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Dorwort. 


Durch ein langes Augenleiven ift die Fortſetzung dieſes Buches ver- 
jögert worben, nnd ich will nur wünſchen, daß man dem Bande nicht 
anmerke, wie ſchwer mir zuweilen bie Arbeit fiel, 

Noch weit mehr als feine Vorgänger verbanlt ber vorliegende Band 
den Beiträgen freundlicher Leſer. Ohne biefen gütigen Beiſtand, aus 
amtlichen Quellen allein hätte ich manche Ereignifie nicht verftehen Lönnen, 
und ich bitte auch für die Schilderung ber Nevolutionsiahre herzlich um 
ſolche Mitteilungen. Die Aufgabe wird immer fchwieriger, je mehr bie 
Erzählung ſich der Gegenwart näßert. 

Ein Mangel läßt fi bei allem Fleiße nicht ganz befeitigen. Das 
Leben ber breiten Maſſen des Volks bleibt in einem Zeitalter veflectirter 
Dildung immer geheimnißvoll, und wie viel der Hiftoriler auch an wirth- 
ſchaftlichen, politiigen, religtöjen Erflärungsgründen vorbringen mag, zu- 
legt kann er doch nur einfach die Thatfache feftftellen, daß die Stimmung 
der Zeit reif wurde für eine Revolution. 

Die Geſchichte diefer acht Jahre wirkt wie ein erfchütterndes Trauer- 
ſpiel. Zuerſt hohe Entwürfe, glänzende Hoffnungen, überfchwängliche 
Zräume, nachher faft überall ein Hägliches Miklingen, ein unvermeiblicher 
Zuſammenbruch. Den tragifchen Ernft, der im Stoffe felber liegt, darf 
ber Darfteller nicht durch vornehmen Gleichmuth künſtlich zu verwiſchen 
juchen. 

Welchen Mißbrauch treibt man doch heute mit dem Ausfpruch: sine 
ira et studio — einem Worte, das Niemand weniger befolgt Kat als 
fein Urheber. Gerecht foll der Hiftoriler reden, freimüthig, unbefimmert 


VI Vorwort. 


um bie Empfindlichkeit der Höfe, ungeſchreckt durch ben heute viel mäch- 
tigeren Haß des gebildeten Pobels. Aber fo gewiß der Menjch nur ver- 
ſteht was er Tiebt, ebenfo gewiß Tann nur ein ftarles Herz, das bie 
Geſchicke des Vaterlandes wie felbiterlebtes Leid und Glück empfindet, ber 
hiſtoriſchen Erzählung die innere Wahrheit geben. In dieſer Macht des 
Gemüths, und nicht allein in der vollendeten Form, liegt Die &röße ber 
Befchichtichreiber des Alterthums. — 


Derlin, 10. Auguft 1894, 


Heinrih von Treitiähle. 
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Fünftes Bud, 


König Friedrich Wilhelm der Vierte. 


1840— 1848. 


v. Treit ſchte, Deutihe Geſchichte. V. 1 


Erfter Abjdnitt, 





Die frohen Enge der Erwartung. 


Am 9. Juni 1840 verfammelte Fürſt Metternich die ſämmtlichen in 
Dien anwefenben deutſchen Geſandten zu einem Feſtmahle und gedachte 
in hewegter Rede jenes ſchönen Bundes, der nunmehr feit einem Viertel. 
jahrhundert den Deutſchen Glück und Frieden ficher?, Fürftin Melanie 
weinte tiefgerührt; denn jeden Augenblid erwartete man aus Berlin bie 
Kunde vom Tode des erkrankten Königs, und was mochte die herauf- 
fteigende neue Zeit bringen? An ber Tafel ſaß auch der Bunbespräfi- 
dialgeſandte Münd-Bellinghaufen, ver nach feiner Gewohnheit die letzten 
acht ArbeitSmonate an der Donan zugebracht Hatte, um demnächſt wäh- 
rend der heißen SIahreszeit die Ferien des Bundestags wieder zu unter- 
brechen. Mancher ber Gäfte ſogar Eonnte ſich der unmuthigen Frage nicht 
enthalten, ob biefer von der Hofburg fo geringfchägig behandelte Bund wohl 
eines Feftes werth ſei.) Im der Nation warb ver Erinnerungstag des 
Deutfchen Bundes nirgends beachtet, kaum daß da ober dort ein Zeitungs⸗ 
blatt einen ber lanvesüblichen bittern Scherze über das rothe Frankfurter 
„Incompetenzgebäude“ brachte. 

Wer follte auch jubeln über die Saat des Unfrievens, vie in biefen 
fünfundzwanzig Friedensjahren aufgefchoffen war? Schroffer, unverjöhn- 
liher denn je traten die alten großen Gegenſätze unferer Geſchichte ein- 
ander entgegen. Während die deutſche Bundesverfaſſung nur burch bie 
Freundſchaft der beiden Oroßmächte aufrecht erhalten werben fonnte und 
der Gefandte in Wien, Graf Malkan, zur lebhaften Befrievigung bes 
alten Königs, den Grundgedanken der correcten preußifchen Staatskunft 
in dem Sate zufammenfaßte: „nicht unter, aber ſtets mit Defterreich‘” **), 
hatte derſelbe Monarch bereitd einen Weg eingefchlagen, welcher un- 
answeichlich zur Zrennung bon Defterreich führen mußte, Das ftolze 


u 


*) Maltzan's Berichte, 9. Iuni 1840 ff. 
**, Maltzau's Berichte, Mai 1840. Randbemerkung des Könige: C’est bien cela 
Rien de plus correct. 
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Die frohen Tage der Erwartung. 


Am 9. Juni 1840 verſammelte Fürſt Metternich bie fänmtlichen in 
Wien anwefenden deutſchen Geſandten zu einem Feſtmahle und gedachte 
in bewegter Rede jenes fchönen Bundes, der nunmehr feit einem Biertel- 
jabrhundert den Deutſchen Glück und Frieden fiher?. Fürftin Melanie 
weinte tiefgerührt; denn jeven Augenblid erwartete man aus Berlin bie 
Kunde vom Tode des erkrankten Königs, und was mochte die herauf- 
jteigende neue Zeit bringen? An der Tafel ſaß auch der Bundespräſi⸗ 
dialgefandte Münch-Bellinghaufen, der nach feiner Gewohnheit bie letzten 
acht Arbeitsmonate an der Donau zugebracht hatte, um demnächſt wäh- 
vend ber heißen Jahreszeit die Fexien bes Bundestags wieder zu unter- 
brechen. Mancher der Gäfte fogar konnte ſich der unmuthigen Frage nicht 
enthalten” ob diefer von der Hofburg jo geringjchäßig behandelte Bund wohl 
eines Feſtes werth fei.”) In der Nation warb der Erinnerungstag bes 
Deutfhen Bundes nirgends beachtet, kaum daß da oder dort ein Zeitungs- 
blatt einen ber lanvesüblichen bittern Scherze über das rothe Frankfurter 
„Incompetenzgebäude“ brachte. 

Wer follte auch jubeln über die Saat des Unfriebens, bie in biefen 
fünfundzwanzig Friedensjahren aufgefchoffen war? Schroffer, unverföhn- 
liher denn je traten bie alten großen Gegenſätze unferer Gefchichte ein- 
ander entgegen. Während die beutfche Bunbesverfaffung nur durch die 
Freundſchaft der beiden Großmächte aufrecht erhalten werben konnte und 
der Geſandte in Wien, Graf Malkan, zur lebhaften Befriedigung bes 
alten Königs, den Grundgedanken ver correcten preußifchen Staatskunſt 
in dem Satze zufammenfaßte: „nicht unter, aber ftet8 mit Oeſterreich“**), 
hatte derſelbe Monarch bereitd einen Weg eingefchlagen, welder un⸗ 
ausweichlich zur Trennung von Defterreih führen mußte. Das ftolze 
Werk diefer neu aufgenommenen fribericianifchen Politik, der Zollverein, 





*) Maltzan's Berichte, 9. Juni 1840 ff. 
++, Maltzan's Berichte, Mai 1840. Randbemerlung des Königs: C’est bien cela 
Rien de plus correct. 
i* 





4 V. 1. Die froben Tage der Erwartung. 


ftand Schon fo feft, die Gemeinſchaft der Arbeit zwifchen den Deutſchen 
außerhalb Oeſterreichs erſchien ſchon fo unzerreißbar, daß Michel Chevalier 
eben jetzt, nach einer Reiſe durch Deutſchland, bewundernd ſagte: „In 
der europäiſchen Politik weiß ich nichts Merkwürdigeres als die Wieder⸗ 
herſtellung der Einheit Deutſchlands. Welch ein prächtiges Schauſpiel, 
das eines großen Volkes, deſſen Trümmer ſich nähern, das zur Natio- 
nalität, das Heißt zum Leben, zurückkehrt!“ 

Der grelle Widerſpruch zwiſchen biefem jungen vollfaftigen wirth- 
ſchaftlichen Leben und ven Formen des ſtarren, jeder Verbefferung fpotten- 
den Bundesrechts mußte bie öffentliche Meinung verwirren. Die Einen 
träumten noch dahin in dem Stillleben eines gedanfenlofen Particula- 
rismus, der durch die großen Verhältniffe des neuen nationalen Marktes 
ſchon überwunden war, Anbere wieverholten noch wie vor zehn Jahren 
bie Schlagworte des radikalen Weltbürgerthbums; in den beiten Klaſſen 
des Volkes aber erwachte allmählich ein leivenjchaftlicher, reizbarer Natio- 
nalftolg. Sie ahnten, daß Hier eine ungeheuere Volkskraft durch tauſend 
verfiste und verjchrobene politifche Rüdjichten fünjtlich unterbunden war. 
Verwegene Anjprüche, wie fie vordem nur vereinzelte Schwärmer gewagt 
hatten, wurden zum Zeitungsgefprädhe. Man begann zu fragen, warum 
diefer junge Zollverein nicht, wie einft die Hanfa, feine Flagge auf dem 
Weltmeere entfalte und durch feine Orlogsjchiffe befchüge, warum er nicht 
theilnehme an ber Eroberung der transatlantifchen Welt. Nach allen 
entfrembeten QTochterlanden unferes Volkes, bis nach Ylensburg, bis nad 
Riga und Reval fchweiften die verlangenden Blicke ber patriotifchen 
Schriftfteller, und als in dieſem wechjelreihen Sommer bie Rheingrenze 
von Neuem bebrobt fchien, da erhob fih mit elementarifcher Gewalt ein 
Sturm nationalen Zornes, der deutlich befundete, daß der Geift der Be⸗ 
freiungsfriege nicht erjtorben war, daß bie Zeiten der Erfüllung unjerem 
ringenden Volle envlih nahten. Mit dem nationalen Stolze wuchſen 
auch die Freiheithoffnungen. Nach fo vielen Kämpfen und Enttäufhun- 
gen begannen fich bie Xiberalen um bieje Zeit das theoretifche Ideal des 
parlamentarifhen Staates zu formen, das fie feitvem fefthielten, bis mit 
dem Jahre 1866 der monarhiiche Staatsgedanke wieder erftarkte. Einer 
ihrer Führer, der Braunfchweiger Karl Steinader erflärte jegt kurzab: 
„die Regierung im Repräfentativftaate ift immer die Darftelung ber 
Majorität im Staates" der befonnene, wohlmeinenve Mann ahnte nicht, 
baß er mit diefer Lehre dem Königthum jede felbftändige Macht raubte 
und nur den Weg ebnete für die republikaniſchen Ideen, die unter den 
Flüchtlingen, unter ver aufgeregten Jugend gewaltig überhandnahmen. 

Wie weitab von folchen beftändig fteigenden doctrinären Anſprüchen 
des Liberalismus lag die Wirklichkeit der beutfchen Zuſtände: bie über- 
aus befcheidene Macht der ſüddeutſchen Landtage und bie dreifte Willkür 
bes Welfenkönigs, der ungeftraft fein Landesrecht mit Füßen trat. Auch 








Gegenfühe des bentfchen Lebens. 5 


auf dem Gebiete der Theorie erftanden ber liberalen Lehre einflußreiche 
Gegner. Unklare Erinnerungen aus Haller und den Werken ber Bifto- 
riihen Rechtsſchule Lieferten dem jungen Bürften Ludwig zu Solms- 
Lich den Stoff zu feinem Büchlein „Deutichland und die Repräfentativ- 
verfaffungen‘ (1838), einer Schrift, die in der vornehmen Welt, zumal 
am Berliner Hofe lebhafte Bewunderung erregte, von dem alten Hans 
Gagern aber mit dem treffenden Vorwurfe abgefertigt wurde: „Es Tom- 
men uns, vorzüglich aus dem Norden, allerlei fopbiftifche myſtiſche Be⸗ 
hauptungen zu, die wie die Nebel von den Sonnenftrablen des natürlichen 
Berftandes zerftreut werben.’ Deutlich war in ven verſchwommenen Sägen 
nur das Eine, daß der fürftliche Verfafler die ganze neue Geſchichte des 
deutichen Südens für eine große Bertrrung anſah und ihr die preufi- 
ſchen Provinzialftände als Lichtes Gegenbild entgegenhielt. Ebenfo un- 
friedlich geftalteten fich die wirtbichaftlichen Zuftände. Kaum begann unter 
dem Schutze des Zollvereind die junge Großinduſtrie aufzublühen, fo 
zeigte ſich auch fchon die finitere Schattenfeite der neuen Verhältniſſe; 
weithin burch die lange Kette ver mitteldeutichen Hungergebirge erflang 
der Jammerruf ber Arbeiter, die grimme Noth ſtimmte die Maſſen em- 
pfänglih für communistifche Träume. 

Eine ſchwere jociale Erjchütterung ſchien im Anzuge, und fie drohte 
um fo verbeerender zu wirken, ba auch ba& Firchliche Leben tief zerflüftet 
war. Derweil das römifche Priefterthfum feit dem Kölnifchen Biſchofs⸗ 
jtreite feine Macht täglich wachſen ſah und der Glaubensernſt der wieder- 
erwachten evangelifchen Frömmigkeit jich in fruchtbaren Liebeswerken be- 
“ thätigte, verhößnten die Kritiker der junghegelfchen Schule jede Form des 
Chriſtenthums; der Bodenfat ber alten Aufflärung wirbelte wieder empor, 
weite reife der Gebildeten vermochten noch gar nicht zu begreifen, daß 
es mit ber Religion wieder Ernft ward. ALS ein Zeichen ber Zeit er- 
jchien am hunbertften Gedenktage der Thronbefteigung die Yubelfchrift 
„Friedrich der Große und feine Widerfacher” von dem jungen C. 3. Köppen, 
ein geiftreiches Buch, das die erhabene Sittlichfeit des ſchaffenden und 
wiffenden Heros wider die moralijchen Eplitterrichter fiegreich vertheibigte, 
aber auch die fatholifchen Wölfe im Schafsfleide, die proteftantifchen Schafe 
im Wolfskleide, die aus allen Pfüten quafenden glaubensfeligen Fröſche mit 
ägendem Hohne überfchüttete. Die reiche Gedankenarbeit dreier Genera- 
tionen, welche die Herrichaft der Ideen Voltaire's in Deutjchland gebrochen 
hatte, ſchien für diefe radicale Jugend gar nicht vorhanden zu fein. Und 
welche Gegenſätze endlich in ber Literatur. Neben der ftrengen Forſchung 
der hiſtoriſchen und der Naturwilfenichaft trieb eine freche und flache Tages- 
fchriftftellerei ihr Wefen, durch und durch tenvenzids, in Vers und Proſa 
alle überlieferte Ordnung verfpottend, immer nur auf den flüchtigen Er- 
folg des Augenblids bedacht. 

Deutichland war in einem Zuftande bevenklicher Gährung, und einer 
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der wenigen Franzoſen, welche ven Schickſalen des Nachbarlandes mit Ver⸗ 
ftänbniß folgten, Saint-Rend-Taillandier, meinte beforgt: ſolche Anarchie 
ber Geifter erinnere an bie Auftände Frankreichs vor der Revolution. 
Aber in den deutſchen Wirren offenbarte fich nicht wie einft in Franl- 
reich die Fäulniß einer fittlich zerjeßten Gefellfchaft, fondern der unklare 
Jünglingsmuth eines edlen aufftrebenden Volles, das feine Kraft zu 
fühlen begann. Wie leicht eine große Idee alle diefe hadernden Köpfe 
unter einen Hut zwingen, alle dieſe durch einander fluthenden Gedanken, 
von denen feiner die Nation ganz beberrichte, völlig überfchatten Fonnte, 
das lehrte jener wunderbare Einmuth Eriegerifcher Vegeifterung, der bie 
Deutfchen ergriff als fie ihre Weſtmark gefährvet ſahen. Wenn ver Nach—⸗ 
folger Friedrich Wilhelm's III. durch freien königlichen Entfchluß, wie bid- 
ber noch alle die großen Wendungen unferer Gefchichte fich entfchieven 
hatten, durch eine rechtzeitige weile Gewährung feine heimischen VBerfaffungs- 
bänbel fchlichtete, wenn er alfo zugleich das Anſehen feiner Krone ftärfte 
und die Kluft überbrüdte, welche fein Preußen von ven Heinen beutjchen 
Staaten abſchied, wenn er das edle Vermächtniß der Befretungsfriege, 
das eritarkte religiöfe Leben treu behütete, ohne die freie Forſchung von 
fich zu ftoßen, dann durfte er wagen bie frivericianifchen Gedanten in 
einem großen und freien Sinne wieder aufzunehmen, das Werk des Zoll- 
vereind zu vollenden und mit dem ‘Degen in der Hand für den Staat, 
ber das Arbeitsleben der Nation bereit beberrjchte, auch die Leitung ber 
deutſchen Politit zu fordern. — 

Selten bat fich fo fühlbar die alte Wahrheit beftätigt, daß Männer 
den Lauf der Zeiten beberrichen. Friedrich Wilhelm der Vierte blieb acht 
Jahre hindurch der Mann des Schickſals für Deutfchland; die Kräfte, 
die er wedte, und weit mehr noch die Gegenkräfte, die er wider ſich auf- 
rief, trieben unfer Volk der Revolution entgegen. Aber felten auch ward 
io anſchaulich, daß die Zeit fich ihre Männer bildet. Der räthſelhafte 
Charakter des neuen Königs war felbft nur eine letzte feine Blüthe der 
langen, kaum erſt überwundenen Epoche äjthetiicher Ueberſchwänglichkeit; 
erft den thatkräftigeren Söhnen eines anderen abgehärteten Gefchlechts, 
das die Gräuel der Revolution durch die Gaſſen Hatte rafen fehen, folite 
gelingen was biefen weichen Händen mißrathen mußte. Cine fo eigen- 
artige Anficht von der Vollgewalt des Königthums, wie biefer Fürſt fie 
in begeiftertem Derzen begte, hatte mit ver frivolen Selbftvergötterung ber 
DBourbonen, mit der gevanfenlofen Nubefeligkeit der Wiener Hofburg gar 
nichts, mit der pfäffiichen Königskunſt ver Stuarts auch nur wenig ge- 
mein; fie fonnte, gleich dem künftlerifchen Abjolutismus König Ludwig's 
von Baiern, nur auf deutfchen Boden erwachſen, nur auf dem Boden 
jener romantifhen Weltanſchauung, welche in der ſchrankenloſen Entfal- 
tung aller Gaben, in der Selbftgewißheit und dem Selbftgenuffe des 
ſtolzen Ich8 ihr Ideal fand. Im der gebrüdten und beengten Zeit rief 
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Jedermann nach Freiheit, Niemand lauter als der neue König. Aber vor 
Allen wollte er felber frei fein, um auf ven Höhen des Lebens fi aus⸗ 
zuleben, die Fülle feiner Königlihen Weisheit und Geftaltungstraft zu be- 
thätigen. Er glaubte an eine geheimnißvolle Erleuchtung, die den Königen 
vor allen anderen Sterbliden durch Gottes Gnade beſchieden fet; er hegte 
ein warmes Zutrauen zu den Menfchern umb meinte die Zeit zu verfteben, 
weil er allem Schönen und Großen was fie bot mit feinfinniger Empfäng⸗ 
lichkeit gefolgt war. Darum dachte er Traft feiner königlichen Vollgewalt 
feinem geliebten Volle mehr wahre Freiheit zu fchenten als jemals eine 
gejchriebene Berfaflung gewähren könne. 

Friedrich Wilhelm Hatte das fünfundvierzigfte Lebensjahr faft erreicht, 
und feine gedunſene Geſtalt mit den geiftreichen, aber fchlaffen, bartlofen Ge- 
fichtszügen erfchien troß der jugendlih unruhigen Bewegungen ſchon etwas 
gealtert. Wie viel hatte er auch fchon erlebt in diefen langen Jahren bes 
Wartens, welche Huldigungen waren ihm zu Theil geworden von jenen 
fernen Tagen an, ba die alte Albertina den breizehnjährigen Knaben zu 
ihrem Nector erwählte, und am legten Geburtstage feiner Mutter „bes Vater- 
lanbes blühende Hoffnung” durch eine Denkmünze geehrt wurde, bis herab 
zu den fpäteren Zeiten, ba Goethe weiſſagte, dies große Talent müfle neue 
Talente weden, und Jedermann die Geijteshoheit des Kronprinzen bewunderte. 
Seit Langem ſchon führte er den Vorſitz im Staatsrathe wie im Miniſterium 
und glaubte daher das gefammte Getriebe des Staats zu überfehen. Sein 
Bater forgte jedoch mit feinem fchlichten Menfchenverftande dafür, daß dieſe 
einem Thronfolger wenig angemefjene glänzende Stellung nicht zu einer__ 
Mitregentichaft eure] Der alte König war in feinem Haufe weit | 
mehr ber Herr als im Staate; feine Kinder blidten zu ihm alle empor | 
mit jener ſcheuen Ehrfurcht, welche ernfte, wortkarge Väter felbft.begabteren . 
Söhnen einzuflößen wilfen. Der politiihe Einfluß des Kronprinzen 
reichte nicht fehr weit. Einzelnen Perfonen, zumal rechtgläubigen Geiftfichen ' 
tonnte er wohl durch feine Fürſprache vorwärts helfen; auch die wenig 
erheblichen Verhandlungen mit ven Provinztalftänden blieben faſt ausſchließ⸗ 
lich feiner Leitung überlaffen. Aber alle entjcheidenden Befchlüffe faßte der 
alte Herr fo ganz nad eigenem Ermeſſen, daß ber Thronfolger feine 
Ohnmacht bald ſehr fchmerzlih empfand und einen ftillen, beftänbig wach⸗ 
ſenden Groll gegen das alte Regiment faßte. 

Er haßte nit nur die bureaufratifche Formenftrenge, die er ale 
„Diener-Anmaßung” abzufertigen Tiebte, ohne ihre großen Vorzüge zu 
würdigen; er verabjcheute noch mehr ben ganzen Geift dieſer Regierung, 
der ihm von ber Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts nur wenig 
abzumweichen fchien. Wenn er als Kronprinz in Charlottenhof dicht unter 
dent Hügel von Sansſouci weilte, in der roſenumrankten Billa, bie ihm 
der Bater geſchenkt und Schinkel mit italienifcher Anmuth ausgeſchmückt 
hatte, dann verglichen die Säfte zumeilen in erregten Geſprächen Ver⸗ 
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gangenbeit und Zukunft. Das aufftrebende junge Gefchlecht meinte der 
alten Zeit durch den Schwung, bie ©läubigfeit, die Gemüthstiefe, die 
Ironie der Romantik weit überlegen zu fein. Friedrich Wilhelm's Herzens- 
freund Prinz Johann von Sachen befang in feierlichen Trochäen bie 
falte Marmorpracht der Königsfäle ba droben: 

Iſt es nicht, als ob er hier noch tönte, 

Jenes beißenden Jahrhunderts Wig? — 
und fchilderte dann in büpfenden Daktylen das Gartenhaus drunten mit 
jeiner jugendlichen Tröblichkeit: 

Hier fühlt man ſchlagen, was ewig dort fehlet, 

Neben dem Geift ein erwärmendes Her. 

Bald nach feiner Thronbejteigung ſchlug der neue König felbit in 
bem Scloffe des großen Friedrich fein Hoflager auf, was feiner feiner 
beiden Vorgänger gewagt batte. Die unausbleiblichen erdrückenden Ver⸗ 
gleihungen erjchredten ihn nicht, denn er hoffte, daß jetzt zum zweiten 
male von diefem „hiſtoriſchen Hügel” herab ein neuer Geiſt fich über das 
Land ergießen würde, ein anderer freilich als der friverictanifche, der Geiſt 
des chriftlichen Staates. Im ernfter Arbeit und fehweren Seelentämpfen 
hatte er die rationaliftifchen Lehren feiner Jugenderzieher längſt über- 
wunden und den Glauben als die höchfte Potenz der Vernunft begriffen. 
Unaustöfhlich ftand in feinem Herzen der Spruch des Heiligen Auguftin: 
das unmwandelbare Licht Gottes war über mir, weil es mir das Dafein 
gegeben, und ich war unter ihm, weil es mich erſchaffen hat. Daraus 
ergab ſich ihm „der unausſprechliche Unterſchied des Schöpfers 
und Geſchöpfes, daher auch der Wahnſinn, die Gottheit aus dem eigenen 
Weſen, als einem Analogon der Oottheitl!l! zu conſtruiren.““) Nichts 
war ihm darum baffenswürdiger, ald „vie Drachenfaat des Hegel’ichen 
Pantheismus“; tiefjinniger als Hegel erkannte er, daß jedes Zeitalter 
nicht bloß als eine Entwidlungsftufe für die Zukunft etwas bebeutet, fon- 
dern feinen felbftändigen Werth, feine eigene Beziehung zu Gott bat. Die 
neue Zeit aber, die jegt beraufgraute, follte mit der Erbichaft ver alten 
Aufklärung gründlich aufräumen, bie Revolution durch die Freiheit, bie 
fleifchliche Freiheit durch die chriftliche, den mechanifchen durch den chrift« 
lihen Staat überwinden. 

Eine Welt herrlicher Pläne Hatte er fich mit künſtleriſcher Phantafie 
Schon ausgejonnen, und nun, da er der Herr war, drängte ihn fein liebe- 
volles Gemüth, das überall augenblidlich Freude bereiten, überall glüd- 
liche Geſichter um fich fehen wollte, fie alle zu verwirklichen. Er dachte 
die provinzialſtändiſche Verfaflung durch die Einberufung eines ſtändiſch 
geglieverten Reichstags zu vollenden, nimmermehr durch eine papierene 





*) Bemerkungen des Kronprinzen zu Bunfen’s Abhandlung über Eheredht, Staat 
unb Kirche. 
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Conſtitution; denn obwohl er allen politiſchen Theorien ſeine Verachtung 
auszuſprechen liebte, ſo war er doch ſelbſt ganz durchdrungen von einer 
unwandelbaren politiſchen Doctrin. Jener künſtliche Gegenſatz des revo⸗ 
lutionãren Repraͤſentativſyſtems und des legitimen Ständeweſens, welchen 
Gentz einſt in der Karlsbader Denkſchrift vom Jahre 1819 geſchildert 
hatte, erſchien ihm als eine unumftößliche Wahrheit, wie die alte Natur- 
rechtslehre an ein abitraftes, über allen pofitiven Geſetzen erhabenes Ver- 
nunftrecht glaubte, fo er an ein Hiftorifches Recht der Stände, das ohne 
Zuthun der Staatdgewalt entftanden, auch von ihr nur anerkannt, nicht 
aufgehoben werben lünne. Die Wahrheit, daß der rechtsbildende Gemeingeiſt 
der mobernen Völker fih am ftärkiten in ihren Staatsgeſetzen betbätigt, ver- 
achtete er als eine Verirrung der begeliantfchen Staatsvergätterer; von 
diefer „Staatsallmacht“ follte feine chriftlihe Monarchie fich allezeit fern 
halten. Haller's Staatslehre feierte jeßt da ihr Urheber fchon das fiebzigfte 
Jahr überfchritten hatte, ihren höchſten Triumph, nur daß dieſe derbprofaifche 
Machttheorie fich in der Seele Friedrich Wilhelm's zu einem reichgeſchmückten 
fünftlerifhen Bilde ausgeftaltete: die Idee der Staatseinheit galt ihm 
gar nichts, genug wenn alle Stände und alle Landſchaften feines weiten 
Reichs fich frei und farbenprächtig in ihrer hiſtoriſchen Eigenart entfalteten, 
auch die Wenden, auch die Litthauer, die Kaſſuben, die Maſuren ſich un- 
geftört ihrer volksthümlichen Sprade und Sitte erfreuten. 

Alte Härten des alten Syſtems dachte er zu mildern; alfo Verzeibung 
für die Demagogen, auch für die Polen, die er als widerrechtlich Unter- 
drüdte bemitleivete, Freiheit für die Preife, und vornehmlich für die Kirche. 
Den Groll der Katholifen über den Kölniſchen Bifchofsitreit hoffte er durch 
bochherzige Zugeftändniffe zu verfähnen. Die evangeliiche Landeskirche 
aber und die oberftbiichäfliche Gewalt des Königthums betrachtete er kaum 
als zu Recht beftehend: wenn ver Proteftantismus nur erft alfe ungläu- 
bigen Elemente ausgejtoßen Hätte, dann follten fich die Gemeinven ber 
Gläubigen aus eigener Kraft, ungeftört von der Staatsgewalt, ihre Kirche 
neu erbauen, und alfo die unfichtbare Kirche fichtbar werden. Auch die 
Inappe Sparſamkeit des alten Regiments betrachtete er längft mit Un- 
willen: um eine prächtige, gefchmadvolfe, des Hobenzollerfchen Namens 
würdige Hofhaltung hoffte er Alles zu verjammeln was Deutichlande 
Kunſt und Wiffenfchaft an großen Namen beſaß. Schon als Kronprinz 
hatte er den Ausbau der Marienburg und des Kölner Domes gefördert, 
zu Caſtel auf ver Felsplatte Hoch über der Saar die Gruftkirche feiner 
fügelburgifchen Ahnen, auf Stolzenfels das Rheinſchloß der trierifchen 
Rurfürften ftattlich Hergeftellt, auf Stahled die Pfalzgrafenburg ver 
Altoordern feiner Gemahlin wieder zugänglich gemacht; jett follten über- 
alt die Halbzertrümmerten Bauten der deutſchen Vorfahren prächtig auf- 
erftehen und zugleich den fchöpferiichen Talenten des jungen Künftler- 
geſchlechts eine Fülle neuer Aufgaben geftellt werben. Jeder frifhen Kraft 
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bes vaterländiſchen Lebens wollte der chriftlihe Monarch forgfam gerecht 
werben: dem Handel, dem Gewerbfleiß, dem Verkehre und nicht zulekt 
den arbeitenden Maſſen, deren wachſende Macht er ſchon als Kronprinz, 
früher al8 die meiſten Zeitgenoffen, fcharffichtig würbigte. 

Bon ber überlieferten auswärtigen Politik war er nicht gemeint, ſich 
gänzlich loszuſagen; er betrachtete den Bund der Oftmächte als den Schuß- 
wall wider die Revolution, feine alte Verehrung für Metternich's Weis- 
beit Hatte fi mit den Jahren nur gefteigert, und gegen ben ruffifchen 
Schwager zeigte er fich fehwächer als fein Vorgänger. Der alte Herr 
batte „ven lieben Niks“ wie einen Sohn geliebt, aber ihn in feiner ftilfen 
Weife immer in Schranken gehalten. Dem neuen Könige war die Härte 
des Ezaren tief zuwider, und vor Vertrauten äußerte er fich oft fehr bitter 
über „Seine Autofratifche Majeftät”, Doch er empfand vor ihm jene geheime 
Furcht, welche der überlegene Wille dem überlegenen Geifte aufzwingt. 
Dabei fühlte er doch fehr lebhaft, daß feine innere Politik weder mit dem 
gemütblichen Seelenfchlafe des alten Oeſterreichs, noch mit der Inechti- 
Shen Stille des Czarenreichs irgend etwas gemein haben durfte, und 
erfehnte die Zeit, da England wieder in den alten PVierbund eintreten, 
Preußen aber, geitärkt durch ein engeres Bündniß der beiden proteftan= 
tiſchen Großmächte, etmas freiere Hand in Europa erhalten würde. Diefem 
ftammverwanbten Infelvolfe widmete er feit einigen Jahren eine feurige 
durch Bunſen's enthuſiaſtiſche Briefe beftändig gefchürte Bewunderung. 
Mit Freuden nahm er wahr, wie die Anglomanie feit dem Ende ber 
dreißiger Jahre überall in Mitteleuropa, bis nach Ungarn binein, unter 
dem Adel überbandnahm, Trachten und Sitten der englifhen Sportsmen 
von der vornehmen Welt eifrig nachgeahmt wurden. Er ſah in der britt- 
hen Berfaffung das Muſterbild jener organifchen Entwidlung, vie er, 
in anderen Formen freilich, für feinen eigenen Staat erhoffte, und theilte 
die unter dem liberalen Adel wie im Bürgertbum weit verbreitete Mei⸗ 
nung, daß England unfer natürlicher Bundesgenoſſe ſei. Immerhin 
batte er ſchon mehr politiihe Erfahrung gefammelt als die freiwilligen 
Staatsmänner des Liberalismus und erfannte wohl, daß die Verbindungen 
der Staaten nicht allein durch ihre innere Verwandtſchaft beftimmt wer- 
ben; nur wenn der alte Oftbund umnerichütterlich fortbeftehe, hielt er das 
engere Bündniß der zwei proteftanttichen Mächte für möglich. 

Noch lebhafter befchäftigte ihn Preußens deutſche Politik. Er rechnete 
nicht auf ein langes Leben und fagte bald nach feiner Thronbeſteigung: 
ob dieſe Furze Regierung ruhmreich werde, das wiſſe er nicht, aber einen 
deutfchen Charakter folle fie tragen. Da er „bie Vorurtheile“ des fride⸗ 
rictanifchen Zeitalters verachtete und dem alten Kaiferhaufe neidlos ben 
Vortritt überließ, fo bielt er den ‘Deutichen Bund mitfammt der fried- 
lichen Zweiherrſchaft für eine höchſt fegensreiche Einrichtung, und fein 
Ehrgeiz ging nur dahin, daß Preußen dieſe trefflichen Inftitutionen be= 
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Ichen, dem Bunde die wirkffame Leitung des Heerweſens, der Verkehrs⸗ 
verhältniffe, der Handelspolitik verjchaffen müſſe. Wie bie erweiterte 
Bundesgewalt fi) mit dem Zollvereine vertragen follte, der doch ohne 
und gegen den Bund entjtanden war — ſolche Fragen legte er fi faum 
vor; denn fein preußifches Staatsgefühl blieb allezeit ſchwächer als die 
unbeftimmte Begeifterung für Deutichlands Einigleit, und der Gedante, 
im Kampfe mit Defterreich die Führung der Nation für Preußen zu 
fordern, lag gänzlih außerhalb feines Gefichtöfreifes. Unter allen hohen⸗ 
zollerſchen Königen war er der friebfertigite, friebfertiger noch als fein 
Bater und darum auch der einzige, der nie einen erniten Krieg geführt 
bat. Auf eines feiner Mufeen ließ er den alten Cäſarenſpruch feben: 
Melius bene imperare quam imperia ampliare — ein Wort, das dem 
Beherrſcher eines Weltreiches wohl anjtand, doch wahrlich nicht dem Könige 
eines jungen, unfertigen Staates mit lächerlichen Grenzen. Er war fein 
Mann des Degens; nur ungern beftieg der Kurzfichtige ein Roß, und 
wenngleich er bei ven Manövern die Offiziere oft durch feine fcharffin- 
nigen kritifchen Bemerkungen überrafchte, fo fühlten fie doch alle, daß er 
biefe kriegeriſchen Pflichten nur aus Gewiſſenhaftigkeit, ohne Freude er- 
füllte. Sein Herz Bing an dem Glücke des Friedens. Alle bie fried⸗ 
fihen Segnungen aber, welche fein Volt unter der chriftlich-ftändifchen 
Monarchie zu erwarten hatte, follten allein ausgehen von ber Weisheit 
der Krone; denn wie ein Patriarch des Alten Teſtaments verftand er 
feine Würde, recht eigentlich als eine väterliche von Gott felbft zur 
Erziehung der Völker eingefegte Gewalt erfchien ihm das Königthum. 
Auf die Perſon des Monarchen bezog er Alles was im Staate gejchah. 
Der höchſte Zweck der freien Breffe war ihm „das Aufpeden von Miß- 
bräuchen und Unbilven, von denen Ich auf feinem anderen Wege unter- 
richtet werben dürfte” ;*) und wenn er feinen Unterthanen zürnte, dann 
fagte er drohend: „ungezogene Rinder zur vechten Zeit bie Ruthe fühlen 
zu laſſen iſt ſchon durh Salomon und Sirach empfohlen.“**) 

Wenn fih nur unter allen dieſen vielverheißenden Plänen des Thron- 
folgers ein einziger völlig ausgereifter, ſtaatsmänniſch durchdachter Ent- 
wurf befunden hätte! Indeß jerre leivenfchaftliche Luft am Erfolge, felbit 
am verfümmerten Erfolge, welche ven Dann der That bezeichnet, war 
ihm völlig fremd. Er liebte an der Fülle feiner Gedanken wie an einem 
künſtleriſchen Spiele fih zu weiden, und in ben langen Jahren des 
Harrens verlernte er faft zu fragen, wie alle dieſe Herrlichkeit ind Leben 
treten ſolle. Sogar den Plan der Befreiung der evangelifchen Kirche, 
der ihm unter allen das Herz am ftärkiten bewegte, dachte er nur fieben 
Sabre lang mit ganzem Ernit zu fördern; zeige fich dann der Widerſtand 


*, Marginaluote, 7. Juni 1843. 
++), Marginalnote, 10. Juni 1847. 





12 V. 1. Die froben Tage der Erwartung. 


unüberwindlih, fo wollte er das Buch zufchlagen. So ſprach nicht ein 
geborener Herrfcher, fondern ein pbantafiereicher Kopf, der fih den Ein- 
brüden bes Lebens mehr hingab als fie felbft beftimmte, eine weiche Natur, 
bie im Bertrauen auf Gott und die Menſchen allezeit Hoffte, die Dinge 
würben nach ihren Wünfchen geben und dann das Mißlingen nicht ber 
eigenen Schwäche, fondern dem unerforichlihen Rathſchluſſe der Vor⸗ 
ſehung zufchrieb. Auf feinem Schreibtiih in Sansſouci ftanden neben 
einander die Statuetten ber Venus von Melos, des frommen Gellert, 
bes Czaren Nikolaus, berebte Zeugen einer wunderbaren Empfänglichkeit, 
die in Kunft und Wilfenfchaft, in Staat und Kirche alles Bedeutende zu 
verjtehen juchte, ohne irgendwo ganz heimijch zu werben. 

Im Gefpräche mit den Helden des veutfchen Geiſtes zeigte er eine 
jo blendende Veberlegenbeit, daß Leopold Ranke ftaunend fagte: er ift 
unfer Aller Meijter. Und doch war er fein Meifter, fondern nur ber 
größte aller jener geiftreichen Dilettanten, an denen die vielgeftaltige 
moderne Cultur fo reich ift. Auf feinem ber unzähligen Gebiete bes 
geiftigen Lebens, die fein ruheloſer Geift zu umfaſſen ftrebte, zeigte er 
fih wahrhaft mächtig, wahrhaft fchöpferiich, am wenigſten in feinem poli- 
tifchen Berufe. In fpäteren Iahren wetterte einmal ein Hagender Bauer, 
ber von bem Monarchen an den Staat gewiefen wurbe, über biefen 
„Racker von Staat”, und der König pflegte dies geflügelte Wort Halb im 
Scherz zu wiederholen. In feinem Munde war es leider mehr als ein 
Scherzwort; die unerbittliche Regelmäßigkeit der Staatsgefchäfte wiberte 
ihn ebenfo tief an wie bie Härte ber politiichen Machtlämpfe, obgleich er 
bie Arbeiten feines Föniglichen Amts mit gewillenhaftem Fleiße, bis in bie 
tiefe Nacht hinein beforgte. Immer athmete er auf fobald er fih aus 
biefer Welt der Nüchternheit in fein eigenes reiches Ich zurückziehen Tonnte, 
und nie war er glüdlicher, als wenn er, berauſchend und beraufcht, die Fluth 
feiner Gedanken und Gefühle in begeijterter Rede ausitrömen Tief. „Es 
ließ mir feine Ruh’, ich mußte reden,” fo fagte er dann, durchaus ehr- 
lich, zu feinen Freunden.“) Nur die ihn nicht kannten, beſchuldigten ihn 
einer fchaufpielernden Berechnung, welche feinem Charakter fern lag. Sein 
volles Herz auszufchütten, an der Pracht hoher Bilder, an dem Wohl- 
laut der beißgeliebten, mit Meifterband gepflegten Mutterfprache ſich zu 
erfreuen war ihm Bedürfniß. Die Wirkung dieſer geſprochenen Selbft- 
befenntniffe ftellte er dem barmberzigen Himmel anheim, ganz anders als 
fein Ahnherr Friedrich, der, auch ein geborener Rebner, immer zum Zwecke 
ſprach, jeden Satz auf den Willen der Hörer berechnend, und nie ver- 
gaß, daß Königsworte,nur wenn fie Thaten find in der Nachwelt fort- 
leben. Jenen unbewußten Scaufpielerkünften freilich, welche jebem be- 
gabten Redner nahe Tiegen, unterlag er oftmals; wenn er an frober 


*) K. Friedrich Wilhelm an Thile, 13. Juni 1846 u. |. w. 
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Tafelrunve in allen Augen ven Abglanz feiner eigenen fiegreichen Per⸗ 
ſönlichkeit widerftraßlen ſah, dann fagte er oft mehr als in feinem 
Willen lag. 

Und feltfam, während fonjt Naturen von fo vielfeitiger Empfänglich- 
feit fich Anderen anzufchmiegen pflegen, ſtand Friedrich Wilhelm ganz auf 
eigenen Füßen. Hier lag das Räthſel dieſes feltfamen Charakters, hier 
der Grund, warum er felbft von großen Köpfen jo oft überjchätt wurde, 
In forglofer Heiterkeit, ganz unanthunlich, wie die Holländer fagen, fchritt 
er durch das Leben; kraft der Weihe feines königlichen Amtes, kraft feiner 
perfönlihen Begabung glaubte er alle Welt weit zu überjeben, und es 
gefiel ihm zuweilen, feine Abfichten in ein ahnungsvolles Dunkel zu büllen, 
durch Halbe, unklare Worte bie Fleinen Sterblicden in Verwirrung zu 
fegen. Ohne durchgreifende Willensfraft, ohne praftiichen Verftand, blieb 
er doch ein Selbitherricher im vollen Sinne. Niemand beberrichte ihn; 
aller Glanz und alle Schmach feiner Regierung fiel auf ihn felbft allein 
zurüd. Auf den Wiberfpruch feiner Räthe ließ er wohl einen Lieblings- 
plan plößlich fallen, und dann ſchien es eine Weile, als ob die Gedanken 
in diefem unrubigen Kopfe wechfelten wie die Bilder im Wanvelglafe — 
bis fich endlich mit einem male zeigte, daß der König an feinem urfprüng- 
fihen Plane mit einer feltiamen jtillen Zähigkeit feftgehalten hatte und, 
troß Allem was dazwiſchen lag, zu ihm zurüdlehrte. Er gab nichts auf und 
ſetzte wenig durch. Neigungen des Gemüths und fertige Doctrinen beftimmten 
feine Entſchlüſſe; Gründe der politiichen Zweckmäßigkeit fonnten dawider 
nicht auffommen. 

Und diefe Unabhängigkeit von fremdem Urtheile war ein Glück für 
den Monarchen; denn aller Menjchenfenntniß baar zeigte er eine höchſt 
unglüdliche Hand in der Wahl feiner Natbgeber, eine wunberliche Nei- 
gung, beveutende Männer an die faljche Stelle zu fegen oder fie Durch 
unmöglihe Zumuthungen rafch zu vernugen, fo daß, außer ben beiden 
perfönlichen Vertrauten Thile und Stolberg, nur ein einziger feiner Mi⸗ 
nifter, Eichhorn, die acht Jahre bis zur Märzrevolution ganz bei ihm 
ausgehalten bat. In Allen abweichend von der unzugänglichen Schüch- 
ternbeit des Vaters, liebte er Jedermanns Meinung zu befragen; in ber 
Unterhaltung hörte er freimüthigen Widerſpruch gern, ja er ſchien ihn 
durch fede Behauptungen faft herauszufordern. Den Freunden betbeuerte 
er feine Zuneigung mit einer Meberjchwänglichkeit, die ihn oft in den 
Verdacht der Talfchheit brachte, obwohl fie ſtets der unwillkürliche Aus- 
drud feiner Stimmung war. Yeinfinnig errietb er alle Wünfche feiner 
Getreuen und erfüllte fie mit Föniglicher Freigebigfeit, zart und rückſichts⸗ 
voll ſchonte er ihre menſchlichen Schwächen. Wenn er gewinnen wollte, 
dann entfaltete er eine bezaubernde Liebenswürbigfeit und verichmähte 
ſelbſt die Heinen weiblichen Künfte des Schmollens nicht. Gleichwohl 
fühlte er ſich durch feine königliche Würde fo Hoch erhoben, daß ihm vie 
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Perfonen im Grunde wenig galten. Mit erftaunlicher Kälte Ionnte er 
fih von altbewährten Vertrauten trennen, wenn fie ihre abweichende Mei⸗ 
nung öffentlich kundgaben und ihm feine Zirkel jtörten. Im jedem er- 
Härten politiichen Gegner ſah er einen perſönlichen Feind, und nach ber 
Weile aller Gemüthsmenfchen behandelte er dann die entfrembeten Freunde 
ebenfo hart und ungerecht wie vordem zärtlich und liebevoll, obgleich er 
es oft als feinen heißeſten Herzenswunſch ausfprach gegen Jedermann 
ftreng gerecht zu fein. 

Nicht bloß feine äußere Ericheinung, auch fein edel aber unglücklich 
angelegter Geiſt gemahnte an das Dichterbild des Hamlet. Wie reich war 
er an ſchönen, hoben Gedanken, und doch fo unficher in feinen Ent» 
ſchlüſſen, daß feine Minifter beim Schluffe einer Sigung nie erratben 
konnten, ob er noch diefelbe Meinung hegen würbe wie am Anfang. Seine 
Frömmigkeit kam laus den Xiefen eines gottbegeifterten Herzens, feine 
milde Hand fchwelgte in den Werfen einer jeden Schein verfchmähenden 
hriftlihen Barmherzigkeit; und diefer Gütige konnte, wenn ber Jähzorn 
ihn übermannte, fich bi8 zur Grauſamkeit verfolgungsfüchtig zeigen. Selber 
fittenftreng urtheilte er hart, faft prübe über loderen Lebenswandel; das 
ſchloß nicht aus, daß er an faftigen Eulenfpiegeleien und Berliner Straßen- 
wiben feine Freude fand. Wie groß war fein Wilfen und fein Willens- 
drang; aber die reinfte Blüthe aller Bildung, die Einfachheit des Fühlens 
und Denkens blieb ihm unverſtändlich und unerreihbar; überall fuchte 
er das Abfonderliche, weitab von der Heerſtraße; immer mußte er witzig 
und geiftreich fein, felbft wenn er durch einen paraboren Einfall ven Er- 
folg eines politifchen Geſchäfts gefährdete. Die männliche Kraft des Leibes 
und der Seele, welche allein jo viele wiberfprechende Gaben im Einklang 
halten konnte, war ihm verfagt, und zuweilen ließen fich fchon die Spuren 
einer ſchlechthin krankhaften Anlage eriennen. 

Der alte König hatte immer, oft allzu ängſtlich, die Gegenſätze zu 
beſchwichtigen verſucht, immer gehandelt nach dem alten Grundſatze, daß 
die erſte Pflicht jeder Regierung gebietet beſtimmte politiſche Ueberliefe⸗ 
rungen feſtzuhalten; zuletzt, in den Tagen ſeines erſtarrenden Alters, war 
es dahin gekommen, daß Miniſter Alvensleben beruhigt ſagte: wir kennen 
die Meinungen des Monarchen ganz genau und können unſere Berichte 
ſtets alfo abfaflen, daß wir der Genehmigung ficher find.) Wie anders 
ber neue Herrjcher. Er beabfichtigte ebenfalls die Traditionen feiner alten 
Monarchie in Ehren zu halten; doch durch feine vielverheißenden Neben, 
burch die Fülle feiner Pläne, durch fein unftet abfpringendes Wefen, durch 
das beftändige Ausfprechen perjönlicher Gefühle wirkte er überall fo 
aufregend und aufreizend, daß bald ein Sturm ver Xeivenfchaften fein 
ruhiges Land durchtobte und er felbft dem Schidjal des Zauberlehrlings 
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verfiel. Die Schwäche jeder neuen Regierung, die Unberechenbarfeit aller 
Berhältniffe, währte unter dem vierten Friedrih Wilhelm nahezu acht 
Jahre, bis eine furchtbare Niederlage des Königthums die ganze Lage 
veränderte. Und wenn nur die Zeit und ihr Töniglicher Erweder einander 
irgend verftanden hätten! Er aber hatte ſich in einem jeltjam verſchlun⸗ 
genen Entwiclungsgange jo eigentbümliche Ideale gebildet, daß er zu- 
weilen in den Worten, niemals in der Sache mit der Durchſchnitts⸗ 
meinung der Zeitgenoffen übereinftimmen konnte; er redete eine andere 
Sprade als fein Vol. Man jauchzte ihm zu, weil er nach dem Wunſche 
aller Welt dem Zwange, der Stille des alten Syſtems ein Ende bereitete, 
und auch durch die Form feiner Neben fchien er zu beweifen, daß Niemand 
fih völlig von feiner Zeit Iosfagen kann; denn ganz wie die Poeten 
des jungen Deutſchlands, die er fo tief verabſcheute, lichte er Durch das 
Ungewöhnliche zu blenden und verſchmähte Schlichtes fchlicht zu jagen. 
Doc wenn er von Freiheit ſprach, fo meinte er fein althiftorijches Stände 
wejen, das nur die Macht des Beamtenthums, nimmermehr die monar- 
chiſche Gewalt befchränten jollte, während feine Zuhörer an das Reprä- 
jentativfyjtem dachten, das man allmählich für die einzige eines gefitteten 
Bolles würbige Staatsform anſah. Wenn er die deutſche Einheit pries, 
jo dachte er an den Deutſchen Bund und deſſen friedliche Fortbildung, der⸗ 
weil die Gebildeten das ganze Treiben in ber Eſchenheimer Gaſſe ſchon 
längft als einen gejpenftifhen Mummenſchanz verurtheilten. Wenn er 
von der Selbftändigfeit der Kirchen redete, fo ſtimmte ihm Jedermann 
zu, denn wer konnte dem Zauberworte der Freiheit widerſtehen? — aber 
bie chriftliche Gefinnung, die er für die freien Gemeinden der Gläubigen 
verlangte, war den Wortführern des Zeitgeiftes völlig fremd, und alle bie 
edlen Stiftungen feiner großartigen Wohlthätigfeit, die von ihren Pfleg- 
lingen noch heute dankbar gefegnet werden, galten ver Welt für Fröm⸗ 
melei und Muckerei. Wenn er der Kunſt und Wiffenfchaft freie Bahn 
verſprach, jo dachte er an die alte Naturphilofophie und die romantijche 
Dichtung, geiftige Mächte, welche das felbftgefällige neue Geſchlecht längſt 
überwunden zu baben glaubte, 

So ward die erjte Zeit feiner Regierung eine lange Kette von Miß- 
verftändniffen, und an diefer wechjelfeitigen Verkennung trug der König 
ebenjo viel Schuld wie die unklar gährende Zeitftiimmung, die ihn erſt 
für ihren Helden bielt, um ihn dann mit der ganzen Bitterkeit der Ent- 
täufchung zu befämpfen. Selbſt General Gerlah, der getreue Freund 
und Diener, fagte zuweilen: „bie Wege bes Herrn find wunderbar,” und 
der nicht minder ergebene Bunjen fchrieb neben die Klage des Königs: 
„Niemand verſteht mich, Niemand begreift mich‘ bie verzweifelte Rand⸗ 
bemerfung: „Wenn man ihn verſtände, wie Könnte man ihn begreifen!“ 
Friedrich Wilhelm vermochte nicht, wie fein ebenjo phantafiereicher bairi- 
ſcher Schwager, durch despotifche Härte und burchtriebene Schlaubeit fich 
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aus felbftverfchuldeten Verwidlungen herauszufinden; er rieb fich auf in 
unfruchtbaren Verſuchen, bis die Geſchichte über ihn binwegfchritt. Weber 
zum herzhaften Genuffe, noch zu berzbafter That befaß er die Kraft, und 
obwohl ihn die angeborene muntere Laune nie ganz verließ, fo fühlte er 
jich doch innerlich unbefriebigt. Er erkannte bald mit Schmerz, daß ihm 
nicht8 gelinge, und die aufgeregte Zeit war nicht in der Stimmung, biefem 
jtillen Xeiven eines hochbegabten Geiſtes menjchliche Theilnahme zu zoffen. 
Der von dem Berufe der Könige von Gottes Gnaden fo überfchwänglich 
hoch dachte, mußte noch erleben, daß fein Regiment den Slauben an das 
Königtbum in einem altmonarchiſchen Volfe tief, zum Glück nicht für 
immer, erjchütterte. Es war, als wollte die Vorſehung diefem überbildeten 
und den Werth der Bildung maßlos überfchäßenven Gefchlechte an einem 
tragifchen Beifpiele zeigen, wie wenig in den Machtlämpfen des Staats- 
lebens Geist, Wiffen, Evelfinn, Herzensgüte vermögen ohne die fchlichte 
Kraft eines männlichen Willens. In dem großen Zufammenbange ver 
deutſchen Gefchichte erfcheint diefe tief unglückliche Regierung doch als 
eine nothwentige, heilſame Schidung; denn unter einem jtärleren Könige 
wäre ber unvermeibliche Uebergang der ftolgen preußiichen Monarchie zur 
conftitutionellen Staatsform fchwerlich ohne furchtbare Kämpfe erfolgt. — 

Das Schiefal fügte, daß faft zu gleicher Zeit mehrere der wichtigften 
Staatsämter durch Todesfälle erledigt wurden. Wenige Wochen vor dem 
alten Könige war Altenftein geftorben, ſchon etwas früher fein frommer 
Rathgeber Nicolovius. Noch ehe das Jahr zu Ende ging, ftarb der treue 
Stägemann, der fo lange in allen vertraulichen Angelegenheiten bie Feder 
für den Monarchen geführt hatte. Schinkel wurde in der Kraft feiner 
Sabre von einer fehredlichen Krankheit ergriffen, bie feinen Geift um- 
nachtete und ihn bald babinraffen follte. Den Tod des Grafen Lottum 
und bes Kriegsminifterd General Rauch erwartete man binnen Kurzem; 
Beide fühlten fich altersmüde. Der ebenfalls bochbejahrte Fürft Wittgen- 
ftein hielt fich gefliffentlih von ven Geſchäften zurüd und äußerte bitter, 
mit dieſer verwandelten Welt wolle er nichts mehr gemein haben. So 
ward denn überall Raum für frifche Kräfte, und aufjubelnd ſchrieb Peter 
Cornelius: „es naht eine Feit- und Frühlingszeit für ganz Deutfchland 
Deutihland hatte aber in diefem Vierteljahrhundert erftaunfich raſch ge- 
lebt, und durch die lange Regierungszeit des alten Königs wurde bie 
natürliche Folge der Generationen verfchoben. Die neuen Männer, welche 
jetst in bie Höhe Tamen, gehörten nicht der Jugend an; fie waren zu⸗ 
meist, gleich ihrem königlichen Gönner, aufgewachfen unter ven bejtimmen- 
den Einbrüden ver Befreiungsfriege, der Zeit der Neftauration und ber 
reltgidjen Erwedung; manche von ihnen bewahrten auch noch die Frei- 
heitsideale der älteften Burjchenfchaft treu im Herzen. Das allerjüngfte 
radicale Gefchlecht jedoch belächelte fie Schon als Neactionäre, ihre chriftlich- 
germanischen Ideen erjchienen der neuen Aufklärung der Junghegelianer 
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fogar noch baſſenswürdiger als die troden verftändige Burcaufratte Des 
alten Syſtems. 

Unter Allen ftand Königin Elifabeth dem Herzen des Königs am 
nächften. Ihr widmete er eine unbegrenzte Zärtlichkeit, faft über Das 
Maß hinaus, das einem Herricher erlaubt tft. Als er fich, von Thränen 
überftrömt, ganz in Rührung zerfließend vom Todesbette ſeines Vaters 
erhob, fagte er zu ihr: „Sekt ſtütze mich, Elife, nun bedarf ich der Kraft.” 
Wenn er gepeinigt von der jeden Entjchluß erfchwerenven Ueberfülle feiner 
Gedanken, aufgeregt durch die Gejchäfte zu ihr heimkehrte, dann empfing 
fie ihn immer gleich heiter, geiftreich, liebevoll; nur wenn der Jähzorn ihn 
ganz aus der Faſſung brachte, jchaute fie erniten Blid8 im Zimmer um«- 
ber und ſprach: „ich fuche den König.” Sein glüdliches Haus fuchte er fich 
jo gemüthlich einzurichten als e8 die Fürftenfitte erlaubt; zum Weihnachts- 
markte ging das königliche Paar felbft auf den Schloßpla& herunter, und 
am Shivefterabend mußte der Nachtwächter ins Schloß kommen um mit 
feinem Horne das neue Jahr anzulündigen. Was der König feiner &e- 
mahlin nur an den Augen abjeben konnte, that er mit Freuden. Hoch» 
berzig überwanb fie den ftillen Kummer über die finderlofe Ehe; fie ließ 
es jich nicht nehmen, ihren Neffen Friedrich Wilhelm, ben vermuthlichen 
Thronfolger, jelbit über die Taufe zu Halten und wurde dem Knaben eine 
zweite Mutter. Ihr höchſtes Glück aber fand fie in unerjchöpflidem Wohl⸗ 
thun; fie half dem Gemahl bei den unzähligen Unternehmungen feiner 
hriftlihen Milde und fteuerte aus eigenen Mitteln ſehr große Summen, 
mindeftens 60,000 Thaler jährlich bei; in allen den entlegenen Stadt- 
vierteln Berlins, wo die neu gegründeten Krankenhäuſer und Kinderbewahr⸗ 
anjtalten fich erhoben, kannte Jedermann den Wagen der Königin mit den 
vier Apfelfchinnmeln. Trotzdem war fie im Volke nicht beliebt. Die Katholiken 
des Weſtens verziehen ihr den Uebertritt nie; in den hartproteftantifchen 
alten Provinzen aber, zumal in Berlin, wo der Geiſt des Jeſuitenriechers 
Diefter noch immer umging, erzählte man überall, fogar in den Kreifen ver 
Hofdienerſchaft, mit der höchſten Beſtimmtheit, die Königin ſei im Herzen 
katholiſch geblieben und wolle ihren Gemahl zur römiſchen Kirche belehren. 
Das Gerücht ward eine Macht, ſchädlich für das Anfehen des Königs, und 
entbehrte doch jedes Grundes. Aus freier Meberzeugung, nach ernitem 
Nachdenken war Elifabeth einjt zum evangelifchen Glauben übergetreten, 
und noch in ſpäten Jahren fagte fie dem Papfte Pius IX. mit ihrer 
gewohnten jchönen Wahrhaftigkeit ins Geficht: „wenn man zum Gemahl 
einen folchen König bat, der das Evangelium vorlebt, dann wird man im 
evangelifhen Glauben gewiß." Freilich trug ihre kirchliche Gefinnung 
eine romantiſche Färbung, welche der Freigeifterei der Zeit verdächtig blieb; 
das Ideal der einen chriftlichen Kirche ftand ihr fo Hoch wie ihrem Ge— 
mahl. Die ſtreng legitimiſtiſchen Anſchauungen der baieriſchen Schweſtern 


verleugnete ſie nie; mit den Höfen von Wien, Dresden, Minchen blieb 
v. Treitſchke, —* Geſchichte. V. 
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ſie in unabläſſigem Verkehre, und wenn ſie das Anſehen des Königthums 
gefährdet glaubte, dann konnte die leutſelige Fürſtin Manchem kalt und 
ftolz erſcheinen; daher ſchrieb man ihr einen verderblichen politiſchen Ein- 
fluß zu, obwohl ſie während dieſer erſten Jahre ſich ſeltener als ſpäterhin 
mit Staatsgeſchäften befaßte. 

Etwas weiter reichte die politiſche Wirkſamkeit des Grafen Anton 
Stolberg, der anfangs neben dem Fürſten Wittgenſtein, nachher als deſſen 
beſtallter Nachfolger die Leitung des Hausminiſteriums übernahm. Er 
hatte ſchon bei Jena tapfer gefochten, darauf die Verfolgungen ver Tönig- 
lich weſtphäliſchen Polizei glüdlich überftanden — Dank den treuen Harzern, 
bie den Sohn bes altbeliebten Harzgrafengejchlehts immer zu verfteden 
wußten — dann im Befreiungsfriege mit dem älteren Prinzen Wilhelm, 
mit Öneifenau und York als treuer Waffengefährte Freundſchaft ge- 
Schloffen. Dieſe Kriegserinnerungen blieben ihm immer Heilig; als er 
nach dem Frieden heimfehrte um feinen Vater bei der Regierung ber 
Grafſchaft zu unterftüken, ließ er fogleich auf den Felſen des Ilſenſteins 
ben gefallenen Freunden zu Ehren ein eijernes Kreuz aufrichten. Erſt 
weit Später trat er in ven Verwaltungsbienft und erwarb fich al8 Prä- 
fivent in Düffeldorf wie in Magdeburg allgemeines Vertrauen burch jene 
vornehme und doch ſchlicht menjchliche Liebenswürbigfeit, welche - fein 
edles Gefchleht von jeher ausgezeichnet Hat. Lebendiger als fein po» 
litiſcher Sinn war fein veligiöfes Gefühl. Er jchloß fich früh den Krei⸗ 
fen der „Erwedten” an, unterftügte in Düſſeldorf die beiden Wohl- 
thäter des Niederrheins, den Grafen v. d. Rede und den Paftor Fliepner 
bei ihren Xiebeswerken und übernahm bie Leitung bes neuen Diakoniſſen⸗ 
vereins. Dieſe lautere, durchaus duldſame Frömmigkeit gewann ihm das 
Herz Friedrich Wilhelm’s. Alsbald nah dem Thronmechfel mußte „Graf 
Anton” nach Charlottenhof überjieveln, damit er dem Könige als ein 
getreuer Edart immer zur Hand fei bei jever Gewiffensfrage der Politik, 
und er entiprad dem Vertrauen durch freimüthige Offenheit. Aber, 
jeldft ein Gemüthsmenſch und darum troß jeiner natürlichen Milde zu- 
weilen ungerecht, vermochte er den Stimmungen des Monarchen nicht 
das Gegengewicht zu halten; von feiner Gefchäftsfenntniß und der Schärfe 
feines Verſtandes ſprach er felber jehr befcheiven.*) Das religiöfe Leben 
feines Haufes bewegte fich in Formen, welche ben proteftantifchen Ge- 
wohnbeiten widerſprachen; wenn er allabendlich mit feinen frommen lieb⸗ 
reichen Töchtern und dem gejammten Hausgefinde auf ven Knien lag, 
jo waren im neuen Berlin nur Wenige bulbfam genug um die ganz 
ungebeuchelte Inbrunft ſolcher Andachtsübungen zu achten. 

Diefe kirchliche Strenge zeigte ſich noch ſchärfer ausgeprägt in ber 
Geſinnung bes Generals v. Thile, der fortan als Cabinetöminifter, wie 


*) Stolberg an Euny, 12. San. 1841. 
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vorbem Graf Lottum, die regelmäßigen politifchen Vorträge hielt. Ein 
ernfter gläubiger Sinn, reblich und ohne Wortprunk war in ber preußi- 
ſchen Armee von jeher heimiſch; faft alle ihre berühmten Führer meinten 
mit dem alten Deflauer: ein Soldat ohne Gottesfurcht ift nur ein Mas; 
fie taten unbefangen ihre Pfliht und ftellten das ungewiſſe Schickſal des 
Kriegerd demüthig dem Deren der Heerſchaaren anheim. Sekt, unter 
einem tbeologifirenden friepfertigen Könige, gewann ein neuer, ganz un⸗ 
preußifcher Schlag von Offizieren die Gunft des Hofes, Männer, benen 
das Gebetbuch theuerer war als der Degen, Soldaten nicht ohne mili- 
tärifches Verdienſt — denn Alle hatten fie im letzten Kriege fich ritter- 
lich gehalten — aber ohne den rechten, die ganze Seele erfüllenden mili- 
tärifchen Ehrgeiz. Ihre jalbungsvolle Srömmigfeit erinnerte an Cromwell's 
gottfefige Dragoner; von ber fürdhterlihen Härte der Puritaner bejaßen 
biefe fanften romantifchen Gläubigen freilich nichts. Zu ihnen zählte auch 
Thile. Dem unfcheinbaren Fleinen Manne ſah man nicht fogleich an, wie 
brauchbar er in den Geſchäften war, fleißig, gewiſſenhaft, federgewandt 
und that es noth auch beredſam. An feinem Charakter haftete fein Makel; 
in ftillem Wohlthun war er unermüdlich, ſelbſt einen perfänlichen Feind, 
der ins Unglüd geratben war, unterftüßte er jahrelang unerfannt aus 
feinen beficheidenen Mitteln. Befreundet mit Boyen und manden an- 
deren Offizieren von freierer Richtung, Hielt er fich den politifchen Ex⸗ 
tremen fern und ſcheute fich nie dem beißgeliebten Monarchen ehrlich zu 
widerfprechen. Jedoch zu ſelbſtändigen ftantsmännifchen Ideen erhob er 
fih nicht, und nur zu oft warb jein politiicher Blick getrübt durch eine 
überfpannte, myſtiſche Frömmigkeit, bie ihm bei den Berliner Spöttern 
den Namen bes DBibel-Thile verjchaffte. Noch vor Kurzem hatte er ernit- 
lich daran gedacht, als Miffionär nach Auftralien oder Afrika zu geben. 
Ebenſo Yeivenjchaftlich wie Friedrich Wilhelm verabfcheute er jene neuen 
Philoſophen, weldhe, wie man bei Hofe fagte, die Bibel hegelten und ven 
Hegel bibelten; noch tiefer al8 der König war er durchbrungen von der 
Ueberzeugung, daß jet der entfcheivende Kampf zwiſchen Glauben und 
Unglanben herannahte und neben biefem einen großen Gegenfate alle con- 
feffionellen Unterſchiede verſchwänden. Er glaubte nicht nur an bie gött- 
liche Führung der Gefchichte mit einer fataliftiichen Zuverficht, welche ihm 
leicht Die freie Thatkraft hemmte; er glaubte auch an bie unmittelbare 
Einwirkung der himmlijchen Gnade auf die weltlichen Entichlüffe, und in 
ſolchen Augenbliden ver Verzückung ward feine politifche Haltung ſchlechthin 
unberechenbar. Als er einmal dem Grafen Stolberg feine Meinung 
über die Neuenburger Händel auseinandergefett hatte, fchrieb er dem 
Freunde ſchon nach wenigen Stunden: „Heute früh fab ich nur mit 
dem Auge des natürlichen Menſchen in der Sache und faßte fie nur 
von ver fogenannten politifchen Seite auf.” Dafür wurde ih am Abend 
befchämt , als „mir die Worte entgegengetragen wurden, daß über alle 
2* 
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Macht von Roß und Reutern die Macht eines mit feinem König im 
Gebet vereinten Volles fteht. .. In Sachen bes Gebets zählen nur die 
Deter, und wenn Gottes Wort wahr ift, fo werben fie über die Spötter 
ſiegen.“,) Mit diefen Sätzen begründete er eine Veränderung feines 
politifhen Urtheild. Ein folder Dann konnte dem Könige wohl als 
pflichtgetreuer Gehilfe dienen, Doc nimmermehr ihn ergänzen. 

In dem etwas eintönigen Verkehre mit dieſen beiden alltäglichen 
Bertrauten fühlte fich der König immer erquickt, wenn ein anderer Freund 
aus dem alten Kreife ver Wilhelmſtraße, Oberft Joſeph v. Rabomwig in 
der Hauptſtadt erſchien. Dann rief er fröhlih: Petz ift wieder dal 
Radowitz jtammte aus einem alten, wenig befannten ungarifchen Ge⸗ 
Ichlechte; fein Großvater erft war als Kriegsgefangener nach Preußen ge- 
fommen und dann in Deutjchland geblieben. Der merfwürbig frübreife 
Knabe wurde für den weitphälifchen Dienft beftimmt und auf franzöfi- 
chen Kriegsichulen ausgebildet. Mitt fünfzehn Jahren war er ſchon Offizier, 
im Jahre darauf erwarb er fich bei Bauten das Kreuz der Ehrenlegion, 
mit achtzehn Jahren übernahm er, nad) der Auflöfung des Königreichs Weft- 
phalen, die erjte Lehrerſtelle für Kriegswillenichaften am Eafjeler Kadetten- 
haufe. Dann wurde er aus Heſſen vertrieben, weil er für die mißhandelte 
Kurfürftin ritterlich eintrat,**) und fand ehrenvolle Aufnahme im preußiſchen 
Heere, wo er bei der Leitung der Militär-Bildungsanftalten und bei ber 
Neugeftaltung der Artillerie einjichtig mitwirkte. Der Gluthblick der tief- 
liegenden Zurzfichtigen Augen unter der hoben Stirn, die gebräunte und 
doch bleiche Hautfarbe, die feinen, von dunklem Schnurrbart überfchatteten 
Lippen gaben feinem jcharfgefchnittenen Kopfe ein fremdländiſches Gepräge. 
Ueber feinem ganzen Wejen lag ein geheimnißvoller Zauber; bie feierfich 
würdevolle Haltung der hoben, ſtarken Geftalt verbot jede Vertraulichkeit. 
In Geſellſchaften faß er gern abfeits, zeichnend oder in einem Buche 
blätternd, bis er plöglich eine geiftreiche Bemerkung in das Geſpräch ein- 
warf und ven Plaudernden zeigte, daß er jedes Wort vernommen hatte, 
Leiblihe Bedürfniſſe jchten er faum zu fennen; er aß wenig, trank nur 
Wafjer, und man merkte ihm an, baß er niemals jung geweſen war. 
Bon früh auf beberrichte ihn ein unerjättlicher Wilfensorang; Bücher 
waren feine einzige Leivenfchaft, und in feinem ftarfen Gedächtniß fpei- 
cherte er allmählich eine erftaunliche Fülle vieljeitiger Kenntniffe auf. Schon 
feine Jugendſchrift über die Ikonographie der Heiligen bewies, wie gründ- 
ih er in ber Gefchichte der Sitten, der Kunft, der Kirche bewanbert war. 
In den Salons des Kronprinzen ward er bald ein unentbehrliches Orakel, 
das Berliner Wochenblatt verdankte ihm mehrere feiner beiten Auffäge. 

Dbgleich er durch feine Verheirathung mit einer Gräfin Voß in die 


*) Thile an Stolberg, 8. Dec. 1846. 
**) S. o. III. 532. 
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Kreiſe des alten Landesadels eingetreten war, blieb er den ſtrengen Alt- 
preußen noch lange als Fremdling verdächtig. Manche nannten den edlen, 
alfe Räntefucht mißachtenden Mann einen neuen Caglioſtro, die Meeiften 
einen verlappten Iefuiten. Der eifrig proteftantiiche, ven conftitutionelfen 
Ideen zugeneigte Kriegsminiſter Witzleben hielt enplich für nöthig, biefen 
katholiſchen Legitimiften aus ver Umgebung bes Kronprinzen zu entfernen — 
um biefelbe Zeit, da auch General Gräben und Oberft Gerlach in bie 
Provinz verfegt wurden. Der alte König genehmigte den Antrag, aber 
in feiner gerechten Weile: er ernannte den kaum vierzigjährigen Stabs- 
offizier zum Nachfolger des Generals Wolzogen bei der Milttärcommiffion 
bes Bundestages. Auch dort wurde Radowitz durch Fleiß und geiftige 
Ueberlegenheit den bequemeren Amtsgenoffen bald jehr läſtig. Der Sohn 
einer gemijchten Ehe und in ver Kindheit evangelifch erzogen, Hatte er 
fih erft in jeinen reiferen Iugendjahren, mit wachen Bewußtfein ver 
römischen Kirche zugewendet und in ihr jo gänzlich feinen Frieden gefun- 
den, daß er kurzweg ausfprach, jeve Wahrheit fei katholiſch. Sein ent- 
ſagendes Denterleben führte ihn zu einer mönchiſch ftrengen Auffaffung 
der fittlihen Welt. Niemals erkannte er, daß das fittliche Ideal der 
Proteftanten, die Einheit des ‘Denfend und des Wollens, dem ſchwachen 
Sterblichen weit jchwerere Pflichten auferlegt als die Werkheiligfeit der 
Katholiten. In dem Cölibate ſah er nicht ein Meiſterſtück päpftlicher 
Bolittt, ein klug erfonnenes Meachtmittel, das den Elerus als eine ge- 
ſchloſſene Prieſterkaſte von der bürgerlichen Geſellſchaft abtrennen ſoll, 
jondern eine hohe ſittliche Idee; den Kampf der Proteftanten wider bieje 
frevelhafte Verftümmelung der Natur konnte er fich nur aus der Fleiſches⸗ 
luft erflären, obgleich er ſelbſt in einer glüdlichen, mit Kindern gefegneten 
Ehe lebte. Bei folcher Gefinnung mußte er den Kölnischen Bifchofftreit 
mit tiefem Kummer betrachten. Die Freude an feinem neuen preußijchen 
Baterlande erlitt plöglich einen fchweren Stoß, und er pries es als eine 
gnädige Fügung, daß fein Amt ihn nicht nöthigte in diefem Kampfe 
öffentlich Farbe zu beiennen. 

Ebenſo einfeitig war auch, trog aller Gelehrſamkeit, fein Afthetifches 
Urtbeil. Goethe's warme Sinnlichkeit blieb ihm jo unverftänplich wie bie 
gefammte Bilphauerkunft, weil fte in der Darftellung heibnifcher Nadt- 
beit ihr Höchſtes leiftet, und den legten Duell aller modernen Sünden 
ſuchte er in der großen Zeit des Einquecento, in der Wieberbelebung des 
claſſiſchen Heidenthums. ‘Daher verabfcheute er, ganz in Haller's Sinne, 
die Revolution als ein teuflifches Princip und befämpfte Die gefammte 
neuere Staatölehre, weil fie den Staat nicht als den Schugherrn, fon- 
dern als den Schöpfer des Rechts betrachte. Noch war ihm nicht Mar, 
daß der rechtsbildende Gemeingeift der modernen Völker fich gerade in 
ihrer Gejeßgebung ausipricht, und die hiſtoriſche Entwidlung des Rechts 
heute nicht mehr ohne die Mitwirkung frei georpneter Staatsgewalten 
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erfolgen fan. Dem „pfeubo-liberalen Getriebe” des Beamtenthums ebenfo 
gründlich abgeneigt wie fein Töniglicher Herr, behauptete er ftolz „ben 
höheren Standpunkt, ber fi erhebt über die Anficht vom abjoluten 
Staate.“*) Er hoffte auf eine große chriftlich germaniihe Monarchie 
— denn ob eine chriftlich-germanifche Republik überhaupt möglich fei, 
ſchien ihm minbeftens zweifelhaft — und fo feft hielt ihn in diefen brei- 
Biger Jahren der Bannkreis der Haller'ſchen Ideen noch umfangen, daß 
er fogar den Sat wieberbolte, die Macht der Krone berube auf dem fürft- 
fihen Grundbeſitze — eine boctrinäre Behauptung, die in Preußen, wo 
alle Domänen längft dem Staate gehörten, jeden Sinn verlor. 
Trotzdem ward er niemals zum SHaven einer Theorie, ſcharfen 
Blickes ſchaute er in die Welt der Wirklichkeit, ſtets bereit feine Meinungen 
zu berichtigen. Er erfannte ſehr früh — was fich freilich erſt nach Langen 
wirrenreichen Jahren als wahr erweifen follte — daß die Herzensſehnſucht 
der Deutſchen fich nicht eigentlich auf die conftitutionellen Formen richtete, 
fondern auf wirkliche politifche Güter: auf Rechtsſicherheit, Nationalität, 
Selbftverwaltung. Auch der fociale Untergrund der politiihen Bewegung 
entging ihm nicht. Er ſah, wie die Mittelflafjen fich zur Herrichaft heran⸗ 
drängten, und meinte, die Liberalen feien nur mächtig weil fie fich als 
Vertreter des Dolls gebährbeten, darum müfje die Krone durch eine 
fchöpferifche ſociale Geſetzgebung beweifen, daß die Maſſen des Volls nur 
bei ihr Fürforge und wirkſamen Schuß finden könnten. Am fchärfften 
aber — weit richtiger al8 der König felbft oder irgend einer feiner Freunde 
— urtbeilte Rabowig über die deutfhe Bundespolitik. ‘Da er im ber 
römischen Kirche nicht eine bilpungsfeindliche Macht, ſondern die Vollen- 
bung aller Eultur jah, fo konnte er ohne gehäjfiges Vorurtheil die öfter- 
reichiſchen Zuſtände mit den preußifchen vergleichen, und gleichwohl kam 
der ftrenge Katholik zu dem Schluffe: dies zur Sonne aufftrebende Preußen 
bedürfe des Lichtes, der öfterreichifche Schwamm gebeihe nur im Schatten. 
Die geiftloje Unfruchtbarkeit der in fo mannichfache europätfche Intereffen 
verflochtenen und darum der deutſchen Nation entfremdeten Wiener Politik 
durchſchaute er ebenſo fcharffinnig, wie die oberflächliche Halbbildung ber 
öfterreihiichen Völker, die dem platten Joſephinismus und der Tiberalen 
Phraſe gar kein Gegengewicht zu bieten hätten. Stolz hielt er dieſem ver- 
fumpften Leben die gefunde, ferndeutiche Kraft des preußiichen Volles und 
Stantes entgegen. Schon vor dem Thronwechſel (1839) ſprach er aus, 
Preußen allein könne die Führung der Nation übernehmen, Deutſchlands 
Fürften und Völker müßten lernen, in Berlin die Vertheidigung ihrer Rechte 
und Interefjen zu juchen. Darum verlangte er Fortbildung des Zollvereins 
und vor Allem Schuß der Rechte aller Deutſchen durch die Krone Preußen 
— eine heilige Pflicht, welche leiver in den hannoverſchen Verfaffungs- 


*) Radowitz an den König, 23. Yun 1844. 
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bänbeln fo ſündlich verabſäumt worden ſei. So begann ihm jetzt ſchon 
bie Idee des preußiſchen Reiches deutſcher Nation aufzubämmern, und er 
verhehlte nicht, daß er fich zuerſt als einen Deutichen, dann erft als einen 
Preußen fühlte. Der König befragte und benukte den alten Freund bei 
alfen Fragen ber deutichen Bundespolitik, Doch er vermochte weder ben 
Gedanken dieſes Rathgebers ganz zu folgen, noch ihn an die entſcheidende 
Stefle zu ſetzen. 

In den Geſprächen über Staat und Kirche (1846) faßte Radowitz 
feine politifden Ideen zufammen. Das anonyme Buch wurde von Vielen 
für ein Werk des Königs felbft gehalten, obgleich bie keuſche Einfachheit 
diefer mufterbaften Profa mit dem aufgeregten Pathos Friedrich Wilhelm’s 
gar nichts gemein hatte. Es war jeit Paul Pfizer’s Briefwechſel unzweifel- 
haft das bedeutendſte Werk der deutfchen Publiciftil. Aber wie anders hatte 
einft der tapfere Schwabe verftanden, bie erfte Aufgabe des Publiciften zu 
erfüllen, den Willen der Leer auf ein feftes Ziel zu richten; er benutte bie 
Form des Dialoges nur um alle Einwendungen fiegreich zu widerlegen, 
und fchlieglich mit böchfter Beftimmtheit zu jagen was er jelber wollte: bie 
Einheit Deutichlands unter Preußens Führung. In Radowitz's Geſprächen 
hingegen taufchten der hochlirchliche Offizier, der liberale Fabrikant, der 
ſtrenge Bureaufrat, der jugendliche Soctalift ihre Anfichten aus, alle Höf- 
lich, alle in fauber gewählten Worten. Dann trat Waldheim dazwiſchen, 
unverfennbar das Ebenbild des Verfaflers, um mit ſtaatsmänniſcher Ruhe 
Jedem die Beſchränktheit feiner Parteigefinnung nachzuweiſen; über feine 
eigenen Meinungen äußerte er fich nur felten, kühl, zurüdhaltenn, un⸗ 
maßgeblid. So Hinterließ die Schrift Doch den Eindruck einer geiftreichen 
Hilfloſigkeit, welche trog oder wegen der Mannichfaltigfeit ihrer Geſichts⸗ 
punkte jchwer zu einem einfachen Entſchluſſe gelangte. Ihr fehlte die Macht 
der Begeiſterung. Ihre Gedanken waren nicht aus einer Wurzel heraus 
mächtig emporgeſchoſſen, ſondern am Spalier gezogen, mehr ausgezeichnet 
durch edle Form als durch urfprüngliche Kraft. Sie bewies, wie frei und 
unbefangen ihr Berfafler dachte, der in ver That, entwiclungsfähiger als 
der König, von der Unentbebrlichkeit der conftitutionellen Staatsform ſich 
bald überzeugen follte. Aber fie zeigte auch ihr angelränkelt von jenem 
vornehmen Dilettantismus, ber fih wie ein Mehlthau über alle Um⸗ 
gebungen König Friedrich Wilhelm's lagerte. Radowitz war von Allem 
etwas, weder ganz Soldat, noch ganz Staatsmann, noch ganz Gelehrter; 
auch fein feiner und reicher, allen anderen preußifchen Staatsmännern 
biefer Epoche überlegener Geift vermochte der Zeit nicht zu bieten was 
fie brauchte: die furchtbare Einfeitigkeit einer dämonifchen Willenskraft. 

Wäre e8 mit Plänen, Einfällen, edlen Vorſätzen gethan gewefen, 
dann hätte Bunfen ver Zeit helfen können. Was kümmerte e8 ihn, daß 
die Berliner Geheimenräthe ihm den jo Häglich mißlungenen Kampf gegen 
Rom nachtrugen und ihn, von wegen der Anconer Note, nur noch ben 
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Ritter von Ancona nannten? Der Bunft des neuen Königs war er 
fiher, und mit jugendlicher Wageluft ſpannte er an feinem glüdhaften 
Schiffe alle Segel auf. Schon vor Jahren hatte er von der Regierung 
dieſes Fürſten erhofft, daß fie das Heilige Reich aufrichten werbe: 

Was taufend Jahr’ vergebens erfirebt das Baterland, 

Wird raſch fih dann erheben von ſolches Bauherrn Hand! 
Nun follte Berlin, bevor Größeres fich vollendete, zunächft ein beutjcher 
Mufenbof werben wie einft Weimar, und fofort begann der Eifrige einen 
Briefwechſel mit Gelehrten und Künftlern um fie für die Hauptftadt zu 
gewinnen. Für fich felbft wünfchte er, da der Berner Geſandtſchafts⸗ 
poften feinen Anſprüchen nicht genügte, den Vorſitz in einem großen Aus- 
ſchuſſe für Kirche und Unterricht; jo konnte ex, unbeläftigt von den lang⸗ 
weiligen Berwaltungsgefchäften, nach feiner Neigung anregen, belehren, 
Ideen weden und förbern. 

Nicht ganz jo nahe ftand General v. Canig dem Monarchen. Er 
hatte fich ale Kriegemann wie als militärischer Schriftfteller ausgezeichnet, 
dann aus Diebitſch's Lager über den ruffifch-polnifchen Krieg ebenjo ein- 
fichtig als unparteiifch berichtet, endlich auf den jchwierigen Geſandtſchafts⸗ 
poften zu Eaffel und Hannover eine fo felbjtändige Haltung eingenommen, 
daß er troß feines feinen Taktes dem Unmwillen des Kurprinzen und des 
Welfenkönigs nicht entgehen konnte. Eng befreundet mit den romantijchen 
Senoffen Clemens Brentano’8 und Sapigny’s, hielt er die Befreiung der 
Kirche von der Staatsgewalt und die Aufrichtung der ftändifchen Mon⸗ 
ardhie für die beiden großen Aufgaben der neuen Regierung. Indeſſen 
hatte er nicht umfonft in dem unruhigen Caſſel gelebt; er jah ein, daß 
Preußen, um bie Politit des Zollvereing burchzuführen, fich auch in feinem 
inneren Leben ven kleinen conftitutionellen Nachbarlanden annähern, mit 
hin feinen Reichstag, allerdings einen ſtändiſch geglieverten, fchleunigjt 
einberufen müfle. Harte Barteigefinnung blieb ihm fremd. ine fchöne 
pornehme Erfcheinung, gefprächig, geiftreich, jarkaftifch, Tieß er im Verkehre 
von feinen ftreng kirchlichen Grundſätzen gar nichts merken; bie in diefem 
romantifchen Kreife fo gröblich verfannten Verdienſte des preußifchen Be⸗ 
amtenthums würdigte er gern; mit den Liberalen, fogar mit Varnhagen 
fam er freundlich aus. Unter allen ven frommen Freunden des Königs 
zeigte er am meiften das unbefangene Weſen des Weltmannes. 

Bon anderem Schlage war General Graf Karl v. d. Gröben, ber 
Schwiegerfohn Dörnberg’s, ein langer, hagerer altpreußifcher Hüne, dem 
der weiße Mantel des Deutſchen Ordens noch um die Schultern zu Hängen 
ſchien. Dem Ritter ohne Furcht und Tadel Tieß es feine Ruhe bis er noch 
im hoben Alter die Pilgerfahrt in das gelobte Land unternehmen konnte. 
Wie freudig hatte er einft bet ver Vorbereitung des Befreiungsfrieges und an 
dem Kampfe felbjt theilgenommen ; mit Gneiſenau und Arndt, mit Schenten- 
dorf und Görres war er fo innig verbrübert, daß er eine Zeit lang fogar 
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den Argwohn der Demagogenverfolger erregte.*) Die enthufiaſtiſche Kreuz⸗ 
fahrergefinnung jener frommen Tage bemahrte er fein Leben lang. Was 
ihm an politiichem Urtheil abging erfeßte er durch unverbrüchliche Treue 
gegen feinen chriftlichen König und durch eine allgemeine Menſchenliebe, 
welche Gerechte und Ungerechte jo ohne jeden Unterfchien janftmüthig um- 
faßte, daß Königin Elifabeth einmal jagte: der gute Gräben wird ung näch⸗ 
jtens von dem lieben, vortrefflihden Nero fprechen. 

Während Gröben nur das ritterliche Gefühl unbebingter Königstreue 
begte, waren die drei Brüder v. Gerlach erklärte Hallerianer. Sie 
ſtammten von jenem bochangejehenen alten Kammerpräſidenten, ber einft 
feine Kurmark gegen bie napoleonifchen Erpreffungen unerjchroden ver- 
theibigt, nachher, verftimmt über die Reform der Verwaltung, den Staats⸗ 
pienft verlaffen und gleich darauf das Oberbürgermeifteramt von Berlin 
übernommen batte.**) Der Muth, die Vaterlanvsliebe, bie confervative 
Geſinnung des Vaters vererbten fih auf die Söhne; zwei von ihnen 
trugen das eiferne Kreuz. Der zweite Sohn, der Gerichtspräfident Lud⸗ 
wig war ein gelehrter, fcharffinniger Juriſt, gerecht nach oben wie nach 
unten, ſehr eiferfüchtig auf die Unabhängigkeit des Nichterftandes. Wie 
weit ihn aber fein kirchlicher Feuereifer führen konnte, das hatte er ſchon 
vor Jahren gezeigt, als er die Hallifchen Nationaliften durch die rückſichts⸗ 
loſe Beröffentlihung ihrer Kathever-Ausiprüche befämpfte und bafür den 
Beifall feines fronprinzlichen Freundes fand.***) Der chriftlicde Staat, 
die freie vechtgläubige Kirche und vornehmlich die Zweiherrſchaft der beiden 
Großmächte im Deutſchen Bunde — diefe Ideale jtanden ihm fo uner- 
ſchũtterlich feft, daß er fogar die Freunde Radowitz und Canitz wegen ihrer 
freieren Anfichten über Defterreich bald als Abtrünnige beargwöhnte umd 
des rabitalen „Germanismus“ befchuldigte. Ueberhaupt urtheilte er, wie 
fein Bruder Leopold, über politiſche und Kirchliche Gegner mit fanatifcher, 
undhriftlicher Härte; er verhehlte nicht, daß ihm ver Gegenſatz der Mei- 
nungen noch wichtiger jchien als felbft der Gegenjag der Nationalitäten. 
Bon eigenen ftantSmännifchen Gedanken bejaß fein wefentlich kritiſcher 
Geiſt wenig; er vermochte wohl die Sünden ber gottlofen Zeit mit erbar- 
mungslojer Schärfe zu geißeln, doch wenn es fich fragte was zu thun jet, 
dann entdedten der junge Dtto v. Bismard und die anderen praftifchen 
Talente unter feinen Anhängern mit Erftaunen, daß ber geiftreiche Mann 
immer nur fchulmeijterte und eigentlich an Allem zu taveln fand. Darım 
fonnte er nur der gefürchtete Schriftfteller der hochconfervativen Partei 
werben, niemals ihr Führer. Und wie wenig ftimmte doch die unzweifelhaft 
ernft gemeinte fromme Salbung feiner mit Bibelfprüchen überladenen poli- 
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tischen Aufläge zu dem ſprudelnden Wie, der gewinnenden Munterkeit des 
liebenswürbigen Gefellfchafters. Einige Spuren von diefem Dualismus 
altromantifcher Ironie zeigten fi auch in dem Charakter des jüngften 
Bruders, des Prebigerd Otto. Der waltete feines fchweren Seeliorger- 
amtes unter ben Berliner Armen mit apoftolifcher Hingebung, glaubens- 
froß, bibelfeit, ein unermüdlicher Tröſter und Erbarmer.*) Zweimal 
trogte er der angebrohten Amtsentfegung, weil er leichtfertig Gefchievene 
nicht wieder trauen wollte. Und boch gefchah es zuweilen zum Entfeßen 
der Stillen im Lande, daß er auf der Kanzel fchöne Stellen aus Shate- 
ſpeare vortrug; jo feltfam vermifchten fich in dieſem geiftreichen romanti- 
ſchen Kreiſe bie religiöfen und bie äfthetiichen Ideale. 

Am Tiebften unter den drei Brüdern war dem Monarchen der ältejte, 
der General Leopold. Er wurde fchon aus feiner Provinzial-Garnifon 
öfter8 an das Hoflager gerufen, dann nach Berlin zurücverjegt und dort 
bei allen wichtigen Entjchließungen zu Rathe gezogen; doch täufchte er 
fih nicht über feinen Einfluß und geftand offen, feiner ver perjönlichen 
Günftlinge des Königs befige wirflihe Macht. Seine fchönften Erinne- 
rungen hafteten an dem jchlefifchen Hauptquartiere, dem er mit großer 
Auszeichnung angehört batte;**) nachher war er lange Adjutant des jün- 
geren Prinzen Wilhelm, der ihm auch jpäterhin, als ihre politifchen Wege 
fih trennten, ſtets aufrichtige Hochachtung bewahrte. Ganz und gar kein 
Höfling, gab er jelbft dem gefürchteten Ezaren zur vechten Zeit eine derbe 
preußifche Antwort; das knechtiſche Wefen und der fchablonenhafte Ord⸗ 
nungsfinn ber Mostowiter blieb ihm tief widerwärtig, obgleich er fie für 
Preußens natürliche Verbündete Bielt. Das eigenthüntliche Selbftgefühl des 
Romantikers erging fich gern in kühnen Paraboren, Napoleon nannte er 
einen gutmütbigen, übrigens etwas dummen Kerl, In feinen politifchen 
Anfichten ging der grundgeſcheidte, vieljeitig gebildete Offizier faft noch 
weiter als fein Bruder Ludwig; unauslöfchlihen Haß widmete er dem 
Despotismus der Miethlings-Offictanten, zu denen er doch eigentlich felbft 
gehörte. An Gottes unmittelbare Einwirkung auf die gefrönten Häupter 
glaubte er feft und fagte ftreng: Prätendenten die der Allmächtige felbit 
aus ihrem hoben Amte gejtrihen bat, gehören ins Welblager oder ins 
Klofter, nicht in den Strudel höfiſcher Genüffe. Indeß war aud er in 
ber Kritik ftärker als in eigenen politifchen Gedanken. 

Eine mächtige Stüge fanden die Brüber an Ludwig's Schwager, 
dem Freiherrn Senfft v. Pilſach auf Gramenz, der im Hausminifterium 
angeftellt, auf ven Domänen, mit erheblichen Koften aber nur felten mit 
Erfolg, großartige Entwäflerungspläne ausführte. Ueber feine politiiche 
Wirkſamkeit enthalten bie amtlichen Papiere faft gar nichts. Gleichwohl 
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wußten alle Eingemweibten, daß ver König auf das Urtheil diefes Mannes, 
foweit er überhaupt einer fremven Meinung zu folgen vermochte, jehr 
großen Werth legte. Schon als Kronprinz hatte er fich bes Freiherrn 
angenommen, als diefer, unbefümmert um die Verbote der rationaliftt- 
ſchen Stettiner Regierung, feinen binterpommerjchen Bauern gottjelige 
Predigten bielt, und in hellem Zorne geichrieben: „das Betragen biejer 
Regierung ift wirflich jo ungeheuer bumm, daß e8 zum Erbarmen iſt.“) 
Senfit kannte die Eigenart Friedrich Wilhelm’S ganz genau, er wußte 
feine vertraulichen Berichte und Geſpräche ftetS der augenblidlichen Stim- 
mung des Monarchen anzupaflen; er ſcheute fich auch nicht dem Könige, 
oft ſehr umverblümt, zu fagen, was man im Dolle über ibn rebete, 
Alfo, bald aufrichtig, bald berechnend, gewann er mit feiner zähen ftillen 
Ausdauer doch einigen Boben, und imıfler kam fein Rath den Hochcon- 
fervativen zu gute. Durch feinen und Ludwig Gerlach's gemeinfamen 
Schwager v. Thabden-Trieglaff unterhielt er regen Verkehr mit einem 
Kreife altgläubiger Hinterpommerfcher Edelleute, der ſich durch chriftlichen 
Wandel und edle Wohlthätigleit ebenfo ſehr auszeichnete wie durch reac- 
tionäre Gefinnung. 

Auch was fonft noch dem Herzen des Königs nahe ftand, trug hoch⸗ 
firchliche Farbe: fo der Geheime Rath v. Voß⸗Buch, feit Iahren vor- 
tragender Rath des Kronprinzen und auch jest noch mit wichtigen Ar- 
beiten, namentlich im Juſtizweſen, betraut, nebenbei berühmt durch feine 
unvergleichlihen Junggeſellen⸗Gaſtmähler; jo Friedrich Wilbelm’8 Tugend» 
gefpiele, ver Kammergerichtspräſident v. Kleift, von den Demagogen ber 
blutige Kleift genannt, ein eiferner Ultra, der nachher den Abfchien nahm, 
als er die neue Verfallung beichwören follte; fo ver Hallerianer C. 
W. v. Lancizolfe, vormals Lehrer des deutſchen Staatsrechts für die 
Bönigliden Prinzen; jo der gelehrte Juriſt Götze, der kindlich Fromme 
General Carl v. Röder u. A. m., die einft in den erften Friedensjahren 
den Conventifeln der Erwedten oder dem Mailäfervereine der jungen 
Berliner Romantiker angehört hatten.**) Einen ehrbareren Hof bat e8 
nie gegeben; Geift, Willen, Edelfinn war in biefen Kreifen reichlich vor 
handen, aber wenig Willenskraft, wenig Verſtändniß für die Bebürfnifle 
der Zeit. 

Wie ein Fremdling erſchien in diefer chriftlichen Umgebung der regel- 
mäßige Genofje der löniglichen Abendcirkel Alerander v. Humboldt. Der 
Geift zog den Geiſt an, der König und ver große Gelehrte fonnten von 
einander nicht laſſen, und unwillkürlich gedachten bie Zeitgenoflen ber 
Freundſchaft zwiichen Friedrich und Voltaire — eine Vergleichung, die 
doch nur wenig zutraf. Voltaire batte auf das äfthetifche Urtheil des 


*) Sronprinz Friedrich Wilhelm an Altenftein, 2. Mai 1830. 
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großen Königs entfcheidend, auf feine philofophifche Ueberzeugung mit- 
beſtimmend eingewirkt, der preußiſchen Politik wurde er unnachfichtlich 
immer fern gehalten. Humboldt fonnte auf die längjt fertige Weltan- 
ſchauung feines Föniglichen Freundes fchon darum feinen Einfluß ge- 
winnen, weil er halb unter halb über ihr ftand. Dem Jünger der alten 
Aufklärung, der ſchon in feinen jungen Tagen den preußifchen Beamten 
zu Baireuth für einen Jacobiner gegolten hatte, fehlte jeves Verſtändniß 
für das neue religidfe Leben, das den Deutichen tagte und von dem 
Könige fo freudig begrüßt wurde; andererfeits würbigte er weit unbefangener 
als Friedrich Wilhelm die liberalen Ideen des emporfteigenden Mittel- 
ftandes. Alfo faft in Allem verjchieven fanden fich die Beiden nur zu- 


je ahht in der leidenſchaftlichen Freude des Forſchens und Erkennens. 
umbo 


Idt füpte bald Heraus, daß biefer König fein Mann des Handelns 


ſei und das Glück, deſſen er doch bevurfte, niemals finden würbe; darum 
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beichied er fich, auf dem einzigen Gebiete der Politil, Das ihm offen blieb, 
Segen zu itiften, die mäcenatifchen Neigungen bes Königs zu nahren, 
alle aufſtrebenden Kräfte deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft wirkſamer zu 
fördern als es unter dem ſparſamen, ſchwer zugänglichen alten Herrn mög⸗ 
lich geweſen. Mit ungewöhnlicher Offenheit ſprach er ſich darüber ein- 
mal gegen Bunfen aus: „Ich habe die Schwachheit zu wollen, daß bie, 
deren Talent ich früh erfannt und verehrt habe, etwas Großes hervor⸗ 
bringen. Dadurch hält man fich gegenfeitig in ver Welt und trägt dazu 
bei die Achtung vor geiftigen Beitrebungen wie ein heiliges euer zu 
nähren und zu bewahren.“ 

Er wollte der anerlannte Fürft fein im Reiche des Willens, aber 
diefe Macht auch in großem Sinne gebrauchen, um das perifleifche Staats- 
ideal zu verwirklichen, das ihm fo hoch ftand wie jeinem Bruder Wilhelm; 
ohne die Pflege des Wahren und des Schönen war ihm felbft der ftark- 
gerüftete und wohlgeorbnnete Staat werthlos. An Allem was Friedrich 
Wilhelm für die Wilfenjchaft that hatte Humboldt feinen reichen Antheil. 
Das alte Familienhaus in der Oranienburger Straße warb ein Wall 
fahrtsort für alle jungen Talente. Dort fanden Hermann Helmholg und 
manche andere vielverheißende Anfänger Rath und Hilfe. Dort faß ver 
eine reis unter Thürmen von Büchern, Karten, Briefen und Sen 
bungen jeder Art, die ihm aus allen Theilen der Erbe zuflogen — ihm 
gegenüber auf ber grünen Wand bie große Weltkarte — und fchrieb bie 
langen Nächte hindurch, über fein Knie gebüdt, bald an feinem Kosmos, 
bald Entwürfe für wilfenfchaftliche Anftalten oder auch ungezählte Empfeh- 
Iungsbriefe, e8 war, als ob alle Fäden aus dem unermeßlichen Reiche der 
Torfhung in der Hand des alten Zauberers zufammenliefen. Der König 
überfchüttete ihn mit Ehren und Geſchenken, ohne doch hindern zu fönnen, 
daß der aller Wirtbichaft Unkundige ſchließlich der Schulpfnecht feines 
eigenen Hausdieners wurde. In den Briefen an feinen theuerften Alexan⸗ 
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bros entfaltete Friedrich Wilhelm alle Zartheit, alle Wärme feines guten 
Herzens; als Humboldt erkrankte, jaß er ftundenlang an feinem Bette 
und las ihm vor. Ueber Alles follte der Alles Wiflende Auskunft geben, 
bald über ein ernſtes Problem, bald über ein müßiges Curiofum, fo über 
bie Stage, warum bie Probufte der Zahl 9 immer die Zifferfumme 9 ergeben. 
Wenn der König feinen Freund Abends im Potsdamer Schloffe befuchte, 
bann mußten bie Diener mit den Winblichtern oft tief in die Nacht hinein 
warten, weil ihr Herr nach dem allerlegten Abſchied das beglückende Ge⸗ 
fpräch noch auf der Treppe von Neuen eröffnete. 

Minder liebenswerth als bei folchen geiftreihen Zwiegejprächen zeigte 
fih der große Gelehrte auf ven Hoffeften, wo er, angethan mit der Kammer- 
berrn-Uniform und dem großen Bande des ſchwarzen Adlerordens, jedem 
nichtigen Menſchen etwas Verbindliches fagte, oder auf den Heinen Thee- 
Abenden der königlichen Familie. Bon Baris ber war er gewöhnt ven 
Mittelpunkt des Salongeſprächs zu bilden, und er Tonnte fich’8 nicht ver- 
fagen auch bier in Sansſouci oder Charlottenburg Aller Augen auf fih zu 
ziehen. Da ftand er denn vor der mürrifch fchweigenven Königin, die ihn 
immer mißtraute, vor neidiſchen Hofleuten und politifchen Gegnern und 
berichtete auı8 neuen Büchern, aus Zeitjchriften, aus eigenen Aufzeichnungen 
über die Höhe des Bopocatepetl oder die Iſothermen oder Die Gefängniffe, 
immer geiſtvoll, immer lehrreich, aber der Mehrzahl der Anweſenden unver- 
ſtändlich. Der König allein hörte aufmerffam zu, und auch er war zumeilen 
zerftreut und blätterte in Zeichnungen. Für den verhaltenen Aerger und 
bie Langeweile dieſer unerquidlichen Abende, die er doch nicht miſſen wollte, 
nahm Humboldt feine ftile Rache; er trug dem Freunde Barnbagen, 
ber jedes Schmutbächlein wie ein Schwamm aufjog, allerhand boshaften 
Hofklatſch zu, lieblos felbft gegen ven liebevollen König, und zeigte durch 
fein Mebifiren, daß in den Hauptſtädten, zumal in dem afterrennerifchen 
Berlin, jelbft der hochbegabte Menſch Hein wird, wenn er bie Dinge allzu 
nabe ſieht. Eines freilich ging aus feinen gehäfjigen Berichten unzweifel⸗ 
baft hervor: dieſem jo mannichfach bewegten Hofe fehlte ver beherrſchende 
Kopf. — 


„Lebt wohl nun, Freuden, Spiele, Töne! Mein höchſter Gott ift 
meine Pflicht” — fo Hatte vor hundert Jahren König Frieprich nach feiner 
Thronbeiteigung an Voltaire gejchrieben. Von diejer entſchloſſenen Sicher- 
beit des Ahnherrn zeigte der Nachlomme nichts. Friedrich Wilhelm war 
völlig faffungslos, als Czar Nikolaus, der noch in der Ichten Stunde 
am Sterbebette des Schwiegervater® erfchienen war, ihm den erjten Segens- 
wunfch zur Thronbefteigung ausfprad; auch nachher brauchte er noch 
lange Zeit um feinen Schmerz zu bewältigen und fich in der neuen Lage zu- 
rechtzufinden. „Ach“, fchrieb er an Metternich, „wer Ihr warmes Herz 
mit Ihrem kalten Kopf vereinigte! Das ift das gewilfe Mittel immer 
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Recht zu behalten und richtig zu ftenern. Ich fühle nur zu deutlich, daß 
biefer Verein mir abgeht, denn ich vermag mich nicht von dem Schlage 
zu erholen, der uns nievergejchmettert hat, und meine Rage erfcheint mir 
wie ein Traum, aus welchem ich fehnlich das Erwachen wünſche.“ Das 
ganze Land theilte bie Trauer des Könige. Im feierlihem Schweigen 
ftanben die Mafien, als in ver Nacht des 11. Suni bie Leiche ven breiten 
Mittelweg der Linden entlang hinausgeführt wurde nach dem Charlotten- 
burger Daufoleum, wo der Verblichene neben feiner Luiſe ruhen wollte; 
bie Laternen waren ausgelöfcpt, nur der Mond warf zuweilen aus ben 
Wollen vortretend fein fahles Licht auf die ſchwarzen Wagen, bie lautlos 
über den weichen Sandboden dahinzogen. Auf allen Kanzeln von der Diemel 
bis zur Saar wurde geprebigt über ven Text „ver Herr hat Dich gefegnet 
in allen Werken Deiner Hände”; die Stabt Berlin befchloß, dem Entſchla⸗ 
fenen, dem fie fo viel verbankte, draußen auf einem waldigen Hügel ein 
Denkmal zu errichten und nannte die Stelle ihm zu Ehren den Friedrichshain. 


Noch einmal wurde dann allen Preußen die Erinnerung an ben Ver⸗ 


itorbenen lebendig, als der neue Monarch die beiden einzigen letztwilligen 
Berfügungen veröffentlichen Tieß, welche der alte Herr," außer einer Vor⸗ 
Schrift über feine Beitattung, Hinterlaffen hatte. Er fügte den Aeußerungen 
des Vaters einige tief empfundene Worte Hinzu; offenbar im Hinblick 
auf die Sriegsrüftungen der Franzoſen, fagte er zuverfichtlich: follte 
je das Kleinod des theuer errungenen Friedens gefährbet werben, „fo 
erbebt fich mein Voll anf meinen Ruf wie ein Mann, wie fein Volt ſich 
auf feinen Auf erhoben bat”, Die beiden Teſtamente waren fchon vor 
dreizehn Jahren niedergejchrieben, lange bevor die [Bulirevolution das 
dentfche Leben erfchütterte, und ganz in dem patriarchaliichen Stile jener 
jtillen Tage gehalten. Das eine, „Mein letter Wille” überfchrieben, er- 
ging fih in frommen Betrachtungen; das andere mit den Eingangsworten 
„auf Dich, meinen lieben Srig”, warnte den Thronfolger vor Neuerungs- 
ſucht und unpraltifchen Theorien, aber auch wor der zu weit getriebenen 
Vorliebe für das Alte, und mahnte ihn, den Bund mit Oejterreih und 
Rußland „als den Schlußftein der großen europätichen Allianz zu be= 
trachten“. Der Berliner Magiftrat Tieß dieſe Vermächtniffe des alten 
Königs für feine Bürgerichaft abbruden, und noch viele Fahre hindurch 
hingen fie unter Glas und Rahmen in unzähligen preußifchen Häufern. 
Aber die Zeit, der fie angehörten, war worüber; mit diefem legten Zolle 
der Dankbarkeit ſchien die Vergangenheit abgejchloffen, erwartungsvoll 
wendeten fich alle Blicke dem neuen Herrſcher zu. 

Das Erfte, was er von ſich hören ließ, waren Kundgebungen bes 
Herzens; die Härten früherer Tage auszugleichen, erfchien ihm als heilige 
Pflicht. Allen den Abgefandten, die fich ihm nahten, fagte er freundliche, 
ermuthigende Worte; ſogar die Juden Berlins, die er jehr wenig Tiebte, 
empfingen die Verficherung, daß er fein Anhänger ber blinden Vorurtheile 
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früherer Jahrhunderte ſei. Dann wurde General Boyhen, der lange miß- 
handelte, durch ein überaus gnädiges Handſchreiben in den Staatsrath 
zurüdgerufen, und alle Welt betrachtete dieſe erſte That der neuen Re⸗ 
gierung als ein Zugeftänpnig an ben Liberalismus. Gleich darauf Durfte 
Arndt wieder in fein Lebramt eintreten; mit hellem Jubel begrüßten bie 
Bonner Gelehrten den treuen Dann — nur X. W. Schlegel, der alte 
Feind, Hielt fich abſeits — und erwählten ihn fogleich zum Nector für 
das nächite Jahr. Keinen Augenblid war er irre geworden an feinem 
Staate; mitten im Elend der unverfchuldeten Verfolgung batte er feinem 
Baterlande zugefungen: 

Du wirft Jahrtauſende durchblüh'n 

In deutſcher Treue, deutfchen Ehren. 

Bir Kurzen mäfien Binnen zieh’n, 

Doch Liebe wird unflerblic währen. 
Run warb ihm doch noch ein ehrenreiches, durch die Liebe feiner Deut- 
chen verflärtes Alter. Auch der alte Jahn wurde der polizeilichen Auf- 
ficht entledigt und nachträglich noch mit dem eifernen Kreuze geſchmückt. 
Am 10. Auguft unterzeichnete Friedrich Wilhelm eine Verordnung, welche 
allen politifchen Verbrechern Amneftie gewährte, auch den Klüchtlingen, 
falis fie heimkehrten, Begnadigung verſprach. Der Erlaß follte erft einen 
Monat fpäter, zur Feier der Huldigung veröffentlicht werben; das weiche 
Gemũth des Königs fand aber feine Ruhe, unverzüglich ließ er bie Kerker 
öffnen und vielen der Befreiten gewährte er Anjtellung im Staatsdienſte. 
Diefe Milde gereichte feinem Herzen zu hoher Ehre; denn an bie Schuld 
der Mehrzahl der Gefangenen glaubte er ebenfo feft wie fein Vater. Die 
büftere Zeit der politifchen Verfolgungen ging aljo zu Ende, nicht ohne ein 
ſchauerliches Nachipiel. Zur felben Zeit, da die Demagogen frei famen, 
verfiel der boshafteſte ihrer Peiniger, Geheimer Rath Tzfchoppe, in ſchwere 
Geiſteskrankheit; der Unfelige wähnte fich verfolgt von allen den Armen, 
denen er die Jugend verwüftet hatte, und ftarb bald nachher im Irrfinn. 

Leider zeigte fich auch fchon jegt, wie gefährlich vie Herzensgüte des 

Monarchen wirkten fonnte. In einer Aufwallung brüberlicher Liebe betraute 
er den Prinzen Wilhelm, ber den fribericianifchen Titel eines Prinzen 
von Preußen erhielt, mit dem DVorfige im Staatsminifterium und im 
Staatsrathe. Er Hoffte, fein Bruder würde einfach in die Stellung ein- 
rüden, welche er felbft bisher als Kronprinz eingenommen hatte. Aber 
troß feiner Ehrfurcht vor dem Träger der Krone fonnte der Prinz von 
Preußen Hinter dem nur wenig älteren Könige unmöglich ebenjo bejcheiben 
zurüdtreten, wie es ber alte Herr von feinen Söhnen verlangt hatte, 
der Gegenfaß des Charakters und der Geſinnung, der die beiden Brüber 
trennte, mußte an den Tag kommen, und jchon die nächjten Wochen lehrten, 
daß Das Amt eines Minifterpräfidenten für einen Thronfolger zugleich zu 
niebrig und zu mächtig iſt. 
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Bon vornherein war ˖ der König darüber im Neinen, baß bie land⸗ 
ftändifche Verfaffung nicht in ihren gegenwärtigen unentfchiebenen Zu- 
ftande verbleiben durfte. Er ahnte, dieſe große Trage würde ben eigent- 
lihen Inhalt feiner erften Regierungsjahre bilden, und bei einiger Ent- 
ſchloſſenheit fohien ihre Löfung Teineswegs unmöglich. Die Verbeißungen 
des alten Königs, wie planlos und unbedacht fie auch waren, enthielten 
nichts, was die Macht der Krone in der gegenwärtigen Lage irgend be- 
droben konnte. Nach der Verorbrung vom 22. Mai 1815 war der Mon- 
arch verpflichtet, eine berathende, aus ben Provinzialftänden gewählte 
Zandesrepräfentation einzuberufen; die Art der Erwählung konnte er als 
alleiniger Gefeßgeber frei beftimmen. Er war ferner verpflichtet, bie 
Grundſätze, nach denen Preußens Regierung bisher geführt worben war, 
in einer fchriftlihen Verfaſſungsurkunde auszufprechen, veren Form und 
Inhalt ihm ebenfalls frei geitellt blieb. Endlich Hatte der alte König 
durch das Staatsfchuldengefeg vom 17. Ian. 1820 verfprocen, daß dem 
fünftigen Neichstage über die Staatsichulden jährlich Nechnung abgelegt, 
neue Schulden nur mit feiner Genehmigung aufgenommen werben joliten. 
Auch biermit war ftreng genommen nur gejagt, daß die Reichsſtände in 
regelmäßiger Wiederkehr einberufen werden mußten; die alljährliche Rech⸗ 
nungsablegung fonnte ja, wenn man fich mit ihnen verftänbigte, auch 
por einem Ausſchuſſe des Neichstags ftattfinden. Zum Ueberfluß befaß 
der Monarch die unbeftrittene Befugniß, die Gefege feines Vorgängers, 
fofern fie nicht die Rechte der Stantsgläubiger unmittelbar berübrten, 
durch neue Geſetze aufzuheben. 

Hier zeigte ſich aber, daß ein conftitutioneller Fürft in vielen Fällen 
mächtiger ift als ein unbefchränkter Herriher. Die Zurüdnahme eines 
übereilten Verſprechens, die im conftitutionellen Staate, wenn ber Reichs⸗ 
tag zuftimmt, ohne jede Schwierigkeit erfolgt, mußte dem abfoluten Könige 
als eine Verlegung der Ehrfurcht gegen feinen Vater, faft als eine fitt- 
fie Unmöglichkeit erfcheinen. Friedrich Wilhelm fühlte fich in feinem 
Gewiſſen an die alten Verheißungen gebunden, und doch fträubten fich 
alfe feine Neigungen und Doctrinen wider ihre wörtlide Ausführung. 
Ihr Kernpunkt lag offenbar in der Einberufung eines regelmäßig wieber- 
fehrenven Reichstags; trat diefer nur erit als eine ſtehende Inftitution 
zufammen, in wie befcheivenen Formen immer, jo mußte er ſich unfehl- 
bar weiter entwideln. Durch die Bildung der Provinzialftände Hatte einft 
nicht eigentlich die Reaction, fondern der Particularismus gefiegt. Im 
jo nöthiger war es jett, nachdem die Provinzen in einem Dierteljahr- 
hundert fich doch leidlih zufammengefunden hatten, dem Sondergeifte ver 
Landſchaften ein ſtarkes Gegengewicht zu geben, dem ganzen Volke endlich 
ein gemeinfames Arbeitsfeld zu eröffnen, auf dem fich ein bewußtes Preu- 
Benthum, eine lebendige Staatsgefinnung bethätigen fonnte. 

Das war es was Preußens Nachbarn vornehmlich befürchteten. Nicht 
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blos Fürft Metternich und Ezar Nikolaus lauſchten beforgt auf jede Nach: 
riht ans Berlin. Auch König Wilhelm von Württemberg betheuerte dem 
Geſandten Rochow beftänbig: er fei jegt über das conftitutionelle Wefen 
ins Klare gelommen und balte die preußiſchen Provinzialftände für vie 
befte Form der Intereffenvertretung.*) Die Heinen deutſchen Fürften pachten 
nur mit Zittern und Jagen an bie Dlöglichleit einer preußifchen Verfaſſung. 
Bei dem bisherigen Zuftande befanden fie fich alleſammt recht behaglich, weil 
fie die Unzufrievenen daheim bald dur das abfchredende Beifpiel des 
preußtichen Abfolutismus bejchwichtigen, bald mit dem Unwillen ver beiden 
Großmaͤchte bedrohen konnten; was ward aus ihrer Souveränität, wenn 
ein preußiſcher Neichdtag die Verfaffungsherrlichleit der Kleinen fofort in 
ben Schatten ftellte, wenn dies durch den Zollverein ſchon fo mächtig 
erftarkte Breußen auch noch die Bühne des deutſchen parlamentarifchen 
Lebens wurde und ben Deutjchen täglich zeigte, welch ein Stolz es ift 
einem mächtigen Staate anzugehören? 

Für dieſe einigende Kraft der Neichsftände beſaß aber Frieprich Wil- 
beim gar kein Berftändniß, weil ihm die Energie des preußiichen Staats- 
gebanfens fremd blieb. Er betrachtete bie ſchöne Mannichfaltigkeit ver 
Provinzialftände als einen Triumph des Hiftorifchen Principe und warf 
noch in den breißiger Iahren zumeilen die Trage auf, ob man nicht bie 
alten Stände der Fürftenthümer Magdeburg, Münfter, Paperborn als 
Communallandtage wieder herftellen köͤnne. Das ftand ihm feit, daß bie 
Provinziallandtage der Schwerpunkt der ftänbifchen Verfaflung Preußens 
bleiben follten; nur in außerorventlihen Fällen dachte er fie allefommt 
nah Berlin zu berufen und alfo, ohne neue Wahl, einen Bereinigten 
Landtag zu bilden, der ſchon wegen feiner Schwerfälfigfeit nur felten zu- 
jammentreten konnte. Diefe Gedanken entwidelte er bereits als Kron⸗ 
prinz vor Leopold Gerlach; an ihnen hielt er mit feiner ftillen Hart- 
nädigfeit feit, bis er fie nach Jahren endlich verwirklichte. Noch andere, 
rein doctrinäre Bedenken gegen die alten Verheißungen konnte er nicht 
überwinden. Eine fchriftlihe Verfaſſungsurkunde, wie fie der Vater ver- 
Iprocden, erinnerte den Sohn allzufehr an Rouſſeau und Rotted-Welder; 
niemals wollte er bie freie Macht feiner Krone durch einen papiernen 
Dertrag befchränten. Ebenſo anſtößig jchien ihm die Verheißung, daß bie 
Neihöftände für alle Staatsſchulden die Bürgfchaft übernehmen foliten; in 
Kriegszeiten wollte er eine folhe Beichränfung feiner monarchiichen Ge- 
walt nicht dulden. Es war eine Sorge, die nur den überfeinen Scharf- 
finn eines ganz unpraktiſchen Kopfes beunruhigen konnte. Denn für bie 
eriten Ausgaben eines plötlich bereinbrechenden Krieges boten der längit 
wieder gefüllte Staatsſchatz, die reichlichen Ueberſchüſſe der Verwaltung, 
dazu noch die Bank und die Seehandlung vollauf genügende Mittel; und 
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war der Krieg erft im Gange, fo ließ fich von ber fo oft, fo glorreich be- 
währten Vaterlandsliebe der Preußen mit Sicherheit erwarten, daß ihr 
Reichstag nothwendige Kriegsanleihen nicht verweigern würbe. 

Bon folhen Zweifeln gepeinigt, hatte Friedrich Wilhelm einen be- 
ftimmten Entfchluß noch nicht gefunden; nur das Eine fagte ihm feine 
richtige Empfindung, daß der große Augenblid der Hulbigung benutzt 
werden mußte um durch einen freien Töniglichen Befehl die Berfafjungs- 
frage fofort zu enticheiben. Da wurde ihm zur unglüdlichen Stunde 
jener Zeitamentsentwurf übergeben, welchen ber Vater furz vor feinem 
Ableben dem Fürften Wittgenftein anvertraut hatte.) Darin war bor- 
gefchrieben, daß nur im Falle der Aufnahme einer neuen Anleihe ein 
DVereinigter Landtag aus 32 Abgeoroneten der Propinziallandtage und 
ebenfo vielen Mitgliedern des Staatsraths gebilbet werben bürfe; über- 
Dies verlangte ber alte Herr für jede Aenverung ber ftänbifchen Verfaſſung 
die Zuftimmung der Agnaten. Daß diefe Aufzeichnungen im Großen und 
Ganzen der Anficht des verjtorbenen Königs entiprachen, Tieß ſich nicht 
bejtreiten. Aber fie waren rechtlich unwirkſam, da fie weder Unterfchrift 
noch Datum trugen, und konnten nur als ein väterlicher Rath und 
Wunſch, nicht al8 ein bindendes Teftament betrachtet werben, obgleich das 
Allgemeine Landrecht die Tettwilligen Verordnungen ber Mitgliever bes 
königlichen Haufes als privilegirte Teſtamente von ben üblichen Form⸗ 
lichfeiten befreite, denn immer blieb die Frage offen, ob die Willens- 
meinung des Monarchen genau wiedergegeben fei. Der neue König zwei- 
felte lange, wie er fich zu den Verfügungen des Vaters zu verhalten Habe; 
er ließ Alles was fie über das Hausvermögen anorbneten gewienbaft 
ausführen, und theilte das Aktenftüc feinen Brüdern mit. Da erwi⸗ 
berte ihm ber Prinz von Preußen fehr ernft, die Willensmeinung bes 
Baters müſſe troß ihrer mangelhaften Form unbebingt geachtet ‘weten, 
ohne die Zuftimmung aller erwachjenen tönigligen Prinzen fet fortan jebe 
Berfaffungsänderung unzuläffig. 

Alfo gemahnt entſchloß fich Frieprich Wildedni ſofort bei der Huldigung 
die beabſichtigte Einberufung jenes ſeltſamen Landtags von 64 Mitglie⸗ 
dern anzukündigen, obgleih eine neue Anleihe zur Zeit gar nicht nöthig 
war; auch eine Ueberficht des Staatshaushalts wollte er den zur Huldi⸗ 
gung verfammelten Provinzialftänden vorlegen und ihnen mittheilen, daß 
er feinem treuen Bolfe zur Morgengabe einen Steuererlaß zu gewähren 
denfe. Durch folche freie Bewilligungen — fo rechnete er — würden bie 
Stände leicht gewonnen werben und fich gern entjchließen, dafür auf die 
verheißene regelmäßige Berufung des Reichstags zu verzichten. Waren 
vdergeftalt die Befehle des Vaters mit Genehmigung der Agnaten aus- 
geführt, jo konnte vielleicht fpäter einmal, nach dem Ermeſſen der Krone, 
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ein großer Vereinigter Landtag, eine Berfammlung aller Provinzialftände 
einberufen werben. Ueber biefen leßteren Plan äußerte fi) der König 
vorerit noch nicht, obwohl er ihn in der Stille unverbrüchlich feft hielt. 
Was er aber für die Huldigung beabfichtigte, das gab er ſchon zu An- 
fang Yuli feinen Miniftern fund, und fagte in feinem Handſchreiben: er 
befige noch nicht die Autorität und das Vertrauen, welche fein Vater fich 
einft durch eine lange, gefegnete Regierung erworben hätte, darum bürfe 
er bie ftändifche Frage nicht unentſchieden laſſen. Auch Boyen, Voß, 
Leopold Gerlach nahmen teil an den Berathungen, die fih durch Wochen 
binzogen und zumal den Prinzen von Preußen tief erregten. 

Für den Vorfchlag des Königs erflärte fich nur einer der Befragten, 
General Bogen. Der alte Kriegsmann fah voraus, daß die erwartungs⸗ 
volle Stille im Volle nicht mehr lange anhalten konnte, und fagte in 
einer Denkfchrift vom 8. Auguft: „In einem folchen zweifelhaften Falle 
it e8 die Hauptfrage: foll die Regierung fich drängen laſſen ober bie 
Initiative ergreifen?’ Ueberdies erwartete er beftimmt einen neuen Srieg 
gegen Frankreich, und wie er ſchon im Jahre 1808 die Berufung einer 
Ständeverfammlung angerathen hatte, um die Krone zum Kampfe gegen 
Napoleon zu ſtärken, fo verlangte er auch jest, daß unfere bewaffnete 
Macht „geiftig höher” ftehen müſſe als die Heerfchaaren ver Propaganda. 
Darum betrachtete er „biefen durch eine fonberbare Kette von DVerbält- 
niflen berbeigeführten Gedanken eines ftänbifchen Ausfchufles ... ald das 
beite und einfachfte Mittel für unfere inneren und äußeren Staatöver- 
bältniffe..... Kann Jemand noch ein beſſeres Mittel angeben, in Gottes 
Namen! Aber für vie gefetliche Lenkung des Vollsgeiftes muß etwas in 
Zeiten geſchehen.“ In einem DBegleitfchreiben rief er dem Könige zu: 
„Wir ftehen gegenwärtig am Nubicon, aber der Uebergang bat nicht wie 
bei Caeſar die Zerftörung zum Zweck. Nein, das Ziel ift das muthige 
Erhalten und zeitgemäße Aufbauen der vaterländifchen Einrichtungen. 
Dies ift die von ber göttlichen Vorfehung Eurer Majeſtät zugewieſene 
Aufgabe.*) So Har der General das Ziel erfannte, ebenfo ſchwer täufchte 
er fih über die Mittel und Wege. Eine Verſammlung von 32 Provinzial- 
Abgeordneten war fein Reichdtag, fondern nur ein ftändifcher Ausſchuß, 
wie fie Boyen ja auch felbft nannte; durch eine fo kümmerliche, faft 
Ipöttiiche Erfüllung des alten Königswortes konnten die Preußen weder 
befriedigt noch begeiftert, fondern nur aufgereizt werden zur Forderung 
ihrer verbrieften Rechte. Diefe Gefahr Iag fo nahe, daß felbft General 
Thile, der fih anfangs zu feinem Freunde Boyen gehalten hatte, bald 
bedenklich wurde, der Prinz von Preußen aber und bie anderen Miniſter 
allefammt ven Monarchen dringend warnten. 

Dergeftalt bewährte Friedrich Wilhelm jet fchon feine verhängniß- 
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volle Neigung, die Gefchäfte an der falfchen Stelle anzufaflen; in befter 
Abficht verwirrte und verwidelte er die Trage alfo, daß beide Theile 
zugleih Recht und Unrecht hatten. Die Mehrzahl der Miniſter be- 
trachtete bie ftänvifche Geſetzgebung der Monarchie als enbgiltig abge- 
fchloffen und verwarf jede Neuerung. Rochow vornehmlich, der vor acht⸗ 
zehn Jahren den Verhandlungen der Notabeln über vie Errichtung ber 
Provinzialſtände beigewohnt*), verficherte in einer Denkſchrift zunerfichtlich, 
damals hätte „man allfeitig die allgemeine Berfaffungsfrage für abgethan 
gehalten”. Im ähnlichem Sinne äußerte fi Gerlach; der nachdrücklich 
hervor hob, daß die zur Huldigung einberufenen Stände fi unmöglich 
für befugt Halten könnten eine jo wichtige Angelegenheit alsbald zu ent- 
icheiden.**) Bor biefem allgemeinen Wiverfpruche verlor der König den 
Muth. Er legte fich nicht die Frage vor, ob es nicht rathfam fei, ftatt 
der geplanten bevenflichen Halbbeit vielmehr eine ganze Gewährung zu 
wagen und den Preußen fogleich bei der Hulbigung bie Einberufung eines 
wirklichen, mit allen verheißenen Rechten ausgeftatteten Reichstags anzu- 
fündigen. Für folche Pläne fonnte er an Radowitz oder Canitz freubige 
Helfer finden. Da er aber durchaus felbft regieren wollte und in feinen 
Räthen immer nur gleichgiltige Werkzeuge ſah, fo koſtete es ihn auch 
wenig Weberwindung, fich vorberband noch mit Dliniftern zu bebelfen, 
welche feinen reichsftändifchen Abfichten widerftrebten. Schon Halb ent- 
Schloffen die unbequemen Pläne vorerft zu vertagen, befuchte er den be- 
freundeten fächfifchen Hof und traf dort in Pillnig, am 13. Auguft mit 
dem Fürſten Metternich zufammen. Er befprach fich mit ihm über dic 
gemeinfamen Nüftungen gegen Frankreich, über bie nothwendige Reform 
der Bunbesverfaffung, nebenbet auch über die preußiſche Verfaffungsfrage; 
und da der Defterreicher, wie zu erwarten ftand, ben Bedenken der preu- 
ßiſchen Miniſter lebhaft beipflichtete, jo ließ der König für jegt von feinen 
Borfägen ab. Alfo verfäumte er zum erften male eine wunderbar günftige 
Stunde; und oft genug bat er fpäterhin Bitterlich geflagt: „ih beweine 
eine neue verlorene Gelegenheit, wie deren fo viele!!! feit Jahren 
verloren find. ***) Auch jetzt ſchon war er keineswegs mit fich zufrieden, 
Sondern fagte traurig: „man wird fehen, welche üblen Folgen das haben 
wird.” . 

Der Teſtamentsentwurf des alten Königs blieb alfo unausgeführt 
und wurde auf Befchl des Nachfolgers fortan ftreng geheim gehalten. 
Nunmehr faßte Friedrich Wilhelm den Plan, die Befugniffe der Pro- 
vinzialftände Schritt für Schritt zu erweitern und bergeftalt burch bie 
belobte organiiche Entwidlung die dereinftige Berufung der Reichsftände 
*) ©. o. III. 237. 

**) Rochow's Denkichrift, 27. Juli; eine andere Denkſchrift ohne Uinterfehrift, offen- 
dar von Gerlach, 4. Aug. 1840. 

*rr) König Friedrich Wilhelm an Thile, 10. Juni 1847. 
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vorzubereiten. Denn ganz etwas Anderes als die ſüddeutſchen Kammern 
ſollte Preußens künftiger Reichstag werben, nicht eine Vollsrepräfentation, 
iondern eine Berfammlung von Ständen, welche ihre eigenen Rechte zu 
wahren hätten, eine im hiftorifchen Rechtsboden feſtgewurzelte Körperfchaft, 
die eben deshalb weder den befreundeten Oftmächten Anftoß geben noch 
die preufifhe Monarchie dem Staate der Julirevolution in die Arme 
treiben lönnte. Ganz und gar war der König erfüllt von jener alten Gentzi⸗ 
ichen Ständelehre, welche ver Fürſt von Solms⸗Lich den Höfen neuerbings 
wieber mundgerecht vorgefeßt hatte. Er überfab, daß der conjtitutionelle 
bairifche Landtag doch auch nach dem Grundſatze ver ſtändiſchen Gliederung 
gebildet war, und ahnte nicht, daß jeder preußifche Reichstag, wenn er nur 
mehr war als ein Heiner Ausſchuß, fich felbft für eine Volksvertretung 
anfehen, bie öffentliche Meinung an ven Tag bringen mußte. Weltfundiger 
als der König hatte Dahlmann fchon vor Iahren diefe nothwendige Entwid- 
lung vorausgefagt, als er in einem der fchönften Capitel feiner „Politik“ 
ausführte: dieſelbe Macht ver Geſchichte, welche überall an die Stelle der 
Dienfte das Geld, an die Stelle der Sitte die Einficht, an die Stelle 
der Standesmeinung eine öffentliche Meinung geſetzt habe, fie nötbige 
auch die alten Landſtände zufammenzurüden zu einer VBollsvertretung. 
Sole Worte konnte der König nur für renolutionär anfehen, denn ber 
Führer der Göttinger Sieben warnte zugleich vor einer Doftrin, welche 
„ven Staat halb als Vaterhaus halb als Kirche übertünchen“ wolle. 

Eben dieſe Idee des chriftlich-germanifhen PBatrimonialftantes war 
dem Monarchen heilig; fie wollte er verwirkliden — „auf Jahrhunderte 
hinaus‘, wie Fürſt Solms zuverficgtlih meinte — im bewußten Gegen- 
fage zu den Staaten der Vollsfouveränität und der papiernen Eharten. 
Darum durfte ihm auch fein Unterthan einreden in feine verborgenen 
Pläne. Im buchjtäblichen Sinne veritand er die Mahnung, die ihm 
Leopold Getlach in diefen Tagen zurief: jeder König wird unfähig zu 
tegieren, wenn ihn das Volk nicht mehr für einen König von Gottes Gnaden 
hält. Wie zornig hatte er vor neun Jahren auf „diefen Bumpernidel- 
Lafayette” gejcholten, als die weftphälifchen Stände an das VBerfafjungs- 
verfprechen zu erinnern wagten und der junge Fritz Harkort fich Durch 
feine kühne Sprache hervorthat. Das Volk follte gehorfam abwarten, 
was des Königs Weisheit ihm ſchenken würde; nimmermehr wollte er fich 
drängen laffen. 

Leider bekundeten jeßt jchon mannichfache Anzeichen, wie wenig biefe 
Regierung einem anhaltenden Drängen zu wiberjtchen vermochte. Zu- 
gleich mit der Verfaſſungsſache hatte Friedrich Wilhelm auch die zweite 
der beiden großen ragen, welche ihm fein Vater ungeldft binterlaffen 
hatte, den Bifchofsjtreit, ernftlich ind Auge gefaßt. Er beichloß, durch 
eine Sendung nah Rom, durch unmittelbare Verhandlungen mit dem 
Bapfte den Zwiſt beizulegen und geftattete jchon am 13. Juli dem Erz 
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Bischof Drofte aus feiner ländlichen Heimath nach Münfter überzufiedeln;; 
nah Köln wollte er den Urheber des Streited auf feinen Fall zurüdfehren 
laſſen. Den anderen der beiden Erzbiſchöfe hingegen, Dunin, der noch rechts⸗ 
Träftig verurtheilt in Colberg gefangen faß, dachte er fogleich wieder in fein 
erzbifchöfliches Amt einzufegen. Welch ein Mifgriffl Dunin war nicht 
nur ber ſchuldigere der beiden Prälaten, da er ganz ohne Noth ein feit 
Zahrzehnten anerkanntes Geſetz eigenmächtig aufgehoben hatte; er gehörte 
auch einer Provinz an, welche durch ihre Unbotmäßigfeit ebenfo befannt war 
wie das Rheinland durch feinen gefeglichen Sinn und fi Tängft gewöhnt 
hatte, jede That Königlicher Milde als deutfche Schwäche zu verfpotten. 
Während am Rhein die Ruhe fait nirgends geftört wurde, nahmen in 
Bofen die Kundgebungen lärmenden Zornes fein Ende: bie Geiftlichen 
verbreiteten ein Lieb: „ven Hirt und Vater raubt man feinen Kindern, 
den beil’gen Glauben will man uns entreißen.”*) Grabe diefen fchlech- 
teften Unterthanen Preußens, den Polen widmete Friedrich Wilhelm eine 
ſchwärmeriſche Zärtlichkeit. Er konnte nie vergeffen, daß Platen ihn einft 
in den Polenlievern um Schuß für „das Volk der Leiden” angefleht und 
ihm zugerufen Batte: 

Triumphe find wie Niederlagen, 

Wenn ihre Frucht beſteht in Klagen, 

Im grenzenlofen Haß der Welt. 
Mit den Radziwills und Raczynskis verband ihn alte Freundſchaft. Durch 
Großmuth Hoffte er die Gropmüthigen, die in Wahrheit nur begehrlich 
waren, zu verjöhnen. | 

Daber wurde fhon am 17. Juli Geh. Rath Aulide, ein hartkatho⸗ 

liſcher Weftphale, der fortan in Preußens Kirchenpolitif noch lange eine 
verhängnißvolle Rolle pielen follte, an den Gefangenen geſendet. Die 
verſchmitzten Augen des glatten Heinen Polen leuchteten, er zerfloß in Danf- 
barkeit und verfprach in einem böchft unterthänigen Schreiben fortan Treue 
und Frieden zu wahren. Darauf geftattete ihm der König die Rückkehr 
und Sprach zugleich die Hoffnung aus: „Es wird Mich freuen, durch die 
Bethätigung Ihrer gegen Mich ausgeſprochenen Verheißungen Mich bald 
in den Stand gefett zu jehen Sie an Meinem Hoflager zu empfangen.” **) 
Die Heimkehr erfolgte, um Auffehen zu vermeiden, am jpäten Abenb bes 
5. Auguft; aber natürlich hatte einer der adlichen Vertrauten des Erzbiſchofs, 
Lips, Die Nachricht ſchon vorher verbreitet, jo geftaltete fich venn die Ein- 
fahrt zu einem braufenden Triumphzuge, und es frommte wenig, Daß ber 
König dem Herrn v. Lipski nachträglich feinen Unwillen ausſprechen Tieß.***) 


*) Bericht des Miniſterialverweſers v. Ladenberg an ven König, 3. Aug. 1840. 
*, Inſtruktion für Aulice, 17. Juli; Aulicke's Bericht, 27. Juli; Dunin an ben 
König, 24. Juli; Cabinetsordre an Dunin, 29. Juli 1840. 

“er, Ladenberg's Bericht an den König, 6. Ang.; Cabinetsordre an Labenberg, 
7. Aug. 1810. 
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Am nächſten Tage erlangen in allen Kirchen des Erzbisthums wieder bie 
Sloden und die Orgeln, die wegen ver ©efangenfchaft des Oberhirten bis⸗ 
ber gefchwiegen hatten. Die Stabt Pojen veranftaltete eine große Erleuch- 
tung zur Feier der Amneftie für die politifchen Verbrecher, und wochenlang 
itrömten Tag für Tag Hunderte von Andächtigen zu dem befreiten Märtyrer. 
Dunin verfäumte auch nicht in Gneſen einzuziehen, wo ihm die Bauern die 
Pferde vom Wagen jpannten; einer PBilgerjchaar, die zu der ſchwarzen Mutter 
Gottes von Ezenftochau, ver Regina Regni Poloniae wallfahrtete, ertheilte 
er feierlich feinen Segen. So verhöhnte der Begnadigte die deutſche Staats- 
gewalt ind Angeficht; der jo lange durch Flottwell’8 Strenge nievergehaltene 
Deutſchenhaß regte fich wieder, während diefer Saturnalien polnischer Sieges- 
truntenheit wurde ber erfte Keim gelegt für die Aufftände der nächften Sabre. 
Unterbefien ließ. der verföhnliche Hirtenbrief, welchen Dunin dem Monar- 
chen verjprochen hatte, noch immer auf fih warten. Erſt nach langen 
peinlichen Verhandlungen mit der Negierung*) fam ein gefchraubtes und 
gewundenes NRundfchreiben zu Stande (27. Aug.): den Geijtlichen wurbe 
zwar unterjfagt das fürmliche Verfprechen katholiſcher Kindererziehung zu 
fordern, anderſeits aber völlig frei gejtellt, ihre Mitwirkung bei der Ab- 
ihließung gemiſchter Ehen zu verweigern. Die Entfcheivung über die 
gemifchten Ehen lag aljo fortan ausjchließlich in der Hand des römifchen 
Clerus; in Poſen wie vorher ſchon am Rhein hatte der Staat völlig 
nachgegeben.**). 

Damit die Poſener VBerbältniffe wieder in ruhigen Gang kämen, ver- 
langte der König, daß die beiden alten Gegner, Dunin und der Oberpräfi- 
dent Zlottwell ſich verſöhnen jollten. Flottwell erklärte fich auch bereit 
die ihm anempfohlene Selbftverleugnung zu üben; der treue Dann ahnte 
ſchon, die Zeit des feiten und gerechten deutfchen Regimentes werde unter 
dem neuen Könige nicht mehr lange währen. Dunin Dagegen weigerte fich 
ben eriten Schritt zu thun, was ihm, dem Verurheilten, doch unzweifelhaft 
zulam. Der Oberpräfident, fo verficherte er dem Könige, hätte ihn 
gar zu fchlecht behandelt: „Die dadurch hervorgerufenen Gefühle aus- 
zutilgen vermag ich nicht, denn wenngleich Priefter bin ich doch ein Menich, 
und ein Wurm krümmt fi wenn er getreten wird.” Zugleich fragte er 
ganz verwundert, warum man ihn noch immer nicht zum Srönungsfefte 
nach Königsberg eingeladen habe.***, Vergeblich juchte ihn Oberft Willifen, 
ein dem Könige nabeftehender, mit dem polnifchen Adel eng befreundeter 
Offizier, mindeftens zur Wahrung des äußeren Anftanbes zu bewegen ; 
vergeblich erinnerte ihn Minifter Rochow, im Auftrage des Monarchen, 
an die Epriftenpflicht ver Verſöhnlichkeit. Dunin blieb bei feinem Troke; 


*) Ladenberg an Dunin, 25. Aug. 1840. 
**) S. 0. IV. 700. 
e2*) Dımin an den König, 24. Aug.; an Ladenberg, 22. Aug. 1840. 


40 V. 1. Die froben Tage der Erwartung. 


er hatte mit farmatifcher Schlauheit Tängft erkannt, daß er diefer Regierung 
alles bieten durfte.*) In der That ließ ihn der König zur Krönung an 
das Hoflager entbieten und gab fich der angenehmen Hoffnung Bin, ber 
Prälat würbe den verfäumten Beſuch bei Flottwell ſpäterhin noch nachholen. 
Dort in Königsberg umringte den Erzbifchof alsbald der polnifche Adel 
und begrüßte ihn al8 einen Vorkämpfer der Nation; mit böchfter Dreiftig- 
feit ward unter den Augen des Königs ausgefprochen, jetzt fei es Zeit den 
Deutſchen Flottwell zu ftürzen. ‘Die öffentliche Meinung zeigte fich in dieſen 
polniſchen Dingen völlig urtheilslos; fie war längft gewöhnt in jedem poli- 
tifhen Gegner der Regierung einen ehrwürdigen Märtyrer zu fehen und 
pries dankbar die Milde des neuen Herrſchers. 

Unterbefjen wurden die Zurüſtungen getroffen für die Huldigung 
in Königsberg. Sie follte mit befonderer Feierlichfeit erfolgen, denn es 
gefhah zum erften male, daß ein König von Preußen als völlig fou- 
veräner Herr aller jeiner Lande den Thron beftieg. In dem alten 
Ordenslande hatte fich der verbaltene Bartheihaß der legten Jahre neuer- 
dings noch mehr verjchärft, feit General Wrangel, als Nachfolger des 
fein gebildeten taftoollen Natzmer, an die Spike des erſten Armee- 
corp8 getreten war. Die ofjtpreußifchen Eüraffiere fühlten fich hoch ge- 
ehrt, wieder unter die Befehle des Tühnen Reitergmannes zu kommen, 
ber fie einft im Befreiungsfriege jo ruhmvoll geführt Hatte. Der Ober- 
präfident Schön aber vermochte in feinem Bildungshochmuth weder die 
milttäriihen Verdienſte noch die humoriſtiſche Gutmüthigfeit des derben, 
polternden, ftreng conjervativen Pommern zu würdigen; er verabfcheute 
ihn ebenfo gründlich wie den orthodoxen Generalfuperintenvdenten Sar- 
torius, und nannte ihn „das Öffentlich daſtehende Standbild der Stupi- 
bität und Uncultur”. Der Haß der Männer ergriff auch die Frauen- 
welt Königsbergs: bier Schön's Freundin, bie geiftreiche, liebenswürbige, 
ganz demokratiſch gefinnte Freiin Florentine v. Brederlow, dort feine 
feinpliche Schwägerin Frau v. Barbeleben mit den Gottjeligen des ver- 
rufenen Muckerkreiſes. Schön's Partei aber behauptete entjchieven Das 
Uebergewicht. Durch feine langjährige Verwaltung feit mit dem Lande 
verwachfen, jchien er Vielen ehrwürdig, Anderen fchredhaft, ven Meiften 
unentbehrlich; er beberrichte faft das gefammte Beamtentbum und den 
größten Theil des Landadels, desgleichen die hierzulande weit verbreiteten 
Freimaurer und den ganzen Lehrerſtand, der noch durchaus vom Geifte 
des alten Dinter erfüllt war. Mit ven Gelehrten Stand er von jeher 
auf gutem Fuße. Die alademifche Jugend endlich verehrte ihn, nad) 
ber Legende der Provinz, ald den bürgerlichen York, der auch in Zukunft 
der Vorfämpfer altpreußifcher Freiheit bleiben müjje; denn feit Kurzem 
war auf der Albertina das politifche Leben etwas reger geworden, bei 


») Williſen's Bericht an ben König, 12. Aug. Rochow an Dunin, 29. Aug. 1840. 
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den alljährlihen Belle⸗Alliance-Feſten auf dem Oaltgarbenberge verherr- 
lichten Didert, Falkſon und andere jugendliche Redner die künftige preußi- 
ide Verfaſſung. Ws nun die Kunde von dem Thronwechfel fam, da 
fanden die verhaltenen Wünſche den Athem wieder; die Provinz hoffte, 
Alles werde jetzt anders und bejler werben, die Einen erwarteten ein 
unbeftimmtes politifches Glück Andere eine Erleichterung des Drudes ber 
ruſſiſchen Srenziperre, faft Alle aber fahen in Schön den Staatsmann 
ver Zukunft. 

Und mochte er e8 auch ableugnen, unmöglich konnte er ſelbſt folchen 
Hoffnungen fremd bleiben. Wie oft hatte er, alle dieſe Sabre über, ein 
Cabinet „das vor dem Volke ftehe” geforvert. Die bisherigen Minifter 
Ihienen ihm allefammt verächtlich, am verächtlichiten Nochow, der fein 
unglüdliches Wort vom bejchränkten Lnterthanenverjtande der altpreu- 
gischen Stadt Elbing zugefchleudert und alfo ven reizbaren Provinzialftolz 
zöbtlich beleidigt hatte. Diefen Abfcheu erwiderten Die Beamten der Berliner 
Gentralftellen, ohne Unterſchied der Partei, aus Herzensgrunde; fie alle 
batten unter Schön’& ſchroffer Tadelſucht viel gelitten und oft beflagt, daß 
der alte König ihm Alles nachſah. Der liberale Kühne, der mit dem 
erflärten Gegner des Zollverein in beftändiger Fehde Iebte, fagte in 
jeinen Erinnerungsblättern geradezu: „Nie bat, fo weit meine Belannt- 
ichaft reicht, da8 Princip der Lüge und Falſchheit eine vollftändigere Ver- 
törperung erlangt als in dieſem Manne.“ War es nicht natürlich, daß 
Schön dieſe feine gejchworenen Feinde duch Männer feines Vertrauens 
zu verbrängen hoffte? Mit dem neuen Könige verband ihn eine lang- 
jährige Freundichaft, die allerdings, wie vormals Friedrich Wilhelm’s Ver- 
hältniß zu Niebuhr, nicht auf wirklicher Gefinnungsgemeinichaft ruhte, alfo 
ernfte Prüfungen fchwerlich aushalten konnte. In feinen fittlichen Grundan- 
ſchauungen hatte der rationalijtiiche Kantianer, ver Gegner der hiftorifchen 
Schule mit dem chriftlich germanischen Monarchen wenig gemein. Seit 
feinen Kämpfen mit den Mudern war Schön in feinem Aufflärungs- 
Eifer immer fanatijcher geworden und behauptete jet geradezu: „Das 
rohe Sefühlsleben in den Formen der pofitiven Kirche ſchließt die Intelli- 
genz aus’; jtolz jtellte er der Deuchelei der Jeſuiten, Herrnhuter und 
Bietijten, die ihm alle gleich galten, fein eigenes „einfaches Chriſtenthum“ 
entgegen, obwohl er in feiner Selbjtüberhebung die chriftlihen Tugenden 
ber Liebe, ver Demuth, der Wahrhaftigkeit mehr und mehr verlernte. Aber 
Beide waren mit Niebuhr befreundet gewefen und erwärmten fich gern 
an den großen Erinnerungen des Befreiungsfrieges, Beide ſchwärmten für 
England, Beide liebten leidenschaftlich das tapfere Volt des Ordenslandes 
und baßten vie Bureaufratie der Hauptſtadt; auch hatten fie fchon oft zu- 
jammengearbeitet, bei dem Wiederaufbau der Marienburg und nachher in 
den ftändifchen Angelegenheiten. Dem Kronprinzen war es immer eine 
Freude, wenn er, gejtüßt auf das Fürwort des Oberpräſidenten, die An⸗ 
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träge bes preußifchen Landtags im Staatsminifterium vertheidigen konnte; 
in den legten Jahren glaubte er mit Schön ganz eines Sinnes zu fein, 
da fie Beide, freilih aus fehr verſchiedenen Gründen, die Kirchenpolitif 
ber Krone entfchieven mißbilligten. Er freute ſich an den immer beleben- 
den Geiprächen bes geiftreichen, vielerfahrenen Staatsmannes und entwarf 
fih von ihm nach ſeiner, Künſtlerweiſe ein ideales Bild, ohne zu bemerken, 
wie dicht Freimuth und Verſchlagenheit, dynaſtiſche Treue und parteiiſche 
Willkür, Baterlandsliebe und Eitelfeit in dieſem jeltfamen Geifte bei einander 
lagen. Schön’s Reformpläne gingen fo weit nicht, wie die liberale Preſſe 
der Heinen Nachbarſtaaten wähnte, die ihn jet bebarrlich ald Vollsmann 
und antiken Charakter verherrlichte; ein preußifcher Reichstag von etwa hun⸗ 
dert Köpfen fchien ihm genügend, bei der großen politifchen Unerfahrenbeit 
des Volle. Nur eine rafche Enticheivung bielt er mit Recht für nothwendig. 
Zauberte die Krone, dann mußte fie durch den preußischen Landtag ehrer- 
bietig an bie alten Verbeißungen erinnert werden. Bon feinem geliebten 
Königsberg war einjt die Befreiung des Landvolks und die Erhebung gegen 
Napoleon ausgegangen; warum follte fich nicht nochmals aus diefem eigent- 
lichen Königreiche Preußen ein Strom des Lichtes über Seiner Majeftät 
übrige Länder ergießen? 

Am 29. Auguft hielt das Königspaar feinen Einzug in der alten 
Krönungsſtadt. Die Schlächter ritten voran, nad dem Vorrechte, das jie 
fich Hier, wie in Berlin, vor Alters durch rühmliche Kriegsthaten erkämpft 
hatten. Die anderen Innungen bildeten Spalier in ven reichverzierten 
bochgiebligen Gaſſen, die Schiffe auf dem Pregel prangten im Flaggen- 
ſchmuck. Der König Fam zu Roß neben dem Wagen feiner Gemahlin 
baber und beantwortete Die Anrede des Bürgermeifterd mit wohlgewählten 
herzlichen Worten. Stürmiſch, endlos erflangen die Jubelrufe aus den 
Maſſen; die Kinder ließen ſich nicht Halten und brängten ſich an den 
Herricher heran, der gütig lächelnd bie Heinen Krausköpfe treichelte, es 
ſchien als könnte nie mehr ein Mißklang das patriarchalifche Verhältniß 
zwifchen Fürſt und Volk ftören. Die nächſten Tage verbrachte der König 
bei den Uebungen der Truppen, auf Ausflügen in das fchöne Samland 
und bei mannichfachen Feſtlichkeiten. Mittlerweile verfammelten fih am 
5. Septbr. die preußifchen Landſtände. Sie waren durch eine Cabinets- 
orbre v. 15. Juli einberufen und beauftragt, vor der Huldigung die bei- 
den Fragen zu beantworten: ob eine Beftätigung ſtändiſcher Privilegien 
zu beantragen und ob eine bejondere Vertretung des Herrenftandes bei 
der Huldigung zu erwählen fei? Die erfte biefer Fragen mußte, obwohl 
fie ih nur an althergebrachte Formeln anfchloß, unter den gegenwärtigen 
Umftänden den Eindrud machen, al8 wollte der König ſelbſt die Stände 
zu einer Aeußerung über die Verfaffungsfrage auffordern; Friedrich Wil- 
helm bemerkte die Gefahr nicht, weil er damals noch beabfichtigte den 
Ständen felber die Berufung eines allgemeinen Landtags, nach den Plä⸗ 
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nen des Vaters, anzulündigen. Inzwiſchen hatte er feine Abficht geändert, 
und da er jetzt mit leeren Bänden kam, fo verfchulbete er fjelbft was er 
doch verhindern wollte: daß die Krone von ihrem treuen Volle gedrängt 
wurde. 

Schön eröffnete den Landtag als Föniglicher Commiſſar. Er gedachte 
zunächit des verftorbenen Königs und der jedem oftpreußifchen Herzen 
theueren Reformperiode, welche „ven lebten Reſt der Sklaverei” vernichtet 
babe. In feiner Hug berechneten Rebe, die er überdies noch durch eine 
Denkſchrift näher begründete, legte er fovann den Ständen die Antwort in 
den Mund, welche fie auf die Fragen des neuen Herrſchers zu geben hätten: 
er rieth ihnen, dem Könige, nach ihrem alten Ehrenrechte, das herkömm⸗ 
fihe Huldigungsgeſchenk von 100,000 Gulden anzubieten, dagegen auf bie 
DBertretung eines befonderen Herrenſtandes zu verzichten, auch auf bie 
Beftätigung ihrer alten, aus der trüben Zeit der Klöfter und ber Zünfte 
ftammenven Privilegien Teinen Werth zu legen. Dieſe NRathichläge des 
mächtigen Dberpräfidenten eigneten ſich bie Lanbftände fat wörtlich an. 
Da er dur Brünned, die Brüder Auerswald und andere Getreue bie 
Berfammlung vollkommen beberrfchte, fo läßt fich mit Sicherheit annehmen, 
daß er auch an Allem was nun folgte, indgeheim theilnahm; den Schein 
der amtlichen Zurüdhaltung wußte er freilich fo vorfichtig zu wahren, daß 
er nachher jede Mitwirkung in Abrede ftellen Tonnte. Der Kaufmann 
Heinrich aus Königsberg, ein wohlmeinender, gemäßigt liberaler Dann, 
ber nur dies eine mal eine Rolle in ber Geſchichte Preußens fpielen und 
nachher bald wieder vergeflen werben follte, beantragte nunmehr, ven König 
um die Erfüllung der alten VBerfaffungsverfprechen zu bitten. Im Sinne 
dieſes Antrags wurde darauf eine ftändifche Denkſchrift ausgearbeitet. Die 
Feder führte der ritterfchaftliche Abgeordnete Alfred v. Auerswald, ein 
Sohn jenes waderen alten Dberpräfidenten, der einft, noch vor der be- 
freienden Geſetzgebung des Staates, zuerft die Hörigleit auf feinen Gütern 
aufgehoben hatte. Wie fein Bruder, der jet als Oberbürgermeifter der Lan⸗ 
deshauptſtadt ebenfall8 dem Landtage angehörte, war Alfreb Auerswald 
vor Jahren auf dem Schloßhofe der alten Königsberger Ordensburg ber 
tägliche Spielgefährte der Töniglichen Prinzen gewefen und ihnen feitbem 
in treuer Freundfchaft verbunden geblieben. 

In diefen Brüdern Auerswald, in dem zweiten Lanbtagsmarfchall 
Saucken⸗Tarputſchen, in Brünned, Bardeleben und der großen Mehr⸗ 
zahl der anderen ablichen, Landſtände Altpreußend offenbarte ſich zur all- 
gemeinen Weberrafhung eine neue politifche Kraft, vie man feither ganz 
überfehen hatte, weil fie ſich im Stillleben der Provinziallandtage verlor. 
Die alten Adelsgeſchlechter des Südens hatten bisher in ihrer großen 
Mehrzahl fich entweder dem neuen politifchen Leben der Nation grollend 
fern gehalten oder ſich ber ultramontanen Bartei angefchloffen, weil fie 
die Gewaltthaten der rheinbündifchen Tage nicht verfchmerzen konnten; 
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und e8 war nur menjchlid, daß der ſtarke Bürgerftolz der Oberbeutichen 
adliche und realtionäre Gefinnung faft für gleichbedeutend hielt. Hier 
aber trat ein patriotifcher Adel hervor, feſt verwachjen mit feinem Staate, 
fönigstreu durch und durch, ftolz auf die kriegeriſchen Erinnerungen ber 
ſchwarz⸗weißen Fahnen des Deutfchen Ordens und des Königreichs Preußen, 
und dabei altväterifch einfach, unabhängig, freimüthig bis zur Schroffheit, 
bei Weiten nicht jo radikal wie die Kammerrepner des Südens, immerbin 
fehr empfänglich für die liberalen Ideen des Zeitalterd. Wer biefen Männern 
berzbaft in die Augen ſah, ver mußte erkennen, daß Preußen an gefunden 
confervativen Kräften genug befaß um eine nothiwendige Reform getroft 
wagen zu fünnen — wenn nur der König felber voranſchritt. In den 
Berbandlungen des Landtags trat die politifche Unreife der Zeit oft genug 
zu Tage; Heinrich felbjt wußte in feinem Antrage zwifchen ver Affe- 
curationsafte des großen Kurfürften und den neuen Töniglichen Verhei⸗ 
Bungen, die Doch auf einem ganz anderen ftaatsrechtlichen Boden jtanden, 
noch nicht fcharf zu unterjcheiden. Aber feine einzige unebrerbietige Aeuße- 
rung wurde laut, Alle wetteiferten in Betheuerungen unverbrüchlicher Treue, 
und mitten unter unklaren, leeren Reden fiel doch ſchon das entfcheivende 
Wort, worauf alles anlam: der preußiiche Reichstag werde dem Könige 
das ficherfte und vielleicht einzige Mittel barbieten, die durch Raum, 
Sprache und Sitte vielfach getrennten Stämme feines Volks zu einen. 

Nach erniter, gründlicher Berathung genehmigte die Verfammlung am 
7. Sept. mit 89 gegen 5, durchweg ablide, Stimmen bie Denkjchrift, 
welche den König um Aufrechtbaltung und Vollendung der von feinem 
Bater neugegründeten verfaflungsmäßigen Vertretung des Landes bat. Der 
Landtag gab fich der Hoffnung hin, daß Se. Majeftät nicht anftehen würbe 
„Das fortvauernde Beſtehen der Provinzialftände, und in den Wegen bes 
Vaters wandelnd, die verheißene Bildung einer Berfammlung von Landes⸗ 
repräfentanten Ihrem getreuen Volke allergnäbigft zuzuſichern“. Die Stände 
fagten nichts was ihnen nicht zuftand, fie gaben nur eine ebrerbietige 
Antwort auf eine königliche Trage, und wenn eine folche öffentliche Mahnung 
das Anfeben der Krone allerdings Leicht gefährden konnte, fo trug bie 
Schuld der König ſelbſt, der nicht verftanven hatte zur rechten Zeit die 
rechte Entjcheivung zu geben. ‘Durch diejen Beichluß ward das Eis ge 
brochen, der vor fiebzehn Jahren nothdürftig beichwichtigte preußifche Ver⸗ 
faffungstampf von Neuem entfeflelt. 

Am Hofe fühlte man dies fogleih. Allgemein war bie Entrüftung. 
Der Prinz von Preußen, der noch ganz in den ftreng abjolutiftifchen 
Grundſätzen des Vaters befangen war, richtete fobald er von dem Vor⸗ 
haben der Stände erfuhr, noch am 7. Sept. einen ſcharfen Brief an 
Schön: „Es ift in meinen Augen die höchſte Illoyalität, einem neuen 
Souverän beim Antritt feiner Regierung Oarantien abzufordern; und 
wenn jelbft ver felige König 1815 folche in Ausficht ftellte, fo blieb es 
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feiner Weisheit fowohl als der feiner Nachfolger vorbehalten bie Zeit zu 
beftimmen, wenn fie in Ausführung kommen follten. Daß ber felige 
König außerdem feit Einführung der Brovinzialftände an jener weiteren 
Ausdehnung der ftändifchen Verhältniſſe nicht gearbeitet hat, beweiſt wohl, 
iwie in Allem, fein tiefer und richtiger praftifcher Blick, der ihn in ber 
Modernität jolcher Inftitutionen ringsum im Auslande nur Nachtheil, 
Unrube, Unzufriedenheit erbliden ließ... Anklang würde es bei Allen 
finden, die Umſturz des Beſtehenden wollen, die Selbftfuchts-Nährer find 
und ihrer Eitelkeit fröhnen. Bei folchen Menſchen populär zu fein ift 
nicht meine und nicht der wahren Patrioten Sache.” Schön antwortete 
befhwichtigend: der Prinz möge der Sache feine Wichtigfeit beilegen, bie 
ftändifche Denkſchrift enthalte nichts Gefährliches, überhaupt könne ein 
preußischer Landtag nie etwas bejchließen was dem Wohle des Könige 
zuwider fei.”) Mittlerweile fette auch Minifter Rochow alle ‚Hebel ein 
um den König gegen die Stände einzunehuten. 

Als Schön am folgenden Tage im Schloffe erſchien, fand er ben 
König fehr aufgebracht und ſchon Halb entfchloffen den Landtag ſchnöde 
abzufertigen. Auf das Zureden des alten Freundes berubigte fich Fried⸗ 
rich Wilhelm allmählich und gejtand: er wolle ja daſſelbe wie die Stände, 
aber zur rechten Zeit und nach ſeinem eigenen freien Ermeſſen; er deutete 
auch Einiges an von dem Plane eines großen Vereinigten Landtags, der 
ihn im Stillen immer bejchäftigte. Im Vorzimmer fagte Schön nachher 
zu Alerander Humboldt — wer will entfcheiden, ob aus kluger Berech⸗ 
nung, ober in der freude ber erften Ueberrafhung?: — „ver König ift 
noch Tiberaler als ich.” Diefe Aeuferung wurde natürlich fofort über- 
all verbreitet, und Schön, der in diefen Tagen mannichfache Beweiſe 
königlicher Gnade, den ſchwarzen Adlerorden und ven Titel eines Staats⸗ 
miniſters empfing, galt bei allen Dftpreußen fchon für den unvermeid- 
Iihen Nachfolger des Minifters Rochow. Immerhin bewirkte Schön’s 
Bermittlung, daß ver Landtagsabſchied v. 9. Sept. eine ſehr freundliche 
Form erhielt. **) Der König fagte darin: fein Vater habe, bewogen durch 
die in anderen Ländern wahrgenommenen Ergebniſſe, fein Tönigliches 
Wort in reiflihe Erwägung gezogen und demgemäß befchloffen, „von ven 
herrſchenden Begriffen fogenannter allgemeiner Volksvertretungen fich fern 
haltend”, fein Wort einzulöfen durch die Einführung der provinzial- und 
treisftändifchen Verfaffung. „Diejes edle Werk treu zu pflegen und einer 
immer erjprießlicheren Entwidlung entgegen zu führen‘ fei dem neuen 


*) Prinz dv. Preußen an Schön, 7. Sept. 1840. Antwort 8. Sept. früh. 

“+, Die Darſtellung Schön’ (Aus den Papieren III. 137) ift offenbar gefärbt und 
lũdenhaft. Der wirkliche Hergang ergiebt fih aus dem Briefe des Prinzen von Preußen, 
and ben Andeutungen U. v. Auerswald's (Der preußifhe Hulbigungslandtag i. 3. 1840 
6.32 f.), endlich aus den mündlichen Erzählungen Schön's an Frl. v. Breberlom, bie 
mir von guter Hand mitgetbeilt find. 
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Herrfcher „eine der wichtigften und theuerften Pflichten des Königlichen 
Berufes”. 

Die Bitte des Landtags war alfo abgeichlagen, der König. ftellte 
nicht einmal für die Zukunft irgend etwas Beſtimmtes in Ausficht, da 
c8 ihm gegen die Ehre ging, fi von vorwitigen Unterthanen treiben 
zu lafien. Darum fühlte fih auch Czar Nikolaus fichtlih erleichtert; 
er dankte feinem Schwager, weil die dornige Verfaffungsfrage jett „ein- für 
allemal” abgethan ſei.) Die Abweifung erfolgte jedoch in’ fo gnädigem 
Zone, und Schön wußte feinen Landsleuten von ben freifinnigen Ab- 
fichten des Monarchen fo viel Herrliches zu erzählen, daß die Stände 
in der That glaubten, der Yandtagsabichieb enthalte, weil er doch von ber 
Entwidlung des Beſtehenden jpreche, mindeftens eine halbe Gewährung. 
Ste begrüßten die Verleſung des Aftenftüdes mit freudigen Hochrufen. 
So warb der Grund gelegt für ein verhängnißvolles wechfelfeitiges Miß⸗ 
verſtändniß. Wer hätte auch jet da der Jubel des beginnenden Hul- 
digungsfeftes Alles übertäubte, noch die Stimmung gefunden zu ruhigem 
Nachdenken? Ohnehin konnte fich der Landtag keineswegs auf eine feite 
burchgebildete Volfgüberzeugung ftügen. Da Parteien noch nicht beftanden, 
jo mochten ſich manche der Landftände bei dem Beichluffe wenig gebacht 
baben, nur die Führer der Mehrheit waren fich ihres Zweckes bewußt. 
Aber auch die fünf Stimmen der Minderheit des Landtags befaßen in 
der Provinz einen ftarfen Anhang. Siebenundzwanzig der zur Hulbi- 
gung einberufenen adlichen Grundbefiger traten noch am 8. Sept., ge- 
führt von dem Grafen Dohna-Schlobitten zufammen um gegen die Dent- 
fchrift des Landtags Verwahrung einzulegen: fie feien, fo verficherten fie 
dem Könige, mit den beſtehenden Provinzialftänden vollauf zufrieden und 
wünfchten feine Neuerung. 

Im Volke fragte noch Niemand nach dieſen politifchen Gegenfägen, 
Alles dachte nur an den Königlichen Saft und wie man ihn verherrlichen 
ſollte. Am Abend des 9. Sept. gab die Provinz dem Monarchen ein 
prachtvolles Feſt; in lebenden Bilvern traten die großen ©eftalten der 
reichen Lanbesgefchichte auf; Männer aller Stände und aller Richtungen 
wirkten einträchtig zufammen; der liberale Theolog Cäſar v. Lengerfe 
hatte die begleitenden Verſe gevichtet, die der junge Jurift Eduard Simfon 
mit klangvoller Stimme vortrug. Am folgenden Tage verfammelten fich 
die Deputirten der Provinzen Preußen und PBofen zur Huldigung; mehr 
denn zwanzigtaufend Menſchen ſtanden in dem weiten Hofe und an ben 
Tenftern des Schlofjes zufanmmengebrängt; der königliche Thron prangte 
auf einem Altane, von dem eine mächtige Treitreppe in den Hof hinab- 
führte. Der Kanzler und der Landtagsmarfchall des Königreichs Preu⸗ 
Ben BHielten ihre Anfprachen in der herkömmlichen Weiſe; nur der 


*) Liebermann’s Bericht, 29. Sept. 1840. 
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Bojener Landtagsmarſchall Graf Poninsti verjagte ſichs nicht fehr deutlich zu 
erinnern an „bie erhabenen, väterlichen Worte des großen Könige”, der 
feinen polniſchen Unterthanen verheißen habe ihnen Volksthümlichkeit und 
Sprache zu wahren. Als darauf die Eivesformel verlefen wurde, Hang 
plöglich durch die feierliche Stille grell und jchneidend, wohl zehnmal 
wiederbolt, der Warnungsruf eines wahnfinnigen Weibes: Schwört nicht, 
Ihwört nicht! Der unheimliche Eindrud der Störung ward aber jogleich 
vergeffen, als der König vom Throne aufitand und, die Nechte feierlich 
erhoben , vor allem Volfe gelobte, ein gerechter Richter, ein treuer, ſorg⸗ 
fältiger, barmherziger Fürft, ein chriftlicher König zu fein. Dann pries 
er in bochbegeifterten Worten dies Preußen, feine Wehrhaftigkeit ohne 
gleihen und die Einheit von Fürſt und Poll: „So wolle Gott unfer 
preußifches Vaterland ſich ſelbſt, Deutfchland und der Welt erhalten! 
Mannichfach und doch eines. Wie das edle Erz, das aus vielen Metallen 
zufammengejchmolzen, nur ein einziges ebelftes ift, feinem anderen Roſte 
unterworfen als dem verjchönernden ber Jahrhunderte.“ Unbeſchreiblich 
war die Wirkung diefes rhetoriſchen Meifterwerfes, das wie alle Werte 
geborener Redner den Hörenden noch viel Herrlicher erichien als jpäter- 
bin den Leſenden; faft Niemand fragte nüchtern, ob benn alle biefe 
ihwungvollen Betheuerungen, alle dieſe prächtigen Bilder irgend einen 
greifbaren politiichen Inhalt hätten. Einer der neuen politiichen Lyriker, 
der Student Rudolf Gottſchall fang: 
Das Bolt 
Steht wie Danae in heißem Wolluſtſehnen, Gluthverlangen, 
Seiner Worte golonen Regen in dem Schooße zu empfangen! 

Alles Schwamm in Freuden, und noch einige Tage Hindurch währte der 
bachantiiche Taumel. 

Währenddem zeigte fich aber ſchon wieder bie mühſam verbaltene poli- 
tiiche Feindſeligkeit. Umſonſt hatte Graf Poninski feine rührjamen Be- 
merkungen über vie treuen Polen nicht ausgefprochen. Die polnifchen Abge- 
orpneten beriethen unter einander über eine Adreſſe an den König, und ba 
jie, wie gewöhnlich, nicht einig wurden, jo erbat fih Graf Eduard Raczynski 
als alter Freund Friedrich Wilhelm’s eine Audienz. Mit farmatijcher Fein- 
heit wußte er die weiche Stimmung des Königs, der jet ganz in Thränen 
der Rũhrung zerfloß, zu benugen und hielt ihm noch einmal alle die ſchon 
fo oft auf den Brovinziallandtagen befprochenen Klagen der Polen vor: der 
weiße Adler und ber Name eines Großherzogthums würden der Provinz 
verfagt, das Deutjchthum bevorzugt, die polnifhe Sprache in den Schulen 
wie bei ven Behörden zurüdgefegt, von polnischen Beamten nur eine Heine 
Zahl angeftellt. Es war, troß ber ehrerbietigen Form, eine fcharfe An- 
Elage gegen das Regiment des tapferen Flottwell.s) Der König verlangte 


») Dentfchriften von Grolman und Klottwell, 6. Oct., von Thile, 23. 29. Dec. 1840. 
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zunächit genauere Beweife, doch man merkte ihm an, daß feine Bolen ihre 
ſchon balb gewonnen hatten. 

Nicht ganz jo gnädig behandelte er die preußifchen Landſtände, als 
fie ifm am 11. Sept. ihren treuberzigen Dank für den Landtagsabſchied 
ausſprechen Tiefen. Sie fagten in ihrer Aoreffe: „weiter noch, ift es 
möglich, als vorher ift das Demantband gezogen, welches um Preußens 
föniglichen Herrſcher und fein treues Volk fich fchlingt.” Der König aber 
hielt den Abgefandten eine lebrhafte, an feinen Bemerkungen reihe An- 
Iprache, welche leider die allgemeine Verwirrung nur fteigern konnte. 
Auf das Lebhafteſte verficherte er feinen Widerwillen gegen alle auf Ber- 
gament gejchriebenen Stantsgrundgefege und bob hervor, England biete, 
fraft einer ganz eigenartigen Geſchichte, das einzige Beiſpiel einer glüd- 
lichen conftitutionellen Berfaffung. So fagte er wohl was er nicht wollte; 
was er felbit beabfichtigte blieb im Dunkeln. Begreiflich daher, daß als- 
bald fehr verſchiedene Berichte über feine Rede umliefen, und Rochow in 
der Königsberger Zeitung erklären ließ, die Worte des Königs feien miß- 
verjtanden worden. Inzwiſchen reifte Sriebrih Wilhelm ab, und nun ent- 
ſpann fich ein häßlicher Zeitungsfrieg, an dem auch mehrere Mitglieder 
jener legten ftänbifchen Abgefandtichaft theilnahmen. Jedermann fühlte, 
daß Rochow und Schön hinter den Streitenden jtanden; die Nebenbuhler 
befämpften einander durch die Federn Dritter, Beide mit der gleichen Hef- 
tigfeit perfönlichen und politiſchen Haſſes. Endlich erwirkte Rochow, 
daß ihn der König durch Cabinetsordre vom 4. Oct. beauftragte die Königs⸗ 
berger Verhandlungen bekannt zu machen, „um jeder irrigen Anſicht ent⸗ 
gegenzutreten, als ob ich meine Zuſtimmung zu dem Antrage auf Ent- 
widlung der Landesverfaffung im Sinne der Verordnung vom 22. Mai 
1815 ausgefprochen hätte”. Die Ordre fagte im Grunde nur das Näm- 
Tiche wie der Landtagsabjchied, doch fie fagte e8 in fcharfem, ſchneidendem 
Zone und zerjtörte mit einem Schlage alle die holden Träume der Oft- 
preußen. Wie Schuppen fiel e8 ihnen von den Augen, fie glaubten fich 
in dem Könige getäufcht zu Haben, und von Stund’ an erhob die Oppo- 
jition, die während ber Feittage faft verſchwunden geweſen, wieber ihr 
Haupt. Schön aber, ber die Hoffnung noch nicht aufgab, verbreitete ge- 
fliffentlidy das Gerücht, diefe unzweifelhaft die Herzensmeinung Friedrich 
Wilhelm's ausjprechende Ordre habe Rochow dem Monarchen durch Ueber- 
rafchung abgeliftet. 

Außerhalb Oſtpreußens bemerkte man von dieſem unerquicklichen 
Nachſpiele gar nichts; jo gering war noch, Dank den Provinzialftänden, 
der politifche Verkehr zwijchen ven Landestheilen der Monarchie. Die Ber- 
liner wollten fich nicht gedulden bis zu dem zweiten Hulbigungsfefte, Das 
in der Hauptftadt vor den Vertretern aller beutfchen Bunbeslande des 
Königs abgehalten werben follte, jondern verlangten das Herricherpaar 
ihon bei feiner Heimkehr feftlich zu begrüßen, und Friedrich Wilhelm 
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willfahrte dem Wunſche durch eines jener geifireichen, mehr blendenden 
ald überzeugenden Schlagworte, mit denen er zu fpielen liebte. Er 
meinte, fein Vater, der fo viel für das Land gethan, hätte befcheiven fein 
bürjen, er felber babe fich dies Necht noch nicht erworben. Der Einzug 
erfolgte am 21. Sept., vom Frankfurter Thore her, unter Glockengeläute 
und Kanonendonner, als ob der König aus einem fiegreichen Kriege zu- 
rückkäme. Scwungvolle Reden und Gedichte betbeuerten Die unbegrenzte 
Ergebenheit „ver getreuejten Stabt des Landes”. Ehrenpforten, Fahnen, 
Kränze allüberall, und in den Volksmaſſen ein rafender Subel, wie ihn 
Berlin jelbft bei der Rückkehr der Befreiungslämpfer nicht gehört Hatte. 
Ws der König, ganz erfchöpft von dem Uebermaße der Freuden, endlich 
bie Schloßtreppe hinaufftieg, fagte er ahnungsvoll zum Oberbürgermeiiter 
Krausnid: „Das tft ja ein Taumel, eine wahre Truntenheit. Wenn nur 
der Katzenjammer nicht nachlommt! 

Schon lange vor dem 15. Detober, dem Tage der großen Huldigung 
trafen die Abgeoroneten, alle froh erregt, in der Hauptftabt ein. In 
diefem heiteren gejelligen Verkehre lernten fich Die Vertreter ver verfchiebenen 
Provinzen zum eriten male perjönlich kennen und fie entdeckten mit freu- 
bigem Eritaunen, daß fie troß fo mancher Unterfchieve doch allefammt 
gute Preußen waren. Aber während die landichaftlichen Vorurtheile fich 
abichliffen, beitanden die alten foctalen Gegenſätze noch in ungeminderter 
Schärfe fort. Das zeigte fich bei einer geringfügigen Etifettenfrage. Die 
brandenburgiſche Ritterfchaft bejaß von Alters ber das VBorrecht den Treu- 
eid perjönlich in bie Hand des Landesherrn abzuleiften, ein Necht, das 
fie noch bei der legten Hulvigung ausgeübt hatte. Da der König feine 
treuen Märlker unmöglich eines alten Ehrenvechtes berauben konnte, fo 
beſchloß er, die fämmtlichen Vertreter des Herrenjtandes und ber Ritter- 
ihaft aus den ſechs Provinzen in feinen Gemächern zu empfangen; die 
Adgeorpneten der Städte und des Bauernftandes follten nachher unter 
freiem Himmel, im Luftgarten buldigen, weil die Räume des Schloffes 
dafür nicht ausreichten. Die Anordnung war ganz harmlos gemeint; 
boch fie erregte unter den Vertretern der Städte eine lebhafte Entrüftung, 
die von der liberalen Preſſe außerhalb Preußens gefliffentlich gefchürt 
wurde. Durch eine jolche Bevorzugung des Adels fühlte fich der Bürger- 
ftolz beleidigt. Oberbürgermeifter Srande von Magdeburg verjuchte mit 
Hilfe des Grafen Stolberg zu vermitteln, und der König ftellte ben 
Stübten frei, eine Deputation in das Schloß zu fenden. Die märkifchen 
Ritter andererſeits erflärten, nach ihrem guten Rechte, fie würden wohl auf 
Defehl des Monarchen, doch nimmermehr freiwillig ein Privilegium 
ihre8 Landes aufgeben. Die Stäbter verfammelten ſich nunmehr zu 
einer Berathung im Grauen Klofter, und Rochow, der bier fehr mild 
und verjößnlich auftrat, bewog fie ſchließlich, fich bei der urjprünglichen 
Anordnung zu beruhigen. Aber während der Verhandlung fielen ftarte, 

v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 4 
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faft drohende Worte, und man machte die überrafchenve, auch für Die 
Zukunft bedeutſame Erfahrung, daß die Abgeordneten aus dem Weiten, 
bie man allgemein wegen ihres Radikalismus fürchtete, den ganzen Streit 
ſehr leicht nahmen, während die Vertreter von Frankfurt, Breslau, Prenz- 
lau und anderen Stäbten der alten Provinzen ihren lang verbaltenen 
Adelsbaß heftig ausiprachen.*) 

K Das Alles verhallte bald in dem unermehlichen Jubel des Huldigungs- 
feftes. Der König nahm zunächſt im Schloffe den Eid der Fürften, der 
Geiftlichkeit, der Nitterfchaft entgegen und betheuerte ihnen, daß fie nicht 
eine fogenannte glorreiche Regierung zu erwarten hätten, die mit ©e- 
ſchützesdonner und Pojaunenton die Nachwelt ruhmvoll erfülle, fondern 
eine einfache, väterliche, echt deutſche und chriftliche Regierung. Alsdann 
begab er fih auf den in Gold und Purpur prangenden Anbau des 
Schlofjes, wo der Thron ftand: gegenüber die flaggengeſchmückten Tribünen 
für die Vertreter der Städte und des Bauernftandes; bazwifchen tief unten 
die Innungen der getreuen Hauptftabt mit ihren Bahnen; ringsum an den 

Fenſtern und auf den Dächern des mächtigen Platzes eine ungeheuere 

Menſchenmaſſe, Alles in mufterhafter Ordnung. Noch bevor der Hul- 

digungseid den beiden unterften Ständen abgeforvert wurde, ftand ber 
König vom Throne auf, um abermals, noch ausführlicher und eindring- 
licher als in Königsberg, zu feinem Volke zu reden. Er gelobte im Sinne 
des Vaters als ein gerechter und friedfertiger König zu regieren, und 
fragte ſodann alle die Anweſenden: „Wollen Sie mir helfen und bei- 
jtehen, die Eigenfchaften immer herrlicher zu entfalten, durch welche Preußen 
mit feinen vierzehn Millionen den Großmächten der Erde zugefeltt ift? — 
nämlih: Ehre, Treue, Streben nach Licht, Recht und Wahrheit, Vorwärts⸗ 
fchreiten in Alteröweisheit zugleich und heldenmüthiger Jugendkraft? Wollen 
Sie in diefem Streben mich nicht verlafien noch verfäumen, ſondern 
treu mit mir ausharren durch gute wie durch böje Tage — 0, dann 
antworten Sie mir mit dem Haren, jchönften Laute der Mutteriprache, 
antworten Sie mir ein ebrenfeftes Sal’ Unbeſchreiblich war ver Ein- 
druck diefer Worte, in denen fich Friedrich Wilhelm's Künftlerfeele wie 
mit elementarifcher Gewalt entlud. Der fchönfte Laut der Mutterjprache 
ertönte aus tauſenden ehrlich begeifterter Herzen; jelbft ein heftiger 
Regenjchauer, ver plöglich berniederprafielte, ftörte die allgemeine Ver⸗ 
züdung nicht. Und nun rief der König: „Dies Ia war für mich, das 
ift mein eigen, das laſſ' ich nicht, das verbindet uns unauflöslich in 
gegenfeitiger Liebe und Treue, das giebt Muth, Kraft, Getroftheit, das 
werde ich in meiner Sterbeftunde nicht vergeſſen!“ Darauf erft warb ber 
geſetzliche Huldigungseid geleiftet, und die ftürmijche Begeiſterung dieſes 

*) Nach den Aufzeichnungen Kühne's, ber bier bie fehr ausführlichen Mittheilungen 
eine® vertrauten Freundes Francke wiedergiebt. 
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unvergeßlichen Augenblids hielt noch mehrere Tage hindurch an, bis zum 
Ende der prächtigen, überaus geſchmackvollen Feftlichkeiten. 

Was diefe treuen Royaliften in Berlin erregte war troß der Ber- 
ſchiedenheit der politiichen Gefinnung im Grunde Doch nur berjelbe Drang 
nach großen Worten und großen Empfindungen, ber einjt die Bolfs- 
redner des Hambacher Feſtes bejeelt hatte, Die lyriſche Stimmung der 
goldenen Tage unferer Dichtung war noch immer nicht verflogen. Die 
Berliner wie vordem die Hambacher Feſtgenoſſen wollten, nach einer ftillen, 
allzu nüchternen Zeit, ihrem ftarfen patriotifchen Gefühle einmal Luft 
machen. Wie die ftantlofen Pfälzer ſich nach einem Vaterlande irgendwo 
in den Wolfen jehnten, jo freuten fich die Preußen ihres glorzeichen, 
waffengewaltigen Staates. Und wie einft in Hambach die treuberzige 
Degeifterung des deutſchen Gemüths durch radikale Zuchtlofigkeit getrübt 
wurbe, jo warb jest in Berlin durch die mächtige Aufwallung wahr- 
baftiger Königstreue auch der efle Bodenſatz jener Bebientengefinnung 
emporgemwirbelt, welche felbft in eblen Monarchien niemals völlig fehlt 
und bei Thronwechſeln fi in ihrer ganzen Niebertracht zu zeigen pflegt. 
Manche der Feſtredner und Hulbigungspichter wußten gar fein Maß zu 
halten in ihren fchmeichlerifchen Lobſprüchen für einen König, deſſen Thaten 
alle noch der Zukunft angehörten. Salbungsvolle Theologen priefen den 
Chryſoſtomus auf dem Throne, und Ludwig Tied fang gar: 

Bas find Triumpheszüge 

Der Caeſarn, aller der Imperatoren, 

In römischer Tyrannenzeit geboren... 

Ja felbit des Helvenjünglings ftolzer Siegeszug... 

Der bis zum fernen Ganges feine Waffen trug? 

— Darf man fie wohl vergleichen 

Mit unfers Fürften Zug durch feine Gauen, 

Wo Lieb’ ihm und Vertrauen 

In Held und Wald und Stabt in allen Reichen 

Entgegentrat, und Freubenthrän’ ihm glänzte, 

Und ſtark und männlich groß er fich befränzte, 

Statt Xorbeer mit dem Laub der vaterländ'ſchen Eichen? 
Das Buch „der Preußen Huldigungsfeſt“, worin der alte Geheimerath 
Stredfuß vie Feftlichkeiten der beiden Hauptftäbte und der Provinzen 
ichifverte, Tonnte von freien Männern nur mit gemijchten Gefühlen be- 
trachtet werben; e8 war der Unterthänigfeit gar zu viel in allen biefen 
Rundgebungen preußifcher Treue, und der wadere Verfaſſer felbft verfiel 
zuweilen in einen bizantinifchen Ton, ven ſich unter dem nüchternen, 
iever Schmeichelet unzugänglichen alten Könige Niemand erlaubt hatte. 

Immerhin mußte Jedermann beim Lefen dieſer Feſtberichte empfin- 
den, wie ftarf und volföbeliebt Preußens Krone daftand. Graf Maltan 
meldete aus Wien immer wieder, Metternich könne das Gefühl einer 
Eiferſucht, „welche eigentlich vem vergangenen Jahrhundert angehören 
follte,” nicht unterdrücken; vornehmlich beunruhigte den Stantslanzler die 
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Königsberger Rede des Bofener Landtagsmarſchalls, weil fie die Polen in 
Warfchau und Lemberg aufwiegeln müſſe. Der greife Erzherzog Karl 
hingegen fagte zu Maltan bocherfreut: die Reben des Königs haben ben 
öffentlichen Geift geweckt, „ich erboffe davon das gemeinfchaftliche Wohl 
des deutfchen Baterlandes.”*) Welch ein Abſtand doch zwifchen dieſem feit- 
gemurzelten beutichen Königthum und der Monarchie der Sulirevolu- 
tion! An dem nämlichen Tage, da dem preußifchen Könige das jauch⸗ 
zende Ja feiner Getreuen entgegen fcholl, richtete in Paris ein Mordge⸗ 
jelle — es war feit zehn Jahren der fünfte — die tödliche Waffe gegen 
Ludwig Philipp. Und war e8 nicht auch ein Triumph für die Sade 
des Königthums daß fie einen fo glänzenden perjönlichen Vertreter fand? 
Bisher Hatten die Liberalen fich im alleinigen Befige der Bildung und 
ber Beredſamkeit gewähnt, da bie trodenen Geſchäftsmänner ver Heinen 
Regierungen als Redner gegen die Wortführer der Oppofition nur 
jelten auflamen. Iett trat ein gefröntes Haupt auf, Das durch den Abel 
feiner Rede und die Fülle feiner Bildung den Liberalismus ganz zu ver- 
dunkeln fchien. Die ftrengen Hallerianer froflodten über vie fo plöß- 
lich wieder erftarkte Macht des Königthums von Gotted Gnaden. Nun 
endlich, rief das Berliner Wochenblatt, wird dem revolutionären Neprä- 
jentativfpftem des Auslands etwas Pofitives entgegengeftellt, der Patri⸗ 
montalftaat: „Derjenige müßte den Irrlehren der neuzeitlichen Staatslehre 
bis zum Stumpffinn verfallen fein, wer ein bürftiges Schreibwert, was 
bie Fürften und Völker einander mißtrauifch gegemübergeftellt, diefen im 
Angeficht Gottes und der Menfchen übernommenen Verpflichtungen vor- 
zieben wollte.’ 

Aber nad den unmäßigen Uebertreibungen ber Huldigungstage 
mußte in einem verjtändigen Volke jehr bald ver Nüdfchlag eintreten. 
Die Ernüchterung zeigte fich zuerst in ven reifen der ftrammen Mon- 
archiſten. Sie empfanden die überjchwängliche Verberrlichung des Sohnes 
als eine Undankbarkeit gegen den Vater, und man bemerkte bald, wie 
nachbrüdlich der Prinz von Preußen in feinen Anreden an die Offiziere 
immer wieder die unvergehlihen Verdienſte des verftorbenen Königs 
bervorhob.**) Eben biefen Männern, die mit ihren Schwüren fein Spiel 
treiben wollten, vrängte fich unabweisbar die Frage auf: was es denn 
eigentlich bedeuten follte, daß der neue König außer dem Hulbigungs- 
eive, ber ihm von Rechtswegen gebührte, noch ein zweites Veriprechen 
gefordert hatte? Wer in foldher Weife ein freies Ja von feinen Unter- 
thanen erbat, der gab ihnen auch das gefährliche Recht Nein zu fagen. 
Und war denn wirklich durch jenes feierliche Ia eine neue, über die af 
gemeine Unterthanenpflicht hinausgehende Verbindlichkeit begründet wor- 





*) Maltzan's Berichte, Oct. Nov. 1840. 
**, Berger’8 Bericht, 6. Ian. 1841. 
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den? Der König felbjt glaubte e8 feſt; er meinte, durch jene Fragen, 
bie er den Hulbigenven gleichjam über ven Kopf geworfen, fei eine ganz 
eigenartige Verbindung zwifchen ihm und feinem Volke entftanden, höchſt⸗ 
perjönlich wie einjt das Verbältniß der mittelalterlichen Fürſten zu ihren 
Fideles. Immer wieder kam er darauf zurüd. Noch fünf Jahre fpäter, 
als die Magdeburger Stadtbehörden ſcharf, aber in gefeglicher Form, 
einer feiner firchenpolitiichen Anordnungen widerfprachen, Tieß er ihnen 
die zornige Frage ftellen: „ob das die Erfüllung des feierlichen Huldigungs- 
veriprecheng ſei, mir beizuftehen, mir treu zu belfen auf meiner ſchweren 
Bahn? *) 

Jenes rührende Gelöbniß, das er doch nur plölich, fortgeriffen von 
der Größe des Augenblids, Halb erzwungen batte, beſtärkte ihn alſo in 
der unfeligen Neigung, politiiche Gegner als perfönliche Feinde, ja als 
Abtrünnige oder Meineivige zu behandeln. Sobald man nur erft anfing 
ruhig nachzudenken, mußte Jedermann einfehen, daß bie hochtönenden 
Reben bes Königs feinen einzigen politifchen Gedanken enthielten: fie ver- 
fündeten nur den Anbruch einer neuen Zeit und jagten fchlechterdings 
nicht was dieſe Zukunft bringen follte. Darum meinte ver kluge ſchleſiſche 
Fabrikant Milde troden, ver König fer ein großer Komödiant — was er mit 
Abſicht niemals war. Billiger urtheilte Friedrich v. Gagern; er jagte: folche 
Pfarrerspredigten, Domines Pratjes, bezeichnen nicht den Mann der That 
Der Wind der Volksgunſt fette plötlich um, am raſcheſten in ver Haupt- 
ftadt. Die Berliner ſchämten fich, jo viel Gefühl gezeigt zu haben, und 
nun da fie fich wieder auf fich jelbft befannen, begannen fie vem Fürften 
ju zürnen, der fie durch den Zauber feiner Perfönlichkeit verführt Hatte, 
ihre eingefleifchte ungemüthliche Altklugheit einmal zu verleugnen. Se 
ftürmifcher in ven Feſttagen der Enthuſiasmus aufgebrauft war, um fo 
bebaglicher entfalteten fih nunmehr alle Unarten des Berlinerthums: 
bie Klatſcherei, das Heinliche Afterrevden, das Beſſerwiſſen in Allem und 
Jedem. Mit einer Bosheit, die an bie ſchmählichen Zeiten des Tilfiter 
Friedens erinnerte, wurde Alles was von oben kam, befrittelt, verhöhnt, 
beruntergerifjen; und ſchon zeigten manche Schritte des Königs, wie 
unficher er fich im Negimente fühlte. In Königsberg hatte er bei den 
üblichen Adelsverleihungen befohlen, daß der neue Zitel nur mitfammt 
dem Grundbeſitze der Familie auf ven älteften Sohn übergehen follte; 
er mußte jedoch, wie vormals fein Schwager Ludwig von Baiern, die 
Erfahrung machen, daR biefer wohlgemeinte Verfuch englifchen Adelsbrauch 
in Deutichland einzubürgern auf den unüberwindliben Widerſtand alt- 
nationaler Sitten und Unfitten ſtieß. Bereits bei der Berliner Huldigung 
jah er fich genöthigt die neue Anorbnung abzuändern weil die alten Edel⸗ 
leute einen blos an der Scholle haftenden Apelstitel nicht für voll an- 


*, König Friedrich Wilhelm an Thile, 29. Mei 1846. 
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ſahen. Die Berliner aber begrüßten fortan jeve Niederlage ihres Königs 
mit lauter Schabdenfreube; fie verfpotteten fich jelbit wegen der Begeifterung 
der Hulbigungstage und überfegten die Damals jo oft gehörten Worte: „das 
gelobe und ſchwöre ich“ mit dem anmuthigen Sate: „dat jlobe il ſchwerlich.“ 

Die näcften Wochen brachten einige wichtige Berufungen. Geb. 
Rath Eichhorn wurde zum Nachfolger Altenftein’® ernannt, und feine 
Beförderung befriedigte das Publitum; denn obwohl bie in ber Politik 
gründlich unwiffenden Hauptftäbter nie ein Wort davon erfahren hatten, 
was diefer Mann für die Gefchichte Des Zollvereins bebeutete, jo wußten 
fie Doch durch das Stabtgereve, Daß er in Wien als Demagog verrufen 
war; und überbies bejaß er ein Verbienft, das die Stabt der Intelligenz 
einem Minifter fehr hoch anrechnete: er war bürgerlih. Auch die Be⸗ 
rufung ber Gebrüder Grimm an die Berliner Akademie fand allgemeine 
Zuftimmung Mit Albrecht warb ebenfall® verhandelt; er lehnte jedoch 
ab, aus Dankbarkeit gegen feine fächftichen Gönner. Man konnte nicht 
leugnen, daß ver König bie hochherzige Abficht hegte, die Mißhandlung 
der Göttinger Steben zu fühnen. Die Freude mwährte nicht lange, benn 
zur felben Zeit warb der Schwager der Grimms, Hafjenpflug an das 
Berliner Obertribunal berufen. ‘Der Hatte feit feinen heſſiſchen Mißge- 
fchiefen erft in Sigmaringen, dann in Luxemburg als Miniſter gewirkt 
und fi in der Weſtmark reblich bemüht, die Unabhängigkeit des deutfchen 
Großherzogthums gegenüber dem niederländifchen Königreiche zu fichern. 
Niemand rechnete ihm das an; er war und blieb der Öffentlichen Mei- 
nung der kurheſſiſche Reaktionsminiſter. Obwohl er nur ein feiner großen 
juriftifchen Befähigung durchaus entjprechendes Nichteramt erhielt und 
niemals auf den Gang der inneren preußtfchen Politik irgend eine Ein- 
wirfung ausübte, jo befürchtete man doch jogleich das Aergfte, pa er 
mit den Gerlach8 befreundet war. Ein Gedicht Fam in Umlauf, zu fingen 
nach der Melodie des neuen Rheinliedes: 

Wir wollen ihn nicht haben, 
Den Herrn von Haß und Fluch! 
Scheinbeiliger ©efpiele 

Im frommen Höflingstroß, 

Der Stolberg, Gerlach, Thile, 
Der Radowitz und Voß. 

In ſolchem Zone vedeten die Berliner jchon über die Umgebung 
ihres Königs als der tolle Jubel des Hulpigungsfeftes noch kaum verhallt 
war. Die Bere ließen zugleich errathen, wo der Grund dieſer gebäffigen 
Dppofition Tag. Politifche Parteien kannte die Hauptftabt noch kaum, 
die fih noch immer mit Vorliebe über Ballettänzerinnen, Opern und 
Klaviervirtuofen unterhielt. Doch fie war die Stadt Nicolai's, und ihre 
jelbftgefälfige Aufflärung, die fih nach Umſtänden mit jevem beliebigen 
chriftlihen oder jüdiſchen Mantel ſchmücken konnte, trug jett die Farben 
der Yunghegelianer. Wer ven Epigonen Hegel’8 wideriprach war verfehmt. 
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Das mußte der Franke Julius Stahl erfahren, da er in biefen Tagen 
als Nachfolger des früh verftorbenen Gans den Lehrftuhl des Stants- 
rechts an der Univerfität übernahm. Ein getaufter Jude wie Gans, war 
er, anders als jener, von ben Glaubenswahrheiten des Chriſtenthums 
tief durchdrungen und jah in der Burfchenfchaft, der er fich mit Be- 
geifterung anfchloß, immer nur eine chriftlich- germanifche Verbrüderung. 
Herangereift wiverlegte er in dem erften, kritiſchen Theile feiner Rechts⸗ 
philoſophie mit fiegreicher bialektifcher Kraft die Lehren des Naturrechts in 
allen ihren Verzweigungen, und war jegt eben dabei, das Ideal der ftän- 
diihen Monarchie, das er keineswegs engberzig auffaßte, nach den An- 
ſchauungen der hiſtoriſchen Rechtsſchule ſyſtematiſch auszugeftalten. Wenn 
er an ſeinem kleinen Tiſche ſaß, den Bleiſtift in der Hand, nichts vor 
ſich als ein Blatt weißen Papieres, dann ſchien er die Gedanken allein 
aus ſich heraus zu ſpinnen. Ein Zug von überfeinem Scharfſinn lag 
in ihm, auch eine fanatifche Aber, die fpäterhin, als die Gegenfäge fich 
ſchärfer zufpigten, ihre Kraft zeigen ſollte. Aber ernft und ftreng, ohne 
jeden perfönlichen Ehrgeiz lebte er ganz der politifchen Idee, die ihm die 
wahre ſchien; darum blieb er auch den Brüdern Grimm, die mit dem 
genialen Inftinkt ihrer erhabenen Einfalt fi immer nur an reine Men- 
ihen anſchloſſen, allezeit treu befreundet. Als Redner dem Vorgänger 
minbeftens ebenbürtig, übertraf er ihn bei Weitem durch Tieffinn und 
Schärfe der Gedanken. Und wie pöbelhaft warb er empfangen; die 
Hegelianer Hatten fich verfchworen den gefürchteten Gegner des Natur- 
rechts aus dem Hörfaale Hinauszufcharren. Der jhmächtige fleine Dann 
mit den glikernden Augen und den blafien jcharfgejchnittenen orienta- 
lichen Gefichtszügen hielt aber tapfer aus, Stunde für Stunde; er 
jwang bie Hörer ihm zu laufchen und erreichte wirklich, daß feine Vor⸗ 
lefungen durch lange Sabre die bejtbefuchten der Hochfchule blieben. 
Schlimmer als ſolche unliebfame Berufungen wirkte der Zuftand 
unbefriedigter Erwartung. Dean Hatte nach allen den großen Worten 
der Huldigungsfeier jo zuverfichtlich gehofft, daß irgend etwas Außer- 
orbentliches fich ereignen müſſe, und da num zunächſt gar nichts geichah, 
jo wuchs, zum Erjchreden fchnell, von Tag zu Tag die grämliche Ver⸗ 
drießlichkeit. In dieſen Tagen der Verftimmung unternahm Schön noch⸗ 
mals dem Monarchen feine Helfende Hand zu reichen. Er lebte mit Ro- 
How in unaufhörlicher Fehde; der König aber, der als Selbſtherrſcher 
die Zwiftigfeiten feiner Werkzeuge mit gutmüthiger Geringihätung zu be» 
trachten pflegte, juchte die Streitenden — fo drüdte er fih aus — immer 
wieder zufammenzuleimen, da er Beide noch zu benugen gedachte und bie 
Königsberger Vorgänge fein Vertrauen auf Schön keineswegs cerichüttert 
batten. Mittlerweiler erfchien in einer Berliner Buchhandlung ein Bild 
des alten Könige, mit einer Ehrentafel feiner Großthaten, unter denen auch 
das von Schön verfaßte politifche Teſtament Stein’8 aus dem Jahre 1808 
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prangte. Dies Teftament bezeichnete Schön felbft als fein Lieblingsfind, 
auf dieſen Rechtstitel begründete er vornehmlich feinen hiſtoriſchen Ruhm. 
Als er im Iahre 1817 die Bildung eines conftitutionellen Minifteriums 
vorfchlug, wurde dies längft vergefjene Aktenftüd zum erften male von 
unbelannter Band in einem liberalen Blatte veröffentlicht”); und bei 
einiger Menfchenkenntniß durfte man wohl vermutben, daß auch diesmal, 
bei der wiederholten feierlichen Vorführung des Lieblingskindes, jene liberalen 
Schriftfteller und jungen Freimaurer, welche jederzeit zu Schön’ Ver⸗ 
fügung ftanden, irgendwie mitgewirkt hatten. Die liberale Preſſe benutzte 
natürlich die willfommene Gelegenheit um die undankbare Mitwelt an 
die Verdienſte des oſtpreußiſchen Staatsmannes zu erinnern; die Polizei- 
behörben aber wurben ängjtlich und ließen das gefährliche Bild aus den 
Buchläden entfernen. Nunmehr fendete Schön dem Könige das Facſimile 
der Urkunde, das allerdings bewies, daß er felbit jene Abſchiedsworte 
Stein’s im Wefentlichen verfaßt batte, in feinem begleitenden Briefe 
ſuchte er den boftrinären, unbeftimmten Sätzen des Teſtamentes einen 
möglichit Harmlojen Sinn unterzulegen. 

So Hatte er Alles umfichtig für den Hauptfchlag vorbereitet. We⸗ 
nige Tage nachher fchidte er dem Monarchen eine anonyme Schrift 
von ſechs Drudjeiten: Woher und Wohin? Ihr leitender Gedanke war 
entlehnt aus einem Artikel über das Preußenthum, weldden Arnold Ruge 
fürzlich unter der Maske „eines Württemberger8" in den Deutfchen Jahr⸗ 
büchern veröffentlicht hatte. Schön hielt diefen Auffag für ein Werk von 
Strauß und eignete fih daraus die Behauptung an, daß Preußen als 
Staat bisher katholiſch geblieben fei, von einem politifchen Priefterftande 
geleitet werde. In ftarken Zügen führte er aus, der große Friedrich Hätte 
einft ein „Taum venkfähiges Volk“ vorgefunden und durch feine Diener- 
ſchaft zu erziehen gefucht; dieſe Dienerjchaft aber babe fih mit ver 
Zeit überhoben, insbeſondere den Grundadel durch eine unerträgliche Be- 
vormundung erbittert, das ganze Volf am Gängelbande geleitet, die Städte- 
ordnung wie bie PBrovinzialjtände verfümmert, die Landwehr „vem Beam- 
ten-Militär" näher gebracht. Deshalb feien die vor dem Volke ftehenden 
begüterten Männer des Königsberger Landtages aufgetreten, um „General⸗ 
Stände‘ zu fordern, welche einen großen Theil der Verwaltung ſich zu- 
eignen, die Zahl der Beamten vermindern, Verfhwendungen entgegen- 
treten, die Landwehr wieder dem Volle annähern, allen Kabalen und 
Polizeilünften ein ſchnelles Ende bereiten und, kraft ihrer Kenntniß der 
Bolföverhältniffe, auch die Meinung des Volls ſtets für fich Haben würden. 
„ur durch General-Stände — fo fehloffen die Blätter — kann und wird 
in unjerem Lande ein öffentliches Leben entftehen und gedeihen... Wenn 
man die Zeit nicht nimmt wie fie ift, und das Gute daraus ergreift und 


*) f. o. 1. 330. II. 199 ff. 
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es in feiner Entwidlung fördert, dann ftraft die Zeit.” Im dieſer nach» 
brüdfihen Mahnung und in ver Perjönlichleit des Verfaſſers lag bie 
einzige Bedeutung der Blätter; von eigenthümlichen Gebanfen enthielten 
fie nichts, und obwohl die bejtändigen Ausfälle auf „die Dienerfchaft” un- 
verlennbar auf Friedrich Wilhelm's perfönliche Abneigung berechnet waren, 
jo mußten doch der abjprechende Ton der Darftellung, die bochmüthige 
Berunglimpfung ber gefammten Vergangenheit Preußens, und vollends 
gar die Berufung auf die beibnifchen Sunghegelianer den König in tieffter 
Seele verlegen. Darum meinte fein Vertrauter Geb. Rath v. Voß, als 
er mit Erftaunen den Namen bes Verfaflers erfahren Hatte: „Ich fand 
die Schrift ſehr albern und rietb auf einen Querkopf von Gutöbefiger. 
Aus Schön’s Stellung heraus Liegt aber in der Abfafjung einer ſolchen 
Schrift etwas völlig Verrüdtes, und das bat mir ganz melancholifche 
Empfindungen gemacht.‘ *) 

Aber wie ungeſchickt immer, dieſe Blätter waren zweifellos Schön’s 
Minifterprogramm; er wollte dadurch entweder den König gewinnen, ober, 
wenn die mißlang, durch die Forderung der Reichsſtände ein weithin 
leuchtendes Panier aufjteden, das die zerfahrene, rathloſe Oppofition des 
Landes um ſich ſammeln follte. Der Gedanke war wohl berechtigt, nur 
mit der Stellung eine® Dberpräfidenten faum vereinbar. Späterbin be- 
hauptete Schön freilich, fein Woher und Wohin? hätte nur als eine ge⸗ 
ſchichtliche Urkunde dienen offen, um den Eulturftand des Königreichs Preußen 
im Sabre 1840 der Nachwelt zu überliefern. Doch unmöglich konnte 
der welterfabrene alte Staatsmann glauben, eine ſolche Schrift von jol- 
hen Berfaffer würde auf die Dauer geheim bleiben, nachdem fie in ber 
Königäberger Hofbuchdruckerei gedruckt, an mehrere Archive verthellt und 
fünf Freunden von ſehr verfchiebener politifcher Gefinnung vertraulich 
zugefendet worden war. Der König felbft hielt dieſe Geheimhaltung für 
undenkbar und antwortete dem Oberpräfidenten am 26. Dec, ſehr offen- 
berzig, jetzt jet eine Prüfungszeit für ihre alte Freundſchaft eingetreten. 
„Woher und Wohin? gefällt mir nicht.” Das Woher, die hiſtoriſche 
Darftellung Hätte fo kurz nach dem Tode des alten Königs anders ge- 
faßt werden müffen; das Wohin aber „wird Ihren Freunden Leid, Ihren 
Feinden Frohlocken bereiten”. Dann bielt er ihm alle die unbedachten 
liberalen Redensarten der Schrift vor: daß die Landwehr wie ein Heer 
ber Volksvertreter dem Heere der Krone entgegengeftellt würde, daß bie 
®eneralftände fih die Verwaltung zueignen follten: „vie Perfpeltive it 
ermutbigend für mich!” Darauf betonte er nochmals den Grundgedanken 
jeiner über allem Unterthanen-VBorwig erhabenen Politit: „Ich fühle 
mich ganz und gar von Gotte8 Gnaden und werde mich fo mit Seiner 
Hilfe bis zum Ende fühlen. Glauben Sie mir’s auf mein fünıgliches 


*) Boß au Thile, 31. Dec. 1840. 
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Wort: zu meiner Zeit wird fich fein Fürft, fein Bauerninecht, fein 
Bauernfnabe, fein Landtag und feine Judenſchule etwas was bermalen 
mit Recht over Unrecht bei der Krone ift zueignen, wenn ich es nicht 
zuvdorgegebenhabe... Glanz und Lift überlafle ich ohne Neid fo- 
genannten conftitutionellen Fürften, die durch ein Stüd Bapier dem Volle 
gegenüber eine Fiction, ein abſtrakter Begriff neworben find. Ein väter⸗ 
liches Regiment tft teutfcher Fürſten Art, und weil die Herrichaft mein 
oäterliches Erbtbeil, mein Batrimonium ift, darum hab’ ich ein Herz zu 
meinem Volle, darum kann ih und will ich unmündige Kinder leiten, 
entartete züchtigen, würdigen wohlgeratbenen aber an der Verwaltung 
meines Gutes Theil geben, ihnen ihr eigenes Batrimonium anweijen und 
fie darin vor Diener-Anmaßung ſchützen.“ Endlich befahl er dem Freunde, 
die Schrift nicht in den nächſten oftpreußifchen Landtag bineinzumwerfen, 
wo fie nur Unheil ftiften könne; nachher möge fie immerhin erjcheinen, 
Doch nur unter Schön’s eigenem Namen. *) 

Der Brief gereichte dem milden Herzen des Königs zur Ehre, nicht 
feinem politiichen Verſtande; denn verwarf er die Gedanken der Schrift, jo 
durfte Schön nicht länger mehr an der Spite einer Provinz bleiben, deren 
Stimmung täglich fchwieriger ward. Doch im Grunde der Seele wünjchte 
er ja felbft die von Schön verlangten Reichsſtände, nur in anderer Weife, 
und da er den theueren Freund nicht kränken wollte, jo entjchted er end- 
lich, obgleih Schön zweimal feine Entlaffung anbot, am 1. Ian. 1841, 
baß der Oberpräfident als fein Freund und Bevollmächtigter das Amt 
des Töniglichen Commiſſars bei dem nächften Landtage übernehmen jolle. 
Alfo blieb Schön im Amte, und über ihm ftand Rochow. Der konnte 
fih das boshafte Vergnügen nicht verfagen, dem Oberpräfidenten zu be- 
deuten: eine gefährliche Schrift Woher und Wohin? fei im Umlaufe, 
gegen den unbefannten Verfaffer müfle man einfchreiten fobald man ihn 
erfundet habe. In einem groben Antwortfchreiben befannte fih Schön 
als Verfaſſer und betheuerte, die Schrift fei nicht für die Oeffentlichfeit 
beitimmt.**) Wie follten viefe beiden Todfeinde einträchtig zufanmmen- 
wirfen? Die Verfaffungsfrage erfchien immer rätbjelhafter und verwor- 
rener. Auf den erften Weckruf des preußifchen Landtags war jett fchon 
ber zweite gefolgt, das Banner der Reichsftände flatterte in den Lüften, 
und wenn die Krone fich nicht rechtzeitig entfchloß, jo konnte feine Macht 
ber Welt mehr hindern, daß eine in Preußen unerhörte Bewegung von 
unten ber anbob. 


*) König Friedrich Wilhelm an Schön 26. Dec. 1840. Aus dieſem wichtigen 
Briefe werben in Schön’8 Papieren (III. 154) nur einige einleitende Worte mitgetheilt. 
Die Hauptfäge hat der Herausgeber unterbrüdt. Sie fiehen allerbing® in gar zu grellem 
Widerſpruche mit ber breiften Behauptung Schön’s (III. 153): der König Hätte fich 
„im Geifte” von Woher und Wohin? gegen Flottwell geäußert. 

**), Room an Schön 19. Dec. Antwort, 23. Dec. 1840. 
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Inzwiichen begannen Poninski's Königsberger Rede und die Beichwer- 
den des Grafen Raczynski ihre Frucht zu tragen. Raczynski verbreitete 
unter dem polnifchen Adel eine Bittfchrift, welche feine mündlichen Aeuße⸗ 
rungen wieberholte, und fenvete zugleich dem Monarchen die Belege für 
feine Klagen.*) Poninski aber, der bei der Huldigung den Grafentitel 
und mannichfache Gnadenbeweiſe erhalten Batte, bezeigte feinen Dank, 
mdem er an der Spitze von fünfzehn anderen polnijchen Ebelleuten dem 
Minister Rochow die unglaubliche Zumuthung ftellte: der zu Recht befteh- 
ende Poſener Landtag müfje aufgelöft werden, damit bei den Neuwahlen 
auch die joeben begnadigten Hochverräther aus den breißiger Jahren mit- 
wirten Könnten. ”**) 

Ueber dieſe polnifhen Wirren wurde im Stantsmintjterium während 
ber brei letzten Monate des Jahres gründlich verhandelt. General Grolman 
und Oberpräfident Flottwell erftatteten mit gemohntem Freimuth einen aus- 
führlihen Bericht: nur der Adel und ver Clerus feien feinvlich gefinnt, 
die polniſchen Bauern zufrieden, die Deutfchen, die ſchon zwei Fünftel der 
Bevolkerung ausmachten, unverbrüchlich treu. Der Thronwechſel habe jedoch 
bei den Polen unfinnige Hoffnungen erwedt, weldye durch die Triumphreiſen 
des begnadigten Erzbiſchofs und ficherlich auch durch die Barifer Propaganda 
gefliffentlich genährt würven. Dem gegenüber müfje das bewährte Syitem 
der „allmählichen Germanifirung” unerjchütterlich aufrecht bleiben. Dem⸗ 
nach baten fie den Monarchen, die Beichwerden des polniſchen Adels rund- 
weg abzuweijen und ſodann, kraft feines Töniglichen Rechtes, dem nächten 
Poſener Landtage zu befehlen, daß dieſe erledigte Sache nicht wieder be- 
rührt werden dürfe. Aus vollem Herzen ftimmte der greife Stägemann 
ben Beiden zu. In einer Denkſchrift, die er wenige Tage vor feinem 
Tode abfaßte, billigte er namentlich den burch die Negierung betriebenen 
Ankauf polnifcher Nittergüter und fagte mit feinem alten Markmannen- 
ftolge furzab: man möge den Klagenden nur eröffnen, „daß ihre Ger- 
manifirung beabfichtigt werbe”, und fie an den Treubruch des Jahres 
1830 erinnern. Selbft General Thile konnte nicht umbin, mit einigen 
Vorbehalten, ſich den Beiden anzufchließen. Wie durfte man auch im 
Ernft von einem Sprachenzwange in Poſen reden? Die Verwaltungs- 
behörden jchrieben an Polen deutſch, aber mit beigelegter polnifcher Ueber- 
ſetzung. Bor Gericht wurben die Proceffe in der Sprache des Klägers 
verhandelt; nur wenn er des Deutfchen vollfommen mächtig war verlangte 
man, daß er fich der deutſchen Sprache beviente; denn da die Polen fich dem 
Staatsdienfte fern Bielten, jo fonnten von 168 Richtern nur 54 fertig 
polniſch ſprechen; ihrer 33 verftanden nur wenig, 81 gar fein polnifch.***) 


Raczynski, Eingabe an den König, 27. Nov. 1840. 

”, Room, Bericht an ven König, 12. Dec. 1840. 
' Y Stägemann, Denlichrift über Pofen. Nov. 1840. Die Übrigen Denkfchriften 
:0. Y. 417. 
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Trotzdem wollte Friedrich Wilhelm feine Großmuth zeigen. In einem 
großen Kronrathe am 23. Dec, dem auch Grolman und Flottwell bei- 
wohnten, wurbe befchloffen, zwar die Eingabe Raczynski's unbeantwor- 
tet zu laſſen, aber den Beſchwerden ver Polen injoweit abzubelfen, daß 
der nächfte Landtag feinen Grund mehr fände fie zu erneuern.*) Das 
‚ war Flottwell’8 Sturz. Der tapfere Deutfche mit den feurigen tiefen 
Augen durfte ſich's nicht bieten laffen, daß man die völlig bodenlofen 
Klagen feiner polnifchen Feinde für halb begründet erflärte. Schon am 
31. Dec. wurde er, unter allen Zeichen königlicher Gnade, als Oberpräſident 
nah Sacfen verjegt. Die Polen hatten ihr Spiel gewonnen. Mit dieſer 
That gutmüthiger Schwäche endete das erjte Jahr der. neuen Regierung. 
Was aus folhen Widerjprüchen noch hervorgehen würde, das ahnte Nie- 
mand, nicht einmal Friedrich Wilhelm’s nächfte Vertraute. Schweren 
Herzens fchrieb um die Jahreswende Graf Anton Stolberg an den 
wacderen Bräfibenten von Cuny in Aachen und befchwor ven alten Freund, 
feinem der umlaufenden finiteren Gerüchte Glauben zu fchenten, ſondern 
„per religiöfen aber wahrhaft freifinnigen Richtung” des Monarchen zu 
vertrauen. „Der König will und wird geben (ba8 ijt fein eigener 
Ausprud). Er wird als fouveräner König ohne Charte geben und die 
Bedürfniſſe feiner Zeit erfennen, das halten was er ausgeſprochen in ben 
unvergeßlichen Reden zu Königsberg und Berlin.**), Mehr wußte felbft 
Stolberg nicht zu jagen. 

Draußen im Reiche aber, wo man fchon geblendet von dem neu 
aufftrahlenden Glanze der Krone Friedrich’8 die Augen niedergefchlagen 
hatte, begann ber alte Preußenhaß wieder hohe Wellen zu werfen. Man 
rieb fich die Hände, weil die großen Dinge wieder einmal ein Tleines 
Ende zu nehmen ſchienen. Recht aus dem Herzen der radifalen deutfchen 
Jugend fang der geiftreichite der neuen politifchen Lyriker, der kosmopo⸗ 
litiſche Nachtwächter Franz Dingelitedt, die höhnenden Gaſelen: 

Ihr habt gepredigt, nun ein Jahr, die neue, treue, freie Zeit; 

Wann wird die Mär denn endlich wahr, die neue, treue, freie Zeit? 

Ihr ſaßt Schon Tange auf dem Ei und gadertet in alle Welt, 

Allein noch kroch nicht aus ber Aar, die neue, treue, freie Zeit. 

Ein ftolzes Wort habt Ihr gewagt; num eilt daß es zu Ende kommt. 

Und macht und Andern offenbar die neue, treue, freie Zeit! — 


— — 


*) Protokoll Über die Verhandlung vor Sr. Majeſtät, 23. Dec. 1840. 
**) Stolberg an Eumy, 12. Jan. 1841. 
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Die Rriegsgefahr. 


Wie der inneren fo fchien ſich auch ver europäiichen Politif Preußen — 
in dem hoffnungsvollen Jahre des Thronwechjeld eine Zeit reicher Er- 
folge zu eröffnen, Auch diefe Erwartungen blieben unerfüllit, nicht eigent- 
ih durch die Schuld. des neuen Königs, ſondern weil der Zuftand des 
VWelttbeils für große Enticheivungen noch nicht reif und Preußen am 
wenigiten in ber Lage war bie verichlungenen Machtverhältniffe Europas 
frei "zu überbliden. Jedem Stante formen Zeiten, wo ihn ein über- 
mächtiges Imtereife zwingt feinen Gefichtsfreis zu verengern. Durch die 
unverföhnliche Rachſucht der Franzoſen wurden Preußen und Frankreich 
während eines Vierteljahrhunderts auf einer Stelle feftgebannt, beide 
Staaten waren verhindert ihre natürliche Intereffengameinf haft zu erkennen 
und der friedlichen Welteroberung, welche Englands“ Hanbelspolitif in der 
Stille einleitete, vechtzeitig entgegenzutreten. So lange bie franzöfifchen 
Parteien allefammt die Vernichtung ber fo unbillig milden Parifer Ver- 
träge forderten, mußte der preußifche Staat die Sicherung jeiner Weit- 
grenze als feine. nächfte, jeder anderen Rückſicht vorgehende Aufgabe be- 
traten, denn umringt von Hilflofen Heinen Nachbaritaaten, allein an- 
gewiefen auf die zweifelhafte Hilfe der beiden weit entlegenen Kaifermächte . 
ſah er fich dem erften Angriff allein preisgegeben. 

Dis an fein Ende, und nicht ohne Erfolg hatte der alte König fich 
bemüht dieſe Gefahren abzumwenven, ein leidliches Verhältniß zu dem 
neuen Machthaber Frankreichs berzuftellen. Aber der Bürgerkönig ftand 
jelbft nicht feft genug um den unberechenbaren Aufwallungen des National- 
haſſes jederzeit Halt zu gebieten; und wie dankbar er auch bie Freund. 
lichleit des Königs von Preußen anerkannte, jo ſah er doc, Icharfjinniger 
als die Mehrzahl feiner Landsleute, beftimmt voraus, daß dieſer deutſche 
Staat dereinft Frankreichs gefährlichiter Nebenbuhler werden müſſe. Nicht 
Preußens fondern Oeſterreichs Bundesgenoſſenſchaft faßte er ins Auge, 
wenn er ſich bebarrlich um die Gunſt ver deutſchen Mächte bemühte. 


‘ 
. 
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Zwiſchen Frankreich und Rußland ward die Kluft mit den Jahren 
immer breiter, obgleich die erſtarkende altmosfowitiiche Partei am Beters- 
burger Hofe ein Bündniß der beiden Mächte gegen Deutfchland dringend 
wünfchte, und der Czar feinem preußifchen Vertrauten Oberft Rauch oft 
geſtand: außer mir felbit find nur noch Neflelrode und Orlow aufrichtige 
Freunde der deutichen Allianz. Noch immer wollte Nikolaus fich nicht ent» 
Ichließen dem franzöſiſchen Thronräuber zu verzeihen; er fand es ſchamlos, 
daß Ludwig Philipp nach der Geburt feines Thronerben, des Grafen von 
Paris, von der Fortdauer feiner Raſſe zu reden wagte, und konnte fich 
den ruhigen Schritt der preußifchen Politif, die in Wahrheit von dem 
alten Könige felbjt geleitet wurde, nur aus der Schwäche Ancillon's — 
„Monfieur Vacillant's“ — erllären. Halsſtarrig blieb er bei feiner alten 
Meinung, daß der Weltkrieg gegen den Staat der Revolution noch kommen 
müſſe. Die Lage Preußens malte er fich in den dunkelſten Farben, weil 
er fie aljo jehen wollte und immer noch mit der Hoffnung fpielte, feine 
formidable rufjifche Referve würde bereinft Die Deutfchen aus den Klauen 
der Jacobiner reiten. Während des Kölner Biſchofsſtreites erfannte er 
jogleih, daß Defterreich fich nicht als ehrlicher Freund Preußens zeigte, 
und meinte: nun werde Frankreich den günftigen Augenblid benugen 
um den Krieg alsbald auf dem rechten Rheinufer zu eröffnen. Das 
Altes, jo betheuerte er heilig, jagte er nur „aus kindlicher Verehrung für 
den geliebten Vater”. Rauch aber erwiberte ftolz: kommt ver Krieg, fo 
werben wir felbit die Angreifer fein.”) Unabläffig, und in immer jchärferem 
Zone wieverbolte der Ezar feine Befchwerben über die Umtriebe der pol- 
nifehen Propaganda; mehrmals befahl er feinem Botſchafter Paris auf 
längere Zeit zu verlaffen. Seine Ungezogenheit wurde fo widerwärtig, 
daß Ludwig Philipp verzweifelnd ausrief: „ich werde mir meine Verbün⸗ 
beten anderswo fuchen.” 

ALS der alte König dies erfuhr, ließ er feinem Schwiegerjohne jagen: 
„Ludwig Philipp hat zum Defteren die Neigung gezeigt fi den Eonti- 
nentalmächten zu nähern und in ihrem Sinne zu handeln. So lange 
indeffen der Kaifer feine Antipathien gegen ihn nicht zu überwinden im 
Stande ift und fich hierüber unverhohlen, ganz offen, ausipricht, fo lange 
wird auch auf Ludwig Philipp wenig zu rechnen fein und er allerdings an- 
dere Alfitrte fuchen müffen. Wollte der Kaiſer aber an feiner vorgefaßten 
Meinung in etwas nachlaffen, fo wäre e8 auch ein großer Gewinn für 
bie confervative Partei. **) Die Mahnung fand taube Ohren. Der Czar 
fuhr fort dem Bürgerlönige bei jeder Gelegenheit feine Mißachtung zu 
zeigen, bis dieſer endlich einen tiefen perjönlichen Haß gegen den unver- 
ſöhnlichen Peiniger faßte. Nach Nikolaus’ Meinung war Frankreich jchlecht- 


*) Rauch's Bericht, 26. Dec. 1837. 
**) Rauch's Bericht, 23. Juli 1837, nebft Randbemerkung des Königs. 
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din die Macht des Unbeils, überall, fogar im Mittelmeer und im Oriente, 
wo bie Intereffen der beiden Mächte fich doch Feineswegs feindlich be- 
rührten. Daß Rußland und Frankreich ſich über irgend eine europäiſche 
Frage ehrlich verftändigen könnten, fchten vorderhand rein unmöglich; das 
unter feiner ſchwachen Greifenherrichaft mehr und mehr erftarrende Defter- 
reich that auch gar nichts die beiden Feinde zu verföhnen. 

Afo herrſchte auf dem Feftlande wieder jener Zuftand jchleichenden 
Unfrievens, deſſen England für feine Pläne bevurfte, und niemals Hat 
fih die alte Wahrheit, daß Kaufmannspolitif die unfittlichfte von allen 
it, fo grell gezeigt wie in diefen Jahren. Unbehelligt durch die hadernden 
Großmächte durfte PBalmerfton, nach feiner unritterlihen Weife, den bri- 
tiſchen Uebermuth an den Schwachen auslafien. Mit Neapel begann 
er Streit wegen des ficilianifchen Schwefelhanvels, mit Portugal wegen 
ber Opfer des letzten Bürgerkrieges, eines Krieges, welchen England jelbft 
gefiiffentlich gejchürt Hatte. Mit Serbien ſchloß er einen Hanbelsvertrag 
und verfuchte zugleich den Kürten Miloſch zur Aufhebung der Verfaffung 
zu Drängen. Mitten im Frieden wurde 1839 das Feljenneft Aden geraubt, 
der Schlüffel zum Rothen Meere, pas Gibraltar des Oſtens. Gleich 
darauf begann der Opiumkrieg, ber ſcheußlichſte von alfen, welchen jemals 
ein hriftliches Volk geführt Kat; die Chinefen wurben gezwungen ben 
Opium⸗Schmuggel aus Oftindien zu dulden, und während England ihre 
Leiber vergiftete, fuchte e8 ihre Seelen durch die Belehrungsprebigten 
feiner Miffionäre zu retten. An ftärtere Gegner wagte fi) Balmerfton nur 
mit den Waffen ver Arglift. Jedermann ahnte, daß das neutrale England 
bie Ticherkeffen in ihrem Kampfe gegen Rußland insgeheim unterftügte ; 
ruhbar ward das Geheimniß erſt, als die Ruſſen an der kaukaſiſchen 
Küfte das mit Waffen befrachtete Schiff Viren aufgriffen. Noch fchwe- 
tere Sorgen erregte dem Londoner Hofe die Beſetzung Algeriens, das 
legte und befte Vermächtniß der franzöfiihen Bourbonen. Nach engli- 
ſcher Auffaffung gehörte ganz Afrika von Rechtswegen ven Briten. Selbit 
der friebfertige Lord Aberdeen fagte zu dem preußifchen Gefanbten höh⸗ 
niſch: die Sranzofen haben Algier „für immer” mit Frankreich vereinigt; 
dies „für immer” bebveutet: bis ber Krieg erklärt wird, bis das erite 
engliiche Linienſchiff im Hafen von Algier erfcheint! Diefes ſchöne zulunfte- 
reiche Bflanzungsland der Franzoſen zu zeritören war jebes Briten Herzens⸗ 
wunſch; darum Tonnte Frankreichs gefährlicher Feind, der heldenkühne 
Abdelkader jederzeit auf Englands geheimen Beiftand zählen. 

Öegenüber einer ſolchen, völlig gewiffenlofen, überall in ber Welt 
hetzenden und bohrenden Handelspolitik erfchienen alle anderen Eultur- 
völfer als natürliche Bundesgenoſſen. England war ver Hort der Bar- 
baret im Völkerrecht. England allein verjchulpete, daß der Seefrieg, zur 
Schande der Menfchheit, noch immer ein organifirter Seeraub blieb. 
Allen Völkern gemeinfam lag die Aufgabe ob, auch auf den Meeren das 
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Sleichgewicht der Mächte Berzuftellen, das auf dem Feſtlande Tängft be- 
itand, jenes Heilfame &leichgewicht, das feinem Staate ermöglichte fich 
Alles zu erlauben und darum jedem ein menjchliches Völkerrecht ficherte. 
Die Gefittung des Dienfchengefchlecht8 forderte, daß Die vielgeftaltige Herr- 
lichkeit der Weltgefchichte, die einft mit der Herrichaft der monofyllabifchen 
Chinefen begonnen Hatte, nicht in einem troftlofen Kreislaufe mit dem 
Reiche der monoſyhllabiſchen Briten endigen durfte Sobald die orienta- 
liſche Trage wieder in Fluß gerieth, mußte eine weitichauende Staats- 
funft darnach trachten, die erdrückende Fremdherrſchaft, welche Englands 
Slotten von Gibraltar, Malta, Korfu aus aufrecht Bielten, zum mindeſten 
einzufchränten, das Mittelmeer den mebiterranifchen Völkern zurüdzugeben. 
Der preußiiche Staat aber bejaß noch feine Flotte; er fonnte und durfte fich 
zu einer fo freien Anſchauung jener weit entlegenen Händel nicht er- 
heben, fo lange er felbit die zerfahrene deutſche Welt kaum nothbürftig 
zu ſchützen vermochte und eine italienische Großmacht noch nicht beitand. 

Der Friede zwifchen Aeghpten und ber Pforte wurbe nad) orienta- 
liſchem Herlommen von beiden Seiten unreblich gehalten. Sultan Mach- 
mud dürftete nach Rache an dem meuterifchen VBafallen, und der englifche 
Geſandte, der rückſichtsloſe alte Heißiporn Lord Ponſonby beftärkte ihn in 
jeinem Haife, desgleichen deſſen Legationsſekretär Urquhart, der fanatijche 
Türkenſchwärmer. Mehemed Ali aber war durch das Kriegsglück ver- 
wöhnt und fchaltete in feinen neu errungenen Paſchaliks wie ein unab- 
bängiger Fürft. Er gewann die Freundichaft des Zuilerienhofes, der ſchon 
um Algeriens willen fich der äghptiſchen Flotte verjichern wollte, und vie 
begeifterte Verehrung der Franzoſen. Wunderfame Märchen erzählten 
den Barijern von der genialen Herricherkraft dieſes Napoleon’8 des Dftens, 
der als echter DOrientale franzöfifche Sitte und Sprache überall bevorzugte; 
und bald galt es in Frankreich als ein politifcher Glaubensſatz, daß nur 
Mehemed Alt in dem erftarrten Driente ein neues Leben erweden könne. 
In Deutichland war Fürft Büdler-Muslau des Paſchas wärmiter Bewun- 
derer. Der erregte allgemeines Aufjeben, als er von der Nilfahrt und 
den Wüjtenritten beimgefehrt, im Feß auf arabiſchem Roſſe durch die 
Straßen Wiens 309; bei Katfer Ferdinand warb er erft vorgelaſſen nach: 
dem er dem preußifchen Geſandten veriprochen hatte, dieſen traurigen 
Hof, der allervings eine naturgetreue Schilderung kaum vertrug, in feinen 
Neifebüchern nicht zu erwähnen.*) Weberall, in Wort und Schrift, ver- 
fündete Semilafjo den Ruhm des großen Aegyhpters. 

In Wahrheit ftand Mehemed Ali's Macht bei Weiten nicht mehr 
jo fejt wie zur Zeit des legten Krieges. Die ungebändigten Völker Sy- 
riens ertrugen den Drud des aufgeklärten Despotismus jchwerer als die 
leidfamen Fellahs am Nil; ein Aufitand fchien nicht ausſichtslos, und 


*) Malgan’8 Berichte, Jan. 1840, 
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zugleich warb Englands Feinpichaft immer bebrohlicder. Seit den Tagen 
der Quadrupelallianz hegte Balmerfton einen beißen, ſtillen Groll gegen 
die unzuverläfjigen franzöſiſchen Freunde. Wie oft war er Damals von 
Zalleyrand überliftet worden;*) dies verzieh er nie, denn nach feiner An⸗ 
ſchauung bejaß allein die engliihe Diplomatie das Recht, ihre Bunbes- 
genoffen zu betrügen. Das gerühmte herzliche Einvernehmen der Weft- 
mächte beftand nur noch dem Namen nad. Obwohl der Lord von den 
Berbältniffen des Orients und der Kolonien fehr wenig wußte, jo bejaß 
er doch ein ficheres inſtinktives Gefühl für die Größe feines Landes; nie» 
mals glaubte er an die neue Lehre der Freihandelsſchule Richard Cobden's, 
daß jede Kolonie fich vom Mutterlande Iosreißen müffe und Großbritannien 
durch feinen transatlantiichen Befig nur gejchwächt würde. Er erkannte ſo⸗ 
gleich, Englands Machtſtellung im Mittelmeere fei verloren, wenn Mehemed 
At über die [wachen Zwijchenländer hinweg den Franzoſen in Algier die 
Hand reichte. Der fchlaue Aegypter wußte auch ſehr wohl, wo er feine 
Feinde zu juchen Hatte; gefliffentlich erfchwerte er den Briten den Verkehr 
mit Indien, er verjperrte den wichtigen Handelsweg durch Vorberafien zum 
Euphrat und Drontes, bemächtigte fich des einträglichen Kaffeehandels im 
Rothen Meere, begann in Syrien und Aegypten Fabriken anzulegen, welche 
die englifche Einfuhr ſchädigten. Dieje Handelöintereffen beitimmten Eng- 
lands Haltung, ganz wie im Sabre 1830 bei ver Preisgebung Hollands der 
Groll über die niederländifche Zoll- und Kolonialpolitit den Ausfchlag ge- 
geben hatte. Mit leidenſchaftlichem Ungeftüm ſuchte Palmerfton die ge- 
fäprliche Macht des Aegppters zu vernichten oder doch zu ſchwächen; alles 
Gerede über den unaufbaltiamen Zerfall des türkifchen Reichs erklärte er 
furzab für nonsense. 

Schadenfroh konnte der Petersburger Hof abwarten, wie die Feind- 
ihaft der beiden Weſtmächte im Oriente fih mehr und mehr verfchärfte. 
Seit der Schließung der Dardanellenitraße beberrichte er das Schwarze 
Meer faft unumſchränkt, und da er durch den Vertrag von Hunkiar 
Iskeleſſi berechtigt war, feinem türkischen Schügling im Kriegsfalle Hilfe 
zu feijten, fo betrachtete er nicht ohne Behagen, wie der Sultan und 
der Paſcha ſich zum Kampfe rüfteten. Mehrere Sabre hindurch ftanden 
die türfifchen und die ägyptiſchen Truppen an der ſyriſchen Grenze einander 
gegenüber. Durch diefe gewaltigen Heeresmafjen wurven die armen Länder 
am oberen Euphrat völlig ausgefogen und die Kraft der beiden muhame⸗ 
daniſchen Reiche dermaßen gelähmt, daß ver in Peteröburg erjehnte Zu- 
ſammenbruch vielleicht bald eintreten konnte. 

Bon dem ermatteten Wiener Hofe hatten die Moskowiter wenig zu 
fürdten. Deſſen ganze Weisheit Tief noch immer darauf hinaus, daß der 
Sultan der legitime Herrfcher, der Pafcha ein fluchwürbiger Reformer und 


*) ©. o. IV. 507 ff. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 
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Empörer fei. Metternich ſelbſt empfand zuweilen die Laft feiner Sabre und 
fagte mehrmals zu Maltzan: „In meinem Alter muß nıan zu erhalten, nicht 
zu jchaffen fuchen; e8 wäre thöricht eine Arbeit zu beginnen, bie man wahr- 
Scheinfich nicht mehr ſelbſt beendigen kann.“s) Der alte unfruchtbare Streit 
zwijchen dem Staatslanzler und dem Grafen Kolowrat währte fort, und 
da Erzherzog Ludwig noch immer jede Neuerung ablehnte, jo fam unter 
ber Herrichaft diefes traurigen Triumvirats feine einzige der geplanten 
Berwaltungsreformen zu Stande. Der Staatshaushalt verharrte in ver 
gewohnten Unoronung auch nachdem der mit der. Wiener Börfe nahe be- 
freundete Finanzminister Eichhoff enblih den Abſchied erhalten Hatte. 
Die Armee litt, wie Graf Malkan bevauernd fagte, „in faft unglaub- 
lihem Grade” Mangel an Allem, und eben jebt, im Januar 1840, ftarb 
General Graf Elam, der einzige Diann, der im Staatsrathe Einiges für 
ihre Schlagfertigfeit getban hatte. Schlaffheit und gedankenloſe Routine 
berrichten überall; nur das italienifche Heer unter NRabegtiy’s Führung 
zeigte ſich kriegstüchtig. Noch niemals war das alte Defterreich für einen 
ſchweren Kampf weniger vorbereitet gewejen. Unter folchen Umftänden 
fonnte der greife König von Preußen, der für das ftille Erſtarken feines 
Landes jo dringend des Friedens bedurfte, nur den bejcheivenen Wunfch 
begen, daß bie Kriegsgefahr im Oſten vorübergehen möchte. 

Gleichwohl geſchah Das Unausbleibliche. Im Frühjahr 1839 ver- 
mochte die Pforte die Wucht ihrer Rüftungen nicht mehr zu ertragen, der 
Sultan feinen Haß nicht mehr zu bändigen. Der Krieg brad aus und 
endigte mit einem Schlage. Die türkiſchen Truppen batten Danf ver 
einfichtigen Thätigkeit der preußifchen Generalitabsoffiziere ſchon Einiges 
gelernt, aber auch in dem langen Lagerleben durch Krankheiten furcht- 
bar gelitten. Nur die Hälfte des großen kleinaſiatiſchen Heeres war unter 
Hafiz Paſchas Führung bei Nifib vereinigt, und dieſe Hälfte beftand zum 
guten Theile aus feindfeligen Kurden, welche die Stunde des Abfalls er- 
jchnten. Hafiz hörte mehr auf die thörichten Reben feiner Mollahs und 
Altrologen al8 auf den großen fränfifchen Nathgeber, ver ihm zur Seite 
ftand. Er verfäumte, wider den Rath des Hauptmanns Moltke, das Heer 
Ibrahim Paſchas bei einem Umgehungsverfuche zur rechten Zeit in der 
Flanke anzugreifen. Er verfhmähte ſodann, die Truppen an den Eupbrat 
in bie feſte Stellung von Biredſchik zurüdzuführen; und ver Preuße legte, 
das fichere Verderben vorausjagend, fein Amt als Rathgeber förmlich 
nieder. Am nächſten Tage, 23. Juni, warb der Pafcha von dem fieg- 
gewohnten ägyptiſchen Feldherrn in höchſt ungünftiger Stellung ange- 
griffen; nach Furzem, wenig rühmlichem Widerſtande ftob fein Heer ausein- 
ander. Wie einſt König Friedrich fein Feldherrnleben mit dem Fluchtritte 
von Mollwig eröffnete, jo begann ver größte beutiche Krieger des neun- 
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zehnten Jahrhunderts eine Siegeslaufbahn ohne gleichen, er felbft freilich 
ſchuldlos, mit der Niederlage von Nifib. An den Gräueln dieſes Rüd- 
zug8 lernte er, was bie fittlichen Mächte im Kriege bebeuten; derweil er 
das unwegfame Land burchritt behielt er immer noch Zeit und Gleich- 
muth um feine geliebten Landkarten ebenjo gewiſſenhaft zu ergänzen, wie 
er früberhin den einzigen treuen Plan von dem unüberjehbaren Gaflen- 
gewirr Konftantinopel8 gezeichnet hatte. Nach der Heimkehr ſammelte er 
dann feine Briefe aus der Türkei und ließ das claffifche Werk wie ein 
beicheivener Anfänger durch ein Vorwort Karl Ritter’ in Die gelebrte 
Welt einführen; feine geiftwolle ältere Schrift über Polen hatte ja nur 
wenig Lefer gefunden. 

Die Niederlage war vollitändig. Auch die anderen türkiſchen Trup- 
pen in Kleinaſien löften fich auf, obgleich der Sohn Mehemed Ali's, dem 
eigenen Heere mißtrauend, feinen Steg nicht zu verfolgen wagte. In⸗ 
mitten diefer allgemeinen Verwirrung ftarb Sultan Machmub plöglich, noch 
bevor die Schredensfunde aus Nifib ihn erreichte — die lebte große tra- 
giiche Geftalt der osmanischen Geſchichte. Bis über die Kniee war er 
im Blute gewatet um feinem Volle eine höhere Gefittung zu bringen, 
und verzweifelnd ſank er ind Grab im Bewußtfein eines verfehlten Lebens. 
Die Zeitgenofjen verglichen ihn gern mit Peter dem Großen, die Er- 
morbung der Ianitfcharen mit der Vernichtung der Streliken. Doch ber 
geniale Barbar des Nordens beberrichte ein chriftliches und darum bei 
aller Roheit bildfames Voll. Die Osmanen blieben eine Reiterhorde 
des Oſtens, gefchaffen für die Zelte der Wüfte, der Cultur gänzlich un- 
zugänglich, bei den anderen muhamedaniſchen Völkern ſelbſt wegen ihrer 
Stumpfheit verrufen; fie glichen jenen harmloſen wilden Hunden, welche 
Zags über in den Gaſſen Stambuls fchlafen, bei Nacht den Unrath aus 
ven Häufern frefien, aber fobalb man fie ins Haus nimmt jeder Erziehung 
teogen und aus Sehnfucht nach der Freiheit bald dahinſterben. Nunmehr 
beitieg Abdul Medſchid den Thron, Machmud's junger ſchwächlicher Sohn, 
der nie zum Manne beranreifte. Zur felben Zeit fegelte die türkiſche 
ölotte von den Darbanellen ſüdwärts, nicht ohne die geheime Mitwirkung 
des franzöfifchen Aomirald Lalande, und vereinigte ſich vor Alerandria 
mit den Schiffen des ägyptifchen Rebellen. Alſo ohne Heer, ohne Slotte, 
ohne einen Fräftigen Herricher ſchien das osmanifche Reich, zum britten 
male binnen elf Jahren, dem ficheren Untergange zu verfallen. Da 
die Integrität der Türkei von allen Großmächten — ehrlich oder nit — 
für eine europäifche Nothwendigkeit erflärt war, fo ergriff die Gejanbten 
der fünf Mächte ein jäher Schreden. Sie traten zufammen und auf 
das Anbringen des dfterreichifchen Internuntius Stürmer ermahnten fie 
die Pforte durch eine gemeinfame Note vom 27. Juli 1839, nicht eber 
mit dem Aeghpter abzufchließen als bis Europa gejprochen hätte. Metter- 
nich triumphirte, er meinte bie Türkei gerettet und das Schickſal des 
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Oftens in feiner Hand zu haben; er nannte mit gewohnter Ruhmredig⸗ 
feit diefe That einen der größten biplomatifchen Erfolge feines Lebens 
und fchmeichelte fich mit der Hoffnung, nunmehr würde unter feiner 
Leitung ein europätjcher Congreß in Wien zufammentreten, ber die orien- 
taliichen Händel, natürlich zum Nachtheil Mehemeb Alt’s, beilegen ſollte.) 

Anders dachte der König von Preußen. Er ſah Har voraus, daß 
biefe ſcheinbare Einigung Europas die Dintergedanten Rußlands, das 
Zerwürfniß zwiichen den Weftmächten fehr bald an den Tag bringen, 
vielleicht gar den allgemeinen Krieg hervorrufen mußte. Aergerlich meinte 
er, die Mächte Hätten beſſer gethan fich nicht zu übereilen, jonbern dem 
Sultan die Verftändigung mit vem Paſcha zu überlafjen.*) Weil er auf 
feine alten Tage keinenfalls den Frieden brechen, feinem Volle um biefer 
entlegenen Händel willen weder Subfivienzahlungen noch Kriegslaften 
auflegen wollte, jo ließ er den großen Höfen mehrmals auf das Beſtimm⸗ 
tefte erklären: Prenßen gewähre den Verjuchen zur frieblichen Löſung der 
orientalifchen Frage nur feinen moralifchen Beiſtand (appui moral) und 
behalte fich die ftrengfte Neutralität vor falls die unmittelbar betheiligten 
Mächte zu den Waffen greifen follten.***) Er Hatte vecht geahnt. Die 
Abſichten der beiden Weftmächte zeigten fich jofort al8 unvereinbar. Während 
Frankreich feinen äghptiſchen Schügling fchonen wollte, beabfichtigte Pal- 
merston den Sieger von Nifib für feinen Sieg zu beftrafen, ibn durch 
ein jalomonifches Urtheil Europas eines guten Theiles feiner alten Be- 
figungen zu berauben. 

Auch die Pforte blieb, troß ihrer Schwäche, unverföhnlih und er» 
fand jest ein neues, jehr wirkffames Kampfmittel wider Mehemed Alt. 
Der Minifter des Auswärtigen Reſchid Paſcha Hatte als Gefanbter in 
London die Macht der Preſſe des Abendlandes kennen gelernt und al&- 
bald begriffen, welden Vortheil dem Aegypter die brünftigen Lobeser- 
bebungen ber franzdfifchen und vieler anderen liberalen Zeitungen ge 
währten. Er rieth daher dem jungen Sultan, durch ein feierliches 
Scaufpiel den Europäern zu befunden, daß der Großherr noch weit 
liberaler denke als der aufgellärte Despot am Nil. Am 2. Nov. verfan- 
melten ſich die Großwürdenträger des Reichs und die Notabeln der Haupt- 
ftadt in einem Hofe des alten Serails vor dem Kiost von Gülhane, 
nahe jener alten Platane, in deren Schatten einft die meuterifchen Sanit- 
ſcharen zu beratben pflegten. Sobald der Hofaftrolog mit feinem Aftro- 
labium den günftigen Augenblid erkundet Hatte, wurde ber Hattiſcherif 
von Gülhane verlefen, eine mit alttürfifhem und neufräntifchen Wort- 





*) Maltzan's Berichte, 1. Ian. 1840 ff. 
++) König Friedrich Wilhelm, Randbemerkung zu Maltan’s Bericht v. 23. April 1840. 
*e*) Bericht von Werther d. J., Geicäftsträger in Lonbon, 20. Dec. 1839, mit 
Randbemerkung des Königs. Minifter Werther, Bericht an ben König 15. Jan. beffen 
Beilung an Werther d. 3. 20. Ian. 1840 nebft Randbemerkungen. 


Die Tiherale Türkei. 69 


ſchwall rei) ausgeftattete Urkunde, welche allen Unterthanen des Sultans 
Sicherheit von Leib und Habe, Aufhebung der Steuerpacht, gerechte Ver⸗ 
tbeilung der Abgaben und des Kriegsdienſtes verhieß. Darauf beſchwor 
der Sultan nebft den hohen Beamten feinen ©nabenerlaß, der natürlich 
niemal® ausgeführt wurde, und die Batterien auf beiden Ufern des Bos⸗ 
porus bonnerten ihren Feſtgruß. 

Der Battifcherif eröffnete die lange Reihe jener „mit Honig bejchrie- 
benen Papiere’, welche die Augen Moslemin fortan von Zeit zu Zeit 
ben unbejchreiblich verachteten Franken vorzubalten pflegten. Wunderbar 
ſchnell, mit orientalifcher Findigkeit lebte der Divan ſich in neue pofitifche 
Künfte ein; er fpielte fortan die liberale Macht und wußte bald durch 
bie bienftwilfigen Federn der befreundeten Gefanbtfchaften in Pera, bald 
durch einfache Beſtechung die europäifche Preſſe dermaßen zu beherrichen, 
daß die einft im Portfolio angefchlagenen Töne überall mächtig wieber- 
klangen. Schon feit dem Alterthum waren die Stämme am Bosporus um 
ihrer Ruchlofigfeit willen verrufen. Hier lag Lesbos, die Heimath ver un- 
natürlichen Wolluft, Hier Lampſakos, wo Aphrodite den ſchamloſeſten ihrer 
Söhne, ven Priapus gebar, bier die große Polis, wo ver Auswurf dreier 
Welttheile ſtinkend zufammenrann, und mitteninne das barbariſch geſchändete 
ſchoͤnſte Gotteshaus der morgenländiſchen Chriſtenheit. In dieſen Ländern, 
wo Menſchenleben wenig, Menſchenwürde nichts gilt, wo die Natur alle 
ihre Reize, die helleniſchen, bie byzantiniſchen, die orientaliſchen Volker 
ebenſo verſchwenderiſch alle ihre Niedertracht entfaltet haben, wähnte die 
Preſſe des Abendlandes eine Heimſtätte der Freiheit zu ſehen; mit Aus- 
nahme der franzöftichen verherrlichten jett alle europäifchen Blätter den libe⸗ 
ralen Sultan mitfammt feinem Hofaftrologen. Der Aegypter aber, der feine 
Leute kannte, fagte ingrimmig: biefer Hattifcherif ſei nichts weiter als ein 
gegen ihn gerichteter Schachzug. 

Mittlerweile vollzog Rußland eine Tängft vorbereitete biplomatifche 
Schwenkung. Nikolaus Hatte gleich nach feiner Thronbefteigung die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß er feine Zwede im Oriente dann am ficherften 
erreichen konnte, wenn er fich mit dem gefährlichiten Gegner, mit England 
ſcheinbar verftänbigte.*) Berfönlich hegte er, fo weit ein Czar bies ver- 
mochte, faft eine Vorliebe für die Briten; während der letzten Jahre 
batte er fich ſtets abfichtlich gehütet die revolutionäre Politik Palmerfton’s 
zu bemerken. Dies England mit Frankreich zu verfeinden, das herzliche 
Einvernehmen der Weftmächte zu zerftören, ven alten Vierbund der con- 
jervativen Mächte wiederherzuftellen und alfo ven verhaßten Staat ber 
Revolution gänzlich zu vereinzeln, bis vielleicht der große Kreuzzug ber 
Legitimität möglich würde — dahin gingen von langeher die Wünfche 
des Czaren. Der Vertrag von Hunkiar⸗Iskeleſſi Tief binnen Kurzem ab; 
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ihn zu erneuern fchien unmöglich da die Eiferjucht der Weſtmächte Längft 
erwacht war. Die frieblihe Schutzherrſchaft Rußlands in der Türkei ließ 
fich ja auch ohrtedies behaupten, wenn man nur dem englifchen Hofe und 
den beiden deutichen Mächten eine bejcheivene Mitwirkung bei der Rettung 
bes Sultans einräumte. Am Petersburger Hofe wünjchte man die Macht 
des Aegypters alfo zu fchwächen, daß er nie mehr Hoffen konnte ale 
Hausmeier des Sultans das osmaniſche Reich von innen heraus zu ver⸗ 
jüngen; man wollte ihn aber auch nicht ganz fallen laſſen, weil fein 
halbfelbjtändiger Staat Doch immer ein Pfahl im Fleifhe der Türkei 
blieb. Seit der Schlacht von Nifib mußte auch Palmerfton einfehen, daß man 
Mehemed Ali nicht vernichten konnte. Mithin beitand Feine ernftliche Met- 
nungsverjchiedenbeit zwiſchen den beiden Mächten; fie mußten ſich nur noch 
verftändigen über die beiden ragen, welche Stüde fyrifchen Landes dem be- 
trogenen Steger verbleiben, und wie die Großmächte im Notbfalle ihre be- 
waffnete Einmiſchung ausführen follten. Da Rußlands Streitkräfte durch 
bie kaukaſiſchen Kämpfe und einen Feldzug gegen Chiwa erheblich geſchwächt 
waren, jo wäünfchte Nifolaus im Augenblide feinen europätfchen Krieg; 
er hoffte vielmehr Frankreich friedlich zu befiegen, indem er fich erſt mit 
England, dann mit den beiden beutfchen Mächten vereinigte, 

Die Einladung zu der Wiener Conferenz lehnte er entſchieden ab, 
weil er befürchtete dort durch Defterreich und die Weftmächte überſtimmt 
zu werden Metternich empfand dieſe Abfage als eine ſchwere perſön⸗ 
liche Beleidigung und erging ſich in Schmähreden wider die Schwäche 
und die Thorbeit des Czaren — ganz wie im Iahre 1826, als ſich Ruß⸗ 
land und England über die griechiiche Trage verftänbigten. Auch bies- 
mal mußte er erfahren, daß in den orientalifchen Händeln Rußland, nicht 
Defterreich die führende Macht des Oftbundes war. Im September 1839 
wurde einer der jüngeren ruſſiſchen Diplomaten, Frhr. v. Brunnow nad 
London gefendet, ein fanfter, feiner, gejchmeidiger Mann, ver alsbald 
eine unbegrenzte Bewunderung für die Sitten der vornehmen Gefellfchaft 
Englands zeigte, an ihrem Sport, ihren Bazaren und Wohlthätigkeits- 
concerten eifrig theilnahm. In der diplomatifchen Welt Hieß er der ruſ⸗ 
fifche Gens; die Vergleichung traf freilich nicht zu, denn mit dem Geifte 
und der jchriftftellerifcehen Größe des öfterreichlichen Staatsmannes konnte 
er fi nicht von fern vergleichen, in den Künften fchlauer Unterbandlung 
war er ihm weit überlegen. Brunnow eröffnete dem britiichen Miniſter: 
der Czar habe nichts dawider, wenn England durch feine Flotte ven Aegyp⸗ 
ter zur Annahme eines billigen Friedens zwingen wolle, und würde dann 
nöthigenfall8 feine eigenen Truppen über Sinope durch Kleinafien gegen 
Ibrahim Pafcha vorgehen laſſen. Nicht ohne ein begreifliches Mißtrauen 
nahm Palmerjton diefe Anerbietungen entgegen; fie genügten ibm nicht, 
da ihm vor Allem daran gelegen war, den Vertrag von Hunkiar⸗Iskeleſſi 
zu befeitigen, der britiichen Flotte die Einfahrt durch die Darbanellen 
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zu eröffnen. Gleichwohl hegte ber Ruſſe, als er unverrichteter Dinge ab- 
reifen mußte, die ftille Ueberzeugung, daß eine Verftändigung wohl möglich 
jet. Auf der Heimkehr traf er am Rhein mit Metternich zufammen. Der 
Vefterreicher zeigte ſich mürriſch, übellannig, fichtlich verlegt durch Ruß⸗ 
lands einfeitiges Borgeben, aber in der Sache ſelbſt nicht feindſelig. Auch 
bier empfing Brunnow den Eindrud, die vier Mächte würden fich ohne 
Frankreich wohl einigen Finnen, und Neſſelrode fagte nachher befriedigt, 
mit diefem Sohannisberger Geſpräche ſei die peinliche erfte Epoche der 
orientalifchen Trage abgejchlofjen.”) 

In Betersburg mit neuen Weifungen verfeben, kehrte Brunnow um 
Neujahr nach London zurüd und überrafchte den Lord durch die freund⸗ 
liche Erklärung: fein Kaiſer beitehe nicht mehr auf dem Bertrage von 
Hunfiar-Istkeleffi, er wolle im Notbfalle 15000 Mann und acht Kriegs- 
ichiffe zur Vertheidigung Stambuls ſchicken, ſei aber auch nicht dagegen 
wenn bie anderen Mächte dann je vier Schiffe in das Marmarameer 
jendeten. Zugleich ließ er durchblicken was bie ruffifchen Diplomaten in 
Bera Schon vorm Jahre angedeutet hatten: künftighin könnten vielleicht 
beide Meerengen in Friedenszeiten gejchloffen werden. Damit war das 
Eis gebrochen, Palmerjton’s Mißtrauen befchwichtigt. Im Februar 1840 
vereinigten fich die Vertreter der großen Mächte in London zu fürmlichen 
Conferenzen. Sie Alle, mit einziger Ausnahme des franzöfifchen Geſandten, 
betrachteten bie Erhaltung des osmanischen Reichs als ihre höchſte Aufgabe 
und ftimmten mit Brunnow dahin überein, daß Mehemed Ali nur die erb- 
liche Herrfchaft über Aegypten, außerdem noch für feine Lebenszeit ein Stüd 
Syriens, etwa das Paſchalik Akkon behalten dürfte, widerſetzte er fich, dann 
müßte man ihn durch die Waffen Europas zur Unterwerfung zwingen. Der 
Sieger follte alſo einen Theil feines alten Beſitzſtandes dem Befiegten fchen- 
ten! Die grobe Ungerechtigkeit dieſes Schiedsſpruches der europäiichen Mächte 
lag auf flacher Hand; felten Hatte fich fo deutlich gezeigt, mit wie wenig 
Weisheit vie Welt regiert wird. Vom Rechte aber war in den ſchmutzigen 
orientalifchen Händeln nie die Rede; bier handelte e8 fich nur um die Macht, 
biesmal um die Frage, ob Mehemed Ali ftark genug fei ven erleuchteten 
Beichlüffen Europas zu widerſtehen. Dargeftellt hatte Rußland nochmals, 
wie einft vor der Schlacht von Navarin, burch eine plögliche Annäherung 
an England die entjcheivende Stellung in der orientalifchen Politik erlangt. 
Metternich fah fich in die zweite Reihe gedrängt und meinte unmutbig: 
nur die Germanen fennten den Begriff ver Ehre, die Romanen über- 
trieben ihn bis zum point d’honneur, die Slawen hätten nicht einmal 
ein Wort dafür. Aber einer Staatskunft, welche die Erhaltung des türfi- 
Ihen Reichs zu erftreben vorgab, konnte er unmöglich entgegentreten. 
Auch der Berliner Hof pflichtete den Anträgen Brunnow's vorläufig bei, 
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immer in der ehrlichen Hoffnung, daß Frankreich den anderen Mächten 
nicht wiberfprechen würde, immer mit dem ausprüdlichen Vorbehalt, daß 
Preußen nur moralifhen Beiſtand leiften lönne.*) 

Unterdeſſen geftaltete fi) Frankreichs Lage hoͤchſt bedrohlich. Auf- 
geregt durch die Parifer Preſſe ſchwärmte die gefammte Nation für den 
aufgeflärten Mehemed Ali. ALS man nun erfuhr, daß die vier Mächte 
diefen Liebling Frankreichs ungerecht mißhandeln wollten, da ging ein 
Auffchrei des Zorns durch das Land, Alles rief: England Hat uns 
verratben, bie entente cordiale ift zerftört.”*) In der That hatte ber 
ichlaue Bürgerkönig, ver die auswärtige Politif über die Köpfe des Minifte- 
riums Soult hinweg leitete, diesmal fi) von feinem perjönlichen Haffe 
bethören laſſen und ganz falſch gerechnet. Da er mit dem Todfeinde 
Mebemed Ali's, mit England ſich über bie orientaliichen Wirren unmög- 
fich einigen konnte, jo mußte er mit Rußland und ven deutſchen Mächten 
eine Verftändigung fuchen. Er Tonnte jedoch feinen Groll über die Hof- 
fart des Czaren nicht überwinden und richtete alle feine Pfeile gegen 
Rußland. Wieder und wieder mußte Soult in fpigigen Depeſchen er- 
Hären, die Integrität der Türkei fei nur ein leeres Wort, wenn ihr nicht 
auch die Unabhängigkeit — das wollte jagen: die Unabbängigfeit von 
Rußland — gefichert würde. Nefjelrode rieb fich die Hände und gab 
eine bochmüthige Antwort.) Während Ludwig Bhilipp fi alfo in 
einen unfruchtbaren Federkrieg gegen den Ezaren verbiß, bemerkte er kaum, 
wie England und Rußland einander näher traten. Da mit einem male 
ftand er zwiſchen zwei Feuern: der engliſche Freund war zu dem ruffi- 
chen Beinde übergegangen, und die Verftändigung ver beiden Mächte war 
in jehr rüdfichtslofer Form gejchehen, ohne daß man den franzöfiichen 
Gefandten auch nur einer genauen Mittheilung gewürdigt hätte. 

Die Stellung des Tuilerienhofes ward noch fchwieriger, als im Februar 
1840 — wieder durch des Könige Schuld — das gemäßigte, bei ben 
Höfen leivlich angefehene Minifterium Soult zufammenbradh. Ludwig Phi- 
fipp hatte einft — den uralten Gefegen des Landes zuwider — das unge 
heuere Vermögen ber Orleans, das von Rechtswegen der Krone Frankreich 
gehörte, feinen Kindern abgetreten, und durfte jegt nicht erwarten, daß bie 
Nation geneigt fein würbe den jo ſchmählich geretteten Reichthum des unge» 
liebten Zöniglichen Haufes noch zu vermehren. Gleichwohl verlangte der 
König, als fein zweiter Sohn der Herzog von Nemours fich mit der reichen 
Prinzeffin von Coburg⸗Kohary verlobt Hatte, von pen Kammern eine Jahres⸗ 
rente für das junge Paar. Allgemein war der Unwille. Die Preife verdäch⸗ 


*) Brunnow an Werther d. 3. 23. Ian.; Min. Werther, Weifungen an Arnim 
in Bari, 22. Ian., an Werther d. 3. 27. 31. Ian. 1840. 
**) Arnim's Berichte, Paris 12. 16. 22. Ian. 1840. 
***) Soult, Weifung an Sebaftiani, 25. Nov. Neſſelrode, Weifung an Mebem, 
26. Dec. 1839. 
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tigte den perfönlichen Charakter des Monarchen mit einer Unehrerbietigfeit, 
welche dies illegitime Königthum nicht ertragen konnte. Timon-Cormenin, 
feit Eourrier’8 Tode der wirkſamſte Publicift der Radikalen, fchrieb bie 
wüthenden „ragen eines Jacobiners;“ er hielt den Branzofen vor, 
wie viel unfreier fie ſeien als die Preußen, denen ihr abfoluter König Die 
altberfömmliche Prinzeffinnenfteuer regelmäßig erlaffen babe. Die Dota- 
tion warb verworfen, das Mintfterium Soult trat zurüd, und durch bie 
liberale Oppofition emporgeboben bildete Thierd am 1. März ein neues 
Cabinet — der Staatsmann, der von jeher dem Bürgerkönige beſonders 
wiberwärtig und in ber gegenwärtigen Sriegsgefahr dreifach unwillkommen 
war. Auch die vier Mächte verhehlten ihr Miktrauen nicht. Graf Maltzan 
ichrieb aus Wien ſchwer beforgt: „die Grundſätze von 1830 find wieder 
am Ruder,“) und ber franzöfifche Geſandte auf der Londoner Eonferenz 
ſah fich fortan noch weniger rückſichtsvoll als bisher behandelt. Er fühlte, 
wie die Bier Hinter feinem Rüden beriethen. 

Thiers ftand bei den Höfen im Rufe eines radifalen Ehaupiniften, 
weil er zur Zeit ber Yulirevolution für die reine Parlamentsherrſchaft 
gearbeitet, während des Earliftenkrieges jehr übermüthig geredet und durch 
feine Geſchichtswerke bie napoleonifche Legende mächtig gefördert Hatte. 
Indeß war der Huge, bildfame Mann, obwohl [noch weit entfernt von 
der ruhigen Weisheit feines Alters, Doch ſchon durch die Erfahrung etwas 
gereift. Die peinliche biplomatifche Lage, die er vorfand, war nicht Durch 
ihn verſchuldet, fondern durch ben König. ALS er die Regierung übernahm, 
hegte er noch keineswegs kriegeriſche Abſichten; dem ungleichen Kampfe mit 
vier Großmächten dachte er fein leidenſchaftlich geltebtes Vaterland nicht 
auszufegen. Am wenigiten wollte er an dem englifch-franzöfiichen Bünd⸗ 
niß rütteln, das ihm für den Hort der WVölferfreiheit galt. Darum 
ließ er durch den Geſandten Guizot dem engliihen Hofe ernft aber 
freunpfchaftlich erklären: zur Integrität der Türkei gehöre die Macht 
des Paſchas fo gut wie die Macht des Sultans, und ohne Syrien könne 
der Aegypter nicht beftehen. Nachdrüclich verwahrte er fich gegen bie bes 
waffnete Einmifhung Europas, die den alten Grundſätzen der Weitmächte 
offenbar widerſpreche.) Und allerdings bewährte Palmerfton nur von 
Nenem ven grundfaglofen Wankelmuth feiner Staatskunft, wenn er, ber 
fo oft die Lehre der Nichteinmiſchung feierlich verkündigt Hatte, jekt zu 
den Anfichten des Troppauer Congreſſes zurüdfehrte und die gewaltjame 
Sptervention der Großmächte wider den äghptiichen Rebellen empfahl. 

Thiers' Warnungen waren ehrlich gemeint; denn wie alle Sranzofen 
überjchägte er die Macht Mehemed Ali's bei Weitem und fürchtete, ber 
Paſcha würde der Einmifchung Europas einen jo hartnädigen Widerſtand 


*) Maltzan's Bericht, 4. März 1840. 
ss) Berichte von Bülow, London 17. März, 3. Apr., von Arnim, Paris 20. Apr. 1840. 
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entgegenfegen, daß vielleicht die Türkei felbjt barüber in Trümmer geben 
könnte. Palmerfton kannte vie augenblidliche Lage beffer, er verfprach fich 
einen rafchen Erfolg von den Zwangsmaßregeln gegen den Aegypter. Die 
Verhandlungen zogen fich durch mehrere Monate ohne Enticheivung dahin. 
Unterbefien Hagten die Gefandten der drei Oftmächte laut und lauter 
über die „ſubverſive“ Politif der Zuilerien, die Londoner Regierungsblätter 
ſprachen von Frankreich in einem anmaßenven Zone, ber von brüben 
ebenfo kräftig erwidert wurde. Palmerfton fühlte fi durch den Bart- 
nädigen Widerſpruch der Franzoſen ſchwer gereizt und fagte in einem 
Artikel feines Morning Chronicle drohend: England würde fich gezwungen 
fehen den alten Vierbund der confervativen Mächte zu erneuern. Brunnow, 
der mit feiner glatten, Fühlen Freundlichkeit dem ungeftümen Lord immer 
überlegen blieb, Half in ver Stille nah. Mehr und mehr befreundeten 
fich die Geſandten mit der ruffiihen Anficht, daß man Die orientalifche 
Trage auch zu Vieren, ohne Frankreichs Mitwirkung, löſen könne. 

Dennoch zauderte Palmerfton noch lange. Die ſchwache, von Lord 
Melbourne fehr fchlaff geleitete Whig- Regierung hatte ich längſt über- 
lebt. Schon vorm Jahre war fie durch das Parlament geftürzt und nur 
durch den lächerlichen Zwiſchenfall der jogenannten Schlafftubenfrage vor- 
läufig wieder aufgerichtet worden. Damals hatte die junge Königin zum 
erften male etwas gezeigt was einem politifhen Willen ähnlich jah und 
fih entjchieden geweigert ihre wbiggiftiichen Hofvamen, wie die Torys 
verlangten, zu entlaffen. Nur dieſer perjönlichen Vorliebe ver Monardin 
verbankten die Whigs die Wiederherftellung ihrer Herrichaft, welche ſchon 
ſeit Jahren nicht mehr auf eine fefte Mehrheit im Parlamente zählen 
fonnte. Und dies altersmübe Cabinet war über die Fragen ber großen 
Politik keineswegs eines Sinnes. Die Lords Holland, Clarendon, Grenville, 
viele andere der nächiten Freunde und Amtsgenoſſen Balmeriton’s bielten 
einen Bruch mit Frankreich für rein undenkbar; auf der entente cor- 
diale oder ihrem Namen beruhte ja die ganze Stellung, welche England 
während bes legten Jahrzehntes in Europa eingenommen hatte. Selbit 
unter den Torys war die Meinung weit verbreitet, daß die Quadrupel- 
allianz ber liberalen Weftftanten den Weltfrieden, das Gleichgewicht Euro» 
pas aufrecht erhalten babe und nimmermehr durch die Erneuerung des 
alten confervativen Vierbundes erjegt werben dürfe. Alfo wurde Bal- 
merfton zwifchen den verjchtevenften Bedenken bin und ber gejchleudert 
und gelangte immer wieder zu dem Schluſſe: man müffe die Dinge hin⸗ 
zubalten fuchen.”), Er hoffte faum noch den Zuilerienhof umzuftimmen 
und wollte doch den Bruch vermeiden. Noch am 11. Iunt fchrieb er 
dem drängenden öfterreichiichen Bevollmächtigten Neumann: „Sch ziebe 
eine zeitweilige Verzögerung einem fofortigen jchlechten Ende vor.“*) 

*), Billow’8 Berichte, 26. Mat, 26. Juni 1840. 

**, Balmerftion an Neumann, 11. Juni 1840. 


Berbandblungen der vier Mächte. H. v. Billow. 75 


Um die Berwirrung zu vollenden jendete Metternich von Zeit zu Zeit 
übellaunige Depeſchen; ver konnte fich gar nicht darüber tröften, daß bie 
Entſcheidung nicht mehr in feinen Händen lag und fürchtete immer, Ruß⸗ 
lands kopfloſe Politit würde ſich in ben engliichen Netzen verfangen.*) 
Anch der türkifche Geſandte Shelib Paſcha vermehrte die Mißklänge dieſes 
ſeltſamen Concerts; er geborchte blindlings den Rathichlägen des öfterreicht- 
ihen Bevollmächtigten Neumann, der ausbrüdlich beauftragt war fich feiner 
zu bemächtigen (s’emparer).**) Da Lord Ponſonby die Pforte, trot ihrer 
Niederlage, beftändig zur Erneuerung des Krieges drängte, jo zeigte fich 
ber Türke ſehr zumerfichtlich und beichwor die Mächte um baldige Ver- 
urtheilung des äghptifchen Rebellen. ***) 

Die Verwicklung warb unerträglich, beinahe lächerlich. Der preußi⸗ 
iche Geſandte Heinrich von Bülow, der zu Anfang März 1840 nach langem 
Urlaub wieber in London eingetroffen war, fchrieb im Juni, nachdem er 
fih viele Wochen hindurch vergeblich um die Ausſöhnung der Streiten- 
den bemüht hatte, ganz verzweifelt: „Was ift unter ſolchen Umſtänden 
von dem Fortgang der hiefigen Verhandlungen zu erwarten? Schimpf 
nnd Schande! Man thäte befler fie abzubrechen.”}) Endlich einigten 
fih die Geſandten ver drei Oftmächte zu einem letzten Verfuche; fie ver- 
langten von Palmerſton vertrauliche Berathungen ohne Frankreich, das 
man vorläufig doch nicht gewinnen ‚könne Seit dem 21. Juni ver- 
fammelten fich nunmehr die Geſandten der vier Mächte, Hinter Guizot's 
Nüden, zu regelmäßigen Sonntagsfigungen bei Palmerſton; die Stille 
des englifchen Sabbaths fam dem Geheimniß zu ftatten. Der europätjche 
Congreß, zu dem man Frankreich förmlich eingeladen hatte, verwanbelte 
fih alſo in eine geheime Conferenz der Vier. Dies binterrüdige, aller- 
dings durch Frankreichs Haltung mitverjchuldete Verfahren mußte ben 
franzöfifchen Stolz tief verlegen fobald e8 ruchbar ward. Die Gefahr 
eines europätjchen Krieges rückte jo nahe, Daß der friedfertige Miniſter Wer- 
tber Schwer erichroden dem Gefandten Bülow fein Befremden ausiprach und 
ihm nochmals einfchärfte, auf jeden Fall der Krone Breußen die fo oft aus⸗ 
bedungene Neutralität vorzubehalten. +7) Die Vier einigten fich in ihren 
Sonntagsfigungen über die Grundzüge eines Vertrags zur Rettung bes 
Sultans, aber zum förmlichen Abſchluß gelangte man nod immer nicht, 
weil Palmerſton der Zuftimmung feines Cabinets nicht ficher war. TTF) 

Bergeblich mahnte Metternich in mehreren Depefchen: vie Türkei könne 
den Zuftand der Ungewißheit nicht Länger mehr ertragen; komme man 


*) Maltzan's Bericht, 2. Ian. Metternich an Trauttmansborff, 7. März 1840. 
++), Maltzan's Bericht, 3. März 1840. 
sr, Shelib Paſcha's ibentifche Noten an bie Geſandten ber fünf Mächte, 2. Juni 1840. 
7) Bulow's Berichte, 3. März ff. 12. Juni 1840. 
Tr) Werther, Weifung an Bülow, 16. Juli 1840. 
tr) Bilow’8 Berichte, 23. 30. Iuni 1840. 
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zu Sünfen nicht weiter, jo müſſe man jelbviert vorfchreiten.*) Die dritte 
Sonntagsfigung mußte verjchoben werden, weil bie britiihen Mihifter 
noch feinen Beſchluß gefaßt Hatten. „Wir ftehen auf Slugfand” — fagte 
Dülow traurig. Guizot, der die Gefahr wohl ahnte, hielt fie doch nicht 
für nahe und verbrachte die koſtbare Zeit in geiftreicher Unterhaltung 
mit feiner plöglich eingetroffenen ruffifchen Freundin, ber Fürftin Lienen. 
Der unſchuldige Theil der vornehmen Geſellſchaft glaubte, diefe feine viel- 
gewandte Diplomatin, die beredfame Egeria der hoben Bolitif wollte ing- 
geheim für den Tranzofen arbeiten. Wer mostowitifche Verhältniffe fannte, 
mußte leicht errathen, daß fie mit Brunnow in Verbindung ſtand und ben 
Auftrag Hatte, jede Annäherung zwiſchen Guizot und Palmerſton zu ver- 
hindern. 

Da faßte ſich Bülow endlich das Herz zu einem entjcheivenben Rath⸗ 
ſchlag. Im Augenblide beſaß er nicht einmal eine giltige Vollmacht, da 
mittlerweile der Thronwechſel in Berlin eingetreten war; indeß wußte er, 
daß der neue König noch frieblicher dachte als der alte, und fagte zu 
Neumann im Bertrauen: weil Preußen an Zwangsmaßregeln gegen 
Mehemed Ali niemals theilnehmen wird, darum fühle ich mich nicht ver- 
pflichtet die Anderen zurüdzubalten. Durch feinen langen Londoner Aufent- 
halt und die enge Freundichaft mit Palmerfton Hatte er fich in englifche 
Anſchauungen tiefer eingelebt als einem Preußen geziemte; er betrachtete 
ben Großtürken, nach der britiichen Ueberlieferung, als heilig und hielt baber 
Frankreichs orientalifche Politik, die doch ihre guten Gründe hatte, fchlecht- 
bin für revolutionär. Demzufolge arbeitete der geiftreiche Staatsmann, 
ber in Petersburg des Liberalismus verdächtigt wurde, arglos der ruffi- 
ſchen Bolitit in die Hände, er Half ihr die Weftmächte zu entziveien, 
das osmanifche Reich in einem Zuſtande Hilflofer Schwäche vorläufig zu 
erhalten, Des ewigen Zauderns müde wollte er endlich Thaten fehen. 
Am 1. Yuli, auf einem Lever der Königin zog ihn Lord Melbourne 
abfeits und fragte ängftlih: Was rathen Sie mir in ber ägyptiſchen 
Sade? Bülow erwiderte: Habt Ihr genügende Streitkräfte im Mit⸗ 
telmeer? Auf die bejahende Antwort fuhr er lebhaft fort: Dann ſeid 
ſchnell und kühn! Sendet fofort die Flotte vor Alerandria, werfet bie 
Truppen von Malta und den ioniichen Infeln nad Beirut und an 
bie frifche Küfte, wo Mehemed Alt feinen Angriff erwartet. Vorher 
jchließen wir Hier zu Bieren den Vertrag mit dem türlifchen Gefanbten 
ab, ohne die Natificationen abzuwarten. So wird Frankreich über- 
raſcht und doch nicht unmittelbar beleibigt, der Pforte aber bleibt die 
gefährliche ruſſiſche Hilfe erfpart. But I say again, be quick and 
bold! — Bülow glaubte ganz ficher, Frankreich würde ben erften Aerger 
bald überwinden und fchließlich doch genehmigen was nicht mehr zu än- 


*) Metternich an Neumann, 24. 27. Juni 1840. 
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bern jei. Tas Alles fagte er, wie er ſelbſt geftand, unbeauftragt und 
unvorbereitet.”) 

So geihah das Seltfame: die friepfertigfte aller Großmächte, die im 
Driente gar kein eigenes Intereſſe zu wahren hatte, gab jekt burch ben 
Mund ihres Gefandten felber den verhängnißvollen Rath, welcher unfehl- 
bar einen Waffengang im Mittelmeer, vielleicht fogar einen europäiſchen 
Krieg beraufbejchwören mußte. Palmerſton atbmete auf. Der Gedante, 
daß man ohne Rußlands Waffenhilfe, ohne offenbare Kränkung Frank⸗ 
reichs zum Ziele gelangen koönne, leuchtete feinen ängftlichen Amtsgenoflen 
en. Schon am 8. Juli konnte er den Vertretern der Oftmächte mit 
tbeilen, daß er die Mehrheit im Eabinet gewonnen und dem türkiſchen 
Geſandten verfprochen habe, England werde den Sultan mit den Waffen 
unterſtũtzen.) Für bie Vorbereitung des Kampfes Hatte Englands pu- 
nie Treue bereits gejorgt. Britiſche Agenten bereiften als Kaufleute 
verfleivet mit wohlgefüllten Beuteln die fyrijchen Gebirge und hetzten das 
Boll wider den geitrengen Paſcha auf — eine offenlundige Thatſache, 
welche Palmerſton fpäterhin mit gewohnter Dreiftigkeit in Abrede ftellte. 
Schon im Juli ftand der ganze Libanon in Waffen. Nachher ließ auch 
Metternich, wie er dem Grafen Maltzan felbft erzählte, einen Sendboten 
zu den Maroniten abgeben, um ihnen Freiheit des chriftlichen Glaubens, 
Sicherheit von Hab und Leben zu verbürgen,! falls fie für den Sultan 
gegen den rebelliichen Paſcha kämpften.**) Wenn Mchemen alfo zugleich 
durch die Aufftändifchen im Lande, durch die britifche Flotte an der Küfte 
bevrängt wurde, dann mußte feine Macht in Syrien rafch zufammen- 
breden. Frohen Muthes fchritten die vier Mächte zum Abichluß. Die 
Conferenzen drängten ſich in raſcher Folge, jet auch an den Wochentagen. 
Bülow empfing von allen Seiten Glückwünſche wegen feines Hugen Rathes 
und wiederholte mit Selbftgefühl die Worte: Be quick and bold! Dean 
bachte, ſobald man fertig fei ven PBarifer Hof um nachträgliche Zuftimmung 
oder doch um mittelbaren Beiftand zu bitten. }) Der Defterreicher Neu⸗ 
mann verſprach jofort, öfterreichifche Kriegsfchiffe follten mit den britifchen 
zuſammenwirken. Brunnow war die Liebenswilrdigkeit felbft, denn ber 
Peteröburger Hof hatte begreiflicherweife nichts dawiver, wenn die befreun⸗ 
beten Mächte auf ihre Koften feine Gejchäfte führen wollten. 

Am 15. Juli unterzeichneten die Gejandten der vier Mächte mit 
Shelib Pafıha einen Vertrag, der nachher in der Preffe ven etwas über- 


*, Diefer merkwurdige Borfall ift ſchon i. I. 1849 in den „Bolitifhen Briefen und 
Charalteriſtiken ans ber deutſchen Gegenwart” Koon Ufebom) S. 270 ziemlich genau 
erzählt, aber noch von keinem Hiftoriter beachtet worden. Uſedom's Mittheilungen werben 
beſtätigt und ergänzt durch Bülow's Bericht dv. 3. Juli und Billow’8 Schreiben an 
Maltzan v. 9. Juli 1840. 

++, Bülow’S Bericht, 10. Juli 1840. 

*) Maltzanꝰs Bericht, 7. Sept. 1840. 

) Bilow’s Bericht, 14. Juli 1840, 
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ihwänglicden Beinamen des Londoner Duadrupel-Allianz-Vertrags erhielt. 
Der Sultan verſprach, dem Paſcha die erbliche Verwaltung Aegyptens 
und für Lebenszeit das Pafchalit Alton zu überlaffen; die vier Mächte 
verpflichteten fich Mebemed Ali gemeinfam zur Annahme zu bewegen und 
„behielten fich vor, zu diefem Zwecke zuſammenzuwirken nach dem Maße der 
Machtmittel (moyens d’action), worüber jeve von ihnen verfügen kann.“ 
Diefe legte Claufel hatte Bülow durchgefegt um nöthigenfall® erflären zu 
fönnen, daß Preußen gegen den Aegypter überhaupt feine moyens d’action, 
außer der moralijchen Unterftügung, befige. Zunächft bachten England und 
Defterreih mit ihren Flotten einzujchreiten, rüdten die Aegypter durch 
Kleinafien vor, dann wollten die vier Mächte fich noch verabreden wegen 
gemeinfamer Sicherung Konftantinopel8 zu Lande und zur See. In Zu- 
kunft aber jollten beide Meerengen, Bosporus und Darbanellen, zu 
Friedengzeiten allen Nationen verjchloffen bleiben. Damit gab der Czar 
ven Vertrag von Hunkiar⸗Iskeleſſi auf. Dieſer großmüthige Verzicht be- 
deutete freilich wenig; denn der Vertrag ging ohnehin zu Ende, Rußland 
aber blieb auch jett noch der Beberricher des Pontus und, nach feiner 
geographifchen Stellung, der nächftberufene Beſchützer Stambuls. Da 
Gefahr im BVerzuge war, jo nahmen bie Geſandten, wie Bülow gerathen 
hatte, Alles auf ihren Kopf und verabreveten, ohne die Ratificationen ab- 
zuwarten, bie fofortige Abſendung der englijch -öfterreichiichen Flotte. 

In Berlin erregten diefe Nachrichten zugleich Freude und Beſorgniß. 
Unzweifelhaft hatte Bülow feine Inſtruktionen eigenmächtig übertreten, ob- 
gleich er allerdings im Augenblide des Abſchluſſes die beiden neuejten Wei⸗ 
fungen noch nicht befaß, welche ihm ausprüdlich anbefahlen, einen Vierer⸗ 
Vertrag nicht eher zu unterzeichnen, als bis die breit anderen Mächte bie 
Neutralität Preußens für den Kriegsfall förmlich anerkannt hätten.*) 
Dem preußifchen Hofe ftanden jeßt zwei Wege offen. Er mußte entweder 
den ungehorfamen ®ejandten abrufen und die Ratification verweigern, 
oder wenn er das Geſchehene billigte den Vertrag kurzweg genehmigen 
und beifen gefährliche Folgen mutbig auf fich nehmen. Einem ftolzen 
Staate ftand e8 wahrlich übel an, zuerit die anderen Mächte zu kühnen 
Thaten zu ermuntern und dann fich felber für neutral zu erklären. Gleich⸗ 
wohl glaubte der neue König diefen dritten Weg gehen zu können. Schon 
bei dieſer erften an ihn berantretenven großen Aufgabe europäifcher Politik 
zeigte fich feine verhängnißvolle Vorliebe für unbaltbare diplomatiſche Stel- 
lungen, für Alles was vom ſchlichten Menſchenverſtande abwich. Er wollte 
Bülow's eigenmäcdtige Schritte billigen; denn er hielt es für feine Tönig- 
liche Pflicht, den Iegitimen Sultan im Kampfe gegen ben revolutionären 
Aeghypter zu unterjtügen, und mit Sreuden begrüßte er die Verföhnung 
feines geliebten Englands mit den Oftmächten. Bei diefer diplomatischen 


*) Werther, Weifungen an Billow, 16. 18. Juli 1540. 
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Wendung wurden ihm alle vie theuren Erinnerungen des Befreiungs- 
friege8 wieder lebendig. „Wir dürfen”, fo ließ er nach Wien fchreiben, 
„nen eriten Vertrag nicht abichwächen, durch welchen das britiiche Cabinet 
fich offen von Frankreich getrennt und feinen Pla unter den confervativen 
Mächten wieder eingenommen hat.“) Andererſeits jah er wohl ein, daß 
Breußen die ſchwerſte Laſt würde tragen müflen fall8 ein allgemeiner Krieg 
ausbräche. Um dies Unheil von feinem Lande abzuwenden, ließ er allen 
Mächten beftimmt erklären, er halte feit an ver frieblichen Politik feines 
Vaters. Die Elaufel, welche Bülow dem PVertrage eingefügt, genügte ihm 
nicht; er verlangte vielmehr, daß feinem Staate die Neutralität feierlich 
verbürgt werben müſſe.) 

Mit erflärlicher VBerwundberung nahmen bie drei befreundeten Mächte 
biefe Deittbeilungen entgegen. Palmerſton meinte kurzweg, alle vier Mächte 
feten vertragsmäßig verpflichtet, nach dem Maße ihrer Machtmittel zu- 
jammenzumwirken, und ließ in Berlin anfragen, was demnach Preußen für 
die gemeinfame Sache zu thun gedenke.**) Neſſelrode fagte dem preußi- 
ſchen Gefandten Liebermann, der ihm im Stillen nicht Unrecht geben 
konnte, hoch entrüftet: das fei doch unerbört, daß Frankreichs zunächſt 
bedrohter Nachbarftaat, nachdem er fich dem Vierbunde angefchloffen, noch 
nentral bleiben wolle; und der Ezar warnte freundfchaftlich, ſolche Vor⸗ 
behalte erregten in England Geringfhäßung. }) Selbft Metternich Tonnte 
nit umbin, im Auguft bei der Pillniger Zuſammenkunft dem Könige 
vorzuftellen: eine förmliche Erklärung der Neutralität erwede das Miß- 
trauen Englands, „das wir foeben zu unferem Banner befehrt haben’; 
Thiers aber würde darin ein Zeichen der Schwähe des Vierbundes 
eben. 17) So geſchah es au; denn kaum Hatte der franzöfifhe Mi⸗ 
nifter etwas erfahren, fo fagte er erleichtert: alfo nicht ein Vierbund, 
nur ein SDreibund fteht uns gegenüberlfr}) Mehrere Wochen hindurch 
währten dieſe geheimen Verhandlungen; fie erwecken bei allen Höfen ven 
Einprud, daß Preußens Diplomatie unter dem befcheidenen alten Regi⸗ 
ment doch weit verftändiger und fefter geleitet worden war als unter dem 
prunfhaften neuen. Endlich ward ein Vermittlungsantrag Metternich’8 
angenommen und am 14. Auguft von den vier Mächten ein geheimes 
Protokoll unterzeichnet, Fraft deſſen Preußen fich für ven Fall eines Krieges 
„vollkommene Freiheit des Handelns und namentlich das Recht der ftreng- 
ften Neutralität vorbebielt.*}) Nun erjt ratifleirte Preußen den Vertrag. 

*) Wertber, Weifung an Malbkar, 24. Juli 1840. 

**) Werther's Beriht an den König, 22. Juli; Weifung an Billow, 4. Aug. 1840. 

u), MWertber’8 Bericht an ben König, 28. Juli 1840. 

+) Liebermann's Berichte, 26. 29. Sept. 1840. 
tr) König Friedrich Wilhelm an Werther, Billni 12. Aug. 1840, 
) Malgan’s Bericht, 26. Aug. 1840. 

*+) Geheimes Protokoll der vier Mächte, London 14. Aug. ; nebft Briefen von Pal⸗ 
merfton, Neumann, Brunnow an Bülow, 14. Aug. 1840. 
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Das Protokoll ſagte in feiner dehnbaren Faflung fehr wenig; denn führte 
ber Londoner Vertrag zu einem europäifchen Kriege, fo konnte Preußen fich 
dem Streite unmöglich entziehen. Unvergeßlich aber blieb bie traurige Er- 
fabrung, daß der Staat, der die verwegenften Rathſchläge gab, fich im 
Handeln unter allen am Heinmüthigiten zeigte. — 


Durch den Yulivertrag wurde der äghptiiche Streit zu einer euro- 
päifchen Frage, und mit einem male fab fich Preußen, dem biefe orien- 
talifhen Händel jo fern lagen, in die vorverfte Reihe der Streitenden 
gefchoben. Mit der einzigen Ausnahme Rußlands beabfichtigte feine ber 
vier Mächte den franzöfifchen Stolz irgend zu kränken. Sie alle meinten, 
ihr eigenmächtiges Verfahren fei durch die beftändig ausweichende, zuwar⸗ 
tende Haltung der franzöfifchen Diplomatie vollauf gerechtfertigt; Hatte 
doch Guizot in den Iekten Tagen, als PBalmerfton ihn fragte, ob Frank⸗ 
veich nicht mindeſtens bie gänzliche Losreißung Aegyptens verhindern wolle, 
nur achjelzudend geantwortet: alors comme alors!*) Sie alle glaubten, 
wie Bülow fagte, Thiers würde gute Miene zum böfen Spiele machen mit An⸗ 
itand zurücdweichen und ſich wohl hüten, im Bunde mit dem ägyptifchen 
Rebellen der offenbaren Uebermacht zu trogen.**) An dem nämlichen Tage, 
da der Vertrag unterzeichnet wurde, ſchrieb Palmerſton mit ungewohnter 
Höflichkeit an Guizot: die vier Mächte hätten fih nur mit tiefem Bedauern, 
nur um doch etwas zu Stande zu bringen, von Frankreich getrennt; fie hoff⸗ 
ten, diefe Trennung würde nur von furzer Dauer fein und den Gefühlen 
aufrichtiger Freundſchaft feinen Eintrag thun; fie bofften fogar, Frank⸗ 
veich würde feinen großen Einfluß in Alerandria benugen um ihnen feinen 
moralifhen Beiftand zu leihen und Mehemed Ali zur Nachgiebigkeit zu 
bewegen.***) Noch friepfertiger revete Preußen. Bülow jchrieb nach Baris: 
„wir mußten und der Form nach von Frankreih trennen, hoffen aber 
in der Sache jelbft auf deſſen Hilfreiche Mitwirkung; und Minifter Werther 
ſchlug vor, man möge den ZTuilerienhof noch vor der Natification bes 
Vertrags zum Beitritt einladen, damit jever Schein eines Zerwürfnifies 
vermieden würbe.}) ‘Der öſterreichiſche Staatskanzler hegte allervings 
einen tiefen Haß gegen Thiers, „vie wahre Verkörperung der Revolution 
von 1830. Im feinen vertrauten Briefen jchalt er maßlos auf „bieje 
in jeder Hinficht elende Perfönfichkeit”, die alle fchlechten Leivenfchaften 
der Franzoſen wachrufe und wie ein Trinker fih nur durch Branntwein 
ftärten Tönne. Er fagte mit boshaftem Wortfpiele: dieſer Nichtswürbige 
wolle der Napoleon der Sulirevolution werden und fie wie ein Zertian- 


*) Balmerfion, Memorandım über feine Geſpräche mit Guizot, 18—20. Juli 1840. 
**) Bilow an Maltzan, 9. Juli 1840. 
*+*) Palmerſton an Guizot, 15. Juli; Bülow's Bericht 31. Iuli 1840. 

+) Bülow an Arnim, 21. Juli; Wertber an Bülow, 4. Aug. 1840. 
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fieber wieberfehren laſſen (il veut la faire tourner en Thiers).*) Aber 
den Krieg gegen Frankreich wünfchte auch er keineswegs. 

Wie wenig abnte die Diplomatie in ihren feinen Berechnungen von 
der elementarifchen Macht des franzöfifchen Nationalftolzes. Schon Tängit 
empfanben die Sranzojen mit gerechtem Unmuth, daß ihr Land feit ber 
Sulirevolution in Europa weniger galt al8 unter den Bourbonen, ihr 
Dürgerlönig ſich würdelos um die Gunſt der Oftmächte bewarb. Die 
Nation begann der Herrichaft des Großcapitals müde zu werben; Lamar⸗ 
tine ſprach nur das Herzensgeheimniß der großen Mehrzahl feiner Lands⸗ 
leute aus, als er fagte: la France s’ennuie. Und nun ward der Liebling 
der Franzofen, der aufgeflärte, von der Parifer Prefie vergötterte Refor⸗ 
mator des Orients durch einen offenbar ungerechten Schiedsſpruch Eu- 
ropas, ohne Frankreichs Vorwiſſen, verurtheilt, durch ein binterhaltiges 
Verfahren, das noch tiefer verlegen mußte als ein offener Bruch. Als 
die Nachrichten aus London allmählich befannt wurden, bemächtigte fich 
der Nation eine furchtbare Aufregung, die allen Höfen ganz uner- 
wartet Tam; nur das Petersburger Cabinet hatte mit dem Scharfblide 
des Haſſes Alles vorausgefehen. Die Franzoſen wähnten wieder von 
einer Coalition bedroht zu fein; nach ihrer nationalen Weberlieferung, 
die in Thiers’ Geſchichtswerken einen jo beredten Ausprud fand, waren ja 
bie Sriege des napoleonijchen Zeitalters allefammt nicht durch Frankreich 
verfchuldet worden, jondern Durch die Herrſchſucht der europäijchen Eoali- 
tionen. Da fie fih zur See den Briten nicht gewachlen fühlten, zu 
Lande aber den Sieg erhofften, fo erflang durch das Land lauter und 
lauter der Ruf: An den Ahein, an den Rhein! Mit einem male erfuhr 
Europa, daß Frankreich in einem Bierteljahrhundert noch immer nicht ge- 
lernt hatte, den Eintagsbau des napoleonifchen Weltreih& als unwieder⸗ 
bringlich verloren anzuerkennen. 

Thiers felbft Sprach anfangs noch mit Mäßigung, da er weder art bie 
Ausführung der geplanten Zwangsmaßregeln des Vierbunbes noch an eine 
mögliche Niederlage Mehemed Ali's glaubte. Er verhehlte den Mächten 
nicht, daß er den Frieden für gefährbet halte, mißbilligte offen die Feind⸗ 
feligfeit wider den Aegypter und behielt fich Weiteres vor.) Doc war 
er zu ſehr Franzoſe um der nationalen Stimmung auf die Dauer zu wider- 
jtehen. Die öffentliche Meinung erhitte fich von Tag zu Tage. Da bie 
englifche Preſſe einen unleivlich anmaßenden Ton anfchlug und kurzweg bie 
Unterwerfung Frankreichs unter die Befehle des Vierbundes forberte, fo 
antworteten die Pariſer Zeitungen mit revolutionären Drohungen, und felbit 
der Herzog von Broglie, der friebfertige Doltrinär meinte, jet müſſe 


*, Metternich an Werther, 5. Aug. 1840. 
*e) Armim’d Bericht 23. Juli; Thiers' Denkſchrift zur Antwort auf Palmerfton’s 
Schreiben, 15. Juli 1940. 
2. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 6 
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der Krieg der Propaganda von Neuem beginnen. Schon am 5. Auguit 
ah fich Thiers gendtbigt, durch Lönigliche Orbonnanz einen außerorbent- 
lihen Credit von 56 Mill. fr. zu verlangen; bald darauf folgten neue 
Anleiben und Zruppenausbebungen, Alles trieb dem Kampfe zu. 

Mit ſteigender Angft betrachtete Ludwig Philipp dies Eriegerifche 
Treiben feines verhaßten Miniſters. Auch er hatte Augenblide, da er 
die befchämende Stellung feines Landes bitter empfand und zornig fagte, 
er würbe wohl die rothe Mütze aufjegen müffen. Indeß ſolche Wallungen 
gingen rafch vorrüber. Der Huge Kaufmann wußte wohl, daß jeine ilfe- 
gitime Dynaſtie einen fiegreichen Feldherrn ebenfo wenig ertragen konnte wie 
eine Niederlage. Der Ruf nach der Rheingrenze ließ ihn Falt, und wie ein 
Ariom wiederholte er ven Sat: wer den allgemeinen Krieg anfängt, unter- 
fiegt unfehlbar. Er wünfchte den Frieden um jeden Preis und fagte ſchon 
in den erften Tagen zu dem öſterreichiſchen Botfchafter: lieber wolle er 
fein Miniftertum zerichmettern als feine frieplihen Bahnen verlaffen. 
Ihm graute vor dem Rabilalismus, der unausbleiblich Durch ben Krieg em⸗ 
porlommen müſſe; er wollte gar nicht begreifen, wie man feine barmlofen 
Abſichten fo jehr verfennen, wie man ihn der Gefahr ausfegen könne von 
der Revolution überfluthet zu werden, und befchwor den jüngeren Werther, 
als den Vertreter der friedfertigften Großmacht, für eine Verftändigung 
zu wirken: Europa fit auf einem Pulverfaffe fo lange Frankreich ver- 
einfamt dafteht!*) Eben in diefen ſchwülen Wochen landete Prinz Ludwig 
Napoleon mit einer Handvoll Getreuer bei Boulogne und wagte einen 
zweiten Aufftandsverfuh. Das Unternehmen fcheiterte fofort, der kühne 
Abenteurer ſchien dem Fluche ver Lächerlichkeit zu verfallen. Dem Könige 
aber war übel zu Muthe; er abnte, wie leicht fein geraubter Thron einem 
andern Räuber anheimfallen konnte. 

Die beiden deutſchen Großmächte verfäumten nicht, ven Bürgerlönig 
in feinen löblihen Anfichten zu beſtärken. Friedrich Wilhelm Tief — 
nicht ohne die halb unbewußte Selbfttäufchung rbetorifcher Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit — inbrünftig verfichern, feine perfönlichen Gefühle für Ludwig 
Philipp feten ebenſo unmwandelbar wie feine Freundſchaft für Frankreich. 
Metternich aber bielt für gerathen, dem ängftlichen Orleans das Schredige- 
ſpenſt ver Revolution vorzubalten: wolle Thiers den Krieg, jo müſſe er die 
Bolitif des Convents treiben, feinen eigenen König entthronen und Mehemed 
Alt auf den Herricherfig der Sultane erbeben.”*) 

Mit diefen Friedensmahnungen ber deutſchen Mächte ftinmte vie 
Haltung Rußlands und Englands wenig überein. Czar Nikolaus be- 
hauptete in Stambul, wie einft feine Großmutter in Warfchau, eine 


*) Werther d. 3., Berichte aus Paris, 26. Juli, 26. Aug. 1840. 
**) Minifter Werther, vertrauliche Weifung an Werther d. 3., 8. Aug. Metternich, 
vertrauliche Weiſung an Apponyi, 4. Aug. 1840. 
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wohlwollende Schutzherrſchaft. Er traute ſich's zu, dieſe Stellung, troß 
einiger Tleinen Zugeftänbniffe an die anderen Mächte, auch fernerhin auf- 
rechtzubalten und alfo den türkfifchen, wie vormals den polnischen Schüß- 
Img langſam für die Vernichtung vorzubereiten. Das Schidfal Syrien 
fünnmerte ihn wenig; für jet verfolgte er nur den einen Zweck, bie beiden 
Weftmächte gründlih und für immer zu entzweien. Darum batte fich 
Drunnow, wie man in Berlin wohl bemerkte, während ber legten Wochen 
beſcheiden zurückgehalten; er ſah voraus, daß Enzland und Frankreich 
jih doch nicht einigen würden. Set aber, nachdem ver Vierbund ge- 
ichloffen war, trat der fanfte Dann wieder hervor und führte plötzlich 
eine ſehr herausfordernde Sprache gegen den Zuilerienhof. Der Ezar 
ſprach nunmehr offen aus, die Vereinfamung und Demüthigung des re- 
volutionären Frankreichs fei fein Ziel. Neſſelrode erklärte hochmüthig: 
wenn Frankreich fih jest noch erbieten follte, mit den vier Mächten ge- 
meinfant zur Vertheidigung Konftantinopels mitzuwirken, jo müfle man 
dies Unterfangen als ein feinpliches Unternehmen abweijen; ja er forberte 
den Sultan im Voraus auf, jeden folchen Verjuch der franzöfifchen Flotte 
mit den Waffen zurüdzumelfen.*) Einige Wochen darauf enthüllte er 
der Wiener Hofburg ganz unzweibeutig den leitenden Gedanken der ruf- 
ſiſchen Politik; er fchrieb: „die gegenwärtigen Meinungsverſchiedenheiten 
der beiden conftitutionellen Mächte dürfen nicht fo vollftändig ausgeglichen 
werben, daß wir Gefahr Tiefen, fie von Neuem gegen bie monarchiſchen 
Intereſſen verbündet zu ſehen.“**) 

Während Rußland alfo an der Zerftörung der entente cordiale 
arbeitete, dachte Balmerfton nur an Englands mebiterranifche Herrichaft. 
Ungeftünt wie er war fühlte er fi durch Frankreichs Widerſpruch, den 
er ſchon in den ſpaniſchen Händeln fo unliebfam empfunden Batte, tief 
verftimmt. Seine Sprache warb immer heftiger; er wollte Frankreich 
einjchlichtern, der Zorn erwedte ihm eine blinde Hartnädigfeit. „Die 
Abfichten der vier Mächte“, fehrieb er Turzweg nach Paris, „find uneigen- 
nüsig und gerecht" — eine Behauptung, bie den Franzoſen wie Hohn 
Hingen mußte, da fo große engliiche Hanbelsintereffen auf dem Spiele 
ftanden.*** In folder Stimmung hörte Balmerjton williger als fonft auf 
die Rathichläge Lord Ponfonby’s, der ſtürmiſch die Vernichtung des Aeghp- 
ters forderte. 

Mehemed Alt verhandelte mittlerweile mit zwei Abgefandten von Thiers, 
erft mit einem Sohne Caſimir Perier’d, dann mit einem Sohne Napoleon’s 
dem Grafen Walewski, der damals dem Geſchichtſchreiber des Kaiſerreichs 
ſehr nahe ftand, und erbot fich fchlieklich, einen guten Theil feines DBe- 


*) Weſtphalen's Bericht, Petersburg 7. Aug. Neffelrode, Weiſung an Meyendorff 
in Berlin, 27. Zuli, an Titow in Konftantinopel, 20. Juli 1840. 
”*, Neſſelrode, Weifung an Tatiſtſchew in Wien, 10. Sept. 1840. 
***) Palmerſton an Bulmwer, 31. Aug. 1810. 
6* 
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figes, Kreta, das wichtige Grenzland Adana fowie die heiligen Stätten 
Mekka und Medina dem Sultan auszuliefern, wenn ihm dafür Aegypten 
erblih, Syrien auf Lebenszeit zur Verwaltung überlaffen würde. Dieſe 
Anerbietungen Hangen aus dem Munde des Sieger von Nifib nicht 
unbilfig; der preußifche Hof felbit fand fie befriebigend, doch den anderen 
Mächten genügten fie nicht, am wenigiten ber Pforte.) Seit der Sultan 
an dem Bierbunde wieder einen Rüdhalt‘ befaß, flammte der alte Haß 
der Osmanen wider den Aegypter mächtig auf, und im September 
wurde Mehemed Alt, auf Lord Ponſonby's Andrängen, durch einen Fer⸗ 
man bes Großherrn abgejett, obgleich der Divan verſprochen hatte, nicht 
einfeitig ohne den Beirath Europas vorzugehen. Eine ſolche Gewaltthat 
fonnten die vier Mächte unmöglich billigen; fie mußte ebenfo erfolglos 
bleiben, wie die Acht welche Sultan Machmud vor acht Jahren über den 
ägyptiſchen Vafallen verhängt hatte. Immerhin bewies fie, daß der Streit 
der beiden orientalifhen Herricher nicht ohne Waffengewalt zu chlichten 
war. Die Gefahr des allgemeinen Krieges rüdte näher. 

Wunderbar ſtark und von nachhaltigem Segen war die Rüdwirkung 
biefer Ereigniffe auf das beutfche Voltsleben. Die Deutfchen hatten von 
den verwidelten Londoner Unterhandlungen nur wenig erfahren und an 
die Möglichkeit eines europäijchen Krieges faum gedacht. Es traf fie wie 
ein Blik vom hellen Himmel, als plößlich bei der Einweihung der Yuli- 
ſäule auf dem Baftilleplage die Mlarfeillaife, diesmal in drohendem Ernſt, 
erflang und alle franzöjifchen Blätter den Feldzug an den Rhein forberten. 
Daß Frankreich wegen einiger ſyriſchen Paſchaliks die deutiche Weſtmark 
bedrohen wollte, erichten Allen als ein Beweis rafenden Uebermuths, und 
fofort antwortete dem galliichen Kriegsgefchrei aus allen Gauen Deutfch- 
lands der alte Schlachtruf der Germanen: her, ber! Deutichland war 
einig in dem Entjchluffe, fein altes fo glorreich wievergewonnenes Erb⸗ 
theil ritterlich zu behaupten. Die wälfchen Ideale des vergangenen Jahr⸗ 
zehnts ſchienen wie weggeblajen, bie Heldengeftalten von Dennewig und 
Leipzig traten den Deutichen wieder leuchtend vor die Augen; auch bie 
äfthetifche Begeifterung für das ſchöne Rheinland wirkte mit, die ſich wäh- 
rend der jüngften Fahre durch die Bilder der Düffelvorfer und Die Lieder 
der legten Romantiker in weiten reifen verbreitet hatte. In jedem an⸗ 
deren Volke Hätte ſich ein folcher Entichluß von felbit verſtanden; den 
Deutichen aber traute das Ausland nationalen Stolz nicht zu, umd un- 
gebeuer war der Eindrud, als hier plöglih, ganz frei und naturwüchſig, 
an hundert Stellen zugleich der Volkszorn feine mächtige Stimme erhob. 
Man fühlte überall: biefe Empfindung war tiefer, mächtiger als bie 
Kriegsbegeifterung ber Franzofen, die freilich auch aus dem Herzen kam, 


*) Thiers, Weifung an Breffon im Berlin, 27. Sept. Minifter Werther, Bericht 
an ven König, 23. Sept. 1840. 
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aber von der Pariſer Prefje fünftlich gefördert und geleitet wurde. Sogar 
bie allezeit ftreitlujtigen Elſaſſer erjchrafen; die Straßburger Zeitungen 
jagten kleinmüthig, auf das preußiiche Rheinland müſſe Frankreich wohl 
für immer verzichten, nur die Pfalz ſei noch zu gewinnen. 

Sofort fand außer Zweifel, daß die Deutfchen diefen Krieg, wenn 
er kam, fogar noch einträchtiger führen würden als ven Feldzug von 
Belle Alliance; denn gerade in den Lanbichaften, welche bisher für fran- 
zöſiſche Ideen eine bejondere Vorliebe gezeigt hatten, flammte das friege- 
riſche Feuer am hellften. Wie oft hatten die preußifchen Rheinländer 
beim Schoppen über den Ehrenbreitjtein und die anderen „Zwing⸗Uris“ 
ihres Königs gefpottet; jet fühlten fie alle dankbar, daß fie hinter dieſen 
Bollwerken deutſcher Freiheit jo wohlgeborgen faßen. Den Süddeutſchen 
aber fiel e8 jchwer aufs Herz, wie gröblich ihre Regierungen und Land- 
tage ſich durch falſche Sparſamkeit an dem großen Vaterlande verfünbigt 
batten; fie ſahen fich wehrlos und alle wenbeten ihre Blicke hilfeſuchend 
auf den neuen König von Preußen. Recht aus dem Herzen der verftün- 
digen Süddeutſchen heraus fagte Nebenius in einer anonymen Flugfchrift 
über „das ſüdweſtliche Deutfchland und feine Stimmungen‘: unfer Süden 
bedürfe nor Allem einer Landwehr nach preußischen Mufter, vamit er 
ih endlich aus eigener Kraft zu vertheidigen lerne, Auch die batrifche 
Pfalz, vor act Jahren noch die Heimftätte bes wüſten Radicalismus, 
hielt ſich ſo mujfterbaft, daß der Regierungspräſident Fürſt Wrede den 
Pfälzern mit vollem Rechte jagen konnte, ihr Nationalfinn hätte ihn „mit 
wahrer Bewunderung erfüllt) Die tollen Reden des Hambacher Feſtes 
waren ja doch nur der unbejtimmten Sehnfucht nach einem großen Bater- 
lande entjprungen; ſeitdem batte bie Langeweile des Bourgeois-Negiments 
die ranzöfifchen Sympathien ſehr abgekühlt, Die unwiberftehliche Intereffen- 
gemeinſchaft des Zollvereind das beutjche Nationalgefühl mächtig gefördert; 
und fobald Noth an Mann fam zeigte fich jogleich, daß der Pfälzer ebenso 
gut ein Deuticher war wie der Märker over der Bommer. In fchönem 
Einmuth Hielten alle Stämmte zufammen; höchſtens im Königreih Sachfen 
und den anderen Kleinftaaten des Dftens, die fich nicht unmittelbar bedroht 
fühlten, erflang noch zuweilen jchüchtern eine Stimme philijterbafter Frie- 
densieligfeit.”*) 

Und wie das Volk fo feine Fürſten. Bon jener rheinbünbdijchen 
Gefinnung, die noch im Jahre 1815 zu Stuttgart und Karlsruhe fo dreift 
berausgetreten war, fand fich nirgends mehr eine Spur. Der gefammte 
hohe Adel der Nation fchaarte fich ehrenhaft um das Banner des Vaterlandes: 
von dem alten Welfen an, ver als grimmiger Neaktionär den Vernichtungs- 
fampf wider die Revolution erjehnte, bi8 hinüber zu dem Teutſcheſten der 


*, Abfciebsfchreiben des Reg.⸗Präſ. Fürſt Wrede an die Pfälzer, Speier 30. Apr. 
1841. 
*“*, Jordan's Bericht, Dresden 24. Dct. 1840. 
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Teutfchen, König Ludwig von Baiern, der feine Vaterftadt Straßburg noch 
als die ftarfe Bundesfeftung unjeres Südens zu begrüßen hoffte”) Die 
franzöfifhen Sefandten in Deutſchland fühlten fich wie verrathen und ver- 
fauft als fie in dieſem gutherzigen, gaftfreundlichen Volke auf einmal ven 
Haß auflovern fahen. Graf Brefion in Berlin, ein befannter Heißſporn, 
gebärbete ſich wie ein Unfinniger; er klagte, Frankreich fei erniedrigt, 
entehrt, von Europa geächtet,**) und verkroch fich bei dem nächften Hoffefte, 
um nur den König nicht fprechen zu müſſen, hinter einem Fenſtervorhang, 
wo man ihn ruhig fteden Tief. Der Gejandte in München wollte gar 
nicht verftehen, was man gegen ihn Habe, da doch Frankreich immer 
das deutfche Gleichgewicht vertheidigte ;***) der in Darmftabt bat um Schuß 
für fein Haus, weil er fich durch den Lärm ver Preſſe perfönlic) bedroht 
glaubte.}) Offenbar kam e8 den Franzojen ganz unerwartet, baß bie 
Deutichen ſich als eine Nation fühlten. 

Die öffentliche Meinung bielt fih ganz frei von dem fragenhaften 
Franzoſenhaſſe ver Zeiten der alten Burſchenſchaft. Man wagte nicht 
einmal die Wiedereroberung des Elſaſſes zu fordern, fondern wollte nur 
tapfer das beutfche Hausrecht wahren. Major Moltfe erwies freilich in 
einem berebten Aufſatze über die weitliche Grenzfrage, „daß wenn Frank⸗ 
reich und Deutfchland je mit einander abrechnen, alles Soll auf feiner, 
alles Haben auf unferer Seite ſteht“, und fprach bie Erwartung aus, 
in biefem Falle würde Deutſchland „Das Schwert nicht eher in die Scheide 
ſtecken bis Frankreich feine ganze Schuld an uns bezahlt” Hätte. Solche 
Hoffnungen mochten in der Stille von Vielen, zumal von preußifchen 
Offizieren gehegt werben; in der Prefle fanden fie nur fehr felten einen 
Widerhall. Mitten während des Krieglärms wurden in Deutſchland Samm⸗ 
[ungen für die Ueberſchwemmten zu Lyon veranftaltet, und weil die Em- 
pfindung der Nation fo einfach war, darum fand fie auch ihren natürlichen 
Ausprud in den fchlichten Worten eine Mannes aus dem Volle. Niklas 
Beder, ein junger Gerichtsfchreiber im preußifchen Rheinlande, bichtete in 
guter Stunde das Lieb: 

Sie follen ihn nicht Haben, den freien deutſchen Rhein, 
Ob fie wie gier'ge Raben fich heiſer darnach ſchrei'n, 
Sp lang er ruhig wallend fein grünes Kleid noch trägt, 
So Yang ein Ruder ſchallend im feine Wogen fchlägt. 

Als die Kölner im October ihrem neuen Könige huldigten, wurde Dies 
ed zum erften male gejungen, und feurige rheiniſche Batrioten, die noch 
halb unbewußt unter dem Einfluffe der franzdfifchen Verbildung des letzten 
Jahrzehntes ftanden, fchlugen vor, das Gedicht, als ein Gegenftüd ver 





*, Dönhoff's Bericht, München 10. Nov. 1840. 
**), Minifter Werther an Bülow, 10. Aug. 1840. 
***) Dönhoff's Bericht, 9. Dec. 18410. 

r) Nah du Thil's Aufzeichnungen, 
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Marfeillaije, die Colognaife zu nennen. ©ewaltig war die Wirkung. 
Mehr als zweihundertmal wurde das Rheinlied in Muſik geſetzt; und 
eben wegen biejer überſchwänglichen Begeijterung fonnte es nicht im Ge⸗ 
dächtniß Des Volkes dauern, da keine der unzähligen Melodien bie anderen 
aus dem Felde zu fchlagen vermochte. Ein Heer von Nachahmern ftinmte 
in Deder’s Weifen ein, unter ihnen auch ein unbelannter junger Schwabe 
Schnedenburger. ‘Der dichtete in der Schweiz ein Lied „die Wacht am 
Rhein”, das als Dichtung dem Vorbilde weit nachſtand. Doch bei einem 
Volksliede bedeutet die Melodie fait Alles, der Zert wenig; Dank der 
träftigen, vollschümlichen Compofition Wilhelm’s jollte Schnedenburger’s 
Lied nach einem Menſchenalter der raufchende Kriegsgejang der deutſchen 
Sieger werden. Damals ſprach Niemand davon, Alles ſchwärmte für 
Villas Becker, deſſen poetiiche Kraft freilich mit diefem einen glüdlichen 
Wurfe erfchöpft war. König Friedrich Wilhelm bewies ihm in Wort und 
That feine Anerkennung; Ludwig von Baiern jendete ihm als Pfalzgraf 
bei Rhein einen Ehrenbecher und fchrieb: „Aus diefem vergolveten, fil- 
bernen, von mir angegeben worvenen Pokal trinfen Sie oft, das fingend: 
Sie jollen ihn nicht haben!” 

Bon franzdfifcher Seite antwortete zuerft Kamartine mit einer „Mar- 
jeillaife des Friedens”, die in den Träumen allgemeiner Menjchenliebe 
ſchwelgte: 

Der Haß und Neid allein beſitzt ein Vaterland, 
Die Bruderliebe kennt es nicht. 
Mit ſolcher Gefühlsſeligkeit konnte der franzöſiſche Uebermuth ſich un⸗ 
möglich zufrieden geben. Erſt Alfred de Muſſet fand das rechte Wort 
für die nationale Empfindung, als er den Deutſchen zurief: 
Wir hatten ihn fon, Euern deutſchen Fluß, 
Er fühlte im Naden des Siegerd Fuß — 
und jie höhnend aufforderte, im freien Rheine ihre Bebientenjade zu 
waichen. In ähnlichem Zone pried Victor Hugo den Kyklopen Frank⸗ 
reich und fein eines Auge, Paris, ein anderer Poet fang gar: nous 
’aurons quand nous le voudrons — und mußte fich von den Deutjchen 
an den Fuchs, dem die Trauben zu jauer jchienen, erinnern laffen. 
Mehrere Monate hindurch währte diefer poetifche Wettftreit, in dem bie 
Deutſchen entichieven die Oberhand behielten, von allen den drohenden 
und prablenden ©efängen der Franzoſen hielt feiner den Vergleich aus 
mit dem frijchen Rheinweinliede Georg Herwegh's: | 
Wo fold ein euer noch gebeibt, 
Bo fol ein Wein noch Flammen fpeit, 
Da laffen wir in Ewigkeit 
Uns uimmermehr vertreiben! 
Stoßt an, ftoßt an: der Rhein, 
Und wärs nur um den Wein, 
Der Rhein foll deutfch verbleiben! 
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Die Gefinnung der Nation fprach fich fo unwiderſtehlich aus, daß felbit 
Jakob Venedey, der Häuptling der Parifer „Geächteten“, der abgelagte 
Feind Preußens nicht umhin fonnte in feinem phrafenreichen Buche „der 
Rhein’ ehrlich einzugejtehen, die NAheinfrage dürfe für deutihe Männer 
feine Frage fein. Sogar in Defterreich regte fich zuweilen das deutſche 
Blut. Auf den Straßen Wiens wurde das Rheinlied gejungen, und 
für den Dejterreihiihen Beobachter, der vor Kurzem noch die höchit- 
gefährliche Idee der deutſchen Einheit jo ingrimmig verfolgt hatte, fchrieb 
jeßt der junge Liberale Franz Schufella die „deutſchen Worte eines Defter- 
reichers”. Von den Gegnern wagten fich nur einzelne mit der Sprache 
heraus; jo W. Cornelius, der Demagog aus den Hambacher Zeiten, ver 
ließ in einem biffigen Gedichte ven Vater Rhein feinen Sängern antivorten: 
„nennt mich weder beutich noch frei.” Heinrich Heine fühlte ſich wie be- 
täubt, als der kunftvolle Prachtbau der wälfchen Phrafen des legten Jahr⸗ 
zehntes jo jählings zufammenbrach und die verbaßten Teutonen fich jo 
ungebärdig wider fein geliebte Frankreich erhoben; indeſſen zog er vor, 
für jet noch Hüglich zu ſchweigen. 

Der frempbrüberliche Liberalismus der dreißiger Jahre war mit 
einem Schlage vernichtet. Niemand empfand dies fchwerer als Rotteck, 
den bie tragijche Gerechtigkeit des Schickſals eben jest, im November 1840, 
inmitten ber Lärmrufe der teutonifchen SKriegsbegeijterung aus dem 
Leben abberief. Auf feine Weife Hatte der chrliche Doktrinär fein Vater- 
land immer geliebt; aber die Möglichfeit eines Krieges gegen das liberale 
Frankreich war ihm während der legten Jahre ganz unfaßbar geworben. 
In der verwandelten Zeit fand er fich nicht mehr zurecht, und noch auf 
feinem Sterbebette fragte er traurig: in welche Hände wird nun das Ver- 
nunftreht fommen? Er ahnte nicht, daß dieje Hände fich niemals finden 
follten. Die jchöpferiihe Wiffenichaft war über die Träume des Ber- 
nunftrechts längit binmeggeichritten, die verftändigen Liberalen begannen 
Ihon, nah Dahlmann's Vorgang, ihre Ideale den gegebenen Zuſtänden 
anzupaffen; bie jungen Schwarmgeijter aber, die noch an das Wahnbild 
eines unmwandelbaren, in den Sternen gefchriebenen Rechtes glaubten, 
gingen weit über Rotted hinaus, fie hofften auf ein Reich der unbedingten 
Freiheit und Gleichheit. So ftarb der Führer des badifchen Liberalismus 
zur rechten Zeit für feinen Ruhm, in einem Augenblide, da er den Deut- 
ſchen nicht8 mehr fein konnte. 

Zum erjten male feit unvordenklichen Zeiten war bie deutſche Nation 
mit ihren Fürften ganz einig, und Wietternich, der jet im Alter vie 
Dinge bequem zu nehmen liebte, meinte zufrieden, dieſe nationale Be⸗ 
wegung jei ganz unberührt von den revolutionären Gedanken ver Be⸗ 
freiungsfriege. Czar Nikolaus dagegen fagte beforgt zu dem preußifchen 
Gefandten, e8 ſcheine rathſam die ſtürmiſche nationale Gefinnung ber 
Deutichen zu überwachen, denn fie äußere fich am lauteſten in den Kreifen 
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der Männer, welche bisher die Regierungen bekämpft Hätten.”) Der 
Ruſſe ſah fchärfer als der Dejterreicher. Es war in der That der Geift 
von 1813, der aus allen diefen Gebichten, Reden und Zeitungsartifeln 
ſprach; e8 war der Stolz einer endlich erwachenden ſtarken Nation, der 
zum vollen Selbftbewußtjein gereift der Fremdherrſchaft Oeſterreichs ebenfo 
ververblih werden mußte wie den hohlen Formen der Bundesverfaffung. 
Die Kugel ftand auf fcharfer Kante; ein leichter Etoß genügte fie ins 
Rollen zu bringen. Der Krieg war erklärt, fobald Preußen eine ernfte 
Anfrage wegen ber franzöfifchen NRüftungen nach Paris ergehen ließ und 
fie veröffentlichte. 

Ein König von friderictanifcher Kühnheit hätte dieſer Verſuchung 
ſchwerlich widerjtanden. Alle die tapjeren Männer des preußiſchen Heeres, 
welche feit Jahren ſchon den dritten punifchen Krieg für unvermeidlich 
hielten, vereinigten ſich in der Meinung, jet fei die rechte Zeit zum 
Schlagen. Der Prinz von Preußen lebte und mwebte in dem Gedanken 
des rheinifchen Feldzugs. Im ernfter Rede mahnte er die Offiziere ber 
Garde, den vaterländifchen Sinn wach zu halten in dem Heere, „ber 
Schöpfung des feligen Königs,” die fich mehr denn je das Vertrauen 
des befreundeten Auslands erworben habe.**) Er fchrieb fich das Rhein» 
lied eigenhändig ab, und unter die Schlußworte: 

Sie ſollen ihn nicht haben, ben freien beutfchen Rhein 
Bis — feine Fluth begraben des leisten Manns Gebein 
fegte er jenen fühnen Federzug, ver fpäterhin aus der Namesunterfchrift 
des Sedanfiegers der weiten Welt befannt werden follte. Auch Rabowig 
rieth feinem geliebten Könige, fich jegt durch einen verwegenen Entſchluß 
eine Stellung ohne gleichen zu gewinnen. Die Lage ſchien für Preußen 
wunderbar günſtig. Thiers hoffte zwar ben Krieg in Italien zu beginnen, 
um dadurch Deutichland neutral zu halten; er war aber ganz außer 
Stande, die gallifche Kriegsbegier, fobald fie einmal entfejjelt wurbe, von 
ihrem eigentlichen Ziele, dem Rheinlande abzulenfen, und mit vollem Rechte 
ließ daher die preußifche Regierung in Paris erklären, fie müfle jeven 
Angriff auf Italien als einen Kriegsfall betrachten. Wenn Frankreich 
alfo gezwungen wurde feine Streitkräfte zu theilen, fo konnte nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen den preußiichen Waffen der Sieg nicht entgehen, troß 
der vorausfichtlich elenden Beihilfe der Heinen deutſchen Bunvesgenofien. 
Aber fo wahrfcheinlich der kriegerifche Erfolg, ebenfo gewiß war fchlieglich 
die diplomatijche Niederlage, denn auch diefer Krieg hätte wie der Feld⸗ 
zug von Belle Alliance unter dem Neide und der Halbheit aller Coali- 
tiongfriege verfümmern müſſen; er konnte nach aller Wahrfcheinlichkeit 
nur damit enden, daß Preußen mit ungeheueren Opfern die perjönliche 


*) Liebermann’s Bericht, 23. Febr. 1841. 
**) Berger's Bericht, 6. Ian. 1841. 
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Rachſucht des Czaren befriedigt, Englands mebiterranifche Herrichaft be» 
feftigt und für fich ſelbſt nicht davon getragen hätte als einige werthloje 
Grenzplätze in Elſaß⸗Lothringen. 

König Friedrich Wilhelm ließ ſolche Erwägungen gar nicht an ſich 
beranlommen; für ihn hatte der Gedanke eines dritten Parijer Einzugs 
feinen Reiz. Er wollte den Frieden, nichts als den Frieden. Erſt als 
die franzöfiichen Drohungen unjere Wejtgrenze gefährbeten, rüftete er jich 
zur Abwehr, und für diejen befcheidenen Zweck der Vertheidigung Deutſch⸗ 
lands arbeitete die preußifche Politik, die fich in den internationalen Lon⸗ 
poner Verhandlungen jo ſchwächlich, fo widerſpruchsvoll gezeigt Hatte, mit 
ebrenwertber Umſicht und Bebarrlichleit. Der König dachte die Gelegen⸗ 
heit zu benugen und mit dem Bundesheerweſen zugleich die gejanumte 
deutſche Bundespolitif, die feinem Herzen fo theuer blieb, neu zu beleben. 
„zu Srankfurt”, jo geitand er einem Vertrauten, „brau’ ich mein Eigenſtes; 
zu feiner Gejandtichaft ſteh' ih in jo unmittelbarem Verhältniß als zu 
diefer.*) Er wußte, wie eifrig fein Vater ſich während der legten Jahre 
bemüht batte, in Srankfurt durch Rabowig eine Verbeſſerung der elenden 
Bundestriegsverfaflung zu bewirken, und wie Häglich alle diefe Bemüh- 
ungen an der ©leichgiltigfeit Defterreich8 gejcheitert waren. Gerade in 
ven Zagen des Thronwechſels berichtete Radowitz hoffnungslos über die 
Haltung der Hofburg: „Dei völliger Kenntniß und Einfiht in Die vor- 
bandenen Gebrechen ift dennoch das Intereffe an deren Heilung nicht 
groß genug oder die Berüdfichtigung anderweiter Motive zu vorwiegend.’ **) 
Durch den Zauber feiner Beredſamkeit Hoffte der neue König diejen Wider⸗ 
ftand zu überwinden, ſchon auf der Pillniger Zuſammenkunft jagte er 
zu Metternich tiefbewegt, fortan müſſe eine neue Zeit auch für vie Bundes- 
politik kommen. Der Dejterreicher wich aber aus und vermied auch ferner- 
bin ängftlich jedes Gefpräch über den Deutſchen Bund, 

Metternich verbrachte den Auguft und September in Königswart, 
wohin er die Geſandten aller Großmächte nebjt dem päpftlihen Nuntius 
eingeladen hatte. Mit Spannung beobachtete die diplomatijche Welt dieſen 
gebeimnißvollen Congreß. Wleißiger denn je arbeitete Metternich’ Feder; 
ungezäblte Depefchen flogen aus feinem böhmifchen Schloffe in alle Welt 
und fie Hangen alle in hohem Zone. „Die Frage ift ganz einfach die 
des die Pforte zu feinem Vortheil freffen wollenden Paſchas von Aegypten, 
fo jchrieb er nach Frankfurt. ‘Die orientalifche Verwidlung war und 
blieb ihm nur ein Kampf zwifchen der Revolution und dem legitimen 
Sultan; den Bürgerlönig juchte er zu erfchreden durch den Bericht eines 
k. k. Agenten, der feit Jahren allen Pariſer revolutionären Clubs ange⸗ 
hörte und bejtimmt verficherte, die Radikalen planten einen neuen Streich 


*) König Friedrih Wilhelm an Rochow, 9. April 1842, 
**) Radowitz, Bericht an Werther, 2. Juni. Eichhorn an den Kriegsminifter v. Rauch, 
9. Juli 1840. 
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wider die Krone”) In Wahrheit verbarg fich hinter dieſem vielgefchäftigen 
Treiben nur die Angſt. Der greife Staatsfanzler wollte fchlechterdings 
nicht an die Möglichkeit eines europäifchen Krieges glauben, weil er feinem 
morfchen Reiche nicht mehr die Kraft zutraute jolchen Gefahren zu wider- 
fteben; er beabjichtigte von vornherein, vie vem Sultan verheißene Unter- 
ſtützung nur durch die Abſendung einiger Kriegsichiffe, nimmermehr durch 
Zandtruppen zu leiften, und zeigte eine forgloje Sicherheit, welche Graf 
Maltzan ganz unbegreiflih fand, da ja bekanntlich alle Rüftungen in 
Deiterreich nur ſchwer und langfam zu Stande kämen.“*) Endlich gingen 
bem Preußen die Augen auf. Am 11. Sept. geftand er feinem Monarchen: 
wir find Alle von Metternich betrogen, Alle „in der pofjierlichiten Weile 
Hineingefallen”; der Fürft hat uns nur in Königswart bingebalten, weil 
er nicht nah Wien gehen, unliebjame Erörterungen mit feinem überipar- 
famen, ven gefährlichen Vierbund verabjcheuenden Nebenbuhler Rolowrat 
vermeiden will.**) So ftand es in der That. Metternich regierte Oefter- 
reich nicht, er fonnte auf die Unterftügung des Triumvirats nicht zählen; 
alfe die verrofteten Räder der unförmlichen Staatsmaſchine Inarrten und 
knirſchten. 

Wie hochbedenklich mußten einem ſolchen Hofe die immerhin etwas 
herzhafteren preußiſchen Vertheidigungspläne erſcheinen. Schon am 25. 
Auguſt erklärte Maltzan, ſein Monarch halte für nöthig, daß die beiden 
deutſchen Großmächte ſich über die gemeinſame Abwehr verſtändigten und 
dann die kleinen Höfe zut Mitwirkung aufforderten. Preußen könne binnen 
acht Wochen 200,000 Mann am Rhein verſammeln; wie viele Truppen 
denke Oeſterreich in Vorarlberg aufzuſtellen? Dort ſtanden augenblid- 
lich kaum 1000 Mann. Metternich antwortete „aufs höchſte entzückt“ 
mit einigen allgemeinen Revensarten.}) So ging es weiter, viele Wochen 
hindurch, ohne jedes Ergebniß. Noch in den erjten Octobertagen ſprach 
der Defterreicher von bewaffneter Neutralität und jchrieb an Neumann 
in London: eben weil ranfreich rüftet dürfen bie vier Mächte nicht 
rüften. Maltzan fagte entſetzt: Welche Logik! Und Preußen ijt Frank⸗ 
reichs Nachbar! Er faßte ſich ein Herz und jchrieb nach Berlin: „Beute 
taufchen Defterreih und Preußen ihre Rollen. Der Geift des Taiferlichen 
Cabinets ift wejentlich frievlih. Preußen dagegen, ſtark durch feine phy⸗ 
file und fittliche Kraft, überbietet Defterreich und ift offenbar berufen, 
die Bewegungen der beiden Großmächte und Deutſchlands fowohl hervor» 
zurufen als zu leiten.” ++) Nach neuem lebhaften Andrängen des preu- 
ßiſchen Hofes fendete Metternih am 9. Det. an König Friedrich Wilhelm 








*) Metternih an Münch 9. Sept.; an Apponyi 20. Aug. 1810. 

**) Maltzan's Berichte, 8. 26. 29. Aug. 1840. 
“er, Maltzan's Bericht, 11. Sept. 1840. 

+) Maltzan's Beridt, 25. Aug. Metternih an Din. Werther, 26. Aug. 18-40. 
tr Maltzan's Berichte, 3. 5. Oct. 1840. 
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ein Schreiben, das, ohne beftimmte Zufagen zu geben, boch mindeſtens 
bie Hoffnung erwedte, Preußen und Defterreich würden „als die erften 
Glieder des Deutfhen Bundes in gejchloffener Stellung auftreten”. “Auch 
dies blieben nur leere Worte, die Verhandlungen rüdten nicht von der 
Stelle. Schon waren vier Monate feit dem Julivertrage verfloffen, Frank⸗ 
reichs Rüſtungen wurden immer gefährlicher, bie Kriegsbrohungen der 
Parifer Preffe immer lauter, und noch war für Deutfchlands BVertheidi- 
gung nur das Eine gefchehen, daß Preußen feine rheinifchen Feſtungen 
in ber Stille ausrüftete, die Mobilmachung des Heeres vorbereitete. 

Alles wartete auf den neuen König, und nun enblich jah er ein, daß 
er, die Ehrfurcht von dem k. k. Erzhaufe überwindend, jelber die Vorhand 
übernehmen mußte. Am 16. Novbr. erfchienen in Wien General Grol- 
man, Preußens angefehenfter Heerführer, und Oberjt Rabowik, der unter- 
wegs den ſächſiſchen Hof befucht Hatte. ‘Derweil bie auswärtigen Diplo- 
maten noch ihre Anftalten trafen um die erwarteten langwierigen Ver⸗ 
handlungen zu belaufen, wurben die beiven Preußen ſchon nad zwei 
Tagen mit General Ficquelmont handelseins. Grolman's heldenhafter 
Gradfinn und Radowitz's umfaſſende Sachlenntniß ergänzten einanber 
ſehr glüdlih. Ste fegten durch, daß jener preußifche Kriegsplan vom 
Sabre 1831, der damals fo peinlihe Berathungen veranlaßt Hatte, jett 
wieder aufgenommen wurbe* Nur wollte man diesmal kühner ver- 
fahren und im Kriegsfalle jogleih zum Angriff fchreiten. Alfo ein preu- 
ßiſch⸗ norbbeutiches Heer abwärts von Mainz; ein jübbeutiches, durch 
preußiſche Truppen verftärkt, am Oberrhein, endlich in Oberjchwaben eine 
Bfterreichiiche Neferve-Armee, deren Stärke Ficquelmont auf 150,000 Dann 
anfchlug.** Diefen zuverfichtlichen Zahlenangaben traute Grolman freilich 
ebenfo wenig wie den Prahlereien Metternich’8, der den Kleinen beutjchen 
Geſandten beharrlich verficherte, Defterreich ſei vollklommen gerüftet; der Ge⸗ 
neral wußte nur zu wohl, in welchem elenden Zuftande fich das k. E. Heer 
befand, und wie dringend Radetzky, immer vergeblih, um Verſtärkung 
minbeftens ber italienischen Armee flehte.***) Indeſſen z0g er vor feinen 
Widerſpruch zu erheben. Ihm genügte, daß die Hofburg, im Gefühl 
ihrer Ohnmacht, ven Oberbefehl über die deutſchen Kleinſtaaten thatjäch- 
ih an Breußen überließ, auch auf den alten Lieblingsplan des k. k. Hof- 
friegsrathg, auf den Zug durch Die Schweiz nicht mehr zurückkam Bon 
ber lächerlichen Bundeskriegsverfaſſung war ohnehin, wie immer in Zeiten 
der Gefahr, gar nicht mehr die Rede. 

Da die günftigen Nachrichten vom orientalifhen Kriegsſchauplatze den 
Muth der Hofburg mittlerweile etwas gehoben Hatten, fo befchloffen bie 


*, ©. o. IV. 214. 740. 
*+) Werther, Weifung an Liebermann, 3. Dee. Maltzan's Berichte, 20. 24. Rob. 
1840. 
***) Maltzan's Bericht 24. Dec. 1840. 
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beiden Meächte, durch ein Rundfchreiben bie deutſchen Höfe zur Wachſam⸗ 
fett aufzuforvern und zugleich in Baris vertraulich wegen der franzöfifchen 
Rüftungen anzufragen. Bei Allevem hegte man in Berlin wie in Wien 
noch durchaus friedliche Abfichten. ‘Der preußifche Hof batte dem fran- 
zöfiichen die Sendung ver beiden Offiziere nah Wien ſchon im Voraus 
freundfchaftlich angezeigt und bie Betheuerung hinzugefügt, durch die Ein- 
tracht des Deutihen Bundes werde die allgemeine Ruhe am beften ge- 
fichert.*) Nur für den Fall daß die Kriegspartei den frievlichen DBürger- 
tönig übermältigte, wollte man fich gedeckt halten. Frankreichs Rüftungen 
bewirkten einen Zuftand des „bewaffneten Friedens‘ — fo lautete der 
neue Modeausprud ber Diplomaten und der Zeitungen. Deutſchland 
mußte auf ver Wacht fiehen. Diefe unfchuldige Abficht Hatte der König 
durch die Sendung feiner Offiziere in der That erreicht, und mit hohem 
Selbftgefühle fagte Maltzan zu Metternich: unfer Monarch achtet Defter- 
reichs Stellung in Deutichland, er ift jedoch unabänberlich entjchloffen, 
den Deutſchen Bund aus dem Zuſtande der Entwürbigung zu reißen 
und ihn „in die Neihe der Mächte wieder emporzuheben“.*) Friedrich 
Wilhelm's dichteriiche Phantafie trug fich wirklih mit vem Wahne, daß 
der Deutihe Bund neben Defterreih und Preußen noch eine felbftändige 
Macht bilden und Deutichland alfo mit der Wucht dreier Großmächte in 
die Gejchide der Welt eingreifen würde. Metternich's Nüchternheit konnte 
diefe traumbaften Vorſtellungen von den Rieſenkräften Baierns und 
Darmftabts unmöglich theilen; er hielt jevoch für Hug in den weihevollen 
Ton des preußiichen Hofes einzuftimmen und redete fortan in Geſprächen 
und Denkichriften hochpathetiich von „dem Deutichen Bunde, dem Staate 
des europäiſchen Teitlandes, der unter allen nach dem Umfange feiner 
Machtmittel den erjten Rang einnehme”, im Kampf gegen Frankreichs 
bewaffneten Frieden die erfte Rolle zu fpielen berufen ſei und als 
fünfte Macht dem Vierbunde beitreten müffe.***) 

Wie diefe fünfte Macht in Wirklichkeit befchaffen war, das follte 
Radowitz fofort erfahren, al er nunmehr die Höfe von München, Stutt- 
gart, Karlsruhe, Darmftabt, Wiesbaden befuchte, vie alleſammt jchon 
durch die preußifche Bundesgefandtichaft über die europäifche Tage und 
die Kriegsgefahr unterrichtet waren.) Etwas fpäter fam auch, mit gleich- 
lautenden Weifungen verfehen, General Heß, einer der tüchtigften Sol- 
daten aus Radetzky's Schule. Ueberall wurde der Preuße mit offenen 
Armen aufgenommen, überall empfing er bunvesfreundliche Zufagen und 
die vertrauliche Betheuerung, daß Sübbeutichlanb weder der Kraft noch 


*) Werther, Veifung an Arnim in Paris, 14. Nov. 1840. 
**, Maltzan's Bericht, 27. Nov. 1840. 
”s, Maltzan's Bericht 14. Dec. Metternich’8 Denkſchrift über die europäifche Lage, 
18. Dec. 1840. . 
f) Sydow's Bericht, Frankfurt 23, Oct. 1840. 
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dem guten Willen des Wiener Hofes vertraue, alfo nur unter Preußens 
Führung kämpfen wolle.) Graf Bismard, der früherhin als Bona- 
partift verrufene württembergifche Geſandte in Berlin, fprach jebt be- 
getftert von dem Nationalfriege und drängte die Preußen zu raſchem 
Handeln. König Ludwig von Baiern, der fih noch kürzlich, während 
des Kölner Bifchofitreites jo gehäſſig gegen Preußen gezeigt hatte, erfchten 
Ihon feit Iahresfrift wie verwandelt. Er merkte, daß er zu weit ge- 
gangen war, denn bie für Baiern jo überaus vortheilhaften Zollvereins- 
verträge liefen nächitens ab. Immer wieder betheuerte er jegt dem preu- 
ßiſchen Gefandten: ich bin ſtets für Preußen gewejen und nur fcheinbar 
von biefem Syſteme abgewichen; noch brünftiger verficherte er feine Be⸗ 
geifterung für den Zollverein — was den alten König Friedrich Wilhelm 
zu der trodenen Bemerkung veranlaßte: „das glaube ich wohl, da Batern 
dabei fo viel gewinnt als Preußen verliert. **) Nun vollends, da jein 
geliebter Schwager den preußiſchen Thron beftiegen hatte, fang ver Wittels- 
bacher hochbegeiftert: 

Herrlicher gebt die Sonne jest auf, wirb glänzend uns fcheinen, 

Liebend belebenber Kraft, Preußen und Deutichland zum Heil. 

Er ſchien jegt ganz in der preußifchen Politik aufzugeben, überbäufte 
Radowitz mit Ehren und gefiel fih darin, den Grafen Dönhoff vor den 
Augen des franzöfifhen Gefanbten geffäffentlich auszuzeichnen.***) Auch 
in Hannover fand Radowitz warmen Empfang. Der alte Welfe war 
der erfte der Bundesfürſten, der die Pferdeausfuhr nach Frankreich ver- 
bot und dadurch Preußen, nachher auch ven Deutſchen Bund zur Nach⸗ 
folge zwang. f) 

Doch was leiſteten dieſe kleinen Höfe, die alſo von patriotiſchen 
Worten überfloſſen, für die Vertheidigung des Vaterlandes? Unglaublich, 
wie dies neue Jahrzehnt conſtitutioneller Kammerherrlichkeit die Wehr⸗ 
kraft des deutſchen Südens von Grund aus zerſtört hatte. In Baiern 
zählte die Compagnie auf Kriegsffuß 172 Mann, davon wurden 62 Mann 
gar nicht eingeſtellt; von den alſo verbleibenden 110 beurlaubte man 
nach der kurzen Exercirzeit ſtets 85 Mann, jo daß ein Infanteriebataillon 
während der längſten Zeit des Jahres 100 (Mißtrauiſche behaupteten 
ſogar: nur 60) Mann unter der Fahne behielt. Und angeſichts ſolcher 
Zuſtände meinte König Ludwig ſchon ein Großes zu thun, als er wegen 
der Kriegsgefahr zwei Batterien auf Kriegsfuß ſetzen und für ſein ganzes 
Heer etwa 250 Pferde, ſtatt der fehlenden 5000, ankaufen ließ.) Er 


*) Berichte von Rochow, 14. Dec., von Otterftäbt 17. 21. Dec. 1840, 
**) Randbemerkung des Königs zu Dönhoff’s Bericht v. 28. März 1840. 
“++, Dönhoff's Berichte, 15. Nov., 5. Dec. 1840. 
+) Berger's Berichte 27. 29. Dec. 1840, 8. Febr. 1841. 
++) Bericht des Leg. Seer. v. Canitz, Münden 22. Oct. Dönhoff's Bericht, 30. Nov. 
1840. 
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verfprach den Mißbrauch der ftändigen Beurlaubungen endlich abzuitellen, 
fam aber nicht über den guten Vorfa hinaus. Kaum beffer ftand es 
in Württemberg. Dort hatte das in zweit Bataillone eingetheilte Infan- 
terieregtment zur Sommerszeit 401, im Winter 307 Mann bet der Fahne. 
Aufgeregt durch die bedenklichen Parifer Nachrichten fpra König Wil- 
beim wieder viel von einer jchwäbifchen Landwehr; er meinte aber nicht 
das preußifche Landwehrfuften, das feinen Landſtänden viel zu Toft- 
ipielig ſchien, ſondern wollte nur durch ein Geſetz die Aushebung neuer, 
ganz unausgebildeter Mannſchaften ermöglichen für ven Fall, daß Linie 
und Reſerve bereit3 ausgerüdt wären. An die allgemeine Wehrpflicht, 
die von der Ritterfchaft und vom Beamtenthum verabfcheut wurde, ließ 
ſich vollends gar nicht denken; ber Geſandte Rochow fchrieb: „das Ein- 
ſteher⸗-Weſen ift bier wie eine eherne Mauer” und fand es „für einen 
Preußen kaum begreiflich”, wie jehr man fich bier vor der mtißleiteten 
öffentliden Meinung fürchte”) In Baden geſchah für das Heer jehr 
wenig, weil Minifter Blittersporff den Argwohn begte, hinter allen dieſen 
Kriegsvorbereitungen verbärgen fih nur Preußens hegemonifche Gelüſte. 

Auch in Darmitabt hielt du Thil alfe Nüftungen für überflüffig, er 
hatte Längft bemerkt, daß Defterreich nur mit halber Seele bei der Sache 
war, nur um Preußen nicht allein das Feld zu überlaffen an den mili- 
tãriſchen Verhandlungen theilnahm.**), Ohnehin glaubten diefe Klein⸗ 
ftaaten allejammt ihren Bundespflichten ſchon überreichlich genügt zu haben; 
hatten fie doch im lebten Herbft am unteren Nedar gemeinfame Ma⸗ 
növer des 7. Bundesarmeecorps veranjtaltet, die erträglich ausftelen und 
als ein Beweis thatkräftiger Bundestreue ſelbſt von dem preußifchen 
Generalftabschef Krauſeneck nachfichtig belobt wurben.***) Auch hinter 
patriotifchen Bedenken wußte fi die Schlaffheit zu verſchanzen; als 
Neſſelrode, taktlos genug, die Meinen Höfe durch ein Rundfchreiben zur 
Kriegsbereitfchaft mahnen ließ, da bieß e8 überall: nimmermehr bürfe 
fih das ſtolze Deutſchland von Rußland drängen Iaffen. +) Radowitz's 
Rundreiſe brachte zunächit nur ein greifbares Ergebniß: die ſüddeutſchen 
Staaten traten im ehr. 1841 zu Karlsruhe zufammen und befchloffen 
— aus Rüdfiht auf Baierns Stolz, zum großen Aerger des ehrgeizigen 
Schwabenkönigs — den zukünftigen Oberbefehl über das zufünftige Süd⸗ 
beer dem Prinzen Karl von Batern zu übertragen. In Norddeutſchland 
war jelbft eine folche Einigung unerreichbar, da die Heinen Fürjten bes 
10. Armeecorps allefammt Bedenken trugen, ihre Truppen dem verrufenen 
hannoverſchen Welfen anzuvertrauen.}f) 


*) Rochow's Berichte, 6. Der. 1840, 17. San. 29. Juni 18. Juli 1841. 

*) Nah bu Thil's Aufzeichnungen. 
*#*) Berichte von Otterſtedt 21. 22. Sept., von Rochow 12. Sept. 1840. 

r) Refielrode, Rundſchreiben an die Gefanbtichaften in Deutfchland, 2. Dec. 1840. 
Tr Berichte von Rochow, 27. Febr, von Berger, 28. April 1341. 
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Der Bundestag trieb unterbeffen troß der fchweren Zeiten jeine 
gewohnte Kurzweil. Die Staaten der fechzehnten Eurie hatten bisher 
an dem reichen Frankfurter v. Leonhardi einen überaus wohlfeilen gemein- 
jamen Bunbesgefandten bejeflen, der die Geſchäfte nur zu feinem Ber- 
gnügen führte, und zankten ſich nunmehr, als dieſer göttliche Philifter 
geftorben war, mit folder Ausbauer über ven Gehalt des Nachfolgers, 
daß der Poften drei Jahre unbejett blieb. Der Landgraf von Homburg, 
der im Sabre 1817 dem Bunde nachträglich beigetreten war, forberte 
ftürmijch das ihm gebührende Stimmrecht und erlangte endlich nach fünf- 
undzwanzigjährigen Kämpfen Einlaf in die fechzehnte Curie. Die Ernie» 
ftiner fonnten ſich über den Vorrang bei der Unterjchrift nicht einigen, 
und ihr neuer Bunbesgefandter mußte daher mit vier gleichlautenden 
Vollmachten ausgerüftet werben.*) Derweil man fih alfo vergnrrügte, 
juhte Graf Münch, unbelümmert um bie dringenden Mahnungen des 
preußiichen Geſandten mehrere Monate hindurch jede Berathung über die 
Kriegsbereitſchaft des Bundes zu vereiteln. Er wußte wohl, daß biefe 
Zögerung den ftillen Wünfchen faft aller kleinen Höfe entſprach; hatte 
boch felbft König Ludwig von Baiern in Berlin vorfichtig erklären laffen: 
erſt wenn die Rüftung Süddeutſchlands ganz vollendet ſei, bürfe der 
Bund in Baris eine Anfrage ftellen.**) 

Endlich am 13. März 1841, acht Monate nach dem Juli⸗Vertrage, 
beantragte Münch, die Milttärcommiffion folle aufgefordert werden über 
die näheren Bebingungen ber Kriegsbereitfchaft ein Gutachten zu er- 
ftatten. Voran ging ein langer Vortrag, deſſen hochpatriotifcher Ton 
von dem dürftigen Inhalte lächerlich abftach: „bie Pflicht ſämmtlicher 
beutfchen Regierungen, für die Ehre des deutſchen Namens fowie für 
die Sicherheit der Völler Deutfchlands Sorge zu tragen, erheiſcht, daß 
überall die Wehrkraft ver Bunbesftaaten allen eintretenden Wechjelfällen 
zu genügen im Stande ſei.“ Diefe tieffinnigen Worte hatte Metternich 
jelbjt in den Präfibialvortrag eingefügt, an der Stelle eines etwas ſchär⸗ 
feren, von General Heß vorgefchlagenen Sates.***) Die Hofburg wollte 
Alles vermeiden was dem Souveränitätspünfel der Heinen Höfe auch nur 
wie ein leifer Zwang erjcheinen fonnte. Natürlich wurde der Antrag, 
unter den üblichen Dantesbezeigungen gegen bie allezeit fürjorglihde Prä- 
ſidialmacht, pflichtfehuldigit angenommen; die vertraulichen Eröffnungen 
in Paris überließ man den beiven Großmädten. Es ftanb noch immer 
wie in den Regensburger Zeiten. Der Bundestag durfte fich der ange⸗ 
nehmen Erwartung bingeben, daß fein Beichluß gar feine Folgen haben, 
ſondern entweder durch eine friepliche Wendung der europäiſchen Händel 
oder durch eine Kriegserklärung Frankreichs überholt werden würde. 


*) Berichte von Bülow, 15. Oct. 1841, von Schöler 17. Dct. 1840. 
**) Giſe, königliche Weifung an Lerchenfeld, 20. Dec. 1840. 
***) Sydow's Bericht, 13. März 1841. 
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Dem alten Könige war kurz vor feinem Tode noch einmal recht 
deutlich geworden, was von der Opferwilligkeit feiner deutſchen Bundes⸗ 
genofjen zu erwarten fe. Damals (1839) hatte er mit einem Aufwande 
von Millionen drei feiner Armeecorps auf Kriegsfuß gelegt um ben end⸗ 
lihen Abſchluß des jchmählichen Luremburgifchen Streites zu erzwingen, 
und bei biefem Unternehmen, das doch allein ver Sicherung des Bundes⸗ 
gebiete8 galt, am Bunde feinerlei Unterftügung, nicht einmal durch 
Worte gefunden. Jetzt mußte fein Nachfolger, faum auf den Thron 
geittegen, jchon die gleiche Erfahrung machen. Er fonnte fich nicht mehr 
darüber täufchen, daß die Heinen Höfe gern bereit waren fich durch Preu- 
ßens ſtarken Arm aus der Noth retten zu lafjen, aber nicht im mindeften 
beabfichtigten die fchimpfliche Webrlofigkeit, welche ein volles Drittel bes 
tapferiten aller Völker varniederbielt, zu befeitigen. Trotz Allevem hielt 
der neue König feine Bundesreformpläne feit; an ver Bildſamkeit dieſer treff- 
lihen Bunvesverfaffung wollte er nimmermehr verzweifeln. Am 6, Ianuar 
1841 fendete er an die Wiener Geſandtſchaft einen Erlaß, worin er beftimmt 
ausſprach, er werde allein vorgehen falls Defterreich feine Mitwirkung ver- 
weigere.*) Diefe Drohung wirkte für den Augenblid. Auf Preußens 
Andrängen beſchloß der Bundestag (29. Juni), daß fortan aller brei 
Jahre Bunbesinfpectoren ſich von dem Zuftande der Streitkräfte der ver- 
bünbeten Staaten überzeugen follten,**) und noch im Herbfte 1841 wurde 
die erfte Bunbesinfpection ins Wert gefekt. 

Alſo doch endlich ein beicheivener Tortichritt, denn bisher waren 
nur die lächerlichen Truppen der Rejerve-Infanteriedivifion von Bundes⸗ 
wegen gemuftert worden. Der Beſchluß fam unter fchweren Kämpfen zu 
Stande; manche der wohl durchdachten Vorichläge des Oberften Radowitz, 
der jeßt feinen Sig in der Bundesmilitäircommiffion wieder eigenommen 
hatte, mußten geopfert werben. Oeſterreich zeigte eine wohlbegreifliche 
Scheu, fein aus fo verſchiedenen Völkerſchaften gemifchtes Heer dem Ur- 
tbeile von Ausländern zu unterwerfen. Die Medlenburgifchen Höfe 
batten ihren Bundesgeſandten Schack bereits angewiejen gegen vie Bunbes- 
infpection förmliche Verwahrung einzulegen, und gaben erſt nach, als König 
Friedrich Wilhelm feine Verwandten in Strelit perjönlich bejucht Batte, 
Ihre troß der Bundesgeſetze gänzlich verwahrlojten Reſerven wollten die 
Kleimftaaten fchlechterbings nicht muftern laſſen; Medlenburg erklärte 
entrüftet: „die jährliche Einberufung ver Referve wäre eine wahre Landes⸗ 
calamität.**N) Auch eine Beitimmung über die Dauer der jährlichen 
Uebungszeit Tieß fich nicht durchſetzen. „Specielle Zeitbeftimmungen, meinte 
Württemberg, würden bier nichts nützen ſondern fchaden, va Alles auf 


*), Maltzan's Berichte, Ian. 1841. 
*, Sydow's Bericht, 24. Juni 1841. 
***) Sydow's Berichte, 13. Mai, 4. Juni 1841. 
v. Treitſchke, Deutſche Geichichte. V. 7 
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bie Intelligenz des Volksſtammes ankommt und „bie biefjeitige Infanterie, 
wenn fie auch wenig Paradedreſſur Haben mag, doch deſto felddienſttüch⸗ 
tiger erfcheint.”*) Nicht einmal zu gemeinfamen Vorſchriften für ben 
MWachtvienft und den milttärifchen Gruß wollte fi der Bundestag ver- 
jteben. 

Nachdem man fih aljo mit Müh und Noth über einen möglichft 
inhaltlofen Beſchluß geeinigt hatte, begann alsbald ein neuer Zank wegen 
ber Frage, welche Staaten die Bunbesinfpectoren ftellen follten. König 
Wilhelm von Württemberg hatte jehr lange wiberftrebt und fich erft Durch 
das Zureden jeines alten Waffengefährten FML. Latour davon überzeugen 
laſſen, daß feiner Souveränität feine Gefahr probe. Indeß wollte er feine 
Schwaben weder durch Defterreich noch durch Hannover muftern laſſen, 
weil er den alten tiefen Groll gegen die Hofburg noch nicht verwunden 
hatte und mit dem verhaßten Welfenkönige noch immer um ben Vorrang 
firitt. Er erzwang auch, daß ftatt des Hannoveraners ein bänifcher 
General nad Stuttgart kam; den Defterreicher aber erließ man ihm nicht, 
und er rächte fich nach feiner Weile, indem er ben k. k. Felbmarfchalf- 
leutnant Sunftenau mit ausgefuchter Grobheit behandelte.**) 

Auch diefer Streit hörte endlich auf, und jeder ver zehn Infpections- 
bezirfe wurde wirklich von drei Generalen anderer Bundesſtaaten befichtigt. 
Als aber die Berichte der Infpectoren einliefen, da zeigte ſichs mit er- 
ſchreckender Klarheit, wie die große Lüge diefer Bunbesverfaffung Alles 
was mit ihr in Berührung kam anftedte und fogar die fprichwörtliche Ehr⸗ 
lichkeit des deutſchen Dffizierftandes verdarb. Die inſpicirenden Generale, 
unter denen fich viele Prinzen befanden, waren durch mannichfache poli- 
tifche Rückſichten beengt; bie meiften dachten auch mit ftiller Angft an 
den Sammer ihres heimathlichen Heerweſens und verfuhren wie die Krähen, 
fie urtheilten fanftmüthig um nicht ihr eigenes engeres Vaterland hartem 
Tadel auszufegen. Sogar bie preußifchen Generale, die in den Klein- 
ftaaten durch ihre ftrenge Wachſamkeit und den Freimuth ihrer Rügen 
überall Schreden erregten, jprachen in ben amtlichen Berichten doch bet 
Weitem nicht jo ſcharf wie in ihren vertrauten Briefen. Daher lobte 
bie Bunbesmilitärcommiffion, als fie nach faft zwei Sahren (Iuli 1843) 
über das Gefammtergebniß der Infpection berichtete, mit warmen Worten 
„ven echt füberativen Geiſt“ der Regierungen und verficherte, es ſeien 
„die Armeecorps zum größeren Theil in ganz volllommen kriegsver⸗ 
faffungsmäßigem Stande‘; der preußifche Bundesgeſandte aber bemerfte 
farkaftifh: zu einer zweiten Inſpection wird ſich der Bundestag wohl 
ichwerlich entjchließen, da ja Diefe erfte faft gar feine Mängel im Bundes⸗ 
beere aufgefunden hat.***) Wer zwifchen den Zeilen der Höflichen Be— 

*, Sydow's Bericht, 18. Juni 1841. 


*«) Berichte von Rochow, 2. Oct., von Malkan, Oct. 1541. 
++, Billow’8 Bericht, 15. Oct. 1841. 
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richte las, konnte ſolche Mängel, und darunter manche wunderfame, aller- 
dings entbeden. 

In Baiern erhielten die Inſpectoren, nach einer geheimen Wetfung 
bes Königs, Teinerlei vertrauliche Mittheilungen von Seiten der Militär- 
behörden.) Sie fanden dort eine Landwehrpflicht vor, welche fich bis 
zum fechzigften Lebensjahre jedes Wehrfähigen erftredtte und natürlich nur 
auf dem Papiere ftand; die Artillerie und Infanterie der Linie wurde 
nur aller zwei Iahre zu viermonatlichen Uebungen einberufen. Der 
Bräfenzitand war fo niedrig, daß felbft Die Bundesmilitaͤrcommiſſion den 
beſcheidenen Wunfch nicht unterbrüden konnte, es möchte künftighin bei 
ver Infanterie ein Sechftel der gemeinen Mannfchaft ftets im Dienfte 
fein. Trotzdem erklärten die drei infpicirenden Generale (ein Defter- 
reicher, ein Sachſe, ein Darmftäbter) dies Heer für ſehr lobenswerth. 
Ueber die Neiterei fagten fie Liebevoll: Bon der Frievenspräfenzftärte 
ift nur bie Hälfte vorhanden, und die Leute dienen nur ſechs Monate, 
„was fpecielle Unvollkommenheiten mit Grund entjchuldigen kann.” Die 
nabeliegende Trage, ob fich die fechsmonatlide Dienſtzeit der bairi⸗ 
jhen Weiterei ſelbſt entjchuldigen laſſe, übergingen fie mit Stillfchwei- 
gen. Noch weniger fprachen fie von der Menge der gebrecdhlichen alten 
StabSoffiziere, dem allgemeinen Uebelſtande dieſer langen Friedenszeit, 
der nirgends greller hervortrat als in Baiern. Darum ſagte Prinz 
Karl von Baiern traurig zum Grafen Dönhoff: der Bericht ift viel zu 
janft, er wird auf König Ludwig feinen Eindruck madhen.”*) In Sachen 
war das ftehende Heer recht tüchtig, aber für die Reſerve fchlechterbings 
gar nicht vorgejorgt; und als die Bunbes-Militärcommilfion dies leiſe zu 
rügen wagte, ba erwiberte ber Dresdner Hof fpikig: er könne fich nicht 
ertlären, warum Sachſen in Frankfurt nicht diefelbe Berüdfichtigung fände 
wie andere Bundesftanten, die ebenjo wenig für ihre Reſerve gethan 

n. 
In Luxemburg mußte die Mufterung unterbleiben, weil ein Bundes⸗ 
contingent dort noch immer nicht beitand. Der König von Dänemark 
hatte ſich gradezu geweigert, feine Holften an gemeinfamen Uebungen bes 
10. Bundesarmeecorps theilnehmen zu laffen; er fcheute den Vergleich mit 
den beifer ausgerüfteten Hannoveranern, bie freilich bisher auch noch nie- 
mals zu einem Divifions- Manöver zufammengetreten waren.***) Völlig 
troftlo8 lauteten bie Berichte des preufifchen Generals Ditfurth über bie 
Bückeburger und die Mehrzahl der anderen Eontingente, welche die Re⸗ 
ferve-Infanteriebivifion des Bundes bilden follten. Zog man fchonungs- 
108 die Summe, jo waren die Bundesgeſetze nur in einem einzigen-Stante, 


—— 


*) Dönhoff’8 Bericht, 4. Oct. 1841. 
**), Berichte von Billow, 17. Dec. 1841, von Dönhoff, 2. Nov. 1842. 
+94), Berger’ Bericht, 8. Mat 1841. 
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in Preußen ganz gewiflenhaft ausgeführt worden. Hier genügte ein 
Drittel des Heeres um biefen wahrlich beicheivenen Anforderungen zu ent- 
ſprechen. Der alte König hatte fich immer geweigert einen beftunmten 
Theil feines Heeres als Bunbescontingent zu bezeichnen, weil er alle 
feine Truppen fchlichtweg für deutſche Soldaten hielt. Jetzt wurden brei 
von den neum Armeecorps für die Yunbesinfpection beftimmt, und bie 
Manöver in Schleften verliefen jo gut, daß felbft Erzherzog Ferdinand, 
der nach öſterreichiſchem Brauche jedem Vollsheere mißtraute, ehrlich 
eingeftehen mußte: nun erft babe ich meine Zweifel an dem preußijchen 
Landwehrfuften aufgegeben.*”) Da die Zufammenfegung der preußifchen 
Armeecorps, in Folge des Landwehrfuftens, von den Ziffern der Bundes⸗ 
Triegsverfaffung ein wenig abwich, jo befahl der König überdies im März 
1843, daß fortan fünf feiner Armeecorps das Bunbescontingent bilden 
follten, damit den Bunbesgefeken bis auf den letten Buchftaben gemügt 
würbe. 

Das war der Zuftand der beutjchen Wehrkraft in einer Zeit, da 
die Liberalen der einen Landtage beftänbig über bie unerjchwinglichen 
Heerestoften Hagten; und doch hatte dieſe Oppofition nicht Unrecht, denn 
die Ausgaben für ein folches Heer waren wirklich Verſchwendung. Am 
legten Ende bewirkten Friedrich Wilhelm's wohlgemeinte Anträge nur, daß 
einige ber ganz gewiſſenloſen Heinen Höfe fich fortan aus Furcht vor den 
Bundesinfpectionen ein wenig in Acht nahmen. Doch mit f6 fanften 
Mitteln war die breißiglöpfige Anarchie nicht zu heilen, und dies konnte 
der König, als warmer Verehrer der unwandelbaren Bundesverfaſſung, 
nicht begreifen. 

Etwas beifer gelangen fein Bemühungen für die Bundesfeftungen. 
Während ber lebten Jahre hatte Baiern feine Feſtung Germersheim 
ausgebaut; nur ver unentbebrliche Brüdenfopf auf dem babtichen rechten 
Rheinufer fehlte noch, weil Baden fich hartnäckig weigerte bie Heine 
Zanditrede abzutreten. Weber ven Zuftand von Mainz erftattete ber 
öfterreichifche Gouverneur Landgraf von Heffen-Homburg, ſobald das 
Kriegsgefchrei durchs Land ging, einen Bericht, der fo beſchämende 
Vorwürfe enthielt, daß die Bundesverſammlung befchloß ihn nicht in ihre 
Protokolle aufzunehmen. An der Rheinkehle, der wichtigften Stelle des 
Platzes war Die Mauer faft ſpurlos verſchwunden — fo verficherte ber Land⸗ 
graf — allerhand Gewerbtreibende Hatten bort ihre Lager und Werk⸗ 
ftätten aufgerichtet, „ber Hauptſchlüſſel zu den beutfchen Landen tft an feiner 
Kehle ein volltommen offener Ort." Das Weiffenauer Lager und bie we- 
nigen anderen neuen Feſtungswerke gereichten ihren dfterreichifchen Erbauern 
nicht zur Ehre; den größten Theil ver Feſtungsgelder hatte man ver- 
wendet um Kafernen zu bauen und für die Amtswohnungen ber com- 
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manbirenden Offiziere Möbel anzujchaffen, welche, Dank der mangelhaften 
Controle, ſchon wieder faft ganz zerjtört waren. So fchunpflich Das Alles 
war, Graf Münd meinte achjelzudend: ein Neubau könne für biefen 
Krieg doch nichts mehr nützen und nur gefährliches Auffehen erregen. 
Selbſt Radowitz hielt für geratben, jett für Mainz nichts zu forbern, 
denn fonft wäre die Derathung über bie ſüddeutſchen Bundesfeftungen, 
welche dem Könige zunächft am Herzen lag, nie zum Abfchluffe gelangt.*) 

Seit dem Jahre 1836 warb dieſe fo fünblich verichleppte Angelegen- 
beit wieder ernftlich beiprochen. Die Parteien ftanden noch wie vor zwei 
Sahrzehnten. Während die Süddeutſchen, nah Sinn und Wortlaut ber 
Berträge, eine Bunbesfeitung „am Oberrhein alfo Raftatt verlangten, 
beſtand Dejterreich noch inımer auf der Befeftigung von Ulm. Der ik. 
Hofkriegsrath wollte feine Kaiſerſtadt gegen bie Gefahren eines neuen 
napoleonifchen Donaufeldzugs deden und verfocht bartnädig die doktri⸗ 
näre Behauptung, daß die Franzoſen ven nächjten Krieg unfehlbar mit 
einem Zuge durch die Schweiz eröffnen, mithin die oberrheinifchen Lande 
von vornherein umgehen würben. Diejen Anfichten, die nur zu leb- 
baft an den wunderfamen Feldzugsplan von 1814 erinnerten, pflichtete 
in Berlin nur ein einziger nambafter Offizier bei: der immerbar öſter⸗ 
reichiſch gefinnte Kneſebeck. Alle andern Generale, voran der Kriegs⸗ 
minifter Rauch und ber Generalftabschef Kraufened jtanden auf der Seite 
der oberrbeinifchen Höfe. Kraufened fagte mit preußifchem Grabfinn: 
„Die Süddeutſchen wollen eine fie ſchützende Feſtung haben ohne den 
Defterreichern bienftpflichtig zu werben; dieſe, welche die Revolution zum 
Geſpenſt machen, mit dem fie die Cabinette einfchüchtern, wollen eine 
öfterreichifche Feftung mit deutſchem Gelde erbaut wiflen.” Aber die 
ſüße Gewohnheit, deutſche Kräfte für öfterreichiiche Zwecke auszubeuten, 
war in Wien feit Sahrhunderten zu feſt eingebürgert; der Hoffriegsrath 
blieb unbelehrbar. Daher fam Friedrich Wilhelm IIL. ſchon frühe zu ber 
Einficht, der unmwürbige Streit Iaffe fi nur dann beilegen, wenn man 
beide Plätze, Ulm und Raftatt zugleich befeftige. Auch General After 
meinte, e8 gebe feinen anderen Ausweg. Der Petersburger Hof, der e8 
num einmal nicht lafjen konnte die Vertheidigung unferer Wejtgrenze wie 
feine eigene Sache zu behandeln, äußerte fich in gleihem Sinne gegen 
die deutichen Großmächte. 

Der alte Herr erlebte noch die Freude, daß die ſüddeutſchen Staaten 
fih im April 1840, auf einer Eonferenz zu Karlsruhe, über den preußi- 
ſchen Bermittlungsvorichlag einigten und auch Baden endlich ein Stüd 
Landes für den Germersheimer Brückenkopf abtrat.**) Aber erit fein 


*) F. Z. M. Landgraf von Heflen- Homburg an das Bundespräſidium 21. Aug. 
Berichte von Schöler 4. 12. Sept., von Sydow 31. Oct. 1840. 
*) Donhoff's Bericht, 25. April 1840. 
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Nachfolger brachte die Sache vor den Bundestag. Die Friegerifhe Stim⸗ 
mung des Augenblids geſchickt benutzend ließ der neue König den un- 
ermüblichen Rabowig noch einmal an den ſüddeutſchen Höfen umberreifen 
und verſprach hochherzig, zu ben noch bet Amfchel Rothſchild aufbe 
wahrten franzöfiiden Eontributionsgeldern einen beträchtlihen Zufchuß 
zu leiften. Weil die für den Bau der vierten Bunvesfeitung beſtimmten 
20 Mil. Tr. franzöfiicher Contributionsgelder vorausfichtlih für zwei 
Feftungen nicht ausreichten, jo erklärte er fich bereit einen beträchtlichen 
Zuſchuß (noch gegen 10 Mill. Er.) zu zahlen, obgleich Preußen bereits die 
nieberrheinifchen Feſtungen, gutentheils aus feinen eigenen Mitteln, er- 
baut hatte. Alfo bewirkte er, daß bie Bunbesverfammlung am 26. März 
1841 endlich ven Bau beider Feſtungen beſchloß. Ulm follte als ſüd⸗ 
deuticher Sauptwaffenplag dienen, Raſtatt nur als Verbindungs- und 
Grenzfeſtung, aber zugleich auch als Waffenplag für das achte Bundescorps, 
obwohl bisher noch nie ein Staat auf den wunderfamen Gedanken gerathen 
war, feine Milttärvorräthe in einer Grenzfeftung unterzubringen. Nur 
für ein folches, den Anſprüchen Aller zuſagendes Compromiß konnte 
man die Mehrheit gewinnen. König Friebrich Wilhelm war überglüdklich 
und ließ ver Verfammlung feine Freude über ihre föderative Gefinnung 
ausſprechen. Geb. Rath v. Sydow aber, der nach dem Tode des Generals 
Schöler die Gefchäfte der deutihen Bundesgeſandtſchaft führte, ſagte weh⸗ 
müthig voraus: „Auch die diesjährige Arbeitszeit wird ganz vorübergeben, 
ohne daß man in Ulm oder Raſtatt eine Schaufel bewegt.“*) 

Er kannte feine Leute. Schon bei der Abftimmung hatte Herr v. Mieg 
einen der beliebten batrifchen Vorbehalte geftellt, da „bie deutſch⸗patriotiſche 
Gefinnung‘”, welche König Ludwig bei dem Bau von Germersheim bewährt 
babe, bejondere NRüdfichten verbiene."*) Bald darauf verlangte er nach⸗ 
prüdlich, der Gouverneur von Ulm müfje abwechfelnd von Baiern und 
von Württemberg ernannt werben; denn bie alte Reichsſtadt felbft 
war württembergifh, das Kleine Neu-Ulm auf dem rechten Donauufer 
bairiſch. Dawider der Schwabentönig bochentrüftet: er habe fchon genug 
Dpfer gebracht, indem er feine gute Stabt zur Bundesfeſtung bergegeben. 
Alſo entſpann fich zwilchen biefen beiden Königen, welche bie liberale 
Partei vor Zeiten als die Bannerträger der nationalen Einheit gefeiert 
hatte, ein grimmtiger Zank um das Commando einer Feftung, bie noch 
gar nicht gebaut war. Dies Schaufpiel freundnachbarlicher Eintracht 
entfaltete feinen ganzen Reiz erſt als Mieg eine Zeit lang die württem- 
bergifhe Stimme führte und mithin gendthigt war fich felber die ſchwä⸗ 
biſchen Anzüglichkeiten vor dem Bundestage feierlich vorzulefen. Ein 
poreiliger Bundesbeſchluß, erklärte Württemberg, könne bie Verftänbigung 


*) Sydow's Bericht, 22. San. 1841. 
“r) Sydow's Bericht, 27. März 1841. 
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nur erſchweren.) In der That mußte Preußen wieder ins Mittel 
treten. Radowitz der vielgcplagte reifte im SIanuar 1842 nochmals nach 
Wien, München, Stuttgart und brachte mit unfäglicher Mühe einen Ver- 
gleih zu Stande, kraft deſſen Württemberg den Gouverneur, Baiern den 
Eommandanten der zukünftigen Feſtung ernennen follte.*) Ein Glüd 
nur, daß der preußiiche Major Prittwig, einer der tüchtigften Ingenieure 
aus After's Schule, ſich durch fein anſpruchsloſes Weſen und unbeitreit- 
bares Talent das perfönliche Vertrauen König Wilhelm’8 gewann; fo 
ließ man ihn bei feinen Ulmer Bauplänen ziemlich frei gewähren. 

Im October 1844 wurde der Grundſtein für bie beiden Feftungen 
gelegt, und nunmehr fchritt ver Bau langſam aber ununterbrochen vorwärts. 
Rothſchild mußte die 20 Mill. Sr. die ihm jo vielen Segen gebracht, nad 
und nach herauszahlen; er batte fie in den letzten Jahren, auf Preußens 
Andringen, etwas höher als früher, mit 3—31/s Procent verzinft; jett 
zog er bei jeder NRüdzahlung 1/s Procent Provifion ab, und der Bundes- 
tag ließ fich diefe vertragswidrige Uebervortheilung gefallen, weil die Frank⸗ 
furter Bankiers, die e8 mit dem mächtigen Haufe nicht verberben wollten, 
inbränftig betheuerten, günftigere Bedingungen könne Niemand ftellen.***) 

Das war das einzige wertbuolle Geſchenk, das der Deutfche Bund 
einem begeifterten Königlichen Verehrer verdankte, und e8 warb Dargebracht 
mit einer Großmuth, welche der wohlberechtigten Anfprüche Preußens gar 
nicht gebachte. Friedrich Wilhelm verfuchte nicht einmal, für feine Truppen 
das Mübefagungsrecht in den oberdeutichen Bundesfeftungen zu fordern, 
jondern bewilligte ganz unbebenflich, daß Dejterreich im Frieden für Ulm 
einen Theil der Artillerie, für Raſtatt die Pioniere, im Kriege für beide 
deftungen ein Drittel der Beſatzung ftellen follte; ließ man bie Defter- 
reicher alfo bis zum Oberrhein vorgehen, fo ſchien ber preußiiche Staat 
auf die Vertheidigung Süddeutſchlands, Die er Doch 1831 und 1840 für 
fih gefordert Hatte, für die Zukunft freiwillig zu verzichten. Daß Raftatt 
jemals, fo wie es im Jahre 1870 wirklich geſchah, einen Angriff auf Straß- 
burg unterjtügen könnte, warb noch gar nicht als möglich angenommen; 
nur Bertbeidigungszweden follte die neue Bunbesfeftung dienen und auch 
die Arbeiten der ſüddeutſchen Generalitabsoffiziere erörterten immer nur 
die Mögliche Zrage, wohin man fich bei einem franzöftfchen Angriffe 
zurückziehen müſſe. 

Seit im Frühjahr 1841 die Kriegsrufe der Franzoſen ſchwächer wurden, 
ließ der politiſche Eifer der kleinen Höfe überall nach; ſie alle prieſen ſich 
im Stillen glücklich, daß der Deutſche Bund wieder in feine Nichtigkeit 
wrüdiant. Baden Batte noch zu Anfang des Iahres einen recht ver- 


*) Billow’8 Bericht, Frankfurt 24. Dec. 1891. 


**) Rochow's Bericht, 16. Febr. 1842. 
+, Berichte von Bülow, 7. März 1842, von Donhoff, 2. Febr. 1847. 
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ftändigen Lanbwehrplan für Süddeutſchland ausarbeiten Iaffen, den ein- 
zigen, ber die Landwehr aus geichulten alten Linienfolvaten bilden wollte 
und fich einigermaßen an das bewährte preußiiche Vorbild anjchloß.*) 
Nach wenigen Monaten war von Allevem feine Rede mehr, und Prinz 
Emil von Heflen fagte nachher traurig zu dem preußiichen Bundesge- 
ſandten: die befte Gelegenheit, das preußiiche Heerweſen im Süden einzu- 
führen, ift verſäumt.“*) Metternich fchrieb noch im Frühjahr triumphirend 
an den König von Württemberg: Durch das erwachte Nationalgefühl „bat 
fich die geviegenfte ver Mächte in innerer Kraft und Kopfzahl, der Deutjche 
Bund feit feinem Entftehen zum erjten male auf dem Felde der euro- 
pätichen Bolitif gezeigt. Die Erfahrung hat bewielen, was der Bund zu 
jein vermag wenn er einig dafteht.” Die Antwort des Schwahenlönigs 
aber Hang entſchieden mißtrauiſch: „Dieſe nämlichen Reſultate werben 
fih ftet8 wieder erneuern, fo lange die Orundregeln des Bundes — gleiche 
Rechte und gleiche Pflichten — beobachtet, und ebenfo nur im beutfchen 
Intereſſe jolde Opfer verlangt werden, welche Regierungen und Völker 
bringen können.“*) Unter Sreunden äußerte ſich König Wilhelm noch 
weit ſchärfer; dem ſächſiſchen Geſandten Noſtitz⸗Jänkendorf Hagte er: jo 
weit iſt felbft Napoleon nicht gegangen, daß er die Nheinbundstruppen ge- 
mujtert bättel) 

Und wie follten auch die Heinen Fürften Vertrauen fallen, wenn 
bie Hofburg, die alte Feindin der nationalen Idee, jett plötzlich das deutſche 
Nationalgefühl feiertel ‘Der legte Grund der deutſchen Zerrifjenheit lag 
in Wien. ‚Die moralifhen Kräfte Defterreihs fchlummern;, Alles was 
fih diefer Luft nähert, wird davon angeſteckt,“ fo fchrieb Maltzan, der 
Freund Metternich’8 um Neujahr 1841; und fein Nachfolger Canik, der 
dem k. k. Staatskanzler noch näher ftand, fagte ein Jahr nachher: „Dean 
jcheint bier zu glauben, daß die Maſchine des Deutichen Bundes zer- 
breden würde ſobald man verjuchte fie in Bewegung zu ſetzen. Da 
man immer fürchtet zu viel zu thun, fo liebt man gar nichts oder fo 
wenig als möglich zu thun.“F) So lange ver König von Preußen dieſe 
Wahrheit nicht einfab, mußten alle feine Hochherzigen NReformpläne ein 
Stückwerk bleiben. Er aber wollte fie nicht einjehen. Er ging barüber 
hinweg, baß bie Allgemeine Zeitung den preufifchen Staat eben jegt in 
höchſt gehäffigen Artifeln befehdete, welche erfichtlih aus Metternich’S 
nächfter Umgebung herrührten; er fand es nicht einmal anftößig, daß Hof⸗ 


*) Badiſche Denkfchrift „Über bie Errichtung einer Lanbwehr in ben verſchiedenen 
ſüddeutſchen Staaten“ 1841. 
**) Dönhoff's Bericht, 9. März 1843. 
»**) Metternich an König Wilhelm von Württemberg, 26. April, Antwort 5. Rai 
1841. 
T) Dönhoff's Bericht, 20. April 1844. 
tr) Berichte von Malkan, 5. Ian. 1841, von Canitz, 26. San. 1842. 
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rath Berly, der PVertraute des Grafen Münch, in ber Frankfurter Ober- 
poftamtözeitung (3. April 1841) Höhnifch fagte: Preußen denkt nicht „an 
das Schredgeipenft der deutſchen Einheit‘, das die Franzoſen fich vor- 
halten; dergleichen mochte zur Zeit der Schlacht von Roßbach vielleicht 
zutreffen; Friedrich Wilhelm IV. aber weiß, daß Friedrich von Hohen⸗ 
zolfern in vemjelben Jahre Burggraf wurde, da Rudolf von Habsburg 
pie Kaiſerkrone empfing! 

Ganz ohne heilfame Nachwirkung blieb die fchöne nationale Begeifte- 
rung biefer unruhigen Tage mit .nichten; in ben weltbürgerlichen Taumel 
des legten Jahrzehnts konnte der deutſche Liberalismus nie wieder ganz 
zurückfallen. Aber ſehr merklich war Doch die Abkühlung als die Kriegsgefahr 
verihwand. Da alle Kriegsrufe, denen fein offener Kampf folgt, nachträglich 
komiſch ericheinen, fo fäumten die Spötter nicht an dem „befenfiven En- 
thufiasmus” Niklas Becker's ihren jtumpfen Wit zu wegen; unter ben 
rabilalen Philiftern aber entitand Die Meinung, jede beutfche Erhebung, 
bie von den Fürften gebilligt werbe, fei von Haus aus verborben. Unter- 
deſſen verfant die Bundes⸗Militärcommiſſion bald wieder in ihr gewohntes 
Sceinleben. Sie berieth gründlich über die Wiedererſetzung eines vor- 
zeitig zerriffenen Taues am Rothen Brunnen zu Luxemburg; fie brauchte 
Sabre um Frieden zu ftiften zwiſchen den babernden Staaten des neunten 
Armeecorps. Für dieſes Hatte bisher vertragemäßig das Königreich Sachen 
allein die Pontoniere geftellt; da kam der heſſiſche Prinzregent plößlich 
auf den Einfall, daß fich auch Kurheſſen ven Genuß eines eigenen Brüden- 
trains geitatten dürfe, und kündigte eigenmächtig den Vertrag. “Der artige 
Dresvener Hof konnte barauf nicht umhin „das lebhafte dieſſeitige Be⸗ 
bauern über bie jenfeitigen Abfichten” auszudrücken; Naffau und Luxem⸗ 
burg pflichteten ihm bei. ‘Der Hefje aber erwiderte entrüftet: er glaube 
noch Dank zu verdienen für feinen vaterländifchen Eifer, denn fein Brüden- 
train jet 126 Fuß lang, während Kurheſfſen nach ven Bundesgeſetzen nur 
für 110 Fuß Brüdenlänge zu forgen habe. Ueber foldhen wichtigen 
Berathungen geriethen die Rügen ber Bundes-Infpectoren fait überall 
in Bergejjenheit. In Württemberg betrug der Präfenzftand der Eompag- 
nie bald wieder nur 15 Mann; und follte die Stuttgarter Garnifon bei 
Eröffnung des Landtags Spalier bilden, dann mußten in Eile die DBe- 
urlaubten einberufen werben. **) 

Auch auf den anderen Gebieten der Bunbespolitif vermochte König 
Friedrich Wilhelm von feinen guten Adfichten fait gar nichts burchzu- 
jegen. Er erreichte nur, da er felbjt mit dem guten Beiſpiele der Am⸗ 
neitie borangegangen war, Daß die Demagogenverfolgung endlich aufhörte 
und die Bundes⸗Centralbehörde im Augujt 1842 vertagt wurde — denn 


*), Donhoff's Berichte, 17. Mai 1844 ff. 
**, Beriht von General v. Thun, Stuttgart 22. Ian. 1848, 
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fie gänzlih aufzuldien fchien den Wiener Staatsmännern zu gefährlich. 
Er ließ dabei die Hofinung ausfprechen, die Heimkehr der Mitgliever ber 
Centralbehörbe werde „als ein neues ficheres Zeichen einer günftigeren 
Geftaltung der Dinge und des Vertrauens der Regierungen” in ganz 
Deutichlanb freudig begrüßt werden. ‘Doch feine eigenen Beamten ver- 
mochten biefe Hoffnungen nicht zu theilen. Nach dem Tode des trefflichen 
batrifchen Geſandten v. Mieg gejtand Geh. Rath v. Sydow traurig: jetzt 
fönne der Bundestag felbit ſehr mäßigen Aniprüchen nicht mehr genügen, 
und nur noch durch einen durchgreifenden Berjonenwechlel neues Leben 
gewinnen.*) Geiftreiche junge Männer, wie Adolf von Schad, der Sohn 
des medlenburgiichen Bundesgeſandten, wurden durch bie abfchredende 
Nichtigkeit des Frankfurter Diplomatenlebens in das Lager des Liberalis⸗ 
mus Kinübergefcheucht. Im der Hofburg betrachtete man biefen Jammer 
mit unverwüftlichem Gleichmuth; ja Metternich kam, zur Verzweiflung 
König Frieprih Wilhelm’s, mehrmals zurüd auf feinen alten Vorfchlag: 
ob man nicht den ftändigen Bundestag durch eine von Zeit zu Zeit wieber- 
kehrende ©efandtenconferenz erjegen jolle? 

Wie weit die Deutſchen noch von einem lebendigen, inftinktiven Na- 
ttonalgefühle entfernt waren, das lehrte mitten in diefen Tagen vater 
ländifcher Begeiſterung ein aberwitiger Streit, ver ſich auf den viel- 
befungenen grünen Wogen des freien deutſchen Aheines abfpielte. In 
feiner inneren Politif conſervativ bis zum Starrfinn, blieb Minifter du 
Thil doch der beſte Deutfche unter ven ſüddeutſchen Staatsmännern. Er 
hatte bet der Begründung des Zollvereins bewielen, wie hoch er über 
allem partitulariftifchen Kleinfinne ftand, und verhehlte keineswegs, daß 
er die Militärhoheit der Heinen Fürften für einen gemeinichäplichen Miß⸗ 
brauch hielt; aber — das war der Fluch dieſer Bundesverfaffung — jo 
lange bie Souveränität der Heinen Staaten beftand wollte er der Würde 
feines Großherzogs nicht das Mindeſte vergeben.**) Dies gewaltige heſſen⸗ 
darmftäbtiiche Selbftgefühl veranlaßte manche ergötzliche Zwiſtigkeiten. 
Darmftabt unterjtand fich einen Orden Philipp's des Großmüthigen zu 
jtiften. In Kaſſel Hingegen wurde der gemeinfame Stammpvater der heſſiſchen 
Häufer als ein kurheſſiſcher Nationalheld betrachtet und vie Selbftüber- 
bebung ver jüngeren Linie allgemein verurtheilt; e8 währte mehrere Jahre 
bi8 der Zorn fich Iegte und kurheſſiſche Beamte die Erlaubniß erhielten 
den Orden zu tragen. Noch Träftiger regte fich der darmſtädtiſche Stolz, 
als die neue Taunusbahn von Frankfurt über Caſtel nach Biebrich er- 
öffnet wurde, Die Bahn war, da fie durch ein Stüd heifiichen Gebietes 
führte, unter Mitwirtung bu Thil's zu Stande gefommen. Es zeigte fich 
jedoch bald, daß fie den Mainzer Handel ſchädigte. Während bie vorbem 


*) Sydow's Berichte, 7. Mai, 11. Juni 1842, 
“+, Nach du Thil's Aufzeichnungen. 
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fo ſchwunghafte Schifffahrt auf dem unteren Maine zu erlabmen begann, 
eröffnete die Naffauer Regierung zu Biebrich einen Preibafen, in ber 
freundnachbarlichen Abfiht auch den Rheinverkehr des Mainzer Hafens 
an fich zu reißen, und ließ jovdann Strombauten ausführen, welche das 
Fahrwaſſer von Mainz hinweg nach dem rechten Ufer ablenken follten. 

Da der Bundestag feine Pflichten gegen die deutſche Schifffahrt 
gänzlich verabfäumt hatte, jo beruhten alle Nechtsverhältniffe des Rhein⸗ 
ſtroms lediglich auf Treu und Glauben, auf Verträgen zwifchen ben 
fonveränen Uferjtanten, und Niemand hätte für möglich gehalten, daß 
ein deutfcher Staat fich erbreiften würde den vereinbarten Thalweg eigen- 
mächtig zu verändern. Um jo lauter aljo der Zorn ber benachtheiligten 
Rheinhefien. Die Mainzer tobten: durch die Genehmigung der Taunus- 
bahn Hätten „vie garjtigen Hadeln‘ — fo Hießen die Darmftäbter Be⸗ 
amten nach den Zannenzapfen ihrer Nadelwälder — ſchon des Unheils 
genug angeftiftet, nun jollten fie dent goldenen Mainz mindeftens fein 
altes Fahrwaſſer retten. Denn die Dampfihifffahrt auf dem Rheine 
nahm neuerdings erfreulich zu, Preußen unterftüßte fie Durch) Nachlaß 
an den Flußzollen; jchon begann man auch die Mofel mit Dampfern zu 
befahren; Antheil zu behalten an dieſem neuen Verkehrsmittel war für 
jede Rheinftadt eine Lebensfrage. Die Rheinſchifffahrts⸗Commiſſion der 
Uferftaaten in Mainz vermochte nicht zu Helfen; fie bemühte fich feit 
Jahren durch treufleißige Verhandlungen, bei denen Naſſau und Darm- 
ftabt ſtets als bie ärgiten Zänker auftraten, einen gemeinſamen Tarif 
für die Flußzölle zu vereinbaren, was ihr int Jahre 1845 endlich gelang; 
boch eine obrigfeitliche Gewalt beſaß fie nicht, fie konnte das fouveräne 
Naſſau nicht zwingen. Die Mainzer durch eine linfscheinifche Eifenbahn 
zu entjchädigen war auch unmöglich; denn in milttärifchen Kreiſen herrſchte 
damals die ängitliche Meinung, daß eine VBerbindungsbahn zwifchen ven 
großen Rheinfeftungen nur den Franzoſen die Eroberung des Landes er- 
leichtern würde, und noch viele Jahre hindurch blieb die Heine Bonn- 
Kölner Bahn die einzige Eiſenbahn am linken Ufer. 

So gerietb du Thil in arge Verlegenheit. Wie verächtlich auch ber 
bureaukratiſche Hochmuth der Darmſtädter „Dienerfchaft auf die dffent- 
fihe Meinung berabzubliden pflegte; vor der ungeftümen Beredfamteit 
der liberalen Rheinheſſen fürchtete man fich doch, denn fie gab auf 
den Landtagen oft den Ausſchlag. Der heffifche Miniſter verfuchte zu- 
nächſt, durch dringende Vorſtellungen und Beſchwerden bie nafjauifche 
Regierung zur Wiederherftellung des alten Thalwegs zu bewegen. Als 
er immer nur böbnifche Antworten erhielt, entjchloß er fich endlich das 
FTauftrecht zu gebrauchen und bereitete, mit eifriger Beihilfe der Rhein⸗ 
beffen, einen Gewaltftreich vor. In der Nacht des 28. Febr. 1841 fuhr 
ein Zug von 103 fchweren NRheinfchiffen durch Die geöffnete Mainzer 
Schiffbrücke thalwärts; die Schiffer gaben den Feſtungsbehörden an, bag 


= 
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fie Steine zum Kölner Dombau führten, und fangen bei der Durchfahrt: 
„Te ſollen ihn nicht haben“, wobet fie allerdings an die Naffauer, nicht 
an bie Franzofen dachten. Nabe beim Biebricher Hafen hielt die Flotte 
plöglich an, mehrere der Schiffe verfanten angebohrt, die anderen Töfchten 
ihre Ladung in ben Rhein, ein Offizier mit 20 Gensdarmen behütete 
bie Arbeiter, und nach wenigen Stunden war ber rechte Nihein- Arm 
zwifchen der Infel Petersau und dem Biebricher Ufer durch einen mäch⸗ 
tigen Steindammt faft völlig abgefperrt.*) 

Mit Heller Schadenfreude begrüßten vie Rheinheſſen am anderen Mor⸗ 
gen das feltfjame Bauwerk. Du Thil hatte fein ganzes Land binter fich 
und rühmte ſich noch im hoben Alter dieſer darmſtädtiſchen Helbenthat.**) 
Unter dent heiligen Reiche Hatte der Rhein folcher freundnachbarlicher Streiche 
ja fchon viele gefehen. Wie oft waren damals bie kurkdlniſchen ober bie 
bergifchen Bauern bet Nachtzeit auf Geheiß ihrer Amtleute ausgezogen um 
die Faſchinen am Ufer gegenüber zu zeritören. Die Naflauer aber ſchimpf⸗ 
ten weiblich auf „unfere Nachbarn jenſeits des neuen Steindammes“, bie 
fremden Diplomaten am Bunbestage höhnten, und alle Witbolde des lu⸗ 
ftigen RhHeinlands trieben ihren Schabernad mit biefem neuen Wafunger 
Kriege. Ein in der Frankfurter Gegend weitverbreitetes Lied befang die Stein- 
leiden des alten Rheins mit einem cunifchen Wite, der einer ſolchen Sache 
würbig war, und fchloß mit der tröftlichen Verſicherung: „Der Deutiche 
Bund verfpriht von Herzen Ihm Hoffnung — Anno Siebenzig." ***) 
Indeß die Friedensſtörung war doch allzu roh; ſelbſt Das geduldige k. k. 
Gouvernement in Mainz konnte nicht umhin wegen Verletzung ſeiner 
Würde und Uebertretung der Rayons⸗Vorſchriften Klage zu erheben, da der 
beffiiche Kyklopenbau noch innerhalb des Feſtungsgebietes lag.T) Die 
Bundesgefandten bemühten fich wetteifernd, ben ärgerlichen Handel aus 
der Welt zu fchaffen. Am gaftlichen Tiſche des Grafen Münch traten 
die Minifter der beiden ftreitenden Mächte, Graf Walderndorff und bu 
Thil einander näher. T}) Der Helle verfprach, den Steindamm fo weit 
Hinwegzuräumen, daß zwei Dampfjchiffe neben einander einlaufen könnten, 
verlangte aber um jo nacprüdlicher die Wieberherftellung des alten 
Thalwegs. Darüber entbrannte der Zwiſt fofort wieder, und erjt nad) 
dritthalb Jahren, im Auguft 1843 kam unter Vermittlung des Bundes 
ein Vergleich zu Stande, der im Wejentlihen ven Wünfchen der Heſſen 


*) Sydow's Beridt, 4. März 1841. 
**) Nach du Thil's Aufzeichnungen. 

*+*) Offenes Sendſchreiben an unfre Nachbarn jenſeits des neuen Steindammes. 
Bon einem Biebricher, als Mfer. gebrudt Wiesbaden 1841. Fliegendes Blatt: „Selbft 
der fo lange die Franzoſen“ ꝛc. — ſehr biffig, aber ganz unmittheilbar. 

+) Bericht des k. k. Gouverneurs F. M. L. Graf Leiningen an das Bunbesprä- 
fibium, Mainz 2. März 1841. 
+4) Sydow's Berichte, 1. 23. April 1841. 
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entſprach.) Du Thil machte die angenehme Erfahrung, daß unter dieſem 
Bundestage Selbithilfe am ficherften ihr Ziel erreichte. — 


Mittlerweile ging bie europätfche Kriſis unter mannichfachen Schwan- 
fungen ihrer unvermeiblichen frieblihen Löfung entgegen. Seine der 
Großmächte, vielleicht mit Ausnahme Rußlands, wünfchte in vollen Ernſt 
den allgemeinen Krieg, fie alle wurben durch wechjeljeitigeg Mißtrauen 
in Schach gehalten. Darum erklärten auch die vier Mächte am 17. Sept., 
in einem Zuſatzprotokolle zum Iulivertrage, dem türfifchen Geſandten 
feierlich, daß fie im Driente weder beſondere Vortheile noch Gebiets⸗ 
eriweiterungen für fich erftrebten.**) Gleichwohl gerieth Thiers in bie 
peinlichfte Lage, Kühne Pläne für Frankreichs afrikaniſche Meachtftellung 
begte er nicht, die feitländifche Politik Tag feinen Gedankenkreiſe näher. 
Aber eine öffentliche Beihämung Frankreichs konnte ein Mann von feiner 
Bergangenheit faum ruhig binnehmen, und tief empörte ihn die heuch- 
leriſche Sprache in der Preſſe und den Denffchriften der vier Mächte, 
Ihr werft und vor, fo fagte er zu Apponyi, daß wir durch die Begün⸗ 
ftigung Mehemed Ali's die Revolution nährten, und Ihr felber hebt 
duch Eure Agenten die Völker Syriens zum Aufftande gegen ihren 
Paſcha!l—) Doch wie follte er den ungleichen Kampf wagen? Seine 
leifen Anfragen, ob nicht Preußen und der Deutiche Bund neutral bleiben 
würben, begegneten jcharfer Ablehnung. T) Der Turiner Hof, der anfangs 
an Neutralität achte, empfing von Metternich die Zurechtweifung: „der 
Krieg ift nur möglich entweder mit Niemand oder mit aller Welt. FF) 
Fuhr das Schwert aus der Scheide, jo ftand Frankreich der gejchloffenen 
Phalanx des legitimen Europas gegenüber. Thiers ſchwankte lange, der⸗ 
weil er die Rüftungen eifrig fortſetzte; noch zu Ende Septembers war 
er mit fich nicht im Reinen.t}}) Die Preſſe aber erwies fich wieder als 
eine Macht des Unheils für das neue Frankreich, und Thiers am wenig- 
ften konnte ihrem wilden ‘Drängen wiberftehen, da er feine Laufbahn 
gutentheils ven Zeitungen verdankte. Seine nächſten Freunde im Con- 
ftitntionnel droßten: Wir Haben ihn erhoben und wir laflen ihn fallen 
wenn er Frankreich preisgiebt; „die Gefahr ver Schande tft für eine 
Regierung fchlimmer als die Gefahren des Krieges.‘ 


*) Berichte von Dönhoff, 16. Aug. 1842, 3. Aug. 1843. 
>) Metternih an Neumann, 5. Det. Liebermann’s Bericht, 3. Det. 1840. 
*e*) Werther d. J., Bericht aus Paris, 13. Sept. 1840. 
r) Werther d. J., Pariſer Bericht, 5. Det. 1840. 
Tr) Metternich an Schwarzenberg in Zurin, 11. Oct., an Trauttmandborff 
13. Oct. 1840. 


Hr) Werther d. 3., Parifer Bericht, 30. Sept. 1840. 
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Nun kam noch die Nachricht, daß bie engfijch-äfterreichifche Flotte 
den Angriff gegen die Küftenpläge Syriens begonnen und die Wiber- 
ſtandskraft der Aegypter fich weit jchwächer gezeigt Hatte als man in 
Paris hoffte. Da wallte das heiße Provenzalenblut des Minifters hoch 
auf; beffer im Rheine als in ver Goffe jterben, rief er zornig. Er ver- 
langte im Minifterrathe, ohne durchzudringen, bie jofortige Abſendung 
ber Flotte zum Schuge von Alerandria*), und rebete in feinen Depefchen 
als ob er den Krieg der revolutionären Propaganda eröffnen wollte. Der 
Bund der vier Mächte, fo ließ er fich vernehmen, „ähnele nur zu ſehr 
jenen Coalitionen, welche feit fünfzig Jahren Europa mit Blut bebedit 
hätten‘, und Habe bereitS ben jegensreichen Bund der Weftmächte zer⸗ 
ſtört. „Fraget die Völker von Cadix bis zu ben Ufern der Ober und 
der Elbel Fraget fie, und fie werden antworten, daß diefer Bund ſeit 
zehn Jahren den Frieden und die Unabhängigkeit der Staaten erhalten 
bat ohne der Freiheit der Völfer zu fjchaben.”**) Dabei bütete er fich 
noch immer, die diplomatifchen Formen allzu gröblich zu verlegen. Den 
Chartiſten Attwood, ber mit einer Verbrüberungs-Gefandtichaft radikaler 
Briten nad Paris kam, weigerte er fich zu empfangen, weil ibm ber 
englifche Geſandte fagte, man werde das in London übel aufnehmen.***) 
ALS aber die Kammern fich wieder verfammelten, rieth Thiers dem Könige, 
jtolz aufzutreten und in ver Thronrede zu fagen: er werde dem Frieden 
nicht das ihm von der Revolution anvertraute geheiligte Kleinod der na⸗ 
tionalen Unabhängigfeit und Ehre opfern. 

Diefen Mikgriff Hatte Ludwig Philipp nur abgewartet um fich des 
verhaßten Minifters zu entledigen. Er verweigerte feine Zuftimmung zu 
ber gefährlichen Drohung. Darauf trat Thiers zurüd, und am 30. Oct. 
bildete Guizot ein neues Kabinet, in der erklärten Abficht, die Verjöh- 
nung mit den vier Mächten herbeizuführen.) Der Bürgerlönig ver- 
leugnete alle diefe Zeit über feine Friedensfeligfeit niemals und geftand 
bereit8 im September dem preußiichen Gejchäftsträger: ich betrachte ben 
Kriegslärm als ein Mittel um die längft nöthige Vermehrung des Heeres 
und die Befeitigung von Paris burchzufegen. ‘Dies embastillement de 
Paris — wie die Radifalen fpotteten — hatte fchon vor einem Biertel- 
jahrhundert der Kaiſer Franz den Bourbonen anempfohlen; Ludwig XVIII. 
war jedoch nicht Darauf eingegangen, da er ber Treue feiner Sranzofen 
fiher zu fein glaubte. Jetzt nahm man die alten Entwürfe wieder auf: 


*, Werther d. J., PBarifer Berichte, 6. 11. Oct. 1840. 
**) Thier's an Guizot 3. Det., an Breffon 9. Oct. 1840. 
**+) Mertber d. J., Barifer Bericht, 17. Dct. 1840. 
rt) Die Behauptung H. Wagener’s (die Politik Friedrich Wilhelm's IV. S. 28), 
daß der König von Preußen durch Abfenbung bes Generals Dohna bie friedliche Wen⸗ 
dung der franzöfifgen Politik mit bewirkt Hätte, berubt auf einer Verwechslung. Graf 
Dohna war 1840 gar nicht in Paris, fondern i. 3. 1837, zum Beſuche der Manöver. 
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Ludwig Philipp weil er fich gegen einen Parifer Straßenaufruhr decken 
wollte, Thiers weil er weiter ſchauend erkannte, was die befeftigte Haupt⸗ 
ftabt im SKriegsfalle für die Vertheidigung dieſes centralifirten Landes 
leiften Tonnte.*) Dur Thiers' volfsthiimlichen Namen wurde bie libe- 
tale Preſſe für den anfangs wenig beliebten Plan gewonnen, und nach⸗ 
bem dies Ziel erreicht war, konnte ber König leichten Herzens den un- 
bequemen Mann fallen Iafien. ‘Das neue Frievensminifterium war fein 
eigenfteg Werk, und nad alter Gewohnheit juchte er nunmehr die vier 
Mächte zu einiger Nachgiebigleit zu bewegen indem er ihnen das Schred- 
geipenft der Revolution vorhielt. „Wenn das gegenwärtige Cabinet fält, 
jo fohrieb er, dann gebt Euch Feiner Täuſchung Bin: was dann folgt ift 
det Krieg um jeden Preis und nachher ein vervolllommnetes 1793.°%*) 

Auch fein Schwiegerfohn König Leopold bemühte fich eifrig für ven 
Frieden. Der hatte ven Iuli»Vertrag von Haus aus al8 einen Fehler 
betrachtet und fogleih an Metternich warnen gejchrieben: „Bedenken Sie, 
welchen Zünpdftoff Sie in die Hände von Lord Ponfonby, Napier und 
Anderen dieſes Schlages gelegt haben.” Auf der Freundſchaft der Weft- 
mächte ruhte feine eigene Herrſchaft; und ba er richtig erkannte, daß bie 
Friedensſtödrung diesmal von England und Rußland ausging, fo eilte er 
ſchwer bejorgt nach Windſor um feine königliche Nichte vor dieſem „mon⸗ 
itedjen” Kriege zu warnen, und verfuchte zugleich durch Bülow, ber ihm 
von lange ber nahe ftand, auf Palmerſton einzumwirten.***) Sobald das 
neue Cabinet in Paris gebildet war, befchwor er ven Preußen (3. Nov.), 
bie vier Mächte möchten dem franzöfifhen Hofe eine golvene Brüde 
bauen: „Laſſen wir dag jegige Minifterium fallen, jo befommen wir Thiers 
als Chef der gefammten Linken ins Miniſterium, der unglüdliche König 
muß fih dann unterwerfen, und ein Krieg und Unheil jeder Art ift un- 
fehlbar.“ Noch drängender fchrieb er vier Tage darauf, „va man ja 
netürlih annehmen muß, daß man es mit Domning- Street und nicht 
mit Beblam zu thun bat: Ihre Hand Hat mit den trefflihen Traktat 
unterzeichnet; fie muß uns daher auch wieder von den Segnungen diejes 
Zraktat8 befreien, an denen wir Alle fchlagähnlich darniederliegen. Laffen 
Sie mir das gute jekige Meinifterium ummerfen, fo armire ich hier ganz 
beftimmt, und das wird dann Deutfchland auch zum Armiren encoura- 
giren.“ +) 

Dies emfige Treiben des fchlauen Coburgers mußte den vier Mächten 
bochverbächtig erfcheinen, weil er offenbar nur fagte was fein Schwieger- 
vater ihm eingadb. Sie waren, als fie einft in. fo vielen Verträgen, 


*) Werther’ d. 3. Berichte, 16. 30. Sept. 1840. 
*) König Ludwig Philipp an König Leopold, 5. Nov. 1840. 
+++) König Leopold au Metternich, mittgetheilt in Maltzan's Bericht v. 21. Aug. 
1840, Billow's Bericht 21. Aug. 1840. 
T) König Leopold an Bülow, 3. 7. Nov. 1840. 
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zulegt noch in dem Schlußvertrage vom 19. April 1839, die vollftändige 
Neutralität Belgiens ausbedungen Hatten, allefammt von ber Voraus⸗ 
ſetzung ausgegangen, daß die Unabhängigkeit des jungen Staates nur 
von Frankreich ber bebroht werben könne. Nun erfuhren fie, auf wie 
Ioderent Grunde alle diefe papierenen Verheißungen ſtanden; fie burften 
nicht dulden, daß dies neutrale Land fich erbreiftete als europätiche Macht 
aufzutreten, und ließen daher in Brüffel jehr nachbrüdlich erflären: in 
der gegenwärtigen Lage bedeute die bewaffnete Neutralität Belgiens nichts 
anders als den Anſchluß an Frankreich, den Bruch aller europätfchen 
Berträge.*) 

Alle diefe Wechfelfälle beirrten ven König von Preußen nicht in feiner 
faft unbedingten Friedfertigkeit. Mit einer Wärme, welche weit über das 
Maß feiner wirklichen Gefühle Hinaus ging, beiheuerte er dem Bürger- 
fönige beftänbig feine perfönliche Verehrung. ‘Die Londoner Conferenz 
wünjchte er nach Wien zu verlegen, wo man Frankreich zuziehen könne 
und den Uebermuth PBalmerfton’s nicht zu fürchten Habe. Als er damit 
nicht durchdrang, Tieß er dent ruffifchen Hofe ausfprechen, wie viel Schmerz 
ihm perfönlich die ablehnende Haltung Brunnow's bereite," Noch beut- 
licher fchrieb Werther nach Petersburg: Rußland lege dem Sulivertrage 
einen ausfchlieklichen und aufreizenden Sinn unter, welchen Deiterreich 
und Preußen niemals billigen könnten; ihnen fei e8 nie eingefallen, Frank⸗ 
reich für immer von den orientalifhen Verhandlungen auszufchließen. 
Rußland ftüge fich auf Wüften und auf friedliche Nachbarn und Tönne 
fih daher wohl die Genugthuung geftatten, das Scheinbild des in Wahr- 
heit nicht mehr beſtehenden Bundes der Weftmächte zu zeritören. Preu⸗ 
Ben dagegen, obwohl feſt entfchlofen einen aufgezwungenen Vertheibigungs- 
fampf mit voller Kraft zu führen, müſſe ven Frieden wünſchen, ba bei 
der Schwäche Defterreich8 und der Keinen Staaten „vie ganze Laft eines 
deutſchen Krieges auf Preußen fallen würde. ‘Die Hilfe, welche ung Ruß⸗ 
land leiften könnte, würbe, wie die Erfahrung gelehrt bat, veripätet, un. 
volfftändig und von taufend Webelftänden begleitet fein. An ber Ber- 
nichtung Mehemed Ali's wolle Preußen auf keinen Fall theilnehmen; 
fein Ziel jet die Erhaltung des osmanifchen Reichs unter Mitwirkung 
Stantreichs.***) Ganz ebenfo friedlich äußerte ſich Metternich, obwohl er 
feinen Abfcheu gegen „Thiers' verworfene Perfönlichkeit mit ftarken Worten 
befundete;}) in langen lehrhaften Depeſchen verjuchte er den Mächten 
zu zeigen, wie man Frankreich in das europätjche Concert zurüdführen könne. 


*) Schleinig’8 Bericht, Lonbon 18. Sept. Liebermann’ Bericht, Petersburg 23. 
Sept. 1840. 
**) König Friedrich Wilhelm an Min. Werther, 26. Aug. 7. Oct. 1840. 
“se, Mertber, geh. Weifung an Liebermann 31. Oct., Bericht an den König 9. Rob. 
Deifungen an Bülow 9. 11. Nov. 1840. 
}) Metternich an Werther, 3. Sept. 1840. 
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Diefer verföhnlichen Bolitif der deutſchen Mächte widerftand der Peters- 
burger Hof lange mit Hochmüthiger Schroffbeit. Nikolaus verhehlte nicht 
feine Schadenfreude über ven Londoner Vertrag; er hoffte dem franzöfifchen 
Thronräuber wo nicht eine- Niederlage auf dem Schlachtfelde, fo Doch 
eine beihämende öffentliche Demüthigung zu bereiten. Unter mannich⸗ 
fahen VBorwänden lehnte Brunnow alfe Vermittlungsvorichläge ab.”) 
Auf jeden Tall, meinte der Czar, müſſe Frankreich den erſten Schritt 
zur Verſöhnung thun: „wenn die Initiative für das franzöfifche Eabinet 
ſchwer iſt, fo iſt ſie für uns noch viel ſchwerer, und ganz gewiß werben 
wir fie nicht ergreifen.”**) Und Neffelrove fchrieb den deutfchen Höfen: 
jeder Verſoͤhnungsverſuch wirb Frankreichs Uebernuth nur ſteigern; jetzt 
iſt die Zeit „Dem franzöfifchen Volke eine Lektion zu geben, bie ihm ebenfo 
nöthig ift wie fie für ung vortbeilhaft fein wird; nach den Kriegsbroh- 
ungen der Franzofen können bie vier Mächte Beute Vieles nicht mehr 
bewilligen was früher annehmbar erjchien.***y Faſt ebenfo berausforbernd 
redete zuweilen das engliſche Eabinet. bgleich Palmerfton anfangs, 
gleich den anderen Mächten, die Abfegung Mehemed Ali's verurtheilt hatte, 
jo blieb er doch auf die Dauer nicht unempfänglich für die Berichte Bon- 
jonby’8, der polternd und fchmähend den fanatifhen Haß des Divans 
noch zu überbieten fuchte. Derjelbe Lord Feuerbrand, der in Europa jede 
muthwillige Empörung ſchadenfroh begünitigte, entblövete fich nicht, bie 
Doktrin der ftarren Legitimität auf den Orient anzumenden, wo für ein 
legitime8 Recht gar fein Boden war, und meinte jett mit Ponſonby: 
man dürfe dem Sultan die jedem Souverän zuftehende Befugnif, einen 
rebelliichen Statthalter abzufegen, nicht beitreiten. Der preußiichen Re—⸗ 
gierung ließ er, da fie den Gewaltftreich des Sultans nach wie vor miß- 
billigte, mit gewohnter Ungefchliffenheit jagen: fie babe fich „nicht bie 
Mühe gegeben diefe Sache und ihre Folgen zu ergründen.”F) Bis zur 
Vernichtung Mehemed Ali's wollte er allerdings nicht geben; er wünfchte 
vielmehr, der rebellifche Paſcha möge fich dem Oberlehnsherrn bald unter- 
werfen, um dann vom Sultan begnabigt und mit ber Erbherrfchaft über 
Aegypten neu belehnt zu werben. Tf) 

Die Meinungsverjchiedenheit im Schoofße der vier Mächte begann Schon 
bedrohlich zu werden; da fiel die Entſcheidung auf dem orientalischen 
Kriegsfchauplage. Die Flotte ver Verbündeten, mit einer Handvoll tür- 
ficher Truppen an Borb eroberte, nicht ohne die Beihilfe des englifchen 


*) Berichte von Liebermann 3. Oct.; von Schleinig, London, 5. 27. Dct., von 
Bilow 24. Oct. 1840. 

*) Liebermann’ Bericht, 17. Det. 1840. 

>. Mefielrode an Tatinichem in Wien, 5. Oct, a. St., an Meyendorff in Berlin, 
12. 25. 31. Oct. a. St. 1810. 

+) Ponſonby an Balmerfton 10. Sept. Will. Ruffell an Werther 20. Oct. 1840. 
th Palmerſton, Weiſung an PBonfonby, 15. Oct. 1840, 
v. Treitſchke, Dentſche Geſchichte. V. 8 
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Goldes, vie ſyriſchen Küftenpläte Byblus, Beirut, Saida. Am 2. Nov. 
wurde nach kurzer Beſchießung das Banner des Großherrn neben ben 
ahnen Oeſterreichs und Englands auf den Wällen der unbezwinglichen 
Feſtung Alton aufgepflanzt. Der junge Erzherzog Friedrich, ein Sohn 
des Siegerd von Aspern zeichnete fich bei diefen Kämpfen rühmlich aus, 
und groß war die Freude in Wien, da die Welt jetzt zum erften male 
von einer Waffenthat der öfterreichiichen Flotte hörte. Währenddem tobte 
im Innern Syriens ber Aufruhr, und die Verbündeten trugen fein Be⸗ 
denken die Empörer mit Waffen zu verfehen. Alfo zugleich von der Küfte 
und vom Binnenlande ber bedroht entjchloß ſich Ibrahim Paſcha bie 
Zrümmer feines zerrütteten Heeres nach Aegypten zurüdzuführen. Die 
Herrichaft feines Vaters über Syrien war vernichtet. Nun jegelte Com⸗ 
mobore Napier, ber gefeierte britiiche Seehelb jener Tage, der aud in 
Syrien das Befte getban Hatte, mit feinem Geſchwader auf die Höhe von 
Alerandria und ſchloß dort am 27. Nov, mit dem erjchredten Paſcha 
einen Bertrag, kraft deſſen Mehemed Alt verſprach fihb dem Sultan zu 
unterwerfen und die geraubte türkiſche Flotte wieder auszuliefern; dafür 
follte ex, mit Öenehmigung der vier Mächte, als Vafall des Großherrn die 
äghptiiche Erbherrichaft wieder erhalten. 

Die eigenmächtige That des tapferen Commodores erregte an den 
Höfen allgemeine Verwunderung. Metternich fchrich entrüftet: „Das ijt 
eine ſaubere Tollheit. Napier bat bewiefen, daß er fich trefflih aufs 
Venftereinwerfen verſteht, er verfteht indefien auch die Vernunft in Stüde zu 
Ihlagen.”*) Balmerfton aber, deſſen Uebermuth feit den ſyriſchen Erfolgen 
ſehr Hoch geftiegen war, beuchelte wieder legitimiftifche Bedenklichkeiten; er 
fagte jalbungsvoll: „es ift unvereinbar mit den Grundſätzen der engliichen 
Regierung einen Unterthan eine politiiche Gewalt, welche ihm fein Souve- 
ran gewährt hat, förmlich zu verbürgen.”**) Bei ruhiger Prüfung mußte 
man doch allerfeit8 zugeben, daß Napier's derber Seemannsverftand ge- 
nau bie Löſung gefunden hatte, welche den Ergebniffen des furzen Feld- 
zuges und den neuen Machtverhältniſſen entfprach. Schon vor dem Vertrage 
von Alerandria, ſchon am 17. Nov, hatte Bülow, der unermübliche Ver⸗ 
mittler, auf der Londoner Conferenz durchgejegt, daß man dem Paſcha 
den erblihen Beſitz Aeghptens gewähren müſſe. Warb im Oriente ein 
Waffenſtillſtand auf ſolche Bedingungen Hin abgefchloffen, jo fonnte Frank⸗ 
reich feine Zuftimmung faum mehr verweigern, weil Syrien Doch für Mehe⸗ 
med Ali verloren war, und das in Berlin fo fehnlich gewünſchte Ein- 
verſtändniß aller europäiſchen Mächte ftellte fich faft von ſelbſt wieder 
ber.***) 


*) ]l est & la fois un brise-raison. Metternih an Eſterhazy 21. Dec. 1840. 
**) Palmerſton an bie Lords ber Abmiralität, 15. Dec. Werther's Weifungen 
an Arnim 17. Nov., an Bülow 19. Nov. 1840. 
++), Bülow's Bericht, 17. Nov. Arnim's Bericht, 22. Nov. 1840. 
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Die Stellung Guizot's und feines Friedenscabinets blieb gleichwohl 
noch lange ſehr peinlih. Seit Monaten befand fih das franzöfiiche 
Bolt in einem krampfhaften Zuftande Eriegerifcher Aufregung. Alles jauchzte, 
da aus Algier die Nachricht fam von einem großen Siege, der bei Maſa⸗ 
gran über bie Horden Abdel⸗Kader's erfochten fein follte, und als ſich 
die Siegesbotſchaft bald nachher als eine plumpe Erfindung erwies, ba 
wagte feine einzige Parifer Zeitung die Lüge zu widerlegen, jeder Fran⸗ 
zofe blieb fortan verpflichtet an die märchenhafte Heldenthat zu glauben, 
deren Ruhm in allen großen Städten Frankreich durch bie neuen Rues de 
Masagran verewigt wurde. Alſo geftimmt konnte die Nation durch Die wahr- 
fich befcheivenen ſyriſchen Siege der Verbündeten nur noch mehr erbittert 
werden. Zumal bie leichte Eroberung jenes Allon, das einft einen Bona- 
parte wiberftanden hatte, erſchien den Barifer Boulevardiers wie eine perjön- 
liche Beleidigung. Das Kriegsgefchret hielt ven ganzen Winter hindurch an 
und warb für die Regierung immer kränkender. Die öffentlihe Meinung 
befänftigte fich auch nicht, al8 Ludwig Philipp die Aſche Napoleon's nad 
Baris zurüdführen ließ und in dem pomphaften Leichenzuge mit einem male 
die verfchliffenen Uniformen der Taiferlichen Tage wieder auftauchten. Guizot 
freilich fagte in feiner verblenveten Selbitgewißheit: e8 war ein bloßes Schau- 
ipiel; Brinz Ludwig Napoleon aber, der im Schlofje zu Ham die Strafe für 
feinen zweiten abenteuerlichen Aufſtandsverſuch abbüßte, ahnte fiegesfroß, 
daß die napoleonifche Legende wieder Macht gewann über die Herzen ber 
Franzoſen. Dieſem ftolzen Volke fonnte die Vergleihung der großen Ver⸗ 
gangenheit mit der Heinen Gegenwart nur tief ſchmerzliche Gefühle erregen. 
Indeß die Unmöglichkeit, das verlorene Syrien dem Lieblinge der Parifer 
zurüdzugewinnen lag Har am Zage, früher oder fpäter mußte ſich Frank⸗ 
reich in die vollendeten Thatfachen finden. 

Noch blieben auf der Londoner Eonferenz große Schwierigkeiten zu 
überwinden. Don dem Defterreicher Neumann unterſtützt that Bülow 
fein Beftes um den Knoten, den er felber mit geſchürzt, wieder zu Löfen. 
Palmerſton zögerte, weil er fich zu tief in ben Streit verbifien Hatte, un 
ber beftändig durch Ponſonby's brutale Drohungen aufgeftachelte Hoch» 
muth der Pforte wollte fich lange zu feinem Zugeſtändniß an den ägyp⸗ 
tiſchen Rebellen bequemen.*) Am früheften befehrte fih Rußland zu ben 
verföhnlichen Anjchauungen ber beiven beutfchen Höfe. Mit ganz unge- 
wöhnlicher Sreunblichkeit fchrieb Nefjelrode fchon im December nach Paris: 
er vertraue „der muthigen Offenheit" Guizot's, keine ber vier Mächte 
wünſche Frankreich von dem allgemeinen Einverftändnig auszufchließen.**) 
Müde des ewigen Zauberns der engliihen Regierung, erflärte Bülow 


*) Bericht des k. k. Intermuntins, 21. Dec. 1840. Werther's Weifung an Malkan, 
21. San. 1841. 
++) Nefielrode’8 Weifung an Pablen, el 1840. 
8* 
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endlich, gemeinfam mit dem Defterreicher: bie beutichen Mächte müßten 
dem Divan ihren Beiftand entziehen.) Diefe Drohung wirkte Nur 
vier Tage nachher (30. Ian. 1841) richteten bie Gefandten ber vier 
Mächte an Shekib Effendi eine gemeinfame Note, welche ven Sultan 
dringend aufforberte dem Paſcha die erbliche Herrfchaft über Aegypten 
zu gewähren und bergeftalt ven Streit beizulegen.**) 

„Unfer großes Geſchäft ift alfo nahezu beendigt“, fchrieb Palmerſton 
erleichtert; ‚noch bleibt uns übrig ber Krieg gegen ben bewaffneten 
Frieden.’ ***) Auch dieſer Sorge follten die vier Mächte bald enthoben 
werden. Aufs Eifrigfte bemühte fich König Leopold, der im Februar 
nochmals nach London kam, den Franzoſen eine goldene Brüde zu bauen. 
Da Guizot mittlerweile die Gewißheit gewonnen batte, daß die Kammern 
die Befeftigung von Paris genehmigen würden, fo burfte er jett unbe- 
denklich dem Protokolle zuftimmen, das zwifchen den vier Mächten am 
5. März vereinbart wurde und dem Paſcha die erbliche Herrichaft über 
Aegypten fowie den lebenslänglichen Beſitz von Akkon beliek.7) Run 
galt e8 nur no, mit Frankreich gemeinfam einen Bertrag über die 
orientaliichen Dinge abzufchließen um die wieberhergeftellte Eintracht 
Europas feierlich zu befunden, Viel Neues konnte dies Ablommen aller⸗ 
dings nicht bringen; bern obwohl alle Staatsmänner mit dem Exnfte 
der Auguren die Unantaftbarkeit der Türkei als „ein politiches Axiom“ 
bezeichneten, fo wollte doch weder Frankreich noch Rußland eine förmliche 
Bürgſchaft für den Beſtand dieſes Neichs übernehmen. +}) Mit naiver 
Dreiitigfeit bemerkte Brunnow, die häßlichſten Erinnerungen ver mosko⸗ 
witiichen Politif wieder wach rufend: ſolche Bürgſchaften feten nutlos; das 
babe man feiner Zeit bei der Theilung Polens gejeben.Fr}) Der foge- 
nannte Meeerengen-Bertrag, der am 15. Yuli 1841 zwifchen ber Türkei 
und den vier Mächten vereinbart, gleich darauf auch von Frankreich an- 
genommen wurde, enthielt demnach, außer den Verabrebungen über Mehe⸗ 
med Ali, nur noch jene Zuſage, welche der Petersburger Hof gleich beim 
Beginne der Verwicklung gegeben hatte: beide Meerengen, Bosporus 
und Dardanellen, follten fortan in Friebenszeiten ven Kriegsichiffen aller 
Nationen verfchloffen bleiben. Somit warb ber gefürchtete Vertrag von 
Hunkiar⸗Iskeleſſi noch kurz vor feinem Ablauf geopfert, und mit erha- 
benem Stolze priefen die ruffifhen Diplomaten biefen neuen Beweis ber 
verföhnlichen Großmuth ihres Czaren. 


*) Bulow's Bericht, 26. Ian. 1841. 
**) Note ber vier Mächte an Shelib Effenbi, 30. Ian. 1841. 
***), Palmerſton an Bülow, 1. Febr. 1841. 
T) Protofoll der vier Mächte, 5. März; Weifung Guigot’8 an Humann in Berlin, 
20. März 1841. 
Tr Neſſelrode an Meyenborfi, 10. Dec. a. St. 1840, 
tft) Büulow's Bericht, 23. Fehr. 1841. 
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Dergeftalt nahm biefer große biplomatifche Kampf, der langwie⸗ 
rigite welchen Europa feit dem belgiichen Streite erlebt Hatte, ein armſe⸗ 
fige® Ende. Im Grunde konnte ſich nur der Sultan des Ausgangs freuen. 
Er war durch die vier Mächte vor den Folgen einer ſchmählichen Nieder⸗ 
Inge bewahrt worben und durfte nunmehr Hoffen, unbeläftigt burch einen 
thatkräftigen Hausmeier fein nichtiges Schlummerleben noch eine gute 
Weile fortzuführen. Selbft die Erbberrichaft des Rebellen am Nil Tieß 
fih zur Noth ertragen. Den Osmanen galt fie feineswegs für eine un- 
abänderliche Thatfache, weil Mehemed Ali's Geichlecht nicht Heilig war 
und der Orient ein gefichertes Thronfolgerecht kaum Tennt. Die Fäul- 
niß bes Meiches der Sultane Hatte fich freilich fo grell offenbart, daß 
jogar 9. v. Moltke, der den Türken fo viel edle Kraft geopfert Hatte, jett 
in ber Allgemeinen Zeitung rundweg ausfprach, ein chriftlich-buzantinifches 
Reich müſſe dereinft die Erbichaft am Bosporus antreten. Borläufig je 
bo ftand ver Halbmonb auf der Kuppel der Hagia Sophia wieder feit, 
und bei der Eiferfucht der Franken blieb e8 jehr zweifelhaft, wann jemals 
das Kreuz wieber über dem Chriftendome Iuftinian’s glänzen würde. Noch 
mehr, die Türkei war jeßt zum erften male in eine europätfche Eonferen; 
als vertragfchließende Macht eingetreten und Hatte aljo, vornehmlich 
durch Englands Schuld, in der Völkergefellichaft des Abendlandes eine 
Stellung erlangt, welche ihr in feiner Weife gebührte; denn das euro- 
päiſche Völkerrecht beruht auf ber chriftlichen Ipee der Verbrüberung ber 
Nationen, der Koran hingegen kennt nur zwei Reiche auf Erben, das 
Reich des Islams und das Neich des Krieges, mithin. darf ein muha⸗ 
mebaniiher Staat die Grundgedanken völferrechtlicher Gleichheit und 
Gegenfeitigkeit nicht ehrlich anertennen. Die vielverheißene Gleichberech⸗ 
figung der Rajahvölker mußte ein leeres Wort bleiben, weil die Herr- 
haft ver Gläubigen über die Ungläubigen eben das Weſen diefer uns 
wandelbaren theofratifchen Verfaffung ausmachte, noch immer diente fein 
einziger Ehrift im türkifchen Heer, das ja ausbrüdlich zur Knebelung der 
Chriſten beftimmt war. Die Aufnahme eines foldhen Staates in bie 
Rechtsgemeinſchaft der chriftlichen Völker war eine häßliche Unwahrheit; 
fie wurde jedoch von der aufgeflärten Tiberalen Welt, die fich der chriftlichen 
Grundlagen unferer Eultur nur ungern erinnerte, als ein erfreulicher Fort⸗ 
ſchritt der Gefittung gepriefen; praftiich fchien fie darum erträglich, weil 
bie Pforte im Gefühle ihrer Schwäche fich bald von einer bald von meh⸗ 
reren der chriftfihen Mächte leiten ließ. 

Die man in Petersburg die Londoner Verträge anfab, das hat Nefiel- 
rode 1850 ausgeſprochen in einem Nechenfchaftsberichte über die auswärtige 
Politik des legten Vierteljahrhunderts, den er dem Ezaren zum Regierungs- 
jubelfefte überreichte. Da fchilderte er — aufrichtig wie er unter vier 
Augen ſprechen durfte, und mit einer fat mongoliihen Ruhmredigkeit: 
— erft die Julirevolution habe der Regierung bes Kaiſers „ven wahren 
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Charakter aufgeprägt, der fie in ber Zukunft auszeichnen würde.” Seit 
dem fei Nilolaus „für die Welt der Vertreter der monarchiſchen Idee, 
die Stüge der Grundſätze der Ordnung, der unparteiiſche Vertheibiger 
des europätichen Gleichgewicht® geworben,” und, wenn auch oft gehemmt 
durch „Die Furchtſamkeit“ feiner deutjchen Verbündeten, doch endlich 1841 
dahin gelangt, das feinpfelige und verberbliche englifch-franzöfiihe Bünd⸗ 
niß zu fprengen. Ueber Rußlands orientalifche Politik fagte er ſehr deut⸗ 
ih: „Indem Ew. Maj. forgfam vermieden, fih durch eine Bürgſchaft 
für den Xänderbeftand eines verfallenden Staates zu binden, um nicht 
im Voraus die Zukunft Rußlands feitzulegen, befolgten Sie immer ben 
Grundſatz, für jegt die Unantaftbarfeit ver ottomanifchen Beſitzungen zu 
wahren, da die Nachbarſchaft dieſes Staates, in dem Zuſtande verhält 
nigmäßiger Schwäche worin ihn unjere früheren Eroberungen gelafjen 
haben, unter den gegenwärtigen Umftänden das für unfere politiihen und 
Handels⸗Intereſſen günftigjte Verhältniß darbietet. Sonderbare Wirkung 
des MWechjels, den das Glück in den gegenfeitigen Beziehungen bervorge- 
bracht Hat! Die Macht, die man früher als den natürlichen Feind ber 
Türkei betrachtete, ift ihre feitelte Stütze und ihr treueſter Verbünbdeter 
geworben. Demgemäß bat Rußland zweimal den Sultan vor dem ägyp- 
tifchen Rebellen gerettet. „Die zweite dieſer Krifen, weniger glänzend 
vielleicht, Hat beſſer geficherte Ergebnifje herbeigeführt. Der Vertrag von 
Hunkiar⸗Iskeleſſi, wogegen Frankreich und England ſich vergeblich verwahrt 
Hatten, wurde jcheinbar vernichtet, in Wahrheit unter einer anderen Form 
verewigt. Der neue, von allen Mächten anerkannte Vertrag, der an feine 
Stelle trat, unterjagte den Kriegsichiffen vie Einfahrt in die Darbanellen 
und fihert uns fortan gegen jeden Angriff von der Seeſeite.“*) 

Ganz jo glänzend, wie dieſe prablerifche Denkſchrift behauptete, waren 
Rußlands Erfolge nicht. Dem Ezaren wurde freilich die Freude, daß der 
verhaßte Weftbund fich eine Zeit lang fpaltete; Doch bie Trennung war 
keineswegs unwiderruflich. Durch den Meerengenvertrag opferte der Peters- 
burger Hof zwar wenig ober nichts, da das Schwarze Meer jett faft fo 
vollftändig den Ruſſen gehörte wie vor hundert Jahren den Osmanen; 
gleichwohl war jeine Machtitelung in Pera erjchüttert, der Divan zeigte 
ben unbebingten britifchen Freunden mehr Vertrauen al8 bem troß alles 
Selbſtlobes immerdar zweifelhaften ruffifhen Gönner. Und wie un- 
ſicher blieb das neugegründete freundliche Einverftändniß mit England. 
Nikolaus überhäufte den engliihen Gefanbten mit Artigfeiten und zeigte 
gefliffentlich überall feine Vorliebe für britifches Wefen.**) Solche gottor- 
piihe Schaufpielerkünfte konnten doch den tiefen Gegenfaß, welcher die 
beiden um Ajiens Beherrſchung ringenden Mächte trennte, nicht befeitigten. 


*) Neſſelrode, Denkichrift über bie auswärtige Politik i. d. I. 1825—50. St. Peters⸗ 
burg 20. Nov. a. St. 1850. ©. Beilage 19. 
**) Liebermann’8 Berichte, 3. Sept. 1841 ff. 
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Das mußte Brunnow erfahren, als er während der Londoner Eonferenzen 
bei Wellington anflopfte, ob England und Rußland fich nicht in Freund⸗ 
ichaft über ihr afiatiſches Machtgebiet verftändigen Tönnten. Weder Balmer- 
fton noch der eiferne Herzog wollte fih auf foldhe Verhandlungen ein⸗ 
laſſen; denn augenblidlih drang England überall auf aſiatiſchem Boden 
fiegreih vor, in Syrien, in Afgbaniftan, in China, derweil die Ruſſen 
gegen Chiwa einen unglüdlichen Feldzug führten, und fich für die Zufunft 
bie Hände zu binden widerſprach allem engliſchen Brauche.“) Alfo war 
der Czar mit Frankreich verfeinvet, mit England und der Pforte nur 
loſe verbunden, von der Hofburg beargwöhnt und felbit der preußifchen 
Freundfchaft nicht mehr fo fiher wie vormals. 

Auch England erfreute fich Teines ungetrübten Triumphes. Seine 
Herrſchaft im Mittelmeere war freilich von Neuem gefichert; aber Balmer- 
ſton's ſchnddes Verfahren hatte die Franzoſen dermaßen aufgebracht, daß 
Ludwig Philipp den Lord gradezu als den Urheber des franzdfifchen Miß⸗ 
geſchicks bezeichnete, ‚und ſelbſt in Guizot's altem Herzen ein Stachel zurüd- 
blieb. Eine Vergeltung konnte alfo jehr bald eintreten; der jett von ben 
Torys jelbft für unentbehrlich gehaltene Bund der Weftmächte war nur 
nothdürftig wieberbergeftellt. Auf Frankreichs inneren Frieden wirkten bie 
orientalifehen Händel wahrhaft verberbli ein, Was man aud zur Be⸗ 
ſchwichtigung jagen mochte, die Nachgiebigkeit Ludwig Philipp's in einer 
Sade, wo er doch keineswegs Unrecht hatte, erſchien nach fo lauten und 
anhaltenden Kriegsdrohungen wie eine Demüthigung Frankreichs. Die 
Deutfchen vermochten troß ihrer Friedfertigleit den Spott Doch nicht ganz zu 
verbeißen; als Thiers bald nach dem Meerengenvertrage durch Berlin kam, 
fangen die Stubenten vor feinen Senftern: fie follen ihm nicht haben! Un⸗ 
möglich durfte eine ehrgeizige Nation, die von jeher gewohnt war die auswär- 
tige Politik mit argwöhniſcher Wachſamkeit zu verfolgen, eine ſolche Niederlage 
verzeihen. Guizot handelte Hug und verftändig, da er einem hoffnungsloſen 
Kampfe auswich; allein nicht jederzeit iſt Mäßigung die höchfte Tugend des 
Stantsmannes, nicht jederzeit ift ihm erlaubt die Vorurtheile feiner Nation 
zu mißachten. Der Schimpframe „Miniftertum des Auslandes‘, ver fchon 
jo vielen verhaßten Eabinetten beigelegt und immer wieder raſch vergeſſen 
worden war, blieb an Guizot's Regierung haften; denn ganz finnlos war 
er diesmal nicht. Durch die Gunſt des Königs und bie Machtmittel 
amtlicher Wahlbeherrſchung behauptete fich das Friedensminiſterium viele 
Jahre Hindurh am Ruder; im Volle warb es nie beliebt. Die Fran⸗ 
zoſen wußten nunmehr, daß bie Orleans fein Herz für die Ehre des 
Landes befaßen, und einen folhen Makel konnte eine illegitime Dynaſtie 
\chwerlich ertragen. Der Meerengen-VBertrag warb ein Nagel zum Sarge 
des Julikonigthums. 


*) Bulow's Bericht, 27. Nov. 1840. 
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Auch die wohlgemeinte Politit Preußens erntete in dieſem biploma- 
tiſchen Spiele feine Lorbeeren. Friedrich Wilhelm Hatte ſich durch Pal- 
merfton und Bülow unbebacht in einen Streit verwideln Taffen, welcher 
dem Machtgebiete feines Staates fern lag, und war alsdann ven englifch- 
ruſſiſchen Ränken fo lange gefolgt, bis er enblich gezwungen wurde, ſich 
unter mannichfachen, wenig rühmlichen Winbungen aus einer felbitver- 
ſchuldeten falfhen Stellung wieder hinauszuretten. Er wünſchte auf- 
richtig den Beſtand des Julikönigthums, das er früher gehaßt hatte, jett 
aber als ein letztes Bollwerk der bürgerliden Ordnung hochſchätzte; und 
doch half er felbft mit, durch den Julivertrag die Grundlagen diefer Monar- 
hie zu erfchüttern, eine neue franzöjiiche Revolution vorzubereiten, welche 
ihre Brandfadel Teicht nach Deutſchland binüberfchleudern fonnte. ALS vie 
Rheingrenze bedroht ward erfüllte er ehrenhaft feine Pflicht gegen das 
Baterland; aber wie unklar erichien feine hochherzige Bunbespolitil, Wo 
war denn jener Deutſche Bund, ber in den Depeichen der Hofburg als 
bie erfte der europätichen Mächte gefeiert wurde? Auf. der Londoner Eon- 
ferenz bejaß er nicht einmal einen Vertreter. Es zeigte fich zur Beichä- 
mung der PBhantaften, daß für Europa ein Deutjchland neben Defterreich 
und Preußen überhaupt nicht vorhanden war. Friedrich Wilhelm’s beut- 
Ihe Politif rechnete mit Faktoren, welche nirgends beftanden. Und zu 
Allevem noch die Häglihe Ohnmacht des altersſchwachen Oeſterreichs, Die 
fih durch Metternich’8 Hochtrabende Denkichriften längft nicht mehr be- 
mänteln lieh. 

Nah dem großen Verjöhnungsfefte des Meerengen - Vertrages war 
Europa tiefer denn jemals zerjpaltet. Bon ben alten Allianzen ſtand 
feine mehr ganz feit, neue hatten fich nicht gebildet. Das Staatenſyſtem 
der Wiener Verträge trieb rathlo8 einer furchtbaren Erichütterung ent- 
gegen, wenn ſich nicht noch in der elften Stunde ein genialer Wille fand, 
der die zerfplitterten Kräfte Mitteleuropas zu einer gejchloffenen Macht 
zufammenballte. — 


Schwerlih wäre König Friedrich Wilhelm an bie Gefahren eines 
allgemeinen Krieges fo nahe herangetreten, wenn nicht bie veligidfe Be⸗ 
geifterung bei feinen Entſchlüſſen mitgewirkt hätte. Indem er fich für 
bie Unantaftbarkeit der Türfenherrichaft ausſprach, glaubte er, feltfam 
genug, den philhelleniichen Gefinnungen feiner Jugend keineswegs untreu 
zu werden. Das berrifhe Eingreifen der europäiihen Mächte in die 
inneren Verbältnijje des Orients erfchien ihm vielmehr wie eine Ernene- 
rung der Kreuzzüge, wie ein Sieg des Kreuzes über den Halbmond, und 
von vornherein jprach er die Erwartung aus, dieſe Gelegenheit müſſe be- 
nutzt werben um allen chriftlichen Kirchen auf bem Berge Zion eine 
Heimath zu fihern. Jeruſalem war bie Beiligfte Stätte der Chriftenheit, 
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freilich auch die Stätte, wo ſich der Slaubenshaß der firchlihen Parteien 
allezeit amı roheſten bekundete; an jedem großen SKirchenfefte mußten in 
ber Rapelle des Heiligen Grabes die muhamedaniſchen Kawaſſen da- 
zwilhen fahren um mit ihren Stöden und Srummfäbeln Frieden zu 
tiften unter ben raufenden Mönchen der Lateiner und der Ortboboren. 
Unter Mehemed Ali's gejtrengem Regimente war die Ordnung leiblich 
gewahrt worden; er Hatte fogar den Jubenmiffionaren der Proteftanten 
gejtattet ihre Tchätigkeit im gelobten Lande zu beginnen. Sekt ba bie 
Herrſchaft der Pforte durch die chriftlichen Waffen wiederbergeftellt wurbe, 
machte man die bemüthigende Erfahrung, daß die Lage der Chriſten fich 
verfchlechterte. 

Das rohe türkiiche Recht erlannte nur ſolche Kirchen an, welche ſich um 
ein fihtbares Oberhaupt fchaarten, bie Proteftanten waren mithin recht- 
108. Darum verlangte Friedrich Wilhelm in einer Denkſchrift, welche 
ihm fein Rabowit ausgearbeitet hatte: in Jeruſalem jollten drei Reſidenten 
ihren Wohnſitz auffchlagen um, mit Hilfe einer gemeinfamen Garnifon 
ber Großmächte, die Rechte der drei großen Kirchen Europas zu beſchützen. 
Die Denkſchrift hatte Tepiglich Tirchliche Zwecke im Auge; an ein beutfch- 
Hriftliches Fürſtenthum Baläftina, wie es H. v. Moltke damals für mög- 
lich hielt, vachte der König nicht von fern. Rußland aber war feineswegs 
gewillt die WVortbeile, deren die Orthodoxen von Altersher in VBorberafien 
genoffen, mit anderen Kirchen zu theilen. Freundlich warnte Neſſelrode 
vor einem Unternehmen, das die Souveränität der Pforte anzutaften 
brobe; er und Orlow meinten bebenflich: wenn man in Serufalem ein 
teligiöfes Krakau ſchaffe, fo würden die DVerlegenheiten des Sultans 
nur wachen. Auch Metternich ſchützte Beſorgniſſe vor wegen der poli« 
tiſchen Gefahren einer ſolchen Tirchlichen Nepublif; in Wahrheit betrach- 
tete der Wiener Hof jedes Erſtarken des Proteftantismus ganz ebenjo 
mißtrauifch wie der Petersburger. Nur Frankreich fchien den preußifchen 
Vorſchlägen günftig.*) 

Friedrich Wilhelm mußte Daher einen Theil feiner Pläne fallen laſſen 
und verjuchte nur noch der evangelifchen Kirche in Ierufalem die Sleich- 
berechtigung neben den Xateinern, den Griechen, den Armeniern zu ver- 
ſchaffen. Da die englifche Stantsfirhe auf dem Berge Zion bereits 
Grundbeſitz erworben und eine Gemeinde gebilvet hatte, jo wünſchte ber 
König, daß ein anglifanifcher Bifchof die Leitung des evangelifchen Kirchen⸗ 
lebens übernähme und von den deutſchen Proteftanten, bie in Paläftina 
zerftreut lebten, als fichtbares® Oberhaupt anerkannt würde. Eine folche 
Unterordnung ſchien ihm mit der evangelifchen Freiheit wohl vereinbar, 
weil er die durch Handauflegung geweihten Bifchöfe als rechtmäßige Nach- 


*) Nefielrode, Weilung an Meyenborff, 12. März; Berichte von Liebermann, 9. 
Febr, Arnim in Paris 12. Febr. 1841. 
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folger der Apoftel, ihr Amt als das wahrhaft Tatholifche anſah, und gern 
war er bereit, die Hälfte der Koften, ein Kapital von 15,000 € für dies 
anglikaniſche Bisthum zu zahlen, wenn nur die englifche Kirche der preu- 
ßiſchen „eine ſchweſterliche Stellung" geftatten wolle. 

Mit diefen Aufträgen wurde Bunſen im Sommer 1841, als bie 
orientalifche Verwidlung eben zu Ende ging, nad London geſendet, und 
fühner noch als einft auf dem Capitole erhoben ſich jegt die Hoffnungen 
des biplomatifchen Theologen. Er fah die Arche der Kirche ſchon auf 
ihrem Ararat gelandet, die Ehriftenheit im katholiſchen Apoftolate wieder 
vereinigt, das jübifche Volk in feiner Heimath für den chriſtlichen Glauben 
gewonnen und baburch der Anfang gemacht zur Herjtellung Israels — 
und das Alfes durch die jugendliche Kraft der evangelifchen Kirche, denn 
„ver Tod der beiden alten Kirchen‘, fo fagte er mit gewohnter Zuverſicht, 
„iſt nirgends fichtbarer als int gelobten Lande‘. Der König felbft Bielt 
für nöthig dieſe überfhwänglichen Erwartungen etwas zu bämpfen; er 
meinte, für jet wäre e8 genug, wenn die Evangelifchen ven Türken gegen- 
über fich durch ein fichtbares Oberhaupt dedien, wenn eine evangelifch- 
deutſche Zunge fih im Driente zufammenfände und dieſe evangelijche 
Kirche vielleicht den Mittelpunkt bildete für die Juden⸗Chriſten. Palmer- 
fton aber empfing Bunſen's Vorſchläge zunächit mit Befremden. Als 
echter Brite witterte er böfe Hintergevanten, da fo plötzlich Irus Tam 
den Kröſus zu beſchenken; denn fo ftark der confejltonelle Ehrgeiz des 
Königs, ebenfo ſchwach war der nationale. Nur die Machtſtellung ber 
evangelifchen Gefammttheit lag ihm am Herzen, für feine preußiſche Landes⸗ 
firche forberte er gar nichts, Er ergab ſich barein, daß die englifche 
Staatskirche die in Preußen orbinirten Geiftlichen nicht anerlannte, wäh- 
rend die preußiiche Kirche die anglifanifche Orbination unbedenklich als 
rechtsgiltig anſah; nur für fich perſönlich als den Mitftifter forderte er 
das Necht, abwechjelnd mit der Königin von England den Bilchof von 
Serufalem zu ernennen. 

Eine jo überaus beſcheidene ſchweſterliche Stellung konnte ſelbſt der 
Erzbifchof von Canterbury, der anfangs mit phariſäiſchem Düntel über 
„pie minder vollfommenen Einrichtungen” des feſtländiſchen Proteſtantis⸗ 
mus ſprach, der deutſchen evangelifchen Kirche unmöglich verfagen; waren 
doch zwei Deutſche, Nicolayfen und Bierig, bie eriten Bahnbrecher ver 
Yudenmiffion in Paläftina und auch ſonſt überall in Vorberafien deutſch⸗ 
evangeliſche Mifftonäre thätig. Zum Glück eiferten Pufey, Newman, alle 
die fanatifhen Kryptokatholiken unter den Anglifanern lebhaft wider bie 
Pläne des Königs, und eben biefer Zorn der verhaßten Pufepiten- Partei 
Tieß der öffentlichen Meinung die Annäherung an das ungläubige Deutfch- 
land minder verdächtig erjcheinen. 

Im November 1841 wurde ber erfte evangelifche Biſchof von Jeru⸗ 
ſalem durch den Erzbifchof von Canterbury geweiht, ein Breslauer Jude, 
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ber in der Taufe den Namen Alerander angenommen batte und fein 
ſchwieriges Amt ſehr würbig ausfüllte. Die Weihepredigt feierte den Bifchof- 
fit auf Zion als die Erftlingsfrucht der Union aller Evangeliſchen. So 
ihenkte Preußen dem neuen anglilanifchen Bistum außer der Hälfte 
ver Unterbaltungskoften auch die Berfon des Biſchofs. Bunſen ſchwamm 
im Wonne; er glaubte wieder einmal einen großen diplomatiichen Sieg 
errungen zu baben, da er die Briten zur Annahme der preußifchen Be- 
ihente bewogen Hatte, und vernahm mit Entzüden, wie fein gottfeliger 
Freund Lord Aſhley Preußens chriftlihen Monarchen als „ben beiten 
und berrlichiten König diefer Welt” pries. Nicht ohne Schabenfreube 
bemerkte er, daß bie anderen Großmächte allefammt das evangeliſche Bis- 
thum mit fcheelen Augen betrachteten.*) Rußland und Frankreich bewarben 
ſich feit dem Darbanellen-Bertrage wieder wetteifernd um Englands Gunft 
und konnten nicht wünjchen, durch Preußen überboten zu werben, während 
Metternich von der Freundſchaft der beiden proteftantiichen Gropmächte 
unbeftimmte Gefahren für vie fatholifche Kirche befürchtete, und fein ge- 
treuer Neumann in London ängftlich fagte: Bunſen ſoll Hier einen neuen 
ſchmalkaldiſchen Bund gründen. 

Aber auch die deutſchen Proteftanten zeigten fich mißtrauiſch. Ganz 
vergeblich verfuchten General Gerlah in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung, Hengftenberg in feiner Kircheuzeitung das Werk ihres Töniglichen 
Gönners zu rechtfertigen.**) Geradezu abfchredend wirkte Das weihevolle 
Düchlein über „das evangelifche Bisthum in Jeruſalem“, das von Bunſen 
gemeinfam mit einen anderen theologifchen Diplomaten, dem jungen 
Abeken ausgearbeitet war und über die unermeßlicde Zukunft des riftia- 
niſirten Paläftinas mit einer Sicherheit rebete, als ob die Weltgejchichte 
verpflichtet wäre ihre Schaupläge niemals zu verändern. ‘Die liberale 
Welt wollte fich zu firchlichen Unternehmungen überhaupt ein Herz fallen; 
fie lächelte über die Berliner „biplomatifche Romantik” und fragte fpöttifch, 
warum nur diefer König, der feine preußifchen Juden fo wenig liebe, für 
das Bolt Gottes in der Urheimath fo zärtlich forge. Aber auch „fehr gut 
gefinnte Männer” in Preußen und in Sübbeutfchland fanden, wie General 
Thile berichtete, die Unterorbnung beutjcher Gemeinden unter einen angli- 
taniihen Biſchof höchſt anſtößig; das längft verbreitete Gerücht von ben 
katholiſchen Neigungen des Königs fchien jetzt feine volle Beitätigung zu 
empfangen. Als Bifchof Alerander den eriten Iahrestag feines Einzugs 
in Ierufalem durch eine Dankfagung feiern wollte und ber König die 
Gemeinden feiner Landeskirche „in aller Freiheit” zur Mitwirkung auffor 
bern ließ, da zeigte fi nur an wenigen Orten aufrichtige Theilnahme.***) 


*) Bunſen's Berichte, 6. Iau. 1842 ff. 
*) Thiles Bericht au den König, 14. Dec. 1841. 
*.), Tpile8 Bericht an den König, 14. Aug. 1942. Cabinetsordre au Thile und 


Eichhorn, 9. Ian. 1843. 
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Da die evangelifche Kirche fih auf dem Worte aufbaut, fo gewährt fie 
der Berfönlichkeit, mithin auch der vollsthümlichen Eigenart der Prediger 
einen großen, oft allzu großen Spielraum; die Deutſchen vermißten in 
den trodenen, jchablonenhaften Anſprachen der Anglifaner gänzlich bie 
burchgebildete homiletiſche Kunſt ihrer heimifchen Prebigten. Die vorherr- 
ihende Meinung der Landeskirche belunbeten zwei ftreng gläubige Theo⸗ 
Iogen, Schnedenburger und Hundeshagen in einer geharniſchten Schrift 
„das anglo-preußifhe Bisthum zu St. Jakob“; fie nannten es unwürdig, 
daß Deutichlands Proteſtantismus hinter feiner jüngeren Schweiter zurüd- 
ſtehen folle: fei feine fchlichte Wahrhaftigkeit etwa weniger chriftlich als 
bie werfheilige Selbjtbefptegelung jener Staatskirche, welche Milton fchon 
mit der Diana von Epheſus verglichen hatte? 

Der König Tieß fich durch alle ſolche Einwürfe nicht beirren, und er er- 
lebte nach einigen Jahren bie Freude, daß feine Fromme Stiftung gedieh, weit 
beſcheidener freilich al8 Bunfen geträumt hatte, Die Judenmiſſion fand im 
Baterlande Israels begreiflicherweife einen fehr undankbaren Boden ; indeſſen 
mehrte fich die Zahl der Proteftanten nach und nach durch Einwanderung 
und vereinzelte Belehrungen. Neben ver Jalkobskapelle auf Zion entftanden 
bald ein Hospital, ein Waifenhaus, eine treffliche Schule. Drei Gemein- 
den, eine deutſche, eine englifche, eine arabifche, erfannten den Biſchof ale 
geiftliche8 Oberhaupt an ohne doch ihre Selbftändigfeit aufzugeben; vie 
deutſche hielt ihren Gottesdienſt nach der Liturgie, welche Bunſen einit 
auf dem Capitol eingeführt hatte. ALS Alexander's Nachfolger Biſchof 
Gobat Alles auf anglitanifhen Fuß zu fegen verfuchte, mußte er raſch 
wieder einlenten und ſah fich genöthigt, zumeilen ſelbſt veutichen Gottes- 
dienst zu halten.) Alſo erblübte auf Zion ein gefundes evangelifches 
Kirchenleben, vielgeftaltig und doch einträchtig, wie es ber Idee des Pro- 
teſtantismus entipricht; und die Macht des jungen Bisthums reichte bald 
weit genug um ben Protejtanten überall in Vorderaſien eine Stüße zu 
bieten. Auf die Dauer aber Ionnten die Deutfchen unmöglich ertragen, 
daß ihren Geiftlichen die Gleichberechtigung verweigert wurde; und ba ber 
britifche Hochmuth ſchlechterdings nicht nachgab, fo ſah ſich Die Krone 
Preußen nah einem halben Jahrhundert (1887) gendthigt, das phan- 
taftifche Unionsbisthum aufzugeben, ihre Gemeinde auf Zion ganz felb- 
jtändig auszugeftalten. 

Als politifcher Vertrag war das von Bunfen geſchloſſene Ablommen 
eine Uingebeuerlichkeit, weil England allein ohne jede ©egenleiftung bie 
Vortheile daraus z0g, und erfahrene ‘Diplomaten meinten ſchon: jetzt 
werde dem theologifchen Einbringling doch endlich das Handwerk gelegt 
werden. Friedrich Wilhelm dachte anders. Politifche Pläne hatte er bei 

*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 5. Oct. 1847. Heinrih v. Thile d. J., 
Beriht an ben König, Jeruſalem 3. Apr. 1848, 
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dieſen Verhandlungen überhaupt nicht verfolgt, fondern immer wieder be- 
ſcheiden gemahnt: „effaciren wir uns;“ und da er nun das chriſtliche 
Liebeswerk, das ihm allein am Herzen lag, gefichert ſah, jo beichloß er 
feinen Unterhändler glänzend zu belohnen. Seit dem Herbft 1841 begann 
er die längft geplante Verfchiebung im diplomatiſchen Eorps durchzuführen. 
Minifter Werther erhielt ein Hohes Hofamt, und an feine Stelle trat 
Graf Maltzan, Bisher Gefandter in Wien. Bülow, deſſen Talente ber 
König fehr Hoch anfchlug, wurde zum Dante nad Frankfurt verfegt um 
frifhen Zug in die Bundespolitik zu bringen. Bei der Ernennung bes 
Nachfolger zeigte Friedrich Wilhelm ein galantes Zartgefühl wie es in 
der Gefchichte der Diplomatie unerhört war; er ließ der jungen Königin 
feloft die Wahl zwifchen drei Namen: Graf Arnim, Graf Dinhoff, Bunfen. 
Die Antwort konnte kaum zweifelhaft fein, da Bunſen während ber jüngiten 
Verhandlungen allen englifchen Wünfchen fo gejchmeidig nachgegeben batte. 
Nah Rückſprache mit der Königin erwiderte Lord Aberdeen: „wir können 
nichts Beſſeres thun als zu behalten was wir haben,” alſo Bunfen; pie 
beiden anderen Herren kennen wir nicht.*) 

Unmöglih konnte England eine beſſere Wahl treffen, unmöglich 
Preußen eine fchlechtere. Die fchwächlte der großen Mächte brauchte als 
Dertreter Männer von ſtarkem preußiſchem Stolze, Männer, welche bie 
Selbftändigteit ihres bei den älteren Großmächten noch kaum für voll 
angefehenen Staates rückſichtslos wahrten. Daran batte e8 fchon Bülow 
zuweilen fehlen laflen, da er fid mit ven Jahren bis zur Selbitver- 
gejfenheit in englifche Anfchauungen eingelebt Hatte. Bunfen aber war 
bereitd als er fein Amt antrat durch den Einfluß feiner britifchen Gattin 
halb zum künſtlichen Engländer geworben; mehrere feiner Rinder nahmen 
die Nationalität der Mutter an; das Unglüd fo vieler Diplomatenfami- 
lien, die internationale Verſchwommenheit ließ ſich von dieſem Haufe gar 
nicht abwenden. Welch eine Genugthuung für ven felbitzufriedenen Mann, 
als er, jo bald nach feinen römijchen Niederlagen, aus dem ftillen Land⸗ 
hauſe auf dem Hubel bei Bern plöglih nach dem ftattlichen Pruffia- 
Houſe auf Earlton-Terrace verjegt wurde. Dort fah er in feiner näch⸗ 
ſten Nachbarichaft ven Budingham-PBalaft der Königin, ven Weftminfter- 
palaft des Parlaments, das Auswärtige Amt in Domwningftreet, vie alten 
Däume des St. Iames-Parles, überall die Zeugen einer großen Ge- 
ſchichte. Hellauf Teuchtete das Flackerfeuer feiner leicht entzündlichen Be⸗ 
geifterung; Staat und Kirche, Land und Leute der reichen Infel erfchienen 
ihm in vofigem Lichte. Sein eigenes Amt hielt er für ven wichtigften 
biplomatifchen Bolten Preußens, und hoch beglücte ihn das Bewußtſein, 


*) Bericht des Geſandtſchaftsverweſers Leg. Rath v. Schleinik an den König, 16. 
Rov. 1841. Perfönliche Bedenken gegen die beiden anderen ® orgefchlagenen lagen nicht 
dor; die Erzählung in Stockmar's Denkwuürdigkeiten ©. 385 if nicht ganz richtig. 
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baß er berufen ſei „vie Hiftorifche Allianz” der beiden ftammverwanbten 
Nationen wieder feiter zu jchließen. Dieſe hiſtoriſche Allianz war feit 
dem Thronmwechfel ein Lieblingswort der preußiichen Diplomatie; Niemand 
fragte, was ber preußifche Staat durch die englifche Freundſchaft einit 
gewonnen babe und ob er jett nicht ſtark genug ſei ihrer zu entratben. 

Hoffnungsfelig wie einft in Rom betrachtete Bunfen auch in London 
jeve perfönliche Freundlichkeit die ihm widerfuhr als einen politifchen Sieg 
und glaubte im Ernft, das ungemüthlichſte aller Völker durch Gemüth⸗ 
fichfeit gewinnen zu lönnen; er boffte harmlos, die Briten würben ber 
Erweiterung des Zollvereins nichts in den Weg legen und falls Deutſch⸗ 
land Kolonien erwürbe, dieſe Liebevoll mit ihrer Flotte beſchützen. Die 
Engländer betrachteten ihren glühbenden Bewunberer mit ftiller Ironie 
und verfäumten nicht feine unerwieverte Liebe ſich zu nutze zu machen. 
Ritter Bunfen — fo hieß er bei Hofe — wurde bald eine gefeierte 
Größe der Londoner Geſellſchaft, ein Liebling ber Zeitungsreporter. Er 
machte e8 möglich, neben der Unmaffe feiner immer geiftreichen aber Immer 
unpraftifchen Depefchen und Dentkichriften auch noch an feinem Buche 
über Aegyptens welthiftorifche Stellung zu ſchreiben und feine liturgijchen 
Studien fortzuführen. So ftand er den diplomatiichen, ben gelehrten, 
den kirchlichen Kreifen Londons glei nahe und konnte immer wieber mit 
gerechtem Selbftgefühle berichten, wie er einem Feſte beim Lord Mayor 
oder beim Erzbifchof von Canterbury als einziger Yoreigner beigewohnt, 
wie fein in tabellofem Englifch gehaltener speech irgend eine Verſamm⸗ 
lung begeijtert, wie die Univerfität Oxford, dankbarer als die deutſchen 
Hochſchulen, ihn durch ihren Doktorhut geehrt habe. Er benutzte dieſe 
glänzende gefellfchaftliche Stellung um für die Deutfchen Londons man- 
nichfahe gemeinnügige Anftalten zu gründen und zumal ben jungen 
deutſchen Gelehrten, bie ihm bei feinen Arbeiten zur Hand gingen vor- 
wärts zu helfen. Nach der Meinung des großen Publicums gereichte 
es auch dem preußifchen Staate zum Bortheil, daß von dem Prussian 
Minister in ber Riefenftabt immer und überall die Rebe war. In Wahr- 
heit brachte feine politiiche Wirkfamkeit in London wie vormals in Rom 
dem Vaterlande nur Schaden. Auf bie Falten englifhen Gefchäfts- 
männer konnte ein Entbufiaft, der fo leicht mit bieberen Worten abzu- 
fpeifen war, unmöglich Einfluß gewinnen. Am preußifchen Hofe aber 
wurben durch Bunſen's fanguinifche Berichte grunpfaliche Vorftellungen 
von Englands beuticher Politik hervorgerufen, verhängnißvolle Irrthümer, 
welche fich fpäterhin als Schleswig-Holfteins Schickſal auf dem Spiele 
ſtand fchwer bejtrafen follten. 

In Berlin war der Boden für ſolche gemüthliche Selbſttäuſchungen 
nur zu wohl vorbereitet. Friedrich Wilhelm's alte, urſprünglich wohl 
durch Niebuhr's Vorträge geweckte Vorliebe für England hatte neuerdings 
noh an Wärme gewonnen, feit mit ber jungen Königin an den vormals 
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jo Teichtlebigen Hof eine bürgerlihe Wohlanftändigleit eingezogen war, 
welche felbft der Sittenrichter- Strenge des preußiichen Königspaares ge- 
nügte. Die wenigen entjchievenen Monardiiten, welche England noch 
befaß, begten den verftändigen Wunſch, daß Victoria ſich mit ihrem faft 
gleich alten Better, dem Prinzen Georg von Cambridge vermählen möchte; 
dann konnte ein Wechfel der Dynaſtie, der Das Anfehen der Krone immer 
ſchädigt, dem Lande erfpart bleiben. Die Königin aber wollte gut bürger- 
(ich ihrer Neigung folgen, und ihr Oheim König Leopold hatte ſchon dafür 
gejorgt, daß ihr Herz nicht weit von den Wegen des Hauſes Coburg ab» 
irren konnte. Sein Neffe, der Schöne, für die Brautfahrt forgfältig vor- 
bereitete Prinz Albert errang fich die Hand Victoria's, die jo lange ver- 
geblich erftrebte Stellung eines engliſchen Prinzgemahls ward wirklich 
einem Coburger gewonnen, bie vierte Königskrone ftand den Wettinern 
in Ausficht, ver Iuftige Bau der fächfifchen Hauspolitit fam unter Dach. 
Prinz Albert befam anfangs den Deutichendaß der Briten jchwer zu 
empfinden. Zahlreiche Zerrbilvder ftellten ihn dar inmitten ſeines bärtigen, 
tauchenben, biertrinfenden Gefolges; man bezweifelte boshaft, ob vieler 
Sohn des älteften Belennergefchlechtes der Proteftanten evangelifch ſei, 
da ja feine Vettern, bie Coburg-⸗Koharys fich der römischen Kirche zuge: 
wendet hatten; fein Jahreseinkommen ward vom Parlamente unanftändig 
Inapp bemefjen, der Titel eines König⸗Gemahls, den ihm bie zärtliche 
Gattin zubachte, ftieß auf allgemeinen Widerſpruch, und ein Mitglied des 
Geheimen Raths fagte höhniſch zu Bunſen: wir fönnen ihn doch nicht 
gegebenen Falles König-Wittwer nennen.*) Selbft ven Namen eines Prinz- 
gemahls gewährte man dem Deutfchen erft nach Jahren, und Zeit feines 
Lebens gelang es ihm nie das Mißtrauen des Inſelvolkes gänzlich zu 
überwinden. 

Gleichwohl gewann er durch Klugheit, Takt, ernfte gemeinnüßige 
Thätigfeit nach und nach einigen Boden. Die Damen waren von born» 
berein für ben fchönen Prinzen, und die beiden großen Adelsparteien 
fanden es bald rathſam fich feiner Unterftügung zu verfichern."*) Die 
Briten freuten fih an dem wohlgeorpneten Haushalt und dem Tamilien- 
glüd der Königin, das alljährlich mit großer Pünktlichkeit, ſobald die von 
den Naturgefegen gebotene Zwifchenzeit ablief, durch die Geburt eines 
Kindes verfehönt wurde. Der Hof wurbe endlich wieder eine fociale Macht, 
obgleich er nie mehr, wie einft in den Tagen der Stuarts, den Mittel- 
punkt des hauptſtädtiſchen Lebens bilden konnte, und bie gründlich fri- 
vole vornehme Gefellfchaft Londons mußte fich mindeſtens in ihrer äußeren 
Haltung nach den ehrbaren böfifchen Sitten richten. Zum erften male feit 
ber Thronbejteigung der Welfen zeigte das Tönigliche Haus wieber einiges 


*, Bunfen’® Beridt, 6. Ian. 1842. 
**) Biülow’d Bericht, 2. Juni 1840. 
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Verſtändniß für das geiftige Leben der Nation, eine Theilnahme, die alfer- 
dings nicht im die Tiefe ging; denn Prinz Albert war, wie alle Coburger, 
ohne warmes religiöfe8 Gefühl, eine fehwunglofe profaifche Natur, die 
fi leiht daran gewöhnte, nach englifcher Weife Alles very interesting 
zu finden; er hatte fich zu Brüſſel tief eingelebt in die mechanische Welt- 
anſchauung des Statiftifer8 Duetelet, der alle Erfcheinungen bes focialen 
Lebens, auch die fittlichen, aus dem Walten blinder Naturgeſetze erklärte. 
Das Runftgewerbe ftand ihm höher als die Kunſt, die Technik höher ale 
bie Wiffenfchaft, das Mertwürbige höher als das Ideale. Den eigen- 
thümlich trodenen Ton dieſes fittfamen Hofes gaben ſpäterhin BVictorfa’s 
„Blätter aus unferen Leben in den Hochlanven‘ getreulich wieder, unbe- 
itreitbar das Tangweiligfte unter ven vielgenannten Büchern des neunzehn- 
ten Jahrhunderts. 

Der Prinz betrachtete, gleich feinem heim Leopold, ven Dranier 
Wilhelm III. als fein Mufter, und obwohl er weber die Macht noch das 
Genie feines Vorbildes befaß, jo wirkte er doch auf die Entwidlung ber 
engliichen Verfaffung nachhaltig ein. Er gewöhnte die Krone, ohne Wider- 
Ipänftigfeit und unter Wahrung der äußeren Würde die neutrale Stellung 
einzunehmen, welche ihr nach dem DBerlaufe der Gefchichte dieſes Landes 
allein noch zulam: die Stellung nicht über, fondern unter den Parteien. 
Als er nah England kam, fand er die Whigs noh am Ruder und bie 
Königin ernitlich gewillt die Freunde ihrer Jugend im Beſitze der Macht 
zu erhalten. Albert felbit jtand als Fremdling den Parteien unbefangener 
gegenüber und wurbe von feinem getreuen Stodmar bringen ermahnt 
ſich diefe Freiheit zu erhalten. Als nun die Whig-Negierung bald nad) 
ihrem legten Erfolge, dem Meerengen⸗-Vertrage rettungslos zuſammen⸗ 
brach, da war er es, der die Königin bewog, den jekt unvermeiblichen 
Torys mit Wohlwollen entgegenzulommen und felbft die Damen ihrer 
Umgebung aus den Reiben der herrſchenden Partei zu wählen. In fpäteren 
Jahren trug er ſich mehrmals mit der Abficht die Macht der Krone zu 
verftärfen, den perfönlichen Willen des Monarchen nach deutjcher WVeife 
zur Geltung zu bringen. Sobald er jevoch die Unmöglichkeit jolcher 
Pläne erfannte, gab er feiner Gemahlin den Rath, jeves Minifterium, 
das der Mehrheit im Parlamente ficher fer, ohne Hintergedanken zu unter- 
ftügen. Der Rath wirkte, und die Krone warb nah und nah fo an- 
ſpruchslos, daß die Königin nicht einmal mehr wagte bei der Wahl der 
Berfonen für das Cabinet mitzureden, fondern dem leitenden Staats” 
manne ber Mehrheit des Unterbaufes die Bildung der neuen Regierung 
ftet8 unbeſchränkt überließ. 

Fortan berrichte Eintracht zwifchen Krone und Parlament, während bie 
früheren Könige des Welfenhaufes unwilllommene Miniſter immer durch 
Heine Bosheiten zu fehädigen gefucht hatten; und es ergab fich, daß eine 
Hug berathene Frau die Rolle eines parlamentarifchen Schattenlönigs faſt 
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noch beſſer zu jpielen vermag als ein Mann. Denn eine Fürftin darf, ohne 
Aergerniß zu erregen, mit der naiven Unbeſcheidenheit ver Weiber Alles was 
unter ihrem Namen gejchiebt für ihr eigenes Werk ausgeben, und die Salan- 
terie der Männer geftattet ven Frauen jederzeit über unverftanbene Dinge 
zuberfichtlich abzufprechen. Bon dieſen beiven Vorrechten ihres Geſchlechtes 
machte Königin Victoria ausgiebigen Gebrauch. Sie ſprach geläufig über 
alle Einzelheiten der Verwaltung, erzählte dem ironifch aber ehrfurchtsvoll 
zubörenden General Natzmer mit der größten Beftimmtheit von ben Ver⸗ 
befferungen, welche fie im Heerweſen eingeführt habe, und ließ fich gern eine 
andere ElifabetH nennen, obſchon die Welfin mit der minder tugenphaften 
aber großen Tochter bes Haufes Tudor eigentlich nichts gemein hatte als ten 
weiblichen Eigenfinn. Alfo lernte das Königthum burch den Prinzgemahl, 
jeine Nichtigfeit mit Anftand zu ertragen; bafür warb der Trägerin der 
Krone überall mit Worten tieffter Ergebenpeit gehuldigt. Die Phrafe 
der Unterthänigleit, der constitutionel cant der Briten blühte wie nie 
zuvor; wer aufrichtig genug war bie junge Königin nicht ſchön zu finden 
lief Gefahr von der vornehmen Welt für toll gehalten zu werben. 

Ein ſolches Schauspiel inneren Friedens mußte grabe die gemäßigten 
deutichen Xiberalen mit Bewunderung erfüllen; enttäufcht durch das Ränke⸗ 
Ipiel des Julikdnigthums begannen fie fich von ven franzöfiichen Freiheits⸗ 
gedanken der Dreißiger Jahre abzuwenden und fanden nunmehr in dem 
Staate der Königin Victoria das conftitutionelle Ipeal verwirklicht. Nur 
Wenige bemerkten, wie der ariftofratiiche Unterbau des altenglifchen Par⸗ 
lomentarismus feit der Neformbill zerbrödelte, wie die Entſcheidung im 
Unterhaufe allmählich in die Hände ber Schotten und ber Iren kam, 
und alfo neue demokratiſche Umgeftaltungen fich vorbereiteten. Zugleich 
erlebte Großbritannien eine Zeit beifpiellofen wirtbichaftfichen Aufſchwungs. 
Sein Gewerbfleiß erftarkte dermaßen, daß er fih nunmehr zutraute alle 
Märkte der Welt zu beherrfchen und darum bas Banner des Freibandels 
aufpflanzte. Eine gewaltige Auswanderung eroberte ihm weite Kolonien, 
welche jelbft wenn fie die politifche Herrichaft des Meutterlandes vielleicht 
bereinft abfchüttelten, boch feiner Geſittung unverloren blieben und alfo 
dem angeljächfifchen Volksthum einen großen Vorſprung vor dem teuto- 
niſchen ficherten; nicht lange, fo lag in jedem Winkel des Erdballs ein 
Land, das die glückhaften Namen Victoria und Albert führte. Befangen 
in ihren Barteilämpfen und ihrer nachbarlichen Eiferfucht beachteten bie 
Bölfer des Feftlandes kaum, wie alfo in aller Stille das größte Reich 
ber Weltgefchichte heranwuchs. Ja die beutfchen Anglomanen pflegten Eng- 
land als eine mufterbaft frienfertige Macht zu preifen, die in ihrer Harm⸗ 
lofigleit mit einem Heinen Sölonerheere auslomme; und doch war Dies neue 
Karthago der einzige Staat Europas, der beftändig, Häufiger fogar als 
Rußland, Kriege führte, freilich Kriege, in denen das Gold noch mehr 
bedeutete als das Eiſen. 

v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 9 
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An der Seite der Herrfcherin eines ſolchen Weltreih® mußte ein 
Heiner beutfcher Prinz in die nämliche Lage gerathen wie eine ins Aus 
land verbeirathete Prinzeſſin: er konnte fein Volksthum nicht behaupten. 
Prinz Albert wurde bald ganz zum Engländer, obwohl er im Famtilien- 
freife meiftens beutfch fprach und die liebreiche Gemahlin, zum Entſetzen 
aller frommen Britenherzen, ihm fogar erlaubte beim Fiſcheſſen ein filber- 
nes Meſſer zu benugen. Als er wenige Sabre nach feiner Hetrath Deutſch⸗ 
fand wieber befuchte, trug er die britifchen Sitten aefliffentlich zur Schau 
und hielt im grauen Sommer-Ueberrod die Heerjchau über die Mainzer 
Garnifon, fo daß die preußifchen Generale erzürnt fragten, ob biefer junge 
MWettiner denn gar nicht mehr wüßte, daß deutiche Fürften die vaterlän- 
diihen Fahnen im Waffenfchmude ehrten. In dem falten, freublofen 
englifchen Leben verlor er jene menjchenfreundliche Heiterkeit, welche ven 
gebildeten Deutfchen auszeichnet, und wurde fteif, pebantifh, in feinen 
Urtheilen fchroff und lieblos, fo daß ihm auch die Arbeit der Kinder⸗ 
erziehung, die er mit großem Pflichteifer betrieb, nur bei einigen feiner 
Töchter, bei dem Thronfolger gar nicht gelang. Sein Selbftgefühl warb 
durch bie berechneten Schmeicheleien der britiichen Parteiführer und vie 
barmlojen Lobeserhebungen der feſtländiſchen Conftitutionellen ſehr hoch 
geſteigert. Auf ſeine durchlauchtigen Genoſſen daheim ſah er mit Hoch⸗ 
muth herab; er glaubte die deutſche Politik beſſer als ſie zu verſtehen, 
obgleich er durch die lange Abweſenheit die Fühlung mit den vaterlän- 
bifchen Dingen längft verloren hatte, und meinte nichts Arges zu thun, 
wenn er die beutfchen Fürften in hofmeifterndem Tone aufforderte allezeit 
den Wegen Englands zu folgen. Derfelben Anficht Huldigte auch bie 
Königin. Sie liebte ihren Gemahl fo innig, daß fie auch fein Vaterland 
mit ins Herz ſchloß und nach Frauenart fich berechtigt glaubte über deſſen 
Wohl zu wachen. Wie ihre Vorfahren als Könige von Hannover, fo 
wähnte fie al8 Herzogin zu Sachſen dem Deutihen Bunde mit anzu- 
gehören, und die deutjchen Höfe boten für die zarten Künfte der Damen- 
politit einen ungleich dankbareren Boden als das englifche Parlament. 

Zwiſchen London, Brüffel, Wiesbaden und Coburg wurde, mit Ab- 
zweigungen nach Paris und Liffabon, eine Kurierfette eingerichtet, welche 
bie Vertrauten des Haufes Coburg in regelmäßigen Verkehr erbielt. 
Während die englifche Prefie in ihrem blinden Fremdenhaſſe ven angeb- 
lichen „deutſchen Einfluß” am Londoner Hofe belämpfte, konnte Deutſchland 
mit befferem Rechte über englifch-coburgifchen Einfluß Hagen. ‘Des Brinz- 
gemahls älterer Bruder, der gut deutfch gefinnte Herzog Ernft von Coburg 
empfand dies felbft ſehr lebhaft, bald nachdem er feinen Heinen Thron 
beftiegen Hatte, fchrieb er dem Obeim Leopold: „wir müflen wieder ehrlich 
deutſch werben,‘ denn bisher haben wir uns meift nur als Verwandte 
der großen Höfe des Weſtens gezeigt, darum gilt Coburg für ein Neft 
undeutſcher Ränke und ultraliberaler Ideen. Doch leider blieb es bei 
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den edlen Vorſätzen. Klugen Rechnern wie Leopold und Albert mußten 
bie großen weftenropäifchen Intereffen ihrer weltbürgerlichen Dynaſtie wich 
tiger erjcheinen als das Meine deutihe Stammland; und noch oft follten 
bie Rathfchläge der Coburger dem deutſchen Volle fchäplich werben, um 
jo ſchädlicher, da dies überall vom Schickſal begünftigte Haus auch das 
jeltene Glück Hatte, nicht von gemeinen höfiſchen Schmeichlern, ſondern 
von angejehenen und ehrlichen Schriftftellern literariſch verberrlicht zu 
werben. Alle die tüchtigen deutſchen Gelehrten, welche fich in London 
der Gonnerſchaft Bunfen’s und Stodmar’s erfreuten, wurden zu Apofteln 
der Coburgiſchen Legende und erzählten in gutem Blauben ven Lands⸗ 
leuten daheim, wie wunderbar ber Prinzgemahl verjtanden habe zugleich 
ein ganzer Brite zu werden und ein ganzer Deutfcher zu bleiben. 
Niemand hörte auf ſolche Erzählungen williger als König Friedrich 
Wilhelm. Er zeigte ſchon feine Thronbefteigung auch dem Prinzgemapl 
in einem eigenbändigen Briefe an, was bie Königin hoch beglüdte,*) und 
erwies fortan dem jungen Paare beitändig zarte Aufmerkſamkeiten. Sein 
weltkundiger Vater Hatte fich nie darüber getäufcht, daß Palmerfton ven 
Unfrieden auf dem Feſtlande abfichtlich nährte.”*) Er aber meinte wieber 
flüger zu fein und glaubte den Berichten Bülow's, der ihm nach ben 
Berfiherungen engliiher Staatsmänner treuherzig betbeuerte, Palmerfton 
jei nur durch die Schroffheit der Oftmächte wider feinen Wunfch ge- 
zwungen worden fi von ihnen zu trennen und mit dem Vierbunde 
von 1840 zu feinen urfprünglicden Anfichten zurüdgefehrt.***) Als nun 
gar die Torys and Ruder Tamen, Yorb Aberbeen, ber altbewährte An- 
Hänger Metternich’8 in das Auswärtige Amt wieder eintrat, da flog man 
in Berlin von Vertrauensjeligfeit über. Ein Minifterialfchreiben an vie 
Geſandtſchaft fagte: felbft unter ven Whigs ſeien zwiſchen ben beiben 
hiftorifch verbundenen Mächten die Fäden niemals ganz abgeriffen; um 
ſo berzlicher werde fich jeßt das Verhältniß zu Aberbeen geftalten.}) ‘Der 
Führer des neuen Cabinets, Robert Peel gewann fih durch Grabfinn 
Und ernfte Frömmigkeit das Herz Friedrich Wilhelm's; felbftändig genug 
um nöthigenfalls die Dogmen der Partei zu verlegen, hielt er fich auch 
frei von nationaler Gehäſſigkeit und betrachtete Deutfchland mit einiger 
Theilnahme. Wenn ihm Bunfen von dem Deutjchen Bunde als einer 
Macht eriten Ranges ſprach, dann war Reel fo Höflich dieſe alferneuefte 
Toltrin des Berliner Hofes mit feinen guten Wünfchen zu begleiten, 
ALS bald nachher dem neuen fächfifch-welfifchen Königshauſe ein Thron- 
fofger geboren wurde, da befchlofien die Eltern, auf Stodmar’s Rath, ven 
König von Preußen durch eine Hug berechnete Aufmerkfamfeit in feiner 


*) Bülow's Bericht, 7. Juli 1340. 
**) ©. o. IV. 515. 
**«) Bülow's Denfichrift Über die innere Lage Großbritanniens, 17. Juli 1841. 
+) Werther, Weiſung an Schleinig, 13. Sept. 1941. 
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freundfchaftlihen Gefinnung zu beftärken und baten ihn zu Gevatter. 
Ste felbft Iegten, nach Coburgifchen Grundfägen, auf Firchliche Feier⸗ 
lichfeiten wenig Werth. Friedrich Wilhelm hingegen ſah in der Einladung 
ein feierliche Symbol des Bundes der beiden proteftantiichen Großmächte 
und erklärte fich bereit, zu der Taufe perfönlich zu erfcheinen. Aberbeen 
war außer fich vor Freude, wie Bunfen behauptete, deögleichen der edle, 
beroifche neue Biſchof von Jeruſalem. Metternich aber befürchtete von 
diefer englifhen Reiſe eine gefährliche Aufregung proteftantiicher Partei- 
leivenfchaften, und Ezar Nikolaus Tieß dem Schwager beſorglich vorftellen, 
unterwegs würde fich eine Zuſammenkunft mit dein Bluſenkönige Leopold 
oder einem der franzöfifhen Prinzen kaum vermeiden laffen.*) Im Januar 
1842 fam Friedrich Wilhelm auf dreizehn Tage nad England und wurde 
von ber amtlichen Welt mit dem böchiten Slanze empfangen. Nur ein 
Theil der Preſſe ſchmähte auf den deutichen Spion, Idioten und Heuchler, 
und Lord Brougham ſprach im Oberhaufe die Höfliche Erwartung aus, 
ber Preuße würde von Englands Freiheit etwas lernen, vie Veriprechungen 
feines Vaters endlich ausführen. Feſt folgte auf Feſt, feierliche Trink⸗ 
ſprüche verberrlichten vie Freundſchaft der beiden proteftantifchen Nationen. 
Victoria entfaltete ihre ganze Liebenswürdigkeit, ſchmückte ihren Saft eigen- 
händig mit dem Hoſenbandorden und trug bei den Feierlichkeiten ein 


" Armband mit feinem Bildniß. Auch ein junger Coburg⸗Koharh war zu- 


gegen, dem der unerfättliche Brüjfeler Eheftifter, wie Jedermann bei Bofe 
erzählte, fchon die Hand der Königin Iſabella von Spanien zugebacht 
hatte. 

Der König zeigte ſich hoch entzückt von allen den britiſchen Inſtitu⸗ 
tionen, die er doch daheim keineswegs nachahmen wollte und wohnte 
ber Eröffnung des Parlaments nicht als ſchlichter Zuſchauer bei, ſon⸗ 
dern — wunberlich genug — gleichſam als großbritannifcher Reichsver⸗ 
wanbter, in vollem Schmud auf einem beſonderen Site, der ihm zwifchen 
bem Throne der Königin und ben Pläken der Lords bereitet war. Er 
hörte den Gottespienft in St. Baul mit großer Andacht und fcheufe 
nicht die beftändigen dem veutfch-proteftantiichen Gefühle fo widerwärtigen 
Kniebeugungen; er befuchte, begleitet von ver gottfeligen Quäferin Mrs. 
Fry das Gefängniß von Nemwgate und bewunderte mit der Aufmerkſamkeit 
des literarifchen Beinfchmeders die Aufführung Shafeipearifcher Quftfpiele 
in ihrer urfprünglichen Geſtalt. So verging bie kurze Frift ſehr genuß⸗ 
reich, aber ohne wirkliche Belehrung und ohne jedes politifche Ergebniß. 
Den nüchternen britifhen Staatsmännern gefiel Friedrich Wilbelm’s 
Neifebegleiter, der unerfchöpflich mittheilfame Humboldt weit beffer als 
jein Herr, der troß feiner geijtreichen Xiebenswürbigfeit doch nicht den 


*) Berichte von Bunfen, 10. Dec. 1841, 7. San. 1542, von Liebermann, 28. Dec. 
1841. 
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Eindrud eines beberrichenden politifchen Kopfes hinterließ. Stockmar 
erſchrak grabezu über die phantaftifhen Einfälle des Königs, als ihm 
diefer jehr ausführlich und ernſthaft vorhielt, Belgien müſſe um feiner 
Sicherheit willen durchaus in den Deutſchen Bund eintreten — ein im 
Frieden ſchlechthin unausführbarer Plan, da ja Belgien auf Preußens 
eigenen Antrag von allen Großmächten als neutral anerfannt war. 

Unterdegs wurde, troß der dringenden Einladungen des Gefanbten 
Breffon, der franzöftiihe Boden und jebe Berührung mit den Orleans 
forgfältig vermieden. Leopold von Belgien aber Hatte, zur Entrüftung 
des Czaren, den deutſchen Nachbarn ſchon auf ber Heimreife in Oſtende 
begrüßt; und da Friedrich Wilhelm den für den Zollverein wichtigen 
belgiſch⸗ luremburgiſchen Grenzverkehr friedlich zu oronen wünſchte, fo 
entichloß er fich jchweren Herzens, feinem geliebten Vetter, dem neuen 
Könige Wilhelm II. ver Niederlande einen Freundſchaftsdienſt zu erweifen 
und ben belgifchen Ufurpator auf der Dinreife zu befuchen, in bemfelben 
Schloſſe, das einjt den oraniſchen Verwandten gehört hatte. „Je Vous 
porterai un veritable sacrifice, jchrieb er dem Oranier; jirai le 
trouver en chemin (& Laeken!!!—1—1!1—I!!) pour le travailler.“ *) 
Troß biefes Beſuchs bei dem liberalen Belgier blieb die englifche Neife den 
aufgeflärten Berlinern Hoch verdächtig; fie meinten in ihrer Tadelſucht, der 
König ſei drüben ganz in die Neke der Hochtorys und der Anglifaner 
gerathen. In ihm aber Hangen bie religidien Stimmungen biefer Tauf- 
fahrt noch lange nad. Nach einer ſchönen Zeichnung von Cornelius 
ließ er für fein Pathenkind einen filbernen Glaubensſchild fertigen, ber 
in der Mitte einen Chriftusfopf, darunter die Darftellungen ber beiden 
evangeliihen Salramente, an den Rändern neben dem Einzuge Sefu in 
Serufalem auch ein Bild der Meerfahrt des Bathen zeigte: da fuhr der 
riftliche König in Pilgerbut und Mufchelmantel auf einem Schiffe, das 
ein Engel lenkte und ver gefeflelte Höllengeift des Dampfes ſchnaubend 
vorwärts trieb, neben ihm Humboldt mit einen Delzweige in der Hand, 
Anton Stolberg und General Nager; drüben am Strande erwartete 
ihn Englands Schußpatron, der heilige Georg, mit dem Prinzgemaßl 
und Wellington — eine Zufammenftellung, welche dem Eoburgifchen Welt- 
finde insgeheim wohl ebenfo fragwürdig erfcheinen mochte wie dem un- 
gläubigen deutſchen Naturforfcher und im radikalen Lager wibermwärtige 
Hohnreden hervorrief. 

Auch das Auswärtige Miniftertum fuhr noch lange fort, dem bri- 
tiſchen Cabinet unerwiderte Zärtlichfeitöbetheuerungen zu fenden, zumal 
feit Bülow dem fchon nach wenigen Monaten unheilbar erkrankten Grafen 
Maltzan im Amte gefolgt war. Bülow blieb als Minifter wie vorbem 


*) König Wriebrih Wilhelm an König Wilhelm II. ber Niederlande 29. Jan. 
1842, 
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als GSefandter ein fo unbebingter Verehrer Englands, daß Stodmar ihn 
befriebigt für den fähigften aller preußiichen Diplomaten erklärte. Auf 
die Nachricht von neuen aftatifchen Erfolgen der Engländer ließ er durch 
Bunſen die Glückwünſche feines Hofes ausiprechen und fügte hochentzüdt 
hinzu; „mit Großbritannien verbunden durch die Bande einer langen 
Allianz und einer beftändigen innigen Freundſchaft, find wir gewohnt 
Alles was den Ruhm und das Wohlfein des britifchen Reichs vermehrt 
faft ebenfo anzufehen als wäre e8 ung jelbft widerfahren.”*) So un- 
eigennügig übernahmen dieſe Gemütbspolitifer im Namen ihres ehren⸗ 
haften deutſchen Staates gleichfam die Mitverantwortlichkeit für Englands 
ſchmachvollen Opiumkrieg! Freilich war man in Berlin über die orientali- 
ichen Dinge fchlecht unterrichtet, da Bunſen feinen britiichen Freunden Alles 
glaubte und entrüftet heim berichtete, wie fündlich fein England wegen bes 
Opiumhandels verleumbet worden jei.**) 

Sehr lange konnte diefe Anglomanie, die bob nur den perjönlichen 
Neigungen des Königs und feiner Vertrauten entſprach, unmöglich vor- 
halten. Zu einem politiigen Bündniß der beiden Mächte lag gar fein 
Anlaß vor, ja ihre volkswirthſchaftlichen Intereflen gingen augenblicklich 
fehr weit auseinander. Sobald Preußen einige feiner Zölle um ein 
Geringes erhöhte, zeigte fich Peel tief entrüftet, gleich als ob England, deſſen 
eigene Zölle noch weit höher ftanden, in feinen Rechten gekränkt worben 
wäre; und wenngleich Bunſen friebfertig erwiderte: „ber Zollverein ift noch 
immer der beite Kunde Euerer Induſtrie,“ fo konnte doch fein königlicher 
Herr ſelbſt nicht verkennen, daß ber deutſche Gewerbfleiß darnach trachten 
mußte diefer Abhängigkeit zu entwachjen.***) Wie wenig dem erglifchen 
Volle an dem beutfchen Bündniß gelegen war, das zeigte eben in biefen 
Jahren Macaulay's Aufſatz über Friedrich den Großen. So hochmüthig, 
jo verſtändnißlos, fo roh Hatten ſelbſt die Sranzofen, die den Philoſophen 
von Sansſouci doch immer gelten ließen, noch nie über Preußen abge 
ſprochen, und der glänzende Eſſayiſt fagte Bier wie überall nur was ber 
Durchſchnitt feiner gebildeten Landsleute dachte. Auch Friedrich Wilbelm’s 
Tunftfinniger Freund Graf Raczynsli machte feine Erfahrungen an ber 
britiſchen Selbftgenügfamleit. Als er, bei Hofe freundlich aufgenommen, 
die Frage aufwarf, ob man nicht deutſche Künftler einladen folle zur Ein- 
führung der Hierzulande noch faſt unbekannten Sreslomalerei, ba wiber- 
ſprachen die engliſchen Maler ſehr Heftig, und Sir Morton Shee erwiberte 
ftolz: unfere Schule ift die anerkannt erſte ver Welt.}) 

Mit der Zeit fühlte auch ver König felber, wie fremd ihm im Grunde 
die ganz moderne Weltanfchauung des Coburgiichen Haufes war. Ein 





*) Blow, Weiſung an Bunfen, 5. Nov. 1812. 
**, Bunfen’d Bericht, 10. Dec. 1842, 
***, Bunfen’d Berichte, 25. Juli 1842 ff. 

+) Bunſen's Bericht, 6. Mai 1842. 
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läherlicher Titeljtreit brachte ihm dies zum Bewußtſein. Schon längit 
jtrebten die erneftintichen Herzoge nach fchöneren Titeln, weil fie bei ber 
großen Rangerböhung der rheinbündifchen Zeiten leer ausgegangen waren. 
Seit das Haus Coburg jo kühn emporgeitiegen, meinte fich vornehmlich 
der alte Herzog von Coburg als Bater und Bruder gefrönter Häupter 
wobhlberechtigt den Namen eines Großherzogs oder einer Töniglichen Hoheit 
zu führen. Die englifchen Verwandten unterftügten ihn dabei lebhaft;*) 
venn die Coburger bewährten fih auch darin als treue Jünger der alten 
Aufllärung, daß fie zwar mit Worten gern über leere Stanbesunterfchiebe 
fpotteten, in der That aber ihren Rang fehr eiferfüchtig wahrten. Nach 
firengem Rechte konnte der Coburgiſche Herzenswunfch nur durch einen 
Bundesbeſchluß erfüllt werben, weil der Bund über ber Rangorbnung 
feiner Mitglieder zu wachen, auch die Mediatifirten ſchon gewiſſenhaft in 
Durchlauchten und Erlauchten eingetheilt hatte. In Frankfurt aber lagen 
die Dinge höchſt ungünftig.. Der Präftvialhof war über das felbjtbewußte 
Auftreten des Herzogs von Coburg⸗Kohary, der boch unzweifelhaft zu den 
Unterthanen der Stephanstrone gehörte, längft ſehr aufgebracht, feine 
Diplomaten redeten mit der äußerften Gehäffigfeit über den Coburger 
Hof.**) Auch der König von Preußen wollte den althiftorifchen Titel 
Durchlaucht nicht gern ändern. Nun gar die Heineren Fürſten meinten 
ſich allefammt, und manche mit Recht ſchwer beeinträchtigt; fie berubigten 
ſich auch nicht, als Coburg feine Anfprüche berabjegte und nur noch ven 
Titel Hoheit verlangte. Da wünſchten Naſſau und Braunfchweig, von 
wegen ihrer größeren Macht, Großherzoge zu werben; in Baden, das ja 
einft den Kurhut getragen batte, ſprach man ſchon von der Annahme 
des Königstitels; der Kurfürft von Heſſen dachte feiner verunglückten Katten- 
frone, der Großherzog von Darmſtadt dem ftolzen alten Mainzer Kurbute 
den Majeſtätstitel beizulegen; Homburg wollte landgräfliche, Schwarzburg 
fürftliche Hoheit beißen; ver Fürft von Hechingen ließ die Hoheit für 
Naſſau nicht gelten, weil fein Haus früher als Nafjau in den Fürften- 
rath des alten Reichstags gelangt war.”**) So zeigte ſich an einem ab- 
geſchmackten und doch fehr heftigen, die Bundesgenofjen tief verſtimmenden 
Zwilte, daß jene ruheloſe fociale Eitelkeit, welche beftändig nach oben 
brängend, den Herrennamen zum Gemeingut Aller, Die Mädchen zu Fräu- 
lein, die ſchlichten Marſchälle und Senejchälle zu Großwürbenträgern ger 
macht bat, auch in demokratiſchen Jahrhunderten bei Hoch und Niebrig 
ihren Spuf treibt. 

Mittlerweile batte der unternehmende junge Herzog Ernft II. die 
Regierung in Coburg angetreten. Er merkte bald, daß auf dieſem Markte 


*) Bunſen's Berichte, 8. Juli, 25. Aug. 1842. 
**), Bunſen's Berichte, 5. 8. Nov. 1842. 
“re, Berichte von Dönhoff, 27. April fi.; von Radowig, 19. Mai; Fürſt v. Hohen 
zollern-Hechingen an Dönhoff, 7. Mai 1844, 
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der Eitelkeiten nur vollendete Thatſachen entſcheiden konnten, und ſchloß 
im April 1844 mit ſeinen Vettern von Meiningen und Altenburg einen 
Hausvertrag, kraft deſſen die ſächſiſchen Herzoge eigenmächtig den Titel 
Hoheit annahmen. Alles zürnte über dieſe Umgehung der Bundesgewalten, 
und auf Metternich's Befehl brachte Graf Muünch am 20. Juni die Sache 
am Bunbestage zur Sprache. Dringend verlangte er zugleih Wahrung 
des Geheimniſſes, da bie Verhandlungen ſich von Haus aus fehr ſtürmiſch 
anließen. Während mehrere Regierungen der felbjtgeichaffenen neuen 
Hoheit die Anerlennung verweigern wollten, erklärte der Geſandte ber 
erneftinifchen Herzoge hochtrabend, jeder Bundesbeſchluß in dieſer Frage 
ſei unzuläfftg, fer ein Eingriff in die Sonveränitätsrechte. ine foldhe 
Sprache ſchien dem Könige von Preußen, der den Bundestag fo warm 
verehrte, ganz unerträglich. Er ſchrieb entrüftet: „Der Zuftanb diefer 
ebenso ridikülen als für die deutſche Sache und Einheit bedrohlichen Sache 
rebucirt fich nach der legten inqualifiablen Erflärung der ſächſiſch herzog⸗ 
lihen Häufer auf die Frage, ob der Bund und in specie der Bundestag 
ein alter &fel ift, der fich folche Dinge bieten läßt.“ Er lieh fie ſich bieten; 
denn ihm fehlte jede Macht fouveräne Fürften zu zwingen, und bie großen 
Höfe des Weftens hatten fich inzwifchen ſchon becilt bie Coburger als 
Hoheiten zu begrüßen. Wohl wies der preußiſche Geſandte Graf Dönhoff 
die bundesfeindlichen Behauptungen der Erneitiner in ſcharfer Rede zurüd; 
zuleßt mußte man ſich doch in das Geſchehene ergeben, und der Bund 
beſchloß (16. Aug.), alle regierenden Herzoge Deutfchlands fortan Hoheit 
zu benamfen.*) Dann währte der Zank noch ein Jahr lang fort, Dön- 
boff fürchtete ſchon, Frankreich könnte die Majeſtäts⸗Gelüſte Badens und 
Heſſens für einen neuen Rheinbund ausbeuten, bis ſich endlich der kur⸗ 
fürſtliche und die großherzoglichen Höfe begnügten die Titel ihrer Prinzen 
angemeſſen zu verichönern.”*) 

Friedrich Wilhelm brauchte lange bis er dem Haufe Coburg dieſen 
Streich gegen die Würbe feines geliebten Bundestags verzieh, und auch 
der englifche Hof zeigte bald, daß er ſich durch feinen kirchlichen und 
pofitiihen Liberalismus wie durch feine Familienintereſſen weit ftärfer zu 
dem Bürgerlönige bingezogen fühlte al8 zu dem Könige von Preußen. Die 
enge, burch die Heirathen Leopolv’8 von Belgien und bes Herzogs von 
Nemours begründete Verbindung der Häufer Drleans und Coburg wurde 
während ber nächften Jahre durch zwei neue Prinzenbochzeiten noch mehr 
befeftigt, und im Herbft 1843 fahen die Sranzofen, was jeit Jahrhunderten 
unerbört war, den englifchen Hof an ihrer Küfte landen um das Könige- 
paar im Schloffe Eu zu befuchen. Der lebhafte Verkehr, der fih nun⸗ 


*) Dönhoff's Berichte, 20. 27. Juni, 16. Aug. 1844 nebit Randbemerkungen bes 
Könige. 
**) Dönhoff's Bericht, 10. Juli 1845. 
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mehr zwifchen den beiden bluts- und wahlverwandten Höfen entfpann, 
wurbe von den gemäßigten Parteien dieſſeits wie jenfeits des Canals 
nicht ungern gefeben; denn der alte Nationalfaß war wirklich erlofchen, 
bie Idee der Verbrüberung des freien Weſtens kam troß mancher Ir⸗ 
rungen immer wieder obenauf. Freilich ftanden an ber Spike beider 
Höfe fühle Kaufleute, die ihre dynaſtiſchen Sonverintereffen niemals aus 
ven Augen verloren, und wie leicht konnten dieſe begehrlichen Hinter- 
gedanlen eine Freundſchaft fprengen, welche immer bes Vertrauens ent- 
bebrte. 

Preußen aber ftand in ver biplomatifchen Welt fo einfam wie feit 
Jahren nicht. Sein König hatte verftanven, in kurzer Zeit bie alten 
dreunde Defterreich und Rußland mit Mißtrauen zu erfüllen; ex hatte 
mit feinen Freundfchaftswerbungen in England wenig Anklang gefunden, 
und faum war bie Kriegsgefahr vorüber, jo bemerkte man bald, daß 
Preußen jest auch an den Heinen deutfchen Höfen weniger geachtet war ale 
einft unter dem alten Könige. Die rubige Würde des Vaters erwedte 
Vertrauen, die bewegliche Gefchäftigleit des Sohnes Zweifel und Arg- 
wohn, — 








Dritter Abſchnitt. 
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Während der drei legten Jahre feiner Regierung Hatte Friedrich 
Wilhelm III. die Provinziallandtage nicht mehr verfammelt, weil er bie 
Beiprehung des Kölniſchen Bifchofsftreites vermeiden wollte. ‘Der neue 
König berief fie allefammt ſchon auf das Frühjahr 1841 zur regelmäßigen 
Zagung; er hoffte — fo ließ er ihnen aussprechen — „mit wahrer Freudig⸗ 
feit auch für die ſtändiſchen Verhältniffe eine lebendigere Zeit zu beginnen“. 
Da erinnerte ihn, gerade als die eriten Yandtage zujammentraten, zum 
britten male ein Mahnruf aus Oftpreußen an bie Verheißungen des 
Vaters. Im Februar erjchienen die „Vier Fragen, beantwortet von einem 
Ditpreußen” — eine den Ständen Altpreußens gewidmete Flugſchrift, die 
ber unklaren Sehnſucht der Xiberalen endlich ein brauchbares Programm, 
ein handliches Schlagwort darbot. In fcharfer, zuverfichtlicher, beinah 
drohender Sprache forderte fie für dies längft mündige hochgebilbete Volt 
„Oeffentlichkeit und wahre Vertretung” ftatt der Beamtenallgewalt und 
der politiichen Nichtigkeit aller felbftändigen Bürger; fie behauptete friich- 
weg, das Verfprechen ver Voltsrepräfentation vom Mai 1815 fei giltiges 
Geſetz, und gelangte dann, ohne in die fchwierigen Rechtsfragen tiefer 
einzugeben, mit der fchnelifertigen Logik des Radikalismus zu dem ein- 
fachen Schluffe: Preußens Provinzialftände follten „das was fie bisher 
als Gunſt erbeten, nunmehr als erwiejenes Recht in Anipruc nehmen.“ 
Otto Wigand in Leipzig, der unermüdliche Verleger der rabilalen Partei 
batte die Vier Fragen gedruckt; auf dem Xitel ftanb aber ver Name: 
Heinrich Hoff in Mannheim, eine Firma, die fortan oftmals von preu- 
ßiſchen Schriftitellern vorgefchoben wurde und in der nächiten Zeit als 
Herberge der Oppojition eine ähnliche Rolle fpielte wie vor zweihundert 
Jahren die holländiſche Scheinfirma Peter Hammer in Köln. 

Der ungenannte Verfaſſer war Johann Jacoby, ein jübifcher Arzt 
in Königsberg. Er gehörte Schon zu dem neuen Gejchlechte, das die Be⸗ 
freiungsfriege nicht mit Bewußtfein durchlebt hatte, feine Ideale der Juli⸗ 
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Revolution und dem polnifchen Aufitande verdankte. Yung war er nie ge- 
weien, die Welt des Schönen blieb ihm fo fremd wie das Spiel bes 
Scerzes. In gebüdter Haltung, und body feierlich fchritt der Tahltöpfige 
Heine Dann daher, ein tiefer Ernſt lag in den fcharfgefchnittenen Geſichts⸗ 
zügen, in ben durchdringenden ftechenden Bliden der großen blauen Augen. 
Altes verrieth fogleich den fittenftrengen, fleißigen, bedürfnißloſen Stuben- 
gelebrten. Obgleich er als fpinozijtiicher Freidenter die Synagoge grund- 
fäglich nie betrat, fo meinte er fich doch berufen im Namen feiner Slaubens- 
genofien zu reden und fchrieb ſchon als junger Dann ein gebarnifchtes 
Büchlein für die bürgerliche Gleichſtellung der Israeliten. Diefe Schrift 
und eine zweite noch fchärfere wider die preußifche Cenfur verichafften ihm 
bald ein hohes Anſehen unter den Fiberalen Königsbergs; bei den Samm⸗ 
lungen für die Göttinger Steben erfchien er fchon wie ein Parteiführer. Da 
bie Oftpreußen von allen Deutſchen am beiten verftehen jich ihre Juden zu 
erziehen, jo war auch Jacoby weit mehr DOftpreuße als Jude. Nur die 
porbringliche Dreijtigfeit erinnerte an bie orientalifche Abftammung; den 
Grundzug feines Charakters bildete jener ftarre altpreußifche Rechts⸗ und 
Freiheitstrotz, der ſchon fo viel Ruhm und fo viel Elend, den Befreiungs- 
trieg fo gut wie den Eivechfenbund und die polnische Herrichaft über das 
alte Ordensland gebracht hatte. Was er für Recht bielt, dabei blieb er, 
unerihroden und unbelehrbar; wer anderd dachte war dem Fanatiker 
faum mehr denn ein Thor over ein Schurke. Auch den ſtarken Provinzial- 
ftolz teilte er mit feinen Landsleuten; fprach er von der Stat, „wo einft 
Kant die Welt erleuchtete,” dann Hang burch feine allezeit ernfthafte Rede 
ein Ton hobenprieiterlicher Salbung. Bon politiidem Zalente befaß er 
freilich gar nichts. Wie einjt Bailly, Condorcet und fo viele andere in 
das Stantsleben verfchlagene radikale Naturforfcher lebte er der Meinung, 
dag man in der Politik jener Sachkenntniß, welche die exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften verlangen, nicht bebürfe, fondern mit einigen abjtraften natur- 
rechtlichen Sägen und etwas kecker Dialektif wohl ausftomme Darum 
konnte er fich nur in einer Zeit der Erwartungen, ber Wünfche, der Pro- 
gramme einen Eintagsruhm erringen. Sobald die Tage des Bauens und 
Geſtaltens kamen, da ward feine politifche Unfruchtbarkeit offenbar, und 
die unaufbaltiame Logik feines harten Verftandes, der die Ehrfurcht vor 
der biitorifchen Welt niemals lernte, trieb ihn dann von einer boltrinären 
Solgerung zur anderen, bis er endlich in einen bobenlojen, Vaterland und 
Bejittung zugleich zerjtörenden Radikalismus verſank. Unverkennbar ftand 
ihm bei feinem Büchlein die Schrift von Sieyes Qu’est-ce que le tiers 
Etat? vor Augen. Gleich dem Franzojen verjtand er die Stimmungen 
des Augenblicks ficher zu treffen, gleich ihm fchritt er hochmüthig über bie 
biitorijche Welt hinweg, und der Gedanke eine Revolution zu entfeifeln 
hatte auch für ihn feine Schreden. 

Der König nannte die Vier Fragen fofort eine revolutionäre Schrift. 








140 V. 3. Enttäuſchung und Verwirrung. 


Ihm entging nicht, wie nahe fich ihre Gedanken mit Schän’d Woher und 
Wohin? berührten, und da er ben alten Freund noch immer zartfühlend 
ihonen wollte, fo fchrieb er ihm vertraulich: der Verfafler Tolle unver- 
folgt bleiben, falls Schön ihn dem Monarchen nenne und feine Straflofig- 
feit verlange. Doch mittlerweile batte Jacoby im Bewußtſein feiner Un⸗ 
fehlbarkeit felbft die Slugfchrift an den König gefendet, fich als Verfaſſer 
befannt und fein Büchlein geradezu unter den Schub der Krone geftellt. 
Dies nahm Friedrich Wilhelm für eine abfichtliche Beleidigung, weil die 
Iharfen Vorwürfe, perfönlich überreicht, ihm noch fchärfer Hangen. Um 
fich nicht zu übereilen berief er einige „Doltoren der Nechte” zu fih — 
ein Titel, dem er hoben Werth beilegte — und erft als dieſe ſich für 
pie Einleitung eines Strafverfahrens ausfprachen, gab er Schön zu wiſſen, 
er babe „Jacoby's Herausforderung angenommen”. Nunmehr blieben alle 
Fürbitten des liberalen Oberpräſidenten vergeblid. Die Unterfuchung 
nahm ihren Anfang, der Bundestag verbot, auf Preußens Antrag, ven 
Bertrieb der Schrift, die gleichwohl in Aller Händen war; der Königs⸗ 
berger aber gewann, ohne alle Opfer und Leiden, die Stellung des po- 
litifchen Märtyrers, welche foldhen Nechtsfanatifern befonbers zufagt und 
ihre Macht verftärkt. 

Sehr tief wurmte den König, daß die Königsberger Judenſchaft ihren 
beberzten Wortführer auf den Schild hob. „Getaufte Juden“, fchrieb cr 
an Schön, „zähle ich nicht zu meinen Oftpreußen. Das iſt ein wahrer 
Troft für mid. Machen Sie nur, daß unbefchnittene Männer von alter 
Treue und die ein Herz zu mir haben, die Schmach gut machen, welche 
die Befchnittenen Oftpreußen angethan.“) In foldem Zone befundete 
er fortan immer feinen Judenhaß; feine beftigen, ver Würbe des Käönig- 
thums wenig geztemenden YAeußerungen wurden von der mächtig angewach- 
fenen Schaar der israelitifchen Zeitungsfchreiber emfig umbergetragen und 
erwedten in ber gefammten Judenſchaft eine unauslöſchliche Rachgier, 
welche den Auf feiner Negierung noch ſchwer ſchädigen follte. 

Jacoby's Schrift wurde an alle Provinziallandtage verfendet, , fie 
fand aber dort vorerft nur wenig Anklang; denn bie Stände traten über- 
alt in gehobener Stimmung zufammen. ‘Durch die herzliche Sprache und 
die reihen Gewährungen feines Propofitionsvefrets gewann ber König das 
alfgemeine Vertrauen für kurze Zeit wieder. Um feinen getreuen Pro- 
vinzialftänden zu beweifen, wie ernitlich er fie ehre, welchen Werth er 
auf das Erfpriefliche ihrer Wirkſamkeit lege, gejtattete er ihnen ihre Pro- 
tokolle zu veröffentlichen und verbieß fie fortan regelmäßig aller zwei Sabre 
zu berufen. Für bie Zmifchenzeit follten aus allen Landtagen Ausſchüſſe 
gewählt werden, damit der Monarch fich „ihres Rathes bedienen und 
ihre Mitwirkung in wichtigen Landesangelegenheiten ftattfinden laſſen“ 





*) König Friedrich Wilhelm an Schön, 23. 28. Febr, an Thile, 28. Febr. 1841. 


N 


r 





Berheißung ber Bereinigten Ausſchüſſe. 141 


fönne; auch bebielt er fich vor, diefe Ausichüfle je nach Umftänvden zu ge- 
meinfamer Beratbung zu vereinigen. Dergeftalt begann die von Friedrich 
Wilhelm jo lang geplante organiſche Entwidlung der ftändifchen Inſtitu⸗ 
tionen. Er ahnte nicht, wie weit fie führen mußte. Die erweiterte Deffent- 
fichfeit, die er den Landtagen gewährte, hatte er freilich fehr eng umgrenzt; 
denn er Iannte alle Ucbelftände des conjtitutionellen Syſtems nur zu ge- 
nau, er fürdhtete die Eitelkeit der parlamentarifchen Redner und wußte 
auch, wie felten die Zeitungen ein treues Bild von den Landtagsverhand⸗ 
lungen geben, darum verbot er bie Namen der Rebner zu erwähnen. 
Doch wie leicht ließ fich dies ängjtliche Verbot umgeben. Die Eugen 
Rheinländer wußten ihre Protokolle alsbald jo einzurichten, daß Jeder⸗ 
mann auf die Hauptrebner mit Fingern weifen konnte. Mit dem Ge⸗ 
beimniß der Verhandlungen brach aber ein Orundpfeiler des alten Stänbe- 
weſens zufammen. Landtage, die fich dem Urtheil der äffentlihen Meinung 
preisgaben, konnten ſich auf die Dauer nicht mit unmaßgeblichen Rath- 
Ichlägen begnügen, fie mußten fordern, daß ihnen irgend ein Necht der 
Beſchließung gewährt würde und bie Räthe der Krone ihnen perjönlich 
Rede ftünden. Mehrere Miniſter fagten dies dem Monarchen fogleich 
voraus, er hörte fie nicht. 

Noch unklarer blieb, was die Vereinigten Ausſchüſſe und ihre ver- 
beißene „Mitwirkung“ bedeuten follten. Die Geſandten der Heinen Höfe 
ſahen in ihrer Herzensangft ſchon das Schredbild einer parlamentarijchen 
Negierung emporfteigen.*) Aber auch mancher ruhige Mann z0g ven 
bünbigen Schluß: die Vereinigten Ausfchüffe follen aus den Provinzial- 
ftänden gewählt werben, fie find mithin nichts anders als die in ber Ver⸗ 
ordnung vom 22. Mai 1815 verbeißene Nepräfentation des Volks und 
können fobald fie in Berlin zufammentreten, alle Nechte einer folchen 
verlangen. Der König Hingegen betrachtete die Ausichüffe, deren Beru⸗ 
fung ibm Rochow zuerſt vorgefchlagen hatte, lediglich als ein Mittel um 
jeine Preußen nah und nach für einen künftigen PVereinigten Landtag 
zu erziehen. Seinem Schön erklärte er: „In den Ausfchüffen Hab’ ich 
mir Elemente gejchaffen, durch welche ich in ven Iandtaglofen Jahren vie 
wichtigjten Gefeke für die nächiten Landtage vorbereiten und Dinge all 
gemeinen Intereſſes von den vorigen Landtagen ber ausgleichen kann; 
+ mit einem Worte, die Möglichkeit, fchon jebt und fobald fich das Be— 
bürfniß zeigt, alle Vortheile der Generalſtände zu genießen, ohne die Er- 
ſchütterungen, welche ihre plößliche Einführung mit fich führt, befürchten 
zu müſſen; und kommen die Fälle, die in des jeligen Königs Gefeken 
vorgejehen find, wo ein Allgemeiner Landtag unumgänglich ift, fo ift ber 
Ideen⸗Austauſch und das Berathen mit Männern aus allen Ländern 
nichts Ungewohntes mehr, F Kurz, ich habe einen Bau begonnen, ber ohne 





%) Berger’ Bericht, 29. April 1841. 
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die ſündlichen Poffen, die tiefe Unwahrheit und das häßliche Theaterfpiel 
moderner Gonftitutionen und Grundgeſetz⸗Wiſche in die Region wahrer 
Freiheit binaufreihen kann .. Heute, ich fage es getroft, lönnen nur Ia- 
cobiner, Perrüden ober Ejel über meine ehrliche Liebe zur Freiheit in 
Zweifel fein ... Den Ständen allen im Lande und benen von Preußen 
an der Spike aller, wird die Wahl zwifchen Jorael und mir nicht ſchwer 
fallen... Den Reuigen, auch den Befchnittenen, werde ich mit Freuden 
die begnabigende Band reichen.’'*) Die Stelle feines Briefes, welche er 
zwifchen Kreuzen eingefchloffen Hatte, befahl ver König ftreng geheim zu 
halten. Er erwartete alfo, feine Untertbanen würden ohne nur zu fragen 
fih unbedingt der Leitung feiner überlegenen Weisheit . überlaffen; und 
boch Tagen feine Abfichten in fo rätbfelhaftem Dunkel, daß felbft Schön, 
ber Empfänger bes Briefes, fie gänzlich mißverftand und dem Monarchen 
hoffnungsvoll erwiderte: mit der Einberufung der Ausfchüffe fei das Ver⸗ 
falfungsverfprecden vom Mat 1815 erfüllt. 

Im Volle konnte man noch weniger begreifen, wo hinaus diefe ge- 
heimnißvolle Staatsfunft wollte. Aber die alte Treue ftand noch uner- 
ſchütterlich feſt; mar fcheute fich der Krone vorzugreifen, und dem Könige 
ward bie Freude, daß feiner feiner Provinziallandtage den Lockungen 38- 
raels Folge leiftete. Mit gerührten Worten dankten fie ihm alle für feine 
Gewährungen. Die preußifchen Stände wiejen eine in Jacoby's Sinne 
gehaltene Petition von dreihundert Königsbergern kurzerhand ab, weil ver 
König felbft fchon im Begriffe ftehe die ftändifche Verfaſſung weiter aus- 
zubauen. In ähnlicher Weife ward eine Petition preußifcher Grundbe⸗ 
figer abgefertigt, die den Landtag aufforderte feine Bitten vom vorigen 
September zu erneuern. Sie ſprach ſchon fehr bitter von getrübten Hoff- 
nungen; zum Schluß erinnerte fie fcharf mahnend an die Verſe: „nicht 
Roß, nicht Neifige ſchützen die fteile Höh wo Fürften ftehn,' und feitden 
ward es in ben Kreifen der aufgeregten Oppofition üblich, dieſe Worte 
des Königsliedes wie eine ‘Drohung gegen das Fönigliche Haus zu richten.**) 
Auch der fchlefifche Landtag Tieß fich durch eine liberale, mit Zeitungs- 
Schlagwörtern reichlich ausgefchmüdte Petition der Breslauer Stabtbe- 
hörden nicht binreißen, ſondern beichloß mit allen gegen acht Stimmen, 
e8 lediglich der Weisheit des Königs anbeimzuftellen, ob, wann und auf 
welche Art die Neichöftände zu berufen feien. An der Verhandlung im 
Plenum betheiligten fich nur Vertreter der Städte, und fogar unter ihnen 
geftanden mehrere aufrichtig, der Wunfch nach Reichsſtänden fe noch keines⸗ 
wegs allgemein. 

Noch war ver König in der Rage, den Verfaſſungsbau ganz nad 
*) König Friedrich Wilhelm an Schön, 9. März 1841. 

**) Protokoll des preufifchen Landtags vom 25. März; Bericht des Teputirten 
v. Below an den König 25. März 1841. 
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feinem Ermeffen zu vollenden, wenn er nur rafch handelte und auf dem 
Boden des Rechts blieb. Aber die Stunde drängte. Selbjt die Verhand⸗ 
Iungen biefer fo überaus befcheidenen Stänte zeigten, daß eine neue Zeit 
gelommen war, deren Anſprüche beftändig wuchſen. Zum erften male 
feit langen Jahren bewies das Voll den Landtagen wieder lebhafte Theil- 
nahme, eine unerbörte Menge von Petitionen warb ihnen zugefandt; und 
wie forgfam man filh auch hütete die Gefühle des Königs zu verlegen, 
die beengenden Schranken der Geſchäftsordnung Tießen ſich doch nicht ein- 
halten, immer wieder fprachen die Redner Über allgemeine Landesange⸗ 
legenbeiten. 

Im Auslande erwedten fchon die erjten leifen Regungen bes neuen 
preußifchen Parteilebens tiefen Argwohn;, man wußte dort von Altersher, 
obwohl man e8 ungern ausſprach, daß das deutſche Volk nleich dem edlen 
Roſſe feine Stärke nicht kannte. Schwer geängitigt hielt Dietternich dem 
Grafen Maltan vor: durch die Reden des Poſenſchen Landtags würden 
Defterreih8 Czechen und Bolen aufgeftachelt, während zugleich der ge- 
fammte beutiche Liberalismus hoffend auf Preußen blide; er wußte aus 
aufgefangenen Briefen, daß NRaufchenplatt und antere Flüchtlinge den ſüd⸗ 
deutfchen Genoſſen vorläufig Ruhe empfahlen, weil der Erfolg in Berlin 
zulegt nicht fehlen könne.) Auch der franzöfifhe Hof hielt den Sieg bes 
conftitutionellen Syitems, bei dem liberalen Geifte des preußifchen Be⸗ 
amtenthums, für unvermeidlich.) Nun gar der Czar wähnte feinen 
Schwager fhon ganz in den Klauen ber Revolution, er empfing außer 
den verftändigen Berichten feines Berliner Gejandten Meyendorff auch 
Meldungen von fubalternen Agenten feiner geheimen Polizei, die dem 
Selbftherricher gern nach dem Munde redeten, und fprach feine Beſorg⸗ 
niffe für Preußen laut vor dem Hofe aus, Rubiger ward er erft, als 
ber Prinz von Preußen zur Hochzeit des Groffürften-Thronfolgerd nad) 
Petersburg fam und ihm bie preußifchen Zuſtände nicht ohne Bedenken, 
aber ohne Furcht fchilderte.***) 

In der That bewiefen die Yandtage wie in der Verfaffungsfrage fo auch 
in den Finanzfachen dem Könige ein wahrhaft kindliches Vertrauen. Fried⸗ 
rich Wilhelm verlangte ihren Rath wegen eines Steuererlaffes von etiwa 
1! Mill. Thlr., den er feinem Volke zu gewähren dachte falls die Kriegs⸗ 
aefahr vorüberginge, und befahl darum eine Ueberficht der auferorvent- 
fihen Ausgaben ber jüngjten Zeit für die Stände zufammenzuftellen. Die 
Minister Alvensleben und Rother unterzogen fich, mit Beihilfe des Geh. 
Raths Voß, diefer Aufgabe und berechneten (11. Febr.) den außerordent⸗ 
lichen Aufwand ver elf Sabre 1830—40 im Ganzen auf 63,222,527 Thaler, 


*) Maltzan's Berichte, 6. April 1841 ff. 
*+, Berichte des Minifterrefiventen Rumpf an ben Hamburger Senat, Paris, 
April 1841. 
see) Liebermann's Berichte, 23. März, 11. Mai 1841. 
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Ausführliche Mittheilungen an die Landtage ſchienen ihnen gefährlich, weil 
man im In- und Auslande den Zuftand der Finanzen, auf denen bie 
Kraft Preußens doch vornehmlich beruhe, für günftiger balte als er fei; 
und wie leicht Könnten genaue Angaben über die Mobilmachungen ober 
die Chauſſeebauten den Argwohn des Auslandes, die Eiferfucht der Provinzen 
erregen.*) Offenbar erfchredt purch diefe Warnungen des alten Beamten- 
thbums ließ ber König noch im letten Augenblide reichlid 2 Mill. von 
der Rechnung abfegen, jo daß die Propofitionsvelrete vom 23. Febr. nur 
61,208,590 Thlr. als außerordentlichen Aufwand angaben. 

Alfo erfuhren die getreuen Stände zum erften male von Amtswegen 
was die Einfichtigeren freilich Tängft geahnt Hatten: daß in Preußen fchon 
jeit langen Jahren neben dem veröffentlichten ordentlichen noch ein geheimes 
außerorbentliches Budget beftand, und dies wurde ihnen auch jet nicht ein- 
mal in feiner Sefammtfumme volftändig mitgetheilt. Dieſem Unwejen ter 
boppelten Budgets hatte das Finanzminifterium, zu Kühne's Verzweiflung, 
ſchon längſt feine ganze Rechnungsweife angepaßt. Dan berechnete die wahr- 
ſcheinlichen Einnahmen nicht nach breijährigem Durchſchnitte, ſondern be- 
trachtete die Mebreinnahmen größtentbeil® als Ergebnifje vorübergehender 
günftiger Umstände, fo daß, Dank dem beftändigen Wachstum des Bolfs- 
wohlftandes, regelmäßig bebeutende Weberfchüffe, im Jahre 1840 wieder 
6,8 MIN. Thlr., für außerorbentliche Ausgaben verwendet werben fonnten.**) 
Der foeben veröffentlichte Etat für 1841 ſchloß in Einnahme und Aus- 
gabe wieder jäuberlich mit 55,867,000 Thlr. ab, und unmöglid konnte 
man noch an die Richtigkeit diefer Zahlen glauben. Gleichwohl ergingen 
fih die Landtage allefammt nur in Dankſagungen für ben verheißenen 
Steuererlaß; Niemand jchien mehr zu willen, daß ber alte König die Be⸗ 
tanntmachung der Etats einſt ausprüdlich deßhalb angeorpnet hatte, da⸗ 
mit Jedermann fich von der Nothwendigfeit der Abgabenlaft ſelbſt über- 
zeugen könnte.***) 

Durch Freimuth und Selbftgefühl übertrafen vie Preußen und die Rhein⸗ 
länder alle anderen Provinzialftände;, jene dachten mit Stol an ihren 
Kant, diefe an die Ideen von 89, die Einen wie die Anderen ließen fich’s 
wohlgefallen, daß ihre beiden Provinzen von der fünbeutichen Preſſe als 
die Bannerträger ber Civilifation im preußifchen Staate gefeiert wurben. 
Aber ſelbſt diefe beiden Yandtage wagten die Aufhebung ver Cenſur nicht 
förmlich zu verlangen, weil die Krone feldft jchon einige Erleichterungen 
in Ausficht gejtellt Hatte. Die Preußen Heibeten ihre Beſchwerde über 
die harte Behandlung der Preſſe in fo ehrfurchtsvolle Formen, daß ber 
König fie durch Schön's Schwager Brünneck ausprüdlich beloben ließ. 


*) Weberficht über die außerorbentlichen Ausgaben der Jahre 1830 — 40. Bon 
Rother, Alvensleben, Voß, 11. Febr. 1841. S. o. IV. 189. 544. 
**) Seh. Rath v. Patow, Dentlſchrift über den Steuererlaß, 4. April 1842. 
++) ©, o. Ill. 84. 
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In Düffelvorf beantragte Dr. Monheim, ter Abgeordnete von Aachen, 
der Landtag möge von ber Krone verlangen, daß fie den Erzbifchof Drofte 
entweber wieder einfete oder vor Gericht ftelle, der Antrag wurde jeboch 
nach lebhafter Verhandlung mit Zweidrittel⸗Mehrheit verworfen, wie vor- 
ber ſchon ein ähnlicher Antrag im weftpbälifchen Yandtage. Die Stände 
berubigten ſich vorderhand, weil ihnen der König bei der Eröffnung 
jo herzlich verfichert Hatte: er umfaſſe alle Unterthanen beider Belennt- 
niſſe mit gleicher Liebe und hoffe den geftörten Einklang ber Gemüther 
wieberherzuftellen. Nur bie Städte Aachen und Coblenz bekundeten durch 
feierliden Empfang ihrer clericalen Abgeordneten, wie tief die Pro- 
vinz den firchenpolitifchen Kampf empfand. Ueber die zugeitandene be- 
ſchränkte Deffentlichleit urtheilten die Provinzen fehr verſchieden. Wäh- 
rend die allezeit conjervativen Brandenburger und Pommern fogar bie 
Gewahrungen des Königs bedenklich fanden und fich grabezu weigerten 
ihre Protololle herauszugeben, baten die meiften anderen Landtage um 
erweiterte Deffentlichkeit; eine Petition von taufend Einwohnern Kölns 
verlangte ſchon, daß der Zutritt zu den Ständefälen Jedermann freiſtehen 
müffe. Noch etwas ungebuldiger trat das Selbitgefühl der Mitteltlaffen 
heraus: fait fäntmtliche Landtage wünfchten, daß die fo unbillig ſchwache 
Bertretung der Stäbter und der Bauern endlich veritärlt würde, und ver- 
langten auch die Wiederberitelung des Handelsminiſteriums, damit bie 
Intereſſen der aufjtrebenden Großinduftrie zu ihrem Rechte kämen. 

In hoffnungsvoller Stimmung kehrten bie Stände nach vollbrachter 
Arbeit heim. Wie peinlich aber wurden fie an den Unterſchied von Sonft 
und Jetzt erinnert, ald im Spätjommer und Herbft die Landtagsabſchiede 
erfchienen. Der alte König hatte feine getreuen Stände immer fchlicht 
und troden beichieven, ihre Wünfche indeß, jo weit e8 möglich fchien, er⸗ 
füllt; ver neue Herr antwortete ihnen in gnädigen, gefühlvollen Worten, 
doch faſt alle ihre befcheidenen Bitten fchlug er rundweg ab, und auch 
jegt noch fagte er ihnen nicht deutlich, was er eigentlich mit feinen ftän- 
diſchen Ausfchüffen bezivede. Nur das Eine erfuhren fie, daß er nicht be- 
abfichtigte die Befugnifle ver Provinziallandtage an die Ausſchüſſe zu über- 
tragen. Niemand ahnte, welchen Zielen die angefündigte organiſche Entwid- 
lung der ftändifchen Inftitutionen zuführen ſolle. Da begannen die faum 
wieder erwacten Hoffnungen abermals zu fchwinden, und auch mancher 
tren ergebene Mann ward beforgt: fo mit verbundenen Augen konnte ein 
denkendes Volt feinem Herricher nicht folgen. — 

Trotz und Anmaßung zeigte unter allen Landtagen allein der Pojener; 
bier trug die widerſpruchsvolle Schwäche des neuen Regiments ſchon arge 
Früchte. Der Landtag wurde am 28. Febr. noch durch Flottwell als 
Bnigliden Commiſſar eröffnet; noch einmal mußte der polnifche Adel dem 
verbaßten ftolzen Deutſchen in die flammenven Augen bliden. Aud in 
jeinen Propoſitionsdekreten fchien der König anzubeuten, daB er an dem 

v. Treitich ke, Deutſche Geſchichte. V. 10 
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Ausführliche Mittheilungen an die Landtage ſchienen ihnen gefährlich, weil 
man im In- und Auslande den Zuftand der Finanzen, auf denen bie 
Kraft Preußens doch vornehmlich beruhe, für günftiger halte als er fei; 
und wie leicht fönnten genaue Angaben über die Mobilmachungen ober 
die Chauffeebauten den Argwohn des Auslandes, die Eiferfucht der Provinzen 
erregen.*) Dffenbar erichredt durch diefe Warnungen bes alten Beamten- 
thums Tieß der König noch im letzten Augenblide reichlih 2 Mill. von 
der Rechnung abfeken, jo daß die Propofitionsbelrete vom 23. Febr. nur 
61,208,590 Thlr. al® außerorventlihen Aufwand angaben. 

Alfo erfuhren die getreuen Stände zum erften male von Amtswegen 
was die Einfichtigeren freilich längft geahnt Hatten: daß in Preußen ſchon 
feit langen Jahren neben dem veröffentlichten orventlichen noch ein gebeimes 
außerorventliches Budget beftand, und dies wurde ihnen auch jetzt nicht ein- 
mal in feiner Geſammtſumme vollitändig mitgetheilt. Dieſem Unwefen ver 
boppelten Budgets hatte das Finanzminifterium, zu Kühne's Verzweiflung, 
Schon längit feine ganze Rechnungsweife angepaßt. Man berechnete die wahr- 
fheinlichen Einnahmen nicht nach dreijährigem Durchfchnitte, fondern be- 
trachtete die Mebreinnahmen größtentheils als Ergebniſſe vorübergehender 
günftiger Umftände, fo daß, Dank dem beftändbigen Wachsthum des Volls⸗ 
wohlitandes, vegelmäßig bedeutende Weberjchüffe, im Jahre 1840 wieder 
6,8 Mill. Thlr., für außerorbentliche Ausgaben verwendet werben fonnten.**) 
Der joeben veröffentlichte Etat für 1841 ſchloß in Einnahme und Aus- 
gabe wieder fäuberlich mit 55,867,000 Thlr. ab, und unmöglich fonnte 
man noch an bie Nichtigkeit diefer Zahlen glauben. Gleichwohl ergingen 
fich die Landtage allefammt nur in Dankſagungen für den verheißenen 
Steuererlaß; Niemand jchien mehr zu wiffen, baß der alte König die Be⸗ 
kanntmachung der Etats einft ausprüdlich deßhalb angeordnet hatte, da⸗ 
mit Jedermann ſich von der Nothwendigkeit der Abgabenlaft felbft über- 
zeugen könnte.***) 

Durch Freimuth und Selbftgefühl übertrafen die Preußen und die Ahein- 
länder alle anderen Provinzialftände; jene dachten nit Stolz an ihren 
Kant, dieſe an die Ideen von 89, die Einen wie die Anderen Tießen fich’s 
wohlgefallen, daß ihre beiden Provinzen von der fübbeutichen Preſſe als 
die Bannerträger der Civilifation im preußifchen Staate gefeiert wurben. 
Aber ſelbſt vieje beiden Landtage wagten die Aufhebung ber Cenſur nicht 
förmlich zu verlangen, weil die Krone felbft fchon einige Erleichterungen 
in Ausficht geftellt Hatte. Die Preußen Heideten ihre Beſchwerde über 
die harte Behandlung der Preffe in fo ehrfurchtspolle Formen, daß ber 
König fie durh Schön’! Schwager Brünned ausprüdlich beloben lieh. 


*) Weberficht iiber die außerorbentfichen Ausgaben ber Jahre 1830 — 40. Bon 
Notber, Alvensleben, Voß, 11. Febr. 1841. ©. o. IV. 189. 544. 
x**) Sch. Rath v. Patow, Dentfchrift über den Steuererlag, 4. April 1842. 
*#) ©, 0. II. 81. 
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In Düffelvorf beantragte Dr. Monheim, ter Abgeordnete von Aachen, 
der Landtag möge von der Krone verlangen, daß fie ven Erzbifchof Drofte 
entweder wieder einſetze oder vor Gericht ftelle, der Antrag wurde jedoch 
nach lebhafter Verhandlung mit Zweidrittel⸗Mehrheit verworfen, wie vor- 
ber fchon ein ähnlicher Antrag im weftpbälifchen Landtage. Die Stände 
berubigten ſich vorberband, weil ihnen ber König bei der Eröffnung 
10 berzlich verfichert Hatte: er umfafje alle Untertbanen beider Bekennt⸗ 
niffe mit gleicher Liebe und Hoffe den geftörten Einklang ver Gemüther 
wiederherzuftellen. Nur die Städte Aachen und Coblenz bekundeten durch 
feierliden Empfang ihrer clericalen Abgeordneten, wie tief die Pro- 
vinz den firchenpolitiihen Kampf empfand. Ueber die zugeftandene be- 
ſchränkte Deffentlichkeit urtheilten die Provinzen fehr verſchieden. Wäh⸗ 
rend die alfezeit confervativen Brandenburger und Pommern fogar die 
Sewährungen des Königs bedenklich fanden und fich grabezu weigerten 
ihre Protokolle herauszugeben, baten die meilten anderen Landtage um 
erweiterte Deffentlichfeit; eine Petition von taufend Einwohnern Kölns 
verlangte jchon, daß der Zutritt zu den Stänbefälen Jedermann freiftehen 
müffe. Noch etwas ungebuldiger trat das Selbfigefühl der Mitteltlaffen 
heraus: fajt ſämmtliche Landtage wünfchten, daß die fo unbilfig ſchwache 
Bertretung der Stäbter und ber Bauern enblich veritärkt würde, und ver- 
Iangten auch die Wieverberftellung des Handelsminifteriums, damit bie 
Interefien der aufftrebenden Großinduftrie zu ihrem Rechte kämen. 

In hoffnungsvoller Stimmung fehrten die Stände nach vollbrachter 
Arbeit Heim. Wie peinlich aber wurden fie an ben Unterſchied von Sonft 
und Jetzt erinnert, al8 im Spätfommer und Herbft die Landtagsabſchiede 
erichienen. Der alte König hatte feine getreuen Stände immer fchlicht 
und troden bejchieden, ihre Wünfche indeß, fo weit es möglich fchien, er⸗ 
füllt; der neue Herr antwortete ihnen in gnädigen, gefühlvollen Worten, 
doch faft alle ihre beicheidenen Bitten fchlug er rundweg ab, und auch 
jeßt noch fagte er ihnen nicht deutlich, wa® er eigentlich mit feinen ftän- 
diſchen Ausfchüffen bezwede. Nur das Eine erfuhren fie, daß er nicht be- 
abjichtigte die Befugniffe der Provinziallandtage an die Ausichüfle zu über- 
tragen. Niemand ahnte, welchen Zielen die angefündigte organische Entwick⸗ 
lung der ftändifchen Inftitutionen zuführen folle. Da begannen die kaum 
wieder erwachten Hoffnungen abermals zu fehwinden, und auch mancher 
treu ergebene Mann ward bejorgt: fo mit verbundenen Augen konnte ein 
denkendes Volk feinem Herrſcher nicht folgen. — 

Troß und Anmaßung zeigte unter allen Yandtagen allein ber Pofener; 
bier trug die widerſpruchsvolle Schwäche bes neuen Regiments fchon arge 
Früchte. Der Landtag wurde am 28. Tebr. noch durch Flottwell als 
königlichen Commiſſar eröffnet; noch einmal mußte der polnische Adel dem 
verbaßten ftolzen Deutſchen in die flammenden Augen bliden. Auch in 
feinen Propoſitionsdekreten fchien der König anzudeuten, daß er an dem 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 10 
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bisherigen Syſteme fefthalte. Er gab ven Ständen zn wiſſen, daß er bie 
zahlreichen Beichwerden aus der Provinz ernitlich geprüft Habe; bie Ver⸗ 
waltung fei aber ftreng nach den Gejeken verfahren, und ihre wejent- 
lichen Grundſätze vente er nicht aufzugeben. Darauf hielt er den Polen 
por: fie felber trügen die Hauptſchuld an den Mißftänden, da fie abficht- 
fih dem Staatspienfte wie dem höheren Lehramte fern blieben; und ſei 
es denn nicht wider ihre eigene Ehre, wenn fie dem preußiihen Be 
amtenthum zumutheten, an polnische Kandidaten geringere Anforberungen 
zu ftellen? Zum Schluß ſprach er die Hoffnung aus, daß der Landtag 
fich weitgebender Anträge enthalten würde. Doch wie follten die Polen 
diefe Warnungen beberzigen, da fie alle wußten, baß der gefürchtete Ober- 
präfident fchon zu Neujahr nach Magdeburg verfeht war und nur noch 
die Gefchäfte des gegenwärtigen Landtags abiwideln follte? 

Die alte Feitigfeit der beutichen Derrichaft war dahin: das lehrte 
außer fo manchen mweichmüthigen vertraulichen Aeußerungen bes Königs 
vornehmlich feine Cabinetsordre vom 15. Ian. über die Gerichtsſprache. 
Seit 1817 beitand in Pofen die Vorſchrift, daß alle Eivilprocefie in der 
Sprache des Klägers, falls er aber beider Sprachen gleich mächtig fei, in 
deutfcher Sprache verhandelt werben follten — ficherlich eine fehr milde 
Beitimmung in einem wefentlich deutſchen Staate, der nur mit Mühe pol- 
nifch redende Nichter auftreiben konnte und für die polnifchen Parteien 
ftetS eine Weberjegung der deutjchen Alten anfertigen ließ. Der farma- 
tiſche Adel indeſſen betrieb die Verböhnung ver preußifchen Geſetze Tängjt 
wie einen ftandesgemäßen Sport. So hatte auch der als gewandter deutjcher 
Redner wohlbefannte Oberft Niegolewsli fi das Vergnügen geftattet 
feinem Landgerichte polnifch zu fchreiben und darum, da die Richter feinen 
Scherz veritanden, einen Proceß fowie eine Vormundſchaft verloren. Dies 
felbftverfchuldete Mipgefchiet feines Standesgenoffen hatte Graf Raczynski 
dem Könige fehr rührjam geſchildert, und daraufhin wurbe durch jene 
Cabinetsordre befohlen, daß alle Civil⸗Proceſſe ohne Unterſchied in ber 
Sprache des Klägers zu verhandeln fein. Dem polnifchen Evelmanne 
ſtand es alfo fortan frei, den Föniglichen Richtern ihre Amtsſprache vor- 
zufchreiben. Zugleich wurden die Belohnungen für die polnisch lernenden 
deutſchen Beamten abermals erhöht, alle Landräthe und Bezirkscommiſ⸗ 
färe der Provinz, auch die der deutfchen Kreiſe, angehalten, ihren Ber- 
fügungen polnifche Ueberfegungen beizulegen. 

Seitdem jubelten die Polen, die Politif des Germaniſirens ſei zu Ende, 
und mit dreifter Zuverſicht begannen fie auf dem Landtage den An- 
fturm wider das Deutfchtfum. Gleich ald der Landtagsmarſchall Poninski 
die Sigungen mit ſchwungvollen Worten einleitete, wurde der geſetzwidrige 
Antrag geftelit, diefe Eröffnungsreven follten künftighin in beiden Sprachen 
gehalten werden. Nun folgten die alten Beſchwerden über die Begünftigung 
ber beutichen Sprache. Glaubte man dieſen Rebnern, jo war die Unwiſſen⸗ 
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keit und Faulheit der Polen ein Nechtstitel, kraft veffen ihrer Sprache bie 
Herrichaft gebührte, denn unter den Deutſchen verfteße der britte oder vierte 
Mann, unter den Juden faft jeder auch polniſch, während von je ſechs 
Polen nur einer deutſch rede. Daß diefe zweifprachige Provinz einem Stante 
von elf Millionen Deutichen angehörte, kam gar nicht In Betracht. Vor 
acht Jahren fchon Hatte ver alte König eine Sunme von 16000 Thalern 
für die Errichtung eines Poſenſchen Convicts an der Landesuniverfität 
Breslau bewilligt, Erzbifchof Dunin aber dies bereit8 angenommene Ge- 
Ihenf wieder zurückgewieſen und troßig verlangt, feine Theologen, vie mit 
jeltenen Ausnahmen aller gejellfchaftlihen und gelehrten Bildung ent- 
behrten, müßten in Rom, München, Wien oder Prag ftudiren. Der Be- 
ſuch deutſcher Hochſchulen warb grundjäglich verworfen. Die von dem 
neuen Könige berufenen Profefioren der jlawifchen Sprachen in Berlin und 
Dreslau fanden kaum Zuhörer, jelbft um bie joeben vermehrten Stipen- 
dien für polnifche Studenten bewarben fich nur Wenige. Angefichts folcher 
Zhatfachen forverten die Landſtände eine theologifch-philofophifche Facultät 
für die Stadt Pofen, ferner für die Provinz mehrere Gymnafien mit 
vorherrſchend polnifchem Unterrichte, endlich polniſche Schulſprache in den 
Elementarfchulen aller der Ortfchaften, wo vie polnifche Bevölkerung 
überwöge; zugleich rügten fie, daß bie beutfche Regierung zufrieben fet, 
wenn die deutſchen Schüler ein leichtes polnifches Buch geläufig über- 
jegen Fönnten. 

Der Landtag fcheute fich nicht, das fo frech mikbrauchte Hecht der 
Erwählung der Landräthe als einen Schuß für das Großherzogthum zu- 
rũckzufordern, damit bie Provinz fich durch ihre eigenen Beamten gegen 
die deutfche Krone vertheidigen könnte. Er verlangte Aufhebung der Di- 
ſtrilts Commiſſare, deren DBerbienfte um bie bürgerliche Ordnung er boch 
jelbft anerfennen mußte; er erflärte, das Auflaufen überfchulbeter polnischer 
Guter durch die Regierung hätte die Herzen der Polen mit Wehmuth er- 
füllt, und bat die Krone, fie möchte den Warſchauiſchen Offizieren, welche 
an dem letzten Aufftande theilgenommen, ihre Benfionen wieder auszahlen. 
Allen diefen Anträgen der Ritterſchaft fchlofjen fich die Vertreter ber 
beutichen Städte und Därfer „aus Rückſichten der Billigkeit” an; fo Träftig 
verftand der polnifche Adel alle Künſte der Einfchüchterung anzuwenden, 
und jo wirffam unterftüßten ihn die deutfchen liberalen Zeitungen, bie 
noch immer ohne Sinn für die nationalen Machtlämpfe der Oſtmark, jede 
Oppofition, auch die der Feinde Deutſchlands grundfäglich verherrlichten. 
Worauf die Polen ausgingen, das verrietb fich deutlich als der Ober- 
Dürgermeifter Naumann von Bofen, auf Anbringen feiner Bürgerfchaft, 
die Berufung der preußijchen Reichsſtände befürmortete, da Hang es lär⸗ 
mend von allen Seiten: als Polen ftimmen wir dagegen. Die Frage 
wegen des Steuererlafjes beantworteten die Polen mit der Bitte: ber 
König möge lieber jeder Provinz eine Summe jährlih zu freier Ver- 
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wendung zuweilen. So in Allem und Jedem dachten fie für fich zu 
bleiben. 

Dies Vebermaß des Undanks fand felbjt der langmüthige Friedrich 
Wilhelm unerträglich. Erzürnt jchrieb er feinen Miniftern: der Landtag babe 
Mißbrauch getrieben mit dem Worte: polnifche Nationalität, und folle 
daher nachdrücklich darüber belehrt werden, daß die Krone dieſer Provinz 
feine politifche Abſonderung geftatten könne.) Demgemäß fagte der Land⸗ 
tagsabſchied ſehr ernft: das Großherzogthum ſei eine Provinz wie alle 
andern, einverleibt der Monarchie, zu deren deutſchem Kerne die Polen 
ganz ebenjo ftünden wie die Litthauer oder die Wallonen; der nationale 
Gegenfag finde feinen Vereinigunspunft in dem Namen Preußen. Die 
meiften Bitten des Landtags wurden abgefchlagen; die Kreisftände follten 
das Recht der Landrathswahl, die alten Offiziere ihre Benfionen erft wieber 
erhalten, wenn fie fi) der Gnade würdig zeigten. 

Die deutiche liberale Preſſe wollte gar nicht begreifen, warum ber 
freifinnige König die freifinnigen Polen fo Bart anließ. Am Peters— 
burger Hofe dagegen, wo die Bofener Wirren mit wachiender Sorge ver- 
folgt wurden, athmete man befriebigt auf, der Czar zeigte dem preußifchen 
Geſandten wieder eine lang vermißte Vertraulichkeit und Neflelrode dankte 
ihm berzlich für die würdige Abweifung des farmatifcheg Uebermutbes.**) 
Die polnifhen Evelleute Fagten laut, in der Stiffe rieben fie ſich zu- 
frievden die Hände; denn der Landtagsabſchied enthielt unter vielen Ver⸗ 
fagungen eine Gewährung und fie betraf grade die wichtigfte aller natio- 
nalen Beſchwerden. Der König verſprach nämlich, daß die von ber Regierung 
aufgefauften überjchuldeten Landgüter fürderhin auch an Polen veräußert 
werben follten. Bisher hatte der Staat faft allein folche Güter angekauft, 
deren adliche Herren durch bochverrätherifche LUimtriebe herabzefommen 
waren. Wenn er diefe Beftgungen feiner gefchworenen Feinde gegen reich- 
lihe Zahlung an fich brachte und fie dann zuverläffigen Deutfchen anver- 
traute, jo arbeitete er nicht nur mit ben mildejten Mitteln an dem großen 
Werke deutſcher Kolonifation, das bier feit ſechs Iahrhunderten im Gange 
war, er erwies auch den Polen ſelbſt eine Wohlthat, allerdings nicht Dem 
Adel, wohl aber den Kleinen Leuten; denn auf allen dieſen verwahrloften 
Gütern faßen dienftpflichtige Dinterfaffen, und bei jedem Verkaufe ließ Flott⸗ 
well die bäuerlichen Laſten ablöfen oder in billiger Welfe neu orpnen. Das 
Verfahren des deutichen Beamtenthums war jo unanfechtbar, daß felbit 
General Thile, der den polnischen Neigungen feines königlichen Gönners 
jo weit als möglich nachgab, nichts dawider einzuwenden wußte. Friedrich 
Wilhelm aber"meinte, die Verwaltung bätte fich dieſer friedlichen Ger- 
manifirungspolitit zu ſchämen, weil er ven Märchen Glauben ſchenkte, die 





*) Cabinetsordre an_das Staxtiminiftrium, 12. Juni 1841. 
“+, Liebermann’ Berichte, 24. Aug, 28. Dec. 1841. 
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im PBalafte Rabziwill umbergetragen wurden, und betbeuerte Heinlaut, Schon 
bisher feien biefe Süter auch an polnifche Erwerber verfauft worben, was 
aber nur in ganz feltenen Ausnahmefällen gefchehen war;*) fortan, fo 
verhieß er, würde jeder Unterfchted zwifchen den beiden Nationen hinweg⸗ 
falfen. Wie follte folche Nachgiebigfeit auf dieſe Adelskreiſe wirken, deren 
Damen bei der Verhaftung Dunin's Trauerfleiver angelegt hatten um 
fie beim Tode des alten Königs fchleunigft wieder auszuziehen! 

Mittlerweile verließ Tlottwell das Großherzogthum und überfandte 
dem Monarchen (15. März) noch eine Denkfchrift über feine zehnjährige 
Berwaltung, ein berrliches Zeugniß für den Freimuth, bie Einficht, die 
Thatkraft des alten Beamtenthums. Ganz unummunben fprach er hier 
aus, um der menfchlichen Gefittung willen hätte er bie deutfche Bildung 
befördert, die dem preußifchen Staatsleben wiberftrebenden polnifchen Ge⸗ 
wohnheiten zu belämpfen geſucht; dann fchilverte er mit gerechtem 
Selbitgefühle, was alles in dieſer fchöniten Zeit der Poſener Landesge⸗ 
ſchichte geleiftet worden. Wie nachdrüdlich Hatte vor wenigen Jahren ber 
alte König feine getreuen Beamten belobt, als Flottwell ihm nachgewieſen, 
die fcheinbare Zunahme der Vergehen in der Provinz fei nicht ein Zeichen 
wachlenber Verwilderung, fondern ein Ergebniß des wachfamen Kampfes, 
welchen bie neugebildeten dreißig Yand- und Stabtgerichte mitſammt ben 
neuen Diſtrikts Commiffären wider bie polnifche Gefetlofigfeit führten. So 
einfach vermochte der Sohn nicht zu handeln; feine ©utherzigfeit und 
feine Neigung für das Abfonderliche verwidelten ihn ſtets in Widerfprilche, 
welche den Verdacht der Falſchheit bervorriefen. Er dankte dem fcheiven- 
den Cherpräfidenten auf's wärmfte für den Bericht, wie für feine Träftige 
patriotifche Verwaltung, und verlieh ihm einen hohen Orden.“*) Die pol- 
nifhen Edelleute murrten, denn Flottwell's Denkichrift warb ihnen, ver- 
mutblich aus ven befreundeten Hoftreifen, bald verrathen und erſchien allen 
wie das frechite Selbſtbekenntniß deutſcher Zwingherrſchaft. Doch zur 
nämlichen Zeit erklärte Friedrich Wilhelm dem neuen SOberpräfidenten 
Grafen Arnim» Boigenburg feine beftimmte Abficht dies joeben belobte 
alte Verwaltungsſyſtem aufzugeben. 

Er wünſchte womöglich alle Oberpräftventenftellen der Monarchie 
mit vornehmen Grundherren zu befegen, vie nach der Weiſe englifcher 
Lordlieutenants den Adel der Landſchaft inihrem gaftfreien Haufe verfammeln 
follten. Da das durhaus in demofratifchen Sitten aufgewachjene preu- 
ßiſche Volt wohl dem königlichen Beamten, doch keineswegs dem Evelmanne 
Ehrerbietung zu zeigen pflegte, jo mußte diefer Plan ſchon in anderen 
Provinzen auf manches Hemmniß ſtoßen. Um wie viel mehr in Pofen, 
wo nur der Adel und ber Clerus unzuverläffig, vie Mehrzahl der Heinen 


*) f. o. IV. 558. 
er) Cabinetsordre an Flottwell, 11. Mai 1841. 
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Leute treu ergeben war. Arnim wurde für dieſe Stelle ausgewählt, weil 
er mehrere der angejehenften Evelleute ber Provinz von der Univerfität 
ber kannte und als Regierungspräfident in Aachen mit den aufgeregten 
Ratholiten gut ausgelommen war; zu ver Tiebenswürbigen Gräfin fagte 
ber König, fie folle ihm die Herzen der Polen gewinnen. Der neue 
Dberpräfident zeigte fich als trefflicher Gefchäftsemann und bielt ein großes 
Haus; feine gemeflene Ruhe bebagte Vielen mehr als Das ungeftiime 
Weſen Flottwell's, der, wie er felbft geftand, gern mit jungen Pferben 
fuhr, feine raſchen Entjchlüffe am Tiebften durch feurige junge Männer 
ausführen ließ.) Das dem Monarchen überreichte Programm ber neuen 
Verwaltung fagte behutiam: das Großberzogthum dürfe nur als Provinz 
bebandelt, das Ziel der Germanifirung nie aus ben Augen verloren 
werben, obwohl man die Polen fchonen und allein edle Mittel anwenden 
wolle; denn das für Preußen wejentliche Deutſchthum jet auch in Pofen, 
wie Fürſt Sulkowslki felbft zugeftehe, der Träger aller Eultur. Darum 
folle, unter Vermeidung jedes Zwanges, das Deutfche doch Staatsiprache 
bleiben und in allen Schulen nach Bedarf als Haupt» oder Nebenfprache 
gelehrt werben; der Kirche müſſe man, unbelümmert um bie öffentliche 
Meinung, nach dem Befehle des Königs ihr volles Recht gewähren, aber 
auch nicht mehr.**) 

Selbft diefe fanften Worte Hangen dem Monarchen noch zu deutſch; 
er antwortete mit der Mahnung: „jeden Anjchein einer verfuchten Ver⸗ 
drängung oder Beeinträchtigung des polnifchen Elements durch Das beutjche 
zu vermeiben.‘***, Mangelhaft unterrichtet, empfahl er ſeinem Oberprä- 
fiventen das löbliche Beifpiel der Franzofen im Elfaß, während in Wahr- 
beit die Wälfchen gegen das Deutjchthum weit fchärfer vorgingen als vie 
Deutfhen gegen das Slawenthum: längft waren in den elfaffer Volks⸗ 
ſchulen durchweg franzoͤſiſche Lehrbücher eingeführt; jet verlangte vie 
Parifer Regierung auch franzöfifhe Sprache für den Neligionsunterricht, 
jo daß außer den Proteftanten, die allezeit tapfer für ihre Intherifche 
Bibel ftritten, auch der ſchmiegſame Bifchof R&B von Straßburg erbittert 
wurbe und der Krone erwiberte, fein Gewiſſen verbiete ihm bie Religions- 
jtunden anders als in ver Mutterfprache der Kinder ertheilen zu laſſen. 
Graf Arnim aber lernte bald durch ſchmerzliche Enttäufchungen, daß er 
das Iaunifche, nach Weiberart bald trogende bald fchmeichelnde Polenthum 
minder richtig beurtheilt Hatte al8 fein in diefer &renzerwelt aufgewachfener 
Vorgänger. Die polnifchen Iugenpfreunde, von denen er fo viel Hilfe 

erwartet hatte, zeigten ihm wie allen königlichen Beamten nur glatte Höf- 
lichkeit, doch weber Dertrauen noch guten Willen. Der Huge und eble 


*) Oberlandegerichts- Praſident dv. Franckenberg⸗Ludwigsdorf an Thile, 27. Aug 1841. 
**, Graf Arnim, Denkſchrift Über die Verwaltung Poſens, 30. Juni 1841 dem 
Konige überreicht. 
***, Cabiuetsordre an Arnim, 21. Juli 1841. 
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Mann ftand nicht an, dem Könige feinen Irrthum zu befennen. Bereits 
nad zwei Monaten berichtete er (14. Aug.): die Scheivewand zwifchen 
Deutſchen und Polen fcheine Doch weit fchroffer als er gedacht; „Das 
Umlenken aus einer feit zehn Jahren verfolgten Bahn” biete große 
Schwierigkeiten, da man die erprobten Werke jenes Jahrzehnts nicht um⸗ 
ftogen wolle, und „Gott gebe, daß es nicht zu fpät dazu iſt“. Hierzulande 
fei das Beamtenthum Alles, tüchtige Männer fehlten unter den Bolen 
faft ganz, „die Aufrichtung des gefunkenen Volkes“ laſſe fih noch gar nicht 
abſehen.) Seitdem ward er wachfamer und begann nachzudenken über bie 
Warnung des großen Frievrih: man darf ven Polen keine Eomplimente 
machen, das verbirbt fie nur. Aber noch bevor er fich in feinem ſchwie⸗ 
rigen Amte ganz zurechtgefunden Hatte, ſchon nach Jahresfriſt, berief ihn 
der König auf einen Minifterpoften. 

Durch jo jähe Wechfelfälle gewannen die polnischen Cbelleute bie 
tröftliche Veberzeugung, daß feine ſtarke Hand mehr das Steuer führte. 
An den Zwangsverkäufen ihrer Güter betheiligte fich der Staat nicht mehr, 
und freiwillig veräußerten fie nur noch felten eine Scholle an einen 
Deutfchen; das Sprichwort kam auf: große Verräther verlaufen ihr Vater⸗ 
land im Ganzen, Heine morgenweife. Bon den Volksſchulen fürchteten 
fie auch nicht mehr viel, weil der König, um bie römiſche Kirche ganz zu- 
frieven zu ftellen, die Aemter der Schulinfpectoren Häufig an polnifche 
Briefter übertragen ließ. Selbft pas Höhere Schulwefen hofften fie der⸗ 
einft noch dem Polenthum zu unterwerfen: war doch foeben ein polnifcher 
Beiftlicher zum Rector des Poſener Marien⸗Gymnaſiums ernannt wor- 
ben; und die Regierung hatte bewilligt, daß dort fünftighin blos polniſch, 
nur in ben zwei oberften Klaſſen auch deutſch unterrichtet würbe. Der 
König ahnte nicht, wie ſchwer er baburch die gejellichaftliche Stellung 
feiner polniſchen Schützlinge felber ſchädigte; ohne gründliche Kenntniß 
der deutſchen Sprache konnte in Preußen ja längft niemand mehr zu irgend 
einer höheren bürgerlichen Wirkfamteit gelangen. Selbft ein polnifcher Ju⸗ 
genvbildungsverein, deſſen eigentlicher Zweck feinem Deutſchen in der Pro- 
vinz zweifelhaft blieb, wurde von der Regierung freundlich begünftigt. Nach 
alter Gewohnheit dankten die ſarmatiſchen &belleute der deutſchen Schwäche 
durch Untreue und Verfchiwörungen. Daß biefe Regierung mit Hochver- 
räthern ftreng umgehen würde, ftand ja doch nicht zu befürchten: dem 
Landtagsabſchied zuwider erhielten die warſchauiſchen Offiziere allefammt 
bald nachher ihre verwirkten Benfionen wieder ausbezahlt. 

Zwar beftand, namentlich unter den reichen und bejahrten Grund⸗ 
herren, eine Heine gemäßigte Partei, die auf das friedliche Eritarken bes 
polnischen Volksthums hoffte. „Werben wir befler, gebilveter, reicher als 
die Deutſchen“, fo fagte Graf Eduard Raczynski, „dann find wir bie Herren 


*) Arnim, Bericht an den König, 14. Aug. 1841. 
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in Bofen.” Und Eugen von Breza hatte den Muth, in einer Flugſchrift 
über Pofener Zuftände auszufprechen: der befte Pole feit Eafimir dem 
Großen ſei der Bauernbefreier Friedrich Wilhelm III. gewejen. Aber folche 
vereinzelte Stimmen wurben durch den Terrorismus der Revolutionäre 
raſch niebergebonnert;, gegen Breza fehrieb Aug. Hatzfeld eine höhniſche 
Erwiderung, die unzweifelhaft die Meinung der polnifchen Mehrheit wieder- 
gab. Die „Sentralifation” der polnifchen Propaganda in Paris und Ber- 
ſailles unterhielt feit Jahren, durch Palmerfton beſchützt, mit den Pofener 
Landsleuten einen geheimen Verkehr, den die englifche Geſandtſchaft in 
Berlin vermittelte;*) und trog ber Beſchwerden des preußiichen Hofes hörte 
diefe VBerrätberei der britifchen Freunde felbjt als die Torys zur Negie- 
rung gelangten nicht gänzlih auf. Auch unmittelbar wurben, mit Um- 
gebung der Poſt, regelmäßige Botjchaften zwifchen Baris und Poſen aus- 
getaufcht.**) 

Gerade bie Großpolen um Poſen und Gneſen beſaßen im Höchften 
Maße jenen tolfpreiften, abenteuerliben Sinn, welcher ven Polen bei 
ihren dftlichen Nachbarn den Namen der Hirnlofen verfchafft Hatte. Nach 
den Erfahrungen des Flottwell'ſchen Regiments mußten fie auch wohl 
glauben, daß Gefahr im Verzuge jet, und das Deutſchthum im polnifchen 
Rom dereinſt noch fiegen könnte. Als Menſchen, fo fagten fie oft, befin- 
den wir uns beifer, als Bolen fchlechter denn unſere Brüder in Galizien 
und Warſchau. Seit dem Jahre 1842 fuchte die Sentralifation grabes- 
wegs einen neuen Aufitand vorzubereiten; fie gründete in Verſailles eine 
eigene Kriegsſchule, Mieroslawsfi und Wyfodi hielten militärische Vor⸗ 
träge, viele junge Polen beſuchten franzöfiihe Militärbildungsanftalten. 
Jedermann fühlte, daß ein Sturm in der Luft lag. Erzbifchof Dunin, 
ber faum begnabigte, gebärbete fich wie ber Herr des Landes; das ge 
ſchmeidige Pfäfflein mit dem violetten Käppchen lächelte verftändnißinnig, 
wenn ihm ber Abel ald dem Primas von Polen huldigte. Zum Dant 
für feine Befreiung ernannte er den Official Brodzizewsfi, den eigent- 
lichen Anftifter des Kirchenſtreites**) zum Weihbifchof von Gnefen und 
verlangte, daß alle Schulbücher der Provinz ber erzbifchöflichen Curie zur 
Genehmigung eingereicht würden. Er wagte in feinen NRunbfchreiben 
an den Glerus bie Regierung offen anzugreifen und beflagte fich vor 
dem Monarchen über „vie unerhörte Arroganz‘ der Königlichen Beamten 
in fo fredem Zone, daß ihm Eichhorn einen jcharfen Verweis fenden 
mußte. }) Das perfönliche Verbältniß zwifchen Deutſchen und Polen 
ward um fo kälter, je leifer bie Regierung auftrat; felbft Graf Raczynski, 





*) Rodow an Graf Maltzan, 29. Dec. 1841. 
**) Nagler an Minifter Werther, 20. Mai 1841. 
“+*) ſ. 0. IV. 708. 
ft) Dunin, Gingabe an ben König, 29. Ian.; Eichhorn an Dunin, 22. Kebr., 
Bericht an den König, 24. Febr. 1841. 
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den feine Standesgenoffen wegen feines guten Einvernehmens mit ben 
Deutfchen beargwöhnten, warnte nachdrücklich, diefe beiden Nationen follten 
wohl friedlich neben einander leben doch niemals fi vermiichen. Unter 
fi waren die Polen Teineswegs einig. Neben ven Geheimbünden bes 
Adels bildete ſich ein rabilaler Verein unter den Gewerbtreibenden ber 
Provinzialhauptftabt und einem Theile jener müſſigen Händler und Schenk⸗ 
wirthe, welche in den Heinen Städten den fehlenden Handwerkerſtand 
vertraten; feine von Dr. Libelt herausgegebene Zeitfchrift, das Jahr, ftand 
ben Lehren des Eommunismus nahe. Gegen bie Deutjchen aber hielten 
alle Parteien zufammen. Schon wurbe die Lofung ausgegeben, man 
dürfe nur bei Landsleuten laufen, und in Pofen ein Bazar auf Altien 
gegründet, deſſen Läden die Gefellichaft ausſchließlich an Polen vermiethete; 
auch für ein polnifches Theater ward gefammelt. 

In Folge der beftändigen Warnungen ver ruffifchen Geſandtſchaft 
erhielten die Landräthe ven Befehl, auf die geheimen Umtriebe der Polen 
ſcharf aufzumerfen. Da fich indeſſen die moskowitiſchen Berichte zum Theil 
als falſch oder übertrieben erwieſen, fo ließ fich Die veutfche Gutmüthigkeit 
bald wieder einfchläfern. Ein berüchtigter Agent der Propaganda Trzemski 
wurde, ald man ihn nach Jahren endlich einfing, wieder Iosgegeben, weil 
er fich auf die Amneftie des neuen Königs berief;*) und über den gefähr- 
lichiten aller Preußenfeinde des Landes, Titus Dzialynski urtheilte das 
Auswärtige Amt unſchuldig: dieſer Graf fei viel zu vornehn zum Ver⸗ 
ihwörer.**) SHarmlofer noch als feine Beamten war der König felbft. Als 
er im Sommer 1842 auf ber Durchreife Pofen berührte, da ließ er ich, 
wie man fagte, durch die Bitten der Radziwills bewegen, dort einige Tage 
zu verweilen, und bie Polen bereiteten ihm eine jener lärmenden Hul⸗ 
bigungen, welche der ſlawiſchen Xeichtlebigfeit gar nichts koſten. Entzückt 
ichilverte er, wie man ihn über alle Erwartung gut empfangen und wie 
er beim Feſtmahle 205, meift adliche Magen habe füllen müſſen.*) Nach 
dem kurzen Aufenthalte verlieh er zum Abfchied noch 55 Orden an biefe 
ungetreue Provinz, die er jchon bet der Königsberger Huldigung mit Aus» 
zeichnungen überſchüttet hatte; felbit Dunin wurde durch einen Orden geehrt. 
Dergeitalt trieb mar arglos dem großen Verrathe ver Polen entgegen. Ein 
genialer, feiner Macht ficherer Staatsmann darf wohl zuweilen abweichen 
von der alten Regel, daß bie Staatsgewalt ſich auf ihre Freunde, nicht 
auf ihre Feinde ftügen fol. Eine Schwache Regierung verräth nur ihre 
eigene Haltlofigleit, wenn fie in furzfichtiger Ueberſchlauheit unbelehrbaren 
Gegnern zu fohmeicheln verſucht. So geſchah es Hier: die Bolen wurden 
nicht gewonnen, die treuen Deutſchen aber fühlten fich wie verratben und 


*) Schreiben bes Yuftizminifieriums an Rochow, 16. Oct. 1840. 
+) Weiſung des Auswärtigen Amts an Arnim in Paris, 8. Juni 1841. Bol. 
IV. 62. 
”), König Friedrich Wilhelm an Chile, Bofen, 25. Juni 1842. 
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verkauft, da fie ven König die Politik Flottwell's beloben und doch felbft 
den genau entgegengejetten Weg einjchlagen ſahen. — 


Inzwiſchen wurde das Minifterium nach und nach völlig neu ge- 
ftaltet. Im März 1841 erhielt Boyen, troß feiner fiebzig Jahre, die 
Leitung der Kriegsverwaltung, zum Schreden ver alten medlenburgifch- 
welfiichen Partei, die er noch vor wenigen Jahren burch eine freimütbige 
Schrift über Scharnhorft abermals gekränkt Hatte. Der König ward nicht 
müde, den alten Herrn für bie Unbill vergangener Jahre burch eine faft 
Iindlihe Verehrung und durch finnig gewählte Auszeichnungen zu ent- 
ſchädigen. Er gab ihm fofort, nach dem Dienftalter, die erfte Stelle im 
Minifterium, ſchmückte ihn am Grabe Gneifenau’s8 zu Sommerjchenburg, 
als dort das Denkmal des Helden enthüllt wurbe, mit dem ſchwarzen 
Adlerorden, ernannte ihn zum Chef des erften Infanterie⸗Regiments, in 
dem ver General einft feine Solbatenlaufbahn begonnen hatte, ließ 
zum Jubelfeſte feiner jechzigjährigen Dienftzeit eine fchöne Denkmünze 
ſchlagen. Boyen aber täufchte fich nicht Über die Bedeutung dieſer Gnaden⸗ 
beweife. Aufgewachſen in ven Ideen Kants, Har, beitimmt, veritändig 
in Allem, auch in feiner innigen Frommigkeit, fühlte er Hug heraus, wie 
wenig er Friedrich Wilhelm's romantischen Träumen zu folgen vermochte, und 
hielt fich der großen Politik in der Regel fern; nur zuweilen, wenn er einen 
verhaͤngnißvollen Mißgriff befürchtete, warnte er den König mit feiner 
fräftigen oftpreußifchen Treuherzigkeit. Auch in feinem eigenen Miniſte⸗ 
rium machte er bald die Erfahrung, daß er vor fünfundzwanzig Jahren, 
troß der vielbeflagten Unentjchloffenheit des alten Könige und trog ber 
Veindfeligfeit ver Maulwürfe, wie er feine ®egner nannte, doch weit rajcher 
vorwärts gelommen war als jett. Gleich zu Anfang hatte er, wie der König 
jagte, „ein Stüdchen Schwerenoth” mit dem Chef des Militärcabinets 
General Lindheim, und es gelang ihm den vechthaberifchen Gegner zu 
verbrängen, indem er offen ausfprach: ich habe das Amt nur angenommen 
„um dem König einen Beweis meiner treuen Anhänglichleit zu geben; fo- 
bald ich aber fehe, daß meine Wirkſamkeit gelähmt wird, fo Bat die Stelle 
feinen Werth für mid.‘ *) 

Freie Hand jedoch gewann er dadurch noch nicht, denn der König er- 
jchwerte ihm, wie allen übrigen Miniftern das planvolle Arbeiten durch 
plögliche VBorfchläge und Entwürfe, die er dann oft ebenfo plöglich wieber 
aufgab. „Es liegen‘, fagte Thile, ‚im Geiſte Sr. Maj. noch fo viele Keime 
für die rafchere Entwidlung unferer Staatsverhältniffe in mannichfacher 
Richtung. Selbit die Formen des Gefchäftsganges ſtanden nicht mehr 





*) Bogen anThile, 28. März; König Kriebrich Wilhelm an Chile, 25. 29. März 1841. 
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feft. Friedrich Wilhelm ließ fih zwar, wie fein Vater, in ber Regel von 
dem Cabinetsminiſter Vortrag halten, berief aber auch zuweilen Turziveg 
einen oder mehrere der andern Minifter oder erfchien unerwartet im 
Minifterrath; jo überlaftete er fich und fand ſchwer ein Ende.“) Um ſich 
gegen die unberechenbaren Einfälle des Monarchen zu beden, verfammelte 
Boyen häufiger als er vordem pflegte berathende Commiſſionen, in deren 
fchwerfälligen Berbandlungen mander gute Blan jteden blieb. Dergeftalt 
ward feine zweite Amtsführung, wenn auch nicht unfruchtbar, doch weit 
weniger erfolgreih als die erfte. Er empfand oft jchmerzlich die Laft 
feiner Jahre, obgleich Andere fich über feine jugendliche Friſche verwunder- 
ten, und in feinen Augen noch immer jene verbedte Gluth brannte, bie 
ihm einft ven Namen bes ftillen Löwen verichafft Hatte. Mehr als das 
Alter hemmte ihn die Unficherheit feiner Stellung; alle Rathgeber Fried⸗ 
ih Wilhelm’8 überfam bald das drückende Gefühl, daß man in einer un- 
möglichen Zeit lebte. 

Auch im Iuftizminifterium warb ein Perjonenwechiel unvermeidlich. 
Schon gleich nach feiner Thronbeftelgung (29. Juni 1840) Hatte der König 
eine bantenswerthe Reform in der Nechtöpflege herbeigeführt, indem er 
erflärte, es wiverftrebe feinem Gefühl, die Todesurtheile förmlich zu be- 
ftätigen. Die Krone verzichtete aljo auf jede unmittelbare Ausübung ihrer 
alten oberftrichterlichen Gewalt, fie begnügte fich fortan mit dem echte 
der Begnabigung; wenn fie von dieſem Rechte feinen Gebrauch machen 
wollte, dann befahl fie einfach, der Gerechtigkeit freien Lauf zu laffen, 
fo daß die Unabhängigkeit der Gerichte jegt auch in der Form ftreng ge- 
wahrt wurde. Diefer erften Reform jollten größere folgen, vornehmlich 
eine Neugeftaltung des Strafverfahrens. Wie hätte Friedrich Wilhelm 
für folche Pläne ven alten, ihm perjönlich wiverwärtigen Kamptz gebrauchen 
tönnen, der mit allem feinem Fleiße das Werk der Gejegrevifion kaum von 
der Stelle gebracht hatte und, befangen in der tobten Gelehrfamteit feines 
geliebten Reichskammergerichts, Deffentlichleit und Münblichleit als Re⸗ 
liquien aus den Kinderzeiten der Rechtspflege bemitleivete? Nor Kurzem 
erft, bei feinem Iubiläum waren dem Demagogenverfolger mannichfache Aus- 
zeichnungen, jogar dad Ehrenbürgerrecht der Hauptftabt zu Theil geworben. 
Er Hielt fih für unentbehrlich, ging im Sommer 1841 wohlgemuth nach 
GSaftein, dem Jungbrunnen der Breife, und wollte feinen Augen kaum 
trauen, als ihm General Thile dorthin fchrieb: bei feiner „LXebens- und 
Geiftesfülle” bebürfe der König jüngerer Diener. Kamptz fträubte fich 
noch heftiger denn vor drei Jahren, als man ihm die rheinifche Yuftiz- 
verwaltung nabın;*”) flebentlich bat er ven General, ſelbſt zu beurtheilen 
„ob ich jemals mit meinen Kräften zurücgeblieben bin’, und beſchwor 


*) Thile, Bericht über die Vereinfachung des Gefchäftsganges, 15. Febr. 1842. 
**), ©, 0. IV. 551. 
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den König, ihm die Arbeiten der Gefetrevifion zu laflen, da ihm „Gott 
diefe Kräfte ungefchwächt erhalten babe“. *) 

Alles vergeblih. Der König hatte die Stelle bereits feinem Freunde 
Savigny zugedacht und verlangte von biefem Vorfchläge für eine zweck⸗ 
mäßige Einrichtung der Geſetzreviſion. ‘Die Dentfchrift, welche Savigny 
darauf (im Januar 1842) dem Monarchen überreichte, enthielt in vornehmer, 
gemefjener Form eine entſchiedene Abfage der neuen Hiftoriichen Rechts⸗ 
lebre an die Wetlarijche Gelahrtheit des alten Jahrhunderts. Ste brach 
ben Stab über Kamptz's gefammte Amtsführung und zeigte mit fiegreicher 
Klarheit: grade das Landrecht, grade diefe fo ausführliche, fo in's Ein- 
zelne gehende Codification babe den wiflenfchaftlichen Geiſt des trefflichen 
preußifchen Richterftandes gelähmt; darum fei auch nicht, wie bisher immer, 
eine Umarbeitung des ganzen Landrechts zu erftreben, ſondern zuvörderſt 
eine Neugeftaltung bes Proceffes, bamit die Nichter in ihrer ganzen 
Thätigkeit freier geftellt, unabhängiger nach oben, entlaftet von fremb- 
artigen Amtsgefchäften, wieder mit der Wifjenfchaft in lebendige Wechfel- 
wirkung träten. Am materiellen Rechte wollte Savigny nur verändern, 
was durch die Erfahrung widerlegt fet und ben Bebürfniffen der heu⸗ 
tigen Geſellſchaft widerfpreche. Er forderte alfo, wie fein Lieblingsſchüler 
Ludwig v. Gerlach fagte, ftatt todter Codification lebendige Legislation; 
und bei dem freudigen Verftändnif, das Friebrich Wilhelm ben Ideen 
feines Lehrers immer gewidmet Hatte, ſchien die Hoffnung mwohlberechtigt, 
daß Preußens Gefetgebung fih fortan auf der Höhe der Wiffenfchaft 
halten würde. 

ALS Savigny auf Grund jenes Programmes im März den Minifter- 
pojten erhielt, da meinten faft alle guten Köpfe an den Hochſchulen wie 
an den Gerichten, eine glüdlichere Wahl hätte der König nicht treffen 
fönnen, denn durch fein Wirken im Staatsrathe und neuerbings durch 
fein Syftem des heutigen römifchen Rechts war der größte Nechtögelehrte 
des Jahrhunderts auch bei den Praktikern zu hohem Anſehen gelangt. 
Schon Stein hatte einft vorausgefagt, der würde einft ein würbiger Nach- 
folger des Großkanzlers Carmer werben. Nur die Radikalen, bie ihm feine 
Kämpfe gegen das Vernunftrecht nicht verzeihen fonnten, ergingen fich in 
wohlfeilen Spöttereien über ven Mann, der einft unferer Zeit den Beruf 
zur Geſetzgebung abgeiprochen Hätte und num ſelbſt das Minifterium ber 
Geſetzreviſion übernähme; fie Bielten ihm vor, daß er, der Proteftant, 
feinen Sohn ftreng katholiſch erziehen ließ, daß er einft Gans befämpft 
und Stahl beichütt Hatte, daß er jet Gerlach fogleich in fein Minifterium 
berief; fie weillagten dem „chriftlich-germanifchen Solon‘ ein ſchlimmes 
Ende. Und feltfam, dieſen Parteifanatifern gab der Erfolg fchlieklich mehr 
Recht als den Einfichtigen und Unbefangenen. Es zeigte fich bald, daß 


*) Thile an Kamp 5. Aug.; Kamptz anden König 5. Oet. an Thile 5. Oct. 1841. 
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Friedrich Wilhelm auch diesmal wieder einen bebeutenden Mann an bie 
falfche Stelle geſetzt hatte; Savigny's Thätigkeit im Minifterrathe beraubte 
die Wiffenichaft auf einige Jahre einer unvergleichlichen Kraft und förderte 
die preußifche Geſetzgebung nur wenig. 

Leichter als Kampk trennte fih Graf Alvensleben von feinem Amte. 
Er hatte vor Jahren der romantifhen Matläfergefellichaft der Gebrüder 
Gerlach angehört und wurde von dieſen Jugendfreunden noch immer zu 
den zuverläffigen Sefinnungsgenofien gezählt. Durch feine lange Amte- 
führung war er jedoch an ven geräufchlofen ftätigen Gang des alten Re⸗ 
giments gewöhnt und fagte zu Rochow von vornherein: jett fei für fie 
Beide fein Pla mehr, der neue Herr wolle in Allem allein regieren, felbit 
die Einzelheiten der Verwaltung durch oft willfürliche oder unpraltijche 
Befehle regeln, und umgebe fi darum abfihtlih nur mit Männern, 
die er weit überjehe. Längft entſchloſſen ſich bei rechter Gelegenheit zu- 
rüdzuziehen, erhielt der Graf im October 1841 einen fcharfen Verweis, 
weil er bei den fchwebenvden Verhandlungen über die Zuderzöfle den Ab⸗ 
fihten des Monarchen zuwider gehandelt hätte. Sofort verlangte er 
feinen Abſchied.“) Das hatte Friedrich Wilhelm nicht beabfichtigt; denn er 
Ichätte Alvensleben fehr hoch, und war vorm Jahre fchon nahe daran 
- gewefen ihm das wichtige Cultusminifterium zu übertragen. Um den ge- 
kränkten Deinifter zu befchwichtigen dachte der König in der erſten Ver⸗ 
legenbeit, alle Schuld an dem Streite auf den pebantifchen alten General- 
ſteuerdirector Kuhlmayer abzuwälzen. Da trat ihm Chile entgegen und 
fagte freimüthig: das würde die erfte wirkliche Ungerechtigkeit in der Re- 
gierungszeit Sr. Majeftät fein, denn Kuhlmayer habe immer nur genau 
die Weifungen des Minifters befolgt.**) So blieb e8 denn dabei, daß 
Alvensleben aus ber Finanzverwaltung austrat,; mit ihm ſchied auch 
Kuhlmayer. 

Der König war jedoch nicht geſonnen, ſich gänzlich von dem alten 
Freunde zu trennen; er ließ durch Leopold Gerlach, nachher durch die 
Königin mit ihm verhandeln, und Alvensleben entichloß ſich endlich als 
Cabinetsminiſter neben General Thile einen Theil ver politifchen Vorträge bei 
dem Monarchen zu übernehmen. Mittlerweile wurde ber Oberpräfident 
v. Bodelſchwingh zum Eintritt in das erledigte Amt aufgefordert, und 
nach den Anfchauungen des alten Beamtenthums betrachtete er e8 als 
feine Dienftpflicht dem Rufe des Königs zu gehorchen, obgleich er fehr un- 
gern feinen jchönen rheinischen Wirkungskreis verlieh.*** Im Mai 1842 
trat er dad Amt an, unter ibm Geh. Rath Kühne als Generalfteuer- 
bireltor. Endlich wieder fehien cin frifcherer Geift in die etwas erftarrte 





*, Rah Kühne's Aufzeichnungen. 
*+) Thile's Bericht an den König o. D. (Januar 1842.) 
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Finanzverwaltung einzuziehen, ba zwei jo ausgezeichnete Beamte, beide noch 
im kräftigſten Alter, perjönlich befreundet und in ihren bandelspolitifchen 
Grundfägen ganz gleichgefinnt, die Zügel ergriffen. 

Ungleich wichtiger als alle dieſe Aenderungen erichien der öffentlichen 
Meinung der bartnädige Kampf zwiſchen Schön und Rochow. Deſſen 
Ausgang, fo glaubte alle Welt, mußte über den Charakter der neuen Re 
gierung endlich entfcheiven. Rochow galt nun einmal für den Banner- 
träger der Reaction. Nicht ganz mit Recht. Eben jett vollendete er, 
durchaus nach den Wünfchen des Provinziallandtages, die Landgemeindeord⸗ 
nung für Wefiphalen vom 31. Oct. 1841, die an die Stelle von vier 
rheinbündiſch⸗franzoͤſiſchen Gemeindegeſetzen trat und offenbar eine Mittel- 
linie einhalten follte zwifchen dem napoleoniſchen Verwaltungsdespotismus 
und der patriarchaliſchen Selbſtverwaltung des Oſtens. Die althiſtoriſchen 
Ortsgemeinden wurden wiederhergeſtellt, ſofern ſie eigenen Haushalt be⸗ 
ſaßen; den Gemeindevorſteher ernannte der Landrath, nach franzöfifchem 
Brauche, die Gemeinderäthe jedoch ſollten fortan von den Meiſtbeerbten 
frei gewählt werden und erhielten erweiterte Befugniſſe. Eine oder meh⸗ 
rere Gemeinden bildeten einen Landesverwaltungsbezirk, das Amt, unter 
einem ernannten Amtmann. Die Rittergüter konnten in der Regel nur 
mit Zuſtimmung beider Theile aus dem Gemeindeverbande ausſcheiden. 
Das Geſetz zeigte gar nichts von ſtaatsmänniſchen Gedanken; es war 
der Nothbehelf eines wohlmeinenden Beamtenthums, das den im Weſten 
vorherrſchenden und darum liberal genannten Anſchauungen nach Kräften 
entgegenzufommen fuchte. Aber auch dies Zugeftänbnig an den Liberalis- 
mus vermochte den? Haß, der auf Rochow's Namen laftete, nicht zu fänf- 
tigen. Und ihm gegenüber ftand Schön, der Abgott der Zeitungen. 

Der Hatte die Verhandlungen des jüngften oftpreußifchen Landtags 
burch feine Getreuen jehr Hug geleitet; denn er ſtand bem Könige per- 
ſönlich dafür ein, dag unter den Ständen feines Lieblingslandes fein un- 
ebrerbietiges Wort fallen follte. Nichtspeftoweniger fuhr er fort, die radi⸗ 
tale Verftimmung, die in Königsberg feit dem Erfcheinen der Vier Fragen 
überhandnahm, gefliffentlih zu fchüren durch feine maßloſe Tadelſucht, 
durch fein Hoffärtiges Abſprechen über alles was aus Berlin fam, neuer- 
dings auch durch geheimnißvolle Andeutungen über bes Königs Ver- 
faffungspläne. Mehrmals warnte General Wrangel die Krone vor dieſem 
aufreizenden Treiben des Oberpräfidenten; immer warb ihm bie Antwort, 
bem Freunde des Könige ſei nichts Arges zuzutrauen. Mit feinem Vor⸗ 
gefegen Rochow war Schön bereits feit dem Huldigungslandtage gänzlich 
ich zerfallen. Jetzt ſandte Rochow eine gehäffige Anfrage wegen eines 
albernen radikalen Gedichts, das dem Oberpräfidenten zufang, er babe 
„Das große Wort der Freiheit uns gelehrt”. Schön's Erwiderungen 
wurden immer gröber; e8 fchien als ob er den Minifter verhöhnen 
wollte. Zugleich verflngte er ihn, freimüthig aber ohne irgend einen Be⸗ 
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weis beizubringen, vor dem Könige als einen gemeinichäplichen Staats⸗ 
diener. In den Berliner Regterungsfreifen äußerte man fchon: wenn 
Rochow nur einen Funken von Klugbeit beſäße, fo müßte er dieſen 
Gegner fordern.*) Beide Feinde zeigten fich gleich Herrichiüchtig, beide 
gleich wenig wählerifch in den Mitteln: während Schön’s liberale Sefolg- 
fchaft den Deinifter in den Blättern der Oppofition fchmähte, ließ Rochom, 
wie die Oftpreußen bald erfuhren,**) in feinem Bureau gehäfftge Artikel 
gegen den Oberpräfiventen jchmieden und wußte manche davon fogar in 
der Augsburger und ber Leipziger Allgemeinen Zeitung unterzubringen. 
Troß dieſes offenfundigen Skandales wünſchte der beiven Gegnern 
gleich wohlgeneigte Monarch beide im Amte zu halten; denn im ftolzen 
Gefühle feiner Selbftherrlichleit legte ex auf die Streitigkeiten feiner Diener 
gar Teinen Werth. Auch glaubte er keineswegs, daß eine grundſätzliche 
Feindſchaft die Beiden trennte. Hatte er doch als Kronprinz jahrelang mit 
Beiden friedlich in der landftändifchen Commiſſion zufammen gearbeitet und 
von Rochow foeben noch Rathſchläge für vie Fortbildung ver Stänbeverfaf- 
fung empfangen. Zwiſchen dem Könige und feinem alten oftpreußifchen 
Freunde hatte fich nach und nach ein gefährliches gegenfeitiges Mikverftänd- 
niß gebildet, wie es nur zwifchen fo ſeltſamen Charakteren entftehen konnte. 
Da Schön Alte die nicht feines Sinnes waren als „Männer der finfteren 
Zeit” tief verachtete, jo glaubte er wirklich, fein geliebter König würde nur 
durch die reaftionären Hoflente verhindert, die conftitutionelleh Pläne aus- 
zuführen, die er doch in folcher Weife gar nicht hegte. Friedrich Wilhelm 
ſeinerſeits wähnte, „ver Schön laſſe fich nur zuweilen „durch feinen jübi- 
ſchen Freundepöbel“ zu liberalen Aeußerungen verleiten, die in Wahrheit die 
Herzensgefinnung des Kantianers wiedergaben. Wieber und wieder ſendete 
er dem Freunde berzliche Briefe und mahnte ihn zur Verjöhnlichleit: das 
Minimiſſimum, das ich zu fordern berechtigt bin, tft eine Exrplication mit 
Rochow, den Sie ungerecht beichuldigt haben; Ihnen fehlt die Liebe, bie 
auch mit Gegnern für das Ganze zuſammenwirkt.“**) Gewandt eingebenb 
anf diefe ihm fonjt wenig geläufige biblifche Sprache erwiberte Schön: 
der Sprud „Und Bätte ich die Liebe nicht” ftehe mit Slammenfchrift in 
feinem Herzen. Dem Minifter aber wollte er feine Hand nicht bieten. 
Bergeblich hielt ihm fein Landsmann Boyen in einem gemüthlichen Schreiben 
vor: die Verföhnung mit Rochow fei zugleich die Verſohnung mit bem 
Monarchen, vergeblich verjuchte des Königs vertrauter Adjutant, Oberit 
Below, einer der erften Grundherren der Provinz, im Verein mit einigen 
anderen ojtpreußifchen Evelleuten den Erzürnten zu überreben. }) 


+, Nah Kühne’S Aufzeichnungen. 

*+), Brünnef an Thile, 7. März; Oberfi v. Below au ben König, 7. April 1841. 
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Schön ließ fi über die Schärfe des vorhandenen Gegenfates nicht 
täufchen; er blieb babei, A und Non A könnten nicht zufammengeben. 
Zweimal erbat er feinen Abſchied, offenbar weil er noch immter hoffte, 
ben Gegner zu ftürzen. Er wußte längft, daß der König mehrmals daran 
gedacht Hatte, ihm das Handeldminifterium zu übertragen—allerdings ein 
ſonderbarer Einfall, va Schön zwar reiche techniiche Kenntniſſe befaß, aber 
als unbelehrbarer Feind Des Zollvereins in der Handelspolitik ficherlich 
Unheil angeftiftet hätte — und er war nicht nur bereit dieſem Rufe zu folgen, 
er traute ſich's auch zu, den gefammten Minifterrath zu leiten. Immer 
wieder fam er in Briefen und Geſprächen auf den allein rettenden Ge⸗ 
danken zurüd: wir brauchen „ein regulirtes Minifterium‘‘, an deſſen 
Spitze „ein wiflenichaftlich gebildeter Staatsmann mit voller Erfahrung” 
iteben muß; und von folhen Staatsmännern befaß bie Monarchie nad 
feiner Meinung nur einen einzigen! 

Mit Teivenfchaftlicher Erregung verfolgte die Provinz dieſe Kämpfe; 
denn von allen beutfchen Stämmen balten bie Oftpreußen, neben ben 
Holften, den Schwaben und den Schlefiern, am fefteften unter einander 
zufammen; und Schön liebte, alle Vorwürfe, die ihm aus Berlin zu- 
famen, als Verbächtigungen der Treue feines Heimathlandes aufzufalfen, 
um fie dann mit hoher patriotiicher Entrüftung zurückzuweiſen*). So 
erſchien Rochow bald jedem ftolgen Dftpreußen faft wie ein perjönlicher 
Feind. Mittlerweile verbreitete fich in der Provinz plöglih das Gerücht 
von zahlreichen Brieferbrehungen,;, Schön ſprach darüber al8 ob ein 
Zweifel gar nicht möglich wäre. Der König aber, der ſchon nach feiner 
Thronbefteigung, zum Kummer des alten Nagler, alle ſolche fchlechte 
Künſte jtreng unterjagt batte, ſendete fofort ven Oberften Below mit außer» 
orbentlichen Vollmachten in feine Heimath, um eine Scharfe Unterfuchung 
vorzunehmen. Sie brachte ſchlechterdings nichts Bedenkliches an den Tag ;**) 
indefjen ließen fich die Altpreußen ihren Verdacht nicht nehmen. 

Nun begann auch bie ſchwache confervative Partei der Provinz fich 
zu regen. Unter dem Vorſitze des übelberufenen Landraths v. Hake 
verfammelten fich im Februar einige Grundbeſitzer zu Preußifch-Holland, 
um zu erklären, daß fie die Adreſſe der Freunde Jacoby's mißbilligten 
und dem abjoluten Könige unbedingt vertrauten. Hocherfreut erwiberte 
Rochow einem der Theilnehmer, der Monarch babe die loyalen Grund» 
jäge der Verfammlung mit Wohlgefallen aufgenommen.***) Da Tiefen 
von verichievenen Seiten Anzeigen gegen Hale ein; man befchuldigte ihn 
eines Caſſendefekts, und Schön beeilte fich in einem grimmigen Berichte bie 
Nichtswürdigkeit dieſes politifchen Gegners mit grellen Farben zu fchilvern. 


*) Cabinetsorbre an Thile, 30. März; Thile's Beriht an den König, 31. März 
1841. 
**) Cabinetsordre an Below, 10. März; Below's Bericht an Thile, 24. März 1841. 
**x) Rochow an Regierungsrath v. Beſſel, 1. März 1841. 
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Rochow aber verjuchte anfangs den Handel mit Stillfchweigen zu über- 
gehen und warb erft durch einen ausprüdlichen Befehl des erzürnten 
Monarchen gezwungen bie Unterjuchung anzuordnen, die mit Hale's Ver⸗ 
urtheilung endigte.*) Seitvem war der König über die Parteilichleit des 
Miniſters ebenſo ungehalten wie über die geheime Oppoſition des Ober- 
präjidenten. So jchleppte fich der Streit noch durch Monate dahin. 
Schön triumphirte und verficherte dreift, in feiner treuen Provinz gäbe e8 keine 
Parteien, allein die winzige Partei des Verbrechers Hale ausgenommen. 
In Wahrheit war das Orbensland tief aufgewühlt, faft jo erbittert wie vor 
zweihundert Jahren, al® die edlen freien Preußen ben märkiſchen Des⸗ 
potismus befämpften. Unerjchütterlich feft ftand die Sage, daß ber König 
bei der Krönung conftitutionelle Zufagen gegeben und fie nachher zurüd- 
genommen hätte; nichts aber verzeiht diefer Fräftige Stamm fchwerer als 
bie Unbejtänbigfeit. Als Schön im October den Sigungen des Staatsraths 
beiwohnte, wollten ibm die Berliner Liberalen ein Ständchen bringen, was 
er nur mit Mühe verhinderte; bei feiner Heimkehr begrüßten ihn feine 
Königsberger Anhänger mit beflaggten Schiffen und erleuchteten Senftern als 
ben Helden bes Landes, und vie Königsberger Polizei meldete dem Miniſte⸗ 
rium bejchwichtigend: allgemein fei die Theilnahme doch nicht gewefen. **) 

Sp ftand es bereits: Die oftpreußifchen Polizeibehörden erfiatteten 
Bericht über ihren eigenen Oberpräfidenten! Daß ſolche Zujtände wicht 
dauern konnten, mußte fchlicklich auch dem langmüthigen Monarchen ein- 
leuchten. Als Schön im Januar 1842 zum britten male feinen Abſchied 
erbat, nahm fich der König fait drei Monate Bedenkzeit und genehmigte 
endlich das Geſuch durch Cabinetsordre vom 31. März. Aber dieſe Orbre 
blieb tiefgebeim, auch der Zeitpunkt des Austritts noch vorbehalten, und 
weder der Oberpräfivent noch die wenigen anderen Eingeweibten bielten 
die Entfcheivung für unwiderruflich; Weinifter Alvensleben klagte bitter: 
„das Vertrauen des Königs zu Schön bejteht nach wie vor.“) Noch im 
Mai reifte Schön, fehwerlich ganz ohne Hoffnung, wieder nach Derlin zu 
den Berbandblungen bes Staatsraths. Dort traf ihn die erſchreckende Nach» 
richt, daß feine Abhandlung: Woher und Wohin? joeben auf dem Bücher- 
marfte erfchienen fei. Die Schrift war, wie ſich faum anders erwarten 
ließ, bei einem der fünf Freunde, denen Schön fie anvertraut, von un⸗ 
befugter Hand abgeſchrieben und einem radikalen Buchhändler verrathen 
worden. }) Der Diogenes der deutfchen Demagogen, der Tlüchtling Georg 
Fein, Hambacher Angeventenst}), ließ fie alsdann in feinem ficheren Straß- 


*, Schön's Bericht an Thile, 6. Mai; König Friedrich Wilhelm an Thile, 10. Mai; 
Rochow's Bericht an den König, 13. Mai 1841. 
e*) Königsherger Polizeibericht, 25. Det. 1841. 
+), Alvensleben an Thile, 22. Mai 1842. 
+) Rochow's Berichte an ben König, 21. Mai, 9. Juni 1842. 
th f. o. IV. 601. 
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burg zu bilfigem Preife erjcheinen und fügte ein langes Nachwort Hinzu, 
das in tbörichten Schmähungen gegen Preußens Staat und Regierung 
fchwelgte. Da warb Friedrich Wilhelm gefchildert als „ein höchſt ſchlauer, 
Iebendgewanbter Ariftofrat, ber fih jowohl auf die Schwächen als auf die 
ſchoͤnſten Eigenfchaften des deutihen Volles verfteht und beide mit nicht 
gewöhnlicher Verftellungsfunft für feine BHerrfcherzwede zu benugen und 
auszubeuten weiß.” 

Sofort mußte Thile auf Befehl des Königs den Oberpräfidenten 
„wegen des Derrathes feiner fatalen Schrift”) befragen, und Schön 
äußerte fich natürlich hoch entrüftet über Fein's „Schändlichkeit”. Gleich» 
wohl unterließ er was die Pflicht des Anftande und der Treue ge 
bieterifch erheifchte, er erklärte nicht öffentlich, daß er an dem unbe- 
fugten Nachdruck keinen Antheil babe und das rabilale Nachwort ent- 
ſchieden mißbillige. Der König in feinem arglojen Cbelfinne muthete 
ihm eine folche Erklärung auch gar nicht zu, ſondern unterjagte jede Ver⸗ 
folgung „des Woher und Wohin mit dem Dradenfchwanze”, damit das 
Gericht des Publitums „unebles, ja ehrlojes Gebahren nach Gebühr be- 
handeln‘ könne.) Wie gründlich täufchte er fich doch über die Urtheils- 
fähigkeit der öffentlichen Meinung, die zwifchen gemäßigter und rabifaler 
Oppofition noch Teineswegs zu unterjcheiden verftand. Da das Machwerk 
Fein's unbebelligt umlief, jo glaubten die Lefer allefammt, der Straß- 
burgifhe Demagog und der Freund König Friedrich Wilhelm's hegten im 
Grunde die nämliche Geſinnung. In folder Geſtalt dargeboten wirkte 
Schön’s Abhandlung in der That wie eine Brandfchrift, und fein Verbleiben 
im Amte wurde rein unmöglich. 

Und doch war Schön nicht ganz im Irrthum, wenn er von dem 
unberechenbaren Charakter des Königs bis zulegt noch eine Sinnesän- 
derung erboffte. Friedrich Wilhelm hatte mit dem alten Freunde noch 
nicht ganz gebrochen; und in demſelben Augenblide da er Schön's Ent- 
laſſung genehmigte, ftrafte er zugleich veijen Feinde. Am 7. April wurde 
General Wrangel zu feinem fchmerzlichen Erjtaunen nach Stettin ver- 
jegt, weil der König meinte: der bärbeißige Soldat würde in Königsberg 
zu früh fchtegen laſſen. Zugleich brach auch über Rochow das Verhäng⸗ 
niß herein. Friedrich Wilhelm hielt fich verpflichtet, die offenbare Bartei- 
lichfeit, welche der Minifter während des langen Streited gezeigt hatte, 
nicht ungerügt zu laflen; e8 entging ihm nicht, daß Rochow's officiöfe 
Zeitungsfchreiber an der Zügelloſigkeit der liberalen Preſſe mitſchuldig 
waren; dennoch brachte er es nicht über das Herz dem Freunde die ganze 
Wahrheit zu geftehen. Am 9. April fagte er dem Weberrafchten in einem 


*) König Friebrih Wilhelm an Thile, 21. Mai 1842. 
**, König Friedrich Wilhelm an Thile, 23. Mai; Ranbbemerlung des Könige zu 
Rochow's Beriht vom 21. Mai 1842. 
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liebevollen Briefe: er hätte erfahren, daß Rochow feiner Geſundheit 
halber auszutreten wünfche, und könne ihn nur unter Thränen ſcheiden 
jeben. „Ich habe”, fo fuhr er fort, „ven falten Verftand zu Hilfe rufen 
mäflen, und Sie wifjen, lieber Freund, daß der nicht immer fommt wenn 
ih ihn rufe. Er ift aber diesmal Gottlob gelommen, und jekt — 
billige, ih Ihre Wünſche ... Es muß nothwendig [oT eingerichtet 
werben, daß auch die Bosheit nicht behaupten künne, Sie würden Schön 
zum Opfer gebracht. Wenn Sie kurz nah Schön’s Abgang Ihre Stel- 
Iung verändern, fo ift dies politifch gut und erfprießlich. Dann ließ er 
ihm die Wahl zwiichen mehreren hohen Aemtern. Fünf Tage nachher 
ſendete Rochow das ihm alfo aufgezwungene Entlafjungsgefuch ein. Er 
fühlte fich tief verlegt durch die freunpichaftlichen Worte, bie Ihm unter 
folden Umftänden fast wie Heuchelei erfeheinen mußten, und fagte in feinem 
Begleitfchreiben ſehr deutlich, daß er die Gründe feines Sturzes wohl errathen 
hatte, Die fehwierige Stellung, jo ſchrieb er, tft unter den feit 1840 ein- 
getretenen Verbältniffen nur dann auszufüllen, wenn den Miniſter „ver 
Beſitz des Einverftändnifles, des offenen Vertrauens und des Schutzes 
feines Souveräns dazu befähigt einen beftimmt bezeichneten Weg confe- 
quent und mit friſchem Muthe zu verfolgen.” Das Geſuch ward genehmigt, 
und zugleich verfügte der König, daß Rochow, da er fein anderes Amt 
annahm, den Sit im Minifterium wie im Staatsrathe behalten folle.*) 

Auch viele Befehle wurden vorläufig noch ftreng geheim gehalten; 
und fo konnte das Seltfame gefcheben, daß Rochow, der feinen Abſchied 
bereits in der Tafche Hatte, noch über die Schrift des ebenfalls ſchon ent» 
laſſenen Schön fein Gutachten abgeben mußte. Im Juni wagte der König 
endlich abzujchliefen; am 3. wurbe Schön’s, am 13. Rochow's Entlaffung 
veröffentlicht, Schön erbielt bie Würde eines Burggrafen von Marienburg, 
verlor aber feinen Sig im Staatsminifterium. So lagen denn beide 
Gegner am Boden, obfchon beide noch bis zuleßt auf eine günftige Wen- 
dung gebofit hatten, und keine Partei wußte vecht ob fie klagen ober 
jubeln follte. Zufrieden waren vorerjt nur die Elericalen, weil Schön und 
Rochow beide für Vertreter der alten harten Kirchenvolitif galten. Sehr 
bald zeigte fich jedoch, daß die wunderliche Entſcheidung nur den Liberalen 
Schaden bradte. Als Nachfolger Schoͤn's wurde Geh, Rath Bötticher 
berufen, ein tüchtiger Juriſt, der fich in hoben Wichteritellen bewährt 
batte, in der Verwaltung aber nur wenig leiftete und unter den Oſt⸗ 
preußen niemals ein geſichertes Anjehen erlangte; feine bochconjervative 
Gefinnung war allbelannt, und ber König fprach bei feinem nächiten Be- 
ſuche auf Marienburg öffentlich aus, daß er ihn nur deshalb zum Ober- 
präfidenten ernannt hätte. Die Stelle des commandirenden Generals er- 


*, König Friedrich Wildelm an Rochow, 9. April; zwei Eingaben Rochow's an 
deu König, 14. April; Thile's Bericht an ben König, 24, April 1842. 
11* 
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bielt der mit Bötticher nahe befreundete Graf Friedrich Dohna, Scharn- 
horſt's Schwiegerfohn, ein alter treuer Genoſſe des Gerlach⸗Stolberg'ſchen 
Kreifes; er konnte fchon weil er dem altbeliebten oſtpreußiſchen Grafen⸗Ge⸗ 
ichlechte angehörte, Teichter als Wrangel in Königsberg Boden gewinnen 
und trat der Partei Schön’ zwar in etwas milderen Formen doch ebenfo 
beftimmt entgegen wie fein Vorgänger. Zu Wrangel aber fagte der König 
noch in dieſem Sommer vertraulich; er babe ihn Leider einen Augenblick 
verfannt und jetzt erft burch bittere Erfahrungen gelernt, daß Schön mit 
feinen Freunden in der That ſehr gefährlich wirke. 

Die Stimmung des entlaffenen Oberpräfidenten verbitterte fich mehr 
und mehr. Er mahnte Boyen an das fchöne Beiſpiel Espartero's, ber bie 
Garde aufgehoben habe, er empfahl ven Freigeift Alerander Humboldt zum 
Eultusminifter; er verficherte breift, Preußen hätte drei Millionen Thaler 
für Don Carlos bezahlt und fand des Scheltend wider die Rotte Korah gar 
fein Ende mehr. Die große Mehrzahl der Oftpreußen empfand Schön's Ver⸗ 
abſchiedung wie eine Beleidigung des Landes. Die Stadt Königsberg verlieh 
ibm alsbald das Ehrenbürgerrecht, die Ritterfchaft wählte ihn zum Abgeord- 
neten für den Provinziallandtag; die Königsberger Hartungſche Zeitung, die 
jetzt anfing Leitartikel unter ber Weberfchrift „Inländiſche Zuſtände“ zu 
bringen, verberrlichte den Geftürzten und jchlug gegen die Krone einen ge- 
reizten, faft brobenden Ton an. Da fürchtete der König, Schön könnte auf 
dem nächjten Landtage die Führung der Oppofition übernehmen. Um vorzu- 
beugen fenbete er ihm zu Weihnachten (21./27. Dec.) einen neun Folio- 
feiten langen Brief, eine feurige Anfprache, worin ſich das alte noch immer 
nicht erloſchene Freundfchaftsgefügl mit verbaltenem Unwillen und ſchmei⸗ 
chelnder Weiberichlauhelt gar feltfam vermifchte. Halb zweifelnd halb ver- 
trauend fprach er die Erwartung aus, daß Schön unter den Landſtänden 
bie Vergiftung der öffentlichen Meinung belämpfen würde. „In meinem 
geliebten Oftpreußen allein berricht ſchnöder Sriedell In dem Lande, 
welches Gott der Herr als ein Bollwerk teutihen Weſens in das flavifche 
und farmatifche Wirrleben vorgefchoben bat, wird das teutfche Wort in 
Bann, ja in ſchimpfliche Bande gethan durch eine Clique, die mit Fran⸗ 
zoſen⸗Sinn und Sranzojen-Mitteln wirkt: mit Lüge! mit Xügel... Seben 
Sie, lieber Schön, die Lüge, vor der fürchte ich mich.” Dieſer Clique, 
die doch unzweifelhaft zu feiner eigenen Partei gehörte, follte Schön ent- 
gegentreten im Verein mit eblen treuen Männern und laut verfünden: 
„DaB das Vorgeben dem König zu dienen, den König zu lieben 
eine infame Rüge ift, wenn man zugleich feine Negierungs- 
Mafhine, die Ausführer feiner Abfichten antaftet und als 
Feinde des Volfs und Des Lichts darſtellt.“ Insbeſondere folite 
Schön die unter Mißbrauch feines Namens umbergetragene Rüge wiber- 
legen, daß der König conftitutionelle Pläne begte: „Sch will feine Felo- 
nie gegen meinentreuen Lehnsherrn treiben und weder von einem 
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menfhlichen Tage noch von einem Stüd Pergament die Nechte meiner 
Krone nehmen. Ich will nicht die Verfaffung meines Landes ändern. 
Und Alles dies weilih nicht darf.” Darum verlangte er 
Schön’s „Hilfe gegen das Streben der Dunfelmänner, Juden und Juden⸗ 
genoffen” und trug ihm auf, das Schreiben den oftpreußifchen Freunden 
zu zeigen. 

Er fühlte jedoch insgeheim, daß Schön diefem Befehle kaum nachlom- 
men fonnte ohne fich felbft bloszuftellen, und ließ daher Abfchriften feines 
Driefed dem neuen Oberpräfidenten fowie anderen namhaften Männern 
der Provinz zugehen. Als ibm num WBötticher meldete, daß Schön über 
„ven köftlichen königlichen Brief‘ beharrlich ſchwieg,) da gerieth er in 
Ichweren Zorn. Vergeblich hielt ihm Schön's Schüler Flottwell vor: man 
bürfe die Oftpreußen nit mit dem gewöhnliden Maßſtabe meſſen, ba 
dort die Mehrzahl der einfichtigen und zugleich treu ergebenen Männer 
„much die Ideen von Kant wie die Erde von den Strahlen ber herbft- 
lichen Sonne auf eine wunderbare Weife erleuchtet, erwärmt, ja durch⸗ 
glüht würde“*). Neue Kundgebungen Jacoby's und feiner Königsberger 
Freunde brachten den Unmuth des Monarchen zum Ausbruch, und er 
wiederholte was er zu Schön gejagt noch nachbrüdlicher in einem Briefe 
an General Dohna (24. Febr. 1843). „Ich möchte”, fchrieb er Hier, 
„wie aus Roland's Horn einen Auf an bie edlen treuen Männer in 
Breußen ergehen laſſen, ſich um mich wie treue Lehensmänner zu fchaaren, 
die Heineren Uebel über das anwachſende große, jammerfchwangere Uebel 
zu vergeflen und auf meiner Seite den unblutigen geiftigen Kampf zu 
Tämpfen, der allein aber gewiß den blutigen Kampf unmöglid madt... 
Sol’ Unglüd ift für Preußen und für Königsberg insbefondere die Eriftenz 
und das Walten jener ſchnöden Judenclique mit ihrem jchwanzläppifchen 
und albernen Kläffer!! ‘Die freche Rotte legt täglich durch Wort, Schrift 
und Bilb die Art an die Wurzel des teutihen Weſens; fie will nicht 
(wie ich) Vereblung und freies Nebeneinanderjtellen der Stände, die allein 
ein teutſches Volk bilden; fie will Zuſammenſudeln aller Stände... Ich 
würde Gott, meinem Volke und mir jelbft lügen, gäbe ich je eine Con- 
ftitution, eine Charte und meinem Volle mit ihnen die nothiwenbigen 
Bedingungen zu endlofen Unwahrbeiten: erlogene Unfehlbarfeit des Königs, 
unwahre Budgets, Lüge des Angriffs und des Vertheidigung, Lüge bes 
Lobes und bes Tadels, Comödie vor und hinter den Kulifjen, wie 
ſolches zum Schaden und zum Efel in den conftitutionellen Staaten 
zu ſehen ift, wo nur eine Wahrheit waltet: die, daß eine Partei fich 


*) Böttider’8 Bericht an ben König, 6. Ian. 1843. 
*e) Flottwell an König Frievrih Wilhelm, Magdeburg 24. Dec. 1842. 
*s*) Die beiden großen Briefe bes Königs an Schön und Dohna find vollftändig 
abgebrudt in den „Aufzeichnungen über die Vergangenheit ber Familie Dohna“ vom 
Grafen Siegmar Dohna. Thl. 4. Zert-Heft B. Berlin 1885 (Manufeript). 
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an die Stelle der anderen fegen will.” General Dobna beeilte fih na⸗ 
türlich dieſen Brief überall zu verbreiten, und von conftitutionellen Plänen 
bes Königs Tonnte fortan Niemand mehr reden. 

Ein Jahr nah Schön’s Entlaffung, 8. Juni 1843, feierten die Dft- 
preußen ven fünfzigften Jahrestag feines EintrittS in den Staatsdienſt. 
Einige angefehene Männer des Landes hatten eine Sammlung veran- 
ftaltet, und — fo ftark war fchon die Macht der liberalen Legende — 
jelbft aus Süddeutſchland Tiefen Beiträge ein, obgleich der eingefleifchte 
oftpreußifche Particularift fih um die übrigen Deutjchen nie viel geküm⸗ 
mert hatte. Der Ertrag reichte aus um Schön’s Familiengut Arnau 
von Schulden zu entlaften, mit dem Ueberſchuſſe wollte man ihm noch 
bei Lebzeiten ein Denkmal, einen Obelisfen in Königsberg, errichten, ein 
in jener Zeit ganz unerhörter Plan, ven der König genehmigte, doch ohne 
dem Jubilar fonft noch eine Gnade zu erweifen. Schön jträubte fich 
lange dem Feſte ver Grundfteinlegung beizuwohnen, er wollte, wie er mit 
verblüffender Kindlichkeit fagte, Feine Untreue gegen fich felbft begeben. 
Die Mitglieder des Feftausfchuffes mußten ihn erjt mehrfach durch Briefe 
und Beſuche bevrängen bis fie fich endlich rühmen konnten „einmal im 
Leben feinen Entſchluß geändert zu haben“. Faſt die ganze Propinz 
nahm theil, al8 nunmehr „großartiger Bürgertugend die Huldigung dar⸗ 
gebracht‘ wurde; nur die Strenglirchlichen und einige aus den conferba- 
tiven Adelskreiſen bielten fich fern. Nicht blos der aufgeklärte Theolog 
Cäfar von Lengerfe ließ feine den Liberalen allezeit gefällige Leier erklingen ; 
ſelbſt Eichendorff, der gut katholiſche Dichter, der während feiner Königs⸗ 
berger Amtszeit das Land und deſſen Tangjährigen Beherrſcher lieben ge- 
lernt batte, fendete „dem braven Schiffer‘ feinen Feſtgruß: 

Und da bie Brandung fich verlief, 
Die Waſſer müde fanten, 


Seretiet hat er aus dem Zief 
Den Hort ung der Gebanlen. 


Auch die Univerfität überreichte ihren Glückwunſch; denn faft überall 
war das Profeſſorenthum ſchon für ven Liberalismus gewonnen. Die 
Hauptrede hielt Friedrich von Fahrenheid, der volföbeliebtefte Mann vom 
liberalen oftpreußifchen Abel, ein transcendentaler Pferdezüchter, wie Schön 
ihn nannte, vielfeitig gebildet, menfchenfreundlich, hochverbient um Wiefen- 
bau und Wettrennen. Beſcheiden wies der Gefeierte die Lobſprüche von 
fih und fagte, durchaus nach dem Sinne der Oftpreußen: alles Verbienft 
feines ganz der Idee gewinmeten Lebens gebühre feinem großen Lehrer Kant. 
Es war ein großes Familienfeſt der Provinz, und auch fernerbin bfieb der 
alte Herr bei der Mehrzahl feiner Landsleute in ſolchem Anfehen, daß jeber 
Zweifel an feiner Größe faft wie ein Landesverrath betrachtet wurde; 
denn in einer langen Amtsführung war fein Name unzertrennlich mit 
der Provinz verwachlen, die mannichfachen guten Früchte feines Wirkens 
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mußte felbft fein Nachfolger Bötticher anerkennen”), und in feinen ftreit- 
baren Weſen zeigten fich jcharf ausgeprägt viele Eharafterzüge des oſt⸗ 
preußiſchen Bollstbums, nur leider nicht der ſchönſte: die Wahrbaftigfeit. 
Er zog fih nad feinem ftillen Arnau im Pregelthale zurüd, gründete 
den Ianbwirthichaftlichen Gentralverein, deſſen Borfig er übernahm, und 
war auch fonft vielfach für gemeinnügige Zwede thätig. Noch lebhafter 
beichäftigte ihn die Sorge um den eigenen Nachruhm: unabläffig bemühte 
er ſich bald junge Gelehrte ganz mit: feinem Geifte zu durchtränfen, bald 
älteren Hiftorifern jene kunſtvollen Geſchichtsdarſtellungen zu übermitteln, 
die er fich zu feiner eigenen Verherrlichung erfonnen und dann fo un- 
zählige mal wiedererzählt Hatte, daß er jchließlich felbft daran glaubte. 
Zu einer großen politiihen Wirkſamkeit gelangte er nie mehr, obgleich 
der König ihm die perjönliche Freundſchaft mit rührender Treue be- 
wahrte. — 

An Rochow's Stelle wurde Graf Arnim aus Pofen berufen. Man 
begrüßte ihn mit großen Erwartungen; man glaubte allgemein, der fräf- 
tige, noch nicht vierzigjährige Mann, der fich auch fofort mit jungen 
Räthen umgab, würde bie gefammte Richtung des Cabinets beftimmen. 
Ein Neffe Stein’ hatte Arnim feines ariftofratifchen Stolzes nie ein 
Hehl; er nannte e8 einen unſchätzbaren Vorzug, daß fein Haus eine ber 
Stätten fei, wo Necht gefprochen, wo das Unrecht geftraft, wo die Ord⸗ 
nung gejchügt würde. An den engliihen Moden und Paffionen, welche 
damals in die vornehme Welt Deutfchlands und Oeſterreichs einzubringen 
begannen, fand der Graf viel Freude; feine Hohe, etwas fteife, ſtets ele- 
gant gefleivete Beftalt erinnerte mehr an einen Lord ald an den Sohn 
eines alten deutſchen Kriegergefchlechtes; nicht ohne Herablaſſung fchaute 
der blonde Kopf zwiſchen den mächtigen Vatermördern — wie man bie 
neuen Hemdkragen nannte — auf die gewöhnlichen Sterblichen bernieber. 
Aber gleich feinem großen Oheim war er ganz burchdrungen von dem 
Grundſatze des Gleichgewichts der Rechte und der Pflichten; er verlangte, 
daß der preußifche Adel fich feine Machtſtellung durch politifche Arbeit 
verdiene und wünſchte dringend baldige Berufung eines Reichstags auf 
den vorhandenen ftändiichen ®rundlagen. Dem Könige konnten ſolche 
Gedanken, jhon weil fie fo einfah und zwedmäßig waren, unmöglich 
zufagen; in feinem ſelbſtherrlichen Stolze hatte er es indeß gar nicht 
für nöthig gehalten, fich mit dem neuen Minifter, der ihm perjönlich ge- 
fiel und ja doch nur Werkzeug fein follte, im Voraus zu verftändigen. 
Auch in ihren religiöfen Anfchauungen ftimmten bie Beiden nicht zu⸗ 
ſammen, da Arnim zwar ein gläubiger Ehrift, doch jeder Art des Pietis- 
mus feind war und die alte ftantsfirchliche Politik Altenftein’$ zwar be- 
butjam weiterführen doch keineswegs aufgeben wollte Arnim übernahm 


*) Böttiher’8 Bericht an Thile, 2. Juni 1844. 


168 V. 3. Enttäufhung und Verwirrung. 


fein Amt mit einem Gefühle der Entjagung. Er war bereit, den Zabel 
für alle Mißgriffe und Mißerfolge feines Föniglichen Herrn ritterlich auf 
fich zu nehmen; aber ber große ftantdmännifche Ehrgeiz, der feinen Zeit- 
alter die Richtung geben will, blieb ihm fremd, und für einen fo felb- 
ftändigen Willen war in diefen Jahren auch Fein Raum, 

Wie das neue Syſtem in Poſen dur Arnim's plögliche Abberufung 
geftört wurde, fo kam auch die für Frankfurt geplante unternehmende Bundes⸗ 
politit fogleich wieder in’8 Stoden, da Graf Maltzan nach kurzer Amtsfüh- 
rung tödlich erkrankte, und nunmehr der Bundesgefandte Heinrich von Bülow 
im Frühjahr 1842 das Auswärtige Amt übernahm. In Petersburg und 
Wien warb diefe Ernennung mit Mißtrauen aufgenommen, va ber 
Freund Lord Palmerfton’8 dort für einen fchlimmen Liberalen galt; in 
Berlin erwartete man von dem geiftreichen Manne, der einft an ver Begrün- 
bung bes Zollvereins fo rührig theilgenommen batte, eine entjchloffene 
nationale Handelspolitik. Gleich darauf ftarb der alte Ladenberg, und 
Graf Stolberg übernahm neben dem Hausminifterium noch die Verwal⸗ 
tung der Domänen. Alſo war nach zwei Jahren das Staatsminifterium 
enblich ganz neu geftaltet. Im ihren alten Stellen blieben nur noch: ber 
kränkelnde Nagler, der fich, ärgerlich über die neue Zeit, ganz auf fein 
Poſtfach beichräntte, der ebenfalls ſtark gealterte Rother und der Yuftiz- 
minifter Mühler. — 


Der veränderte Charakter des Regiments offenbarte fih auch in 
der unrubigen Reifeluft des neuen Herrſchers, der gern unterwegs war 
fo weit es die mangelhaften Verkehrsmittel irgend erlaubten. Auf bie 
Huldigungsreifen folgte im Spätfommer 1841 ein längerer Aufenthalt in 
Schlefien. Den Breslauer Stabtbehörven ließ der König jagen, daß er von 
ihnen weder ein Feſt noch einen feierlichen Empfang annehmen wolle, weil 
fie beim fchlefifchen Landtage Die Berufung der Reichsſtände befürwortet und 
aljo „offene Oppofition‘ getrieben hätten. Die Breslauer antworteten 
ehrfurchtsvoll, das fei ihr gutes Necht gewefen, und als fie dann nochmals 
durch Abgefandte einluden ließ der Zürnende ſich bejänftigen. Er wurbe 
glänzend empfangen, freute fich tiefbewegt des patriotiichen Jubels feiner 
treuen Schlefier, die zugleich den hundertſten Iahrestag ihrer Vereinigung 
mit Preußen feierten, und bezauberte wieder alle Herzen, als er zum Ab- 
ſchied in begeifterter Rede der alten Stadt „noch taufend Jahre wie biefe 
hundert” wünjchte. Den Stadträthen aber fagte er in einer Audienz: was 
ihm eine fünfundzwanzigjährige Erfahrung als unzwedmäßig gezeigt das 
laſſe ex fich durch feine Macht der Erde abzwingen; fie follten ſich hüten 
ber Zeit vorzugreifen; was kommen folle, fomme doch. So verlangte er 
wieder unbedingtes Vertrauen auf Pläne, deren Sinn Nientand ent- 
räthſeln konnte. 
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Bon Schleſien eilte er nach Warſchau um mit Kaiſer Nilolaus zu⸗ 
ſammenzutreffen. Mehrmals hatte der Czar neuerdings dem Berliner 
Hofe heilig betheuern laſſen, die Annäherung an England ſolle der älteren 
und engeren Freundſchaft der drei Oſtmächte keinen Abbruch thun; er 
bemühte ſich auch ſeinen Gaſt liebenswürdig zu empfangen. Aber die 
harmloſen Tage waren längſt vorbei, da die Berliner immer den Czaren 
meinten wenn ſie von „dem Kaiſer“ ſchlechthin ſprachen. Wie das wieder 
emporkommende, von Nikolaus ſelbſt begünſtigte Altmoskowiterthum gegen 
bie culturbringenden Weftler, die Deutſchen einen barbariſchen Ingrimm 
zeigte, jo war auch in Preußen die ruſſiſche Kriegégenoſſenſchaft jetzt 
gründlich vergeflen; der Zorn der Oſtpreußen über „vie chinefifche Mauer” 
der moskowitiſchen Nachbarn vereinigte fich mit dem alten Haſſe der li⸗ 
beralen Polenfreunde, im Hohne gegen Rußland fanden fich faſt alle 
Parteien zufammen. Unwillkürlich wurden auch die beiten Herrfcher mit 
berührt von ber veränderten Öffentlichen Meinung ihrer Völker. Nikolaus 
war etwas gealtert, aber noch immer fühlte er fich als Gottes auser- 
lefenes Werkzeug, zum Bernichtungstampfe gegen die Revolution feit 
entjchloffen, und feit fein Thronfolger kürzlich eine heſſiſche Prinzeſſin ge- 
heirathet hatte meinte er fich mehr denn je berufen über SDeutichlande 
Ruhe zu wachen; die unberechenbare Neuerungsluft Friedrich Wilhelm’s 
blieb ihm verdächtig Dem Künftlergemüthe des Königs widerftand bie 
harte menfchenverachtenve ruffifche Zucht; er langweilte fich bei den Ka- 
jernengefprächen dieſes Schwagers, der im vollen Ernſte jagte was un- 
ſchuldige Leute für eine boshafte Erbichtung hielten: nichts verdirbt ein 
Heer fo ſehr wie der Krieg. Die kurze Zufammentunft brachte fein po- 
litiſches Ergebniß, nicht einmal einen gründlichen Gedankenaustauſch; 
immerhin erweckte fie dem Könige wieder alte tbeuere Jugenderinnerungen. 
Als er auf der Heimreife bei Ralifch das ‘Denkmal für die Jahre 1813 
und 1835 erblidte, deſſen Injchrift den Segen Gottes für das preußijch- 
ruffiſche Bündniß erflehte, da jchritt er tief bewegt die Stufen hinauf und 
ichrieb mit dem Finger „Amen“ unter die Zeilen — was ihm die liberale 
Welt fehr übel nahm. Im November befuchte er ſodann den Münchener 
Hof. Bald nachher verlobte fich der vielummworbene Kronprinz Max von 
Baiern mit der ſchönen Prinzeffin Marie von Preußen, einer Tochter des 
älteren Prinzen Wilhelm; und die dem Könige jo theuere Freundſchaft 
bes bairifhen Haufes fchien von Neuem gefichert. 

Noch im jelben Winter folgte die englifche Reife. Um bie doch recht 
bemerkbare Eiferſucht des Ezaren zu befchiwichtigen, wurde dann der fünf- 
undzwanzigfte Sahrestag feiner Ernennung zum Chef der brandenburgijchen 
Küraffiere mit vielem Glanze gefeiert. Als Nikolaus die Abgefandten feines 
Regiments empfangen hatte, fagte er zu dem preußifchen Geſandten nicht 
one Wehmuth: das feien damals doch die glüdlichjten Zeiten feines 
Lebens gewefen, die Tage der jungen Liebe und des zwanglojen Verkehrs 








x 


170 V. 3, Enttäufhung und Verwirrung. 


mit ben preußifchen Schwägern.*) So unfhuldig dachte die beutfche Welt 
jedoch nicht mehr. Die Königsberger Zeitung forderte ftürmifch die Be⸗ 
feftigung Oftpreußens und ſprach von einem möglichen Kriege gegen Ruß⸗ 
land fo deutlich, daß der ruffifche Gefandte angewiejen wurde, fich über 
bie Milde der preußifchen Cenſur zu beichweren. Unter folchen Umſtänden 
bielt Friedrich Wilhelm für rathſam, der filbernen Hochzeit des ruſſiſchen 
Salferpaares im Juni 1842 jelber beizumohnen. Das Familienfeft ver- 
Tief in guter Freundſchaft, Kaiſerin Charlotte bemühte fich redlich Die 
beiden Schwäger in heiterer Stimmung zu erhalten, Doch unterbeflen 
fpielten Hinten den Kuliffen unerquidliche politifche Verhandlungen. 

‚ Die für Preußen fo läftige, für Rußland fo vortheilhafte Earteliconven- 


‚ tion war dem Ablaufe nahe, und die Königsberger Kaufmannſchaft bat den 


König, den Vertrag nicht zu erneuern, worauf ihr ber herrifche, an Ro⸗ 
chow's Zeiten erinnernde Beſcheid zuging: folche politifche Fragen lägen 
über den Geſichtskreis der Unterthanen hinaus. Indeſſen empfand Fried- 
rich Wilhelm felbft, wie berechtigt die Klagen feiner Oftpreußen waren. 
Er. nahm die Cabinetsräthe Uhden und Müller nach Peterspurg mit um 
in vertraulichen Unterhandlungen eine Milverung der Grenzſperre durch⸗ 


: zufeßen und unterftügte beide mit ber ganzen Macht feiner Beredſam⸗ 


feit.**) Ein befrieigender Abſchluß wurde noch nicht erreicht, obgleich der 
Czar feinem Töniglichen Gafte zu Ehren die nach Sibirien verbannten 
preußifhen Schmuggler begnadigte, und man trennte fich fchließlich nicht 
ohne Verftimmung. Im Auguft, bald nach der Heimkehr des Königs, 
befahl eine Cabinetsordre die Befeftigung Königsbergs und des Städtchens 


Lötzen An der mafurifchen Seelandfchaft; auch Memel und einige anbere 
Heine Plätze an der Oftgrenze follten Feſtungswerke erhalten. Der Plan 


war längft vorbereitet, denn unleugbar batte der alte König über der Sorge 
um Deutichlands Weftgrenze die Oſtmarken militärifch vernadhläffigt; das 
gefammte preußische Land dftlich der Weichfellinie entbehrte ber Feftungen, 
und fobald General Boyen das Kriegsminifterium übernahm, fchritt er 
jofort daran, das feiner geliebten Heimath angethane Unrecht zu fühnen. 
Daß Preußen dem mächtigen polnifchen Feftungspreied der Ruſſen einige 
Bollwerke entgegenftefite, konnte an der Newa billigerweiſe nicht befremben. 
Sn diefem Augenblide aber erfchien die Cabinetsordre wie eine Antwort 
auf den Petersburger Empfang, und man bielt das Verhältniß zwiſchen 
den beiden Nachbarhöfen überall für unfreundlicher als e8 war. 

Auf der Heimreife verweilte der Monarch einige Tage in Königsberg. 
Er wußte, bier fei „im Volle ein Grund edeliter Gefinnung und uralter 
Treue wie vielleicht in feinem anderen Lande”. Darum fam er in den 
ersten fech8 Sahren feiner Regierung fünfmal nad) Oftpreußen, in der aus- 

*) Liebermann’s Bericht, 19, April 1842, 

+) Bülow an Raud, 20. Aug. 1842, 
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geiprochenen Abficht durch Königliche Gropmuth, durch rüdhaltlofe Offen- 
heit dies geliebte Voll ganz für feine Krone zu erobern. Diesmal er- 
ſchien er verftimmt, nicht blos wegen ber anwachjenden Partei Jacoby's, 
ſondern auch wegen ber Univerfität, bie ihm als Iangjährigem Rec⸗ 
tor bejonberd nahe ftand. Bor kurzem war ber Medienburger Hä- 
vernid, ein gelehrter Theolog von der ftrengften Sengftenbergifchen 
Schule, duch Minifter Eichhorn nach Königsberg berufen worden, damit 
die Exegefe des Alten Teftaments nicht dem liberalen Lengerfe allein über- 
laſſen bliebe. Dävernid ftand im Geruche eines Denuncianten, benn als 
blutjunger Student Hatte er einft der Evangeliſchen Kirchenzeitung jene 
Collegienhefte von Gejenius und Wegicheider mitgetheilt, aus denen nachher 
Gerlach fih die Waffen zur Belämpfung ver Halliihen Rationaliften 
ſchmiedete; ) und trog ber langen Jahre feither wollte man ihm biefen 
haßlichen Streich jugenbliher Slaubenswuth noch immer nicht verzeihen. 
Die Studentenfchaft, die faft durchweg aus DOftpreußen, nebenbei noch 
ans einigen allezeit Lärmluftigen Polen heſtand, fühlte fich in ihrem Pro- 
vinzialſtolze beleidigt und bereitete dem Neuberufenen einen jo ftürmifchen 
Empfang, daß er auf lange hinaus feine Vorlefungen einftellen mußte; 
nachher brachten die jungen Leute feinem &egner Lengerle als dem Ver⸗ 
treter freier Wiſſenſchaft ein Ständchen, und der Gefeierte erwiderte wohl⸗ 
gefällig, dieſe Huldigung gelte nicht ihm, ſondern Dem Geifte feiner Lehre. 
Anfangs wollte Friedrich Wilhelm kaum glauben, daß „meine Stubenten‘ 
fih ſolcher Ungebühr erbreiftet, „mein Senat" fie ungeftraft gelafien 
hätte; er drohte im erſten Zorne ben Purpurmantel der Albertina abzu- 
legen.**) Als er in Königsberg eintraf Hatte er fich fchon etwas beruhigt; 
er belobte die Provinzialftände wegen ber würdigen Haltung des Landtags, 
an die Decane ber Univerfität richtete er aber eine Köchft ungnädige An- 
fprache, die in den Zeitungen fogleich dermaßen eutitellt wurde, baß bie 
Minifter ſich zu amtlichen Berichtigungen genöthigt fahen.***) Der Iekte 
Eindruck war ſehr peinlich. Die Oſtpreußen dankten dem Monarchen feine 
Liebe wenig. Sie fanden es unlöniglich, daß er auch in Heinen Dingen 
regieren wollte; die beftändige Väterlichfeit ward ihrem Selbftgefühle Täftig. 

Glücklicher verlief gleich Darauf Die Reife des Königs in die weftlichen Pro- 
vinzen. Mochte er nun in Minden mit freundlichen Worten dem alten Binde 
den ſchwarzen Adlerorven überreichen oder den Ravensbergiſchen Geiftlichen 
einichärfen, alle Furcht vor der freien Forſchung ſei Glaubensſchwäche, ober 
in Hamm „mit überfließendem Herzen‘ auf das Wohl der treuen Grafſchaft 
Mark trinten, oder ven Bürgern von Barmen danken für bie einft dem 
Kronprinzen gewährte Gaſtfreundſchaft: überall zeigte er fich gütig, hoch⸗ 
gemuth, enthufiaftiich erregt; e8 war als ob ihn ein wonniger Traum um- 

*,f, o. 1II. 405. 


*, Köniz Friedrich Wilhelm an Schön, 6. Dec. 1841. 
+, Arnim an Thile, 19. Det; Stolberg an Arnim, 21. Oet. 1842. 
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_ fange. /3u den Manövern der beiden weitlichen Armeecorps ſodann kamen 
"Dffiziere aus faft allen Ländern Europas, mehrere ver benachbarten Fürften 
erfchtenen perfönlich; nur der Großherzog von Baden entjchulvigte fein 
Ausbleiben, er durfte fich von den liberalen Kammerrednern nicht nachfagen 
laſſen, daß er preußifchen Rathſchlägen folge) Von ven Triegerijchen 
Uebungen reifte der König alsdann zu dem Feſte der zweiten Grundſtein⸗ 
legung des Kölner Doms. Auch Sulpiz Boifferee wollte an feinem Ehren- 
tage nicht fehlen, und wie erftaunte er, da er nach langjähriger Abweſen⸗ 
heit die Heimath wiederfah; Alles war anders geworben unter der preu- 
Bifchen Herrfchaft, die wieder aufgeblühten alten Städte und der mächtige 
Verkehr auf dem befreiten Strome, anders auch bie Geſinnung des Volkes, 
Einft in den napoleonifchen Zeiten hatten die Kölner über ihn die Ach 
fen gezudt wenn er ihnen von der Erhaltung ihres ewigen Domes [prach, 
und es keineswegs befremblich gefunden, daß der franzöfiiche Biſchof Ber- 
dollet die alte gotbiiche Steinmaſſe ganz abzutragen dachte; jet drüdten 
Alle dem Herausgeber des Domwerkes freudig die Hand, Alle meinten, 
den unvergleichlicden Bau wieder berzuftellen jet eine Ehrenpflicht ber 
Provinz. Und daß es fo ftand, daß die Aheinländer ihrer eigenen großen 
Vorzeit wieber liebevoll in die Augen zu ſehen wagten, das verbanlten 
fie der Krone Preußen, die dies Land feinem halbwälſchen Sonderdaſein 
entriffen und in die Strömung des nationalen Lebens zurüdgeleitet batte. 
Gedanken, die aus der Literatur verjchwinden, Hingen in ben Sitten 
der Gefelfichaft oft noch Tange nad; fo waren auch die romantijchen 
Stimmungen, obgleich die Ehorführer der Dichtung längſt andere Wege 
gingen, am Rheine noch jehr mächtig. Eben in dieſen Jahren fang Karl 
Simrod unter dem Jubel feiner Landsleute die fchalfhafte Warnung vor 
dem Rhein: 
An den Rhein, an den Rhein, zieh’ nicht an den Rhein, 
Mein Sohn, ih rathe Dir gut. 
Da geht Dir das Leben zu lieblich ein, 
Da blüht Dir zu freudig der Muth. 
Niemals früher waren die alten Gemäuer der rheiniichen Schlöffer fo viel 
befucht und gepriefen worden wie jet, da bie neuen Dampfboote täglich wein- 
feliges junges Volt, Maler aus Düffelvorf, Studenten aus Bonn, Sänger 
aus Köln rheinaufwärts führten. Prinz Friedrich von Preußen ließ den 
Rheinſtein, Betbmann-Hollweg die Burg Rheine wieder aufbauen, Graf 
Fürftenberg auf dem Apollinarisberge die weithin das Stromthal beherr- 
ſchende prächtige gothiſche Kirche errichten, auf den Mahnruf Ferdinand 
Freiligrath's, der in Unkel beim rotben Bleichert glüdliche Dichtertage 
berträumte, wurden Sammlungen veranftaltet, um den eingeftürzten Fen⸗ 
fterbogen der Burg Rolandseck herzuftellen; bald nachher entitand auch 
der Königsftuhl von Rhenſe aus feinen Trümmern wieder. Aus biefen 


*) Radowitz's Bericht, 20. Aug. 1812. 
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romantifch-äfthetiichen Gefühlen war die Begeifterung für den Kölner Dom 
urjprünglich hervorgegangen; mit ihnen verbanden fich ſpäterhin ver rhei- 
nifche Provinzialſtolz und der katholiſche Glaubenseifer, die der Biſchofs⸗ 
ftreit jo mächtig erregt Batte, und neuerdings, zumal feit dem Kriegslärm 
des Jahres 1840 auch das deutſche NationalgefühlL ALS Görres einft 
im Rheiniſchen Mercur ausſprach, dieſer unfertige Rieſenbau fei ein Ber- 
mächtnig, das die großen alten Kaiferzeiten dem wieberbefreiten neuen 
Deutichland zur Vollendung Hinterlaffen hätten, da hörten ihn nur 
Wenige. Gebt Sprach Jedermann im gleichen Sinne: eben hier auf dem 
vielumftrittenen linken Ufer wollte man ven Wälfchen zeigen was Kraft und 
Einmuth der Germanen vermöchten. Wie die balbverjchollene Kyffhäuſer⸗ 
jage erft in biefen Jahrzehnten durch Rückert's Gedicht neues Leben ge- 
warn, jo famen jet alterthlümlich klingende Domfagen in Umlauf, von 
denen ſich das Mittelalter nichts Hatte träumen laffen, allefammt echte 
Sinber der vaterländiichen Sehnjucht des jüngften Gefchlechts: der alte 
Krahn auf dem Stummel des Thurmed war „ein riefig Bragezeichen‘, 
ein Symbol der Zerrifjenheit des Vaterlandes; erft wenn er dereinjt ver- 
ſchwunden war und bie beiden Thürme vollendet in die Lüfte ragten, 
dann follte der Zraum der Jahrhunderte, die Einheit Deutfchlands in 
Erfüllung geben. 
Und nun geichab was einft Echenfendorf*) geweiſſagt: 

Und gefunden ift ber Meifter 

Und ber alte Bann gelöft, 

In die Herzen, in die Geiſter 

Neue Luft zum Werk geflößt. 
Der Tombaumeifter Zwirner, ein Schlefter aus Schinkel's Schule über- 
reichte dem Könige einen wohldurchdachten fertigen Blan für den Ausbau 
des gefammten Domes, ein riefiges Unternehmen, das ſelbſt Boifferee 
früherhin für unmöglich gehalten hatte. Unterdeſſen traten die Bürger 
Kölns zuſammen das Werk zu fördern. Anfangs konnten fie fich nicht 
einigen, weil manche eifrige Katbolifen meinten: fo lange der Stuhl des 
Oberhirten im hoben Chore leer ftehe dürfe man feine Hand regen. Da 
trat der junge Auguft Reichensperger in's Mittel, felbft ein ftrenger Cles 
ricaler aber zugleich ein guter Breuße und warmer Bewunderer der alten - 
rheinischen Kunft; er mahnte feine Yandsleute in einer berebten Flugſchrift, 
alle Späne zu vergejlen und den günftigen Augenblid des Thronwechſels 
zu benugen. So warb der Wiberftand überwunden und der große Dom- 
bauverein gegründet, ber gleich der St. Peters-Brüderſchaft des Mittel- 
alter® für den Ausbau des Gotteshaufes ſammeln und arbeiten foflte, 
Nichts konnte dem Könige willfommener fein. Seit er einft, von Boiſſeree 
geführt, zum erften male durch das Steinlaubwerf des Chorumgangs ge- 
wandert war, alle dieſe Jahre hindurch Hatte ihn die Hoffnung den Wieber- 


*) Bgl. o. II. 45. 
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aufbau der Marienburg noch zu überbieten, in feinen Träumen beichäftigt. 
Er übernahm fofort das Protectorat des Dompvereind und beftimmte 
50000 Thaler aus Staatsmitteln jährli für den Fortbau. Die gleiche 
Summe etwa dachte man aus freiwilligen Beiträgen zu gewinnen; und 
da Zwirner die Geſammtkoſten auf 5 Mill. anfchlug, fo hielten felbft 
boffnungsoolle Schwärmer für wahrfcheinlich, daß erft das zwanzigfte Jahr⸗ 
hundert die gänzliche Vollendung erleben könnte. 

Am 4. September wurde der zweite Grundftein gelegt, faft volle 
ſechshundert Jahre nachdem einft Erzbifchof Konrad von Hochſtaden ben 
Bau des hohen Chores begonnen hatte; die zerriffene Kette der Zeiten ſollte 
fid wieder fchließen. Der König befuchte zuerft den Gottesbienft in ber 
proteftantifchen Kirche; denn heute am wenigften wollte er feinen enange- 
liſchen Glauben verbergen, dieſer Bau war ihm ein Werk des Bruber- 
finne® aller Belenntniffe. Darauf fuhr er zum Hochamt in den Dom; 
und als er dann draußen im Freien, umgeben von der Schaar feiner fürft- 
lihen Gäſte, von der Elerifei und einem glänzenden Gefolge, von dem Dom- 
bauvereine und einer ungebeueren Zufchauermenge, den Hammer erhob um 
den Grundſtein zu legen, da entlub fich die Begeifterung feiner Künftler- 
feele wieder in einer prächtigen Rebe: „Bier wo ber Grundſtein Tiegt, bort 
mit jenen Thürmen zugleich, follen fich die Schönften Thore der ganzen Welt 
erheben. Deutichland baut fie, jo mögen fie für Deutichland durch Gottes 
Gnade Thore einer neuen, großen, guten Zeit werben. ‘Der Geiſt, der dieſe 
Thore baut ... ift der Geiſt deutſcher Einigfeit und Kraft. Ihm mögen 
bie Kölner Dompforten Thore des berrlichiten Triumphes werben! Er baue, 
er vollenve! Und das große Werl verfünde den fpäteften Geſchlechtern von 
einem durch die Einigkeit feiner Fürften und Völker großen, mächtigen, ja 
den Frieden der Welt unblutig erzwingenvden Deutfchlanp! Der Dom von 
Köln, das bitte ich von Gott, rage über dieſe Stadt, rage über Deutfchland, 
über Zeiten, reich an Menfchenfrieden, reich an Gottesfrieden, bis an das 
Ende der Tage!“ Und mit der Sicherheit des geborenen Redners bie Em- 
pfindungen feiner rheiniſchen Hörer richtig herausfühlend, rief er zum Schluß 
„das taufenvjährige Lob der Stadt: Aaf Köln!” Ein unbefchreiblicher 
Jubel folgte diefen Worten, wie einft der Königsberger Rede; aufs Neue 
erbraufte der Beifallsfturm, als nunmehr der alte Krahn proben in Be- 
wegung gerietb und der erite Bauftein auf den Thurm emporfchwebte. 
Auch auf dem Feſtmahle nachher, das fiebenbundert Säfte des Königs 
unter einem großen Zelte verreinigte, herrſchte die helle Freude; alte Männer 
fielen einander weinend in die Arme und priefen fich glücklich diefen Tag 
noch zu erleben, Friedrich Wilhelm jelbft überfchüttete den aus dem Getümmel 
berangebolten Sulpiz Boifferee mit dankbarer Huld. Am Abend war die 
Stadt mit ihren malerischen Thürmen feftlich beleuchtet — ein unver- 
geßlicher Anblick für die Tauſende, die auf reichbeflaggten Dampfern den 
Rhein auf und nieber fuhren. 
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Unter den namhaften Säften war wohl nur Einer, ven die allgemeine 
Slüdfeligfeit Talt ließ: Fürft Metternich. Der ſtand derweil der König rebete 
in deſſen nächfter Nähe und z0g einen langen Kamm ans ber Tafche um 
fich bebächtiglich fein gelichtetes Haar vom Hinterlopfe nach vorn zu fträßnen. 
Nicht ohne Ironie betrachtete er jett feinen Königlichen Verehrer, ber 
Alles in Unruhe bringe und immer fich felber in's Licht zu ſtellen fuche; 
nor Bertrauten beipöttelte er diefe Siege auf Schlachtfelbern, wo Tein Blut 
vergoffen würde, und meinte, man wifje nicht, ob der hohe Herr fich felbft 
oder Andere mehr beraufche. Leider lag ein Körnlein Wahrheit in dieſem 
boshaften Urtheile. Friedrich Wilhelm’s Reden waren, wie der Bildhauer 
Rietſchel mit congenialem Verſtändniß nachfühlte, echte Kunſtwerke, nicht 
gemacht, fondern geworben, unmittelbare Ergießungen feines bewegten 
Inneren und eben darum, wie ber Geiſt des Redners felbft, ohne Haren 
politiichen Inhalt, jeder Deutung und Mißdeutung fähig. Gründlicher 
als Hier in Köln war der Fönigliche Redner noch niemals mißverftanven 
worden. Der junge Poet Robert Brut fang ihm zu: 

Herr, die Geſchichte drängt, die Räder rollen, 

Und wollt’ es Gott, Gott felber hielt fie nit... 

So ſprich das Wort zum zweiten Dombanfefte, 

Sprich aus das Wort: Conſtitutionl 
Und wenn auch nur ein Feiner Theil feiner Hörer jo beftimmte liberale 
Wünſche hegen mochte, fo glaubten doch alfe, daß er mit feinen verhei- 
Bungspoffen Worten eine ganz neue Orbnung der Dinge ankündigen 
wolle, eine Zeit der Erfüllung, die dem Freiheits⸗ und Einheitsprange ber 
Nation endlich gerecht werden müſſe. Er aber meinte, das einige, ben 
Frieden unblutig erzwingende Deutfchland hätte fich ja ſchon vor zwei 
Jahren vor aller Welt bewährt, und dachte weder den Bundestag noch die 
Souveränität der Heinen Kronen jemals anzutaften. 

Sobald die Nation den wahren Sinn der königlichen Worte zu er⸗ 
rathen begann, mußte ber patriotifche Hoffnungsraufch der Feſttage ver- 
fliegen. Aber die Begeifterung für den Dombau hielt an. Raſcher als 
man zu hoffen gewagt jchritt bie Arbeit vorwärts, Meiſter Zwirner's 
Bauhütte wurde eine hohe Schule der bildenden Künfte für unferen 
Velten; Männer wie Stab und F. Schmidt gingen aus ihr hervor, 
große Talente, die das Werk der Vorfahren „nach Zirkels Kunſt und 
Gerechtigkeit” weiterführten und boch die überlieferten Formen, den ®e- 
fühlen des neuen Jahrhunderts gemäß, leiſe umbilveten; nur in ben 
maflenhaften Sculpturwerten des Bildhauer Fuchs verrieth fich oft 
die Slüchtigfeit überbafteten Schaffens. Die reichiten Spenden gab wie 
bilfig das Rheinland, jelbft die Studenten in Bonn Batten einen alabe- 
milden Dommperein gebildet; aber auch aus Berlin und anderen entlegenen 
Städten kamen reiche Beiträge. Unter den Eifrigiten war König Ludwig 
von Baiern. Er fprady die Hoffnung aus, daß „einer Baiern Mitwirkung” 
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nicht fehlen werde wo es gelte „teutfchem Sinn und teutjcher Eintracht 
ein großartiges Denkmal zu fegen”, und bemühte fich einen Dombau- 
verein deutſcher Fürſten zu bilden. Da diefer Blan an den proteſtan⸗ 
tiſchen Bedenklichfeiten der Höfe von Stuttgart und Caſſel fcheiterte, fo 
ging der Witteldbacher allein vor und ftellte der unter feiner Herrichaft 
wieder aufgeblübten Kunſt der Slasmalerei eine würbige Aufgabe; bie 
herrlichen Fenſter, die er dem ſüdlichen Seitenjchiffe fchenkte, fonnten ben 
Vergleich mit ver glühenvden Farbenpracht der Werte des Mittelalters 
beinahe aushalten. Es war ein fchöner Wetteifer; die Mehrheit ver Na⸗ 
tion ließ ſich in ihrer politiichen Hochherzigfeit nicht beirren durch die 
leiver ſehr nahe liegende Frage: ob denn die Priefter dieſes Domes fich 
jelbft befennen würden zu dem Geiſte chriftlicher Liebe, der den lönig- 
lihen Protector des Baues beſeelte? 

Nur die alten Rattonaliften und die jungen Atheiften überfchütteten 
das Unternehmen mit Spott und Hohn. ‘Der balbverjchollene greife Bret⸗ 
fchneider in Gotha zeterte wider den Kölnifchen Pfaffengelft, da ja Görres 
joeben in einer warmen und ausnahmsweiſe friedfertigen Schrift feinen 
alten Wedruf erneuert hatte. David Frievrih Strauß faßte einen grim- 
migen, geradezu perjönlichen Haß wider den Dombau, denn nach feiner Mei⸗ 
nung wohnte „der Gott in feinen Tempeln mehr”. Heine aber weiflagte 
mit wiehernder Schadenfreube: 

Er wird nicht vollendet trot allem Geſchrei 

Der Raben und der Eulen, 

Die altertbümlich gefinnt fo gern 

In hohen Kirchthürmen weilen. 
Er weidete ſich an dem Gedanken, daß man das Gotteshaus dereinſt noch 
in einen Pferdeſtall verwandeln würde. So gänzlich hatte er an der 
Seine die Fühlung mit ſeinem verlaſſenen Volke verloren. Die geborenen 
Franzoſen dachten anders; ihrer viele geſtanden mit ſtillem Neide: zu 
einem ſolchen Werke, deſſen das zerriffene Deutſchland fich erbreifte, würde 
romanifcher Opfermuth fchwerlih ausreichen. 

Noch einige Wochen verweilte der König am Rhein, ſchwelgend 
in den hiſtoriſchen und Fünftlerifchen Reizen des Landes. Ueberall ri 
er die warmberzigen Maſſen bin; felbft die gegen alles preußifche Weſen 
noch fehr mißtrauifchen Aachener fühlten fich geehrt als er in gütiger 
Anfprache ihre Treue lobte. Darauf gab er in Brühl, dem lieblichen 
Nococofchloffe der Kölnifchen Kurfürften feinen hohen ®äften nochmals ein 
Feſt und feierte in feinen Trinkſprüchen erit die beiden Helden des Be⸗ 
freiungsfrieges, die Könige von Württemberg und Niederland, alsdann, 
an die alte Waffenbrüverfchaft erinnernd, ven Erzherzog Johann, deſſen 
Name „uns anwehe wie die Bergluft der Hochalpen“. In Deutichland 
war der greife Erzherzog fo gut wie unbelannt, von den wenig glüdlichen 
Kriegstgaten feiner Jugendjahre fprach längft Niemand mehr. In ber 
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Hofburg dagegen galt er für verbächtig; das alte grunblofe Märchen, daß 
er in den napoleonifchen Tagen fich ein Alpenkönigreich Rhätien hätte 
Ihaffen wollen, fand dort noch immer Glauben. Seit Jahren lebte er 
dem Hofe fern in der Steiermarf, ein rüftiger Landwirth und Gemsjäger, 
mit vielen Gelehrten und Künftlern befreundet, eifrig bemüht um die 
wilfenfchaftlichen Sammlungen ver fteirifchen Hauptftadt. Er fah aus 
wie ein fchlichter Bauersmann, und die feinem Haufe eigenthümliche Kunst 
der gemüthlichen Anbieverung verftand er aus dem Grunde; auch wußte 
man, daß er fich unter Freunden zuweilen mit dem Unmuthe des gebil- 
beten Mannes über die Thorheiten der k. k. Cenſur äußerte. So gelangte 
er unverdientermaßen in den Ruf eines Oppofitionsführers; noch lauter 
warb feine Sreifinnigfeit gepriefen, als er fich in bie Tochter eines ein- 
fahen Pofthalters verliebte und dies wadere Kind beimführte, denn der 
gefühlvolle Liberalismus jener Tage ſchwärmte für Mißheirathen ganz fo 
treuberzig wie die Putmacherinnen und bie Ladenmädchen. Auf ven 
Trinlſpruch des Königs dankte der Erzherzog tief gerührt und ſchloß etwa 
aljo: „So lange Preußen und Dejterreich, fo lange das übrige Deutfch- 
land fo weit die deutſche Zunge Hingt einig find, werden wir unerichütterlich 
daftehen wie die Felſen unſerer Berge” Wunderbar war die Wirkung 
biefer unjchuldigen Worte; den Zeitgenoffen fchien es ganz unerhört, daß 
ein Erzherzog in Gegenwart Metternich's, und mit den Worten des ver- 
fehmten Arndt'ſchen Vaterlandsliedes die Einigkeit Deutfchlands gepriefen 
batte. Sofort wurde der alte Herr ein berühmter Mann; die Zeitungen 
verficherten, er hätte gejagt: fein Defterreich, kein Preußen mehr! ein 
einig Deutfchland hoch und hehr, ein einig Deutfchland feft wie feine 
Dergel In Nationen, die einer großen Entſcheidung entgegenzittern, 
walten die Kräfte der Mythenbildung mit räthſelhafter Stärke; fie 
warfen fich jet auf den Defterreicher und geftalteten ihn zu einem volfg- 
thümlichen Helden, ganz wie die Staliener fich bald nachher ein phanta- 
ſtiſches Idealbild von dem liberalen Papſte Pius IX. aufbauten. Der 
nedifche Humor der Weltgefchichte war damit noch nicht erſchöpft; die 
Zeit follte fommen, da Erzherzog Johann zur Belohnung für einen Trint- 
ſpruch, den er fo nicht gehalten, an die Spike ber deutichen Nation be- 
rufen wurde. 

Nah dem Brühler Feſtmahle raftete Friedrich Wilhelm eine Weile 
anf feinem Stolzenfels. Dann ging er nach Trier, wo ihn die alten 
Erinnerungen wieber zu einer Rede begeifterten. Als er darauf nad 
Saarbrücken, an die äußerſte Weftgrenze feines Reiches kam, da ftieg das Bild 
der fernen Oſtmark vor feiner Seele auf, das Bild der anderen Grenzſtadt, 
wo ey erſt vor zwei Monaten, von Rußland heimkehrend gelandet war. 
Für dies Memel hegte er ſtets eine Paffion, wie er fagte; dort waren 
ihm einft frohe Knabentage vergangen, dort hatte er fo oft am Strande 
geträumt, wenn die Dünenreibe der Nebrung) im geheimnißvollen 

v. Treitſchke, Deutiche Geſchichte. V. 12 





\ 


178 V. 3. Enttäuſchung und Verwirrung. 


Dämmerfcheine ver langen nordifhen Sommernäcte wie ein grüngoldener 
Schleier über dem Meere lag. In finnigen Worten faßte er jetzt zu⸗ 
fammen was er für ven Often wie für den Weiten feiner Lande empfand 
und trank auf das Wohl ver beiden Städte Saarbrüden und Memel. 
So wand er fih Roſe auf Rofe in den Kranz feines Lebende. Er ber 
burfte des Glückes; in folchen Tagen poetifcher Wanderfreuden ſprühte 
er von Geift und Leben. Der Eindrud war fo blendend, daß ſelbſt der 
nüchterne König von Württemberg ganz bezaubert von ben rheiniſchen 
Teften heimfam, und der Gefandte aus Stuttgart ehrlich berichtete: „wenn 
Seine Majeftät überhaupt ein Herz für irgend Jemand auf ter Welt 
haben, fo ift e8 Euerer Majeſtät zugewandt.‘ *) 

Auch außerhalb des Rheinlandes erwarb fich Friedrich Wilhelm durch 
biefe Feſtreden für kurze Zeit wieder die Gunft des Volles; denn überall 
in Deutjchland herrſchte während des heißen Sommers von 1842 eine 
gehobene patriotiihde Stimmung. Mehr noch als die Freude an dem 
großen rheiniſchen Nattonalwerfe befchäftigte die deutfchen Herzen die ge- 
meinfame Theilnabme für das unglüdliche Hamburg. Am 5. Mai, als 
man grade die neue Eifenbahn nach Bergeborf feftlih zu eröffnen dachte, 
wurde die Hanjejtabt von einem ungeheueren Brande heimgeſucht. Drei 
und einen halben Tag hindurch wütheten die Flammen; an zweitaufend 
Häufer, mehr als ein Fünftel der Stadt, ſanken in Afche, darunter alle 
die prächtigen neuen Gebäude des Jungfernſtiegg an dem Waſſerbecken 
der Alfter, fat zwanzigtauſend Menfchen verloren ihr Obdach, den Schaben 
hätte man auf 45 Millionen Thaler. Das grauenbafte Schaufpiel 
erinnerte an die Sagen bes Altertbums. Ein Funkenregen, wie er einft 
auf Pompeji berabfant, wurde vom mißgünftigen Winde weithin über 
die Stadt getragen; in mächtigen Springquellen ftieg der brennende Sprit 
aus den großen Weinlagern auf und nieder, das Waffer der Tleete mit 
blauen Flämmchen bevedend; die fchredliche Hitze und ein feiner Staub, 
der wie glühendes Mehl in alle Boren drang, benabmen den Menfchen 
faft die Sinne Zu Anfang betrugen fih die Behörden ſchwach und 
kopflos; auch die Bürger zeigten die allen Grofftäbtern bei Feuerlärm 
eigentbümliche @leichgiltigfeit und vertrauten blindlinge auf ihre gerühm- 
ten Röichanftalten. Die Größe ber Gefahr ward erſt erfannt, al® ber 
hohe Thurm der Nicolatlirche jählings auf das Kirchendach herabftürzte, 
mit feinen umberfliegenden Trümmern alle Häufer ringsum entzündend, 
und fein fchönes Glockenſpiel im Herabfallen wie in wahnfinniger Ber- 
zweiflung grelle Mißtöne erklingen ließ. Nun erit erlaubte der Senat, 


: daß unter der Leitung des verdienten englifchen Ingenieurs Lindley ganze 
Häuſerreihen in die Luft geiprengt oder mit Kanonen zuſammengeſchoſſen 


wurden, fogar das ehrwürbige Rathhaus, wo der Senat ein halbes Jahr⸗ 


*) Rochow's Bericht, 25. Sept. 1842. 
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taufend hindurch getagt Hatte, Am dritten Tage hatten fich die Bürger 
an bie Gefahr gewöhnt und, obwohl auch ihre älteſte Kirche, St. Petri 
noch in Trümmer fiel, doch bie Hoffnung gewonnen, daß die Stadt nicht 
ganz verloren ſei; mit wachſender Zuverficht und zulegt in trefflicher 
Ordnung führten fie den Kampf zu Ende. 

Wie immer wenn die Sterbliden vor der Macht der Elemente ihre 
Reinheit fühlen, traten alle edlen und alle gemeinen Kräfte ver menfch- 
lichen Natur zugleich zu Tage. Wenn bie Pulverwagen durch bie bren- 
nenden Straßen fuhren, dann festen fich manche wadere Bürger - Artil- 
leriften freiwillig auf die Pulverfäljer um fie mit ihrem Leibe gegen bie 
umberjtiebenden Funken zu decken. Aber auch der berüchtigte Pöbel vom 
Damburger Berge und Mafjen wüſten Geſindels vom Lande her waren 
zufammengeftrömt; die Unholde umtanzten die Flammen mit viehiſchem 
Gejohle, hielten ihre Saufgelage in den brennenden Häufern, raubten, 
plünderten, zerftörten nach Herzensluft, und das Bürgermilitär, das fich 
überhaupt in biefer ernten Probe weit beffer bielt als fonft auf den 
Erereirplägen, mußte mehrmals, mit den Xinientruppen vereint, ben 
ſcheußlichen Banden Straßengefechte AUiefern. Selbſt ruhige Männer 
wurben krankhaft aufgeregt durch den finfteren Argwohn, der bei ſolchem 
Unheil felten ausbleibt Die Englänber fteden bie Stadt an — ſo bie 
es überall, denn die große Mafchinenfabrif auf dem Grasbrook beichäf- 
tigte viele engůſche Arbeiter, die den einheimiſchen längit verhaßt waren; 


und manche Leute von englifchem Ausfehen, auch der junge Dichter Frieb- | 


rich Hebbel ſahen fich von der erhikten Menge fchwer bedroht. In der 
langen Unterjuchung nachher wurde jedoch fein einziger Sal von Brand» 
ftiftung nachgewiefen, auch die erfte Urfache des Unglüds blieb immer 
verborgen. Als die Gefahr überwunden war, da zeigte fich erft was 
Deutfchland an dem Reichthum und dem Bürgerfinne feiner erften Handels⸗ 
ſtadt beſaß. Schon nach wenigen Tagen erllärte man ben benachbarten 
Regierungen zuverfichtlich: für den Gelbverluft könne Die Stadt allein 
auflommen.*) Der Stolz der Kaufmannſchaft, die neue Börfe, war 
unter ber Hut beherzter Männer unverfehrt geblieben inmitten der Trüm- 
mer; die Bank Hatte ihre Schäte gerettet und das Adjchreiben nicht 
einen Tag lang eingeftellt, auch in ben Häfen war die Arbeit nicht gänz- 
lich unterbrochen worden. Salomon Heine, der reiche Oheim des Dichters 
fette durch, daß der Disconto nicht über vier vom Hundert fteigen durfte; 
zwanzig Firmen bilveten alsbald eine Darlehnsgeſellſchaft mit 12 Mil- 
fionen Mark Banco Capital, und im Auguft jchon konnte die Stadt eine 
große Anleihe zu 3 Brocent aufnehmen. Nun wurden bie weiten Trümmer- 
felder abgeräumt, wobei man noch zehn Wochen nach dem großen Brande 
in manden Kelfern fortichwelendes Teuer fand, bie zerftörten Straßen 


*) Thile's Bericht am den König, 16. Mai 1842. 
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ſchöner und ftattlicher wieveraufgebaut, die Häfen erweitert, neue Verbin⸗ 
dungen mit dem linfen Elbufer eingerichtet. 


So erfüllte fih was Schenkendorf in der Trübfal der napoleonifchen 
Herrſchaft vorhergefagt: man jah in jungen Ehren den Phönix Hamburg 
wieder. Doc die Noth lehrt nicht blos beten, fie lehrt auch in fich geben 
und um fich blicken. ‘Die politiichen Gebrechen des unbehilflichen altwä- 
terifchen Gemeinwefens waren in den Schredenstagen doch gar zu fühl- 
bar geworden; bald nachher bejchloß die angejehene Patriotiſche Geſellſchaft, 
auf den Antrag des Publiciften Wurm, des Doctors Kirchenpauer und 
anderer jüngerer Bürger, den Senat um Xrennung von Rechtspflege 
und Verwaltung, um ein freieres Wahlverfahren in den ftäbtifchen Colle⸗ 
gien, enblih um Verbeſſerung des verwahrloften Polizeiwejens zu bitten. 
Der alte Dürgermeifter Bartel® aber und die Mehrzahl der Senatoren 
erflärten biefe beſcheidenen Wünfche für jacobintfeh, und da auch die Mehr- 
zahl ver Bürgerfchaft, ganz dahingenommen von wirthfchaftlichen Sorgen, für 
politifche Fragen jest feinen Sinn hatte, jo kam von allen geplanten Re— 
formen nur bie eine zu Stande, daß die Juden fortan überall in ber 
Stadt, nicht wie bisher nur in beftimmten Staptvierteln wohnen durften. 
Nah wenigen Jahren ſollten fich dieſe politifchen Unterlaffungsfünden 
ſchwer beitrafen. 

Dei dem Wiederaufbau der Stadt half die gefammte Nation brüder- 
lich mit. Schon während des Brandes eilten aus allen veutfchen Nach- 
barftaaten Truppen und Wfchmannjchaften herbei, und auch nachher kam 
die befte Hilfe, wie billig, aus Deutfchland, obgleich die geſammte gefittete 
Welt, namentlich das mit dem großen Freihafen ver Elbe durch fo mannich- 
fache Intereffen verbundene Nordeuropa reiche Beiträge fpenvete. Vor⸗ 
räthe aller Art wurden elbabwärts gebracht, jo daß die Heinen Leute in 
Hamburg, die nur wenig verloren aber jett viel zu verbienen hatten, nach 
bem Brande faſt befier Iebten denn zuvor; an baarem Gelde fenvete das 
noch immer arme Binnenland in wenigen Monaten mehr denn 1,6 Mill. 
Mark Banco, Selbjt im Süden, wo man bie Banfeftäbte wegen ihrer 
Handelspolitik wenig liebte, befundete fih das Mitgefühl in manchen 
rührenden Zügen; in Heidelberg bildeten fogar die Dienſtmädchen einen 
Hilfsverein. Und alle diefe Werke der Barmherzigkeit verflärte der pa- 
triotifche Gedanke. Zahllofe Gedichte und Aufrufe ſprachen aus: Durch 
den Kölner Dom und den Wiederaufbau Hamburgs müßten die Deutſchen 
zeigen, daß fie als Landsleute in Freud und Leid zufammenftünden. Der 
Naturdrang der nationalen Einheit wallte Fräftig auf, und ganz im Sinne 
feines Volkes fang Hoffmann von Falfersleben: 

Ja in Hamburgs Feuerfcheine 
That uns Gott die Wahrheit fund, 


Und des Neubaus erfte Eteine 
Sind der nee deutſche Bund. 
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Auch der König von Preußen nahm an dem Werke der Barmherzigkeit 
freudig theil. Er half durch feine Truppen bie Orbnung aufrecht halten, 
fchidte den Oberpräſidenten Flottwell hinüber um ſelbſt nachzufeben wo 
Dilfe noth thäte, fpendete, wie die meiften anderen deutſchen Fürften ein großes 
Geldgeſchenk, Tieß überall in feinem Staate eine Haus⸗ und Kirchencoflecte 
veranftalten, weil er glaubte, daß feine Preußen dieſe Noth „als gemein- 
ſame Noth empfinden würden“, und da bie vom Bundestage fo oft ver- 
folgte Buchhandlung von Hoffmann und Campe durch den Brand fehwer 
gelitten hatte, jo erlaubte er, daß ihre Verlagswerke, die in Preußen erft 
kürzlich wieder in Bauſch und Bogen verboten worden waren, fortan frei 
umlaufen durften. Diefe Gnade rechnete man ihm hoch an, weil fie der 
liberalen Sache zu gute fam, und nur Wenige bedachten, welch’ eine Willkür 
doch in folcher Gemüthlichkeit lag. 

Dom Rhein veifte der König zu feinen treuen Neuenburgern, die ihm 
vor Kurzem jubelnd gehulbigt und dafür die altherkömmliche Zufage er- 
halten hatten, daß er bie Landſchaft nie veräußern, ihre Nechte allezeit 
wahren würde. Mit allem monarchiſchen Pomp empfing der Canton 
feinen Fürſten; die Glocken läuteten, auf den Triumphbogen wehten preu- 
Bifhe und neuenburgifche, nur felten ein fchweizerifches Banner, Die 
amtliche Welt dachte durchaus royaliftifch, vom jüngften Leutnant bis hin- 
auf zu Baron EChambrier, dem einflußreichiten Manne des Fürſtenthums; 
auch die Maſſen befundeten lebhafte Freude, denn die im Stillen ange- 
wachſene aber noch führerloje radicale Bartei hielt fich ſcheu zurück. So em- 
pfing der König die alfergünftigften Eindrücke und fagte oft; auf feine meiner 
Untertbanen bin ich fo ſtolz. Er ahnte nicht, wie bald das Schickſal ihn 
fragen jollte, ob er der Mann fei diefen Getreuen feinen Eid zu halten. — 

Während aller dieſer Neifen bejchäftigte ven König fortwährend vie 
Ausbildung der feinem Berzen fo theuren ſtändiſchen Inftitutionen. Be⸗ 
glüdt durch den friedlichen Verlauf der letzten Landtage, Hatte er bereits 
im Brübjahr die Abficht ausgefprochen, die neu gebildeten ftändifchen 
Ausihüffe, die noch in feiner Provinz ihre Thätigkeit begonnen hatten, 
ſchon in biefem Jahre insgeſammt als Vereinigte Ausfchüffe nach Berlin 
zu berufen. Ein zwingender Grund lag freilich nicht vor; man mußte 
nit einmal, womit fi die Ausſchüſſe bejchäftigen follten. Friedrich 
Wilhelm fühlte ſich jedoch in der Stimmung eines glüdlichen Waters, 
der es nicht erwarten Tann feinen wohlgerathenen Kindern eine frobe 
Veberrafhung zu bereiten. Als am 11. Juni das Staatsminifterium 
mit der ftänbifchen Commiſſion zu gemeinfamer Beiprehung zuſammen⸗ 
trat, da zeigte fich faft Jedermann rathlos. Niemand veritand recht, 
was dieſe Ausſchüſſe eigentlich beveuteten. Sie waren, wie e8 die Ver⸗ 
ordnung vom 22, Mat 1815 für die Fünftigen Reichsſtände vorfchrieb, 
„sus den Provinzialftänden gewählt.” Waren fie nun felber die damals 
verbeißene Landesrepraͤſentation, ober follten fie nur über Tragen, die ber 
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Monarch ihnen nach freiem Ermeffen vorlegte, unmaßgebliche Rathſchläge 
ertheilen? Der König meinte unzweifelhaft das Lebtere, er dachte nach 
feiner patriarchalifchen Weife die Preußen erft durch die Schule der Aus- 
ſchuß⸗Berathungen zu erziehen um ihnen ſpaͤterhin noch größere ftänpifche 
Rechte zu gewähren. Doch wer Tonnte vie Rathichlüffe dieſer geheimniß- 
vollen Staatskunſt ergründen? 

Sehr nachdrücklich erklärte fich der Thronfolger wider das Vorhaben 
des Könige. Dem Haren Blide des Prinzen von Preußen entging nicht, 
wie unbedacht man das Volk erregte und bie Hoffnungen der anwachlen- 
den conftitutionellen Partei aufftachelte, wenn immer nur Tropfen für 
Tropfen Kleine Gewährungen aus dem verborgenen Borne Töniglicher 
Gnade hernieberfiderten. Ihm lag vornehmlich an einer ruhigen, ftätigen 
Entwidlung. Darum, fo fprach er, folle man nur erft die neuen’ Aus- 
ſchüſſe der einzelnen PBrovinziallandtage in Wirkſamkeit fegen und abwarten 
wie fie fich bewährten. Was könne eine verfrühte Berufung ber Ver⸗ 
einigten Ausſchüſſe, ohne einen erheblichen Gegenftand ber DBerathung, 
anders bewirken als faljche Erwartungen? Beſſer alfo, man verfchiebe 
die Einberufung bis man wichtige Gefekentwürfe vorzulegen babe; dann 
biete fich von felbft die rechte Gelegenheit, um die lange Reihe der ftän- 
diſchen Verfprechungen endlich abzufchließen und ganz beftimmt zu erklären: 
„daß das &ebäude der ſtändiſchen Einrichtungen Hiermit vollendet und eine 
weitere Conceffion nicht zu erwarten fet.” Die Meinung des Prinzen 
ging demnach dahin, daß die Vereinigten Ausfchüfle, nachdem fie einmal 
leider durch den Befehl des Königs gefchaffen waren, dereinſt als bie 
Verſammlung der Reichsitände anerkannt und mit fehr beſcheidenen Nechten 
ausgeſtattet werden ſollten. In ähnlichem Sinne äußerte fich der zunächſt 
betheiligte Minifter des Innern Graf Arnim. Doch auf die Meinung 
der Minifter kam in diefen Jahren wenig an. Der Monarch regierte 
nicht nur ſelbſt; er verftand auch die Dinge aljo einzufäbeln, daß feine 
Rathgeber zumeift vor halbvollendeten Thatfachen ſtanden. So ftimmte 
auch jett die große Mehrzahl der Verſammelten vem königlichen Plane 
zu, manche mit der befcheivenen Erklärung: der Beihluß Sr. Majeſtät 
ſtehe ja feft und ſei ſchon in weiteren Kreifen bekannt geworden. General 
Boyen meinte mit dem Freimuthe des alten Solbaten: die Vereinigten 
Ausihüffe würden immerhin die freiere Entfaltung des ftänbifchen 
Lebens fördern und ganz könne ſich Breußen dem Einfluffe ver benachbarten 
conftitutionellen Staaten nicht mehr entzieben.*) 

Eine Cabinetsordre vom 19. Auguft entbot nunmehr bie Vereinigten 
Ausihäffe zum 18. Det. nach Berlin. In vieldeutigen Worten, ohne 
alle juriftifche Schärfe ward darin ausgeſprochen: die Vereinigung der 





*) Brotofoll der Sigung des Staatsminifteriums und ber Ständiſchen Immebiat- 
commiffion vom 11. Juni; Arnim an Thile, 12. Juni 1842. 
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Ausſchüſſe ift eine Entwidlung ver ftändifchen Inititutionen, indem fie den 
ftändifchen Beirath der einzelnen Provinzen durch ein Element der Ein- 
heit ergänzt. Kein Wunder alfo, daR die Regierung ihrem Looſe, über- 
all miverftanben zu werden, auch diesmal verfiel. Fürſt Solms⸗Lich, der 
begeifterte Berherrlicher ver ſtändiſchen Monarchie, war zum Marſchall 
der Vereinigten Ausfchüffe auserjehen und erſchien während ber rhei⸗ 
niſchen Fefttage auf dem Stolzenfeld um fich nähere Weiſungen zu er- 
bitten. Wie erſchrak der König, als diefer Getreue, der doch „gewiß kein 
Liberaler” war, ihm in aller Unſchuld geftand: man glaube allgemein, 
die Krone beabfichtige vorfichtig zum conftitutionellen Syiteme überzugeben ; 
ba fcheine es doch rathfamer den Ausſchüſſen fogleich erweiterte Befugnifie 
zu gewähren: Petitionsrecht, Einficht in den Staatshaushalt, Einberufung 
aller drei Jahre, berathende Mitwirkung bei den Landesgeſetzen — und 
zugleich ausdrücklich zu erklären, die ftändifche Verfaflung habe nunmehr 
ihren Schlußftein erhalten; fonjt würden fich wiverwärtige Adreßdebatten 
in den Ausſchüſſen kaum vermeiden Taffen.”) Auch Metternich, der auf 
dem rbeinifchen Schloffe ebenfalls befragt wurde, meinte bebenflih, man 
babe ſich auf eine fchiefe Ebene gewagt. Der König aber erwiderte, bie 
Ausſchuſſe follten weder ſelbſt Reicheftände fein noch den Keim eines 
fünftigen Reichstags bilden. Um alle Mißverſtändniſſe abzufchneiden be- 
auftragte er noch unterwegs den General Radowitz mit der Ausarbei- 
tung eines Manifeftes, das den Ausſchüſſen bei ihrer Eröffnung vorge- 
lefen werden follte. 

Gleich nach feiner Heimkehr, in den erften Tagen des Octobers, 
fieß er die Minifter zufammentreten um über biefe Belanntmachung zu 
beraten. Radowitz's Entwurf war fehr doltrinär gehalten. Er fagte 
über die Verfaffungspläne des Königs nichts Beitimmtes, ſondern befun- 
dete lediglich, daß bie Theoretiler der ſtändiſchen Monarchie nur wußten 
was fie nicht wollten. „Wir werden‘, hieß e8 da, „pie deutſche fürftliche 
Herrſchaft in dieſem Weiche nicht in eine conftitutionelle Souveränität 
verwandeln, bie königliche Herrichaft nicht der Herrichaft der Majoritäten 
unterwerfen.” Der Ton Hang fo feindfelig gegen alles conftitutionelle 
Leben, daR felbft General Thile meinte: wenn man alfo rede, dann könne 
man mit den fübbeutfchen Staaten nicht mehr im Frieden leben, felbft 
den Zollverein kaum noch aufrecht halten.” Auch die anderen Miniſter 
fanden das Manifeft bedenklich. Nur der Prinz von Preußen verlangte, 
obwohl auch ihn der Radowitz'ſche Entwurf nicht befriebigte, in lebhafter 
Rede, daß der Deonarch jekt zu den Preußen reden und deutlich angeben 
folle, ob die ftänbifche Gefeßgebung endlich abgefchloffen fei, ober ob noch 
weitere Schritte bevorſtünden. Im Volle, rief er aus, beftehen zwei Bar- 

*) Bodelſchwingh, B. M. zu ber befohlenen Berathung über bie Vereinigten Aus⸗ 
ſchuſſe. 28. Sept. 1842. 

** Radowitz, Entwurf zu einem Manifeſt an den Ausſchußtag. Septbr. 1842. 
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teien, Die eine voll Furcht, die andere voll Hoffnung; die Nation muß wiffen 
woran fie 1ft.”) Zulett befchloß man, die Verfammlung zu eröffnen ohne 
ein Manifeft und ohne eine feierliche Anrede des Monarchen; denn bie 
ftänbifchen Entwürfe, mit denen der König fich noch trug, waren feinen 
Näthen noch nicht mitgetheilt, und er wollte davon für jeßt nichts öffent⸗ 
ih verlauten laſſen. 

Am Iahrestage der Leipziger Schlacht traten die Ausſchüſſe im Schloffe 
zu Berlin zufammen. Von der gehobenen Stimmung, welche der große 
Erinnerungstag erweden ſollte, zeigte fich feine Spur. Wohl fagte Arnim 
in feiner Eröffnungsreve, dies fei für immer ein glorreicher Tag in der 
Regierung des Königs. Die Verfammlung aber fühlte fich unficher, denn 
fie ſah feinen Rechtsboden unter ihren Füßen, um jo ängftlicher mußte 
fie fih hüten, in Die Rechte der Provinziallandtage ober des Fünftigen 
Reichstags einzugreifen. Ste beitand aus 98 Mitgliedern, 46 von ben 
Standesherren und der Ritterjchaft, 32 ftädtifchen, 20 bäuerlichen Abge- 
orbnieten. Geber Ueberhebung war durch eine überaus Heinliche Geſchäfts⸗ 
ordnung vorgebeugt. Minifter Bodelſchwingh erlaubte ven Ausfchülfen nicht 
einmal, dem Monarchen in einer Adreſſe für die Einberufung zu danken; 
fie mußten ihren Dank in den Protofollen niederlegen. Diefe wurben 
gedrudt und enthielten — wieder ein Feines Zugeftänpnig — fogar bie 
Namen der Redner, aber fie durften nur zum Gebrauche ver Mitglieder 
felbft dienen. Nah langem Suchen Hatte das Minifterium enblich brei 
Fragen aufgefunden, welche den Ausfchüffen zur Begutachtung vorgelegt 
wurden. SDie erite betraf den beabfichtigten Steuererlaß von 2 Mill. Thlr. 
und war im Grunde überflüffig. Denn von vornherein hatte das Finanz- 
mintfterium geratben, nur eine Steuer, bie bei ven Heinen Leuten ver- 
haßte Salzjteuer zu ermäßigen, damit der Beweis Eöniglicher Gnade Jedem 
in die Augen fiele**); dieſer Vorſchlag war von ber großen Mehrzahl der 
Provinziallandtage angenommen worben, und ben Ausfcüffen blieb nur 
übrig das ſchon Bejchloffene nochmals zu genehmigen. Noch weniger po- 
litifche Bedeutung hatte die dritte Frage wegen der Benußung der Privat- 
flüffe; diefer Gefegentwurf konnte nur technifche Erörterungen hervorrufen. 

Sehr peinlich aber war ber Einbrud, als die Regierung ihre zweite 
Frage ftellte: ob die Ausſchüſſe die baldige Ausführung eines umfafien- 
den, die Provinzen unter fi und mit der Hauptftabt verbindenden Eiſen⸗ 
bahnſyſtems für nothwendig hielten? Die Frage mwurbe mit großer 
Mehrheit bejaht, jeit dem glüdlichen Gelingen ver Leipzig -Dresvener 
Eifenbahn begannen den Preußen die Augen aufzugeben. Bon allen 
Seiten ward anerlannt, das germanifche Preußen müſſe „ver Führer 


*) Protololle des Staatsminifteriume, 6. 8. 10. Oct. 1842. 
**) Denfichriften über ben Steuererlaß, von Alvensleben Aug. 1840, von Patom 
24. San. 1842. 
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ber Zeit” fein, das neue Verkehrsmittel folle das Gefühl der Einheit in 
den fo weit entlegenen Provinzen erweden, ihre Volkswirthſchaft kräftigen, 
ihre militärische Vertheidigung fichern ; denn daß die Eiſenbahnen mindeftens 
Infanteriemaffen befördern könnten, hielt man jest für möglid. Nur 
ber brandenburgifche Kandtagsmarfchall Rochow⸗Stülpe und einige andere 
feiner confervativen Landsleute wollten an den Nuken ber Neuerung noch 
nicht glauben, und Graf Raczynski meinte traurig, der fümmerliche Ge⸗ 
werbfleiß der Städte Poſens könnte den Wettbewerb, den die Eifenbahnen 
bringen würden, fchwerlich ertragen. Nunmehr erhob fich bie fchwierigere 
Trage, was der Staat für den Bau der Eifenbahnen thun folle, und 
bei dieſer Berathung ward Allen fühlbar, in welcher Verwirrung fich 
das Stantsrecht des Landes befand. Die große Mehrheit der Ausichufß- 
Mitglieder — Graf Arnim felbft geſtand dies fpäterhin ehrlich zu) — 
wünschte im Stillen, daß der Staat die Hauptlinien felbjt bauen follte; 
man fürchtete im Lande den Actien-Wucher der Börfen und begriff 
nicht, woher die armen Oftprovinzen das genügende Privatcapital auf- 
treiben fönnten, Die Regierung aber ftand nicht auf ber Höhe der Zeit; 
fie entbebrte eines ftaatsmännifchen Sachverftändigen wie ihn die Badener 
an ihrem Nebentus befaßen; fie bielt den Stantsbau für ein zweifelhaftes 
Wagniß und fühlte fich zudem unfrei, weil fie Anleihen ohne Neichsftände 
nicht aufnehmen Tonnte. 

Darum erflärte Bodelſchwingh auf das nachdrücklichſte, die Regierung 
babe beichloffen, in den nächiten Jahren keine Eifenbahn felbft zu bauen, 
fie fei jeboch bereit, wie fie e8 bisher ſchon mehrmals getban, ben Pri- 
vatbahnen für wenige Sabre eine mäßige Verzinfung des Anlagecapttals 
zu verbürgen. Eine folde Zinfengarantie war im Grunde auch nichts 
anderes als eine Vermehrung der Staatsihuld. Niemand wußte das 
befler als der Huge Generalfteuerbireltor Kühne; **) indeß mußte er ſchwei⸗ 
gend mit anhören, wie fein vorgefegter Minifter die Verſammlung dahin 
belehrte: zwifchen einem Bürgen und einem Hauptſchuldner beitehe Doch 
ein großer Unterfchied. Durch die bejtimmte Weigerung des Meinifters 
wurden bie Ausſchüſſe verhindert, fi über den Staatsbau zu äußern, 
da fie ja nur vorgelegte Fragen beantworten follten. Die Stimmung 
im Saale ward recht unbehaglich, obgleih man bie ruhige Daltung be- 
wahrte; die Reben, die von den umngeübten Sprechern meift abgelefen 
wurden, klangen verlegen; auf Allen laſtete das drückende Gefühl, daß man 
feine wahre Meinung nicht fagen konnte. Ganz frei von der Leber weg 
ſprach nur ein Heißfporn vom Rhein, Kaufmann Bruft aus Boppard; 
ber meinte, ohne bie Reichsſtände könne die Krone feine Zinfengarantie 
übernehmen, und verlangte erft genaue Mittheilungen über den Stand 


*) Arnim, Denlſchrift über die ftändifchen Angelegenbeiten, 13. Mai 1845. 
**) So gefteht er ſelbſt in feinen Denkwürdigkeiten. 
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des Staatsſchatzes und der Staatseinnahmen, bevor man fich über Finanz⸗ 
Sachen ausfpräche. Niemand wollte ihm folgen, denn zur Löſung ver großen 
Berfafiungsfragen, die fich hier drohend anfündigten, hatte der Ausſchuß⸗ 
tag fein Recht. Viele fühlten, welch” eine unglüdliche Halbheit e8 doch war, 
wenn der Staat an den möglichen ®ewinnften der Eiſenbahnen nicht 
theilnehmen, fondern nur für ihre Verlufte auflommen wollte. 

Gleichwohl wurde die Frage bejaht: ob Die Regierung den Eifenbahnbau 
mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln, namentlich auch durch Zins- 
garantien fördern ſolle. Es war ein Nothbehelf. Die Ausſchüſſe ftimmten 
nur zu, weil fie nach der Erklärung des Minifters für jetzt auf Stantseifen- 
bahnen nicht rechnen konnten, und erwiejen ihm ſodann noch die Gefälligkeit, 
diefen ganz unzweifelhaften Beweggrund ihres Befchluffes mit einer Mehr⸗ 
heit von drei Stimmen ausdrücklich in Abreve zu ftellen. Da der Ea- 
pinetSminifter General Thile wie fein Vorgänger Seneral Lottum nach 
preußifchem Solpatenbrauche in allen Gelvfachen fehr genau war, fo be- 
Schloffen die Ausſchüſſe ferner: die Ausführung des Eiſenbahnſyſtems er- 
Scheine nothwendig jelbft unter dem Vorbehalte einer möglichen Wieberer- 
höhung der Steuern; doch zugleich baten fie den König von diefem Vor⸗ 
bebalt abzufehen, „um nicht den wohlthätigen Eindrud des Steuererlaffes 
zu ſchwächen.“ 

Sp ſchwankten fie von einer Unklarbeit zur anderen; ohne Anleihen, 
ohne Neichsitände kam diefer Staat keinen Schritt mehr vorwärts. Die 
Dftpreußen, die überhaupt am fefteften zuſammenhielten, zeigten fich fehr 
unwillig über bie beengende Geſchäftsordnung, bie das Neben nur nach 
der Neihenfolge des Alphabets gejtattete, und Rudolf von Auerswald gab 
der Gefinnung feiner Landsleute einen lebhaften Ausdruck. Als Graf 
Arnim zum Schluß im Namen des Königs vertraulich anfragte, ob bie 
Provinzen nicht den Bau je einiger Strebepfeiler am Kölner Dome über- 
nehmen wollten, da wurde ihm in aller Ehrfurcht erwidert, e8 wäre wohl 
einfacher, wenn die Provinziallandtage oder ihre einzelnen Mitgliever zu 
freiwilligen Beiträgen aufforberten; eine VBerfammlung, der die Krone gar 
feine wirkfamen Rechte zugeitand, Tonnte doch unmöglich Geſchenke be- 
willigen.) Am 10. Noobr., nach drei Wochen, wurde die Tagung ger 
Schloffen; der Erfolg war, wie der Prinz von Preußen vorausgefagt: bie 
wenig fruchtbaren Verhandlungen hatten in der gährenden Zeit allerhand 
unbeftimmte Hoffnungen erwedt und feine befriedigt. Zum Abichieb be- 
rief der König die Ausfchüffe zu fich, dankte ihnen Herzlich und hielt ihnen 
alsdann in einer jonderbar lehrhaften Anfprache einen Hauptſatz der Haller- 
ſchen Doctrin vor: fie feien zugleich Vertreter ihrer eigenen ftändifchen 
Nechte und völlig unabhängige Ratgeber der Krone, alſo „keine Reprä- 


— 


*) Berichte über bie Verhandlungen ber Vereinigten Ausſchüſſe, von Bodelſchwingh 
21. — 29. Oct; von Arnim 3. — 9, Nov. 1842. 
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fentanten des Windes der Meinung und der Tageslehren“. Mit Ver- 
wunberung folgten die Stände dieſer dunklen Rede: glaubte der König 
wirkfih, daß irgend ein Dann fich im politifchen Leben dem Winde ber 
Meinung ganz entziehen könne? over wollte er nur den liberalen Tages⸗ 
lehren Fehde anfagen? Verprießli und enttäufcht ging man ausein- 
ander. Die vertrauensvolle Stimmung der rheinifchen Fefttage war ver- 
ſchwunden, und fie kehrte nicht wierer., Das Beckerſche Rheinlied ver- 
ſcholl in Deutichland bald gänzlich und tauchte erit nach langen Jahren 
in Belgien wieber auf, wo die Vlamen drobend den Franzoſen zufangen: 
39 zullen bem niet temmen, ben fieren vlaamfchen Leeuw! — 

Roh während bie Ausſchüſſe tagten eröffnete der König neue Ver⸗ 
bandlungen über die Fortbildung der ftändifchen Inftitutionen. In einer 
Sitzung des Minifterraths, am 8. Nov. entwidelte er den Berfaflungsplan, 
den er fortan mit ftiller Zähigkeit feithielt, aber erft nach vollen vier 
Jahren ausführte. Er erlannte das Staatsſchuldengeſetz von 1820 als 
verbindlich an, und da er den „für Preußen unmöglichen conftitutionellen 
Weg nie zu betreten” entfchlofjen war, fo dachte er der Negel nach mit 
ben Brovinzialftänden und ihrem Centralorgane, den Vereinigten Aus- 
ſchüſſen auszulommen. Würde aber in Friebenszeiten eine Anleihe oder 
bie Erhöhung direfter Steuern unvermeidlich, dann wollte er die ſääͤmmt⸗ 
lichen Provinziallandtage als Vereinigten Landtag zufammenberufen — 
am beiten wohl in eine barmlofe Provinzialftadt, etwa nach Brandenburg; 
denn fein Lehrer Ancillon, der einft die Anfänge der franzöfiichen National- 
verfammlung ald Augenzeuge mit erlebt, Hatte ihm oft beweglich vorge- 
ftelft, wie tief die Drohungen eines hauptjtäbtifchen Pöbels ein Barla- 
ment entwürdigen Tönnten. Dieſem Bereinigten Landtage beabfichtigte er 
in ſolchen Notbfällen das Recht der Steuerbewilligung einzuräumen. Er 
ging alfo hochherzig ſehr weit über die VBerfprechungen feines Vaters hinaus. 
Sein Billigkeitögefühl fträubte ſich dawider, von einem Landtage, der feine 
Abgaben zu bewilligen hatte, die Bürgſchaft für eine Anleihe zu verlangen; 
auch wußte er wohl, daß die Steuerbewilligung allezeit ein gutes echt 
der alten deutſchen Stände gewefen war. Während er vergeftalt mit ber 
einen Hand den Reichsftänden neue Rechte ſchenkte, nahm er leider mit ber 
. anderen mehrere Verheißungen des alten Königs zurüd. Er fürchtete den 
bei der günftigen Lage des Staatsſchatzes höchſt unmwahrfcheinlichen Fall, 
daß fchon während der geheimen diplomatischen Vorbereitung für einen Krieg 
eine Anleihe nöthig würbe, und ven faft undenkbaren Fall, daß feine Preußen 
ihm gar während des Krieges eine Anleihe verweigern könnten; darum bachte 
er den Ständen die Bürgfchaft für Kriegsanleihen zu verfagen. Ferner 
wollte er die Verſammlung des PBereinigten Landtags ganz in feiner 
Dand behalten und fich zu feiner periopiichen Berufung verpflichten, ob- 
gleich die Reichsftände auf Grund des Staatsſchuldengeſetzes alljährlich 
Rechenſchaft von der Schuldenverwaltung verlangen durften. Auch dies 
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war ein rein boftrinäres Bedenken; denn Tam ber Vereinigte Lanbtag 
einmal zuſammen, fo mußte er unfehlbar häufig wieberfehren, feine Macht 
der Welt konnte dies dann noch verhindern. Endlich fcheute der König 
die Aufregung der Wahlen, obwohl doch die Erwählung der Vereinigten 
Ausfchüffe foeben ganz ruhig verlaufen war, und wollte darum die Reichs⸗ 
ftände durch einfache Zufammenberufung aller Provinziallandtage bilden. 

Alle dieſe Abweichungen von den alten Gejegen hoffte er aber auf 
jtreng vechtlichem Wege, mit Zujtimmung feiner getreuen Stänve felbft, 
purchzuführen, und ftellte daher an den Minifterrath drei Fragen. Er⸗ 
ſtens, kann man den Ständen, wenn man fie auf dem Provinzialland- 
tage oder in einem Vereinigten Landtage befragt und ihnen das Steuer- 
bewilfigungsrecht zugefteht, die Anforderung ftellen, daß fie auf die Zu- 
ftimmung zu Sriegsanleihen verzichten? Zweitens, werben ſie fich nicht 
für incompetent erklären? ‘Drittens, find für den Fall eines pläglich 
ausbrechenden Kriege genügende Mittel vorhanden? Die Befragten 
waren ebenfo jehr verwundert über die balb,-freigebigen balb Targen Ge- 
währungen des Monarchen, wie über die rechtlichen Schwierigfeiten, bie 
er fih durch feinen Fünftlihen Plan ſelbſt gefchaffen hatte. Ganz ein- 
verftanden erflärte fich nur Einer, Geh. Rath von Voß. Die große Mehr- 
zahl der Minifter, Bogen, Thile, Bodelſchwingh, Stolberg, Mühler, Eich- 
born, Savigny, Bülow, ja ſelbſt der greife Präfivent des Staatsraths 
General Müffling hielten für junmöglih, daß ftändifche Körperfchaften 
ihre eigene Macht freiwillig beſchränken könnten; fie fagten dem Könige 
voraus was nach vier Jahren eintraf: die Vereinigten Provinzialftände 
würden fich nicht für befugt halten, in die Rechte des verheißenen Reichs- 
tags einzugreifen. Nicht ganz fo ablehnend, aber auch nicht zuftimmend lau⸗ 
teten die Gutachten von Rochow, Alvensleben, Rother, Arnim. Mehrere 
empfablen die Berufung eines gewählten ftänpifchen Ausſchuſſes. Der 
Suftizminifter Mühler wagte fogar bie Tegerifche Behauptung: „Gegen eine 
Berfaflungsurfunde des preußifchen Staates läßt fich nichts erinnern. Eine 
folde Urkunde im Sinne des monarchifchen Principe wäre die erfte ihrer 
Art und würde dann zu ben conftitutionellen Charten anderer Ränder einen 
intereffanten Gegenfät bilden.” 

Der alte Rother fogar, der ald treuer Diener des verjtorbenen Königs . 
nur deſſen legten Willen auszuführen, nur einen Heinen Ausihuß von 
32 Landftänden und eben jo vielen Staatsräthen zu berufen vorſchlug, 
fühlte fich Doch gebrungen zu der bejtimmten Erklärung: die Verwaltung 
der Staatsichulden lafje”fich ohne irgend eine Mitwirkung von Ständen 
auf die Dauer nicht mehr weiterführen, Die Schuld, fo führte er ans, 
fei feit 1820 um faft 68 Mill. Thlr., bis auf 138,86 Mill. vermindert 
worden und werde in einer nahen Zukunft nur noch 100 Mill. be 
tragen. Xiefer aber dürfe fie nicht finken; fonft triebe man das heimifche 
Capital in das Ausland oder in Schwindelgefchäfte, darum müſſe das 
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Staatsſchuldengeſetz mit ſtändiſcher Zuftimmung rechtzeitig abgeändert und 
bann die Tilgung eingeſtellt werden.) Selbft diefer Mann ber alten 
Harbenbergifchen Schule Hatte alfo gelernt von der verwandelten Zeit. 
Die Meinung, daß Staatsfchulden ſchlechthin vom Uebel feien, war einft 
in den fnappen Jahren nach den Sriegen aufgefommen und durch Ne 
benius’ claſſiſches Buch Über den öffentlichen Erebit im deutſchen Beamten» 
tbum zur Derrichaft gelangt; jeßt da der Unternehmungsgeift erwachte 
begannen fchon viele Deutſche bewundernd auf England zu fchauen, das 
bei feiner riefigen Staatsſchuld doch immer reicher wurde. Freilich blieb 
Rother noch weit entfernt von der Einficht, daß jet der rechte Augen- 
blid gefommen war die preußifche Staatsſchuld durch produktive Anleihen 
für den Eiſenbahnbau zu vergrößern. 

Die wohlgemeinten Outachten der Miniſter fonnten den König nur 
verwirren; denn fie wurben fchriftlich eingereicht, nach und nad, ohne 
gemeinfame Borberatbung, manche erft nach Sahresfrift, und wichen im 
Einzelnen weit von einander ab. Es fehlte ein beberrichenver ſtaatsmän⸗ 
niſcher Kopf, der die Blicke der Amtsgenofjen auf das Wefentliche ge- 
richtet und im Namen des Mintfterrathes den Monarchen gebeten hätte: 
er möge, ftatt zu künfteln, feit auf dem Boden der alten Geſetze bleiben, 
an denen er ja ſelbſt als Kronprinz mitgebaut, und aus den Provinzial» 
ftänden einen Reichstag wählen laffen, deſſen Zahl und Zufammenfegung 
noch ganz in der Hand der Krone lagen. Ein foldyer gemeinfamer Schritt 
der Minifter war allerdings fehr fchwer, bei der fubalternen Stellung, 
welche Friedrich Wilhelm feinen Räthen zuwies; fie beſchieden fich alle, 
nur unmaßgeblihe Rathſchläge zu ertheilen und überließen die Verant⸗ 
wortuna dem Monarchen allein. Berftimmt über die Bedenklichkeit der 
Minifter legte der König nach feiner Weife die ärgerliche Sache vorläufig 
zur Seite und nahm fih im Stillen vor, zu gelegener Stunde wieder 
auf feinen unwandelbaren Plan zurüdzufommen. Bei der zwedlofen 
Berufung der Vereinigten Ausſchüſſe Hatte er foeben Alles überhaſtet; 
jegt verlor er wieder eine Löftliche Zeit, die Thatenjcheu hielt dem Ge- 
fühle feiner königlichen Unfehlbarkeit die Wage. Im Minifterrathe war 
fortan ein volles Jahr lang von der großen Zufunftsfrage der Monarchie 
gar nicht mehr die Rede. — 


Unter allen den Geſchenken, welche Friedrih Wilhelm aus dem Füll- 
born königlicher Gnade feinen Preußen zu fpenden dachte, war ihm bie 
Entjeffelung der Preffe beſonders theuer. Er liebte die Freiheit nach 
jeiner patriarchalifchen Weife, er hoffte durch die Freigeit die Preſſe zu 


*) Bota ber Minifter auf die drei Fragen Sr. Majeftät, vom 9, Nov. 1842 big 
zum 15. Nov. 1843. 
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erziehen, fle emporzubeben aus ihrer geiftlofen Verbumpfung. In die 
Zeiten feiner Thronbejteigung fiel das Jubelfeſt der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt. Der Tag wurde im Mittelpuntte des deutfchen Buchhandels, 
in Leipzig glänzend gefeiert; begelfterte Rebner fprachen die Hoffnung 
aus, daß die größte aller deutfchen Erfindungen fortan unter dem Segen 
der Freiheit erjt ihre volle Wirkfamfeit entfalten würde; felbit der Feſt⸗ 
redner ber Aula, der confervative Gottfried Herrmann pries in elegantem 
Latein die Macht des freien Wortes, Für Breußen hatte die ängftliche 
alte Regierung alle öffentlichen Feierlichkeiten unterfagt; der neue Herr 
begnügte fi, im Auguft noch eine Nachfeier zu erlauben. Um ben 
Wiener Hof nicht zu verlegen ließ er es auch gefchehen, daß der Bundes⸗ 
tag im Juli 1841, nach einer Verabredung zwifchen den beiden Groß⸗ 
mächten*), die Giltigkeit der alten Bundesgefege über die Preſſe und die 
Univerfitäten abermals um ſechs Jahre verlängerte. Trotzdem hielt er 
feine Befreiungspläne feit, denn ba er ſein ei rz eben fo weni 

fannte wie bie Herzen Anderer, {fo traute er fich’8 zur, ben Xirm ber 
Zeitungen gleihmüthig zu ertragen. Er dachte vorerſt ver preußiſchen 
Preſſe innerhalb der Schranten des Bundesrechts eine freiere Bewegung 
zu geftatten und fpäterbin vielleicht den Bund jelbft zur Abänderung 
jeiner harten Gefete zu bewegen. Darum wurde zunächſt der unentbehr- 
liche Ratbgeber für die Bundespolitik, Rabowig, zu einem Gutachten auf- 
gefordert; der ergriff ven Gedanken mit Begeifterung und ſprach die Hoffe 
nung aus: aljo würbe fein Töniglicher Herr In dem Geifte der Nation 
ſelbſt „den mächtigften Verbündeten gegen bie Apathie und dem egoiftifchen 
Widerwillen der Cabinette“ finden. 

Darauf begannen, feit dem Herbſt 1841, im Staatsminifterium ſehr 
langwierige Verhandlungen über ein neues Preßgefet. Der Gedanke, 
die Prefie einfach dem gemeinen Rechte zu unterwerfen, lag allen beutfchen 
Regierungen noch ganz fern. Jedermann in diefen Kreifen glaubte moch 
an den alten Gentziſchen Grundfag, daß bie gefährliche Macht der Zeitungen 
unter befondere Behörden geftellt werden müfje. Die freieften Köpfe ver- 
langten nur eine milde Genfur und zum Schutze gegen bie Mißgriffe 
dieſer „Preßpolizei“ eine eigene „Preßjuſtiz“. Präfident Gerlach, ber eben- 
falls befragt wurde, erklärte mit dem Stolze des preußifchen Richters: 
wolle man „bie aufregende Maßregel“ einmal wagen, dann müſſe das 
neue Preßgericht auch die ganze Selbftändigfeit eine® Tribunals er- 
Balten.**) Ueber alles Weitere war man nicht einig, und man em- 
pfand bei dieſen verworrenen Berathungen zum erften male, daß der 
neue Yuftizminifter Savigny praktifchen Aufgaben nicht gewachfen war. 
Der König wollte den Profefforen die Cenfurfreiheit, die ihnen vor Alters 


— — 





— — 


*) Sydow's Bericht, 12. Juni 1841. 
*+) Gerlach's Votum, 31. Dec. 1841. 
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zugeftanden, wiedergeben, er wollte die gleiche Freiheit auch anderen 
Standesperfonen gewähren und diefen Begünſtigten fogar erlauben, bie 
Cenſur über die Schriften Anterer auszuüben. Da bielt ihm Thile ent- 
gegen: grade unter den Gelehrten befänden fich fo viele unchriftliche Ra⸗— 
bicale.*) Er dachte ferner zu verbieten, daß die Zeitungen ihm felber lobten, 
während fie die Regierung tabelten „und fo bie Perfon des Königs in 
einem Gegenſatze mit dem Geifte feiner Adminiftration erjcheinen ließen‘, 
Graf Arnim aber erwiderte ritterlich: die Minifter dürften fich nicht hinter 
dem Monarchen verjteden.**) So zogen fich die Verhandlungen durch viele 
Monate fruchtlos Bin. | 

Um doch etwas zu thun, gab der König den Provinzialbehörden durch 
ein Minifterialichreiben v. 24. Dec, 1841 zu willen, daß er das Bedürf⸗ 
niß einer freimütbigen, anjtändigen Publiciftif anerfenne, und forverte fie 
auf, die beftebenden Cenſurgeſetze milde zu handhaben; zugleich ward 
die Preſſe väterlich ermahnt, fich aller frivolen Teinpfeligfeiten und Ver⸗ 
dächtigungen zu enthalten, auch nicht durch gebaltlofe Tagesneuigkeiten 
und Klatfchereien auf die Neugier ihrer Xejer zu wirken. Trotz feines 
wunberlichen patriarchaliichen Tones erregte diefer Erlaß allgemeine Freude; 
bie geknebelten Schriftfteller athmeten auf und glanbten endlich den Tag 
ber Freiheit zu fehen. Im Mai 1842 wurben ſodann alle Bilder von 
der Cenſur befreit; denn Friedrich Wilhelm Tachte gern über geijtreiche 
Earicaturen, und da die Bundesgefete von einer Bildercenfur nicht prachen, 
jo wollte er ben Zeichnern ihren barmlofen Scherz nicht verkümmern. 
Ein halbes Jahr fpäter, am 4. October, gab der König alle Bücher von 
mehr als zwanzig Druckbogen frei — was nach Bundesrecht erlaubt war. 
Gleich darauf befahl er den Behörden, unwahre Mittheilungen des fchlechten 
Theils der Tagespreſſe augenblidlich in biefen Zeitungen felbjt zu berichtigen: 
„Eben da wo das Gift der Verführung eingefchentt worden ift, muß e8 auch 
unfchädfich gemacht werben ... indem man die Nebaltionen zwingt, das 
Urtheil über fich felbjt zu veröffentlichen.” So fielen Stein auf Stein 
die alten Schranken, und alle Welt erwartete Hoffnungsvoll das von ber 
Regierung oft verheißene umfaſſende Preßgeſetz. 

Mittlerweile begann die Milderung der Cenfur ſchon ihre Früchte 
zu tragen. Es ſchien als follte mit dem Jahre 1842 eine Zeit der Blüthe 
für die preußifche Preffe beginnen; und ein folcher Umfchwung war dringend 
nöthig, denn überall in Deutfchland laftete auf den Schriftitellern der 
gleiche unerträglihe Drud, nur die Leipziger Cenfur übte zuweilen ein 
Hein wenig Schonung, um den großen Buchhandel nicht ganz zu verberben. 
Was verfchlug es, daß einige Bundesftanten nur die Schriften unter 
zwanzig Bogen, andere, wie Hannover, die Karlsbader Beſchlüſſe noch 


*) Thile's Bericht an den König, 15. Nov. 1841. 
*+, Khle’8 Berichte an das Staatsminifterium, 25. Aug., an den König, 7. Sept. 
an das k. Kabinet, 12. Sept. 1842. 
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überbietend, alle Drudjachen ohne Ausnahme der Cenſur unterwarfen ? 
Was nicht cenfirt war unterlag überall beliebigen Verboten, felbft die 
cenfirten Zeitungen durften nachträglich noch confiscirt werben. Sogar 
vor gerichtlicher Verfolgung war der Verfaffer einer cenfirten Schrift nicht 
immer fiber: in Cafjel wurde der fehreibfelige alte Sonderling Friedrich 
Murhard (1844) verhaftet und, ben Dunbeögejegen zuwider,“) zu ſchwerer 
Strafe verurtheilt wegen eines Artikels im Rotteck-Welckerſchen Staate- 
lericon, der längſt ſchon von ber fächfifchen Cenſur gebilligt war. In 
dem Thurn» und Zarisichen und anderen Heinen Boftgebieten mußten bie 
Zeitungen auch noch fiskaliſche Mißhandlungen ertragen, da die Poft 
ihnen die Verfendungstoften ganz nach Willfür berechnete. 

Die Baiern rühmten fich gern, daß bei ihnen allein die Karlsbader 
Beſchlüſſe nicht volljtändig ausgeführt würden; und allerbings ließ ver Diün- 
hener Hof nach wie vor nur politifche und ftattftifche Zeitjchriften cenfiren, 
obgleich er doch felber einit am Bunbestage die Verlängerung der Karlsbader 
Ausnahmegefege durchgefettt hatte. Indeſſen mußten feine Polizeibehörben 
auch Bücher aller Art durch Verbote fo handfeſt nieberzubalten, daß vie 
deutſchen Nachbarn durchaus feinen Grund fanden die Baiern zu beneiden. 
Außer einigen [chüchternen liberalen Blättchen in Franken gediehen hierzulande 
nur die unſchuldigen Landboten und Lanbbötinnen für den Bauersmann und 
die Schütlinge des Minijteriums Abel, die ultramontanen Blätter, vom 
Schlage der Neuen Würzburger Zeitung und bes Fränkiſchen Kuriers. 
In beiden Zeitungen trieb Zander fein Unwefen, ein feiler Jude, der erit 
zur evangelifchen, dann zur fatholifchen Kirche übergetreten war. Dieſen 
Getreuen gejtattete Die Negierung noch immer jede Schmährede wider Preu- 
Ben; erft auf wiederholte Beſchwerden des Berliner Hofs befahl fie durch 
Miniſterial⸗Erlaß, daß für jest, fo lange die Verhandlungen zwilchen Berlin 
und Rom noch fchwebten, „aus Rückſicht auf die Fatholifche Kirche” alle Auf- 
reizungen vermieden werben follten.**) Kine fo fanfte Mahnung fruchtete 
bei ven Würzburger Banatifern wenig; und wenn man fich in Berlin nicht 
bie Augen verjchloß, fo mußte man endlich einfeben, daß diefe Partei nicht 
die Kirchenpolitif des alten Königs, fondern den preußifchen Staat jelber 
befämpfte. 

Eine ſeltſame Ausnahmejtellung nahm die Augsburger Allgemeine 
Zeitung ein, die ſich diplomatifch zwifchen der bairifchen und ber öfter- 
reichiſchen Cenſur bindurchwinden mußte. Ihre beiden neuen Leiter, 
die Schwaben Mebold und Kolb hatten einft als Demagogen auf dem 
Hohenasperg zufammen geſeſſen, doch in ihren politiichen Anfichten gingen 
bie Freunde weit auseinander. ‘Der gelebrte Hiſtoriker Mebold betrachtete 
die preußiſchen Dinge unbefangen. Kolb war ein feiner Kenner des gei- 


2) J. o. IV. 610. 


**) Werther, Verbalnote an Graf Lerchenfeld, 16. Febr.; GOiſe, Weiſung an Ler⸗ 
chenfeld, 14. März 1841. 
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ftigen Lebens, er erweiterte die Beilage zu einer Nundfchau über Die ge- 
ſammte europäifche Literatur und förderte manches junge Talent durch 
wohlwollende, einfichtige Kritik; von den landſchaftlichen Vorurtbeilen feiner 
Schwaben befreite er ſich aber niemals, und fein Preußenhaß gab in ber 
Nedaction faft immer den Ausjchlag, weil fie ihr größtes Abſatzgebiet, 
Defterreich nicht verlieren durfte. ‘Die Zeitung wurbe keineswegs, wie 
man im Norden oft argmöhnte, von Wien ber beftochen — mit foldhen 
Mitteln war bem reichen Haufe Cotta nicht beizulommen —: fie brachte viel» 
mebr felbft große Opfer um bie Hofburg bei guter Laune zu Halten, zahlte 
glänzende Honorare an die Federn ver k. k. Preßleitung, 4000 Gulden 
jährlich allein an den alternden Pilat, ver nur noch felten ſchrieb, und 
nahm geborfam Alles auf was ihr aus diefen Kreifen zufam. Metternich 
ward aber von Tag zu Tag mißtrauifcher gegen Preußen, zumal ber 
Bollvereind-Demagog Eichhorn blieb ihm unheimlich, und da er felbft 
die Maske der Freundschaft nicht abnehmen durfte, fo ließ er durch feine 
Leute einen boshaften Federkrieg führen, der viel dazu beitrug das An- 
feben des neuen Königs in Süddeutſchland zu untergraben. Die giftigen 
Artikel der Allgemeinen Zeitung „vom Main’ floffen meist aus den Fe- 
dern der beiden Wiener Hofpubliciften Zeblig und Jarcke; der Bunbes- 
gefandte Graf Dönhoff wußte dies wohl und meinte traurig: fo wird es 
ihwer fein, „an ein wahres, aufrichtiges Zufammenwirfen von Wien und 
Berlin glauben zu machen.“s) Als die preußifche Preffe fich zu heben be- 
gann, ließ Eotta der Hofburg melden, „daß die Allgemeine Zeitung, um 
beftehen zu können, fich nun ebenfalls auf ein liberales Feld werde ftellen 
müſſen“. Metternich antwortete mit der verftändlichen Drohung: wir 
werben uns darnach richten.**) Seitdem fchillerte die Zeitung noch mehr 
denn fonft in verjchievenen Farben, nur niemals in fchwarz-weißen, und 
mit vollem Rechte betrachtete die preußische Negierung das mächtigfte Blatt 
des Südens als ihren gefährlichen Feind. 

In Württemberg erlaubten die Cenforen dem waderen Schwäbtichen 
Merkur faft nur über wirthfchaftliche Landesangelegenheiten frei zu reden. 
Auch Karl Weil, ein gewandter liberaler Publiciſt, der in Stuttgart erft ven 
Deutjchen Eurier, dann die Eonftitutionellen Iahrbücher herausgab und fich 
vornehmlich ver bevrüdten Hannoveraner mit Eifer annahm, erlangte kein 
rechtes Anfehen, weil feine Beziehungen zum Hofe Ludwig Philipp's mit 
gutem Grunde beargwöhnt wurden. Baden endlich, das gelobte Land der 
liberalen Diufterverfaflung, ward jekt auch das Land der Diufter-Cenfur, 
wie 8. Mathy im Landtage treffend fagte. Die badiſchen Cenſoren wurden 
geradezu angewiejen, mißliebigen Blättern durch das Streichen der neueften 
Nachrichten die Kundſchaft zu entziehen ; unter ihnen that fich der Mannheimer 


*) Dönhoff's Bericht, 22. Yuni 1842. 
++, So erzählt Metternich felbR in feiner Weifung an Trauttmansborff, 14. Febr. 
1843. 
v. Treitſchke, Deutfhe Geſchichte. V. 13 
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Senfor v. Uria⸗Sarachaja durch feinen ultramontanen Fanatismus befon- 
bers hervor. Er begann einen Vernichtungsfampf gegen die Mannheimer 
Abendzeitung, ein radicales Blatt, das der Preuße Karl Grün erft von 
Mannheim aus, nachher, al8 man ihn aus Baden ausgeivieien, nach 
eine Weile vom rechten pfalzbatriichen Rheinufer aus leitete. Alle deut⸗ 
ihen Regierungen zitterten vor Grün's groben Ausfällen; der preußifche 
Hof mahnte den badiſchen, das Blatt zu verbieten, und erhielt die Ant- 
wort: Preußen follte nur der Abendzeitung den Poftvebit entziehen, dann 
ginge fie von felbft ein. Da ergab fich denn nach amtlicher Unterfuchung, 
daß bie gefürchtete Zeitung in ganz Preußen nur 134 Abonnenten zählte, 
in Berlin und ben öftlichen Provinzen ihrer 44. So kläglich ftanb es 
noch faſt überall um den Abfag der Tagesblätter. Freilich wurben bie 
ſpärlichen Eremplare in den Eonbditoreien und Elub8 von fehr Vielen und 
ſehr andächtig gelefen, fo baß fie mehr wirkten als heutzutage. Das 
Berbot unterblieb jchließlich, weil man das Aergerniß fcheute.*) 

Nun aber half Uria mit feinem unerbittlichen Rotbitift aus und zähmte 
das Blatt binnen Kurzem gänzlich. Hierauf wendete fich der Heine Wütherich 
gegen das Mannheimer Journal des Rechtsanwalts Guſtav v. Struve, ber 
damals noch zur gemäßigten liberalen Partei gehörte. Mochten die Schrift» 
fteller des Mannheimer Journals dem Jeſuitenorden feine wohlbelannten 
alten Fürſtenmords⸗Lehren vorbalten oder die nicht mehr neue Behaup⸗ 
tung aufftellen, der Gebietsumfang der Bundesftanten Preußen, Baden 
und Waldeck fet doch recht ungleich, oder auch bie poetifche Gräfin Hahn⸗ 
Hahn in anzüglichen Verſen „Du adelftolge Ida“ anreven, oder einfach 
ankündigen, daß ein liberaler Profeſſor öffentliche Vorträge über Exrperi- 
mentalpbufil zu balten gedenke: — einerlei, Uria ftrich Alles; ober wenn 
ſich gar nichts ftreichen Tieß, dann fchrieb er minveftens eine grobe Be⸗ 
merfung an den Rand des Cenfur-Eremplare, als zum Beifpiel: „ift 
zwar wieder eine Lüge, kann inveflen paffiren.” Als die Regierung alle 
amtlihen Belanntmachungen ausfchließlich der wenig befannten Mann⸗ 
beimer Morgenzeitung überwies, und viele angejehene Einwohner, darunter 
Männer wie Karl Mathy und echt, öffentlich erflärten, fie wilrden troß- 
dem das Blatt weder Iefen noch halten, da wurde felbft diefe Kundgebung 
vom Cenfor unterdrüdt, objchon fie fein beleibigendes Wort enthielt. In 
feiner Verzweiflung verfiel Struve endlich auf einen tolltühnen Anfchlag. 
Er fammelte alle durch Uria geftrihenen Stellen feines Journals und 
ließ fie zu Mannheim ſelbſt in drei cenfurfreien Zwanzigbogen⸗Bänden 
mit rothen Lettern druden. Niemand wagte ihn zu bindern. Ein über- 
wältigender Anblid: dieſe drei Bände babifcher Cenſurſtriche, benen bie 
badiſchen Gerichte nichts anhaben Tonnten! Draftifcher Tieß fich der Aber- 
wis des Karlsbader Preßgeſetzes nicht erweifen. 


*) Nagler an Thile, 4. März. Billow, Weifung an Dönhoff, 26. Febr. Dent- 
fchrift des Auswärtigen Amts. 9. Nov. 1844. 
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Faft noch tiefer lag die norddeutſche Preffe darnieder. Die Leipziger 
Allgemeine Zeitung der Firma Brodhaus bemühte fi, nach dem Vor⸗ 
bilde der Augsburger Allgemeinen, ven Gebilveten aller Parteien bes 
Nordens einen Sprechfaal zu eröfinen; inveß Hang in ihren Spalten ber 
proteftantifch-Tiberale Grundton noch weit vernehmlicher durch als ber 
öfterreichifche in dem ſüddeutſchen Blatte. Sie brachte zahlreiche Bei⸗ 
träge von Mundt, Buhl, Mutenberg und den anderen jungen liberalen Li⸗ 
teraten, bie fich in der berühmten rothen Stube ver Stehely’ichen Conditorei 
zu Berlin verfjammelten. Diefe Berliner Berichte Iauteten immer boshafter, 
böhnifcher, grimmiger je mehr die Stimmung in Preußen fich verbitterte; 
auch viele preußifche Beamte fehütteten bier, gedeckt durch die Anonymität, 
ihren Unmuth aus, nicht jelten unter Verlegung des Amtsgeheimniſſes. 
Ufo wurde die Zeitung allmählich zu einer Ablagerungsftätte für allen 
preußiichen Skandal; und da ihr in Preußen der Poftdebit zugefichert 
war, fo geſchah es wohl, daß unzufriedene Schlefier ihre Klagen nur 
deßhalb nach Leipzig ſchickten, um bie Artilel des erlaubten ſächſiſchen 
Blattes nachher ungeftraft in ver Breslauer Zeitung nachzubruden.”) 
Den Berliner Behörden war e8 eine ganz neue Erfahrung, daß preußifche 
Zuftände von einem nichtpreußifchen Blatte fo eifrig beiprochen wurben; 
fie fürchteten fich vor dieſen perfönlichen Angriffen, und mancher Geheime 
Rath fragte wenn er Morgens fein Bureau betrat, angftvoll: was die Leip- 
jiger Allgemeine wieder gejagt Hätte? Die ftille Zeit war bahin, da die reiche 
Mekftabt ihre politiiche Bildung ans dem vielverfpotteten „ſächſiſchen Kin⸗ 
derfreunde“, der unfäglich geiftlofen amtlichen Leipziger Zeitung gejchöpft 
hatte. Der Literatenfreis an der Pleife vermehrte fich beftändig durch 
mißvergnügte Zuzügler aus den Nachbarlanden; aus Defterreih kamen 
Schlefinger, Herloßfohn, Hartmann, Meißner. Wer unter dieſen Halb- 
flüchtlingen etwas gelten wollte, mußte mindeſtens eine liberale Brand⸗ 
Ihrift oder ein Sonett gegen Metternich gefchmiebet haben. 

Auch Arnold Ruge ſiedelte nach Sachſen über, von den liberalen 
Hallenfern zum Abſchied noch mit begeifterten Hulbigungen begrüßt, und 
hieß feine Halliſchen Jahrbücher auch fernerhin bei dem getreuen O. Wi- 
gand erjcheinen, aber unter dem neuen Namen der Deutichen Jahrbücher, 
damit die preußtichen Behörden nichts mehr breinzureven hätten. Einige 
biefer burfchifofen Leipziger Literaten fanden ein Untertommen bei Heinrich 
Kaube’8 „Zeitung für die elegante Welt” oder bei Robert Heller's „Roſen“; 
die meiften trieben Politik, keiner eifriger als ber unftäte Heine Böhme 
Ignaz Kuranda. Der hatte in Brüffel eine Literarifch-polittiche Rundſchau, 
die Örenzboten gegrüindet um feine öfterreichifchen Landsleute aus dem 
Schlummer zu rütteln, und verlegte diefe Wochenfchrift jetzt nach Leipzig, 
wo fie dem Wiener Hofe bald läſtig wurde und mit der Zeit auch die 


*) General von Röder an Thile, 17. Aug. 1842. 
13* 
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preußifchen Zuftände fcharf zu beobachten begann. Kuranda's treuer Ge⸗ 
hilfe war ein anderer böhmifcher Jude, der kindlich gutberzige Jakob Kauf- 
mann, ein fchüchterner Stubengelehrter von linkiſchem Weſen, dem man gar 
nicht anfah, wie klar und ficher er über politifche Fragen urtheilte. Ganz 
unerhört aber war es in dieſem Lande des Preußenhaſſes, daß ein geborener 
Kurſachſe Karl Bievermann fich jetzt unterftand, eine „Deutihe Monats- 
ſchrift“ herauszugeben, welche den Gedanken Paul Pfizer’s, die preußiſche 
Hegemonie, allerdings ohne den Geiſt und Schwung des Schwaben, aber 
mit tapferem Freimuth vertheidigte. Die Monatsjchrift zeigte Verftändnig 
für das wirthfchaftliche Leben und betrachtete ben Zollverein als den Kern 
einer fefteren deutſchen Staatsbildung; freilich zählte fie nur 500 Abon- 
nenten, doch mehr hatten auch Ruge's gefürchtete Jahrbücher nicht aufzu⸗ 
weiſen. 

Alle dieſe Plänkler der Tagesmeinung ſahen ſich durch den Unverſtand 
der Cenſurvorſchriften zu verzweifelten Zigeunerſtreichen gezwungen, zu 
liſtigen Umgehungen des Geſetzes, welche, vom Volke ſtets mit Schaden⸗ 
freude begrüßt, das öffentliche Rechtsgefühl, die Würde der Obrigkeit 
erſchüttern mußten. Wenn der Kölniſchen Zeitung die Correſpondenzen 
„von der Murg“ geſtrichen wurden, fo erſchienen die nämlichen Artikel 
wieder mit der Aufſchrift: „von der Leine“. Die in Oeſterreich ſtreng 
verbotenen Grenzboten wanderten allwöchentlich in Kiſten mit doppelten 
Böden oder als Umſchläge und Einlagen erlaubter Bücher über die böh⸗ 
miſche Grenze; in die berüchtigten Freifcheine der k. k. Cenſur pflegten 
die Buchhändler ganze Reihen verbotener Bücher nachträglich einzufchalten. 
Kam in Leipzig ein gefährliches cenſurfreies Zwanzigbogenbuch zur Aus- 
gabe, dann fuhr ein Wagen des Verlegerd mit der gefammten Auflage 
vor dem Pollzeihaufe vor; faum war das gefetliche Pflichteremplar abge- 
liefert, fo eilten die Pferde in rafendem Laufe durch die Gaſſen des Budh- 
händleroiertels, und im Nu verſchwanden die Bücherpadete in ben Com⸗ 
milfionsgefchäften bevor die Behörde noch Zeit fand ein Verbot auszu- 
ſprechen. 

Für die unglücklichen Cenſoren ſchien kein Wort der Verachtung zu 
ſchlecht. In Preußen wie in den Heinen Staaten war es ſchon längſt 
dahin gelommen, daß nur unbrauchbare ältere Beamte dies verhafte 
Amt übernehmen wollten. Glauben Sie denn, ich könnte meine beften 
Räthe zu Cenforen hergeben? — fagte der Oberpräfident der Rheinpro- 
vinz zu dem Hagenden Verleger ver Kölnifchen Zeitung. Oft genug 
mußte man fih mit unerfabrenen Affefloren bebelfen, die den Auftrag 
nicht ablehnen durften. Da geſchah es einft zu Köln, daß zwei foldhe 
jugendliche Cenſoren nach einem Iuftigen ®elage mit dem Nachtwächter 
Händel begannen; der eine war der geiftreihe Graf Frik Eulenburg, der 
alfo nicht ohne Geräuſch feinen Einzug in die preußiſche Geſchichte hielt. 
Obwohl die Mifjethat durch Verfegung und durch eine Geldſtrafe gefühnt 
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wurbe, jo erhob Doch die gefammte Preſſe ein herzbrechendes Gefchret, 
als wäre noch niemals ein germanifcher Nachtwächter geprügelt worden; 
gefinnungstüchtige Liberale fragten feierlich: Bat denn nicht ber König 
jelbft befohlen, daß „nur Männer von wiflenfchaftlicher Bildung und er- 
probter NRechtfchaffenheit” zu Eenforen ernannt werben dürfen? 

Die Zahl der deutichen Sournalijten vermehrte fich in biefen Jahren 
beträchtlich. Viele aus dem Staatsdienfte vervrängte liberale junge Männer 
flüchteten zu den Zeitungen, fo der abgejegte rheinländtihe Beamte Karl 
Heinzen und der entlafjene preußijche Leutnant Wilhelm Nüftom; dazu 
die wachſende Schaar ber gebildeten Juden, die von der Beamtenlauf- 
bahn ausgejchloffen, in der Iournaliftif das einzige Mittel fahen auf den 
Staat einzuwirken, und ſehr bald bemerlten, wie glücklich fich ihre na- 
türlihe Begabung für die leichte Tagesichriftftellerei eignete. Faſt alle 
die öſterreichiſchen Literaten in Leipzig waren Juden. Als der Jude A. 
Ochſe⸗Stern der Kölnifchen Zeitung ihre tavelnden Bemerkungen über 
feine „wehrloſen“ Stanımverwandten verwies, da erwiderte der Verleger 
Dumont troden: diefe Webrlofen find Befiger vieler rheinifchen Zeitungen | 
Metternich aber fchrieb ſorgenvoll an die Gefandtichaft in Berlin: „Sieb- 
zehn deutiche Blätter werben beute — und unter den deutſchen Produkten 
nicht die wenigft pilanten — von Judenjungen redigirt!“ 

Begreiflich, daß durch folche Elemente der Radicalismus und der 
Kirchenhaß der Preſſe oft gefördert wurden. Auch befonnene Iournaliften 
gewöhnten fich in dem ewigen Kampfe gegen die Bebörben an eine verfteckte 
und daher um jo boshaftere Gehäffigkeit; fie wußten in kunſtvollen Sägen 
ihren Groll Halb zu zeigen, halb zu verbergen, und mancher, der damals das 
Handwerk erlernte, konnte auch nachher in den Tagen der Preffreiheit ven 
anwinlenden Cenfurftil nicht mehr ablegen. Indeß war diefe Generation 
deutſcher Tagesichriftfteller noch ziemlich reich an waderen Männern. . Das 
Geſchäft warf noch wenig ab, da die Deutfchen in der Kunſt der Anzeigen 
und Reclamen weit hinter den Volkern des Weſtens zurücdgeblieben waren, 
und die Börſe jetzt erft, fett der Wucher mit den neuen Eijenbahnaftien 
aufblühte, ihre Polypenarme nach den Zeitungen auszuftreden begann. 
Ein großer Theil der Tagesfchriftiteller kämpfte ehrlich, ja enthuſiaſtiſch um 
der Sache willen, und nicht wenige unter ihnen betrieben ihre Arbeit mit 
jener frohmuthigen, jugendlichen Pflichttreue, welche jpäterhin in Frey⸗ 
tag’8 Journaliſten ihr Denkmal erhielt. Daneben gab es freilich auch 
einen eigenthümlichen Menichenfchlag von journaliftiichen Philiftern, Die fich 
bemüthig in die Willkür der Cenfur ergeben hatten. Er blühte vornehmlich 
in Frankfurt, wo alle Bundesregierungen zugleich für die Knebelung der 
Preſſe forgten. Dort erſchien ein franzöfifches Journal de Francfort für bie 
diplomatische Welt; ſodann die Oberpoftamts-Zeitung des Haujes Thurn 
und Taxis, unter dem guten alten Hofrath Berly, der ftet3 mit der Miene 
des Tiefeingeweihten einherging und unterweilen von ber E, k. Gefandt- 
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Ichaft feine Weifungen empfing, fonft aber getreulich feinen offen einge- 
ſtandenen Grundſatz befolgte: das öffentliche Ausiprechen einer Meinung 
ift immer ein Wagniß; dazu endlich noch das etwas liberaler gefärbte 
Frankfurter Sournal, das fich mit der Oberpoftamts-Zeitung durch einen 
fürmlichen Vertrag dahin vereinbart hatte, daß fie einander gegenjeitig 
weder befämpfen noch auch nur erwähnen wollten. 

In folcher Lage mußten die Erleichterungen, welche König Friedrich 
Wilhelm der Preſſe verhieß, allgemeine Freude erregen. Der liberale 
Rheinländer L. Buhl begrüßte die kommende beffere Zeit fogleich mit 
einer begeifterten Schrift über ‚ven Beruf der preußifchen Preſſe“. Als 
eine der eriten Früchte der neuen Freiheit erfchien das Buch von E. von 
DBülow-Cummerow „Preußen, feine Berfaffung und Verwaltung”, das einen 
damals noch beifpiellojen Abfag fand. Diefer alte rührige Vorlämpfer 
bes Großgrunbbefiges, der einft den Kreisordnungs⸗Plänen Harbenberg’s 
jo lebhaft entgegengetreten war,*) hatte inzwiſchen bie ritterfchaftliche Bank 
für Pommern gegründet und wollte auch jet noch die altſtändiſchen In⸗ 
ftitutionen des flachen Landes, gutsherrliche Polizei und Patrimonialge- 
richtöbarkeit aufrechthalten. Um fo mehr mußte es überrafchen, daß ein 
jo conjervativer Wiann unummunden ausſprach: feit dem Thronwechſel 
befinde fich das Land in einer Krifts, die nur Durch rafche Löfung der 
Verfaflungsfrage beendigt werden könne. Er forverte zum minbeften 
regelmäßige Berufung der Vereinigten Ausſchüſſe zur Prüfung des Staats- 
haushalts und Bewilligung neuer Steuern. Mit Selbftgefühl fprach er 
von Preußens führender Stellung im Deutfchen Bunde und fagte ſchon 
breift: Dejterreich gehöre eigentlich gar nicht zu Deutſchland, wohl aber 
Holitein. Sein fcharfer, oftmal® ungerechter Tadel wider bie Finanzver⸗ 
waltung, namentlich wider die Domänenverkäufe empörte das Beamten⸗ 
thum; Kühne fchrieb dawider geharnifchte Artikel in der Staatszeitung. 
Der König aber eriwied dem unrubigen alten Herrn fein Wohlwollen; 
denn Angriffe des Landadels auf die Geheimen Räthe kränkten ihn nicht, 
und noch wiegte er fich in dem boffnungsvollen Wahne, daß er felber 
jeden Widerſpruch ertragen könne. 

Am wenigften bemerkte man in Berlin von der freieren Bewegung 
der Preſſe. Die Behörden zeigten fich bier befonbers ängſtlich; eine neue 
Zeitſchrift L. Buhl's, der Patriot, wurde ſchon nach wenigen Monaten verboten, 
obgleich fie kaum über die Durchſchnittsmeinung des aufgellärten Liberalis⸗ 
mus binausgegangen war. Die Voffiiche Zeitung begann fchlichtern einige 
Leitartifel zu bringen, während bie Spener’sche ihre gewohnten Erörte- 
rungen über Straßenpflafter und Gaslaternen treufleißig fortfegte. Noch 
war bier fein Boden für eine Fräftige Publiciſtik; der politifche Sinn der 
höheren Stände zeigte fich allein in der boshaften perjänlichen Klatfcherei 


*) f. o. IH. 115. 
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über den Hof und die Minifter, ſonſt dachten fie nur an Theater, Eon- 
certe, Literatur. In den Provinzen wurde Berlin gründlich gehaßt, ſchon 
weil der Inftinkt des Particularismus fühlte, daß die Stabt troß alledem 
zur deutſchen Hauptftabt heranwuchs. Ihres eigenen Bürgermutbes froh 
verachteten die Rheinländer und bie Oftpreußen den politifchen Stumpf- 
finn der Spreeftabt; „bie Berliner find eben Berliner”, fo Hang es überall 
in den Zeitungen des Weſtens und des Oſtens. In ber Stille bereitete 
fih doch ſchon eine Wandlung vor. Die in Großſtädten unvermeibliche 
Demokratifirung der Sitten wirkte auf die politifche Gefinnung der niederen 
Stände zurüd. Der Berliner Philifier jpottete über den Prunk des 
Hofes, den Hochmuth der Offiziere, die Barjchheit der Gensbarmen, am 
liebften über die Frömmigkeit der vornehmen Kirchgänger, Adolf Glas⸗ 
brenner’3 bildergeſchmückte Flugſchriften, die Lieblinge der Heinen Bürger 
rebeten immer breifter, ftachliger, politiicher. 

Ueberhaupt brachte die Aufhebung ver Bildercenfur dem Könige bittere 
Enttäufchungen. Es war die Zeit da Gavarni für den Pariſer Charivari 
feine geiftvollen Skagen zeichnete. Scherzbilder und Rebus kamen auch 
in Deutſchland in die Mode, und dieſe Eintagsfliegen fanden überall 
unmäßige Beachtung, weil ein ernithaftes öffentliches Leben fich noch kaum 
entwidelt hatte. Unſchuldige Gemüther ergögten fih an dem neuen Wiß- 
blatte ver Münchener Maler, den liegenden Blättern: der bide kleine 
Baron Beifele und fein hagerer Hofmeifter Doktor Eifele, Die beiden harm⸗ 
loſen Reiſenden, die mit Srankfurter Kellnern, Berliner Geheimräthen 
und bairiihen Knöbeleflern fo viel ſchnurrige Abenteuer erlebten, wurben 
zu vollsthümlichen Gejtalten, in Zinn und Porzellan, in Zuderguß und 
Chokolade unzählige mal nachgebildet. Doc, daneben gelangten auch, freche 
Caricaturen in Umlauf, denen bie nachträglichen Verbote nichts mehr an- 
haben konnten. Es war der Fluch des perfünlichen Regiments, baß vie 
Satire ihre giftigjten Pfeile gegen den Monarchen felber richten mußte; feine 
Näthe kamen glimpflicher davon, nur der vielverleumbdete Eultusminijter 
wurde als Eichhörnchen in mannichfahen Verzerrungen dargeftellt. Da ſah 
man den König, in der einen Hand die Ordre, in der andern die Contre⸗Ordre, 
auf feiner Stirne ftand zu lefen: De&sordre; oder auch zwei Eckenſteher, der 
Berliner Friede und der Baier Lude hielten ſelbander ein bochromantifches 
Zwiegeſpräch; oder gar ber große Friebrich fehritt durch den Schnee, und 
feinen Fußtapfen folgte, fchwanfenden Ganges, mit zwei Ehamtpagner- 
flafchen in den Händen, ver neue Herrfcher, dazu die Injchrift: wie Einer 
immer daneben trat! Dies legte Bild bewies zugleich, wie tief fich Die 
überall ziſchelnde giftige Nachrede ſchon in die Vollksmeinung eingefreffen Hatte. 
Friedrich Wilhelm war wie fait alle Hohenzollern ein jtarfer Eifer, jedoch 
im Trinken mäßig, weil er wenig Wein vertrug. Wenn er aber beim 
Mahle mit geröthetem Geficht und unruhig zudenden Armen einen Trint- 
Ipruch ausbrachte, darauf fein volles Glas auf einen Zug leerte und vor 
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Aller Augen die Nagelprobe machte, dann konnten ihn Sernftehende leicht 
für beraufcht halten, und dieſe albernen Wißeleien wurben fo beharrlich 
umbergetragen, daß jchließlich faft ganz Deutfchland an die Trunkſucht 
des Königs glaubte. 

In Königsberg wagte die Hartung’fche Zeitung nunmehr offen als 
Oppoſitionsblatt aufzutreten und gewann bald großen Einfluß auf bie 
Stimmung der Provinz. Jacoby's Getreue Erelinger, Jachmann, Wales- 
rode lieferten ihr Beiträge; ver Letztere fuhr zugleich fort in den „Unter- 
thänigen Neben” und anderen humoriſtiſchen Flugſchriften die preußiſchen 
Zuftände burchzuhecheln. Die Zeitung fehrieb über Politik nicht unver⸗ 
ſtändig, über Kirchliche Dinge ſehr höhniſch, denn die frivericianifche Auf- 
Härung galt ihr fchlechtäin für den Geiſt des preußiſchen Staates — 
und immer trug fie jenen erhabenen Tugenddünkel zur Schau, der bie 
liberalen Volksredner allefammt auszeichnete. Als den Tageshlättern 
befohlen wurde amtliche Berichtigungen aufzunehmen, da erwiberte fie 
ſtolz: vergleichen mag in Frankreich nöthig fein, nicht bei uns, da „in 
der inländifchen Preffe gegenwärtig ein gejunder Kern ift, neben dem ab- 
fichtliche Bosheiten und Lügen nicht beſtehen können“. Auch die Schlefifche 
Zeitung wagte jet etwas lauter zu reden. Sie war vor einem Jahr⸗ 
hundert recht eigentlich unter den Flügeln des preußtfchen Adlers, gleich 
nach der Eroberung Schlefiens entitanden und hatte fich allezeit ehren- 
baft gehalten, befonnener als die jüngere Breslauer Zeitung, die ſich ſchon 
radikalen Meinungen zuneigte; gleichwohl wurde fie durch die ängftlichen 
Behörden, jelbft in diefem Jahre der milderen Cenſur, beftändig gequält, 
über die ruſſiſche Grenziperre durfte fie bald gar nichts mehr fagen. 

Alle anderen preußifchen Blätter übertraf durch Geiſt und Kühnheit 
bie neugegründete Aheinifche Zeitung. Ihre Unternehmer, lauter begabte 
junge Männer, die zumeift den reichen Familien Kölns angehörten, Bür⸗ 
gers, Dagobert Oppenheim, Meviſſen, Rudolf Schramm, hatten fi um 
der Sache willen in fröhlicher Begeifterung zuſammengeſchaart; fie wollten 
doch jehen wie viel die Preſſe wagen dürfe, auf wirtbichaftlichen Gewinn 
fam e8 ihnen nicht an; einig waren fie freilih nur in unbeftimmten 
liberalen Hoffnungen und in der Verehrung für die Hegel'ſche Philofo- 
phie.*) Daher fchlug der wiffenfchaftliche Theil des Blattes von Hans 
aus einen rabicalen Ton an, die Gebrüder Bauer und bie anderen frechen 
jungbegelianifchen Kritifer fanden bier ihre Verherrlichung; auch die Zeit- 
gedichte des Feuilletons redeten oft jehr dreiſt und weiljagten die nahe 
Schlacht auf dem Walferfelve: „ja, es wird das Blut der Böfen in der 
Guten Schuhe fehießen.” Die politiſchen Artikel hingegen waren meiftens 
friſch gefchrieben, reich an guten Gedanken und keineswegs maßlos, obwohl 
bie jugendliche Unerfahrenheit noch überall durchbrach. Die Zeitung 


*), Sch benutze Bier u. A. eine Aufzeichnung des Heren Geh. Rath von Meviffen in Köln. 
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verlangte nur Ausbau der ſtändiſchen Inftitutionen und, in einem ebr- 
furchtsvollen Artilel zum Dombaufefte, Aufhebung der Eenjur; fie ſprach 
mit einem kräftigen preußifchen Stolze, wie er am Rhein noch felten war, 
und glaubte feft an bie große Zukunft Deutfchlande, das in Religion 
und Literatur dem Welttbeil Geſetze gegeben babe und bereinft auch bie 
Bolitit Europas beberrfchen werbe, „jo lächerlich das heute klingen möge”. 
Die Augsburger Allgemeine Zeitung wehklagte ſchon: dieſe erwachende 
preußijche Preſſe rede mit einer Zuverficht, al8 ob ihrem Staate die Hege- 
monie in Deutſchland gebührte — worauf die Rheinifche fröhlich erwiderte: 
die preußifche Hegemonie ift nur das moralifche Uebergewicht, das aus 
dem Zollvereine, aus dem Geifte des Bortfchritt8 und dem neuen Regie⸗ 
rungsſyſteme entſteht. Wenn die Regierung dieſe Angft ihrer ſüddeut⸗ 
ihen Feinde richtig würbigte, dann mußte fie bie übermüthige und boch 
patriotifche Tugend des mächtigen rheinifchen Bürgerthums durch Nachficht 
zu gewinnen fuchen. ‘Der König aber fand den religiöfen Radicalismus 
der Zeitung frevelhaft; auch ihre fcharfen, wohlberechtigten Angriffe wider 
das Treiben der rheinifchen Ultramontanen erichienen jekt unbequem feit 
ſich der Wind in Berlin gebreht hatte. Darum wurde fie durch Cenfur- 
jtriche und Verwarnungen arg mißbandelt. Da ihr Abſatz trogdem ſehr rafch 
wuchs, jo konnte e8 nicht ausbleiben, daß die Heißſporne unter den jungen 
Leuten die Oberhand erlangten: der Neferendar Georg Jung, ein eleganter 
Lebemann, der die Oppofitton nach Heine's Weife wie einen kurzweiligen 
Sport betrieb, und der jüngfte unter allen, Karl Marx aus Trier, ein 
fräftiger Mann von vierundzwanzig Jahren, dem die dichten ſchwarzen 
Haare aus Wangen, Armen, Naſe und Obren quollen, berrifch, ungejtüm, 
leidenschaftlich, voll unermeßlichen Selbftgefühles, aber tief ernft und ge- 
lehrt, ein raftlofer Dialektiker, der mit feinem unerbittlichen jübifchen 
Scharffinn jeden Sat der jungbegelichen Lehre bis zu ben legen Folge- 
rungen burchführte und jegt jchon durch ftrenge volfswirthfchaftliche Stu- 
dien feinen Vebergang zum Kommunismus vorbereitete. Unter Mar⸗ 
rens Leitung begann bie junge Zeitung bald ſehr rückſichtslos zu reden; 
die Behörden betrachteten fie mit wachjender Beſorgniß und begten ſogar 
den ganz tbörichten Argwohn, daß fie von Frankreich bezahlt würbe.*) 
Die preußifchen Standalgefchichten der Leipziger Allgemeinen Zeitung 
wurden bald gemein und ſchmutzig; in ihrer außfichtslofen Oppofi- 
tionsftellung hatten fich die Liberalen ja längft gewöhnt jeven Gegner wie 
einen knechtiſchen Liebebiener zu behandeln, fie verfuhren in der literariichen 
Polemik meiſt unanftändiger als die Eonfervativen, bie in den Worten 
Maß hielten weil fie ihre Feinde durch gewaltfamere Mittel niederwerfen 
tonnten. Mittlerweile waren Ruge's Jahrbücher auf ihren dialektiſchen Irr- 
fahrten bei der Selbftfritit des Liberalismus angelangt und ftellten bie 


*) Graf Arnim's Bericht an Billow, Paris, 30. Ian. 1843. 
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Forderung auf: daß bie Kirche in der Schule aufgehen und mit dieſer 
das Heerwejen fich verjchmelzen müſſe, dem Volke aber Selbftregierung 
und eigene Suftiz gebühre. Das Programm der reinen Demokratie war 
verfünbet. Auch die Zeitgedichte wählten die Perfon des Königs gern zur 
Zielfcheibe; ein weit verbreitete Ohaſel des kosmopolitiſchen Nachtwächters 
böhnte: ein König ſoll nicht witzig fein, ein König ſoll nicht Higig fein, 
nicht ftrenge gegen Itzig fein, „er wolle nicht in jedem Ding — bier ſchweig 
id — altenfrigig fein“. 

Diefen gewaltigen Anfturm der Oppofitton dachte Friedrich Wilhelm 
hochſinnig nur durch geiftige Waffen abzufchlagen. Er verlangte von den 
Miniftern und den Oberpräfiventen dringend, daß fie literariſche Talente 
gewinnen, durch belehrenvde Leitartifel und raſche Belanntmachung ber 
Motive neuer Geſetze die Verbächtigungen bekämpfen follten.* Weinifter 
Eichhorn ging auf die Abfichten des Monarchen eifrig ein, er dachte in 
Berlin und in jeber Provinz ein großes, zuverläffiges und doch nicht un⸗ 
freies conjervatives Blatt zu gründen. Aber wie gänzlich war die Stim- 
mung ım Sande umgefchlagen. Bor zehn Jahren hatte Preußen neben 
den beiden confervativen Zeitfchriften Jarcke's und Ranke's feine einzige 
liberale Zeitung beſeſſen, jet trug faft die gefammte Sournaliftif liberale 
Farben. Das Berliner politifche Wochenblatt ging zu Neujahr 1842 ein. 
Die Zeitfchrift war: durch ihren legitimifttichen Uebereifer fowie durch ihre 
geheimen Beziehungen zur vuffiichen Geſandtſchaft allmählich herabge⸗ 
fommen,**) und feit ihr rührigfter Mitarbeiter Iarde in Folge des Kölner 
Bifchofsftreites ſich zurückzog, verlor fie Geiſt und Leben. Bald nach⸗ 
ber verſchwanden auch die Berliner Jahrbücher für wilfenfchaftliche Kri- 
tif, das Organ der Althegelianer; fie konnten ven Wettfampf mit den 
zeitgemäßen Schriften des philofophiichen Radicalismus nicht mehr aus- 
halten. Als der Miniſter fie für die Regierung zu gewinnen juchte, lagen 
fie fhon im Sterben. So galt es denn neue Blätter zu fchaffen, da 
die Staatszeitung auch unter der Leitung des neu berufenen tüchtigen Pub⸗ 
liciften Zinfeifen jene öde Langweiligleit nicht ablegte, welche in Deutjch- 
land faft allen amtlichen Blättern anbaftet. 

Unbeirrt durch Heinliche Parteirüdfichten, hoffte Eichhorn die beften 
Federn ber Nation für eine freimütbige Vertheidigung ver preußifchen Bolttit 
zu gewinnen. Er wollte bei Karl Reimer, dem gleichgefinnten Sohne des 
fürzlich verftorbenen bochangefehenen liberalen Buchhändlers, eine Zeitung 
erfcheinen Laffen, und General Thile empfahl dem Könige für die Redac⸗ 
tion Dablmann, „einen Mann von tabelfreier Gefinnung, deſſen Name 
in Deutichland einen guten Klang hat’'.**) Als aber Dahlmann, wie fi 


*) Cabinetsordre an das Staatsminifterium, 16. Ian.; Thile's Bericht, 25. Aug. 
1842. 
**) f, 0. IV. 203. 
“+, Thile's Bericht an den König, 22. Sept. 18412. 
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nicht anders erwarten ließ, Cenfurfreiheit für das Blatt forderte, da trug 
man Bedenlen das Bundesgeſetz zu übertreten, obgleich doch ſchon im 
legten Jahrzehnt die durch Perk geleitete amtliche Hannoverſche Zeitung, 
unbebelligt vom Bunbestage, lange ohne Cenſur erfchienen war. ‘Die Ber- 
handlungen zerfchlugen fich; auch was fpäter noch von ähnlichen Plänen auf- 
tauchte fcheiterte an bureaukratiſchen Bedenklichkeiten. Man begnügte fich zu- 
nächft mit der Unterſtützung ber Literarifchen Zeitung, die unter der Leitung 
von 8. H. Brandes fchon jeit einigen Jahren beftand, und bald hieß es in 
der gelehrten Welt, leider nicht ohne ®rund: wer an dieſem Blatte mit arbeite, 
inne am ficherften auf Beförberung rechnen. Die Zeitung fchrieb maß⸗ 
voll, „in feſtem Vertrauen auf die unbeftegliche und ewige Jugend des 
chriſtlich⸗ deutſchen Geiſtes,“ und fagte wider die Flachheit der modiſchen 
Aufflärer manches treffende Wort; aber ein begeiſterndes Ideal vermochte 
fie der liberalen Freiheitsfchwärmerei nicht entgegenzuftellen. Ihr ſchwer⸗ 
fälliger Doctrinarismus konnte weder, wie einſt das Bolitiiche Wochen- 
blatt, ven legitimijtifchen Kreuzfahrerſinn aufregen, noch ben naturwüch- 
figen monarchiſchen Inftinkt des Volle, den Stolz auf das eiferne Kreuz 
und die fchwarzweißen Bahnen wachrufen, 

Noch weniger bewährte ſich nachher der Schwabe Victor Aime Huber, 
ber auf Radowitz's Empfehlung berufen wurve,*) auch eines von ben vielen 
Zalenten, welche ver König an falfcher Stelle verbrauchte. Gedankenreich, 
ernit, tief-fromm, hatte Huber früher als die meiften Zeitgenoffen ben 
focialen Hintergrund des modernen Parteiweiens, den Zufammenbang der 
Liberalen Doctrin mit ven Intereffen des beweglichen Capitals durchfchaut. 
Aber vie fruchtbaren joctalpolitifchen Ideen, die ihm fpäterhin verdienten 
Ruhm Ichaffen follten, waren noch nicht zur Reife gelangt als er nach 
Derlin kam; er kannte die preußifchen Zuftände wenig und fühlte fich in 
der Polemik gegen den Liberalismus jchon darum unficher, weil er felbft 
die regelmäßige Berufung eines ſtändiſch geglieverten Reichstags wünſchte. 
Auf dem Berliner Katheder hatte der Unbeholfene ebenfowenig Erfolg, 
wie mit feiner Zeitjchrift Sanus, die vom Könige, anfangs jogar ohne 
Vorwiſſen der Minifter, freigebig unterftütt wurbe, auch von Leo, Gerlach, 
Stahl einige Beiträge empfing und gleichwohl nur einen winzigen Lefer- 
kreis gewann. In Königsberg gab der gelehrte Statiftifer F. W. Schubert, 
der dem gemäßigten Liberalismus nahe ftand, eine confervative Zeitung 
heraus; auf ven Weiten follte Profeſſor Bercht, ein wohlmeinender, einft 
als Demagog verfolgter Batriot, durch feinen Rheiniſchen Beobachter ein- 
wirten. ‘Doch beide Negierungsblätter gebiehen nicht, weil das hohe Be⸗ 
anttenthum alles Zeitungstreiben tief verachtete und fie weder mit Bei⸗ 
trägen noch mit Gelbmitteln genugſam unterftüßte. 

So blieb denn dieſe Regierung, die jo Hoch über ihrem Volle zu 
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ſtehen glaubte und die Preußen für neue Ideale erziehen wollte, faft ohne 
jede wirkſame Titerarifche Vertretung; und leiber erwies ein plumper Lob⸗ 
rebner dem Königthum eben jet einen jchlimmen Dienft. Nachdem ber 
geiftreiche Präfident von Hippel unlängjt eine würbige und lehrreiche Bio- 
graphie des verftorbenen Könige veröffentlicht hatte, ließ der Biſchof Eylert 
jeine geſchwätzigen „Beiträge zur Eharakteriftit Friedrich Wilhelm's III.“ 
erſcheinen. Es konnte nur Elel erregen, wenn bier bie fchlichte Tüchtig- 
feit, der fo viel gerechter Dank gebührte, durch unterthänige Schmeichelei 
verzerrt und dem wortlargen Fürften lange falbungsvolle Predigten in 
den Mund gelegt wurden. Fünf Bände hindurch war nur von Ihm und 
Er die Rede, während der Herrgott, deifen Namen der Biſchof ſtark miß- 
brauchte, mit dem einfachen „er“ vorlieb nehmen mußte. Alte treue Diener 
des Entichlafenen mochten in biefem Wuft von Anekdoten liebe Erin- 
nerungen wiederfinden; auf die radicale Jugend aber wirkte das Buch 
wie Gift, fie fühlte fich beftärkt in dem Wahne, daß monarchiſche Sefinnung 
mit byzantiniſchem Sklavengeifte Hand in Hand gebe. 

Da murde die preußifche Preife plöglih durch die Thorheit eines 
liberalen Wortführers in die alte Bedrängniß zurüdgefchleubert.. Der 
junge Schwabe Georg Herwegh war zur Zeit der Held des Tages; die 
feurig radicalen Gedichte eines Lebendigen fanden, überall vorboten, überall 
begeifterte Leſer. In einem biefer Lieder rebete er den König von Preußen 
perfönlih an, um für das deutfche Voll zu flehen wie einft Platen für die 
Polen, und befundete den dunklen, ziellojen Thatendrang ver Iugend alfo: 

Und frage nicht wo Feinde find, 
Die Feinde lommen mit dem Wind. 
Behüt' und vor dem Frankenkind 
Und vor dem Czaren, deinem Schwager. 
Augenblicklich fpielte Herwegb in der Schweiz den politiihen Flüchtling. 
Irgend eine Unbill war ihm freilich daheim nie wiberfahren; zuchtlos 
wie er von früh auf gewefen, Hatte er fich vielmehr dem wilrttembergifchen 
Waffendienjte durch die Flucht entzogen. In der liberalen Welt ftand 
aber der Haß gegen die Söldlinge fchon fo feit, daß fie dem Poeten viefe 
Verlegung der allgemeinen Bürgerpfliht gar nicht verargte. Er felbft 
ſang prahlend: 
Deſerteur? Mit Stolz! Ich habe des Königes Fahne, 
Die mich gepreßt, mit des Volks ſoldloſem Banner vertauſcht. 

Im Herbſt 1842 unternahm er eine Triumphreiſe durch Deutſchland; 
überall, in Weimar, Jena, Leipzig, Dresden bereiteten ihm die Liberalen 
einen glänzenden Empfang. Berauſcht durch ſolche Huldigungen fam er 
nach Berlin und erbat fich durch feinen Schweizer Freund, den geiftreichen 
Leibarzt Schönlein eine Audienz beim Könige. Friedrich Wilhelm fchrieb 
darüber nachher an General Dohna: „Sch habe mich acht Tage befonnen, 
ob ich feinem Wunfche mich zu fehen entiprechen ſollte;“ ich that es weil 
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ich ihn für einen wahren, begeijterten Republikaner hielt; hätte ich gewußt, 
daß er Deferteur von einem württembergiſchen Infanterie-Regimente ift, 
„jo hätt’ ich ihn natürlich nie gejehen.” Bor dem Angefichte der Majeftät 
benahm fich der junge Schwabe linfifch, verlegen, vemütbig. ‘Der König 
lobte fein poetifche8 Talent und bebauerte feine radicale Richtung; er 
wünfchte ihm einen Tag von Damascus — „vann erit wird Ihr Wirken 
auferorbentlich groß fein” — und jchloß das kurze Geipräch mit den 
gütigen Worten: wir wollen ebrliche Feinde fein. Zum Dank brachte die 
Leipziger Allgemeine Zeitung einen gehäſſig entftellenven Bericht, worauf 
Friedrich Wilhelm befahl, in der amtlichen Berichtigung Tolle bemerkt 
werden: „Es verlautet, der König babe nach Lefung des Artikels gejagt: 
Ih ertenne das Machwerk derjenigen Juden, über beren zubringliche 
Freundſchaft Herwegh Hagte. — Das ift nämlich wörtlich gefchehen 1’'* Er 
ward noch unmwilliger, als er Näheres über die Vergangenheit des Dichters 
erfuhr, und äußerte bitter: Ein Gebicht in den Zeitungen „fcheint mir 
Herwegb zu verjpotten wegen feines Nadenbeugens bei mir. Grand 
bien lui fasso!“ | 
Mittlerweile war der Poet nach Königsberg gegangen, und hier 

ſchaarte ſich um ihn die gefammte Oppofition. Bei dem großen Feſtmahle 
jpielte man die Marſeillaiſe — was bei den liberalen Feierlichkeiten dieſer 
Sabre ſchon ganz gewöhnlich war und den gedankenloſen Zuhörern kaum noch 
auffiel.**) Ein Feftgruß des jungen Dichters Wilhelm Jordan feierte 
die Selfennaden der Männer Oftpreußens und ſprach verächtlich von dem 
weichlichen Berlin, wo Alles in tollem Veitstanz raſe, wern Fanny Elsler 
ihre Sylphenbeine ſchwinge: 

Der Eitelleit und der Genußſucht Dämon 

Beſeſſen hält dies üppige Korinth. 

Hier aber, Herwegh, hier iſt Lacedämon, 

Wir raſen nicht, weil wir Spartaner ſind. 
Die Phraſe lag in der Luft, Alles überbot ſich in heroiſchem Pathos. Ein 
junger Mann, aus dem nachmals ein trefflicher Gelehrter geworden iſt, 
erwiderte auf Jacoby's Frage: „Sie find Student?“ — feierlich: „Und 
in des Worts verwegenſter Bedeutung“ — worauf er die erhabene Zu⸗ 
rechtweifung erhielt: „Sagen Sie boch lieber: im Sinne der That.” So⸗ 
gar der Huge Rechtsanwalt Erelinger, ein hagerer Herr mit großer Juden⸗ 
nafe, dem man ben feinen, verwöhnten Gelehrten fofort anjah, fonnte 
dem allgemeinen Raufche nicht widerftehen und revete jo gewaltig von dem 
Schwert an feiner Linken, daß feine Freunde felbjt ihn nicht ohne Lächeln 
betrachten Ionnten. 
Der König war empört über „pie Blutlieder“ dieſes Feſtes. Wie 
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warb ihm aber, als ihm der Dichter noch aus Königäberg einen Höchit 
unziemlichen Brief zuſendete. Herwegh beabfichtigte in der Schweiz eine 
für Deutfchland beftimmte Zeitſchrift Herauszugeben; das Blatt wurde in 
Preußen eben jet im Voraus verboten — was den Behörden geſetzlich 
freiftand, aber gleich nach jener Audienz fich ſehr gebäffig ausnahm — 
und ber Gekränkte richtete nun „ein Wort unter vier Augen” an ben 
Monarchen, „ohne eine Devotion zu beucheln, bie ich nicht kenne, oder 
Gefühle, die ich nicht empfinde und nie empfinden werbe”. Er Elagte 
die Diener ber Fürften an, deren „alternbem Bewußtſein“ fein beſchränkter 
Unterthanenverftand, fein Bewußtfein einer neuen Zeit auf ewig wiber- 
ſprechen müſſe; er betheuerte: „ich bin durch die Nothwendigkeit meiner 
Natur Republilaner”, und brobte: „noch giebt e8 Menfchen, die durch nichts 
zu jchreden find, und ich rechne mich zu ihnen.” Die kindiſchen Groß⸗ 
jprechereien verbienten feine Beachtung. Zu Weihnachten jeboch wurde ber 
ben Königsberger Liberalen längft mitgetheilte Brief in der Leipziger All⸗ 
gemeinen Zeitung abgedruckt, und aljo veröffentlicht erfchten er wie eine freche 
Verhohnung des Monarchen. 

Am Berliner Hofe war nur eine Stimme der Entrüſtung. Man fand 
es auch menſchlich niederträchtig, daß „ein Wort unter vier Augen“, nich 
ohne die Mitſchuld feines Urhebers, verrathen wurde,“) und hielt für nötig, 
mindeſtens auf einige Zeit „einen Belagerungszuſtand“ über die Preſſe zu ver⸗ 
hängen. Zur Vorbereitung mußte die LKiterarifche Zeitung eine laute Wehffage 
anftimmen: die Wortführer der Freiheit haben in einem Jahre die deutſche 
Prefie um ihren hundertjährigen guten Auf gebracht, durch Verkündigung 
ber vollen Preßfreiheit würde der Staat eine außer feinem Bereiche ſtehende 
Macht anerkennen. Darauf wurde Herwegh aus Preußen ausgewiejen und 
die Leipziger Allgemeine Zeitung verboten, weil fie „eine Niederlage von Lügent 
Entftellungen und böswilfigen Angriffen” geworben fei. In welche peinliche 
Lage gerietb nun Graf Arnim-Boigenburg. Er wünfchte bringen bie 
freiere Bewegung ver Preffe und war eben deshalb in ven Rath ber Krone 
berufen worden; jet ſah er fich doch genöthigt, als Miniſter des Innern 
bei allen Zwangsmaßregeln voranzugeben, auf feinen Namen fammelte 
fich der ganze Haß der Liberalen. ‘Der König verlangte indeß noch weitere 
Verbote. 

Auf den Schuk ber Gerichte glaubte er fich nicht mehr verlaifen zu 
fönnen; denn grabe im diefen Tagen (Ian. 1843) wurde Johann Jacoby, 
der, einmal fchon verurtbeilt, feine Vier ragen in zwei Nechtfertigungs- 
ſchriften tapfer vertheibigt hatte, von dem Ober-Appellationsjenate des Kam⸗ 
mergerichts endgiltig freigefprochen. Das Urtheil trug die Unterfchrift des 
ehrwürdigen Präſidenten Grolman. In den fehr ausführlichen Entfcheivungs- 
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gründen äußerten fich die Richter mit einer Unerfchrodenheit wie fie dem 
alten Ruhme dieſes Tribunals entiprach; fie erklärten, mit der Ehrfurcht 
vor dem Könige fei freimüthiger Zabel der beftehenven Einrichtungen wohl 
vereinbar, und fagten grabezu, einem Schriftiteller dürfe man nicht ver- 
wehren, die Cenſur die ſchlimmſte Feindin der Prefje zu nennen. Eine 
Abſchrift diefer Urtheilsgründe wurde dem Freigefprochenen, gemäß ven 
Grundſätzen des geheimen Gerichtäverfahrens, nicht mitgetheilt, weil man 
voraus wußte, daß er Alles fofort veröffentlichen würde. Auch der König 
verweigerte, troß ber dringenden Bitte Jacoby's, die Erlaubniß dazu; ihm 
war dieſe Freiiprechunggrein unbegreiflich. 

Um jo nöthiger ſchien ihm alfo ein Fräftiges Einfchreiten der Ver⸗ 
waltung. In den nämlichen Tagen wurden Ruge's Deutiche Sahrbücher 
unterdrüdt — faft gleichzeitig in Sachen und in Preußen, nachher auch 
noch durch den Bundestag — weil fie den Liberalismus in Demolratis- 
mus auflöfen, durch Berftellung des abjoluten Staates zur Freiheit ge- 
langen wollten. Nach einer ftürmijchen Verhandlung genehmigte der ſäch⸗ 
fiiche Landtag dies Verbot. Gleich darauf erhielt die Rheiniſche Zeitung 
den Befehl, daß fte vom 1. April an nicht mehr ericheinen dürfe, wegen 
ihrer Zügellofigkeit in Gefinnung und Ausbrud, ihrer fubverfiven Richtung 
gegen Staat und Kirche. Sie unterwarf fich mit ven bitteren Worten: „das 
Unrecht, die falfche Bafis der Rheiniſchen Zeitung war die Begeifterung für 
das junge Licht, welches nach langem Dunkel die Gipfel ver Berge zu röthen 
begann; aber e8 war nur das prophetifche Leuchten, nicht die Morgen⸗ 
röthe eines neuen Tages für Deutichland.” Im Februar 1843 mwurbe 
dann auch noch die ven Bildern gewährte Genfurfreibeit zurüdigenommen. 
Das Yahr der bevingten Preßfreiheit ging zu Ende, die einflußreichiten 
Drgane des norbbeutfchen Liberalismus waren allefammt verftunmt. 
Mit tiefem Unmwillen nahm die Nation diefe Verbote auf. An die unver- 
brüchliche Stille des alten Regiments Hatte man fich fehließlich gewöhnt; 
diefe neue Regierung aber forderte das Volk bejtändig zu freimüthigem, 
lautem Reden auf und verbot doch Alles was ihr nicht zufagte. Wer 
fonnte das begreifen? Dazu der unausftehliche ſchulmeiſternde Ton diefer 
Berbote, die den unterbrüdten Zeitungen jalbungsvoll ihr Sündenregifter 
porbielten |ı 

Und was am fchlimmften wirkte, der König felbft konnte es nicht 
Iaffen, in jede Kleinigkeit des Zeitungstreibens belehrend einzugreifen. 
Es zeigte ſich bald: die dicke Haut, die zum Ertragen ber Freiheit gehört, 
war diefem feinen reizbaren ®eifte ganz verjagt. Immer wieder beflagte 
er ſich gegen feine Minifter über bie Königsberger Echandzeitung und ihre 
Hurenfchwefter am Rhein. Als ein oftpreußifcher Gutsbeſitzer Deutſch ſich 
in Sachen des Elbinger Anzeiger bejchwerte, da bielt ihm der Monarch 
in einem eigenhändigen Schreiben feine „ſchweren Irrthümer“ vor: „Gegen 
Trugbilder zu Felde zu ziehen, welche von einer Partei mißbraucht werben 
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um den unaufgellärten Theil des Volks aufzuregen, ijt mein Amt zu 
heilig und meine Liebe zur Wahrheit zu lebendig.“) Noch härter wurbe 
Wilibald Aleris angelaffen, als er fich feiner unfchuldigen Voſſiſchen Zei- 
tung gegen bie Cenſur annahm. „Mit Widerwillen“, ſchrieb ihm der König, 
„habe ich einen Mann von Ihrer Bildung und literarifchen Bekanntheit 
in der Klaſſe derer gefunden, die es fich zum Geſchäft machen, die Ver⸗ 
waltung des Landes durch hohle Beurtheilung ihres Thun, durch unüber- 
legte Verbächtigung ihres nicht von ihnen begriffenen Geiſtes vor der 
großen meift urtheilslofen Menge berabzujegen und dadurch ihren fchweren 
Beruf noch fehwerer zu machen.” Das Schreiben wurbe bald befannt, 
und felbft General Gerlach meinte traurig: ben treuen, von den Xiberalen 
fo oft ſervil gefcholtenen Dichter der Marken hätte man fo nicht behan⸗ 
deln follen. 

Der König betrachtete alle diefe Verbote nur als Ausnahmemaßregeln 
für den Augenblid und verfammelte mittlerweile feine Miniſter, auch Ra⸗ 
bowig und Gerlach, Häufig zu Berathungen über einen neuen Cenfur- 
gejeß-Entwurf, den Graf Arnim ausgearbeitet hatte.**) Cr boffte dadurch 
— fo erklärte er fröhlich — die Freiheit der Zukunft zu verfündigen und 
vorzubereiten. An geiftreichen Einfällen ließ er e8 auch diesmal nicht fehlen. 
So dachte er die Unterzeichnung aller politifchen Artikel gefetlich zu erzwingen; 
man ſah jedoch bald ein, daß dieſer gute Gedanke um zwanzig Sabre zu ſpät 
tom und die Anonymität ſich in der Prefie ſchon unausrottbar eirffebürgert 
batte.***) Desgleichen wollte er irgendwie öffentlich ausfprechen, baß ihm 
begründete Mittheilungen der Preſſe über Beamtenwillfür immer willfommen 
jeien; da jtellte ihm Thile vor: man bürfe das Publicum nicht gleichfam 
zum Kampfe gegen das Beamtenthum berausfordern.}) Auch Metter- 
nich, der ſchon lange die Bewegung in der preußiichen Prejfe kummervoll 
betrachtete, jendete feine Natbichläge Durch die Gefandtichaft.}) Er blieb 
bei feiner alten Meinung, daß die moralische Gewalt der Preſſe nur durch 
vorbeugende Mittel zu regeln ſei; denn — fo fchrieb er, ven Wortſchatz 
feiner Angjtiprache wieder um eine Metapher bereichernd — „iſt eine 
Drut giftiger Infelten einmal ausgeflogen, was nügt die Zerftörung bes 
Neſtes? Optimiſten hoffen auf die Schwalben und Sperlinge; ich nicht.‘ — 

Da fih ein Ende der Berathungen noch gar nicht abjehen ließ, fo 
wurden zunächjt einige vorläufige Anordnungen erlaffen. Am 4. Febr. 1843 
erhielten die Cenforen, weil fie die Befehle ded Monarchen „gänzlich miß- 
veritanpen‘ hätten, eine neue, ſehr ftrenge Inſtruktion; „was ich nicht 


*) Cabinetsordre an Deutſch, San. 1843. 

**) Arnim's Schreiben an Eichhorn, Thile, Billow, 18. Sept. 1842. 
***) Thile, Notiz für das Staatsminifterium, Dec. 1842. 

T) Thile's Bericht an ben König, 27. Ian. 1843. 


tr Canitz's Berichte, Wien Febr. 1842 fi. Metternihd an Trauttmansdorff, 
14. Febr. 1843. 
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will", fagte die Cabinetsordre, „ist die Auflöfung ber Wiflenfchaft und Li- 
teratur in Zeitungsfchreiberet, die Sleichjtellung beider in Würde und An- 
ſprüchen.“ Zugleich einigte ſich der Minifterrath nach lebhaften Kämpfen 
auch über die vorläufige Drganifation der Cenſur⸗Behörden. Der König 
felbft befahl, daß bei dent Obercenjurgericht, wie in den Rändern des münd- 
fihen Berfahrens, ein Staatsanwalt die Strafanträge ftellen follte. Für 
die Mitglieder dieſes Gerichtshofes forderten die juriftifchen Räthe ver Krone 
alleſammt geficherte Selbftänbigfeit: Savigny verlangte ihre Anftellung auf 
Lebenszeit; Gerlach außerdem noch, daß fie nur nach veröffentlichten Lan⸗ 
desgefegen urtheilen follten, darin liege „pas Wefen und bie Bedingung 
aller Juſtiz“; Mühler endlich dachte fich Das Ober-Cenfurgericht als einen 
durch zwei Gelehrte zu verftärkenvden Senat des Obertribunals, denn fein 
Zwed jei die Preſſe vor der Willfür der Cenforen zu fehlten, und „was 
man will muß man ganz wollen”.*) Schließlich wurden die Nechtsbe- 
denken der Juriſten durch die polizeiliche Aengftlichfeit doch überjtimmtt; 
bie Mehrzahl der Minifter berubigte fich bei dem Troſte, Daß bie neue 
Einrihtung ja nur als ein Verſuch gemeint fei. Die Verorbnung vom 
23. Febr. 1843 ſetzte für die Cenfurverwaltung Lokal⸗ und Bezirkscenforen 
ein, unter der Leitung des Minifterd des Innern, und übertrug die Preß- 
juftiz einem Obercenfurgerichte, deſſen Mitgliever — fieben Juriſten und zwei 
Gelehrte — auf drei Iahre ernannt wurden und außer den Randesgefegen 
auch die den Eenjoren ertheilten „fpeciellen Anweifungen befolgen‘ ſollten. 

Der befte Gedanke der Töniglichen Neformpläne fiel alfo zu Boden. 
Eine ſolche Behörde war fein unabhängiger Gerichtshof, fie unterjchteb 
fih nur wenig von dem alten Ober-Eenfurcollegium, und mit dem Frei⸗ 
muth des preußifchen Nichters erflärte Ludwig Gerlach fofort: er ſehe fich 
außer Stande, das ihm angetragene Präſidium dieſes Eenfurgerichts zu 
übernehmen.**) Statt feiner erhielt Staatsfefretär Bornemann den Vor⸗ 
fig, ein ausgezeichneter Juriſt von entſchieden liberaler Gefinnung; der 
meinte traurig, man müſſe feinen ganzen Ruf dem Staatsinterefje zum 
Opfer bringen, und in ber That warb er wegen feines verhaßten Amts 
bald überall als Reaktionär verläſtert. Es war ein Kennzeichen dieſer 
Regierung ber Mißverftänbniffe, daß unter ihr Niemand im rechten Lichte 
erfchien. Am 30. Juni wurden dann noch einige Ergänzungen veröffent- 
ficht, die im Wefentlihen nur die alten Cenfurvorfchriften in etwas ver⸗ 
änderter Faſſung wiederholten. Mehr war für jett nicht zu erreichen. 
Rathlos, fteuerlos ſchwankte die Regierung zwiſchen freifinnigen Wünfchen 
und bureaufratifcher Angft. 

Das neue Cenfurgericht bewährte ſich nicht. Derweil die Nation 


*) Denlichriften von Gerlach 15. Dec. 1842, ven Mühler 22. Febr. 1843. 
Savigny an Thile 23. Febr. 1843. 
**, Gerlach an den König, 21. Febr 1843. 
v. Treitiäte, Dentſche Geſchichte. V. 14 
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ihren Abſcheu gegen alles Cenfurwefen täglich Iauter befundete, verbiß 
ſich dieſe Behörde in einen Kampf wider das freie Wort; ihre Urtheile, 
bie anfangs glimpflich gelautet Hatten, wurden allmählich, zumal jeit 
Bornemann wieder ausgeſchieden war, immer bärter, ja fie Hangen 
zuweilen jo unfinnig, daß fie ven Vergleich mit den Thaten des Badeners 
Uria wohl aushalten konnten. Bei dem liberalen Königsberger Buch⸗ 
händler Voigt erfchienen jchon fett längerer Zeit beftweife, von ver Cenſur 
ungebindert, die „Materialien zur Regierungsgeſchichte Friedrich Wil- 
helm's IV.“, eine dem Hiftorifer noch heute willfommene Qageschronit, 
welche die Ereigniffe der preußiſchen Zeitgefchichte ohne jede Zwiſchenrede 
aufzählte, nur an der Auswahl des Stoffs ſowie an einzelnen ironifchen 
Nedewendungen fonnte man errathen, daß der Sammler wohl dem Kreife 
Schön's und Jacoby's angehören mochte. Gegen dies Buch beantragte 
der Staatsanwalt beim Ober-Cenfurgerichte ein ‘Debitöverbot (1845) und 
bot damit dem DVertheidiger Anwalt Crelinger vie heiß erſehnte Gelegen⸗ 
heit, eine Regierung, die ſich alfo vor der Erzählung ihrer eigenen Thaten 
fürchtete, mit fiegreichem Hohne zu befämpfen. Trotzdem wurde das VBer- 
bot ausgejprochen, einfach wegen der „entſchieden hervortretenden feind- 
feligen Tendenz” der Schrift, und der Staat mußte dem Verleger, ba 
das Heft mit inländifcher Cenſur gedruckt war, eine Entſchädigung zahlen. 
Crelinger aber wurde zur Strafe in einen Heinen Ort verjegt und nahm 
feinen Abjchieb. 

Und wie fruchtlos blieb alle diefe Härte und Willlür. Zwar bie 
Leipziger Allgemeine war gebänbigt; fie lebte nach einigen Monaten unter 
dem Namen der Deutfchen Allgemeinen Zeitung wieder auf, und ihr neuer 
Herausgeber, der als Cenſor wohlbefannte Profefior Bülau vermied ängft- 
lich jedes tede Wort. Auch Arnold Auge gewann das Anjehen, bas er 
durch feine Sahrbücher erlangt Hatte, niemals wieder — wefentlich durch 
feine eigene Schuld. Er ging nach frankreich und vermaß fich, „ein an- 
deres Volk zu machen”, eine das Jahrhundert beherrſchende, eine welt- 
gewinnende Xiteratur ber Aufflärung zu erzeugen; auf die Männer der 
jtrengen Wiſſenſchaft, auf „vie Bildung der Herren Tweſten, Trendelen⸗ 
burg und Ranke“ fah er aus Himmelshöhen ebenfo verächtlich hernieder 
wie auf den „realtionären Idealismus‘ Arndt's und Jahn's. Im Herzen 
blieb der grundehrliche Bolterer noch immer der Jüngling von Rügen, 
wie feine Jugendfreunde ihn nannten; er war nicht eigentlich verbittert, 
das erlaubte jeine Gutmüthigfeit nicht, nur der Rauſch ver abjoluten Kritik 
trieb ihn zur dialeftiihen Vernichtung Alles deſſen was beutfchen Herzen 
heilig iſt. Vor nicht gar langer Zeit war Börne in ven alten Jahrbüchern 
der ſchamloſe Therfites des deutſchen Volkes genannt worden; und jet 
gründete Auge in Paris die „Deutfch-franzöfiichen Jahrbücher“, deren 
Schmähreden jenen älteren Therſites faft noch überboten. Da hieß es: 
„Der deutfche Geift, joweit er zum Vorſchein kommt, ift nieberträchtig, 
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und ich trage fein Bedenken zu behaupten: wenn er nicht anders zum 
Borfchein Tommt, fo ift dies lediglich die Schuld feiner nieberträchtigen 
Natur.” Diefe Läfterungen ftanden freilich in einem fingirten Brief- 
wechfel; fie gaben aber fo unzweifelhaft Ruͤge's eigene Anficht wieder, 
daß fein alter Freund Robert Prut ſich als treuer Patriot gebrungen 
fühlte warnend zu wiberfprechen. „Wer ift noch patriotifh? Die Reak⸗ 
tion. Wer ift es nicht mehr? Die Freiheit. Das wahre Vaterland 
des Freiheit ſuchenden Menfchen ift die Partei. Nur freie Männer haben 
teine Religion —“ in dem Labyrinthe folcher feichten und frechen Kraft- 
worte beivegte fich Alles was Ruge in den nächften Jahren fchrieb. 
Seine Deutich-franzöfiichen Jahrbücher geriethen alsbald in's Stoden; von 
dem erften Hefte wurde faft die ganze Auflage an der pfälzifchen Grenze 
configcirt, und manche ber franzöfiichen Radicalen, die fi) Ruge zu Mit- 
arbeitern auserfehen Hatte, entſetzten fich über die gottlofen Doftrinen 
des beutichen Philoſophen, deſſen politiiche Unfchäblichkeit fie nicht durch⸗ 
Ihanten. Auch in Deutſchland begann man, obſchon der politiihe Ra⸗ 
dicalismus beftändig zunabm, der fcholaftiichen Formeln der Junghege⸗ 
lianer müde zu werben. Nachdem bie fouveräne Kritit jeden möglichen 
und unmöglichen Standpunkt überwunden hatte, wußte fie der Nation 
nicht8 mehr zu fagen; das junge Gefchlecht aber verlangte nach praftifcher 
Freiheit, nicht nach Gedankenſpielen. 

Die Nheinifche Zeitung hingegen wurbe bald durch die Kölniſche 
erſetzt. Dies alte, durch die Inferate der gewerbreichen weftlichen Pro- 
vinzen wohlgeficherte Blatt war eine Zeit lang hinter der übermüthigen 
jungen Nebenbublerin zurücgetreten und bob fich jet wieber ſchnell, ba 
viele Mitarbeiter der unterbrüdten ‚Zeitung zu ihm übergingen. Der 
Berleger Joſeph Dumont, ein fräftiger Altkölner voll reichsftäbtifchen 
Stolzes und preußiicher Königstreue, machte plöglich die Entdeckung, daß 
die Regierung einen feiner Hauptrevacteure, Dr. Hermes beftochen hatte — 
was in Preußen ganz unerhört und ficherlih auch ohne Vorwiſſen des 
Monarchen geichehen war; er entließ den Mann fofort und vertraute 
feine Zeitung zuverläffigeren Händen an. Etwas fpäter übernahm ber 
Weſtphale 8. H. Brüggemann die Leitung. Der hatte feine Hambacher 
Feftreve und die Schwärmerei feiner Stubentenjahre auf der Feſtung 
Poſen abgebüßt; aber unverbittert durch die lange Haft, ſchrieb er nach- 
ber (1843) das geijtreihe Büchlein „Preußens Beruf in der deutichen 
Staatsentwillung”, ein Programm der Wünfche, welche das liberale 
Dürgertfum des Weſtens bewegten: er verlangte ftänvifche Vertretung 
ohne allgemeine Wahlen, Freiheit der Prefie, des Handels, der Gewerbe, 
Selbftverwaltung ver Gemeinden, Aufhebung aller Privilegien neben Aner- 
fennung der ftändifchen Unterjchieve, und fprach fchon die beftimmte Er- 
wartung aus, daß Preußen an die Spike der deutſchen Nation treten 
würde. Wenn der Minifter Bodelſchwingh für nöthig hielt, diefen Ver—⸗ 
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treter des gemäßigten Liberalismus vor „jubverfiv -communiftiichen Ten⸗ 
denzen” zu warnen, fo bewies er damit nur, wie völlig bie Negierung 
burch ihre Angft verblendet war: fie vermochte die grunbverfchiedenen 
Richtungen, die fich augenblidlih in der Oppofition zufammenfanben, 
gar nicht mehr zu unterjcheiden. Da Brüggemann fich als erfahrener Bu- 
blicift vor den Eenforen felten eine Blöße gab, auch dem kirchenfeindlichen 
Treiben der Yunghegelianer fern blieb, fo gewann die Kölnifche Zei- 
tung ftarlen Anhang. Mit ihren 9000 Abonnenten oder mehr wuchs fie 
bald zu einem großen Blatte heran und wurde der Regierung grade 
durch ihre ruhigere Haltung faft noch Täftiger als vordem die Rheiniſche 
Zeitung. 

Für die Leipziger Allgemeine aber boten die demokratiſchen Buchhand⸗ 
ungen, die fich überall dicht vor der beutichen Südweſtgrenze auftbaten, 
der Standalfucht ver Lefewelt reichlihen Erfat. In Winterthur Batte 
der Thüringer Julius Fröbel das Literarische Eomptoir gegründet, das 
fih zuerjt durch Herwegh's Gedichte einen Namen erwarb. Mehrere 
wirkliche oder vorgebliche Flüchtlinge halfen mit, eine Zeit lang auch einer 
der Gebrüder Sollen, ver fchöne Adolf, vormals von den Unbebingten 
als deutſcher Kaiſer gefetert. Ein ehrenhafter, aber durchaus boktrinärer 
Demolrat, hielt Fröbel in den mannichfachen Wandlungen feiner poli- 
tiſchen Anfichten viele Fahre hindurch nur einen Gedanken unverbrüchlich 
feit, ven Haß gegen Preußen; er ſprach offen die Abficht aus, durch feinen 
wilden Verlag die Macht der Cenfur für immer zu untergraben. Zur 
gleich eröffnete Wirth, der Vollgredner des Hambacher Feſtes, in Bellevue 
bei Conſtanz die Druderei der deutſchen Vollshalle, ähnliche Unterneh- 
mungen entftanden in Straßburg, Bern, Zürich. 

Alfo aus ficherer Ferne prafielte ein Hagel radicaler Schriften über bie 
deutſche Grenze herein. Alle wurden begierig gelefen; manche erregten gro- 
Bes Auffehen, fo eine aus Wahrheit und Dichtung gemifchte Darftellung des 
Procefies Weidig, fo zwei von Schmut ftarrende Bücher des jungen Schwaben 
Joh. Scherr, das enthüllte Preußen und Württemberg i. 3. 1844. Auch die 
Heinen deutſchen Nachbarftanten mußten manche Schmähichrift gegen Breu- 
gen ftillfchweigend dulden, fte Batten ven Muth fchon verloren und waren 
froh, wenn fie ſich ihrer eigenen Haut wehren konnten. Der Rheinländer 
Karl Heinzen, der robefte aller preußifchen Demagogen, ließ feine unfläthigen 
Bücher über die preußiiche Bureaukratie, die Oppofition und wie fie fonft 
hießen, in Darmitabt druden oder bei dem radicalen Buchhändler Hoff in 
Mannheim; nur wenn er offen Meuterei und Hochverrath prebigte, wie in 
ben „dreißig Kriegsartileln‘ für das deutſche Heer, dann nannte er einen 
beliebigen Drudort. Heinzen hatte nach einer abenteuerlichen Jugend als 
ein Schiffbrüchiger ein Unterlommen tm preußiſchen Subalternbienfte gefun- 
den und dort zwar die Demütbigungen erfahren, vie in folcher Lage feinem 
gebildeten Wanne eripart bleiben, doch niemals ein Unrecht erlitten; gleich 
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wohl meinte er fich berechtigt, das preußifche Beamtenthum wie eine Aus- 
geburt der Hölfe zu behandeln. Ein vielbelachtes Zerrbild ftellte ven 
Rönig dar, wie er die Zeitungen mit Füßen trat und dazu rief: ich Tiebe 
eine gefinnungsvolle Oppofition! Was wollte der preußifche Hof gegen 
alfe diefe Freibeuter ausrichten? Er fühlte ſich gänzlich waffenlos; auch 
feine Cenſoren daheim konnten fchließlich nicht mehr unterbrüden was in 
der Luft lag. Der alte Prefzwang warb unbaltbar. Im Septbr. 1847 
jang ihm Minifter Bodelſchwingh ſelbſt das Todtenlied und gejtand: „Die 
Cenſur ift altersichwach, fie hat ausgedient;“ es fragt fich nur noch, wie fie 
zu erſetzen jet.”) 


- 


Die neue Zeit, die fo oft verkündigte, zeigte ſich einem Seven 
handgreiflich in der gejchmadvollen Pracht des neuen Hofes. Der König 
- fiebte in reichen, vier- oder jechsfpännigen Wagen daherzufahren; er gab 
der Hofbienerfchaft jchöne filberne, mit ſchwarzen Adlern geſtickte Kragen 
an ihre Uniformen, den Pagen wieder die malerifche rothe Tracht aus den 
Zeiten Friedrich's I., ven Marfchällen der Landſtände Marſchallsſtäbe, den 
Profefforen der Univerfitäten würbige Talare; die Ritter vom ſchwarzen 
Adler ließ er im Capitel wieder die rothen Ordensmäntel anlegen und 
die Richter des Rheinlandes wollte er nicht anders als in der feierlichen 
Robe der franzöfiihen Magiftratur vor fi fehen. | Das Alles war ihm 
mehr als Form; er hielt fich verpflichtet das Königthum von Gottes Gna⸗ 
den ſowie alle feine Diener wieder in ftandesmäßigem Glanze auftreten 
zu laffen. Als ihm General Thile einmal vorftellte, die Einfachheit der 
preußiſchen Monarchen, namentlich Friedrich Wilhelm’s III. hätte alige- 
meine Ehrfurcht erwedt, die neuen glänzenden Formen würden vom Volle 
nicht verftanden, ja vielleicht für theatralifch gehalten werden, da banlte 
er dem treuen Freunde für feine Offenheit und erflärte: „Dennoch können 
offenbare Irrthümer mich in meinen Anfichten nicht wanfend machen, 
Gewiß ift’s, daß viel, fehr, jehr viel Anftand verloren gegangen if. Das 
ift, weit entfernt mich zu veranlaffen fo fortzufahren, die Urſach, warum 
ich den Anftand und als ſolchen Zeichen verliehener Würden wieder ein- 
führe. Darum die Amtstracht des Magnificus und der Profeſſoren, 
darum die Amtstracht der Nichter, darum den Marichällen Marichalls- 











jtäbe. „Bei ber Landtags-Eröffnung werde ich mir, wie bei der Huldigung, ya 


die Reichs⸗Inſignien vortragen laffen. Suum ceuique.‘**) .7 
Den breiten Maſſen dieſes Friegerifchen Volkes fam der Wandel der 
Zeiten erjt ganz zum Bewußtjein, al8 in den Jahren 1842 und 43 das Heer 


— — 


*) Bodelſchwingh, Denlſchrift über die Preſſe, Sept. 1847. 
») Thile an König Friedrich Wilhelm 18. März 1847, mit Randbemerkung. 
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eine neue Kleidung erhielt: kleidſame Waffenröde ftatt der abgeſchmackten 
Fräcke, Helme ftatt ver Tſchakos. Eine Fluth von Spötterei ergoß ſich über 
pie Pickelhauben, die mittelalterliche Erfindang königlicher Romantif. Sehr 
bald begann man doch zu fühlen, daß Friedrich Wilhelm feinen Trup⸗ 
pen die zwedimäßigfte und fchönfte Kleivung gegeben hatte, welche je ein 
mobernes Heer getragen; er bielt mit feinem feinen künſtleriſchen Ge⸗ 
ſchmacke glüdlich die Mitte ein zwifchen der Steifheit der altruffifchen und 
ber feiltänzerifchen Buntheit der neufranzöfifchen Uniformen, und in einem 
alorreihen halben Jahrhundert ift diefe Kleidung der Nation jo vertraut 
geworben, als ob deutiche Krieger in anderer Tracht gar nicht auftreten 
fönnten. 

Wie anders als unter dem alten Herrn erjchienen nunmehr die 
Schlöſſer in Berlin und Potsdam, die fich jo lange nur zu großen Hof- 
feften geöffnet hatten; jett drängten ſich Masfenbälle, Concerte, lebende 
Bilder, Theateraufführungen. Nicht felten bat fich der Monarch auch felbft 
zu Gafte im Palafte des Fürften Rabziwill, dem Sammelplake des fatho- 
fifchen Adels, oder bei dem Grafen PBourtales, dem Grafen Redern, wo 
zumeilen Jenny Lind und Franz Liſzt fich hören ließen, oder bei ber 
ſchönen Herzogin von Sagan⸗Kurland, die in ihren reifen Jahren noch 
einen fo bejtridenden Zauber auf Männerherzen ausübte, daß der viel- 
bewunderte Fürft Felix Lichnowsky ihr wie ein Schatten folgte. Das 
biplomatifche Corps zeichnete fich aus durch eine große Zahl bebeutender 
Männer; da war der Amerilaner Wheaton, ber gelehrte Kenner bes 
BVölkerrechts, der kluge hochgebilvete Belgier Nothomb, und Lord Weftmore- 
land, ein glühender Bewunderer der deutichen Muſik; ſelbſt Die türkifche 
Geſandtſchaft beſaß an ihren Sekretär Davoud Oghlu einen gebiegenen 
Gelehrten, der es in der deutſchen Nechtögefchichte mit den Deutfchen 
jelber aufnehmen konnte, und die Gattin des farbinifchen Geſandten, 
des Grafen Roffi, Henriette Sontag entzüdte jest die Säfte ihres Haufes 
wie vormals die Bejucher des Königftädtifchen Theaters, durch ihren berr- 
lichen ®efang. 

Ueber dieſe reich bewegte vornehme Gefellichaft dachte Friedrich Wilhelm 
das ganze Fülfhorn deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft auszufchütten. Er 
verhehlte nicht, daß er feinen bairiſchen Schwager überbieten, Berlin zur 
Hauptſtadt der nationalen Eultur erheben wollte, und ver Wittelsbacher 
Hagte bald Bitterlich, die Berliner entführten ihm jebes großes Talent. 
Dem Preußen fehlten aber die zähe Auspauer und die berechnende Umficht, 
welche ven Baiern befähigten alle feine Unternehmungen zu Ende zu 
führen, und während biefer feine Künftler nur felten durch ein Macht- 
wort in ihrer Arbeit ftörte, meinte jener ſelbſt ein Künftler zu fein, dem 
freien Schaffen meifternd die Bahnen weifen zu können. Auf allen &e- 
bieten der Kunft zugleich fchienen dem Könige die evelften Kräfte ver Na⸗ 
tion zu Gebote zu ftehen. Welch ein Viergeſpann! — fchrieb Bunſen 
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in Schöner Freude — Schinkel, Cornelius, Raub, Menvelsfohn! Da 
trat das Unbeil ein, das über den Fünjtleriichen Charakter der neuen Re⸗ 
gierung von vornberein entfchier. Schinkel ftarb, der einzige Mann, der 
durch feine allfeitige Bildung, feine unerfchöpfliche Bhantafie, feinen weſent⸗ 
lich ardhiteltonifchen Genius vielleicht vermocht Hätte, dem verwandten 
aber unftät in’s Weite fchweifenden Geifte des Monarchen Halt und Rich- 
tung zu geben. Unter den Baumteiftern, mit denen fich Friedrich Wil- 
beim nunmehr begnügen mußte, waren viele treffliche Männer, doch fein 
wahrhaft beberrichenver Kopf; und fo wurde dieſem Eöniglichen Mäcenas, 
der fo viel Seift und Geſchmack, fo viel Arbeit und Opfer für das Schöne 
aufmwenbete, boch das graufame Schidfal, daß er nur an einer Stelle, 
in Potsdam, Werke binterlich, welche fein eigenjtes Weſen der Nachwelt 
getreu überliefern. 

Lennd, der größte Gartenfünjtler des Jahrhunderts, der auf dem 
Alten Zoll zu Bonn, im Hofgarten der Fölnifchen Kurfürften aufgewachlen, 
ſchon unter vem alten Könige begonnen hatte den Berliner Thiergarten 
und bie Parks von Potsdam zu verſchönern, erhielt jet erft freie Hand 
für feine Entwürfe. Die moderne Technik bot die Mittel, um bie präch- 
tigen Waſſerkünſte endlich auszuführen, mit denen Friedrich der Große 
immer vergeblich verjucht hatte fein Sansſouci zu jchmüden, und an 
dem Potsdamer Perſius gewann fich Friedrich Wilhelm einen Architekten, 
der wohl vertraut mit der ftilfen Schönheit diefer Havellandfchaften, 
feine Bauten in den Rahmen der Wälder und der Wiefen, ver Hügel 
und der Seen finnig einzufügen wußte. Alfo, durch das Zufammen- 
wirten aller Künfte, ließ er bier vollenden und zu einem Ganzen abrunden 
was feine Ahnen ftüchweife begonnen hatten. Die muajeftätifche Kuppel 
ber Potsdamer Nikolaikirche gab dem Landſchaftsbilde feinen beherrſchenden 
Mittelpuntt; am Fuße des Hügel® von Sansſouci begann Perfius das 
Lieblingswerk des Königs, die Friedenskirche, einen eblen Bau nach der 
Weiſe der altitalieniihen Bafilifen, ver fich mit feinen Säulenhöfen und 
dem ragenden Bampantle im ftillen Weiher wieverfpiegelte, eine Heim⸗ 
ftätte gläubigen Friedens neben der forgenlojen Weltlichfeit da broben. 
Hier in den meilenweiten Parkgeländen war Raum genug für bie vieljeitige 
Bhantafie des königlichen Bauherren, bier verlebte er in heller Künftler- 
freude feine beften Stunden, und bier allein, unter ven fchlichten Leuten 
der Haveldörfer ift er auch in den unglüdlichen Jahren feiner Regierung 
immer vollsbeltebt geblieben. Unabläffig, bis zum Ende feiner gefunden 
Tage, ließ er Hier bauen und bilden: dicht am Ufer des blauen Stromes 
die weihevolfe Heine Heilandskirche; auf einſamer Waldhöhe das bairifche 
Häuschen für die Königin; in den Gebüfchen und Baumgängen marmorne 
Exedren und leuchtende Statuen, unter denen auch Meifter Xennd’s Herme 
nicht fehlen durfte, auf dem Pfingftberge die hohen Ausfichtsthürme, präch- 
tige Propyläen einer Billenanlage, die, groß gedacht wie eines Dichters 
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Traum, durch die Stürme der Nebolution unterbrochen wurbe; endlich 
in den legten Jahren noch ben reichen Palladio⸗Bau der Drangerie. 
Es waren Werke von allerlei Stil, dem eklektiſchen Geſchmacke des Könige 
entiprechend, und fie binterließen doch nicht den Eindruck ftillofer Bant⸗ 
heit, weil fie auf weiten Räumen vertheilt, zwilchen den Bäumen einge. 
rahmt ftanden. Geber Beichauer mußte fühlen, daß ein reicher unb 
hoher Geiſt Hier ſinnvoll waltete, 

Für Berlin reichte eine ſolche, mehr ſchmückende und ſpielende als 
ſchöpferiſche Kunſtthätigkeit nicht aus. Sollte der Kunſt der Hauptſtadt 
die verheißene neue Blüthezeit erſcheinen, ſo mußten monumentale Bauten 
von mächtiger Eigenart den Werken Schlüter's und Schinkel's gegenüber⸗ 
treten, welche den architektoniſchen Charakter Berlins bisher beſtimmt hatten, 
und dieſer Aufgabe war weder der unruhige Geiſt Friedrich Wilhelm's 
ſelbſt gewachſen, noch das feine, geſchmackvolle, zierliche Talent des Thü⸗ 
ringers Stüler, der dem Monarchen fortan nach Perſius' frühem Tode faſt 
bei allen ſeinen Bauplänen zur Hand ging. Mit liebevollem Eifer und 
meiſt auch mit glücklichem Erfolge bemühte ſich der König zunächſt, die 
Bauwerke ſeiner Vorfahren zu vollenden und zu zieren. Dem Muſeum 
gab er auf Dach und Treppe reichen Skulpturenſchmuck, wie den Treppen⸗ 
wangen des Schauſpielhauſes, die Säulenhalle davor wurde mit den Fres⸗ 
ken nach Schinkel's Entwürfen geziert; über den Pfeilern der breiten 
Schloßbrücke ließ er ſchöne Marmorgruppen lernender und kämpfender 
Krieger aufrichten, unbekümmert um den proſaiſchen Spott ſeiner Berliner, 
die ſich an dieſe nackten Puppen gar nicht gewöhnen wollten. An der neuen 
Terraſſe vor dem Schloſſe prangten die vom Czaren Nikolaus geſchenkten 
Roſſebändiger des Weſtphalen Clodt; auch ſie wurden von dem Witze der 
Hauptſtädter als Bilder des gehemmten Fortſchritts und des geförderten 
Rückſchritts verhöhnt, während ſich Rauch an der vollendeten Naturwahrheit 
der beiden Roſſe kaum ſatt fehen konnte. Das abgebrannte Opernhaus 
Friedrich's des Großen wurde ganz nach Knobelsdorff's uriprünglichem 
Plane, nur reicher und ftattlicher wieberbergeftellt; die ebenfalls eingeäfcherten 
Mühlen über dem raufchenden Wehr der Spree ftanden in ber Geftalt 
einer malerifchen Nitterburg wieder auf. Dann erhielt auch die ſchwere 
etwas eintönige Maſſe des Hohenzollernſchloſſes ſelbſt kräftigen Abſchluß 
und deutliche Gliederung durch Stüler’8 beftes Werk, die gewaltige Schloß- 
fuppel über dem römifchen Triumphbogen. 

Alte dieſe Zier- und Umbauten galten dem Könige nur als Beiwerk zu 
der großen Umgeftaltung, die er für die Mitte der Hauptſtadt beabfichtigte. 
Er dachte die lange Spreeinjel hinter dem alten Muſeum in eine Weiheftätte 
der Fünfte umzuwandeln, die durch Säulengänge von dem Treiben des All⸗ 
tags abgetrennt, eine ganze Reihe von Muſentempeln umjchließen follte, und 
wie er allezeit liebte fich in Plänen zu übernehmen, fo jchwelgte er jett in 
immer neuen Entwürfen für die Ausführung dieſer entzückenden Idee. Was 
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von Alledem ſchließlich zu Stande fam war doch nur ein Bruchtheil und 
wenig erfreulich. In Schinfel’8 altem und Stüler's neuem Mufeum fpiegelte 
jih der Charakter ver Regierungen des britten und des vierten Friedrich 
Wilhelm treulic wieder. Dort einfache Würde, ruhige Hoheit; hier ein 
anipruchsooller alerandrinifcher Prachtbau, ver dem Auge nirgends ein 
Geſammtbild varbot, im Innern eine unüberjehbare Fülle köftliher Samm- 
lungen, die Räume troß mannichfacher Einzeljchönheiten bunt, unruhig, 
überladen, das Ganze mehr gelehrt als ſchön und in der Anlage fo will. 
kürlich, daß unfchuldige Beſchauer das riefige Treppenhaus mit feinen 
Wandgemälden und Gipskoloſſen nicht für ein dienendes Glied, fondern 
für den Mittelpunkt des Gebäudes halten mußten. Der neue General- 
direftor, der ftrengultramontane Weftphale Ignaz v. Dlferd war ein ge- 
lehrter Kenner der Tirchlichen Alterthümer und forgte unter des Königs 
unmittelbarer Leitung eifrig für die Vermehrung der Sammlungen; für 
die Kunſt der Lebenden zeigte er fein Verſtändniß. Noch trauriger 
mißrieth das zweite große Bau⸗Unternehmen des Königs. Er faßte den 
glücklichen Gedanken, an ver Stelle des unfcheinbaren fridericianifchen 
Domes im Luftgarten eine reiche Kathedrale zu errichten, das prächtigfte 
Gotteshaus der feitländiichen Proteftanten, zum würdigen Abſchluß bes 
ihönen Straßenzuge® vom Brandenburger Shore ber; doch die Sabre 
vergingen über Entwürfen und Gegenentwürfen, und zulegt warb nichts 
vollendet, als ver koftipielige, in dag Bett des Fluſſes Hineingefchobene 
Unterbau der Chor-Abjchlüffe, jo daß die Berliner höhnten, bier wachie 
das theuerfte Gras von Europa. 

Es war eine berbe Enttäufhung; denn diefer Dom follte die Krone 
werden über den 300 Kirchen, welche der fromme Monarch in zwei Iahr- 
zehnten theils wieder herjtellte theil® neu baute. Aus dem Gemäuer ver 
römischen Bafılica zu Trier erhob fi) eine neue evangeliſche Kicche; der 
tarolingifche Kuppelbau im Aachener Münfter erjtand wieder in feiner 
alten Pracht; nahe feinem geliebten Erdmannsdorf, in dem Föhrenwalde 
auf halber Höhe ver Schneefoppe, ließ der König das uralte romanifche 
Holztirchlein Wang aus Norwegen wieder aufrihten. Seine Neubauten 
verleugneten nirgends den feinen Gejchmad des Bauherrn, indeß erfchienen 
die meiften nur wie leicht hingeworfene Zeichnungen eines geiftreichen 
Dilettanten, obne Kraft und künſtleriſche Durchbildung; die bürftigen Bet- 
fäle im Inneren entfprachen dem zierlichen Aeufßeren nur felten, während 
Schinkel als guter Proteftant fich die evangelifchen Gotteshäufer immer 
als Innenbauten gedacht hatte. Die eleganten kleinen Kirchen des neuen 
Berlins verfchwanden faft zwiichen den hoben Häuſermaſſen, und eigentlich 
nur Soller's katholiſche Michaeliskirche erwedte den Eindruck eines bebeu- 
tenden Architefturbildes, wie fie jo ftattlich daftand an dem breiten Hafen 
des Engelbedens, jenſeits des Waſſers der heitere Terracottenbau von 
St. Thomas und die büftere Klofterburg des Diatonifjenhaufes Bethanien. 
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Das Mißgefchil des Dombaus wurde verhängnißvoll auch für die 
Entwidlung ber Berliner Malerei. Mit hellem Frohlocken folgte Peter 
Cornelius, nachdem er mit feinem wittel&bachifchen Gönner gebrochen 
hatte, dem Rufe Friedrich Wilhelm’8; er war auserwählt, die monumentale 
Malerei an der Spree einzubürgern, die Königsgruft der Hohenzollern, 
den Campo Santo, der fich neben dem Dome erheben jollte, mit biblifchen 
Fresken auszufchmüden. Hoch begeiftert, wie der König felbft, für ein 
allgemeines evangelifches Chriſtenthum, dachte er Hier das chriftliche Epos, 
das er in der Münchener Ludwigskirche nur theilweis hatte vollenden können, 
zum berrlichen Abſchluß zu bringen, den apofalyptiichen Sagenkreis von ven 
legten Dingen, die geheimnißvolle Welt, wo Irdiſches und Ewiges fi) ber 
rühren, in grandiofen, jeves Chriſtenherz erſchütternden Bildern darzuſtellen. 
Da ward ihm bie Höllenpein, die furchtbarfte für einen jchöpferifchen Geift, 
Jahr für Jahr nur planen und planen zu müffen, denn die Wände, Die 
er ſchmücken follte, blieben unvollendet. Wie konnte es ihn tröjten, daß 
ihm vor dem Brandenburger Thore, neben ber lieblichen Billa feines 
Freundes, des Grafen Athanaſius Raczynski ein würbiges Künftlerheim 
bereitet wurde? baß der König ihn mit Gnaden überjchüttete, bet allen 
Prunkgeſchenken und Denkmünzen biefer feftluftigen Jahre nach feinem 
Griffel verlangte? Der jugenplihe Schaffensprang des Siebzigjährigen 
lechzte nach dem Einen was ihm jegt das Leben war. Und da nun wie 
der Jahre um Jahre in vergeblihem Harren dahingingen, fo zeichnete er ſtill 
entfagend an feinen riefigen Cartons weiter, ohne Hoffnung, nur um ber 
Stimme des eigenen Genius zu gehorchen. Anfangs mit hoben Ehren 
aufgenommen, lernte er bald den eigenthümlichen demofratifchen Geiſt des 
Berliner Lebens kennen, der im Grunde gar nichts gelten läßt und zwar 
junge Talente heilſam ftacheln, ſtolze, gereifte Naturen aber leicht ver- 
ftimmen kann. Auch die wohlweiſen Kritiker der Hauptſtadt fühlten ſchnell, 
daß diefer herriſche Heine Mann mit den ſtreng geſchloſſenen Lippen, ven 
ftechenden bunflen Augen unter der ſchwarzen Perrüde nicht ihres gleichen 
war, und fie rächten fich nach ihrer Weife durch hämiſche Angriffe. 

Unter allen ven mannichfachen Geſtalten menſchlicher Befchränttheit 
ericheint feine gedanken reichen Köpfen fo unleivlih wie die Dummheit, die 
Alles am beften weiß; und da biefe Form ber ‘Dummheit in Berlin vor- 
herrfchte, fo wurde bie ungemüthliche Stadt dem großen Künfter verleibet. 
Hier fand er weder die ſchönheitsfrohe Welt feines geliebten Roms, noch 
die fröhliche Zecherluft der Münchener Kumpanei. Angeelelt durch die 
Berliner Aufklärung kehrte er im Alter zurüd zu ftrenglatholifchen An- 
ihauungen, die er in früheren Lagen überwunden batte. Unterveflen be- 
gann die Gejchichte über ihn binwegzufchreiten; die verwandelte Zeit ver- 
langte mit Recht von den Malern Sarbenglanz und Naturwahrheit. Cor- 
nelius felbft mußte bezweifeln, ob fich unter dem jungen Gefchlechte noch 
Künftler fänden, pie feine Cartons je ausführen könnten oder wollten. Alſo 
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beichied ihm ein hartes Schickſal, bei voller Schaffenskraft den eigenen 
Ruhm zu überleben, und dieſe Berliner Jahre, die ihm den Lohn für 
ein reiches Künftlerwirten hatten bringen follen, geftalteten fich zu einer 
tragtichen Leidenszeit. 

Ebenſo wenig konnte Felix Mendesſohn⸗Bartholdy, der alsbald vom 
Könige glänzende Anträge erhielt, fih an der Spree wieder heimiſch fühlen. 
Er Hatte fich ſchon vor Jahren der Vaterjtadt entfremdet, weil fie ihm bie 
Direktion der Singakademie nicht anvertrauen wollte, und feitvem, durch 
die geniale Leitung der Gewandhausconcerte, Leipzig zum Mittelpunfte 
des idealen deutſchen Muſiklebens erhoben. Zweifelnd, ungern fehrte er 
heim; die danfbare, harmlos empfängliche Hörerfchaft, die ihm in Sachſen 
und auf den rheinifchen Mufikfeften zugejauchzt Hatte, konnte er in ber 
Stabt der Fritifchen Ueberbildung nicht wiederfinden. Nach feinem guten 
Rechte verlangte er ein Orchefter und einen Chor, die fich feiner Herr- 
fchaft fügen jollten; gleihwohl warb ihm Fein beftimmter Wirkungstreis 
angewiefen, da der König zunächſt nur, planlos und ungebuldig, große 
Namen für Berlin gewinnen wollte, und fo gerieth der Vielgeliebte und 
Bielverwöhnte, ven man überall ſonſt auf den Händen trug, bald in 
wiberwärtige Händel mit der Amts⸗Eiferſucht der königlichen Muſikbehör⸗ 
den. Schon nad drei Jahren z0g er fich verftimmtt wieder in feine fried- 
lichere Leipziger Thaͤtigkeit zurüd. 

Mittlerweile war Spontini dem Volkshaſſe erlegen, der ſich ſeit Jahren 
gegen ben berriichen Fremdling angejammelt Hatte. Eine leivenfchaftliche 
öffentliche Antwort auf die Angriffe Rellſtab's und anderer Kritiker beivirkte, 
daß er wegen Majeſtätsbeleidigung verfolgt wurde. ‘Der gütige Monarch 
ſchlug die Unterfuchung nieder, weil er fühlte, daß ver Heißhlütige, Des 
Deutichen kaum mächtige Italiener ven Sinn feiner Worte nicht recht erwogen 
hatte; der Groll des Bublicums ließ fich aber jett nicht mehr bändigen. Ein 
pöbelhafter Theaterjcandal verjagte Spontini von dem Pulte, auf dem er fo 
lange als unumfchräntter Herricher gethront hatte. An ſeine Stelle wurde Gia- 
como Meyerbeer berufen. Dem Könige war e8 eine frohe Genugthuung, die 
großen Mufiler, die Berlin unter feinen Söhnen befaß, beide zugleich an 
feinem Hofe zu fehen; er bevachte nur nicht, Daß dieſe beiden grunbverfchievenen 
Naturen, die fich grade durch das Bewußtſein der gemeinfamen Abſtam⸗ 
mung von einander abgejtoßen fühlten, unmöglich zuſammenwirken fonnten, 
Meyerbeer leitete eine Zeit lang die Oper mit großem Erfolge, er ver- 
herrlichte alle Hoffefte durch prächtige Märſche und Tänze, und da er auf 
feine Weife innmer ein ftolger Preuße blieb, fo componirte er zur Wiederer⸗ 
öffnung des eingeäfcherten Opernhauſes das Felvlager in Schlefien, bie 
einzige nationale jeiner Opern, ein Werk voll Feuer und Leben, in dem 
pie friegerifche Begeiſterung des frivericiantfchen Zeitalters kräftig wieber- 
hallte. In der Stadt kannte alle Welt den freundlichen Heinen Mann, 
der an jedem Mittag mit feinem rothen Regenſchirm im Tiergarten ſpa⸗ 








220 V. 3. Enttäufhung und Verwirrung. 


zieren ging. Auf die Dauer warb ihm doch nicht wohl. Wie Mendels⸗ 
ſohn's keuſcher Künftlerfinn fich nach der friedlichen Stille einer deutſchen 
Mittelftadt zurüdiehnte, fo ftrebte dieſer Virtuos des raufchenden Erfolges 
hinaus nach der großen Bühne der internationalen Kunft, die für ihn die 
natürliche Heimath war. Nach einigen Iahren ſchied auch er, um fortan 
wieder in Paris zu leben und die Vaterftadt nur alljährlich auf kurze 
Zeit zu befuchen. 

Seltfames Mißgeſchick! Von dem glänzenden Biergefpann, bas 
Bunſen vor den Wagen des Föniglichen Kunftfreundes zu fpannen boffte, 
fonnte nur Einer im neuen Berlin feine ganze Stärke zeigen: Ehriftian 
Rauch. Ihm blieb bis in's Hohe Alter der ftätig anhaltende Athemzug 
fünftlerifcher Kraft und nicht minder die treue Hingebung an das koͤnig⸗ 
lihe Haus. Er arbeitete alle dieſe Jahre hindurch an dem Rieſenwerke 
des Friebrichsdenfmale? Doch ein ſolches Unternehmen bedurfte Ianger 
Zeit, die Berliner befamen von dem Altmelfter ange nichts Neues mehr 
zu jeben außer dem jchönen Grabmale des alten Königs, das neben dem 
Sarkophage der Königin Luiſe im Charlottenburger Maufoleum errichtet 
wurde. Was hatte man nicht Alles erwartet von dieſem hochſinnigen 
Fürſten, der, felbft ein Künftler, mit dem berühmteften Kunſtkenner ver 
Zeit, dem Freiherrn v. Rumohr nahe befreundet war. Nun ließ fich 
doch nicht mehr verfennen, daß in biefen acht Jahren von bleibenben 
Kunstwerken weniger zu Stande kam als weiland unter dem nüchternen 
alten Herrn. Die krankhaft aufgeregte Tadelſucht fpottete, diefe Regierung 
ſei auch darum echt modern, weil ihren großen Intentionen bie verkümmerte 
Ausführung niemals entjpräche. 

Wie die beiden erften Muſiker jo wünjchte Friedrich Wilhelm auch 
den nambafteften Dichter unter den lebenden Berlinern in die Vaterftabt 
zurüdzurufen. Ludwig Tied fam, und ber König zeigte fich fehr herzlich, 
eingebenf der Wonnen, die ihm einft in feiner Jugend die Märchenpracht 
des Phantajus bereitet hatte. Der Dichter erhielt feine verkaufte Biblio⸗ 
thek durch des Königs! Freigebigfeit zurüdgefchenkti und im Parke von 
Sansſouci ein Haus angewieſen, damit er immer zur Hand wäre, wenn 
jein Gönner an einem fiimmungsvollen Abend eine dramatiſche Vorlefung 
zu bören wünſchte. Aber feine fchöpferifche Kraft war fchon verfiegt; bie 
neue Zeit mit ihrem Lärm wiberte den Romantiker fo tief an, daß er nicht 
einmal die Eifenbahn nach Potsdam benuken mochte, fondern in feinem 
Wagen baneben herfuhr. Vom Alter gebeugt verbrachte er den größten 
Theil diefer Berliner Jahre in Hoffnungslofem Siechthum. Die Bor- 
lefungen bei Hofe wurben feltener und feltener, da ber König nicht lange 
bei der Stange bleiben konnte. Selbft eine jtille Gemeinde, wie fie in 
Dresden das Lefepult des Altmeifters umſtanden hatte, ließ fich in dem 
unrubigen, zerjtreuenvden Treiben der Hauptitabt. nicht zufammenbringen ; 
blos vereinzelte Befucher, treue Dausfreunde over dann und wann ein 
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junger Poet, freuten fi an feinem feelenvollen Gefpräche und dem wunder- 
baren Blicke der dunklen ‘Dichteraugen. 

Nur für pramaturgifche Aufgaben nahm man feine Kraft noch mehrmals 
in Anſpruch. Er richtete die Antigone des Sophofles für die Bühne ein, 
Mendelsſohn ſetzte Die erhabenen Chorgeſänge in Muſik, die Aufführung ge- 
lang über alle Erwartung, und in feiner dankbaren Freude ließ der König eine 
prächtige Medaille prägen, welche Die Antigone mit ber Urne und dazu über 
griechifchen Berjen die Bilder ihrer beiven Wiedererwecker zeigte. Auch Shake⸗ 
ſpeare's Sommernadtstraum erwecte, wie ihn die Beiden dem mobernen 
Theater angepaßt hatten, allgemeinen Beifall. Als aber ver König auch noch 
ben Dedipus auf Kolonos, dann fogar, gegen Tied’8 eigenen Wunfch, ven 
Geftiefelten Kater und den Blaubart aufführen ließ, da zeigte die ablehnende 
Haltung der Hörer, daß die Bühne ſich zu gelehrten oder phantaftifchen 
Erperimenten nicht hergeben darf. Vollends Racine's Athalie, dies ein- 
tönige Stüd, deſſen ſalbungsvolles Pathos den ‘Deutfchen meift ſchon auf 
der Schulbant verleivet wird, brachte die Berliner faft zur Wuth; fie 
witterten jet überall pfäffiihe Anfchläge und riefen in Gegenwart bes 
Hofes ungebärbig: wir wollen feine Predigten. Ein fo genügfamer ftand⸗ 
bafter Theaterbeſucher wie fein Vater konnte Friedrich Wilhelm, ver felbft 
ſchon jo viel gedacht und empfunden hatte, niemals werben, benn ibeen- 
reichen Köpfen fällt das Hören immer ſchwerer als das Sehen; nur von 
Zeit zu Zeit reizte ihn das Außerordentliche, Seltfame, Fremdartige. Er 
fprach oft enthufiaftifch von ver Verjüngung des deutſchen Theaters, je- 
doch die aufitrebenden dramatiſchen Talente, an denen die Zeit nicht arm 
war, ließen ihn kalt, weil fie allefammt zur Oppofition gehörten. Alfo 
brachte feine Regierung auch der Bühne kein frifches Leben. Der neue 
aus München berufene Theaterdirektor v. Küſtner waltete feines Amts 
mit Kraft und Eifer, er zeigte fich auch nicht unfreunplich gegen die jungen 
Boeten; die Herricherin im Föniglihen Schaufpielhaufe blieb doch nach 
wie vor die gute Charlotte Birch-Pfeiffer. 

Am allerwenigften war Friedrich Nüdert ver Mann um die Pläne 
einer XTheaterreform, mit denen der König fpielte, in's Leben einzuführen. 
Er warf fich, feit auch er nach Berlin berufen worden, mit jugendlichen 
Eifer auf dramatiſche Arbeiten, doch fie konnten feinem lyriſchen Genius 
nicht gelingen; eine Thätigleit, vie ihn dem Bühnenleben näher gebracht 
bätte, ward ihm gar nicht angewiefen. So wurden ibm biefe Berliner 
Jahre die tramrigften und die unfruchtbarften feines Lebens. „Der in- 
diſche Bramane, geboren auf der Flur’ fand den Hof und die vornehme 
Geſellſchaft ebenjo ungenießbar wie den Lärm der Großftabt und ihre 
reizlofe Gegend; die Handvoll Zuhörer, die fich in der befcheivenen Wohnung 
auf der Behrenſtraße zu den ortentaliftifchen Collegien des Dichters ein- 
fand, bot ihm auch feinen Troft, und er dankte Gott al8 er nach einigen 
Jahren heimkehren durfte in's fränkische Hügelland, um wieder in länd- 
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licher Stille zu bilden und zu dichten. Eine befondere Vorliebe hegte 
ber König für den Schlefier Auguft Kopifch, den fröhlichen Wanderer und 
Schwimmer, der einft Die blaue Grotte von Capri entdeckt, auch dem Kron- 
prinzen in Neapel als Gicerone gedient und, halb Maler Halb Boet, das 
gebeimnißpolle Treiben der Kobolde und Heinzelmännchen, bie glückſelige 
Dummheit der deutſchen Krähwinfelei, die Luft des Bechers und ber Liebe 
in manchem ſchalkhaft anmuthigen Gedichte befungen hatte. Der wurde 
jegt im Dausminifterium untergebracht und fchrieb, läffig nach Künſtler⸗ 
weije, viele Jahre lang ein Buch über die Potspamer Schlöfier. 

Noch ſchlimmer fuhr der König mit dem jungen Ferdinand Freiligrath, 
der ven Monarchen durch die funkelnde Pracht feiner Sprache bezaubert 
hatte und ein kleines Jahrgehalt angewiefen erhielt. Vor Kurzem erft 
war Freiligrath den politifchen Poeten entgegengeireten mit der fchönen 
Mahnung: 

Ter Dichter fiebt auf einer höh'ren Warte 

Als auf der Zinne der Partei — 
worauf ihm Herwegh breift erwiberte: 

Ich hab' gewählt, ich babe mich entſchieden, 

Und meinen Lorbeer flechte die Partei. 
Die Brefie war aber bereit8 gewohnt, Jeden der am preußifchen Hofe aus- 
gezeichnet wurbe, als einen Vollöverräther zu brandmarken. Bon allen 
Seiten wurde der „penfionärrifche‘ Poet mit gereimten und ungereinten 
Schmähungen beworfen; überall fang man die höhniſchen Verſe Hoff- 
mann's v. Fallersleben: „wollte mir_ein König geben Benfton!” Diefer 
albernen Entrüftung vermochte der erregbare Dichter nicht Trotz zu 
bieten; war er doch felbft, obwohl ein ganz unpolitiſcher Kopf, doch 
nach Anlage und Bildungsgang ein rabicaler Schwarmgeift. Nach zwei 
Jahren ſchon fühlte er fich gebrungen die Annahme des Jahrgelds zu 
verweigern, und fortan fang er felbft Zeitgedichte im Geiſte der wildeften 
Oppoſition. Seltſam doch, wie unficher und ſchwächlich die alfjeitige 
Empfänglichleit des Königs fich oft zeigte. Die fentimentale Novelle 
Godwie Caſtle der ehrbaren Frau Henriette Paalzom fand bei Hofe 
unbegrenzte Bewunderung; auch der orthodoxe Paftor Wilhelm Meinhold 
erfreute fi der königlichen Gnade, ein abgejagter Feind ber mobernen 
„Vieh⸗Philoſophie“, der in einem manierirten, alterthümelnden Romane 
„pie Bernfteinhere” einen ſcheußlichen Stoff aus der Zeit der Hexenver⸗ 
brennungen nicht ohne realiftifches Talent, aber roh und fanatifch dar⸗ 
geftellt hatte. Ungetrübte Freude wurbe dem Könige, bei Allem was er 
hochherzig zur Förderung der beutfchen Poeſie unternahm, eigentlich nur 
einmal: als er die edle Begabung Emanuel Geibel's erfannte und dem 
Dankbaren durch gütige Unterfiüßung über einige bedrängte Jugendjahre 
binwegbalf. 

Ein Muſenhof nach” dem Vorbilte Rheinsbergs oder Weimars, wie 
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ihn der König fich zuweilen erträumte, tonnte unter ſolchen Umſtänden nicht 
entfiehen. An Talent und Bildung war fein Mangel. Auf der Eantian- 
ftraße nahe ven Muſeen, in dem berühmten braunen Saale des General- 
direktors v. Olfers verfammelte fich allwöchentlich ein dichter Kreis von 
Künftlern, Gelehrten, Kennern, Tiebenswürdigen Frauen; die Hausfrau, 
Stägemann’s Tochter Hedwig, brachte Jedem ein freies menfchliches Ver⸗ 
ſtändniß entgegen und erwedte in der Geſellſchaft eine Stimmung fröhlichen 
Behagens; fie wußte, wie ihre Töchter und ber gelehrte Schwiegerjohn 
Geb. Rath Abeken, alle die Feindſchaft, die unter fo vielen bebeutenden 
Männern nicht fehlen konnte, durch leichte Anmuth niederzubalten. In 
den unfcheinbaren Salons des greifen Fräuleins Solmar fanden fich noch 
die legten Vertreter einer älteren, bereits verſinkenden Titerariichen Epoche 
zufammen. Und jo gab es noch überall in der Hauptitadt einfache gaft- 
liche Häuſer, wo bei Butterbrod und Thee eine geiftreiche, oft allzu geift- 
reiche Sefelligteit blühte;, die jungen Rheinländer erfreuten fich meift der 
befonderen Gunſt der Berliner Damen, weil fie als frifche Naturburfchen 
von den Hugen Norddeutſchen wohlthätig abjtachen. Aber all dies reiche 
Leben bewegte fich ganz jelbftändig, ohne jede Fühlung mit dem Hofe. 

Keiner ver berühmten Neuberufenen trat dem Monarchen wirklich 
nabe; er ſprach mit ihnen gelegentlich, immer gütig und geiftooll, doch 
fein zerftreuter, unrubiger Sinn mochte nicht lange bei ven Einzelnen ver- 
weilen. Bequemer als dieſe Größen war ihm eigentlich der viclbelefene 
Salon - Hiftoriter Alfred v. Reumont, ein ultramontaner Diplomat, ber, 
troß feiner fpaßhaften Häßlichfeit immer elegant und zierli, allerhand 
Hiterarifche Lederbiffen nicht ohne Gewandtheit aufzutragen wußte. Auch 
wurde die Zeit doch zu ernjt für eine poetiich-philofophifhe Tafelrunde: 
Friedrich war im Innern feines Staates der unangefochtene Herr gewejen, 
den Nachfolger beprohten ſchwere politifche und kirchliche Kämpfe, die ihm 
die unbefangene Freude an der Welt ver Ideale ftörten. 

Schon längft empfand er es als einen Widerfpruch im beutfchen 
Leben, daß die Künftler und Gelehrten in feiner anderen Nation eine 
fo befcheivene ſociale Stellung einnahmen wie in dem Volke der Dichter 
und der Denter. Er wußte wohl, wie wenig alle Auferen Auszeichnungen 
das ideale Schaffen felbft fördern; doch er hielt fie, wie jein Humboldt, 
für unentbehrlih um das banaufifche Publikum auf die Würde ber geiftigen 
Arbeit hinzuweiſen — zumal in diefem eiteln Jahrhundert, das, trog feiner 
Freiheitsreden, nad) Rang und Titeln jo begehrlich trachtet wie fein 
anderes Zeitalter feit dem Untergange des Byzantinerreichs. Selbſt die 
NRadicalen fühlten ſich beſchämt, und Hoffmann von Fallersleben jang 
ein biffiges Lied auf „Deutſchlands Schmach und Schande”, als ber 
bejahrte Jakob Grimm in diefen Tagen feinen eriten Orden erhielt — 
und diefer Orden war das Kreuz ber Ehrenlegion, das Guizot dem von 
allen deutſchen Fürſten Vergeſſenen überfandte um im Namen des 
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Königs der Franzoſen veutfche Wiffenfchaft zu ehren. Das follte anders 
werben. Friedrich Wilhelm bejchloß, dem einzigen preußifchen Orben, 
der noch nicht durch Verſchwendung an Werth verloren Hatte, dem fri- 
dericianiſchen Kriegsorden pour le merite eine Friedensklaſſe hinzuzu⸗ 
fügen, welche nur für dreißig hervorragende Gelehrte und Künftler als 
ftimmfähige Ritter deuticher Nation beftimmt war, dazu noch für dreißig 
ausländische Nitter ohne Stimmredt. Nach Todesfällen follte der Orden 
fünftighin, damit fein Anfehen ungefchmälert bliebe, nur auf Vorſchlag 
der Ritter felbft verliehen werden. Offenbar fchwebte_dem Könige ber 
Gedanke vor, die Sympofien von Sansjouc in ibealer Form zu erneuern. 
Humboldt, der natürlih zum Kanzler des Ordens ernannt wurde, fühlte 
ſich fo recht in feinem Element, al8 er dem Monarchen bei den erften 
Ernennungen Rathſchläge ertheilen durfte, und in ber That fiel die Wahl 
durchweg auf ausgezeichnete Männer, Einige Noth bereitete der greife Bild⸗ 
bauer Gottfried Schabow; der erklärte eigenfinnig; ich nehme den Orden 
nur an, wenn mein Wilhelm — der Direltor der Düffelvorfer Akademie 
— ihn auch erhält. Da fagte ihm der König in feiner unerfchöpflichen GOut⸗ 
berzigfeit zu, Wilhelm ſolle dereinit in des Waters Stelle eintreten und 
verfügte eigenhändig: „Bei Bapa Schabow muß der Sohn als erbberedh- 
tigt angeführt werden. Der Sohn kann aber die ‘Deloration tragen, 
ohne Stimmredt.”*) | 

Unter den dreißig NRittern war nur ein gänzlich unwürbiger: Metter⸗ 
nid. Der hatte zwar vor Jahren dem jungen Leopold Ranke bie ver- 
jchloffenen Wiener Archive geöffnet, doch font niemals etwas Nennens- 
werthes für Deutſchlands Kunft und Wiflenfchaft gethan, fondern das 
getftige Neben der Nation durch die Karlsbader Beichlüffe nach Kräften ge- 
ſchädigt. Und grade ihn betrachtete fein Föniglicher Bewunderer als eine 
hohe Zierde der neuen Stiftung;**) er theilte ihm bie Verleihung mit, in 
einen gemüthlich witelnden Briefe, als ob Metternich durch feinen Bei⸗ 
tritt den anderen Rittern eine große Gunft erwiefe, und bat ihn fogar 
den Orden zwar anzunehmen, doch niemals zu tragen, weil neben bem 
Goldnen Vließe dafür fein Pla bleibe. Das war der Ton nicht, in 
dem ein König von Preußen einem ausländifchen Unterthan eine feltene, 
ganz umverbiente Ehre ankündigen durfte Friedrich Wilhelm ließ fich’s 
nicht träumen, daß man in Wien noch keineswegs gemeint war, den preu- 
ßiſchen Staat al8 eine ebenbürtige Macht anzufehen, und ahnte kaum, wie 
feine herzliche Vertraulichkeit auf den hochmüthigen k. k. Staatskanzler 
wirken mußte, der natürlich eine gewandte, hofmännifche Antwort gab. 

Im folgenden Jahre feierte ver König den Jahrestag des Verduner 
Vertrags, „das taufendjährige Jubiläum von Deutichland”, wie er es 


*) König Friedrich Wilhelm an Chile, 26. Mat 1942. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 24. Mat 1842. 
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nannte,*) Durch die Stiftung eines Preifes für Werle aus der vaterlän⸗ 
diſchen Gefchichte. Die Feftlichkeiten, die er fonft noch für dieſen Tag 
anbefahl, beichränkten fich auf die Kirchen und Schulen; nur der Alt- 
teutfche Maßmann veranftaltete ein lärmendes Zurnfeft in ber Haſenheide. 
Das Bolt nabm wenig Antheil, denn was die Deutjchen an Feſtluſt be- 
faßen, war in den Kölnifchen Subeltagen braufgegangen. Die radicale 
Sugend fand den Rückblick auf dies Iahrtaufend deutſcher Geſchichte wertig 
erfreulich, und felbft ein reifer Mann wie Kühne nannte das Zeit „einen 
recht dummen Streih”. Unter dieſer verbitterten Stimmung mußte auch 
der Ansbacher Bildhauer Ernft von Bandel leiden, ein ſtürmiſcher Teutone 
ans Maßmann's Freundeskreiſen, der ſchon im Jahre 1838 den Plan ge- 
faßt hatte, auf ver Grotenburg im Teutoburger Walde, inmitten der weſt⸗ 
pbälifchen Gebirge, dem Eheruster Herman ein riefiges Denkmal zu er- 
richten. Er dachte dabei an den ewigen Kampf der Germanen wider 
die wälſche, insbeſondere die franzöfiiche Tücke, und merkte nicht, daß er 
alfo den Franzojen einen neuen Vorwand gab, ſich felber für Eultur- 
bringer, uns für Barbaren zu erflären. Unter fchweren Opfern, mit 
einer wunderbaren Ausdauer, der feine künſtleriſche Begabung leiber nicht 
von ferne gleich kam, Iebte ver begeifterte Patriot fortan diefem einen Ge⸗ 
danken; denn immer wenn eine Nation ſich auf fich felbft befinnt, wendet 
fie ihre andächtigen Blicke der fernften Vorzeit zu. Um dieſelbe Zeit, viel- 
leicht angeregt durch Bandel's Wert, fchlug der Dichter Niccolint den Ita- 
lienern vor, auf dem Gipfel des Mont Eenis ein Bild des Marius auf- 
zubauen, mit drohend gen Norven gerichtetem Schwerte, und darunter die 
Inſchrift: Zurüd ihr Barbaren! Das Unternehmen des tapferen Franken 
fand anfangs lebhaften Anklang und wurde auch durch reiche Spenden 
König Friedrich Wilhelm's gefördert; jetzt aber erfaltete der Eifer, die un- 
geduldige Jugend wollte Thaten jehen, und wirklich iſt das Wert erſt nach 
drei Sahrzehnten vollendet worden, al8 Deutſchland auf große neue Siege 
zurüdichauen konnte. 

Zener Hiftorifche Preis war nur ein Glied aus einer langen Fette 
koniglicher Geſchenke an die Wiſſenſchaft. Durch die Freigebigfeit der Krone 
erhielt Richard Lepfius die Mittel für die große vierjährige orientalifche Reife, 
die der Aegyptologie erſt einen feiten wiſſenſchaftlichen Boden fchaffen follte. 
Ebenfo wurde Karl Ritter bei feinen Reifen unterjtügt; ihn liebte ver König 
zärtlich, denn eine jo wunderbare Verbindung von frommer Einfalt und 
tiefer Gelehrſamkeit fand fich in der modernen Welt nur felten. ‘Die Alabe- 
mie ver Wiffenfchaften wurde beauftragt die ſämmtlichen Werke König Srieb- 
rich's herauszugeben, obgleich bie gottjeligen Fanatiker mindeftens die Ge- 
dichte und die philofophifchen Schriften des großen Freigeiftes von ber 
Beröffentlihung ausfchließen wollten ; zugleich begann Freiherr von Stilffried 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 29. März 1843. 
v. Treitſchke, Deutige Geſchichte. V. 15 
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bie Urkundenfammlung zur älteften Gejchichte des königlichen Hauſes, vie 
Monumenta Zollerana. Für Dove's geniale Forfchungen wurde das 
meteorologifche Inftitut eingerichtet, das bald in ganz Norbbentfchlend 
feine Beobachtungsftationen anlegte. An die Spike der Berliner Bibliothek 
fam Perg, der Herausgeber der Monumenta Germaniae, der damals 
auf der Höhe feines Wirkens ftand. 

Den Univerfitäten Berlin und Königsberg bewilligte der König fo- 
gleich ein beträchtlich erhöhtes Einkommen; auch das arg vernachläffigte 
alte Greifswald follte gehoben werden. Und wie viele glänzende Berufungen 
gleich in der erſten Zeit! Bald nach den Brüdern Grimm erhielt auch 
Dahlmann einen preußtfchen Lehrftupl, in Bonn angewielen. Beim Ab 
jhied in Jena begrüßte ihn Robert Prug mit einem Liede, das dem 
braufenden, ziellofen Thatendrange des jungen Geſchlechts treuen Aus- 
drud gab: 

E8 gilt dem kommenden Geſchlechte, 
Es gilt dem künft'gen Morgenroth. 


Der Freibeit gilt e8 und dem Rechte, 
Es gilt dem Leben und bem Tod. 


Am Rhein wurde der Bührer der Gdttinger Sieben nicht minder freubig 
aufgenommen, und in feiner AntrittSvorlefung fagte er hoffnungsvoll: ber 
Tadel ver Nation gegen Preußens felbftänpige Politit werde erft verftummen 
„in der Fülle der Zeiten, vor dem unter Preußens Vorgange vollendeten 
Werte, vor Deutfchlands großer Zukunft”. In die Berliner juriftifche 
Facultät trat neben Stahl deſſen Lanpemann Puchta ein, ber natürliche 
Nachfolger Savigny’s, ein tieffinniger, in Schrift und Rede gleich ausge» 
zeichneter Lehrer des römiſchen Rechts; er gehörte einer gemäßigt confer- 
vativen Richtung an, doch als Freund Schelling’s, als Anhänger ver hiſto⸗ 
riſchen Rechtsſchule und ftreng kirchlicher Broteftant erfuhr er, wie Stahl, 
in der Preſſe alsbald gehäffige Aufeindungen. Nach feinem frühen Tode 
wurbe ber Schweizer Keller berufen, auch ein trefflicher Yurift, nur minder 
glücklich als Lehrer: er hatte einft in Zürich die Radicalen geführt, doch 
angeefelt von dem fonveränen Unverftande, hielt er fih in Preußen zu 
ber ftreng confervativen Partei. Als nun auch der milde, aber den Ra⸗ 
tionaliften verhaßte Theolog Dorner neben Hävernid nach Königsberg 
berufen wurde, da hieß es allgemein, der König begünftige nur realtionäre 
Gelehrte. Man dankte ihm auch nicht, daß er Maßmann, dem Bücher⸗ 
verbrenner von der Wartburg, erlaubte in Berlin einen großen Turnplatz 
einzurichten und nebenbei an der Univerfität vermorrene germaniftiiche Vor⸗ 
lefungen zu Halten; die Burſchenſchafter aus der älteften chriftlichger- 
manifchen Generation galten dem neuen Liberalismus allefanımt für 
Dunfelmänner. Selbit ver Bafeler Proteftant Gelzer, ein ernſt gläubiger, 
feineswegs engherziger Literaturbiftorifer wurbe, kaum nach Berlin be— 
rufen, jofort al8 geheimer Jeſuit verläftert. 
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Unter allen Neuberufenen erregte Schelling das größte Aufſehen. 
Er war ausdrücklich auserwählt um ben idealen Sinn und Zweck ber 
neuen Regierung vor der gelehrten Welt zu vertreten; er follte die Hegel- 
hen Bopularphilofophen Vatle, Hotho, Benary, Michelet, die an der 
Berliner Univerfität noch die Lehre des Meiſters in zeitgemäßer Ver- 
bünnung vortrugen und bei Hofe für Verberber der Jugend galten, auf 
das Haupt fchlagen durch eine zugleich gläubige und ftreng wiſſenſchaft⸗ 
liche Philoſophie. Seine Berufung wurde fogleich zur Parteiſache. Sogar 
Humboldt, der vor zehn Jahren jo beitimmt erklärt Hatte, Schelling jet 
ber einzig mögliche Nachfolger auf Hegel's Lehrſtuhl, verhielt fich jett 
kühl, fait feinpfelig; und unter dem Wehgefchrei der gefammten liberalen 
Welt hielt der fiebenunpfechzigjährige Philofoph feinen Einzug in Berlin, 
wo auch er nie wahrhaft heimiſch werben follte. Seit einem Menfchen- 
alter Hatte er außer einigen akademiſchen Neben nichts mehr veröffentlicht, 
als die wiederholte Ankündigung, daß „es jett ernſt ſei“ mit feinem fo 
oft verheißenen großen theoſophiſchen Werke, und einige hochmüthige Aus- 
fälle gegen jüngere Philoſophen, vie ihm feine Ideen entwenvet haben 
jollten. Schweren Herzens fchied er von München, das für ihn doc 
der natürliche Boden war; denn er meinte fi von Gott erwählt, in 
der Hochburg der Hegel'ſchen Schule als Lehrer der Zeit aufzutreten. 
Er vermaß fich, die Philofophie nicht aufzuheben, ſondern zu ergänzen 
durch eine bisher für unmöglich gehaltene Wiſſenſchaft, ihr in der Offen⸗ 
barungsphilofophie eine Burg zu gründen, worin fie von nun an ficher 
wohnen folle. Und wer burfte ihm beftreiten, daß er die neue Hiftorifche 
Beltanfhauung der Deutſchen mit begründet und reich befruchtet hatte, 
daß Stahl und Puchta ihre wifjenichaftliche Ueberlegenheit, einem Gans 
der Rotteck⸗Welcker gegenüber, gutentheils ihm verbantkten ? 

Als er nun die Vorlefungen über die Philojophie der Offenbarung 
begann, da drängte ſich das geſammte gelehrte Berlin nach dem winkligen 
Auditorium maximum der Univerfität, die Meeiften feinpfelig, Viele neu- 
gierig, Einige in der unſchuldigen Hoffnung das größte Räthfel der Menich- 
beit gelöft zu jeben. ‘Der Adel der Sprache, die gewaltige Zuverficht ber 
Rede, die fich zuweilen zu prophetifchen Schwunge erhob, und manche 
geniale Gedantenblige verriethben wohl noch den alten Meifter; doch zeigte 
fih bald, daß die Uneingeweihten ganz recht hatten wenn fie dieſe neue 
Wiſſenſchaft für unmöglich erklärten. Schelling fagte felbit: „bie Offen- 
barung muß etwas über die Vernunft hinausgehendes enthalten, etwas 
aber, das man ohne die Vernunft doch nicht Bat.” Aus dieſem tieffin- 
nigen Sabe 309 er jeboch nicht den Schluß, daß der Philofoph fich be- 
ſcheiden müſſe, die Grenzen bes Erkennens abzufteden, und Mritifch feſtzu⸗ 
ftellen, wo die geheimnißvolle, der Vernunft nie ganz zugängliche Welt 
der jubjectiven, innerlich erlebten Gemüthswahrbeiten beginnt; er unter- 
nahm vielmehr, die Offenbarung felbft vernünftig zu begreifen, womit 
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doch ihr Wefen aufgehoben wird, und gerieth daher in myſtiſche Phantafie- 
fpiele, die um fo rätbjelhafter Hangen, weil ver Philoſoph den Gedanken⸗ 
bau feines Syitems erfichtlich noch nicht abgejchloffen Hatte. Der gute 
Steffens, der bis zum Tode die Gabe behielt Alles zu begreifen was er 
begreifen wollte, bemühte fich umfonft ven jüngeren Genoſſen die Worte 
bes Meifters zu erklären. Das neue Gelehrtengefchlecht befaß ſchon den 
Ihönen Muth der Unwiſſenheit, deſſen die vorausjegungslofe Wiſſenſchaft 
bedarf; der junge Hiſtoriker W. Wattenbach erwiderte dem fchwärmenden 
Naturphilofophen ehrlich: ich habe gar nichts verftanden. 

Unterdeſſen rüftete ſich Schelling's nächiter Landsmann, fein Tod⸗ 
feind Baulus in Heidelberg zu einem vernichtenden Schlage. Er ließ die 
Borlefungen insgebeim nachfchreiben und gab fie plöglich in einem biden 
Bande heraus als „die endlich offenbar gewordene pofitive Philofophie 
der Offenbarung” (1843); in einem Schwall polemifcher Zufäge entfaltete 
der greife Nationaliit die ganze Fülle feines Hohnes, feiner gefchwäßigen 
Plattheit. Es war ein Bubenftreih, ohne Beiſpiel felbft in der wenig 
zarten Gefchichte deutſcher Gelehrtenfämpfe. Mit welcher Heiligen Ent- 
rüftung war vor Kurzem Hävernick's Berufung von den Liberalen gebrand- 
markt worden, weil biefer einft als junger Stuvent einige Site aus 
ben Eollegien der Hallenſer Rationaliften an die Kirchenzeitung verratben 
batte. Jetzt ſtahl ein welterfahrener, zweiunbachtzigjähriger Profeflor einem 
Eollegen ein ganzes Heft, in der denkbar gehäffigiten Abficht, um ven 
Gegner ſittlich zu vernichten; und faft die gefammte Tiberale Prefie nahm 
Partei für den Dieb; Varnhagen jubelte und Heine feierte im Liebe den edlen 
Näuber Kirchenrath Prometheus. Zu! foldher Roheit war der Parteihaß 
ſchon angeſchwollen. Schelling Hagte wegen Nachdrucks; er meinte, ber 
veritodte alte Sünder könne nur noch durch eine Geldftrafe empfindlich 
getroffen worden. Der aber erwiderte keck, fein Buch fet fein Nachdruck, fon- 
dern ein Vordrud; und das Berliner Gericht ſprach ihn frei, denn der Wort- 
laut des Geſetzes war nicht ganz unzweideutig, auch Tieß fich eine gewinn- 
jüchtige Abficht dem Angeklagten nicht zutrauen. Sicherlich wirkte aber 
auch eine unbewußte Parteilichkeit bei dem ſeltſamen Urtheile mit; bie 
vordem der öffentlichen Meinung jo unzugänglichen preußtichen Gerichte 
wurden jett ſchon leiſe in das liberale Fahrwaſſer hinübergetrieben, in 
den politiichen Proceſſen mehrten ſich die Fälle unerwarteter, ja räthfel- 
bafter Freifprechungen. Auf's Aeußerſte überrafcht erklärte Schelling nun- 
mehr, wenn bie Regierung ihn nicht ſchütze, fo könne er nicht mehr lehren, 
und 308 fich vom Katheder zurüd. Alſo blieb auch diefe Berufung, woran 
der König fein Herz gehängt hatte, ohne jede Frucht. 
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Diejer große akademiſche Skandal offenbarte zum erften male ben 
tiefen Abſcheu, der fich in der gelehrten Welt binnen Kurzem gegen ven neuen 
Cultusminiſter angefammelt hatte, Eichhorn's Bebeutung wurbe bald von 
Freund und Feind empfunden. Der König fagte grabezu: „feine Erhal⸗ 
tung ift für mich Selbſterhaltung,“) und die Oppofition pflegte das neue 
Spftem ſchlichtweg als das Minifterium Eichhorn zu bezeichnen, da unfer 
gelehrtes Volt längft gewöhnt war den ®eift einer Regierung nach ihrer 
Unterrichtsverwaltung zu beurtheilen. Unter allen den hochbegabten Män- 
nern, welche der König an faljcher Stelle vernußte, Hat Teiner fo fchwer, 
jo tragifch gelitten wie Eichhorn. Aus den Geſchäften des Zollvereing, 
der zum guten Theile fein Wert war und gerabe jetzt feiner kundigen 
Führung bedurfte, ſah er fich in feinem zweiunpjechzigften Jahre beraus- 
gefchleudert in eine grumbverjchievene Thätigleit; aus dem Minifterium, 
das die Schlagkraft des Staates vertritt, alfo von allen feinen Gliedern 
unbebingten Gehorſam fordern muß, trat er plößlich hinüber zu der Leitung 
bes geiftigen Lebens, das feinen eigenen ©efegen folgt und vom Staate 
nur mittelbar, mit fchonender Hand gefördert werden Tann. Wie fein 
Borgänger Altenftein erfuhr er das gemeine Menſchenſchickſal, dag die Welt 
die Männer ver That ftets nach ihrer letzten Wirkſamkeit beurteilt. Alten- 
ftein hatte das Glück, daß man bie ſchweren ftantsmännifchen Fehler feiner 
früheren Jahre über feinen großen Verdienſten um bie preußilchen Bil- 
bungsanftalten ganz vergaß. Eichhorn mußte erleben, daß ſchon die Mit- 
welt feines ruhmvollen Wirkens für unfere wirthichaftliche Einheit gar 
nicht mehr gedachte, fondern ihm nur bie Tampferfüllten, durch Schuld 
und Unglüd verborbenen, wenig fruchtbaren Sabre feines Alters anrechnete, 
So ward er einer der beftverleumbdeten Männer des Jahrhunderts. 

Ueber feine Ernennung grollte nur die Wiener Hofburg, die dem 
Zollvereins⸗Demagogen allegeit gram blieb; die preußifchen Gelehrten be- 
grüßten fie anfangs mit Freude, denn der hochgebildete, geiftreiche, durch 
und burch eble Dann Hatte einft als Syndicus der Berliner Univerfität das 
akademiſche Leber aus ber Nähe kennen gelernt, dann jahrelang mit 
Schleiermader und anderen nambaften Gelehrten freundichaftlih ver⸗ 
fehrt. Und doch jollte grabe diefer Verkehr ihm verberblich werben. Zur 
Zeitung des beutfchen Unterrichtswejens gehört vor Allem eine tiefe Ehr- 
furcht vor ber Freiheit der Wiſſenſchaft. Unſere Univerfitäten waren 
alfezeit Republifen und werben es immer bleiben; der rüdjtchtslofe Wahr- 
heitsmuth der deutſchen Gelehrten tft von einem oft unbequemen eigens- 
finnigen Trotze faft unzertrennlich, der Lehrer verwächit mit feiner Lehre. 
Dies wußte Wilhelm Humbolbt, weil er felbft ein großer Gelehrter war; 
er fagte rundweg, gelehrte Anftalten könnten nur von innen heraus wachjen, 
wie die Kryſtalle ſich langfam in der Stille „ancandirten“. Auch Alten- 
ftein empfand ähnlich, weil er noch zu den vornehmen Herren aus Harden⸗ 


*) König Friedrich Wilhelm an Zhile, 24. Ian. 1846. 
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berg's fränfifcher Schule gehörte; wenn bie Geifter auf einander platzten. 
fo wartete er meift gemächlich ab, welche Kraft fich als vie lebendige er- 
weifen würde, und eigentlih nur bei ber Begünftigung ber Hegel’jchen 
Philoſophie zeigte er fich als wiſſenſchaftlicher Parteimann. Bon biefer 
weltmännifchen Gelaffenheit Altenftein’s beſaß Eichhorn gar nichts, ein 
ganzer Gelehrter wie Humboldt war er; auch nicht; im Umgang mit feinen 
wiffenfchaftlihen Freunden Hatte er fich jedoch eigenthümliche Anfichten 
über Geift und Methode bes alademiſchen Unterrichts gebildet, und biefe 
unfertigen, halbgereiften Gebanten wollte er jest ven gelehrten Republiken 
als bindende Vorfchriften ebenfo berrifch auferlegen, wie er einft im Aus- 
wärtigen Amte feinen Diplomaten Befehle ertheilt hatte. Alfo verfiel 
auch er dem Fluche biefer Regierung, dem Dilettantismus. In den 
Zolfvereinsgefchäften, Die er von Grund aus beberrichte, hatte der beweg⸗ 
Jihe Heine Dann feine natürliche Lebhaftigfeit immer gebänbigt, jo daß 
manche der thörichten Heinen Negierungen allein durch feine überlegene 
Geduld gewonnen wurde; auf dem neuen Boden aber fühlte er fich nicht 
ganz ficher und wurde heftig, reizbar, rechthaberiſch. Das fchöne Ver⸗ 
Hältniß gegenfeitigen Vertrauens, das unter Altenftein’8 gütigem Regi⸗ 
mente fo lange zwifchen dem Meinifterium und ben Univerfitäten be- 
ftanden ‚hatte, verfchwand binnen Kurzem gänzlih, und bie Gelehrten 
begannen bald ihren Vorgeſetzten als einen herrichfüchtigen Schulmeifter 
zu beargwöhnen. 

Auf diefem Gebiete verlor Eichhorn was fein Vorgänger gewonnen 
hatte; in der Kirchenpolitit dagegen trat er eine ſehr ſchlimme Erb- 
Ihaft an, und was ihm Hier mißrieth, warb mehr burch die Ungunft 
der Verhältniffe verborben als burch feine eigenen Fehler. Aufgewachien 
im ftrengen Lutherthum, aber ein überzeugter Anhänger ver evangeliſchen 
Union, dachte er über die Fragen der Kirchenhobeit freier, tieffinniger, 
weitherziger als Altenftein. Die Aufficht des Staates über die katholiſche 
Kirche wollte er auf das Unerläßliche beſchränken, und für pie Selbftänbig- 
feit der evangeltfchen Kirche, für die Reform ihrer Gemeinde- und Syno- 
balverfaffung hegte ex ſeit Jahren wohlüberlegte Pläne, die fich erſt nad 
einem Menjchenalter ganz verwirklichen follten. Doch fo lange die alten 
Gefege und bie oberjtbifchäflihen Befugniffe der Krone noch beftanden, 
hielt er fich gleich feinem Vorgänger auch verpflichtet, das innere Leben 
der evangelifhen Kirche im evangeliihen Sinne zu Überwachen. Da er 
nun ber neuen theologifchen Kritit weit ferner ftand als Altenftein und, 
hierin ganz Parteimann, die Hegel'ſche Philofophte noch lebhafter verab- 
ſcheute al8 jener fie begünftigt Hatte, fo verwidelte er fich bald in Glaubens⸗ 
proceffe und Lehrverfolgungen, bie feinen eigentlichen Abſichten widerſprachen 
und feinen Namen mit einem ungebeueren Haſſe beluben. 

Bon den perfönlicden Freunden des Königs, von Bunſen wie von 
Rabowig wurde Eichhorn mit ftillem Mißtrauen betrachtet; unter ben 
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Miniſtern beſaß er nur an Thile und Savigny nahe Geſinnungsgenoſſen, 
und in ſeinem eigenen Departement fand er faſt nur Gegner vor, er⸗ 
Härte Hegelianer ober aufgeflärte Beamte von dem alten rationaliſtiſchen 
Schlage. Aus den Streifen dieſer unzufrievenen Geheimen Näthe gingen 
nachher, unter Varnhagen's eifriger Mitwirkung, viele der anonymen Zei⸗ 
tungsartifel hervor, welche den Miniſter als einen beſchränkten Pietiften ver- 
Tüfterten. Dem Monarchen entgingen dieſe Mißſtände nicht. Wieder und 
wieber bachte er an Die Berufung frijcher Arbeitsträfte Schon weil er feinen 
Freund „vom Todtarbeiten retten" wollte;*) fchließlich ſcheute er fich Doch, 
durch einen umfaſſenden Perſonenwechſel das Selbitgefühl der alten Beamten 
zu verlegen. So blieb denn der Staatsmann, ber eine widerſtrebende 
Welt zum lebendigen Chriſtenthum zurüdjühren follte, faft ganz allein. 
Mit feinem Miniſterialdirektor Ladenberg lebte er in offener Feindſchaft; 
bem unermüblichen Johannes Schulze entzog er fogleich einen Theil feiner 
Amtsgeſchäfte, und jchmerzlich genug vermißten bie Profefloren bald vie 
eoffegialifche Freundlichkeit ihres feurig aufbraujenden und doch jo wohle 
wollenden Ioannes parvulus, ber eben erjt, Durch die Berufung Ritſchl's 
nah Bonn, wieder einmal feinen Scharfblid bewährt hatte und auch 
mit Gegnern fo gut auskam, daß Leo ihm danlbar die Italieniſche Ge⸗ 
ſchichte widmete. 

Der einzige Geheime Rath, der dem Miniſter mit freudiger Zuſtim⸗ 
mung half und demnach auch überall mitwirlen mußte, war ber nen be- 
rufene Pädagog Gerd Eifer, ein friefiicher Bauernfohn, der als Knabe 
zu Schloffer’s Füßen geſeſſen und ſich dann in einem erfahrungsreichen 
Leben den ftrengen Iuthertichen Glauben feines Vaterhauſes, ven Abſcheu 
gegen alle philoſophiſche Zweifelfucht treu bewahrt hatte. Ein ehrlicher, 
uneigennüßiger Patriot, ein brauchbarer praktiſcher Schulmann von 
mannichfachen, allerdings ungleihmäßigen Kenntnifjen, blieb Eilers doch 
immer ein unklarer Kopf, geichwähig, formlos, veriworren, wie feine chaotiſche 
Selbfibiographte „meine Wanderung burch das Leben”. Ueber Dienfchen 
und Dinge urtheilte er mit eigenfinniger Willkür. Er verehrte Schloffer 
und Dahlmann, während er Gervinus, der zwiſchen Beiden etwa in ber 
Mitte ftand, für einen gefährlichen Volksverderber hielt; er verdammte 
ben ſüddeutſchen Liberalismus, doch dem Bannerträger der Triaspolitif, 
Wangenheim zollte er warme Bewunderung. Alle diefe rein fuhjectiven 
Anfichten vertrat er mit frieſiſcher Schroffheit, und obwohl er als abge- 
fagter Feind der Metternich'ſchen Politif die Demagogenverfolgungen, denen 
mehrere feiner nächjten Freunde zum Opfer gefallen waren, entrüftet verur- 
tbeilte, jo hielt er doch für ganz natürlich, daß die Stantsgewalt Alle, die 
nad feinem Ermeſſen offenbare Atheiften oder Revolutionäre waren, fich 
kurzerhand aus dem Wege räumte. Ein folder Rathgeber konnte auf den 


*) König Friebrih Wilhelm an Thile, 233 Febr. 1944. 
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Minifter, ver ihn ſehr weit überfah, keinen wirklichen Einfluß gewinnen; 
und alfo ganz vereinfamt mußte Eichhorn, je heftiger die Tagesmeinung 
wider ihn anbraufte, nur um fo tiefer in bie einmal eingeſchlagene Rich- 
tung bineingerathen. 

Die Berufungen neuer Lehrfräfte waren allefammt unter des Mii- 
nifter® eifriger Mitwirkung, zum Theil auf feine Anregung zu Stande 
gefommen; doch man dankte ihm für dies große Verbienft nur wenig, 
weil er von vornherein, allem akademiſchen Brauche zuwider, in bie Heinen 
und Heinften Angelegenheiten ver Univerfitäten herriſch eingriff. Noch 
in den erften hoffnungsvollen Monaten ver neuen Regierung thaten fich 
etwa 150 Hallenſer Studenten, unter der Führung des waderen jungen 
Theologen Rudolf Haym, zufammen um den König, ihren Nector, in 
einer kindlich ehrerbietigen Adreſſe zu bitten, daß er D. F. Strauß nad 
Halle berufen möge. Das Unternehmen mußte Jedem, der die Meinungen 
des Monarchen kannte, wunderbar nativ erfcheinen und war ebendeßhalb 
Muzweifelhaft harmlos; die jungen Leute gaben einfach ihrer Begeifterung 
für den Verfafler des Lebens Jeſu einen etwas vorlauten Ausdruck. Auf- 
geftachelt waren fie nicht; der alte Rationaliſt Geſenius hatte fogar väter⸗ 
lich abgemahnt.) Dem Miniſter aber erjchien die Bittſchrift wie eine 
atheiftifche Frevelthat, und er ruhte nicht, bis der akademiſche Senat 
die bereitS gegen die Urheber verbängten Strafen noch verfchärfte, worauf 
fih dann unausbleiblich ein gehäffiger Zeitungsfampf entipann. Ebenſo 
Bart beurtheilte er die Königsherger Studenten,’ die ven armen Häpernid 
ausgejcharrt Hatten, und der Senat ber Albertina befchiwerte fich bei dem 
Könige, natürlich umfonft, über den Minifter. 

Seitdem jtand die Meinung feit, „das Eichhörnchen‘ begünftige überall 
den Pietismus, und bei der gereizten Stimmung ber Zeit konnte e8 nicht 
ausbleiben, daß die Gegenpartei fich zu manchen Ungerechtigkeiten hinreißen 
ließ, Der Berliner akademiſche Senat verbot den Studenten aus Hengiten- 
berg’ 8 Schule, einen Verein zum Hiftorifchen Chriftus zu bilden; er be 
gründete das Verbot mit der offenbar höhniſchen Erklärung, fonft müßte 
man auch antichriftliche Vereine geftatten, und der Miniiter ſah fich ge- 
nöthigt, biesmal zum Schuge ber alademifchen Freiheit einzufchreiten. 
Strafen und Entlafjungen, die unter Altenftein nur felten vorlamen, 
wieberbolten fich häufig und fie wurben allefanımt als Zeichen ber neuen 
Sewilfenstyrannei angeſehen. Man fchalt fogar, als dem Bonner 
Privatbocenten Bruno Bauer die Erlaubniß zum Lefen entzogen wurde. 
Der Hatte in feiner Kritit der fonoptifchen Evangelien den Boden bes 
pofitiven Chriſtenthums fo gänzlich verlaflen, daß die Theologie, Die doch 
feine reine Wiffenfchaft ift, ihn unmöglich noch in ihren Reihen dulden 
tonnte, Der Miniſter Tieß fich, bevor er einfchritt, gewiſſenhaft von allen 


*) Ich benutze Bier eine freundliche Mitteilung von R. Haym. 
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theologifchen Facultäten bes Staates Gutachten erftatten, bie er fofort 
veröffentlichte. Der Entlaffene aber ftiftete alsbald in Berlin mit feinem 
Bruder Edgar und einigen anderen Wortführern ber fouveränen Kritik 
einen Bund „ver Freien“, der durch feine bobenlofe Frechheit, feine 
Läſterungen, Zoten und Unfläthereien felbft ven Ekel bes radicalen Ruge 
erregte. Gleichwohl wurde Bauer in allen Zeitungen als edler Dulder 
gepriefen. 

Leider Tonnte der König felbft in feiner nervöſen Reizbarkeit bie 
alabemifche Freiheit am wentgiten ertragen; er hatte fich ganz nach eigenem 
Ermeilen eine Grenze vorgezeichnet, welche das freie Wort nicht über- 
Ichreiten follte. Im Nov. 1843 fchrieb er an Thile: „Löſen Sie mir bag 
Näthiel, wie der p. Naumerd, ein bekannter patentirter Revolutionär hier 
an der Univerjität Privatoocent geworben ift, und wie man ihm ben 
größten Hörfaal, d.h. Schelling’8 und Savigny's Katheder einräumt!!!!I!! 
Ich bin tief betrübt über dieſen entſetzlichen Mißgriff, ber ven wer- 
benden guten Geift der Studenten wieder ſehr ernit gefährbet. Es 
maß endlich in meinem GBeift verfahren werben. Revolutionäre bürfen 
in Breußen keine Freiftätte unter den Fittigen der Regierung finden.” *) 
Naumwerd war ein gewöhnlicher radicaler Schwäßer, ber mit Mühe ein 
mittelmäßiges Buch über die Gefchichte des Bundestags zu Stande 
brachte. Seine jofort gedrudte Antrittsvorlefung über bie Theilnahme 
am Staat enthielt nicht viel mehr als Semeinpläbe, und wenn man dies 
bürftige Lichtlein ruhig brennen ließ, fo wäre e8 wohl bald von felbft 
erloihen. Diesmal wagte Eichhorn, der folche Aufwallungen des Monar- 
hen ſchon oft beichwichtigt Hatte, nicht zur widerſtehen; Nauwerck mußte 
ben Lehrſtuhl verlaflen und erlangte für einige Zeit einen ganz unver» 
bienten Ruhm. 

Weit härter noch bejtrafte fich die Entlaffung Hoffmann’s von Fallers⸗ 
leben in Breslau. Wer Iannte ihn nicht, den frohmutbigen fahrenden 
Sänger, der überall mit dabei war, wo man auf fremde Koften Wein 
trinten konute? ‘Die Zeche zahlte er doch reblich; denn Alles jubelte ihm 
zu, wenn der Rede mit kräftiger Stimme feine heiteren, wohlgereimten 
Geſellſchaftslieder bald fingend bald veclamirend vortrug. Ein tüchtiger Ger⸗ 
manift, deutſch durch und durch bis zur Ungerechtigfeit gegen alles Fremde, 
lannte er namentlich unfer Volkslied aus dem Grunde und verftand fehr 
geichickt, fcheinbar kunſtlos feine eigenen Gedichte alten volksbeliebten Texten 
und Melodien einzufügen. Solche muthwillig über den Strang fchlagende 
Vildfänge kann ein großer Staat unter der Maſſe feiner Beamten noch 
am leichteften ertragen, und von dem Tunftfinnigen Könige ließ fich wohl 
einige Nachficht erwarten für den weinjeligen Poeten, der neben vielen 
leichten, mit der Luft bes Zechens verwebenden Liedern dem beutichen 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 30. Nov. 1843. 
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Volke doch auch Unvergängliches geſchenkt hatte. Am Felſenſtrande von 
Helgoland dichtete er nach der Haydn'ſchen Melodie das Lied „Deutjch- 
Yand, Deutfchland über Alles, über Alles in der Welt“, das den Grund- 
gedanken des Arndt'ſchen Vaterlandsliedes einfacher, wärmer, lebenbiger 
wiedergab und nach langen Jahren erft mit voller Macht auf die deutſchen 
Gemüther wirken follte. Ein andermal in guter Stunde ſchrieb er bie 
einfältig jchönen Zeilen: 

Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör ih bir mit Herz und Hand. 

Was ih bin und was ich habe 

DanP ich dir, mein Vaterland! 

Ohne alle Kenntniß der Politik, aber Durch fein ungebundenes Wander- 
[eben radical geftimmt, erfreute er feine Hörer zuweilen auch durch politifche 
Gedichte, und der Beifall, den dieſe Improvifationen hervorriefen, beraufchte 
ihn dermaßen, daß er fich zum Wreiheitbichter berufen fühlte. Seine „Un- 
politiichen Lieder” waren fehr reich an Fräftigen Ausfällen; manche bavon 
ichmeichelten fich durch ihre leichte jangbare Form in jedes Ohr und 
machten raſch die Runde auf allen Studentenfneipen, jo bie burjchikofen, 
einem alten Schnaberhüpfel nachgebilveten Verſe: 

Iſt denn gar Tein Weg, 
Iſt denn gar fein Steg, 
Der uns führt aus dieſer Sklaverei? 

Eben wegen biefer vollsthümlichen Wirkfamfeit erfchien das Büchlein, 
das ſchon bie Feuerprobe der Hamburgiſchen Cenſur beftanden hatte, den 
preußifchen Behörden Hochgefährlih. Durch Beſchluß des Staatsmintfte- 
riums wurde Hoffmann zu Neujahr 1844 feiner Brofeffur enthoben; ber 
König that nichts den graufanten Spruch zu mildern, und ber Entlaffene 
bereifte fortan Die deutſchen Städte als poetifcher Wanderprediger des Ra- 
dicalismus. Ueberall wo feurige Patrioten zufammen zechten, deklamirte 
er rührſam: 

3% bin Profeffor geweſen, 

Nun bin ich abgefekt. 

Einf konnt' ih Eollegia leſen; 

Was aber kann ich jet? — 
worauf denn meift ein gebarnifchtes politifches Lied oder auch vergnügliche 
Bäntelfänger-Reime folgten. Die warmberzigen Pfäher und Rheingauer 
konnten ſich an ihm nicht fatt hören, fie feierten ihn als ein Opfer bes 
preußifchen ‘Despotismus., Nur bei ven Holften fand er üblen Empfang; 
ihre Zeitungen fagten barſch: hierzulande fei man zu ernjthaft für dies 
ewige Schim⸗ſchim⸗ſchim und Juch⸗juchhe. ALS die Berliner Studenten 
feinen alten Breunden, ven Brüdern Grimm einen Sadelzug brachten, ba 
erſchien Hoffmann plößlich al8 ungeladener Gaſt an einem enter, und 
bie jungen Leute, deren Anführer wohl mit im Geheimniß waren, be 
grüßten auch ihn mit jauhzendem Zuruf; darauf Auswetfung des Heimath- 
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Iofen, Unterfuchung gegen die jugendlichen Ruheſtörer und eine Zeitungs- 
erlärung der Brüber Grimm, bie ihren Töniglichen Schirmherrn doch nicht 
verhoͤhnen durften, alfo öffentlich ihre Unfchuln betheuerten. Seitvem blieb 
die Bolizei dem Dichter auf den Haden; auch aus anderen Stäbten warb 
er verwiefen, felbit in feinem Geburtslande Hannover durfte er fich nicht 
zeigen. Endlich fand er eine Zuflucht umter dem Schutze ber ritter- 
ſchaftlichen Libertät Altmedlenburge. Da ein mecklenburgiſches Staats⸗ 
bürgerrecht nicht beftand, jeder Nittergutsbefiger aber befugt war, auf 
feinen Dörfern nach Belieben das Heimathsrecht zu ertheilen, jo entichloß 
fi der Führer der bürgerlichen Nitterfchaft, ver liberale Dr. Schnelle, 
den gehetzten Mann auf feinem Gute Buchholz als Drtsangehörigen — 
die fiberalen Zeitungen logen: als Kuhhirten — anfzunehmen; und in 
diefem unangreifbaren Schnellifchen Reiche fonnte Hoffmann fortan immer 
fiher ausruhen fobald er anderswo ausgewiefen wurde. So war das 
öffentliche Recht des Deutichen Bundes. Solche tragikomiſche Erbärmlich- 
feiten erwedten felbit im Auslande Spott und Hohn, und zulekt fiel aller 
Haß auf Preußen zurüd. 

Dem leicht erregbaren Selbftgefühle der Gelehrten erjchienen dieſe 
Entlaſſungen faft noch erträglicher als die beftändigen Ermahnungen und 
Verweiſe von oben ber. Als der Hallenſer Philoſoph Hinrich, ein fehr 
gemäßigter Liberaler, über Politit las, wurde er herrifch bebeutet, zu fol- 
chen Vorträgen jei er unfähig. Sogar Dahlmann, deſſen erftes Auftreten 
zu Bonn Eichhorn ſelbſt mit warmen Worten begrüßt hatte, erhielt nach- 
ber einen ſchnöden Verweis, da er bei einem Badelzuge einige ganz un- 
verfängliche Worte über die freien Hochſchulen, ben Stolz; des zerjtüdelten 
Deutſchlands ſprach. So oft der pflichteifrige Minister auf einer feiner 
zahlreichen Dienftreifen eine Univerfität befuchte, erging er fich in lehr⸗ 
baften Anjpraden. In Breslau erinnerte er an das credo ut intelli- 
gam; bie Profefloren in Münfter mahnte er, religiöfe Gefinnung mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichleit zu verbinden, die Bonnenfer, das öffent- 
fihe Recht auf das Studium der Vergangenheit zu ftügen und aljo bä- 
monifche Kräfte von fih fern zu halten. Er fchlen gar nicht mehr zu 
wiflen, daß ihm boch nur die äußere Orbnung und Förderung der Uni—⸗ 
verfitäten oblag, die @elehrten aber über die Aufgaben der Wiflenfchaft 
ficderlich mehr nachgevacht hatten als er felbft. Mit vollem Rechte fühlte 
fih die gefammte Profeſſorenſchaft beleivigt, als Eichhorn dem Nationa- 
liften Wegſcheider in Halle bei deſſen Jubiläum nicht blos die übliche Aus- 
zeihnung verjagte, ſondern ben verbienten greifen Gelehrten zu feinem 
Ehrentage fogar brieflich wegen feiner kirchlichen Haltung wie einen Schul⸗ 
buben abfanzelte. 

Auch wohlgemeinte Verfügungen bes Miniſters erjchtenen durch ihre 
verfehlte Form als Täftige Bevormundungsverſuche eines fahrigen Di- 
lettantismus. Da Eichhorn richtig erfannte, daß die althergebrachten Katheder⸗ 
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monologe auf ven Univerfitäten allzu ehr überwogen und manche Bro- 
fefforen bie Erfindung der Buchdruckerkunſt noch nicht zu kennen fchienen, 
fo befahl er (1843) durch einen Erlaß, wobei Eilers mit feinen berben 
Schulmeifterhänden offenbar mit geholfen Hatte, daß die alabemifchen 
Lehrer Nepetitorien und wieberbolte Prüfungen mit ihren Vorlefungen 
verbinden follten. Diefe Häufung der Eramina, deren Ueberzahl ja ſchon 
längft eine preußifche Staatskrankheit war, drohte die alademiſche Freiheit 
zu vernichten; man glaubte überall, freilich mit Unrecht, Eichhorn wolle 
bie freie Lehre durch mechanifche Abrichtung, die Wiffenfchaft durch Kennt- 
niffe verbrängen. Der ruhige Dahlmann meinte entrüftet, jo bis zu 
der Erbärmlichkeit öfterreichifcher Unterrichtdanitalten ließen fich die deut⸗ 
ſchen Univerfitäten nicht herabdrücken; Oberpräfident Bötticher fogar konnte 
fih den Stimmungen ber Königsberger Gelehrten nicht ganz entziehen und 
Hagte bitterlich über dies traurige „Vielregieren“). An vem einmüthigen 
Widerſtande der alademifchen Welt fcheiterten Eichhorn's Befehle. Was 
in ihnen berechtigt war verwirklichte fich Tpäterhin von innen heraus durch 
die natürliche Entwicklung bes wiflenfchaftlichen Lebens, das feine Ge⸗ 
brechen felbit amt ficherjten zu heilen verntag. Die Mediciner und Natur- 
forſcher Hatten von Altersher praftifche Uebungen abgehalten; philologifche 
Seminare beftanden ſchon damals faft an allen preußiſchen Univerfitäten; 
die Hiftorifer folgten nachdem Ranke den Weg gewiejen; in Greifswald 
gründete ©. Befeler eine juriftifche Gefellfchaft, wie vorher fchon Jacoby 
in Königäberg eine mathematiſche, Trendelenburg in Berlin eine phil 
fopbifhe. Aus diefen Keimen erwuchs allmählich in einem halben Jahr⸗ 
hundert eine Fülle von Seminaren aller Art; ein reich, faft überreich aus⸗ 
gebildeter dialogiſcher Unterricht trat dem alten monologifchen ergänzend 
an bie Seite. 

Wie tief der Minifter troß feines edlen Willens fich die Gelehrten 
entfrembet hatte, das jollte dem Könige felbft greifbar vor bie Augen treten 
bei der Subelfeier der Albertina. Es war wieder ein Ehrentag und zugleich 
ein Verbrüberungsfeft für unfere Norboftmarl. In Schaaren waren fie 
berbeigeftrömt die alten Herren, bie einft den Albertus auf der Mühe ge» 
tragen, und auf aller Lippen fchwebten bie Namen der beiden Männer, 
welche der Gefchichte diefes Landes den Stempel ihres Wirlend am tiefiten 
eingeprägt batten, bie Namen Herzog Albrecht's und Kant’. Am Bor- 
abend dieſes Feſtes, das unter Kant’8 Geftirne ſtand, fonnte Eichhorn 
ſich nicht enthalten, die Profefforen in ftirafendem Tone vor den Ber- 
irrungen bes kritifchen GBeiftes zu warnen. Der Rector Burdach, ein ber 
rebter, geiftreicher Mebiciner noch aus ber alten Halb naturphilofophiichen 
Schule, antwortete fogleich unerfchroden, die Univerfität ſei fich Feiner 
Schuld bewußt. Bei den Feſtlichkeiten der nächflen Tage feierte ber 
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greife Philolog Lobeck den Kritiler der reinen Vernunft, dem biefe Hoch⸗ 
ſchule ihren Ruhm verbanfe, Burbach aber den vollsthümlichiten Schul- 
mann ber Provinz, den frommen alten Rationaliften Dinter, deſſen Lehr⸗ 
bücher bie Regierung eben jekt aus den Schulen entfernen ließ. Die 
Reden Hangen wie eine Kriegserklärung gegen ven Miniſter, und bie 
brauſenden Huldigungen, welche die Feftgenofien ven beiden Rednern bar- 
braten, bewiefen genugfam, daß fle ihren Landsleuten aus der Seele ge- 
fprochen Hatten. Als jchließlich ver Grundftein gelegt wurde für das neue 
Univerfitätsgebäube, führte der König die erjten Hammterfchläge: „Vorwärts 
fei für und für die Looſung unferer Hochſchule“. In dieſem Augenblide 
trat die Sonne aus ben Wolfen hervor, und begeijtert fuhr er fort: „Ihr 
Vorwärts fei Das bes Lichts der Sonne, das gleichmäßig ausgeftrahlt bie 
Finſterniß wirflich erhellt, in tiefe Höhlen dringt, das Nachtgefiener ver- 
fheucht, Reime entwidelnd, Blüthen entfaltend, Früchte reifend, Früchte, 
an beren Genuffe die Menfchen gefunden.” Dann mahnte er zur Gottes⸗ 
furcht, zu Thaten der Ehre unter den Yittigen des Adlers, zu „echter 
Treue, Die da weiß, daß man dem Fürften nicht dient, wenn man feine 
hoben Diener berabzieht". Schöner, feuriger Hatte er felten gefprochen; 
boch die Hörer blieben alt, fie fonnten die Schlußworte nicht verwinden. 
Große Rebner fühlen immer felbft zuerft, ob ihr Wort gezündet hat; der 
König ſchied tief verftimmt, er wußte jett, daß feine geliebten Altpreußen 
ihn nicht mehr verftanden. Der alte Schloffer ſprach nur die allgemeine 
Meinung ver Gelehrten aus, ba er fagte: Euer Mlinifter bat mehr aufgeregt 
als er bewältigen kann. — 

Die Univerfitäten hätte Eichhorn mit weifer Zurückhaltung wohl fried- 
fich leiten können; im Volksſchulweſen Hingegen fand er fchwierige Auf- 
gaben vor, die ſich ohne ernite Kämpfe nicht Löfen ließen. Unzweifelhaft 
hatte Altenftein’® Verwaltung auf dieſem Gebiete Großes geleiftet: 38 
Lehrerfeminare und etwa 30,000 Voltsichulen waren in zwei Jahrzehnten 
neu gegründet oder umgeftaltet worden; die Technik der Bädagogen konnte 
fih großer Fortfchritte rühmen, die Lehrer befaßen durchſchnittlich viel 
mehr Kenntniffe als die alten Unteroffiztere, welche Friedrich der Große 
als Schulmeifter zu verwenden pflegte. Um gut zu lehren muß man aus 
dem Vollen jchöpfen, etwas mehr willen al8 was man lehrt — an diefem 
erprobten Grundſatze hielt Altenftein immer feft. Doch wie fein Johannes 
Schulze die Öymnaften mit einer Ueberfülle von Lehrfächern belud, eben- 
fo, und in noch höherem Maße wurden bie Lehrerfeminare durch einen 
wohlmeinenden Bildungseifer überlaftet, und man vergaß bie nicht minder 
erprobte Wahrheit, daß der Schulmeifter nicht zu viel willen barf, wenn 
er nicht die Freude an feinem fchönen anfpruchslofen Berufe verlieren 
fol. Ein Stand, der gleihfam zwifchen zwei Stühlen faß, der weber an 
ber fchlichten wirthſchaftlichen Zchätigfeit der Volksmaſſen, noch an dem 
fhöpferifhen Wirken der Gelehrten unmittelbar theilnahm, mußte, wenn 
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ihm zu viele unverarbeitete Kenntniffe eingeprägt wurden, einer gefähr- 
lichen Halbbildung und Anmaßung verfallen. Schon in den zivanziger 
Jahren bemerkte Harnifch, der verdiente Direktor der Seminarien von 
Dreslau und Weißenfels: die altbergebrachten Sünden der Roheit und 
Dieberei würden unter feinen Zöglingen feltener, dafür nähmen. Düntel 
und Weltfinn überhand. 

Bedenklicher war, daß die Vollsfchule, die ja den großen Wanblungen 
der Ideen immer nur in einigem Abftanbe folgen kann, an dem erftar- 
fenden religiöfen Leben ver drei letzten Jahrzehnte kaum tbeilgenommen 
hatte. Sie ftand noch immer unter der Herrſchaft der Lehren Peſtalozzi's. 
Wohl war e8 einft eine fchöne Zeit der Erweckung geweſen, als der edle 
ſchweizeriſche Sonverling den verinächerten Schulunterricht auf die leben- 
dige Anſchauung und Selbftthätigfeit zu begründen unternahm, als er in 
Lienhard und Gertrud, in dem Buche der Mütter die Erzieher lehrte fich 
liebevoll in das Seelenleben ihrer Zöglinge zu verjenten. Damals be- 
wunberten ihn fast alle nambaften Männer Deutſchlands, die gläubigen 
Stein und Arndt fo gut wie der rabicale Fichte, und Königin Luiſe dankte 
ihm im Namen der Dienfchheit. Aber der Gedanke der abftralten, allge» 
meinen Menfchlichkeit, ver ihn, ven Illuminaten, ven Ehrenbürger ber 
franzöfifchen Republik begeifterte, konnte dem vertieften veligiöfen Gefühle, 
der fchärferen hiſtoriſchen Kritik diefer neuen Tage längft nicht mehr ge» 
nügen. Alle praftiiche Humtanität ber mobernen Geſchichte — das begann 
man endlich zu begreifen — wurzelte, bewußt ober unbewußt, im Ehri- 
ſtenthum, in ver Idee der Gotteskindſchaft, in dem königlichen Geſetze der 
Liebe; der Herzenshärtigkeit der heidniſchen Völker, die fich allefammt für 
bie auserwählten anſahen, war fie immer fremd geblieben, wenngleich 
einzelne große Denker fie al8 ein theoretifche8 Ideal verberrlichten. Zu 
menfchlicher Freiheit fonnte die moderne Jugend nur durch eine chriftlich- 
religiöfe Erziehung herangebildet werden; und dies galt vornehmlich von 
den Volksſchulen, denn ein helleniſches Sittlichkeitsideal, wie e8 etwa einen 
Wilhelm Humboldt vorfchwebte, war wejentlich ariftofratiih und ſchloß bie 
Banauſen aus, denen nur bie bemofratifhe Moral des Chriſtenthums 
Troſt und Frieden zu bringen vermochte. Peſtalozzi ſelbſt Hatte biefe 
Wahrheit allmählich begriffen und fich im Alter dem lebendigen Ehriften- 
glauben zugewenbet. Die Mehrzahl feiner Schüler und Anhänger da- 
gegen hing noch immer an dem alten Wahne, daß man dem Baume ber 
Menfchenliebe feine chriſtlichen Wurzeln abgraben und doch im Schatten 
feines Wipfels fich lagern könne. Ein freundlicher, bequemer Nationalismus 
herrſchte in den Volksſchulen vor; der Religionsunterricht behauptete keines⸗ 
wegs überali feine natürliche Stellung in der Mitte des Lehrplans. Seit 
der Cabinetsordre vom 23. März 1829 wurbe die Errichtung von Simultan- 
ichulen immer begünitigt, wenn bie Gemeinden fich darüber freiwillig einig- 
ten und für confeffionelle Schulen nicht die genügenpen Mittel befaßen ; 
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indeß war die Zahl dieſer gemiſchten Volksſchulen noch gering, am ſtärk⸗ 
ften in den polniſchen Landestheilen, da fie hier zur Verbreitung ber 
deutfchen Sprache mitwirkten, und man bemerkte bald, daß fie den con- 
feffionellen Gegenſatz öfter verſchärften als milderten. Wo fich kirchliche 
Sfleichgiltigkeit in den Volksſchulen zeigte, da lag Die Schuld meiftens ar 
der Sefinnung der Lehrer, zumal der evangelifchen. 


EWay Adolf Diefterweg(derin Naffau-Siegen geboren, lange in Süddeutſch⸗ 
land, dann in Elberfeld und Mörs erfolgreich, gewirkt hatte, und feit 1832 
das Seminar [für ftäptifche Lehrer in Berlin, bie Mufterfchule des 
Staates Aeitete,Jein grundehrlicher Idealiſt, voltsthümlich derb, arm, be 
bürfnißlos, mit vielen Kindern gefegnet, der geborene Schufmeifter, mit 
Leib und Seele bei ver Sache, durch Feine Wiederholung je zu ermüben. 
Trog feiner Lebbaftigfeit befaß er auch die größte aller Pädagogentugen⸗ 
den, die Gabe fich in ver Schule nie zu ärgern; er verftand wie Wenige 
feine Schüler zum eigenen Nachdenken zu zwingen, fie vom Eoncreten zum 
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licher Liebe, und mancher unbeholfene Gymnaſiallehrer konnte ihn um 
feine wirkſame Lehrmethode beneiben, Unter Altenftein genoß er das volle 
Bertrauen der Schulbehörben und Derfaßte in ihrem Auftrage ven Weg- 
weifer zur Bildung für beutfche Lehrer. Höher hinauf burfte fich feine 
fruchtbare ftreitluftige Feder freilich nicht wagen. Als er auch „über das 
Verderben der deutſchen Univerfitäten‘ mit der ganzen Unfehlbarfeit bes 
Schulmeifters ſchrieb, da wurde er von Leo und anderen Gelehrten in 
feine Schranten verwiefen; denn die Welt der claſſiſchen Bilbung blieb 
ihm unverſtändlich, und niemals konnte er begreifen, daß die akademiſche 
Treiheit Lehrer wie Lernende In eblerem Sinne erzieht als der Schul- 
zwang. 

Auch in feinem veligiöfen Denken vermochte er nicht, wie fein 
Vorbild Peſtalozzi, fortzufchreiten mit der wachlenden Zeit, er ver- 
harrte vielmehr in dem Bannkreiſe des alten Nationalismus. Die 
trivialen Wunbererflärungen der Dinter’fchen Schullebrerfibel fchienen 
ihm allerdings gar zu platt. Er wünſchte jedoch einen confeifionslofen 
Unterricht im vernunftgemäßen Chriftenthum, einen Unterricht, der fich 
auf Gebet, biblifche Geſchichte, Sittenlehre beſchränken, Katechismus und 
Geſangbuch verſchmähen follte, alfo in Wahrheit lediglich dem fubjectiven 
Belieben des Schulmeifters anbeimfallen mußte Da er überall darauf 
ausging, feine Zöglinge felbft die Wahrheit finden zu laflen, fo Bielt er 
es für eine geiftlofe Abrichtung, wenn fie nach dem alten Schulgebrauch 
gezwungen wurben, halbverſtandene Bibelverfe und Gefangbuchliever aus⸗ 
wendig zu lernen, und auch die firchenfeindliche Preſſe wähnte ſehr Hug 
zu handeln, wenn fie beftänbig gegen das öde Memoriren eiferte. Diefer 
weltliche Wiffenspüntel vergaß ganz, daß religiöfe Wahrheiten auch von 
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dem reifen Manne nur geahnt, erft ſobald er fie an fich ſelbſt erlebt 
bat wirklich begriffen werben, desgleichen, daß bie erhabenen Sprüche 
biblifcher Weisheit, einmal aufgenommen in das empfänglide Gedächtniß 
des Kindes, in der Stille mit dem Menſchen fortleben um dann plöglich, 
in den Verfuchungen und Unglüdsfällen des Lebens, eine tröſtende und 
erhebende Kraft zu zeigen, welche weber dem Cinmaleind noch dem ABE 
noch den Kinderfabeln vom Ochs und Eſel innewohnt. 

Diefterweg dachte zu Hug, zu rubig um in dem Neligionsunterrichte 
feines Seminars die hergebrachten Formen grabezu zu verlaffen; doch eine 
lebendige Freude an der chriftlihen Offenbarung Ionnte er feinen Zöglingen 
nicht erwecken. Noch fchäplicher wirkte die unmäßig Hohe Vorftellung, Die 
er in feinem ftürmifchen pädagogiſchen Feuereifer fich von der Würbe bes 
Lehrers gebildet hatte. Schlicht wie er felbft war wollte er auch feine 
Zöglinge aus dem Volke hervorgehen und im Volke wirken jeben; gleich“ 
wohl bielt er, nach einem mißverjtandenen Ausfpruche Schleiermacher’8, den 
Lehrer für den wichtigften Mann im Staate und verlangte, die der hand⸗ 
werksmäßigen Schulmelfterei entwachlene, zur Wiflenfchaft erhobene Pä- 
dagogik müffe fich zur Kunft ausbilden. Was Wunder, daß die Schüler 
den Meifter noch überboten und überall unter den Seminariften bie 
Schlagworte umliefen:; Bildung macht frei, wer die Schule hat, hat die 
Zukunft; fühnere Köpfe weiſſagten bereits, die Schule würde bereinft die 
Kirche ganz verbrängen. Die Lehrer verwechjelten den unjchägbaren Werth 
des heranwachjenden Geſchlechts mit dem befcheivenen Werthe ber Dienfte, 
welche fie dieſer Tugend leifteten; weil der Befit einiger Elementarlennt- 
niffe in der modernen Welt Jedem fo unerläßlich war wie einft in ein- 
facheren Zeiten die Waffentüchtigkeit, jo hielten fie das Unentbehrliche für 
das Würbdigfte und Höchfte. In den neuen Lehrerzeitungen und Lehrer- 
vereinen zeigte fich ungewöhnlich ſtark der dem ganzen Zeitalter eigenthüm- 
liche Geiſt der focialen Unruhe, der Jeden drängte fich über feinen Stand 
zu erheben; bier wurde mit bem Nürnberger Trichter oft grabezu ein 
Cultus getrieben, bier ſprach man nur noch von den Herren Lehrern, und 
der ſchöne alte Name Schulmeijter, der doch mehr und Beſſeres fagt, galt 
ſchon für ehrenrührig. 

Dies ſtarke Selbſtgefühl der Schulmeiſter ſtand in ſchreiendem 
Widerſpruche zu ihrer gedrückten wirthſchaftlichen Lage, die ſich unter 
der ſparſamen alten Regierung nur wenig gebeſſert hatte; Gehalte von 
50—100 Thalern jährlih waren nicht ſelten, ſelbſt die alte bettelhafte 
Unfitte des Reihetiſchs beftand noch in einzelnen abgelegenen Gegenden. 
Seit das Allgemeine Lanprecht die Schulen für Beranftaltungen bes 
Staates erllärt hatte war der Schulmeijter nicht mehr fchlechtweg der 
Untergebene des Pfarrers, und fchon geichab es zuweilen, daß er 
dem Geiftlihen als Vorkämpfer der weltlihen Aufllärung trokig ent- 
gegentrat. Bon der Höhe feiner zur Wifjenjchaft erhobenen Pädagogik 
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wähnte er die Bauern weit zu überfehen, während biefe ihn wegen feiner 
Armuth verachteten, manche auch ganz richtig fühlten, daß zur Leitung 
einer großen Bauernwirthichaft viel mehr Kraft des Willens und des Ver⸗ 
ftandes gehört als zum Einüben der erften Schulfenntniffe. So wirkten 
mannichfache Berhältniffe zufammen um den Volksſchullehrern den be- 
ſcheidenen, zufriedenen Sinn zu ftören, und die Oppofition wußte fich 
diefer Berftimmung bald zu bemächtigen. In vielen Dörfern Schlefieng, 
Sachſens, Oftpreußens fantmelte der radicale Schulmeifter die unzufrie- 
denen Heinen Leute um fi und begann in aller Stilfe eine Wübhler- 
arbeit, deren Früchte Das Nevolutionsjahr an den Tag brachte. Trotz ber 
großen Fortfchritte ver pädagogifchen Methobe blieb e8 zweifelhaft, ob nicht 
die ſchulmeiſternden Invaliden der friverictanifchen Zeit, Alles im Allem, 
mehr Segen geftiftet Hatten als ihre Fenntnißreicheren Nachfolger. Sie 
hatten geholfen ein dürftig unterrichtetes, aber frommes, pflichtgetreues, 
zufriedenes Gefchlecht zu erziehen; in der verbeſſerten Vollsſchule wirkten 
neben den aufbauenden auch zerſetzende und zerſtörende Kräfte. 

Solche Mißſtände Tießen fich fchwer Heilen, weil fie in dem gefammten 
geiftigen und focialen Zuſtande der Nation wurzelten. Aus manchem 
widerwärtigen Skandal lernte der neue Minister, wie der Geift des Dünkels 
in einem Theile des Lebrerjtandes überhandnahm. Das große Schul- 
lehrerjeminar in Breslau mußte gänzlich gefchloffen werben, weil ganze 
Klaſſen der Zöglinge fich wiberfeglich zeigten; und ber fchlefifche Schul- 
meifter Wander, einer der frechjten Radicalen, unterftand fich fogar in 
einem anmaßlichen offenen Briefe den Minifter zur vollftändigen Neuge- 
ftaltung des Seminarunterrichts anfzufordern: durch den Beſuch ver Ober- 
realichulen und das Anhören alademifcher Eoflegien follten vie Lehrer des 
Bolls künftighin würdig auf ihren hohen Beruf vorbereitet werben. Cich- 
horn begte ven wohlerwogenen Plan, ein Ober-Schulcollegium zu errichten, 
damit ſich nach und nach eine feite, von dem Wechjel der Perfonen im 
Ministerium unabhängige Tradition bilden könnte. Er wollte ferner den 
Nothſtand unter ven Lehrern durch beträchtliche Erhöhung der Gehalte 
befeitigen, den überlabenen Lehrplan der Seminare vereinfachen, dem Re⸗ 
figionsunterrichte die herrſchende Stellung in der Volksſchule zurückgeben, 
fo daß fich Die anderen Lehrfächer daran anfügen follten. Auch wünfchte 
er, hierin ganz mit Diefterwweg einig, die Seminare aus der zerftreuenden 
Unruhe der Großſtaͤdte hinweg zu verlegen. ‘Diefe gute Abficht trug freilich 
nicht immer die gehofften Früchte; denn in den Heinen Städten fpielten bie 
Seminare oft faft die Rolle einer Univerfität, die Mufifaufführungen ihrer 
Schüler ftanden im Mittelpunkte des gefelligen Lebens, und dies laute 
Treiben bildete Feine glückliche Vorfchule für junge Menſchen aus dem Volke, 
die ihre Jahre vielleicht in der Stille eines Walddorfes verbringen follten. 
Im Jahre 1844 beſchränkte Eichhorn die Ueberzahl der Lehrbücher; Dinter’s 
Fibel und einige ähnliche Bücher wurben ganz verbannt. 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 16 
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Währenddem arbeiteten zahlreiche Federn an ben neuen Lehrplänen, 
Niemand eifriger, als der Weftphale D. W. Landfermann, Eilers’ Nachfolger 
in der Coblenzer Schulratbgftelle, ein urkräftiger Teutone, der als Burfchen- 
ſchafter ſchwere Verfolgungen erlitten hatte, im Unterrichtsweſen gründlich 
erfahren, in der Politik gemäßigt liberal, aber wegen feines firchlichen Ernftes 
ganz mit Unrecht als Pietift verrufen. Viele Jahre hindurch war der Um⸗ 
ſchwung des religiöjen Lebens in den Schulen fo gänzlich unbemerkt geblieben, 
daß der ftreng Firchlich gefinnte Karl Ritter, der große Schüler Schnepfen- 
thals noch lange mit feinen Peſtalozzi'ſchen Lehrern vertraulich verkehrte 
ohne den inneren Gegenſatz zu empfinden. Jetzt ſchieden fich die Geifter; 
man begann einzujehen, daß die Wahrheiten des Chriftentbums Kindern 
nur in der concreten Form eines bejtimmten Bekenntniſſes überliefert 
werben können. In diefem Sinne waren Landfermann’s Reformvor⸗ 
Ichläge gehalten. Ohne die Schule der Tirchlichen Obrigkeit zu unter- 
werfen, wollte er doch die Schulmeifter auf Das Bekenntniß ihrer Kirche 
verpflichten, ver Bibel und dem Gefangbuch wieder ihr gutes Recht ein- 
räumen, eine nicht übermäßige Anzahl von Bibelſprüchen und Kirchen- 
liedern den evangelifchen Kindern gründlich einprägen laffen, bamit das 
junge Gefchlecht wieder bibelfeft würde und in das zerjtreuende moderne 
Leben einen bleibenden Schat der Erbauung mit binübernähme. 

Doch alle dieſe Entwürfe blieben unausgeführt in dem Wirrwarr kirch⸗ 
licher Kämpfe, der ven Minifter umtobte; man hörte nur zuweilen von Maß- 
regeln nothwenbiger Strenge gegen einzelne rabicale Lehrer. Sie genügten 
um das einmal feſtſtehende Urtheil über Eichhorn's Verfolgungsfucht zu be» 
fräftigen; und dies Urtheil gelangte überall zur Herrichaft, als Diefterweg 
felbft dem neuen Syſteme weichen mußte. Die Leitung des Hauptjeminars 
fonnte ein Mann, der den confeffionslofen Religionsunterricht erjtrebte, 
unter dieſer Regierung nicht mehr behalten. Aber Diefterweg’s fledenlofer 
Charalter, feine untadelhafte Amtsführung, feine großen Verbienfte erheifchten 
Schonung; die jetst unvermeidliche Verſetzung konnte ſehr wohl in folchen 
Formen gefchehen, daß er fich perfönlich nicht verlegt fühlte; ſelbſt Eilers 
meinte, man dürfe ihn doch nicht beftraferr wegen einer Gefinnung, bie 
ihm unter Altenftein Dank und Ehren eingebracht hatte. Leider wollte 
der König von Schonung nichts Hören; er verabfcheute Diefterweg als 
einen Mann des Unglaubens und empfand es als eine perfönliche Be⸗ 
Yeidigung, daß der Seminarbireftor auf einer großen Berliner Lehrerver⸗ 
Sammlung faft wie ein rationaliftifcher Gegenminifter verberrlicht wurde. 
Als Diefterweg nach Peſtalozzi's hundertjährigem Geburtstag um Unter- 
ftügung für ein ländliches Erziehungshaus nachjuchte, da ſchlug ber König 
die Bitte vorläufig ab, mit ber ungnäbigen Bemerkung: bei ber Yeier 
habe fich ein dem frommen Sinne des &efeierten durchaus fremder Geiſt 
offenbart. Bald darauf, im Frühjahr 1847 wurde Diefterweg an eine 
DBlindenanftalt verjegt. Da er diefer Zumuthung unmöglich entſprechen 
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Ionnte, jo trat er einjtweilen in den Ruheſtand, und ber tief gekränkte 
Mann wendete fich fortan mit feiner einfeitigen Strenge ganz dem Ra- 
Mecalismus zu. Die unüberlegte Härte der Regierung rächte fich grau⸗ 
fam; in allen Zeitungen begannen bie ergrimmten Volksſchullehrer einen 
anonymen Federkrieg, der den Namen Eichhorn's ganz in Verruf brachte. 

Auch die GEymnaſiallehrer betrachteten das neue Regiment mit Miß⸗ 
trauen, da die Literariſche Zeitung ven heidniſchen Geiſt des humaniſtiſchen 
Unterrichts in thörichten Artileln zu bekämpfen liebte. Die Beforgniß war 
freilich grundlos. Der König und fein Minifter ftanden Beide viel zu 
hoch um die befreiende Macht der clajfifhen Bildung zu verfennen; fie 
ließen ſich weder durch jenen chriftlichen Webereifer beirren noch burch bie 
Plattheit der Nützlichkeitslehrer, die eben jest in einem Theile der Tibe- 
ralen Brefje wieder fehr laut forderten, daß die deutſche Jugend nicht mehr 
zum felbjtändigen ‘Denken erzogen, jondern durch das Einprägen mannich- 
faltiger Notizen für das praktiſche Leben abgerichtet werben follte. 

Die Gymnaſien blieben ungeftört bei ihrem altbewährten Lehrplane, 
und Eichhorn erweiterte ihn durch die dankenswerthe Wiedereinführung des 
Zurnend. Nur der Religionsunterricht wurde gründlich umgeftaltet. Er war 
jeitt dem Anfang des Jahrhunderts auf den meiften evangelifchen Gym⸗ 
nofien Preußens und der Nachbarlande ertheilt worden nach dem Lehr⸗ 
buche des Hallenfer Kanzlers Niemeyer, des gefeierten Pädagogen, der einft 
als Urentel Francke's die Schulitiftungen feines Eltervaters lange Jahre 
hindurch geleitet, mehrere ver erjten Beamten Preußens, Binde, Baſſewitz, 
Merdel, Bodelſchwingh und viele andere nambafte Männer erzogen hatte. 
Das Lehrbuch zeigte alle Charakterzüge des alten Rationalismus, der jet zu 
Grabe ging: bürgerliche Ehrbarkeit, humane Milde, nüchterne Verſtandes⸗ 
bürre; und biefelbe Macht der Gefchichte, welche vor Zeiten das Halliſche 
Waifenhaus, das eigenfte Werk des glaubensſtarken Pietismus, in bie 
Bahnen ver Aufklärung hinübergeleitet hatte, mußte jett zu einem neuen 
Rückſchlage führen. Dem wieber erjtarkten religiöfen Gefühle konnte Nie- 
meyer’8 moralifirende Trodenheit nicht mehr genügen. Eichhorn that 
nur feine Pflicht, er hielt Schritt mit den lebendigen Kräften der evan- 
gelifchen Kirche, als er nach dem Erſcheinen der achtzehnten Auflage Das 
veraltete Lehrbuch aus den Schulen entfernen ließ. Umſonſt bemühte fich 
Herm. Agathon Niemeyer, der Nachfolger des alten Kanzler in dem 
Franckiſchen Samilienamte, das Buch feines Vaters gegen den Minifter zu 
vertheibigen. Auch andere Gymnaſiallehrer, die fich einen Primaner ohne 
das Niemeyer'ſche Lehrbuch gar nicht vorftellen konnten, betrachteten das 
Berbot als ein Anzeichen hereinbrechenden Geiſtesdrucks; und gereizt wie 
man war, verargte man bem Minifter felbft notwendige Maßregeln dis⸗ 
äplinarifcher Strenge. Oberlehrer Witt, einer von Schön’s literarifchen 
Schildknappen, wurde überall in der Preſſe wie ein Glaubensheld verherr- 
licht, weil er fich weigerte aus der Redaktion der ſcharf oppofitionellen Königs⸗ 
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berger Zeitung auszutreten und dann durch gerichtlichen Spruch die ver- 
diente Strafe empfing. Neben dem Nechte der ſouveränen Ueberzeugung 
ſollte die Amtspflicht des Lehrers gar nichts mehr gelten. 

Alſo gelangte Eichhorn in ſeiner achtjährigen Unterrichtsverwaltung 
nirgends zu Neuſchöpfungen, ſondern nur zu vereinzelten Anläufen und 
Eingriffen, welche das Nahen eines neuen Syſtems verkündigen ſollten; 
und dieſe Verfuche genügten um die geſammte Gelehrten- und Lehrerwelt, 
von Humboldt bis herab zu den Schulmeiftern mit ©roll zu erfüllen. 
Die Demagogenverfolgungen der früheren Tage erichienen nunmehr faft 
erträglich, da fie fich doch nur gegen vermeintliche Staatsverbrechen ge- 
richtet und die Lehre nicht berührt hatten; das aber war feit Langem un⸗ 
erhört und wiverfprach allen Lebensgewohnbeiten der proteftantifchen Welt, 
daß jegt von oben ber verfucht wurde die Wiflenfchaft felber zu meiftern 
und zu gängeln. Da man aus monarchifcher Ehrfurcht ven König felbft 
ſchonen und den geiftreihen Fürſten auch nicht für einen entſchiedenen 
Feind des untrüglichen Zeitgeiftes halten wollte, jo bilvete fich in weiten 
Kreifen die grundfalſche Vorftellung: daß der Monarch durch die Rotte 
von Dunfelmännern, die ihn umgäbe, Halb wider Wiffen und Willen 
der Gegenwart entfremdet würde, und der Dunkelſte diefer Dunkeln follte 
Eichhorn fein. 

In folddem Argwohn wurde die gelehrte Welt beftärkt Durch bie 
Wandlung, die fich allmählich in den ftrenglirchlichen Parteien vollzog. 
Hengftenberg Hielt fib wie immer ganz unabhängig, er verhehlte nicht, 
daß ihm der neue Eultusminifter viel zu liberal war. Gleichwohl galt 
feine Evangelifche Kirchenzeitung überall für ein Organ bed Minifteriums, 
und fie zeigte immer deutlicher, daß die neue, mit ihrem alten Feinde, 
dem BPietismus, verjöhnte Orthodoxie gradeswegs zurüditrebte zu dem 
ftarren Lutherthum des fiebzehnten Jahrhunderts; jede theologiſche For⸗ 
hung, die über diefe Grenze hinausging, ward als ungläubig verbammt. 
So entftand, unnatürlich genug, eine breite Kluft zwifchen dem Tirchlichen 
Slauben und der modernen Wiſſenſchaft. Denn wahrlich nicht blos bie 
rabicalen Sungbegelianer, fondern grabe die beiten Köpfe der jungen em- 
pirifchen Wiflenfchaft, die eben erſt zur Freiheit vorausjegungslofen For- 
ſchens hindurchgedrungen waren, jträubten ſich wider die Zumuthung, 
daß fie zurückkehren follten zu den Ideen einer der dumpfiten Zeiten deut⸗ 
ſcher Geſchichte; nicht darum hatten fie bie Tefleln der philoſophiſchen 
Scholaſtik gefprengt um nun theologifche Ketten zu tragen. Seit bie 
Orthoborie wider bie freie Wiſſenſchaft eiferte, verbreitete fih unter den 
Mittelflaffen weiter denn jemals das alte, in ber Gefchichte ber neuen 
deutſchen Bildung fo tief begründete Vorurtheil, al8 ob der ernite Kirchen⸗ 
glaube nur das Erbtheil der Schwachköpfe, der Duckmäuſer und ver Heuchler 
wäre. Zudem forberten die neuen Lutheraner, wie die alten, für bas 
geiftliche Amt in ber Kirche eine Herricherftellung, welche ſich mit ber 
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evangeliſchen Idee des Prieſterthums der Laien nicht mehr vertrug, und 
näberten ſich alſo, trotz des tiefen Gegenſatzes der ſittlichen Grundgedanken, 
den hierarchiſchen Anſichten der Ultramontanen, während das gebildete 
Buürgerthum bereits begann bie conſtitutionellen Ideale ber Zeit in das kirch⸗ 
liche Leben hinüberzutragen und irgend eine Form des Repräſentativſyſtems 
für die evangeliſche Landeskirche erhoffte. Endlich zeigte der neue lutheriſche 
Pietismus, ſcheinbar mindeſtens, eine ariſtokratiſche Färbung, welche ben 
ſtillen Adelshaß der bürgerlichen Klaſſen aufreizen mußte. Der alte 
Pietismus hatte ſeine feſte Stütze an den kleinen Leuten gefunden, und 
ſolcher Stillen im Lande gab es noch immer viele, aber an der Spitze 
dieſer Erweckten ſtanden jetzt faſt überall neben den Geiſtlichen fromme 
Edelleute. Da waren in Mecklenburg die Bernſtorff, Oertzen, Baſſewitz, 
am Niederrhein der edle Graf von der Recke, in Pommern die Below, 
Blankenburg, Kleift⸗Retzow, in Schleſien der adliche Kreis, der ſich um 
die Prinzeſſin Marianne und die Gräfin Reden ſchaarte. 

Nun gar in Berlin wurde die ftrengficchliche Geſinnung, ſeit der Hof 
fie begünftigte, halb zur Modeſache ver vornehmen Welt, und neben ver ehr- 
lichen Frömmigfeit trat auch oft eine ſcheinheilige Kopfhängerei zu Tage. Zu 
den Bibelitunden des Generals Thile drängte fich marches ehrgeizige Welt- 
find; ſelbſt in militärischen Kreifen ſprach man allzuviel von Wiedergeburt 
und Erleuchtung, und an jevem Sonntag zog eine Schaar ftrebfamer Leut- 
nants und Referendare, mit dem Geſangbuch in der Hand, zur Kirche 
um fich nachher in der Habel'ſchen Weinftube unter ven Linden beim Früh- 
fchoppen von der ausgeftanbenen geijtlichen Mühſal zu erholen; der Volls- 
wis nannte biefe jungen Herren die naffen Engel. Dies Alles im Verein 
verftimmte die bürgerlichen Klaffen; der echt proteftantifche Abfcheu gegen 
jeden Schein von Gewiſſensdruck und der Firchenfeindliche Radicalismus 
der neueften Literatur wirkten zujammen. Wer ein willenjchaftlich ge- 
ſchulter, gut bürgerlicher Xiberaler war, bielt fich verpflichtet den Geiſt der 
Finfterniß am Hofe zu bekämpfen, ber Name der Pietiften wurde bald 
zum Schimpfwort, und nach wenigen Jahren biejes chriftlichen Regiments 
zeigte fich die große Mehrheit der gebildeten Berliner wieder fo ganz un- 
firchlich gefinnt wie einft vor dem Jahre 1806. 

Ohne jedes Verſtändniß, nicht felten fogar mit frivolem Spott be 
trachtete die liberale Welt alle die fchönen Unternehmungen chriftlicher 
Liebe, in denen bie ftrengen Schriftgläubigen ihre religiöfe Thatkraft be- 
kundeten. Im einer Zeit, da bie Maffen bes Volks ſchon in Gährung ge- 
riethen und eine furchtbare ſociale Revolution fich anfünbigte, überließ 
man gedankenlos alle Arbeit des praftifchen Chriftenthums allein ber or- 
tbobog-pietiftiichen Partei. Während im alten Trappiitenklofter zu Düffel- 
thal, inmitten ver katholifchen Welt, das Kinder⸗Rettungshaus des Grafen 
v. d. Nede fröhlich aufblühte, gründete nahebei in Kaiſerswerth Paſtor 
Fliedner (1836) das erfte Diakoniffenhaus, ein unfcheinbarer Heiner Mann, 
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ber doch, wenn e8 galt für feine frommen Stiftungen zu bitten, eine hin⸗ 
reißende Beredſamkeit entfalten fonnte. Wie fein alter Gönner, der Frei⸗ 
herr vom Stein, empfand er es Längft als ein Gebrechen, daß der Prote- 
ftantismus, von Männern in einem männifchen Jahrhundert gefchaffen, 
dem ftarken religiöfen Gefühle der Frauen gar Teine kirchliche Wirkſam⸗ 
feit zu bieten wußte; in frohem ottvertrauen fchritt er an's Werk, und 
aus dem beſcheidenen Kaiſerswerther Mutterhaufe ging allmählich bie 
große evangelifche Schweiterfchaft der Diakonifien hervor, die im Laufe 
der Jahre taufende frommer Frauen zur Armen- und Krantenpflege, zu 
allen Werfen chrijtlicher Barmberzigfeit beranrief. Noch höhere Aufgaben 
stellte fich Wichern, der Stifter des Rauhen Haufes. Er ſah, wie Häglich 
die Maſſen in Groll und Elend verfamen, und wie gleichmüthig die höheren 
Stände, bethört durch die Lehre von der angeblichen Unwanbelbarkeit der 
volfswirthfchaftlichen Naturgefete, ihre Pflichten gegen bie leivenden Brüder 
verabfäumten. Wichtiger noch al8 die Heidenmiffion erjchien ihm die Aufgabe 
der „inneren Miſſion“ — der Name begann feit 1842 aufzulomnmen — 
die im Vaterlande jelbit den fittlihen und wirthichaftlichen Notbitand der 
niederen Klaffen lindern follte. Jedes warme Chrijtenherz, obne Unter» 
ſchied der Parteien, wollte er für dies Liebeswerf gewinnen, und feine 
Schuld war es nicht, baß feine Pläne nur bei den Orthoboren, zunächſt 
in Medlenburg Anklang fanden. Die Berliner Armenpflege verfuchte 
Dtto v. Gerlach in chriftlihem Sinne neu zu geitalten, neben ibm ber 
greife Baron Kottwig, der fich glüdfich pries noch die Anfänge diejer 
gottfeligen Regierung zu erleben. Für die Reform des arg verwahrloften 
Gefängnißweſens wirkte ſeit Jahren ſchon Dr. Sulius, ein warmber- 
ziger Hamburger Jude, der fich aus tiefer Ueberzeugung zum ftrengen 
Katholicismus befehrt hatte; er wurde ver Schöpfer der Gefängnißkunde in 
Deutſchland und verlangte vornehmlich die Einführung der in ber libe⸗ 
ralen Welt noch verrufenen Einzelhaft. 

Allen diefen frommen Werten folgte der König mit inniger Theilnahme; 
ihm war dabei zu Muthe „wie wenn der Saft in die Bäume tritt”. Schon 
als Kronprinz hatte er fich über den Zuftand der Zuchthäuſer und Gefäng- 
niſſe Europas eifrig unterrichtet; *) jetzt berief er Julius als Hilfsarbeiter in 
jein Cabinet, und verfuchte, leider vergeblich, den edlen Deutichamerifaner 
Franz Lieber, einen der berebteften Vertheidiger ver Einzelhaft für die Leitung 
der preußifchen Strafanjtalten zu gewinnen.**) Auch feine englifche Sreunbin 
Elifabeth Sry, die Fromme Tröſterin der Gefangenen, wurde zum Befuch ge 
laden; jtundenlang faß fie in ihrer hoben weißen Quäkermütze prebigend 
und lehrend zwifchen ber Königin und der Prinzeffin Marianne; zu ihren 
öffentlichen Vorträgen drängte fich Die vornehme Gefellfchaft, die Zeitungen 


*) Bunfen an Kronprinz Friedrich Wilhelm, 1. Apr. 1840. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 8. Dec. 1844, 
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hatten nur Spott dafür. Fliedner brachte die erjten Diakoniffen nach 
Berlin, Wichern erhielt preußiſche Brüder für fein Rauhes Haus zuge- 
fenvet, Beide wurden oft um Rathſchläge und Outachten angegangen *), 
und freudig verſprach Eichhorn feine Unterftügung für die Pläne ber 
inneren Million. 

Dem Könige genügte Das nicht. Um den chrijtlichen Charakter feiner 
Regierung feierlich zu befunden, wollte er alle die Vereine, welche „pas 
Chriſtenthum durch Leben und That beiwiefen”, zu einer großen monar- 
chiſch geleiteten G©ejellichaft verbinden. Darum befchloß er den längft ver- 
fchollenen Schwanenorden zu erneuern, eine freie geiftliche Genoſſenſchaft, 
welche fein Ahnherr Kurfürft Friedrich II. vor grade vierhundert Jahren 
geftiftet hatte. NRomantifche Erinnerungen an die ſchönen Grabfteine der 
Schwanenritter in der Ansbacher Stiftslicche und an bie prächtige Kapelle 
der geiftlichen Adelsbrüderſchaft zu Haßfurt mochten babei wohl mitwirken. 
Zu Weihnachten 1843 verkündete er diefe Abficht in einem Hochpathetifchen 
Patente, deſſen alterthümlich Hingende Sätze er mit Eichhorn und Thile 
vereinbart hatte, der Thronfolger wurde erjt nachträglich unterrichtet, offen- 
bar weil man feine nüchterne Kritif fürchtete.**) König und Königin über- 
nahmen das Großmeiſterthum des wieberhergeftellten Ordens und bofften 
auf den Zutritt von „Männern und Frauen ohne Unterſchied des Standes 
und Belenntnifjes”. Wie diefer Eintritt erfolgen, wie bie beftehenven 
Vereine fih dem Orden anglievern jollten, darüber fagte das Patent nichts. 
Der edel gedachte Plan war leider nur ein unreifer Einfall, fo nebelhaft, jo 
geſtaltlos, daß felbjt Wichern meinte, man müſſe die Idee des Schwanen- 
ordens erjt in's Deutſche unferer Tage überjegen, und er erregte einen 
Sturm der Entrüftung in der Öffentlihen Meinung. Nun fohien es doch 
Har erwieſen, daß die Ehriftlichkeit dieſes Hofes allein einer phantaftiichen 
Schrulle entiprang. Ein mittelalterlicher Drden und noch dazu als höch- 
ſtes Ordenszeichen das Bild der heiligen Jungfrau über dem Schwane 
an goldener Kette hängend: — das vermochten die aufgellärten Berliner 
nicht zu ertragen. Der Hohn und der Abjcheu fprachen fich überall Eräftig 
aus; weder Katboliten noch Protejtanten konnten fich mit der ſeltſamen 
Stiftung befreunden. Sogar Bunfen wurde jett bedenklich; und er hatte 
vor Kurzem noch diefen Orden fehwärmerifch begrüßt als eine chriftliche 
Centralgewalt, welche Rom vernichten mülfe. Da verlor der König ben 
Muth und gab den Schwanenorden ftillfchweigend auf. 

Nur einige der großen Stiftungen, die er unter ſeinemOrden batte 
vereinigen wollen, kamen zu Stande, obgleich die öffentliche Meinung, wie 
General Thile ſelbſt gejtand, „dem fpecifiich chriftlichen Geiſte“ dieſer An— 


*, Wichern, Denkſchrift über das Kloſter zum Heiligen Grabe, 1844 u. ſ. w. 
**) König Friedrich Wilhelm an Thile, 19. Dec. Thile au den Prinzen von Preußen, 
21. Dee. 1543. 
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ftalten auf's Aeußerjte widerſtrebte.) Im Herbit 1847 wurde das mit 
töniglicher Freigebigfeit ausgeftattete Krankenhaus Bethanien eröffnet. Flied⸗ 
ner's Diakoniffen zeigten bier zum erften male was fie in großen Ver⸗ 
hältniffen zu leiften vermochten; die erjte Oberin Marianne von Rantzau 
und ihre Nachfolgerin Gräfin Anna Stolberg, des Miniſters Tochter, war- 
teten ihres fchweren Amts in chriftlicher Treue, und nach mander Ent- 
täufchung zulegt mit jo günftigem Erfolge, daß die Spötter und die Zweifler 
veritummen mußten. Bald nachher fam ber Bau des neuen Moabiter 
Zellengefängnifjes zum Abſchluß; die Anftalt follte nah Julius' Grund⸗ 
lägen geleitet werben, und auch fie mußte erjt lange Jahre unfertiger 
Berfuche und bitterer Anfeindung überftehen, bis ihre Wirkjamfeit allgemein 
anerkannt wurde. Mehr zu erreichen war in diefer gährenden Zeit unmög- 
lich, die Regierung wagte nicht einmal Wichern nach Preußen zu berufen. 
Erſt als die Noth wieder beten lehrte, als in den Kämpfen der Revolution 
die Verwilderung des armen Volks ven befigenden Klaſſen drohend unter 
bie Augen trat und fie an alte Unterlaffungsiftiiven mahnte, da erft folfte 
der fruchtbare Gedanke der inneren Miffion fich in mannichfachen hriftlichen 
Bereinen ausgeftalten und Anhänger werben auch unter venen, weldye bisher 
ben Pietismus verböhnt hatten. — 

Für jetzt freilich ftanden Die Gegenſätze einander noch ganz unvermittelt 
gegenüber. Das ungeheuerliche Durcheinander von Mißverftänpniffen und 
Mißerfolgen, von Verſuchen und Enttäufchungen mußte zu einer Kataftrophe 
führen. Niemand vielleicht ſah dies früher voraus als Bettina v. Arnim. 
Slüdfelig Hatte fie bei der Thronbeſteigung ihres Königlichen Freundes 
„pen Frühling des geliebten Preußenlandes’ begrüßt; doch ſchon nach 
wenigen Monaten fagte fie in tiefer Herzensangft mit dem Ahnungsver⸗ 
mögen des genialen Weibes: „wir müflen den König retten.” ‚Die 
Schmad der Geiſtesknechtſchaft“, das glaubte fie feft, ging nicht von dem 
Könige aus; nur feine pergamentnen Staatöverwalter, Eichhorn und ihr 
Schwager Savigny, den fie weit zu überjeben wähnte, beirrten ihn in 
feinen edlen Vorſätzen. Um ihn aus ſolchen Banden zu befreien ver- 
öffentlichte fie 1843 Die wunderfiche Schrift: „Dies Buch gehört dem Könige.“ 
Groß zu denken von den Menfchen blieb ihr von jeher Bedürfniß; in 
jedem Rinde Gottes erkannte fie den geborenen Helden, wenn man ihm 
nur volle Freiheit gewähre.. Dieſe optimiftifche Weltanfhauung war frci- 
lich das genaue Gegentheil der ftolgen Menſchenverachtung, welche alle 
großen Stantsmänner, alle mächtigen politifchen Denker ausgezeichnet Kat; 
doch fie entiprach den gemüthlichen Idealen der beften und uneigennüßig- 
jten Männer ver deutjchen Yiberalen Partei. Alfo gelangte die romantifche 
Schweiter der boch-clericalen Gebrüder Brentano zu einem Liberalismus 
des Herzens. Wie fie einft für bie Befreiungskriege ver Tyroler und der 
Preußen geſchwärmt Batte, jo jegt für den Kampf um bie bürgerliche Frei- 
*) Thile, Denkſchrift über Bethanien, Juni 1847. 
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heit, und nach Frauenart erwarmte fie noch mehr, feit ihr die Ideen des 
neuen Geſchlechts in Fleiſch und Blut menfhlid nahe traten. 

Nun da ihre Loden ergrauten und ihr Herz doch nicht altern wollte, 
wendete fie fich mit Vorliebe an die Iugend; den Studenten widmete fie mit 
dithyrambiſcher Weiherebe ihr rührendes Erinnerungsbuch „die Günderode“. 
Geiſtreiche junge Männer verfehrten täglich mit ihr und begleiteten fie auf 
ihren Monbfeheinwanberungen durch den Thiergarten: fo ber liebenswür- 
dige ibealiftifche Aefthetifer Morik Earriere, fo H. B. Oppenheim, ein 
radicaler Publicift, der, als Schriftfteller fjehr langweilig, im Geſpräche, 
wie fo viele junge Juden, durch einen Zug geninlifcher Frechheit beitach. 
Und ganz jugendlich, ganz phantaftifch war denn auch das Idealbild des 
demofratiichen hochherzigen Fürften, das fie in ihrem Königsbuche ihrem 
erlauchten Freunde vorbielt: im Staate alfenthalben nur Milde, Nachficht, 
Verſtändniß; das Nichtbeil begraben; die Freiheit jebes Einzelnen burch 
die Freiheit Aller verbürgt, da ein großer Monarch fich nicht wie ein 
Schulmeifter in jeden Stant mijchen dürfe; und über allem Haſſe ber 
Belenntniffe die eine „jchwebende Religion” der Zukunft, bei deren frieb- 
liher Schönheit jedes warme Menſchenherz fich wohl fühlen follte. Das 
Alles wurde von Goethe's Mutter, der Frau Rath in lebendigen Gejprächen 
verkũndigt; dazwiſchen Hinein bochpoetiiche Schilderungen, anmuthige Er- 
zählungen von Königin Luife und von Weimars großen Tagen; das Ganze 
ein fo formlojes Durcheinander Hoher menjchenfreundlicher Gedanken und 
baroder Einfälle, daß der König enttäufcht fagte, er wiſſe mit dem Buche 
nichts anzufangen. Greifbaren Inhalt zeigte die Schrift nur in ihren 
legten Abjchnitten, Die von den focialen Aufgaben der Zeit handelten. Die 
edle Frau empfand bas Elend des armen Volks ebenfo tief wie bie Duntel- 
männer ber inneren Miffion, von denen fie doch nichts wiffen wollte. 
Sie Tief fih’8 nicht verbrießen, mit ihren jungen Freunden die entfeßlichen 
Arbeiterlafernen des Berliner Vogtlandes zu befuchen, und erzählte nun, 
nichts verhüllend, was fie dort unter den arbeitsloſen Webern erlebt hatte. 
Ergreifend Hang ihre Mahnung: Wer ift des Königs Nächiter? fein hun— 
gerndes Bolt! 

Derber, bandfefter ging Robert Prug dem neuen Negimente zu Leibe 
in feiner Bolitiichen Wochenftube, einer ariftophanifchen Komödie, die, ven 
Siteraturbramen Platen's nachgebilvet, Doch unwilllürlich Darüber hinaus- 
firebte; denn bie Literatur war jetzt jo eng mit ber Politik verflochien, 
mit einem Bilde des Bildes der Welt konnte ein beigblütiger junger Poet 
ſich nicht mehr begnügen, er mußte verfuchen ein Weltenbild zu geben. 
Unfagbar traurig erſchien das Bild der preußifchen Welt, das fich hier 
entrolite. Ausgelaffen und übermüthig, nicht ohne die Ungerechtigkeit, die 
der Tomifchen Muſe erlaubt fein muß, aber mit entſchiedenem ſatiriſchem 
Talente ſchilderte ber Dichter in luftigen Zerrbildern und faftigen Späßen 
die vergeblichen Geburtswehen ver Offenbarungsphilofophie, die glänzenden 
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und doch fo unfruchtbaren Berufungen, die ewigen Verheißungen, denen 
feine That folgte. Der boshafte Chorgejang 
Ah dab der Schwauenorden 
Nicht fertig ift geworden — 

iprach den Grundgedanken Des Gedichtes aus: allüberall nur ein großes 
Mißlingen, und zulegt nur die Hoffnung, daß dereinft einmal ein Dann 
erjteben würde, Germania's wahrer Bräutigam, ein Rächer dem boffenden 
Volke. Diefe Keckheit verwidelte den Verfaffer in eine Anklage wegen Diaje- 
ſtätsbeleidigung; der König aber fchlug großmüthig das Verfahren nieder. — 

Wie getreu biefe fpöttifche Dichtung die erbitterten, argwöhnifchen 
Stimmungen ber gebilveten Klaffen wieverfpiegelte, das mußte Friedrich 
Wilhelm fchmerzlich erfahren bei einer Neformarbeit, die ihm als heilige 
Pflicht erjchien, bei dem Verſuche die Ehegeſetzgebung zu reinigen. Das 
Preußifche Landrecht hatte mit der alten willfürliden Theologenlehre, 
welche nur Ehebruch und bösliche Verlaſſung als bibliſche Scheidungs⸗ 
gründe gelten ließ, gänzlich gebrochen und, im Geiſte der neuen Aufklärung, 
die Eheſcheidung ſehr erleichtert, da der große König die Vermehrung 
der Bevölkerung grundſätzlich begünſtigte. Die dehnbaren Vorſchriften 
des Geſetzes wurden zudem von den Untergerichten, denen die Entſchei⸗ 
dung in der Regel überlaſſen blieb, ſo leichtfertig gehandhabt, daß die 
frivolen Scheidungsklagen auf Grund unüberwindlicher Abneigung oder 
gegenſeitiger Einwilligung, die der Geſetzgeber nur in Ausnahmefällen 
hatte zulaſſen wollen, ſich mehr und mehr häuften. Das Verfahren war 
meiſt ohne Ernſt und Würde; der junge Referendar Otto v. Bismarck 
fühlte ſich in tiefſter Seele empört, als er auf dem Berliner Stadtgerichte 
mit anſehen mußte, wie gleichmüthig man die tragiſchen Kämpfe des 
häuslichen Lebens abzuthun pflegte. Die öffentliche Meinung fand an 
der bequemen Praxis der Gerichte wenig auszufegen; denn bewußt oder 
unbewußt ftand fie noch unter der Herrſchaft des alten Vernunftrechts, 
pas in der Ehe lediglich einen freien privatrechtlichen Vertrag fah, und aus 
der neuen Dichtung hatte fie Die Lehre von dem fchrantenlofen Nechte des 
Herzens gefchöpft. Nur Wenige erkannten, daß Die Ehe die fittliche Grund» 
Inge alles menſchlichen Gemeinweſens ift und darum auch dem Staats 
rechte und dem Kirchenrechte angehört. Zu diefen Wenigen zählte der 
alte König, der mehrmals, fehr dringend noch in feinem legten Regie⸗ 
rungsjahre, das unbehilfliche Gefeßgebungsminifterium zu einer Reviſion 
des Eherechtd aufforderte. Damals warb auch der Kronprinz auf Die 
ſchreienden Uebelſtände aufmerkfam; er ließ jich von Bunfen ein umfäng- 
liches Gutachten erjtatten; und unabläſſig drängte ihn Ludwig v. Gerlach 
zum Kampfe wider das Landrecht, das der gejtrenge Dallerianer kurzab 
„Der Teindfchaft gegen Kirche, Ehe und Recht‘ befchuldigte.*) 


*) Bunſen's Schrift ift oben V. 8 Anm. angeführt. Gerlach's Gutachten da⸗ 
rüber, o. D. Anfang 1840. 
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Nach dem Thronwechſel warb die Reform alsbald ernftlich erwogen; 
e8 galt den chriftlichen Staat auf dem Boden des chriftlichen Hausweſens 
aufzubauen. Gerlach erhielt ven Auftrag, unter Savigny's Oberleitung 
den Entwurf eines Eheſcheidungsgeſetzes auszuarbeiten; er rühmte das 
Unternehmen als „eine Sr. Majeftät perfönlich eigene, die innerften, 
tiefften Tendenzen der Regierung bes Königs bezeichnende Maßregel”.*) 
ALS gewiegter Kenner der Gefchichte gab der Minifter unbefangen zu, daß 
die Staatsgewalt weder Sittlichleit erzwingen noch Unfittlichleit verhüten 
Unne; genug, wenn fie durch den Ernft ihrer Gefege verhindere, daß bie 
Begriffe des Volks von Recht und Unrecht, Gut und Böſe fich verwirrten. 
Trotzdem genehmigte er den Entwurf feines Freundes, der in puritas 
niſchem Eifer weit über diefe Grundfäge hinausging. Gerlach wollte von 
den Scheivungsgründen des Landrechts ihrer elf aufheben, die Eheſchei⸗ 
dung in ber Regel nur nach einer vorläufigen langen Trennung von 
Tiſch und Bett geftatten, den Ehebruch auch ohne den Antrag des ver- 
legten Gatten betrafen; fo blieb gar Tein Raum mehr für das chriftliche 
Berzeiben und Erbarmen, das doch von ſolchen, mehr fittlichen als recht- 
lichen Streitfällen nicht ausgeſchloſſen werben darf. 

Kaum hatte Savigny diefe Vorfchläge im November 1842 dem Staats⸗ 
miniſterium unterbreitet, jo wurben fie ſchon wiberrechtlich in den Zeitungen 
veröffentlicht, gewiß nicht ohne die Mitſchuld eines der unzufriedenen 
alten Geheimen Näthe, die faft allefammt noch auf dem Boden des Land» 
rechts ftanden. Die Wirkung war furdtbar. Auf der ganzen Linie der 
liberalen Preſſe erfcholl der Lärmruf: die Grundfäge Friedrich's Des 
Öroßen werben preisgegeben, die Krone will die Unauflöslichleit der Ehen 
anbefehlen. Der alte Argwohn gegen Friedrich Wilhelm's katholifche Nei- 
gungen ſprach ſich überall Iebhaft aus; und, wie üblich, wurde Eichhorn 
wieder als der Urheber alles Unheils verläftert, obgleich er bei diefem 
Geſetze nur in zweiter Reihe mitwirkte. Die Königsberger Zeitung ver- 
berrlichte die Scheivungen auf Grund unüberwindlicher Abneigung alfo: 
„wir halten diefe Beitimmung für bie Blüthe unferer Gefeßgebung, weil fie 
bes freien Menfchen würdig ift;” fie fprach von „dem Schrei des Un⸗ 
willen in der ganzen Nation” und ſchalt fo ungebärbig, daß der König 
das Blatt feinem Cabinetöminifter ſendete mit der entrüfteten Frage: 
„haben wir noch Richter, die nach dem Geſetze erfennen?'*) Auch an 
frechen Geſellen fehlte e8 nicht, die nach den Lehren des Jungen Deutfch- 
lands das freie Concubinat priefen und bie Zwangsehe der Frömmler 
verhöhnten. Umfonft vertheidigte Puchta Die wohlberechtigten Grundgedanken 
des Entwurfs in einer geiftvollen Flugſchrift „bie Eheſcheidungsfrage“; feine 
rudige Stimme verballte in dem allgemeinen Toben. 


*) Gerlach's Botum, 15. Dec. 1842. 
**) König Friedrih Wilhelm an Thile, 3. Dec. 1842. 
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Flehentlich beſchwor Gerlach die Krone, daß ſie ſich an den Lärm 
nicht kehren möge: „Weicht man vor dem dreiſten Geſchrei der Zeitungen 
in dieſer Sache zurück, bei welcher der König perſoönlich fo betheiligt iſt, 
ja ſcheint e8 auch nur fo — jo wird die ſchlechte Preife durch fo ecla- 
tante Siege auf eine Weife ermutbigt werben, deren Folgen fich nicht 
berechnen laſſen.“ In gleichem Sinne ſprach Savigny; er ahnte tief be- 
wegt, daß feine ganze Wirkſamkeit gefährdet war, wenn fein erjter großer 
Geſetzentwurf jcheiterte.*) General Boyen hingegen konnte fi) des Ein- 
bruds nicht erwehren, daß aus den verworrenen, leidenſchaftlichen Zorn- 
reden der Oppofition doch auch ein gefundes proteftantiiches Gefühl ſprach; 
es war ja ber Unfegen dieſer Regierung ber Mißverſtändniſſe, dag fait 
bei jedem Streite beide Theile Recht hatten, und troß feiner altväte- 
riſchen Frömmigkeit blieb der greife Kriegemann immer in Fühlung mit 
den Rantianern feiner oftpreußifchen Heimath. Er hielt fich verpflichtet 
ben geliebten König zu warnen, „da ich, fo wahr als Gott über mir fit, 
die Wendung, welche dieſe Sache in der öffentlihden Meinung genommen 
bat, für Höchft bedenklich anſehe“. Dann hielt er in feiner herzgewinnen⸗ 
den, patriarchaliihen Sprache dem Monarchen vor, daß die Erfchwerung 
ber Ehefcheivungen doch nicht überall die Sittlichlett fördere: „Zu einer 
vollſtändigen chriftlichen Ehe gehört auch häuslicher Friede und vor Allem 
chriſtliche Kinderzucht, und wo dieſem bebarrlich von einer Seite entgegen- 
gewirkt wird, da ift — Ehebruch.“ Nach einer langen erbaulichen Erör- 
terung mahnte er fchließlih den König an das Beifpiel Friedrich's bes 
Großen, der auf den Wunfch einzelner Gemeinden die Einführung eines 
Geſangbuchs zurücdgenommen und „dabei in wahrhaft chriſtlichem Sinne 
gehandelt babe‘. Im erften Augenblicke fühlte fich Friedrich Wilhelm ſchwer 
betroffen durch die Warnungen „bes lieben, treuen Mannes“) Auf 
Savigny's Andringen befchloß er jedoch endlich, den Entwurf, den ſchon 
im Staatsminifterium Graf Arnim lebhaft angegriffen Hatte, zu er- 
nenter Prüfung dem Staatsrathe vorzulegen.***) 

Fünf Monate hindurch verbandelte der Staatsrath nunmehr, feit 
dem Januar 1843, über das Gefek. Die Berathungen wurden bald fo 
ſtürmiſch, daß der greife Vorſitzende General Müffling die Streitenden 
kaum im Zaume halten Tonnte, obgleich der König perſönlich manchen Sig- 
ungen beiwohnte und feine Vorliebe für ven Entwurf deutlich zu erkennen 
gab.}) In Vielem einverftanven, erflärte felbjt ber Prinz von Preußen 
die Verkündigung eines fo unbeliebten Geſetzes für hochgefährlich. Am 
eifrigften befämpfte Präſident Scheller den Entwurf, ein Harzer, der einft 


*) Serlah an Thile, 21. Nov. Thile's Bericht an den König, 22. Nov. 1842. 
”) Boyen's Denkſchrift über das Ehegeſetz, Dec. 1842. König Friebrih Wilhelm 
an Thile, 22. Dec. 1842, 
+) Savigny an Thile, 23. Dec. 1842. 
r) Nah Kühne's Aufzeichnungen. 
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als Richter in den weftliden Provinzen das rheiniſche Recht und das 
öffentliche Verfahren ſchätzen gelernt hatte. Er ließ e8 fich nicht verbrießen, 
zweimal wöchentlich mit der Bolt von Frankfurt zu den Sigungen hin⸗ 
überzufaßren; und es war ein Zeichen ber Zeit, wie er und Gerlach fich 
mit einander maßen, Beide gleih würdige Vertreter des altpreußifchen 
Richterſtandes, gelehrt, freimüthig, berebt, Beide, der Liberale wie ber 
Romantiker, feit Davon überzeugt, daß fie für die wahre Freiheit kämpften, 
und doch fo grumbverfchieben in ihrer ganzen Weltanſchauung. Scheller 
verlangte zum minbeften, daß die Zahl der Scheivungsgründe nicht all- 
zuſehr beichränft würde, damit der Nichter der Mannichfaltigleit der 
Lebensverhaͤltniſſe, die fich grade in häuslichen Händeln überall aufprängt, 
einigermaßen gerecht werden könne. Er wagte fogar zu behaupten, Ein- 
beit des Eherechts fei erit möglich wenn man die bürgerliche Eheſchließung 
einführe. Der beſte Beweis für biefe Anficht, die in den alten Provinzen 
noch als Teterifch galt, Tag in dem neuen Geſetze felber: der Entwurf 
ſollte bürgerliches Necht enthalten und gab doch Ausnahmevorſchriften 
für bie gefchiedenen Katholilen, deren Trauung den Geiftlichen aller Be⸗ 
fenntniffe unterfagt wurde. 

Deittlerweile fuhren die liberalen Zeitungen in ihren Zornreden fort, 
und Gerlach hielt für nöthig, daß auch feine orthodoxen Geſinnungsge⸗ 
nofjen ihre Stimme erhöben. Unter der Hand ließ er feine Freunde 
wifien, der König würde fich freuen, wenn bie Gläubigen für das chrift- 
liche Eherecht einträten; und nicht lange, fo wurden, vornehmlich von pom- 
merfchen Geiftlichen, zahlreiche Bittſchriften eingejendet, welche Die Annahme 
des Entwurfs empfablen. Als aber der Brinz von Preußen erfuhr, wie man 
den Namen des Monarchen migbraucht Hatte, da wallte fein fürftliches 
Selbftgefühl hoch auf, und in einer Situng des Staatsraths ftellte er 
den pommerfchen Bifchof Ritſchl, der felbft allerdings an biefen Umtrieben 
nicht theilgenommen hatte, zornig zur Rede; er verlangte ftrenge Unter- 
fuchung und fohrieb dem Bruder: „ich hoffe, daß Du Ernft zeigen wirſt.““ 
Run kam Gerlach's Mitſchuld bald zu Tage; der Heißſporn der Romantik 
konnte fi im Minifterium nicht mehr Kalten und wurde, nachbem man 
noch eine Weile gezaudert, im April 1844 unter allen Zeichen Töniglicher 
Gnade als Präſident des Oberlandesgerichts nach Magdeburg verfekt. 

Zur felben Zeit lag auch der Gefeßentwurf endlich fertig vor; er 
war im Staatsrathe wefentlich gemildert und gleichwohl von der Mehrheit 
nur ungern angenommen worden, von Einzelnen wohl nur aus Ehrfurcht 
vor dem Könige. Kühne, einer der beftigften Gegner des Gefekes, fagte 
grimmig: ein dider, ftidender Nebel der Heuchelet und der Beängftigung 
lag über den Verhandlungen. Jetzt erſt erhob fich die peinlichite Frage. 


*, Eichhorn an Oberpräfident v. Bonin in Stettin, 29. März; Prinz von Preußen 
an ben König, 2. April 1843. 
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Durfte man wagen, mit dieſem im Voraus verleumdeten und verläfterten 
Geſetze vor die Landtage zu treten? Nach der Verfaſſung mußte 
mindeftens ber materielle Theil des Entwurfs den Provinzialftänden 
vorgelegt werden, weil er in das Perſonenrecht einariff. Der König 
ſchwankte; im Miniftertum konnte man ſich nicht einigen, Graf Arnim 
namentlich beharrte bei feinem Widerſpruche. Auch Bunfen, der boch 
urjprünglih das Unternehmen mit veranlaßt hatte, warnte jetzt, ba er 
Berlin wieder bejuchte, dringend vor der unheildrohenden öffentlichen 
Stimmung. Da vermochte Triedrih Wilhelm nicht mehr Stand zu halten. 
Am 28. Juni 1844 wurde plöglich der Heinere, formale Theil des Ge⸗ 
jege8, ver Teiner ftändifchen Berathung beburfte, als „Verordnung über 
das Verfahren in Ehefachen‘’ veröffentlicht. Es war unzweifelhaft der beft- 
gelungene Theil des Werks, eine dankenswerthe Reform, auch darum er- 
freulich, weil fie auf die Neugeftaltung des gefammten Proceſſes hin⸗ 
deutete. Die Entſcheidung der Scheidungsklagen wurbe den Obergerichten 
übertragen, und das Verfahren fo frei geftaltet, daß dem pflichtmäßigen 
Ermefjen der Richter ein weiter Spielraum blieb; felbft an die Geftänd- 
nifje der Parteien follten fie, wegen ber naheliegenden Gefahr ber Eol- 
Iufton, nicht unbedingt gebunden fein. Nach ven Erfahrungen der Ober- 
gerichte dachte man jpäterhin die Reform bes materiellen Eherechts von 
Neuem zu beginnen. Wie die Dinge lagen war biefer halbe Erfolg faft 
unvermeiblih. Der König aber empfand es als eine Niederlage, daß er 
einen Lieblingsplan vor dem Toben einer doch fehr unklaren öffentlichen 
Meinung großentheils zurüczieben mußte. Zudem war Gerlach aus bem 
Rathe der Krone verdrängt und Savigny's Anſehen ſchwer erfchüttert, 
da er nach dritthalbjähriger Arbeit nur ein jo beſcheidenes Ergebniß ge- 
wonnen batte. 

Auch was der König fonft noch verfuchte um chriftliche Sitte zn ber 
leben, ftieß überall auf unüberwindlichen Widerſtand. Mit vollem 
Rechte fand er es anftößig, daß Die beftehenden, fehr milden Vorfchriften 
über die Sonntagsfeier fo nachläffig gehandhabt wurben. Die Behörden 
zeigten wenig Sinn für das kirchliche Leben, noch weniger für die Be 
drängniß des armen Volles: was kümmerte fie der Geſelle und ber Ar 
beiter, wenn der Ladenbeſitzer ober ber Fabrikant verficherte, fein Geſchäft 
könne feine Unterbrechung ertragen? Die Zeit fchien ganz vergeſſen zu 
haben, daß der Sabbath die größte fociale Wohlthat war, welche das Voll 
Israel einft der menjchlicden Eultur gebracht Hatte. Wohl nicht ohne 
Vorwiſſen des Königs richteten Die evangelifchen Geiftlichen Berlins in 
feinem erjten Regierungsjahre „ein Wort der Liebe” an ihre Gemeinden 
um ihnen bie Heiligung des Feiertags an's Herz zu legen und fie wieber 
zu erinnern an die Schleiermadher’fche Lehre, dag alle Religion fih nur 
in der &emeinjchaft bethätige. Leider erweckte dieſe warme Anfprache 
nur Mißtrauen. Die liberale Prefje witterte alsbald Unrath; am lau⸗ 
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teften lärmten bie jübifchen Sournaliften, weil ihre Leute zwar ben jübifchen 
Sabbath ftreng einbielten, den chriftlichen Sonntag aber für ihre Geld⸗ 
geſchäfte mit ven Bauern zu benugen pflegten. Bald erzählte man allent- 
halben, der König und fein unbeimlicher Helfersbelfer Eichhorn wollten 
die harte, dem beutjchen Gemüthe unerträgliche englifhe Sonntagsfeier 
einführen. Für dieſe finftere Sitte hegte Friedrich Wilhelm allerdings, 
weil er alles Englifche überjchätte, eine theoretiſche Vorliebe, Doch war 
er feinedwegs gefonnen fie feinem Volle aufzuzwingen. Ganz leife, ohne 
Berlegung alter Gewohnheiten, wollte er die Zügel etwas feſter anziehen; 
er verlangte nur, „bag die vorhandenen Beſtimmungen in Kraft bleiben 
und das Dawiberbandeln endlich einmal bejtraft werben ſolle“.“) Selbjt 
diefe wahrlich beſcheidene Abficht konnte er, beit dem allgemeinen ftillen 
Wiberftreben, nicht durchſetzen. Ebenſo gründlich warb er mißverftanden, 
als er einigen ber ftrengeren Geiftliden Berlins auf ihren Wunſch er- 
Iaubte, ihre verwilberten Gemeindemitgliever im Haufe zu befuchen, und 
dann den Plan faßte, eigene Hilfsgeiftliche für biefe ganz verabfäumten 
Pflichten der Seelforge anzuftellen. Da hieß e8 fofort, eine Sittenpolizet 
mit geheimen Angebern jolle eingeführt werben, und dieſe Gerüchte wirkten 
fo aufregend, daß der Prinz von Preußen ſelbſt das Miniſterium aufs 
forderte ihnen öffentlich zu widerſprechen. ) 

Wie Ionnte bei folder Stimmung des Volls das neue Adelsgeſetz 
gelingen, an dem ber König fieben Jahre hindurch in der Stille bejtändig 
arbeiten ließ? Der Adel war der einzige der alten Geburtsjtände, der 
fih in einer bemofratifirten Gefellfchaft unter Iauter Berufsftänden noch 
erhalten Hatte, und gehörte doch zugleich ſelbſt diefen neuen Berufsklaſſen, 
den höchften wie den nieberften an; darum erfchien er den neuen befigen- 
den Klaſſen wie eine frembartige, feinpfelige Macht oder auch wie eine 
Lächerlichkeit, und nichts konnte bie öffentliche Meinung ſtärker beleidigen 
als eine Begünftigung ablicher Stanbesrechte. Das mußte noch der alte 
König erfahren, als er (16. Jan. 1836) ven Häuptern der alten rhei- 
nifhen Neichsritterfchaft, nachher auch noch den Häuptern einiger weſt⸗ 
phälifchen Gefchlechter, das Recht ertHeilte, nah dem Brauche früherer 
Zeit wieder durch autonomifche Beftimmungen über ihren Nachlaß zu 
verfügen. Dieſe Cabinetsordre, die man nicht einmal in der Geſetzſamm⸗ 
ung abzubruden wagte, war durch wiederholte Bitten der rheinifchen Ritter⸗ 
ſchaft veranlapt””*) und bezwedte nur bie alten Geſchlechter im Beſitze 
ihrer Stammgüter zu erhalten; fie Tränkte feinen anderen Stand in 
feinen Rechten, da fie ja nur den jüngeren Söhnen des Adels felbft ihre 
Erbanſprüche verlümmerte. Doch fie widerfprach dem gemeinen echte, 
und wider jede fociale Ungleichheit, wider jede Gebunvenheit des Grund- 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 27. Nov. 1844. 
*2) Brinz von Preußen an Thile 29. April, Antwort 1. Mai 1843. 
***) Singaben rheinifcher Ritter (Frhr. v. Mirbach u. Gen.) 1833 ff. 
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beſitzes ſträubten ſich die Rheinländer auf's Aeußerſte.) „Die rheiniſchen 
ritterbürtigen Autonomen”, wie man fie ſpottend nannte, bildeten nun⸗ 
mehr eine Adelsgenofienfchaft, welche bie Streitigleiten ihrer Genoſſen 
durch ein Stanbesgericht entſchied und für ihre Söhne eine Nitterafa- 
bemie in Bebburg gründete. Obwohl die Führer, Freiherr v. Mirbach 
und Graf Spee wegen ihrer gemeinnütigen Thätigleit allgemein geachtet 
waren, fo zeigten fich in dem geſchloſſenen Adelsvereine doch bald fehr 
unerfreuliche Sefinnungen: Raftenftolz, clericaler Uebereifer und ein rhei⸗ 
niſcher Barticularismus, der, allem preugifchen Wefen feind, beftändig 
nad dem geliebten Erzhauſe hinüberfchielte. Als Mirbach dem Könige 
vorftellte; der Adel bürfe nicht aufgeben in dem Stande der Ritterguts- 
befiger, weil er mit ber Krone bes Geburtsrecht gemein babe und darum 
fie ftüge — da erfchraf felbft Thile und mahnte beforgt: bie Edelleute 
würben gut thun, wenn fie auch die Söhne anderer Grundherren in 
ihre Nitteralademie aufnähmen.“) So kam es, daß der rheinifche Provin⸗ 
ztallandtag fich fofort fehr lebhaft wider die Sonderrechte der Ritterbürtigen 
erflärte; einer der beften rheinifchen Juriſten, Frhr. v. Mylius, jelber ein 
alter Evelmann, ftand voran im Kampfe für bie Nechtsgleichheit. Die 
Aufregung im rheinischen Bürgerthum hielt an, ein volles Jahrzehnt 
hindurch; fie wurbe fo ſtark, daß ſelbſt der alte Arndt und ein junger 
Bonner Juriſt von ebenfo gemäßigter Tiberaler Gefinnung, H. Hälfchner fich 
in ftreitbaren Flugfchriften wider die ritterbürtigen Autonomen wenbeten. 

- Solide Erfahrungen mußten dem Könige zeigen, wie viel focialen 


Unfrieden ein Adelsgeſetz aufwühlen konnte. Und war denn bie erſehnte 


Adelsreform wirklich fo unerläßlih? Hinter dem Glanze und bem 
Reichthum der englifchen Arijtofratie blieben die Heinen lanbfäffigen Ges 
ſchlechter ber alten Provinzen Preußens freilich unenblid weit zurüd; 
aber fo gewiß bie Kraft des Adels in feiner politifchen Thãtigkeit Tiegt, 
ebenfo gewiß brauchten fie, als ein monarchifcher Adel, den Vergleich mit 
Englands parlamentarifchem Adel nicht zu fcheuen. Neben ber Krone 
bebeuteten fie wenig, doch in ihrem Dienſte hatten fie mitgewirkt an dem 
Heldenthum einer großen Geſchichte; fie bildeten noch immer ben Kern 
bes Offizierdcorps, behaupteten fich durch eigenes Verbienft in den Reiben 
bes Beamtenthums, trugen in vielen Landestheilen Die jchwerften Pflichten 
ber ländlichen Selbftverwaltung und ergänzten fich zumeift aus bürgerlichen, 
im Staatsdienfte heraufgefommenen Samilien, ganz fo wie einft die alten 
Deinifterialen felbit über die Gemeinfreien emporgeftiegen waren. Bunt 
gemifcht wie er war aus altem Grundadel, neuem Dienftabel und zahl- 
reichen ſchlechten Elementen durfte ein folcher Stand doch verlangen, daß die 
Krone ihm feine Traditionen nicht zeritörte, und zu biefen zählte ber alte 

*,f. o. II. 274. 

**) Mirbach an Thile, 24. April; Antwort 3. Juli 1845. 
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deutſche Rechtsſatz, daß jeder Sohn eines Edelmanns feldft ein Edelmann 
war. Davon wollten die preufifchen Adlichen ebenfo wenig abgehen, wie 
fie fih dazu verjtanden hätten, nach englifcher Weife in Folge eines Erb- 
falls ihre Namen zu wechjeln. Eine Regierung, die fich ihres Biftorifchen 
Sinnes rühmte, durfte ſolche Thatfachen nicht verfennen; war fie Hug, 
ſo Mußteꝰ ſie dieſen Stand ‚her eigentlich gar Feine fociale Drganifatlon> 

ehr bejaß,\jich felbft überlaffen und zunächit abwarlenn welche Geſchlechter 
in den ewig wogenden Klaſſenkämpfen der neuen Gefellfchaft durch Beſitz 
und Verdienſt ein ariftolratifches Anjeben noch behaupten würben. ‘Der 
König aber konnte fein englifches Ideal nicht aufgeben; er wollte durch⸗ 
aus, wie er e8 fchon bei den Adelserhebungen der Huldigungstage ver- 
geblich verfucht Hatte, einen eigentlichen Grundadel jchaffen, der an bem 
befeftigten Grunbbefige untrennbar haften ſollte. Beharrlich Tünftelte er 
an biefen unfruchtbaren Plänen. Nach dem Grunbfage ber ftänbifchen 
Bliederung dachte er auch allen Evelleuten ben Eintritt in niebere Be- 
rufsklaſſen zu unterfagen, um alfo die Sitten des Standes zu Heben. 
„Eine Hauptſache — fo beftimmte er in einem Briefe an Thile — tft 
die Ablegung des Adels bei gewiflen Handtirungen, vornehmlich und un- 
erläglich aber beim Ergreifen des Comödianten-Danbiwerls.” Indem er 
alfo fehrieb, begann er doch felbjt Die Umausführbarkeit feiner Gedanken 
zu ahnen, und fchon leife einlentend fügte er in einer Nachichrift Hinzu: 
den Königlichen Hoffchaufpielern würde man den Adel fchwerlich nehmen 
Unnen.”) 

Nah Langen Vorbereitungen hielt er endlich am 10. Sept. 1846 
in Sangfouci einen Kronrath, zu dem nur die ablich geborenen Minifter 
entboten waren. Bier erklärte fich der Prinz von Preußen, und mit ihm 
die große Mehrheit, ſehr nachprüdlich gegen ven Plan, die Vererbung bes 
Adels auf einen Theil ver Nachlommenjchaft zus beſchränken: das wider⸗ 
fpreche der nationalen Gewohnheit und müſſe im Adel ſelbſt bebenkliche 
Spaltungen bewirken.) Der Monarch Tieß fich nicht überzeugen. Nach 
feinen Weifungen vollendete Sapigny nunmehr, gegen Neujahr 1847, 
den Entwurf eines Adelsgeſetzes, das neben dem alten Erbadel noch einen 
bedingt erblichen, an der Scholle haftenden Grundadel fchaffen wollte; 
dazu drittens einen perjönlichen Adel für Hohes Verdienſt und fchließlich 
gar noch eine halbadliche Nitterfchaft oder Gentry für die Söhne ber 
Neugeadelten. 

So ſollte denn Preußens niederer Adel, der doch gerade wegen ſeiner 
Ueberzahl in der öffentlichen Achtung geſurken war, noch um einige neue 
Klaffen vermehrt werben; ja fogar Die rheinbünbifche Injtitution des Ber- 
ſonaladels, die in Süddeutſchland den Erbadel fo tief heruntergebracht 


*, König Friedrich Wilhelm an Thile, 4. Ian. 15417. 
**) Protokoll Über die Konferenz vor Sr. Maj., 10. Sept. 1846. 
0 Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 17 
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hatte, erſchien dieſer romantiſchen Staatsfunft als ein Heilmittel. Solchen 
Sprüngen wollte ſelbſt Thile nicht mehr folgen. Radowitz aber, dem 
der Entwurf nach Karlsruhe zugeſendet wurde, antwortete mit ſchönem 
Freimuth: „Euerer K. Majeſtät Anordnungen zur Belebung und Gliede⸗ 
rung des Adels würden in den weiteſten Kreiſen nur auf Mißtrauen 
und Gehäſſigkeit ſtoßen, in dieſer Atmoſphäre aller Lebenskraft von vorn⸗ 
herein ermangeln und ſtatt des gehofften Nutzens nur neue Gefahren und 
Verlegenheiten bereiten.“) Dieſe Warnung wirkte für ben Augenblick. 
Die Entwürfe blieben vorläufig liegen, zum Glück für die Regierung; denn 
das Bürgerthum war ſchon durch die umlaufenden Gerüchte erbittert 
worden und erzählte ſich überall, ver König wolle eine adliche Bank am 
Kammergericht errichten. Dann brach die Revolution herein und zwang 
den Abel, die Reformen, die ibm der Staat nicht bringen konnte, aus 
fich felbft Heraus zu verfuchen, fo weit dies noch möglich war. Seitdem 
erft begannen die Gefchlechter, Die fich noch ein ariftolratiiches Gefühl 
bewahrt Hatten, durch Samilientage und Satzungen, durch Stiftungen 
und Familien⸗Geſchichtswerke den erichlafften und oft entarteten Standes 
geift wieder etwas zu kräftigen. — 


Hoch über allen Diefen Gegenſätzen ftanb doch Die Trage der Zeit, der 
Kampf un die Reichsftände. Da die Vereinigten Ausſchüſſe jo gar wenig 
geleiftet Hatten, jo wendete fich die öffentliche Theilnabme wieder den Pro- 
vinzialftänden zu, bie für den März 1843 zu einer neuen Tagung ein- 
berufen waren. Cine Dienge von Petitionen wurbe vorbereitet, an ihrer 
unaufdaltfam wachjenden Maſſe ließ fich das Anichwellen ver Vollsbe⸗ 
wegung ebenjo ficher abmeſſen wie einft im Zeitalter der Neformarion an 
der Zahl der neuen Drude. Die große Mehrzapl kam aus den Städten; 
der Streit war ja zum guten Theile ein Kampf der bürgerlichen Inter- 
effen wider das Webergewicht des Grundbeſitzes. Die fchöne kleine Stadt 
Hirſchberg am Abhang des Niefengebirges, die fich allezeit durch radikalen 
Widerſpruchsgeiſt auszeichnete, wagte bereits die Nachbarftädte aufzufor- 
bern zur Mitunterzeichnung einer Petition, welche Vermehrung ber bürger- 
lichen Abgeorbneten und Erweiterung des ftäbtifchen Wahlrechts verlangte, 
Oberpräfident Merdel vereitelte für diesmal noch das nach dem beftehen- 
den Rechte unerlaubte Unternehmen; doch feitvem begann zwifchen ben 
liberalen Städten ein fttll gejchäftiger politifcher Verkehr, deſſen Folgen 
ſich bald zeigen follten. Sobald die Landtage ihre Arbeit anfingen, 
mußte jedem Weltkundigen einleuchten, daß der alte Verfaffungszuftand 
fich ſchlechterdings nicht mehr Halten ließ. Statt der vergeblich erwar- 


*) Thile an Radowitz, 28. Mai; Rabowit an ben König, 13. Juni 1847. 
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teten einen reichsſtäͤndiſchen Verſammlung beſaß Preußen ihrer acht, die 
im Wetteifer, unmaßgeblich, und eben deßhalb oft leichtfertig, vorlaut, 
rüdficht8los, über alle erdenklichen Tragen der allgemeinen Geſetzgebung 
Gutachten abgaben oder Wünſche äußerten und durch dies achtfache Drein⸗ 
reden fchlieglich jede Regierung unmöglich machen mußten. Ueberall 
ſchritten die Provinzialftände weit über ihre befcheidenen Befugniſſe Hin- 
aus; gleichwohl ließ fich der großen Mehrzahl weder ein zuchtlofer Ueber- 
muth vorwerfen, noch eine förmliche Verlegung des DVerfaffungsrechts, 
denn alle allgemeinen Geſetze berührten mittelbar auch jede einzelne Pro- 
vinz insbefondere, und irgendwo mußten bie Begehren ver gährenden Zeit 
bo zu Worte kommen. 

Gleich im Anfang wurde des Königs weiches Herz ſchmerzlich berührt 
durch die Undankbarkeit feiner geliebten Polen. Die ſarmatiſchen Edel⸗ 
leute wollten ven legten Landtagsabſchied, der ihnen fo väterlich ihre 
Pflichten gegen den preußifchen Staat vorgehalten hatte, nicht ruhig 
binnehmen. Ermuthigt durch die Schlaffheit ver Regierung, entwarfen 
fie alsbald eine nad Form und Inhalt gleich ungehörige Adrefie, welche 
dem Landesverratbe, der Losfagung von Preußen ſehr nahe fam. Da 
hieß e8: „Sollen fie, glei den in ihrer Nationalität nicht mehr bejteben- 
den litthauiſch und wallonifch redenden Unterthanen, ihren Vereinigungs- 
punkt in dem Namen Preußen finden, fo erbliden fie bierin eine &e- 
fährbung jener Verheißung (v. 3. 1815); fie fürchten, nicht mehr fein 
und fich nennen zu dürfen, was fie nach ihrer Sprache, ihren Sitten, 
ihren geſchichtlichen Erinnerungen, was fie nach feierlich gejchloffenen Ver- 
trägen und ertheilten Zuficherungen find: — Polen!” ‘Die Adreſſe wurde, 
nah polniſchem Brauche, unter wüſtem Gefchrei baftig angenommen; 
Biele wußten kaum was man beſchloß.) Ohne die beutiche Minderheit 
auch nur einer Erwähnung zu würdigen, Sprach bie polnifche Mehrheit 
furzweg im Namen der gefammten Provinz; denn wie einft bie alte far» 
matifche Adelsrepublik alle nicht-polnifhen Nationalitäten graufam miß- 
handelt hatte, fo ftellte ver Pofener Adel jebt, da er wieder zu hoffen 
wagte, "bie breifte Behauptung auf: die Deutichen in Bofen, deren Stamm 
fih dort feit fechshundert Jahren als Vorkämpfer der Gefittung behauptet 
hatte, feien einfach „Polen deutfcher Abkunft“; gebe e8 doch auch in Breslau 
und Berlin einzelne Deutſche polnischer Abkunft. Solche Frechheiten 
konnte fich der König doch nicht bieten laffen. „Die Adreſſe ver Pofener 
Stände”, fchrieb er zornig, „ift der Art, daß mir eine Antwort mit um⸗ 
gehender Poft ausnahmsweiſe gerechtfertigt ſcheint.“*) Eigenhändig ent- 
warf er eine fcharfe Erwiderung, die, vom Staatsminifterium fat un⸗ 
verändert angenommen, am 12. März nach Poſen abging. Sie ſprach 


+) Bericht des Oberpräfibenten vo. Beurmann an Graf Arnim, 9. März 1843. 
*e) König Friedrich Wilhelm an Thile (0. D.) März 1843. 
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den Landftänden bie hohe Mikbilfigung des Monarchen aus und broßte: 
bie Pofener Stände würden nicht mehr regelmäßig verfammelt werben, 
wenn es fich zeigen follte, daß die in ver Adreſſe ausgefprochenen Ge 
finnungen nicht blo8 von einer Partei, fondern von dem Landtage felbft 
gebegt würden. Czar Nilolaus zeigte ſich Hoch erfreut und ließ dem 
Schwager fagen: nun würde er doch wohl Rußlands polnifche Politik 
milder beurtbeilen.*) 

In Pofen aber erbitterte die Antwort nur ohne zu jchreden, denn 
Niemand traute dem gutberzigen Könige zu, daß er feine Drohung aus⸗ 
führen würde. Unbelehrt erging fich der Landtag nach wie vor in thö⸗ 
richten Beſchwerden und verlangte fogar bie Errichtung einer Univerfität 
in Poſen; die Abficht Tieß fich Leicht erratben, denn bisher hatte in Breslau 
wie in Berlin immer nur ein winziges Häuflein Polen ftudirt. Der 
neue Oberpräfident v. Beurmann trat, die Sormen fchonend, Doch etwas 
fefter auf als vor ihm Graf Arnim, und geftand dem burchreifenven 
Czaren offen: feit er die Polen kennen gelernt, ſehe er wohl ein, daß 
man fie nur mit Strenge beberrichen könne.*) Durch die Gutmütbigkeit 
bes Monarchen fah er fich jeboch überall gehemmt. Der polnische Abel 
merkte was er fich unter diefer Regierung erlauben durfte; feine Cafinos 
und Leſeclubs mehrten fich von Jahr zu Jahr; in den Agronomifchen 
Dereinen fuchte er fich den polnischen Bauern wieder zu nähern; fein 
Jagdclub veranftaltete in den weiten Wäldern Neit- und Schießübungen, 
und jeder der Genofien wußte, daß er ſich rüften follte für ven erfehnten 
Zag der Deutfchenjagd. — 

Da die Regierung mit dem Berathen und Blanen nie zu Ende kam, 
fo vermochte fie den Provinziallandtagen nur ein wichtiges allgemeines 
Geſetz vorzulegen, das ſchon unter Kamptz's Leitung entivorfene und feit- 
dem wieder mehrfach umgenrbeitete Strafgeſetzbuch. Und was konnte aus 
der achtfachen Beiprechung eines fo umfangreichen und bebeutfamen &e- 
feße8 anders hervorgehen als ein verwirrendes Durcheinander fubjeltiver 
Anfihten? Sehr mächtig zeigte fich die philanthropifche Gefühlsſeligkeit ver 
liberalen Theorie, die zu den rüftigen Lebensgewohnheiten viefes’ Volles 
in Waffen doch gar nicht ftimmte; die allerdings ftrengen Strafen des 
Entwurfs fand man graufam, und ſchon forberten zahlreiche Stimmen 
die Abjchaffung der Todesſtrafe. Das eigentliche Dinderniß der Verſtändi⸗ 
gung bildete jedoch der veraltete Criminalproceß. Einführung der Schwur⸗ 
gerichte und bes äffentlich-münblichen Verfahrens war jett ber allgemeine 
Wunſch der liberalen Welt, und mindeſtens die letztere Forderung erkannte 
auch Savigny als berechtigt an, aber während ver Minifter die fchwierige 
Reform bedachtſam vorbereitete, wurden bie Propinzialftände von Dem 


*) Liebermann's Bericht, 23. März 1843. 
**) Liebermanm’8 Bericht, 23. Oct. 1843. 
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Strome der äffentlihen Meinung fortgeriffen, va fie ja als blos ber 
rathende Körperſchaften gar Teine Verantwortung trugen. Der preußifche 
Landtag erflärte furzab: die Reform des materiellen Strafrechts ſei erft 
möglich, wenn zu gleicher Zeit das Strafverfahren umgeftaltet würbe, und 
bie nämliche Anfiht warb auch auf anderen Landtagen laut. 

Nur die Rheinländer gingen ihres eigenen Weges; verwöhnt durch 
die unerjchöpfliche Nachficht der Negierung, wollten fie auch jet noch an 
ihrem ausländifchen Sonberrechte fefthalten. Offenbar fühnte bie Krone nur 
eine alte ſchwere Unterlaffungsfünde, indem fie endlich das Strafgefegbuch 
porlegte; denn ohne Einheit des Strafrechts kann auf die Dauer weder ein 
geordneter Staat beitehen noch ein ſtarkes politiiches Gemeingefühl fich 
ausbilden; das Gewiſſen des Volks mußte irr werden an allem Nechte, 
wenn im Rheinlande andere Strafen verhängt wurden als in Weftpbalen. 
Kein denkender Mann am Rhein durfte fich dieſer Einſicht verjchlieken, 
und zum Ueberfluß batte der König mehrmals feierlich verfichert, dag er 
der Provinz ihr hergebrachtes Gerichtönerfahren unter allen Umftänden 
erhalten würbe. Es beftand alfo gar fein vernünftiger Grund zu einem 
Kampfe wider das neue Strafgefegbuh, das in vielen Beftimmungen 
milder, mienfchlicder war als der harte Code penal. Aber die Legende, daß 
die Freiheit des Rheinlands mit dem rheinischen Nechte ftehe und falle, 
ftand ſchon unumftöglich feft. Einstimmig befchloß der Düffeldorfer Landtag 
bie Krone zu bitten: fie möge für das Rheinland allein ein neues Straf- 
gefeßbuch auf Grund des Code Napoldon ausarbeiten laſſen. Die Bitte 
war nicht allzu fchlimm gemeint, fie entſprang unwilllürlih dem nativen 
Sondergeifte der Provinz; Doch fie Hang faft ebenfo ftaatsfeinplich wie die 
Adrefie des Bofener Landtags, und das Aergerniß verfchlimmerte fich noch, 
als die Stände, ihres Beſchluſſes froh, am 4. Juli ein großes Feſtmahl 
veranftalteten. Da ward in der Luſt des Weines Ted, faſt höhniſch aus⸗ 
geiprochen, dieſe Beier gelte dem Stege des rheinifchen Nechts über das 
preußifche, und nach einem heftigen Wortwechjel verließ der Oberpräfident 
v. Schaper fammt den übrigen Beamten den Feftfaal. 

Der König war empört über „diefe unanftändigen Auftritte”; es 
wurmte ihn gar zu tief, daß gerade bie Polen und die Aheinländer, die 
ex boch neben den Altpreußen ſtets bevorzugt hatte, fich ihm widerſetzten. 
Im erften Zorne ließ er (18. Juli) eine Cabinetsordre veröffentlichen, 
welche das Beamtenthum vor ber Theilnahme an folchen wertblojen De- 
monftrationen warnte: „fie find nur im Stande Lärm zu erzeugen, ohne 
irgend einen Einfluß auf die Sache, auf Meine Entjchliefung und auf 
den Bang Meiner Regierung üben zu Finnen.” Die Rheinländer nahmen 
diefe Rüge fehr übel auf; nach Landesbrauch Tonnten fie gar nicht be= 
reifen, warum man bie beim Becher gejprochenen Worte fo auf die Gold» 
wage legte; und nun wurben ihnen auch noch die Sreudenfefte, die fie für 
ihre heimkehrenden Abgeordneten vorbereitet hatten, durch Die Behörden 
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unterfagt. Graf Arnim, der vergeblich abgeratben hatte, berichtete nach 
einigen Monaten dem Monarchen, durchaus ber Wahrheit gemäß: „Bon 
jenem Augenblide an wendete ſich zuerft die Mipftimmung am Nhein, 
welche bis dahin nur gegen bie Miniſter gerichtet war, auch gegen Em. 
8. Maj. (ich kann dies mit Belegen darthun); und nicht blos Die Ahein- 
länder, fonbern auch viele Andere beflagten e8, daß Ew. 8. Maj. bei ſolcher 
Veranlaffung von der Höhe des Thrones zwijchen bie Parteien getreten 
waren.) Die Bitte des Landtags wurde verbientermaßen abgefchlagen. 
Savignyh hatte einen ftrengen Tadel beantragt gegen biefe Particulariften, 
die ftatt eines verbefjerten deutſchen Strafrechts vielmehr ein neues fran- 
zöſiſches Recht forberten;**) und demgemäß fagte der Landtags⸗Abſchied 
fchneidend: „Den Antrag der Stände weifen Wir um fo entjchiebener 
zurüd, da Wir es Uns zu einer Hauptaufgabe geftellt Haben, deutſches 
Weſen und deutſchen Sinn in jeder Richtung zu ſtärken.“ 

ge weniger Geſetze die Krone vorlegte, um jo eifriger berietben bie 
Landtage Über die eingelaufenen Petitionen und zabliofe Anträge ihrer 
eigenen Mitglieder. Die Parteiftellung der Provinzen war noch bie alte. 
Am lauteften fprachen die Preußen, die NRheinländer, die Poſener, auch 
die Bürger und Bauern Schlefiend traten ſchon [ehr Träftig auf; ſchwächer 
zeigte fich die liberale Stimmung in Weftphalen, ganz ſchwach in Pom- 
mern, Brandenburg und feltfamerweife auch in der Provinz Sachen, 
deren Oppofitionsluft noch völlig in den firchlichen Streitigkeiten aufging. 
Der Antrag auf Einführung von Neichsftänden erlangte nur in zwei 
Provinzen bie vorgefchriebene Zweidrittelmehrheit. Die Preußen und die 
Rheinländer wagten aber ſchon, der Krone den Weg vorzuzeichnen, der 
nach Allem was gejchehen als der einfachfte erſchien; fie baten, der König 
möge den vereinigten Ausfchüffen die Nechte der Reichsſtände zumeifen 
und alfo den Verfaſſungsbau abfchliegen. Dazu dann Bitten um Preß⸗ 
freiheit, um mündliches Gerichtsnerfahren, um Deffentlichleit ver Provin⸗ 
ziallandtage und ber Stabtverorbnieten -Verfammlungen, um Aufhebung 
der Patrimonialgerichte, um Vermehrung der ftäbtifchen und bäuerlichen 
Abgeordneten, um Erweiterung des Wahlrechts, um Emancipation ber 
Juden, — und fo weiter in endlofer Reihe, lauter Herzenswünfche des 
liberalen Bürgertbums, manche in vier, fünf Landtagen faft gleichlautend 
ausgeſprochen. 

Als Arnim dies Chaos überblickte, da konnte er ſich ſchwerer Beſorgniſſe 
nicht erwehren und er gab der ſtändiſchen Immediatcommiſſion zu er- 
wägen, ob man nicht das fo gröblich mißbrauchte Petitionsrecht der Land⸗ 
tage einfhränten, ben Drud ihrer Protokolle ſcharf Überwachen und anderer- 
jeits, zur Belehrung des Volle, die Gefegentwürfe immer rechtzeitig, vor 

*) Graf Arnim, Bericht an ben König, 26. Mai 1844. 

**) Savigny, Entwurf zu einem Beſcheide an den Rheinifchen Landtag, Nov. 1843. 
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ben ſtändiſchen Berathungen veröffentlichen folle.*) Die Commiſſion wagte 
jeboch Teine Neuerung, weil man den Landtagen offenbare Ungeſetzlichkeit 
nicht nachweifen konnte. So erfchienen denn zum Jahresſchluſſe die acht 
Landtagsabſchiede in der hergebrachten Form: Die Anträge der Ranbtage 
waren alle einzeln beantwortet und, foweit fie allgemeine Landesangelegen- 
beiten betrafen, faft ſämmtlich abgelehnt, in einem ſchnöden, väterlich ver- 
weifenden Tone, der freie Männer beleidigen mußte. Immer wieder bieß 
e8: Uebereilte Berathungen find nicht geeignet einen Einfluß auf Unfere 
wohlerwogenen Abfichten auszuüben; Wir werden Uns in der Ausführung 
Unferer wohlerwogenen Entjchlüffe nicht hemmen laſſen; Wir werben bie 
Rihtung, Die Wir nach reiflicher Prüfung als gedeihlich erkannt Haben, 
einhalten. Zählte man zufammen, fo hatte die Krone an hundert An⸗ 
träge ihrer getreuen Stände rundweg zurüdgewiefen; und welche Regierung 
auf der Welt war ſtark genug, um aller zwei Sabre hundertmal feierlich 
Nein zu jagen? 

Das einzige bleibende Ergebniß dieſer unfruchtbaren Tagung war 
bie Rheinische Gemeindeordnung, die nach fo vielen vergeblichen Verfuchen **) 
jegt in neuer Faſſung dem Provinziaflandtage vorgelegt und dann am 
23. Juli 1845 veröffentlicht wurde. Mit ihr errangen der rheinifche 
Sondergeift und der napoleonifche Verwaltungsdespotismug, der hierzu, 
lande Freiheit hieß, einen vollftänbigen Sieg über bie beutjchrechtlichen 
Grundſätze der Krone. In Weftphalen waren doch mindeitens bie Städte 
des Segens altlänpifcher Selbftverwaltung theilbaftig geworden; am Rhein 
blieb jeder rechtliche Unterfchied zwifchen Stadt und Land befeitigt. In 
den Städten und in den ländlichen Bürgermeiftereien fchaltete, faft jo uns 
umfchräntt wie einft der Maire, der von der Regierung ernannte Bürger- 
meifter; der aus ben Meiſtbeerbten gebildete Gemeinderath befaß wenig 
mehr als die kümmerlichen Befugniffe eines franzöfifchen Confetls, da die 
Regierung jeden feiner Befchlüffe als ungefelich oder ſchädlich aufheben 
tonnte. Das rheinifche Gemeindeweſen war weit unfreier als die altlän- 
biichen Stäbteorbnungen, unfreter ſogar als die altväteriſche gutsherrliche 
Seldftverwaltung ‘Doch dies bureaukratiſche Regiment entfprach der Be⸗ 
quemlichleit des Beamtentbums und den Interefjen der großen Gewerbtreis 
benden, deren Fabriken theils auf dem Lande theils in den Städten lagen; 
8 entfprach den Gewohnheiten ber Provinz und vornehmlich ihrem focialen 
Gleichheitsdrange, der in der Trennung von Stadt und Land nur einen 
feudalen Mißbrauch fehen wollte. Jeder Unterfchled von Grundherren, 
Städtern und Bauern follte verfchwinden in dem kahlen Begriffe bes 
Staatsbürgerthums. „Ih will e8 Euch nennen: Bürger beißt das 


*) Graf Arnim an bie Immebiateommilfion, 18. Sept. 1843, nebft brei Denl- 
ſchriften: über das Petitionsrecht, über die Veröffentlichung ber Landtagsverhandlungen, 
über das Verfahren ber Verwaltung gegenliber ven Lanbtagen. 

**) f. o. IV. 554, 
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Wort!" — fo fagte einer der Redner des Landtags, unter jubelndem Bei⸗ 
fall; und Mancher der Rufer dachte dabei an ben Citoyen der fran- 
zöfifchen Nepubli. Der Mehrzahl der Aheinländer gereichte e8 zu hoher 
Senugthuung, daß der Prüß ihrem bartnädigen Liberalismus endlich Doch 
fo viel nachgegeben Hatte; fie glaubten dem Often auch in ihrem Gemeinde- 
leben weit überlegen zu fein, und vernahmen nicht ohne Schadenfreude, 
wie der Monarch einigen altländifchen Provinztallandtagen, die um Reform 
ihrer Randgemeindeorbnungen baten, ungnäbig erwiberte: er denke nichts 
zu ändern an dem gefchichtlich erwachjenen Zuſtande „ber Provinzen, 
welche das Glüd gehabt hätten, daß die Grundlagen ihrer Ländlichen 
Communalverfaffung nicht durch eine renolutionäre Gefekgebung aufgelöft 
worden ſeien“. — 

Der König empfand fchmerzlih, wie er die Fühlung mit feinem 
Volle nah und nach verlor. Es war ein Unheil, daß Preußen in diefe 
große Krifis feines Verfaſſungslebens erft eintrat zu einer Zeit, da fich 
im übrigen Deutfchland jchon eine fertige Theorie des allgemeinen con- 
ftitutionellen Staatsrechts gebilvet hatte, und je länger fich jettt noch bie 
Entfcheivung verzögerte, um jo höher mußten die Ansprüche der Libe- 
talen fteigen. Dennoch kam der König noch immer nicht in's Reine mit 
den BVerfafiungsplänen, über denen er nun feit vierthalb Jahren brütete, 
Nur der Grundgedanke, die Berufung eines großen Vereinigten Landtags 
ftand ihm unerſchütterlich feſt; über alles Einzelne wußte er fich noch 
feinen Rath, und fein feltfam zerklüftetes Miniſterium konnte ihm dieſen 
Rath nicht bieten. Der Vorfigende, der Prinz von Preußen erllärte fich 
entſchieden gegen eine veichejtändifche Verfammlung, die durch Steuer- 
bermweigerungen bie Wehrkraft, die ganze Machtftellung des Staates zu 
gefährben drohe. Aus vertraulichen Unterrebungen erfab ber König, daß 
er fich mit dem Bruder fo leicht nicht verftändigen könne, und der Thron- 
folger blieb fortan lange ohne nähere Kenntniß von den weiteren ftän- 
biichen Plänen des Monarchen. Der Prinz dachte von früh auf ernft 
über die jevem Thronfolger gebotene Zurückhaltung, und niemals hätte 
er fich dazu berabgelafien, der Führer der confervativen Partei zu werben; 
dawider fträubten fich fein Fürftenftolz und feine Königstreue. Trotzdem 
fonnte es nicht ausbleiben, dag alle Anhänger des alten abjoluten Regi⸗ 
ments auf ihn als ihr natürliches Haupt blidten. „Es ſteht“, fagte Graf 
Arnim traurig, „eine hochachtbare Ueberzeugung an ber Spike des Mini- 
fteriums, welche e8 als den ihr gewordenen Beruf betrachtet, das Be⸗ 
ftehende mit der äußerten Beitigfeit zu vertheidigen.“) Das aufgeflärte 
Berlin, das den Prinzen bisher wenig beachtet Hatte, begann nunmehr 
ihn zu beargwöhnen. Auch fein fchlichtes folvatifches Wefen und die warme 
Verehrung, die ihm das Heer entgegenbrachte, ſchadeten jett feinem Rufe; 


*, Graf Arnim, Promemoria, 25. Mai 1845. 
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denn die neufranzöfiichen Schmähreben wider das Söldnerweſen drangen 
allmählich auch in Preußen ein, da alle Welt auf die Regierung fchalt, 
fo hielt man die ſchweigende Treue der Offiziere für ſervil, und mannich⸗ 
fache häßliche Zänkereien bekundeten jchon eine Feindſchaft zwifchern Heer 
und Bürgertbum, die in vielen Rheinbundsſtaaten wohl gute Gründe 
haben mochte, in dem Lande der allgemeinen Wehrpflicht aber fchlechthin 
finnlo8 war. Genug, die böfen Zungen ließen von dem Thronfolger 
nicht mehr ab: er follte des Königs böfer Dämon in der Politik fein, wie 
Eihhorn in den lirchlichen Dingen., Das fchändliche Gerede fand ſchließ⸗ 
lich faſt überall Glauben; in folcden Zeiten, da die politifche Leidenfchaft 
ſchon erwacht ift, aber ein öffentliches LXeben noch nicht befteht, wuchern 
ja die Legenden der Parteien immer am üppigiten auf. In Waprbeit 
befaß der Prinz, troß feiner hohen Staatswürden, zur Zeit gar feinen 
politifchen Einfluß; auch die zur Schau getragene Chriftlichleit der neuen 
Sottfeligen widerſtand feinem einfachen Grabfinn. 

Zum großen Leibwefen des Königs verlangte im Frühjahr 1844 
Graf Alvensleben feine Entlafjung aus dem Amte des Cabinetsminifterg, 
das er nur ein Jahr lang bekleidet hatte. Sein derber Gefchäftsnerftand 
Ionnte die Unruhe der plänefchmiedenden Planlofigkeit nicht mehr ertragen; 
und nicht blos die von Humboldt verböhnten Montmorencys des Havel- 
landes beflagten feinen Rüdtritt, fondern auch Kühne und alle die er- 
fahrenen Beamten, die jet den ftrengen Orbnungsfinn des alten Königs 
überall ſchmerzlich vermißten.) An Alvensleben’3 Stelle trat Bopel- 
ſchwingh, der ſich kaum erit im Finanzminifterium eingerichtet hatte. Es 
war ein ewiges Kommen und Gehen. Tür die Finanzen fchlug Bodel⸗ 
ſchwingh feinen treuen Gehilfen Kühne vor, unzweifelhaft den tüchtigften 
unter den Fachmännern. ‘Der König aber ſcheute Die foharfe Zunge des 
freigeiftigen alten Yunggefellen und berief zum allgemeinen Erftaunen 
Flottwell — wieder einen bebeutenden Mann auf eine falfche Stelle. 
Flottwell Hatte, feit er aus Pofen verbrängt worden, in Magdeburg 
abermals fein glänzendes Verwaltungstalent bewährt; jedoch vom Finanz- 
wefen verftand er wenig, feine feurige, ungeftüme Natur paßte nicht für 
diefe Gefchäfte, und die reichäftändifchen Pläne des Monarchen Tonnten 
an dem Schüler Schön's auch Feine Stüke finden. Der Prinz von 
Preußen fagte betrübt: „Alvensleben's Ausfcheiven ift mehr wie eine 
Calamität, ebenjo Bodelſchwingh's Verlaffen ver Finanzen. Beide Stellen 
find be- aber nicht erfekt.” **) 

Gleich darauf mußte noch einer der Minifter des alten Königs, 
Mühler zurüdtreten. Er konnte fich mit feinem nächſten Amtsgenoſſen 
Savigny nicht verftändigen, er hatte gegen das Ehegeſetz geftimmt, auch in 


*) Nach Kuhne's Aufzeichnungen. 
**) Brinz von Preußen an Thile, 25. Apr. 1844. 
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der Verfaſſungsſache ſeine ſtrenge Rechtsanſicht unerſchrocken feſtgehalten. 
Der König wünſchte ihn auf gute Art zu beſeitigen, und bald fanden ſich 
dienſtbefliſſene Leute, welche dem argloſen, leicht zu täuſchenden Monarchen 
vorſpiegelten: ber greife noch ſehr rüſtige Präſident des Obertribunals 
Sack wünſche nach ſeinem Jubiläum, im nächſten Juli auszuſcheiden. So 
erhielt denn der vornehmſte Richter der Monarchie zu ſeinem Jubelfeſte 
neben dem wohlverdienten hohen Orden zugleich die ganz unerwartete 
Mittheilung: der König würde ihm den Abſchied gern ertheilen, falls er 
Altershalber darum bäte. Tief gekränkt trat er ſofort zurück, und ber 
geſammte Richterſtand fühlte ſich mit ihm beleidigt.) Im dies erledigte 
Amt rückte Mühler ein; er behielt jedoch, wie Rochow, Sitz und Stimme 
im Staatsminiſterium, das alſo immer zahlreicher und bunter wurde. 
Das Miniſterium der Juſtizverwaltung erhielt der Cabinetsrath Uhden; 
der König mochte wohl insgeheim hoffen, durch dieſen ſeinen perſönlichen 
Vertrauten den zaudernden, gelehrten Miniſter der Geſetzgebung zu ra⸗ 
ſcherer Thätigkeit anzuſpornen. 

Mittlerweile ward auch Graf Arnim feines Amtes müde. Hoffnungs⸗ 
poll und feit entichloffen, feine ganze Kraft für die ſtändiſchen Pläne des 
Königs ritterlich einzufegen, war er vor zwei Jahren in das Dlinifterium 
eingetreten, aber fofort in den unfeligen Kampf mit ver Preſſe verwidelt 
worden. Die ganze Gehäffigfeit jener Zeitungsverbote haftete nunmehr 
an feinem Namen, obwohl er ftetS nur die Befehle feines Königlichen 
Herrn ausgeführt Hatte. Er fühlte das und fragte ven Monarchen mehr- 
mals; werde ich nicht zu unbeliebt fein, um jet noch im Amte bleiben 
zu können, da die Zeit des MWiderjtandes vorüber tft und „eine Periode 
des befonnenen Fortſchreitens“ beginnen foll? Noch jchwerer bevrüdte ihn, 
daß er fi von der Unausführbarfeit der Entwürfe des Königs fehr bald 
überzeugen mußte. Anfangs ftand er der Verfaffungsfrage, gleich allen 
feinen Amtsgenofien, noch ganz urtheilslos gegenüber, er hatte Augen- 
blide, da ihm die mecklenburgiſche Verfaffung bewundernswerth erichien, 
und wieder andere, ba er, wie auch NRabowis**), fich der harmloſen Hoffe 
nung bingab, das vegere Reben der Provinziallandtage würde den reichs⸗ 
ftändifchen Gedanken bald ganz eritiden. Sobald er ſich aber tiefer ein- 
arbeitete, gelangte er zu der nüchternen Erlenntniß, daß der Neubau der 
ftänbifchen Verfaflung auf einem feften unangreifbaren Rechtsboden ruhen 
müſſe. Darum fchlug er vor (Apr. 1844), aus den Pirilftimmen bes 
Herrenſtandes und erwählten Abgeorbnieten der Provinziallandbtage einen 
Reichstag von etwa 160 Köpfen zu bilden, der aller drei Sabre regel- 
mäßig zufanmmenträte, um über neue Steuern und Geſetze zu berathen, 
über neue Anleihen zu befchliegen. So würden alle Verbeißungen ber 

*) So ift mir der einft vielbeiprochene Borfall von Seiten der Familie des Brä- 
fiventen erläutert worben. 

“+, Radowitz's Bericht, 22. Juli 1843. 
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Geſetze von 1815—23 gewiſſenhaft eingelöſt und jedes Rechtsbedenken 
abgeſchnitten. Vertheile man Hingegen, nach der Abſicht des Monarchen, 
die reichsftändifchen Belugniffe zwifchen den Vereinigten Ausfchüffen und 
einem Bereinigten Landtage, fo würde das Volk weder jene noch dieſen als 
Reichsftände gelten laſſen; man hätte alfo „alle Nachtbeile der vollftändigen 
Erfüllung jener Geſetze, ohne ihre Vortheile”.*) Es war die Sprache 
des gefunden Menfchenverftanves, und ehe drei Sabre verfloffen jollten 
Arnim's Weiffagungen wörtlich in Erfüllung geben. Dem Könige aber, 
der alles Hohe und Feine fo geiftvoll faßte, war gerade das Einfache, Platt⸗ 
verftändliche am wenigften beizubringen. Arnim’s Vorjchläge wurden ver- 
worfen, und darauf (17. Mai) erbat er feine Entlafjung. In zwei Ein- 
gaben ſchilderte er zugleich ſehr freimütbig die Urfachen der gegenwärtigen 
Berwirrung: der König felbit hätte durch feine erften Reden hohe Erwar- 
tungen erregt, aber dabei „einen anderen Entwidlungsgang vor Augen 
gehabt als die Mehrzahl derer, die diefe Worte vernahmen”. So feien 
Mißverftändniffe entitanden, dann heftige Angriffe, dann Unterbrüdung 
und jett endlich allgemeines Mißtrauen. Dazu noch die Unetnigkeit im 
Minifterium und die eigentlich gegenftandslofe, aber durch die Maß⸗ 
regeln der Regierung felbit beförberte religiöje Aufregung.**) 

Durch gütiges Zureden Tieß ſich Arnim endlich bewegen, fein Ab- 
ſchiedsgeſuch für jett zurüdzuzieben; und fo begannen denn von Neuem 
die geheimen Berathungen, endlos und zwecklos, weil der König von Haus 
aus entichloffen war, fi von Männern, die er fo tief unter fich ſah, in 
feinem Lieblingsplane nicht ftören zu laffen. Auch Bunſen mußte bei 
feinem Berliner Aufenthalt fein Gutachten abgeben, und da ihm die Ars 
beit durch feine gänzliche Unkenntniß der preußischen Verhältniſſe fehr er- 
leichtert wurde, fo entftiegen feiner jchöpferiichen Phantafte alsbald mehrere 
Dentichriften, welche nicht nur die ftändifche Verfaffung, ſondern auch 
das Krongut, die Kirchenpolitit, Die Nechte des Beamtentbums, die Neus- 
bildung des Adels nach engliſchem Deufter behandelten. General Canik, 
ber ebenfalls von feinem Geſandtſchaftspoſten zur Berathung berbeigerufen 
wurde, unterzog dieſe luftigen Einfälle einer ſchneidenden Kritik, aber 
eigene Vorſchläge wußte er nicht aufzuftellen.***) 

Da wurde ber König durch ein gräßliches Erlebnig an den Ernit der 
Zeit gemahnt. Schon feit zwei Jahren waren im königlichen Cabinet zahl- 
reiche Anzeigen, auch Selbftanzeigen eingelaufen, welche von Mordanfchlägen 
wider ven Monarchen erzählten. Das Alles erwies fich als leere Erfindung 
und war doch nicht ganz unwichtig; man konnte daraus abnehmen, wie 
leidenſchaftlich, in Daß und Xiebe, alle Welt fich mit diefem einen Manne 
befchäftigte. Nun ſollte doch noch geſchehen, was in ver Gejchtchte Preußens 

*) Arnim, Denkſchrift Über bie ſtändiſche Verfafſung, April 1844. 

+ Amim, Eingabe an den König, 26. Mai, nebft Denkſchrift vom 25. Mai 1844. 

**) Cauitz an Thile, 24. Nov. 1844. Thile an Arnim, 5. Apr. 1845. 
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obne jeden Vorgang war. Als der König am 26. Juli 1844 im Portale des 
Schloſſes den Wagen beitieg um nach Schlefien zu reifen, wurben plöß- 
lich aus nächiter Nähe zwei Piftolenfchüäffe auf ihn abgefeuert. Die Schüffe 
trafen, der König aber trug, wunderbar genug, nur eine. faum bemerk⸗ 
bare Verlegung davon, Da die dichten Falten feines Mantels die Kraft 
der Kugeln gefchwächt Hatten. Der Mörder war der Alt- Bürgermeifter 
von Storlow, Tſchech, der Sohn eines geachteten Geiftlichen, ein harter, 
tugendftolzer, in grauenhafter Selbftgerechtigleit erftarrter Menſch, ver 
fünfzig Jahre im ficheren Bewußtfein volllommener Sünblofigfeit dahin 
gelebt Hatte, weil er ja immer nur feiner Ueberzeugung folgte. Durch 
feine herriſche Rechthaberei Hatte er fich mit den Stadtverorbneten und 
dem Landrathe feines Städtchens in Händel verwidelt und ſchließlich ent- 
rüftet feinen Abſchied verlangt. Als er darauf um eine Anftellung im 
Staatsdienſte bat und ihm dies völlig grundloſe Gefuch verbientermaßen ab- 
geſchlagen wurde, da wähnte er nicht nur fein eigenes Recht, fondern alle 
Gerechtigkeit im Staate zerftört. Er brachte feine Bitte bis zum Thron» 
folger, zur Königin, zum Könige. Auch bier abgewiefen, nahm er fich vor, 
als ein Gerechter im Namen Gottes die Strafe zu vollziehen an dem 
Monarden. Ruhig, ohne alle Gewiſſensbedenken bereitete er die That 
vor und ließ zulegt noch bei einem der Daguerreothpiften, Die jet über- 
all in ven deutſchen Städten ihre Läden aufgefchlagen Hatten, fein Bild 
aufnehmen: in bochtheatralifcher Stellung, die Hand erhoben um Kraft 
von oben zu erflehen. Auch im Gefängniß bewahrte er unerfchütterlich Die 
Kälte des verftodten Fanatikers bei vollfommener Klarheit des Verftandes. 

Tſchech Hatte niemals einer Partet angehört. Seine That war ge» 
wig fein eigentlich politifches Verbrechen, aber ebenfo gewiß aus dem Geifte 
ber Zeit heraus geboren. Aus ihr redete dieſelbe freche, jede Obrigkeit, 
jede gegebene Ordnung des Menfchenlebens verachtende fubjective Ueber⸗ 
bebung, bie fich feit den Zeiten der Sacobiner und der Unbebingten in 
allen Wandlungen des modernen Radicalismus befundet hatte. Darum 
ſprach auch das öffentliche Gewiffen nach der Unthat keineswegs ficher 
und einmüthig. Zwar die große Tönigstreue Mehrheit ver Preußen zeigte 
fich tief empört; doch in zahliofen Gefprächen, Anspielungen, Tunftooll ver- 
hüllten Zeitungsartifeln ward auch eine widerliche Schadenfreude laut. 
Die Revolution kündigte fich ſchon an, die Obrigkeit begann ihre Würde, 
der Königsmord feine Schreden zu verlieren. Ein in mannichfacdhen Les⸗ 
arten verbreitetes Berliner Lied „mar wohl je ein Menfch fo frech wie 
ber Bürgermeifter Tſchech?“ zog das unheimliche Ereigniß in den Schmutz 
ber Gaſſe herab; feine hämifchen Wite über das fromme Königepaar 
Hangen faft, als ob ver Bänkelſänger bevauerte, daß „ber verruchte Atten⸗ 
täter“ nicht beffer getroffen Hätte. In den Branbfchriften der Flüchtlinge 
vollends ward dies Bedauern ganz offen ausgeſprochen; Karl Deinzen 
fegte auf die letzte Seite feines neueften Pamphlets nur die eine groß 
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gedruckte Frage: „Tſchech?!“ Friedrich Wilhelm hatte nach feiner Er⸗ 
rettung, die er nur überirdiſcher Hilfe zuſchrieb, von Erdmannsdorf aus 
das Berglirchlein Wang beſucht und dort tief zerknirſcht, überwältigt von 
der Gnade Gottes, ſeine Dankgebete gehalten. In dieſer weichen Stim⸗ 
mung wollte er den Verbrecher gern begnadigen; er hielt es für unedel, 
gleichſam in eigener Sache zu richten. 

Diesmal aber zeigten ſich ſeine Miniſter endlich einig; ſie fühlten alle, 
wie ſchwach die Krone ſchon geworden war, und wie tief ſie ſich ſelbſt er⸗ 
niedrigte, wenn ſie nicht mehr wagte, einem ſolchen Hochverrath mit dem 
ganzen Ernſte des Geſetzes entgegenzutreten. In einem gemüthvollen Briefe 
hielt ber alte Boyen dem Monarchen zuerſt dieſe Mahnung vor und ſprach 
zugleich tieg betrübt, freilich ohne einen greifbaren Rathichlag zu geben, über 
den allgemeinen Mißmuth des Volks und die Fehler der Regierung: „Es 
ift der größte Irrthum, daß man den Entwidlungsgang der Zeit beliebig 
hemmen oder die öffentliche Meinung durch Verweife öffentlich fchulmeiftern 
könne.“s) Da der Prinz von Preußen nebft ſämmtlichen Miniſtern den 
Boritellungen Boyen's beipflichtete, und bie Unterfuchung gar nichts an den 
Tag brachte, was die That Tſchech's irgendwie entjchuldigen konnte, fo ſah 
Friedrich Wilhelm endlich ein, daß er der Juſtiz freien Lauf laffen mußte. 
Noch einmal verbieß er, im December, dem Verurtheilten die Begnabigung, 
falls er fein Unrecht befennen wollte. Aber Tſchech blieb troßig. Unter 
firömenden Thränen unterzeichnete der König endlich das Todesurtheil 
in einem großen Minifterrathe und ließ dem Verbrecher dann noch durch 
feinen Bertrauten, den Präfidenten Kleift jagen, daß er für ihn als feinen 
hriftlichen Bruder beten würde. 

Die Strenge war nur zu nötbig; denn in bem gebilbeten Berlin 
herrſchte, Dank ‘der giftigen Klatſcherei biefer Jahre, eine Liederlichkeit 
ver Empfindung, die allem Rechte Hohn ſprach. Varnhagen und feine 
Freunde wollten gar nicht glauben, daß in dieſem aufgellärten Jahr⸗ 
hundert die Barbarei einer ſolchen Hinrichtung möglich wäre; rühr- 
fame Zeitungsartikel, die unverkennbar großentheild aus diefen Streifen 
berftammten, ervinnerten den König an das fchöne Vorbild Lubwig Phi- 
fipp’8 und Victoria’s, die in ähnlichen Zällen ftet8 begnabigt hatten. Dean 
wußte Taum noch, daß die Krone ver Hohenzollern doch etwas Anderes 
war als das Schattenkönigthum jener belobten Weftländer. Als nun das 
Nothwendige dennoch geſchah, da nannte man den König blutbefledt und 
der Böbel ſchob wieder alle Schuld auf den Prinzen von Preußen. Ein 
offenbar von einem gebildeten Manne verfaßtes Berliner Gaffenlied 
ſagte: In's Bolt fiel's wie ein Donnerkeil, 

Daß Tſchech mußt' fallen unter'm Beil. 
Der fromme König, ach ſo gut, 


*) Boyen an ben König, 3. Aug. 1844. 
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Bergoß um nichts Märtyrerblut. 
Im Opernbaufe kann man’s fehn: 
Der König, der muß flöten gehn. Hurrab! 


Der mittellofen Tochter des Verbrecher nahm fich der König gnädig 
an; er ließ fie auf feine Koften bei einem braven Pfarrer in Weftphalen 
unterbringen. Das trokige, ganz in den Gedanken des Vaters befangene 
Mädchen ſah aber in ver Wohltbat nur eine Strafe. Bon dem babifchen 
Liberalen Heder unterftütt, entfloh fie in das Elſaß, nachher in Die Schweiz, 
wo fie durch Rauſchenplatt und Dulk in die Geheimbünde der wildeften 
Demagogen eingeführt wurde und ein Buch über ihres Vaters Leben ver- 
faßte — eine der ruchlofeften Schriften diefer verworrenen Zeit: ba ward 
ber Königsmord wie die einfachfte Sache von der Welt bargejtellt, die gar 
feiner Erklärung beburfte, und ber gefegmäßige Richterfpruch wie ein grau⸗ 
jamer Frevel. Derweil die Schriften der Flüchtlinge fih in wüthenden 
Schmähungen wider die Berliner Blutrichter ergingen, hielt Otto v. Ger⸗ 
lad feiner armen Gemeinde in ber Elifabethlirche eine erjchütternde Pre⸗ 
digt: e8 ift ein Bann unter Dir, Israel. Er hatte dem BVerurtheilten 
während feiner letzten Lebenstage beigeftanden — fo liebevoll, daß Tſchech 
jelbft die geiftliche Hilfe nicht ganz ablehnte — und nach diefen frifchen 
Eindrüden jchilverte er nun mit dem Muthe bes treuen Seelforgers das 
DBerbrechen, wie e8 wirklich war: als eine That perjönlicher Rachſucht und 
zugleich al8 ein Zeichen des unbotmäßigen Hochmuths biefer Tage. Die 
Rede enthielt Tein unwahres, kein fanatifches Wort; als Gerlach fie je 
Do auf den Wunfch der tief ergriffenen Hörer zum Drude geben wollte, 
da verweigerten bie ängftlichen Behörden die Erlaubniß. Sie befürchteten, 
bie allgemeine Aufregung würde noch fteigen, wenn ein tapferer Mann 
in bie offenen Wunden der Zeit ven Finger legte; daß die Schmäß-Ar- 
titel der Demagogen überall über bie Grenze drangen, vermochten fie frei» 
lich nicht zu hindern. Alfo wuchs die Nathlofigkeit der Regierung, und 
mit ihr bie Frechheit ber revolutionären Partei, noch weiter auf dieſem 
Wege, und eine friepliche Löfung warb unmöglid. — 

Friedrich Wilhelm ahnte das felbft und begann nunmehr feine Ver⸗ 
‚ faffungspläne ernftlich auszuarbeiten. Auf einer Reife durch Defterreich 
befprach er fi) darüber mit Metternich, der nachher noch durch den Ge⸗ 
ſandten Canitz genauere Mittheilungen erbielt, aber, wie ſich vorausſehen 
lieg, nur mit ebrerbietigen Abmahnungen antwortete. Nicht eigentlich um 
den Rath des Defterreichers war e8 dem Könige zu thun; er wünjchte nur 
fein Herz auszufchütten vor dem verehrten Staatsmanne, den er für Breu- 
Gens wärmften Freund hielt, ihm bie Nothwendigkeit der geplanten Refor⸗ 
men unwiderleglich zu erweifen. Heimgekehrt brachte er feine Gedanken 
endlich zum Abſchluß und ertheilte am 24. Dec. 1844 dem Minifterrathe 
: feine Weifungen für das Verfafjungswerk, / Er wollte zum erſten bie Pro» 

pinziallandtage erhalten mit dem Rechte ber Beratbung über Provinzial 
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angelegenbeiten; zum zweiten vie Vereinigten Ausichüffe, die regelmäßig zur 
Berathung allgemeiner Geſetze zufammentreten follten; zum britten enblich 
dachte er von Zeit zu Zeit, nach feinem freien Ermeſſen, die ſaͤmmtlichen 
Provinzialftände zu einem Vereinigten Landtage zufammenzurufen, ber, 
nach dem uralten Rechte deutſcher Stände, in Friebenszeiten neue Anleihen 
und Steuern zu bewilligen, vielleicht auch über einzelne allgemeine Ge⸗ 
fee zu beratben hätte. Inmitten biefes großen Landtags ſollte eine Art 
Dberbans befteben, gemeinjam beratbend mit den anberen Stänbecurien, 
aber geſondert beichliegend. Im Jahre 1847 hoffte ver König die Ver⸗ 
einigten Landſtände zuerft zn verſammeln, vielleicht in dem ftillen Bran⸗ 
benburg. Das war fein alter Lieblingsgedanke, der noch aus Ancillou's 
Lehrftunden Herftammte. Was für ſchreckliche Demütbigungen follte der 
Arglofe noch erleben, bis wirklich einmal ein preußiiches Parlament in 
Drandenburg zufantmentrat! 

Wer lonnte die Hochherzigkeit Friedrich Wilhelm's in dieſen Entwürfen 
verfennen? Bon freien Stüden ging er weit binaus über bie Verheiß⸗ 
ungen bes Vaters; an ein Steuerbewilligungsrecht feiner blos berathenden 
Stände Hatte der alte Herr ja nie gedacht. Und doch, wie verwidelt, 
überladen, unhandlich war der ganze Blan: dies verhüllte Zweikammer⸗ 
ſyſtem, dieſer übergroße Reichötag, der ja nicht einmal feiner regelmäßigen 
Wiederberufung ficher war, bieje überfein ausgeflügelte Verteilung ber 
reichöftändtihen Befuguifie an die Ausichüffe und an ben Vereinigten 
Landtag — eine Künftelei, woraus unfehlbar die von Arnim vorherge- 
fagte allgemeine Begriffsverwirrung hervorgehen mußte. Am gefähr- 
lichften blieb doch, daß der Entwurf des Königs mit den Verbeißnngen ber 
älteren Geſetze nicht ganz übereinftimmte. Gelang es nicht noch, Dielen 
unwejentlichen, aber willtürlichen Aenderungen eine unangreifbare gefeb- 
liche Form zu geben, fo drohte ein Nechtsftreit mit den Tünftigen Reichs⸗ 
flänben, ver fi) durch den zähen juriftifchen Eigenfinn der Deutſchen 
bald verihärfen Tonnte. 

Mittlerweile hatte der König dem Bürften Metternich feine Ab- 
fihten noch einmal erläutert, in einem langen, vertrauenspollen Schrei- 
ben, das ihn feit dem 8. Nov. fait fünf Wochen lang beichäftigte.*) 
Hier ftelite er vie jeltfame Behauptung auf, Preußen leide an einer 
dreifachen Krankheit, weil die drei Geſetze von 1815, 20, 23 einander 
widerſprächen; in Wahrheit Tag die Urfache der Krankheit allein im 
dem Doctrinarismus des Königs, der an dem Wortlaut jener Geſetze 
fo lange beutelte und brütete, bis er darin Widerſprüche entdeckte, bie 
ein bandfefter, entjchlofjener Staatsmann kaum bemerkt hätte. Demnach 


* Diefer Brief vom 8. Nov. bis 8. Dec. 1844 wurbe im Aug. 1888 in ber Köl⸗ 
niſchen Ztg. wortgetreu veröffentlicht. Es fehlen aber in biefem Abbrud einige Sätze 
bes eigenhänbigen Concepts, bie möglichermweife in ber legten Stunde noch geſtrichen 
worben find. 
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beabfichtigte er, das erite Verheißungsgefeß von 1815 aufzuheben, weil 
darin ver unzuläffige Ausdruck, Landesrepräſentation“ vorlam; das Staats 
Ihuldengefeg von 1820 wollte er „reguliren“, indem er den Neichöftänben 
nur für Frievdenszeiten das Necht der Bewilligung neuer Anleihen ein- 
räumte; das Provinzialftändegejeg von 1823 Hingegen dachte er vollftänbig 
zu erfüllen. Nach feiner Gewohnheit jagte er wieder ſehr nachdrücklich 
was er nicht wolle: „Sch will beitimmt und entichieben 1) feine Ra- 
ttionalrepräfentation, 2) feine Eharte, 3) keine periodiſchen 
Sieber, d. h. periopifhen Reichstage, 4) Teine NReichätagswahlen 
... weil ih König von Preußen bleiben, weil ich Preußens Stellung in 
Europa nicht umwerfen will.” So hoffte er „jedes fernere Begehren 
bes Fortſchritts nah den Theorien des Tages nachdrücklich und 
wohlgemuth zurückzuweiſen“. Beſonders erfreulich erſchien ihm, daß durch 
die Berufung des Vereinigten Landtags die Vereinigten Ausſchüſſe — 
wie er auf eine frühere Warnung Metternich’S anfpielend fagte — „auf 
eine gerabe Fläche geſtellt“ würben und nicht mehr verfuchen könnten ihre 
Nechte zu erweitern: „Die argliftige Abficht, die periodifchen Ausſchuß⸗ 
tage durch bie eigene Schwere in die Reichsſstags⸗Categorie hinüberrollen 
zu laffen, iſt mauſetodt.“ Leider entging ibm, daß er feinen Ver⸗ 
einigten Landtag ſelbſt auf eine fchiefe Fläche geftellt Hatte; denn unaus- 
bleiblih mußte eine jo große, mit jo beveutjamen Rechten ausgeftattete 
Verſammlung zum mindeſten ihre periodifche Wiederkehr verlangen; an ber 
Nichtberufung der Landbtage waren ja die ſtändiſchen Verfaflungen ber 
preußifchen Kronländer einft faſt allefammt zu Grunde gegangen. 
Vergeblih bat Arnim den König, er möge feine Derzendergiehung 
mindeftens noch fo lange zurüdhalten bis die Entfcheivung in Preußen 
ſelbſt gefallen fei: „wird nicht der öfterreichifche Kanzler dieſe offene Schil- 
derung ber preußifchen Zuftände aus ber Fever des Monarchen zum 
Vortheil Defterreichs und zur Schwächung des äußeren Anſehens Preußens 
ausbeuten und zu geeigneten Mittheilungen an andere Regierungen ver 
wenden?” Der Brief an Metternich ging ab; und ba der König doch 
fremden Einſpruch nicht mehr beachten wollte, jo nahm er keinen An⸗ 
jtand, auch den Ezaren Nikolaus und ven Neftor der deutſchen conftitu- 
tionellen Fürften, den König von Württemberg in feine Pläne einzuweihen. 
Metternich wieberbolte zur Antwort nur feine alten Warnungen, und 
die beiden Monarchen erwiberten in bemfelben Sinne. König Wilhelm 
verficherte dem preußiihen Geſandten beftändig, wie gründlid er mit 
feinen conftitutionellen Iugenbträumen aufgeräumt hätte: dieſe Inſtitu⸗ 
tionen, fagte er oft, find ein ausländtiches Gewächs, ich Tann mich nur 
bemüben fie jo unſchädlich zu machen als möglich.) Nikolaus aber ge 


*) Arnim an den König, 13. Dec. 1844. 
++) Rochow's Berichte, Stuttgart 5. Ian., 30. April 1845. 
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rieth in heftigen Zorn, als er durch ben getreuen Rauch zuerjt von den 
Adfichten des Schwagers erfuhr; er fah die Revolution fchon Dicht vor 
der Thür und fagte zu den Generalen, die zur Rekrutirung in bie Pros 
vinzen gingen: ich bedauere meinem Volke fo große Lafter auflegen zu 
müſſen, aber die Borgänge in meinem weftlichen Nachbarlande zwingen 
mich, für alle Fälle mich bereit zu alten. In der Petersburger Geſellſchaft 
brach der alte Deutjchenhaß wieder durch; Neffelrode und die gefammte 
vornehme Welt jammerten über das preußifche Demagogenthum. Auch 
die Geſandten unferer Heinen Höfe betbeuerten dem Kaifer nach ihrer 
bevientenhaften Gewohnheit: Preußen allein balte die deutſche Welt in 
Unrube. Der Czar felbit konnte jeinen Grimm fo wenig bemeiftern, 
dag er felbit auf der Reife dem preußifchen Grenzpoftmeifter Nernft in 
Tilſit feinen nachbarlichen Kummer über die preußischen Neuerungen aus. 
ſprach; zur Rede gejtellt, mußte er nachher feine Aeußerungen verlegen 
ableugnen.”) 

Alle diefe Mahnungen von außen ber liegen den König kalt. Auf das 
Ziefite aber fühlte er fich gekränkt, als der Thronfolger, den man jeßt erft, 
im December, über das Geſchehene unterrichtet hatte, in einem eingehenden 
Schreiben fein Bedenken freimüthig vortrug und zugleich daran erinnerte, 
Das, nach dem Teitamente des Vaters, die Agnaten befragt werben müßten 
(San. 1845), Das hielt der König für eine Verlegung dev Ehrfurcht. 
Sichtlich erregt ertheilte er dem Prinzen einen fcharfen, völlig unverdienten 
Verweis und erwiderte: er werde feine Pläne weiter ausarbeiten laffen, 
den Agnaten ftebe ein Recht des Einſpruchs nicht zu.“) Er fürchtete ſo⸗ 
gar — ganz ohne Grund, wie fich bald zeigte — der Thronfolger würde 
eine jörmliche Verwahrung einlegen, und ließ fi von Savigny darüber 
Bericht eritatten, auch von zwei namhaften Rechtslehrern (vermuthlich von 
Heffter und dem Rechtshiſtoriker Eichhorn) Gutachten einfordern. Da 
jenes Zejtament nie vollzogen worden war, jo ftimmte der Bericht des 
Minijterd mit den beiden Gutachten dahin überein, daß ein Protejt der 
Agnaten gegen die ſtändiſche Geſetzgebung keinen rechtlichen Boden hätte. 
Dies wurde dem Prinzen von Preußen mitgetheilt, und ſeitdem blieb er 
von den BVerfaflungsberathungen lange ganz ausgeſchloſſen. 

Unterbeifen fühlte auch Graf Arnim immer lebhafter, daß er dem 
Könige nicht mehr folgen konnte. Er batte nach dem Plane des Mon⸗ 
archen einen Gejegentwurf ausgearbeitet, wagte aber zugleich noch ein- 
mal jeine eigenen Gedanken vorzulegen. Ta die Berufung des Vereinigten 
Zanbtags nunmehr ficher war, fo rieth Arnim jett, jogleich ein klares 
Zweilammerjyitem einzuführen, den erhaltenvden wie ven bewegenden Ele⸗ 
menten des Staatslebens ihr eigened Organ zu ſchaffen; denn unver- 


*) Liebermann's Berichte, 4. Febr., 14. 18. März; Rochow an Canit, Petersburg 
19. 24. Aug. 1845. 
»*) In den Alten liegt nur ein undatirter Entwurf dieſes Antwortjchreibens. 
v. Treitfhle, Deutihe Geſchichte. V. 13 
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kennbar drängen bie Ideen des Weſtens in ben Often vor, ba gelte es 
den Staat vor Ueberjtürzung zu bebüten. Für die zweite Kammer wünfchte 
er das Wahlrecht vergeftalt zu erweitern, daß auch die Intelligenz, ber 
Handel, die Gewerbe ihre Vertretung fänden. Bor Allem aber verlangte 
er wieder rechtliche Sicherheit für die neuen Injtitutionen, und darum 
eine regelmäßig wiederlehrende Berufung des Vereinigten Landtags; denn 
fonft würden Mißtrauen, Zweifel, Uebergriffe niemals aufhören.) Der 
König aber verabfcheute grade die periodiſche Wiederlehr der Reichsftände 
als einen revolutionären Gedanken; er fürchtete feine Löniglide Würde 
einzubüßen, wenn er diefe Verfammlung nicht ganz in feiner Hand bes 
bielte, und fagte bitter: Arnim bat mir einen Entwurf vorgelegt, wie ich 
ihn wohl von Flottwell, aber nicht von ihm erwartet hätte. Bei einem 
Bortrage am 21. Mai 1845 kam es zu lebhaiten Erörterungen. Arnim 
entſchloß fich, zum zweiten male um feinen Abſchied zu bitten. 

Sein Name ftand eben jegt im übeljten Rufe bet ven Liberalen; denn 
grade in dieſen Maitagen wurden die gefeierten badifchen Kammerredner 
Itzſtein und Heder aus Berlin ausgewiefen, als fie angeblich eine Er⸗ 
bolungsreife durch die preußifchen Städte antreten wollten, In jener 
Zeit war es aber noch niemals vorgelommen, daß ein Süddeutſcher im 
Berlin und Königsberg Erbolung gefucht hätte Selbft der minder 
radicale Welder hatte vor vier Sahren, als er wirklich nur wegen eines 
Familienfeſtes nach Berlin kam, den Argwohn der Polizei erregt und 
nach einer urkräftigen Ständchen⸗Rede die Stadt eilig wieder verlajien 
müffen. Sett fuchte man fogleih von Amtswegen zu erforihen, was 
die Beiden im Schilde führten, und es ergab fich bald, daß fie in den 
DBürgervereinen der Städte aufregende Reden halten und Verbindungen 
antnüpfen wollten; Deder war es ja, der die Tochter Tſchech's auf ihrer 
Flucht zuerst unterftügte. Als Itzſtein in Berlin mit dem fchlefilchen 
Grafen Reichenbach, einem fanatischen Radicalen, insgeheim zufammen- 
kam, offenbar um ven Feldzugsplan zu verabreden, da befahl Arnim 
fofort die Ausweifung.**) Die Verfügung war geſetzlich, da die Badener 
nach löblichem Bundesrecht in Preußen für Ausländer galten — aber 
auch ſehr unklug; denn alsbald erklang durch die liberale Preſſe ein Wuth⸗ 
gefchrei, das weit mehr ſchadete als die Redekunſt der Ausgewwiefenen. 
Eine angeblih in Coblenz gedruckte „Adreſſe deutſcher Preußen‘ dankte 
den Beiden, „daß fie unferer vielgepriefenen Regierung eine eclatante Ge 
legenheit gegeben haben, ihre wahre Geſinnung an den Tag zu legen. 
Sie ift dabei zum erften mal ganz aufrichtig gewefen, fie hat zum erſten 
mal ohne Paraphraſe ihre Herzensfprache, nämlich ruſſiſch gefprochen.” 
Johannes Scherr fügte feinem pöbelhaften Buche „das enthüllte Preußen“ 


*) Arnim's Denkichriften vom 13. 14. 23. Mei 1845, 
*+) Arnim an Thile, 22. Mai 1845. 
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ſchleunigſt eine Nachrede hinzu: „Die Verjagung Itzſtein's und Heder’s 
aus Sandjerufalem und allen Borufjenlanden — gewiß, dieſe brutale, 
allerhöchft befohlene Polizeiflegelei iſt ein herrliches Prälubium zu dem an⸗ 
gefündigten Puppenſpiel: Eine preußifche Verfaſſung.“ Dabeim wurben 
die Beiden durch gefinnungstüchtige Zweckeſſen über ihr Mißgeſchick ge- 
tröftet, gewaltige Trinktiprüche verkündeten den Zorn der Patrioten über 
die preußifche Tyrannei. Arnim glaubte nur das Nothwendige gethan 
zu haben; in feiner ritterlichen Hingebung wollte er jedoch die Perfon des 
Monarchen gegen ven öffentlichen Unwillen veden und bat daher, ber 
König möge die Ausweilung nachträglich mißbilligen, um ſich mit ben 
Liberalen zu verjöhnen, und Hierauf ihn entlafien.*) Dies Anerbieten 
wurde natürlich abgelehnt; al8 aber Arnim nunmehr ausichien, va hieß 
es do überall, er falle als das Opfer feiner reaktionären Gefinnung. 
Niemand ahnte, wie liberal dieſer VBerrufene fih in der Verfaffungs- 
berathung gezeigt batte. 

Der König nahm Arnim's Rücktritt ungnädig auf, eine ſolche Selb- 
ftändigkeit der Gefinnung wollte er al8 abfoluter Herr auch feinen höchſten 
Tienern nicht geftatten.**) Das erledigte Amt übernahm Bobelichwingh, 
ber zugleich den Vortrag als Cabinetsminiſter bebielt und alſo jett bie 
mãchtigſte Stellung unter feinen Amtsgenoffen erlangte, er nannte fich 
jedoch felbft nur befcheiven Sr. Majeſtät erften Schreiber. Noch im Juli 
jollte eine Heine Commiſſion von durchaus ergebenen Männern zufammen- 
treten um ven Berfaffungsplan genau nach ven Weifungen des Monarchen 
auszuarbeiten. Der Prinz von Preußen war zur Seite gejchoben, ber 
widerjprechende Minifter entlafien. Nach den verlorenen fünf Jahren 
hoffte Friedrich Wilhelm nun endlich bald die Tage ber Erfüllung zu 
erleben, durch feine große ſtändiſche Monarchie die conftitutionellen Miß⸗ 
bildungen der Zeit zu beichämen. Sein Schiffsoolt ſchien willig, fein Ziel 
meinte er deutlich zu erkennen, und er traute fich’8 zu, daß ihm das 
Steuer nicht aus der ftarken Hand glitte, 


— — 


*, Thile an Bodelſchwingh, 11. Juni 1845. 
* Thile's Bericht an den König, 8. Juli 1845, 
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Nichts in der Gefchichte ift jo geheimnißvoll wie Das religiöfe Leben 
der bochgebilveten Völker, welche das naive Gefanmtgefühl, das lebendige 
Einverſtändniß zwijchen den Höhen und den Tiefen der Gejellichaft längſt 
verloren haben. Ihnen gefchieht es zuweilen, daß alle Gottesfurcht, alle 
Andacht aus den Kreifen der Verſtandesbildung zu verichwinden fcheint, 
dis plöglich aus den Maſſen des Volles ungeahnte Kräfte freubigen 
Glaubens oder dumpfen Aberglaubens emporjteigen; aber es Tommen 
auch Zeiten, da ein im Grunde glaubenlojes, gleichgiltiges Geſchlecht 
lärmende kirchliche Kämpfe führt, denen das Gemüth des Volles fremd 
bleibt. Eine folde Zeit ohne Glaubenskraft und doch voll Firchlichen 
Haders erichien jet den Deutichen. Ein volles ‘Drittel der ueuen lite 
rarifchen Erjcheinungen dieſer acht Jahre beftand aus Tirchlichen Streit- 
ſchriften; gleichwohl war die große Mehrheit der gebilbeten Klafjen von 
Grund aus weltlih gefinnt. Bon dem tiefen Olaubensernft der Be⸗ 
freiungstriege zeigten fi nur noch wenige Spuren, erft die erichüttern- 
den Erfahrungen der Revolutionsjahre follten ihn wieder erwecken. Die 
Ultramontanen allein bildeten eine feftgefchloifene kirchliche Partei; und 
fie verfolgte wejentlich politiiche Zwede, wie fie ja auch ihre neue Macht 

“dem Kampfe gegen die Krone Preußen verdankte. Die rein kirchlichen 
Reformgedanten, mit denen fich Nitzſch und jo manche andere Schüler 
Schleiermacher's trugen, fanden unter den politifch erregten Zeitgenoſſen 
jehr wenig Verſtändniß. Auch der religidje Radicalismus, der in beiden 
Kirchen mannichfache unglücliche Verfuche neuer Seftenbildungen wagte, 
befaß feinen Boden im Volle, das nach dep Streitigleiten der Philojophen- 
ſchulen nie gefragt Hatte; ‘er entiprang felten einer ftarfen fittlihen Ucher- 
zeugung; öfter ward er nur, in natürlichem Rückſchlage, durch den wach⸗ 
jenden Uebermuth der Ultramontanen oder durch die ftrenglicchliche Hul- 
tung ber preußifchen Regierung hervorgerufen, in den meilten Fäaͤllen 
aber diente er der politiichen Oppofition al8 Dedmantel für ihre welt- 
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lichen Pläne. Noch niemals feit dem Niebergange der alten Aufklärung 
war Deutichland an fruchtbaren religiöfen Ideen fo arm geweſen wie in - 
dieſem Jahrzehnt unabläffigen kirchlichen Streites. — 

Tragiſches Schickſal, daß Friedrich Wilhelm in ſolcher Zeit das Ideal 
ſeines chriſtlichen Staates zu verwirklichen unternahm. Zuvörderſt wünſchte 
er die Berföhnung mit dem Papſte. Schon längſt Hatte er ſich ein holdes 
Phantafiebild von ber römijchen Kirche erfonnen, das bie Tanbläufigen 
Selbfttäufchungen der gläubigen Proteftanten unſeres Norboftens noch 
weit überbot. Er glaubte feit, feit den Weitphälifchen Friedensfchlüffen 
würde die Parität der Bekenntniſſe in Deutfchland von allen Seiten ehr⸗ 
lich anerlannt, und vergaß die allbekannte Thatjache, daß der römifche 
Stuhl jene Friedensſchlüſſe wieder und wieder feierlich verdammt Batte, 
Dei dem hohen Stande der Volklsbildung hielt er eine ernite Störung 
des confeffionellen Friedens nicht mehr für möglich, obwohl die Curie 
joeben erft, bei dem Streite über die gemijchten Ehen, unzmweibeutig be- 
wiefen hatte, daß fie bie enangelifhen Ehriften nach wie vor als unreine 
Ketzer anſah. Daß die römijche Elerifei je wieder in Die Verweltlichung 
früberer Zeiten zurüdfallen könnte, fchien ihm undenkbar; und doch weis- 
jagten die franzöfiichen Clericalen bereits — was fich auch wörtlich er- 
füllen follte: — ihre von der Revolution ausgeplünderte Kirche würde jet 
in einem Jahrhundert mehr Reichthümer gewinnen, als fie vordem in 
ſechzehnhundert Jahren erivorben hätte. Auch die Mirakel, die Walffahrten, 
die Ausstellung der Reliquien betrachtete der König nur als überlebte 
Mißbräuche, deren fi die römiſche Kirche bald ganz entlebigen würde, 
obgleich fie augenscheinlich von Iahr zu Jahr mehr überhandnahmen. Vor 
den Biſchöfen endlich hegte er eine tiefe, ftille Verehrung; denn das ließ 
er fich nicht nehmen, daß dies Heilige Amt durch die myſtiſche Weihe ver 
Handauflegung in graber Linie von den Apofteln jelbft Herftammte. Voll 
arglojen Vertrauens trat er alfo an den Bifchofsitreit heran und befchloß, 
da in ber That Fein anderer Ausweg mehr blieb, mit dem Batican 
unmittelbar zu verhandeln. . 

Als er den Thron beftieg, befand fich die volle Hälfte der preußifchen 
Bisthümer in einem unficheren Zuftande, der nur durch das Einverftänd- 
niß ber weltlichen und ber geiftlichen Gewalt gebejjert werben konnte. 
Drofte-Vifchering und Dunin waren noch aus ihren Diöcefen entfernt. 
In Trier Hatte das Capitel den Domberrn Arnoldi zum Biſchof gewählt, 
der alte König aber die unzweifelhaft geſetzwidrige Wahl nicht genehmigt. 
In Breslau enblih war Fürſtbiſchof Sedlnitzky, weil er die Geſetze 
des Staates befolgt hatte, vom Bapfte zur Abdankung aufgeforbert wor- 
ben, und es ftand ber Krone noch frei, ben treuen Prälaten gegen eine 
jo wilffürliche Zumuthung zu befchügen. Dieſe Fülle von Streitpunkten 
konnte dem Staate zum Vortheile gereichen, wenn er alle feine Karten 
vorfichtig in der Hand behielt und fich der alten Wahrheit erinnerte, daB 
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man mit ber zäben Hartnädigleit des römischen Stuhles immer Zug um 
Zug verhandeln muß. Friedrich Wilhelm aber verſchmähte Alles was 
dem Markten und Feilſchen glich. Er hielt es für königlich, alsbald durch 
eine freie That feiner Großmuth der Eurie zur zeigen, wie wohl er es mit 
der Kirche meinte. Noch bevor die roͤmiſchen Verbanblungen begannen, 
gab er feinen geliebten Polen ihren Erzbiichof zurüd, und wenige Tage 
fp&ter genehmigte er, ſehr ungern freilih, auch Sedlnitzky's Abdankung. 
Dergeftalt waren zwei der vier fchwebenven Fragen ſchon im Voraus zu 
Roms Sunfien entjchieden. 

Zum Unterhänbler wurde noch im Juni 1840 ein Jugendfreund 
des Königs, Oberftleutnant Graf Brühl beftimmt, ein in diplomatiſchen 
Geſchäften noch ganz unerfahrener Offizier von Tiebenswürbigen Formen 
und vertrauenerwedendem Gradſinn. Brüßl war überzeugter Katholil, 
boch keineswegs ultramontan gefinnt; mit dem milden Biſchof SebInikky 
unterhielt er von langeher freundfchaftlichen Verlehr, und feine eigenen 
Töchter ließ er in dem evangeliſchen Belenntniß der Diutter, einer Tochter 
Gneiſenau's erziehen. Noch bei Lebzeiten des alten Königs fragte Sedl⸗ 
nitzky in Wittgenftein’® Auftrage bei ihm an, ob er nicht als Abjutant 
zu dem Tranken Prinzen Heinrich nach Rom geben wolle, um dort unter 
der Hand PVerbandlungen mit dem Batican einzuleiten. Damals lehnte 
Brühl ab, weil er den barten Territorialismus ber preußiichen Kirchen- 
politif ebenfo tief verabſcheute wie die fanatifchen Allocutionen der Eurie: 
„Altenftein mit den Seinen ſowie Lambruschini mit feiner Clique find 
einander werth.”*) Jetzt nahm er den wieberbolten Auftrag unbedenklich 
an: dem Rufe feines königlichen Freundes wollte er fich nicht entziehen, 
und feit dem Thronwechſel erſchien die Unterbanplung auch nicht mehr 
ausſichtslos. Er follte fih in Nom zunäcit aller beftimmten Aner- 
bietungen enthalten, aber der Curie feterfich verfichern, daß ber König ber 
römifchen Kirche in Preußen alle nur mögliche freiheit gewähren wolle, 
und ſchließlich „als einen erften Beweis guten Willens” verlangen: ber 
Papſt möge den Erzbifchof von Köln — vielleicht als Cardinal — aus 
Deutichland abberufen um alsdann mit ber Krone gemeinfam bie Ver⸗ 
waltung bes verwaiften Erzbistums endgiltig zu ordnen; ) bliebe ber 
römiſche Stuhl ganz unverfähnlich, dann müßte fich Preußen mit England 
und anderen proteitantiichen Mächten über eine gemeinfame Kirchenpofitit 
verftändigen. Dieſe Drohung bebeutete freilich gar nichts; denn Seber- 
mann wußte, baß ber Londoner Hof nie einen Finger regte, wenn er ſich 
nicht in feinen eigenen Intereſſen bedroht glaubte, und in der That gab 
Palmerfton, auf eine Anfrage bes preußiſchen Geſandten, nur eine freund- 
liche aber völlig nichtsjagende Antwort.***) 


*) Seblnigty an Brühl, 20. 21. Febr. 1840, nebſt Brühl's Bemerkungen. 
**) Werther’ Weifungen an Brühl, 10. 22. Juli, an Buch, 22. Juli 1840, 
*c) Bülow’ Bericht, London 16. Aug., Werther's Bericht an ben König, 26. Ang. 1840. 
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Nah der Rückkehr Dunin's erwartete alle Welt auch die Wieber- 
einfegung Drofte-Bifchering’s, Niemand zuverfichtlicher als der greife Erz- 
biſchof ſelbſt. Der betbeuerte, als ihm Minister Rochow einen abichlägigen 
Beſcheid gab, in feinem fürchterlichen Deutſch kurzab: dies nimmt mir 
meine Hoffnung nicht, „da fie auf die erhabene Gefinnung Sr. Majeftät 
ruht”; er fchaffte fich Schon Wagen und Pferde an um triumphirend in 
feiner Metropole einzuziehen.) Seine Anhänger am Rhein überfchüt- 
teten den Monarchen mit rührjamen Bittfchriften, und nicht Alle waren 
jo tapfer wie die Erzeugerin bes berühmten Kölnifchen Waſſers, die Klofter- 
frau Martin, die ſich unbebenklih auf ihren Gutthäter, den feligen König 
berief; Manche verficherten treuberzig, fie würden „aus Furcht vor ben 
Gegnern” ihre Lnterfchrift erft fpäter beifligen.”* Friedrich Wilhelm 
aber beurtheilte auch dieſe politifhe Machtfrage gemüthlich, nicht als 
Staatsmann, fondern als guter Sohn. Dunin war durch gerichtlichen 
Spruch verurtheilt und Tonnte alfo ohne Weiteres begnabigt werben. 
Drofte hingegen hatte den ganzen Streit begonnen und dann ohne Urtheil 
und Recht, auf unmittelbaren Befehl des verjtorbenen Monarchen fein 
Bisſsthum verlafien müſſen. Diefen Befehl des Vaters zurüdzunehmen 
erichien dem neuen Könige wie eine Verlegung ber kindlichen Pietät, und 
ba auch feine Miniſter allefammt den Polen unverbientermaßen milder 
beurtheilten als den Weſtphalen, jo mußte Brühl von vornherein erflären: 
nun und nimmermehr dürfe Drofte zurückkehren, nur unter biefer Be⸗ 
bingung fei Dunin begnadigt worden. Zum Glück ſtimmte Friedrich 
Wilhelm's Semüthspolitit nahezu überein mit den nüchternen Berechnungen 
des Vaticans. Klüger als die preußiſche Regierung hatten bie Carbinäle 
in dem Kolniſchen Fanatiker von vornherein einen unbequemen deutſchen 
Trotzkopf gejeben; nun war er burch fein Martyrium ver Kirche nützlich 
geworben, und nur als Märtyrer vermochte er ihr auch fernerbin zu nügen. 
Gebrauchen konnte man ihn fonft nicht mehr, denn in den drei Jahren 
feines &rils Hatten ſich die Grobheit und ber zänkifche Eigenfinn des 
änfelnden Prälaten bis zum Unerträglichen gefteigert. Daher war 
man im Stillen fchon längſt entichloffen, beim Friedensſchluſſe den getreuen 
Weſtphalen als Sündenbod mit vaticanifcher Gemüthsruhe abzufchlachten. 
Vorher aber mußte bie Staatsgewalt noch einmal gründlich gedemüthigt 
werden. 

Als Graf Brübl am 20. Auguſt die Unterhandlungen begann, da 
empfing ihn der Cardinal⸗Staatsſecretär nicht feindſelig, aber mit dem 
Hochmuthe des Siegers. Lambruschini donnerte in ungeſtümen Zornreden, 
die dem Preußen zuweilen theatraliſch klangen, wider das ſtaatstreue 
Kölnifche Domcapitel, wider die Hermeſianer, am heftigſten wider Bunſen; 

*) Rochow an Lottum, 6. Aug.; Droſte⸗Viſchering an Binde, 14. Aug. 1840. 


** Eingaben an den König von Düfſeldorfer Bürgern, 30. Jan.; von ber Kloſter⸗ 
frau Martin, 17. Nov. 1841 n. ſ. w. 
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und allerdings mußte Brühl ſelbſt nach Einficht der Alten eingeftehen: 
„per Mann war nicht wahr.” Der milvere Carbinal Eapaceini gab im 
Bertrauen zu, daß Drofte für die Verwaltung des Erzbisthums völlig 
ungeeignet fei; doch auch er meinte: zuerſt müfje der Vertriebene feierlich 
wieber eingefegt werben, fpäterhin könne er dann vielleicht Altershalber 
abdanken und den Garbinalshut erhalten. Um Vorwände waren bie 
Monfignoren nicht verlegen. Bald fagten fie: das Dontcapitel müſſe für 
die Preisgebung feines Oberbirten gezüchtigt werben; bald wieber: bie 
katholiſche Preſſe verlange dieſe Sühne; over auch: der heilige Stuhl 
ihulde eine Genugthuung dem ſchwer beleidigten Epiffopate, ver aller- 
dings überall, felbft in Amerika, ven preußiichen Kirchenſtreit wachſam 
verfolgte und dem Märtyrer zu Münfter zahlreiche Troſtbriefe jendete. 
Die Abficht war Har: der Tekerifche König follte fih in den Staub werfen 
vor dem ungeborfamen Biſchof — ganz wie es dieſer felbit vor zwei Jahren 
verlangt batte.*) Crfolglos blieb auch eine Fahrt nach dem fchattigen 
Bergſchloſſe von Eaftel Gandolfo, wo ber Bapft feine Sommerfrifche hielt. 
Gregor lebte ganz in feinem mönchiſchen Gedankenkreiſe; er verſtand von 
Politit ſogar noch weniger als’ Lambruschini, las nur eine Zeitung, den 
ftreng clericalen Univers8 und glaubte Alles was darin ſtand. Er bes 
handelte ven Abgeſandten mit väterlichen Wohlwollen und ſprach dankbar 
von der edlen Gefinnung bes Königs; doch immer wieder brach der alte 
Mönchshaß gegen das ungläubige Deutfchland Durch; immer wieder hieß 
e8: der Papft kann das nihtl Bon „dem Papfte” redete Gregor ftets 
wie von einem höheren Wefen, das mit feiner eigenen Perjon nichts ge- 
mein hätte, und wenn deutfche Proteftanten oder orthobore Ruſſen ihm 
verjicherten, e8 gäbe nur ein Rom, dann pflegte er zu antworten: „Nun 
liebe Kinder, Tommt herein; warum bleibt Ihr draußen?” — Nach brei 
peinlichen Wochen reijte Brühl heim, ohne jebes Ergebniß, aber mit ber 
fejten Weberzeugung, daß man im Batican ſelbſt wünfche ven weftphälifchen 
Störenfrieb auf gute Art zu bejeitigen.**) 

Seine Ahnung trog ihn nicht. Bald nach ihm kehrte auch Wilhelm 
Shadow von einer Romfahrt zurüd, der berühmte Direktor der Düffel- 
borfer Kunftafademie, der unlängft zur katholiſchen Kirche übergetreten 
war und, nad der Weife der Convertiten, die allerftrengfte clericale Ge⸗ 
finnung bethätigte. Schabow hatte in Rom mit Eapaccini gefprochen und 
erbot fich jett, nach den Weifungen des Cardinals vertraulich mit Drofte 
zu verhandeln, fall8 der König es geftatte. Friedrich Wilhelm genehmigte 
den fonderbaren Antrag, der ihm durch General Gräben gemelvet wurde, 
und fügte ſeinerſeits die beftimmte Weifung hinzu: Droste dürfe nicht nach 
Köln zurüdkehren, fondern müſſe fich’8 gefallen laſſen, daß ver Bapft 


*) f. 0.IV. 706. 
**) Brühl's Berichte, Rom 20, Aug. bis 5. Sept. 1840. 
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ihm für feine Lebenszeit einen Caabjutor ernenne.*) Begleitet von dem 
Grafen Fürftenberg- Stammbeim, einem der Wortführer des ultramon- 
tanen rheiniſchen Adels, reiſte Schadow um Weihnachten nad) Müniter, 
und der Erfolg war, wie ihn jeder Menſchenkenner vorauswiljen mußte. 
Aus Ehrfurht vor dem großen Märtyrer wagten bie beiden clericalen 
Abgeſandten nicht einmal Die Aufträge des Königs auszurichten; fie 
nahmen nur vemüthig die Willensmeinung des Erboften entgegen und 
berichteten dann harmlos: ‘Droste verlange unbedingt feine Wiedereinſetzung, 
ipäterbin denke er fich bei Gelegenheit aus Köln zurücdzuziehen. Mit 
der ganzen politifchen Unſchuld des Künftlers fügte Schabow Hinzu: fehr 
wünfchenswerth erfcheine auch die Beglaubigung eine® Nuntius beim 
Bundestage; der könne unter Defterreihs Schuß die deutſche Kirche Teiten, 
Preußen braude dann nur noch einen Geſchäftsträger für die laufenden 
Angelegenheiten in Rom zu unterhalten; jo würde freilih „eine Art 
Staat im Staate” entftehen, aber da doch alles Heil von ver Fatholifchen 
Kirche ausgeben müffe, fo komme der Segen auch den Akatholiken zu Gute! 
Diefe „ſaubere Befcheerung” erichien felbft dem gütigen Monarchen un- 
heimlich und er fchrieb traurig: „Der Geift, der das Ganze durchweht, 
jtimmt mich muthlos, nicht weil ich ſehe was ich Tange weiß, baß bie 
beiden Herolde veritodte Bapiften find, ſondern weil die ganze Einleitung 
mir nun Har iſt und von Capaceini (dem fanfteiten, nachgiebigiten ber 
päpftlihen Umgebung) wahrſcheinlich noch fo viel al8 möglich gemilbert 
worden iſt.“**) 

Unterdeſſen begann der Vatican doch zu fühlen, daß er mit einer 
mächtigen Krone jo nicht ſpielen durfte. Im Februar 1841 erſchien mit 
Aufträgen des Papftes ein neuer Unterbändler bei Drofte: der Biſchof 
von Eichſtädt, Graf Reiſach. Auch diefer Name verſprach nichts Gutes. 
Reiſach war der meltfluge Führer der jefuitifhen Partei in Batern 
und machte dem Nufe zweideutiger Verfchlagenheit, der noch von ben 
napoleonifhen Zagen ber an feinem Haufe baftete, alle Ehre. Unter 
ibm war das Tieblihe Städtchen im ſtillen Felſenthale der Altmüpl 
zu einem Heinen bairifchen Rom geworden; drunten im alten Dome 
lag das Grab des heiligen Willibald, broben in der Bergkirche fidlerte 
aus dem Felſen das wunberthätige Del der heiligen Walpurgis; bier gab 
es Mirafel jo viel das Herz begehrte, und wieder wie einft in den Tagen 
des bairifchen Concordats verfammelte ſich in dem ftattlichen Nefidenz- 
ſchloſſe des Biſchofs ein Eichſtädter Bund von handfeften Ultramontanen.***) 
In den Münchener Priefterfreifen erzählte man fich überall, wohl mit 


*) Gröben’8 Bericht an den König, 28. Oct.; Thile's Aufzeichnung über bie Be⸗ 
fehle des Königs, 5. Nov. 1840. | 
*5) Berichte von Fürftenberg und Schadow 2. Jan., von Gröben 3. Ian.; König 
Friedrich Wilhelm an Thile, 8. Ian. 1841. 
”*r) ſ. o 11. 346. 
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gutem Grunde: daß Reiſach vor fünf Jahren, in vertraulicher Zwieſprache 
bei ver Tabakspfeife, den Kölniſchen Erzbiihof zum Kampfe gegen bie 
Krone zuerft ermuntert Hatte; und biefer Prälat follte jet vermitteln ! 
Der Baier benugte feinen Aufenthalt in Münfter nebenbei, um ven jungen, 
aus dem preußiſchen Stantsdienfte ausgetretenen Wilhelm v. Ketteler für 
den BPriefterftand anzumerben. Bei Drofte aber richtete er nichts aus. 
Bon einem Verzichte wollte der ftörrifche Greis nichts hören; weber ber 
Carbinalspurpur noch das Leben in Rom Hatte für ihn einen Reiz. Den 
Uneingeweibten blieb e8 immer dunkel, ob Reiſach eigenmächtig die Ver⸗ 
bandlungen erfchwert Hatte oder ob er von Rom ber angewiejen war bie 
Dinge noch in der Schwebe zu halten. 

Immerhin fchienen dieſe geheimen Umtriebe anzudeuten, baß ber 
römifche Stuhl doch nicht ganz unnachgiebig bleiben wollte. Darum wurde 
Graf Brühl im December 1840 zum zweiten male nach Rom gejenvet. 
Diesmal fam er mit vollen Händen: er Tonnte dem Batican bie frohe 
Botſchaft verfünden: daß der König ſich von freien Stüden entſchloſſen 
habe, den Verkehr der Biſchöfe mit dem Papſte frei zu geben, das Königliche 
Necht des Placet einzufchränten und im Cultusminifterium eine eigene 
katholiſche Abtheilung zu bilden. Da die Staatsgewalt am Rheine wie 
in PBofen ſchon nachgegeben Hatte und ein zweifaches Staatskirchenrecht 
in Preußen unmöglihd war, fo follten fortan in der ganzen Monardie 
bie gemifchten Ehen nach dem berüchtigten päpftlichen Breve und nach 
dem Ermeſſen ver Bilchöfe behandelt werden.“) Friedrich Wilhelm war 
fogar bereit, das freiere Wahlrecht, das den Domtcapiteln des Weftens 
nach der Circumfcriptionsbulle zuftand, auch den Bisthümern des Oftens 
zu gewähren, obgleich Die Krone hier bisher die Bifchöfe thatfächlich allein 
ernannt hatte. Ganz von ſelbſt verſtand fich endlich nach den früheren 
Erklärungen, daß der Staat die Hermefianer nicht begünftigen wollte. 
Sn Allem und Jedem alfo war der König den Wünfchen des Vaticans 
nicht entgegen- ſondern zuvorgelommen. Und für dieſe Fülle freiwilliger 
Gewährungen verlangte man ein einziges Zugeſtändniß. „Feſt muß nur 
der Eine bleiben: — jo fchrieb Eichhorn — feine Rückkehr des Erzbifchofs 
nah Köln, wenn auch nur auf eine Minute um in's Thor von Köln zu 
ſehen!“s*) Brühl's erfte Reife war ver Welt anfangs verborgen geblieben. 
Jetzt aber Hatte fi) Das Gerücht überall verbreitet, und alsbald erbot fich 
ber befreundete Turiner Hof zur Vermittlung; er wußte jedoch — gemäß 
den clericalen Grundfägen König Karl Albert's — nur vorzufchlagen, daß 
Drojte auf kurze Zeit zurüdfehren und dann fein Amt nieberlegen ſolle. 
Die Vermittlung wurde mit Dank abgelehnt.***) Trieprich Wilhelm war 


*) Ladenberg, Promemoria Über die gemifchten Ehen, 1. Sept. 1340.| 
*e) Eichhorn an Thile, 12. Ian. 1841. 
*4) Truchſeß⸗Waldburg, Bericht aus Turin, 12. Det.; Werther's Bericht an den 
König, 25. Det. 1840. 
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entfchlofjen, dies Unternehmen, das er allein begonnen, auch allein zu 
vollenden. 

Aber auch die Gegner rüfteten fih. Biſchof Laurens und bie Jeſuiten 
boten Alles auf um die Verföhnung zu hintertreiben; aus Wien kam 
Sarde, aus München Guido Görres berbei.t) Sehr rührig arbeitete 
auch Frau v. Kimsfy gegen Preußen, jene Somnambüle, welche einft den 
greifen Hardenberg mit ihren Gauklerkünſten bethört und nachher, über- 
fättigt von den Freuden dieſer Welt, ſich in ben Schooß der römijchen 
Kirche geflüchtet hatte. Papft Gregor hielt dieſes Weib alles Ernites für 
eine fromme Heilige; freilich Hatte der alte Camalbulenjermönd wohl 
nur wenig Gelegenheit gehabt, ehrbare Frauen kennen zu lernen. So 
tummelten ſich denn wieder zahllofe Raänke in dem berühmten „Lügen- 
jtübchen” des Vaticans, das bie freien Gelfter des Einquecento fchon ver- 
fpottet Hatten; der Bapft zauderte und ſchwankte, und der milde Capaccini 
fagte oft verzweifelnd zu Brühl: wer mag ihn jeßt wieder aufgeftiftet 
haben? Was ber Biterreichifche Geſandte Graf Lützow insgeheim trieb, lieh 
fih nicht erfennen; doch ſchwerlich wirkte der bigotte Eonvertit zu Preußens 
Ounften. Aus der Ferne arbeitete auch des Königs Stieftante, Herzogin 
Julia von Köthen mitſammt ihrer Jeſuitenſchaar gegen ihren Neffen. 
Unterbefien erboben auch die Provinzialftände von Rheinland und Weft- 
phalen ihre Stimme, ficherlich nicht ohne die geheime Mitwirkung der 
Freunde in Rom. In beiven Landtagen fam ber Antrag auf Drofte’8 
Wiedereinſetzung zwar fchließlih zu Falle; in Münfter erflärten fih nur 
bie fänmtlichen Ritter und ein Bauer dafür, alle Fürften und Herren, 
alle Vertreter der Städte und der Landgemeinden, mit Ausnahme jenes 
einen, ftimmten Dagegen. Aber wie frech erflang ſchon die Sprache der 
erftarkten ultramontanen Bartei. Graf Weftphalen fagte im Münſterſchen 
Landtage: „meine Mitſtände beſchwöre ich e8 auch nicht einmal ftillfchweigend 
gutheißen zu wollen, als bebürfe es nur einer ſeidenen Schnur zur mora- 
Hidden Selbfttöpung eines dem Gouvernement mißfälligen Bürgers; und 
als feine königstreuen Landsleute fich wider dieſen jacobinifchen Ton 
berwabrten, da verficherte er breift, mit der feivenen Schnur hätte er 
ben verftorbenen König nicht beleivigen wollen. Bald nachher verließ 
er den preußifchen Staat, ba es ihm nicht gelang fich vor der Krone zu 
rechtfertigen. 

Unter jo bedenklichen Anzeihen begann Graf Brühl feine zweite 
Berbandlung, bie fich durch fünftehalb Monate, bis in den Mai 1841 
hinzog. Indeß hatten ihm die großen freiwilligen Gewährungen bes 
Königs feinen Weg doch etwas geebnet. Die Cardinäle felbft geſtanden 
jet, der ftarrföpfige alte Erzbiſchof, dem feine eigene bigotte Familie 
kaum mehr zu nahen wagte, könne in Köln nur Unheil ftiften. Da fragte 


Major v. Moliere, Abjutant des Prinzen Heinrich, an Brühl, 18. Mai 1841. 
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Brühl, ob nicht der Papſt felber, im Einverftänpniß mit der Krone, fo- 
fort einen zur Nachfolge berechtigten Coadjutor ernennen wolle — ein 
Ausweg, der dem Könige ſchon gleich nach feiner Thronbefteigung Durch 
den ftantstreuen Bonner Clericalen Ferdinand Walter empfohlen worden 
war. Gregor ging barauf ein: fo wurbe ja das verhaßte Kölner Dom- 
capitel ganz zur Seite gefchoben. Nunmehr begann man nad vatica- 
niſchem Brauche einander wechjeljeitig zu betaften und auszuforjchen 
wegen eines möglichen Candidaten. Nach mannichfachen Winlelzügen 
nannte Lambruschini ven Jeſuitenhäuptling Reiſach, ſodann ben vertrauten 
Treund der Familie Drofte, Profeffor Kellermann in Münfter, endlich 
den jungen Münchener Domherrn Windiſchmann, den Sohn des Bonner 
Arztes, einen tüchtigen Drientaliften, der, mehr Gelehrter als Geiftlicher, 
Doch zu der ftrengen Sefuitenpartei gehörte und in Görres' gelben Blättern 
feine Feber tummelte. Alle drei erklärte Brühl für unmöglich; fein König 
wünfchte den edlen, bochgebilveten Domcapitular Diepenbrod in Regens- 
burg; den aber wies die Curie zurüd. Ueber die Perfonenfrage hätte 
man ſich doch einigen Tönnen, ba beide Theile noch einen allerlegten 
Candidaten in Bereitichaft hielten. Ganz unlösbar aber fchien wieder 
die Frage, ob Drofte zurüdfehren dürfe. Niemals! erklärte Brühl; nur 
auf wenige Tage! fagten die Monfignoren, obwohl fie felbft zugeftanden, 
daß eine ſolche Rückkehr die Nheinländer aufregen, die Proteftanten ber 
alten Provinzen erbittern mußte. Dazwilchen hinein kamen Adreſſen 
von den Getreuen am Rhein, die den heiligen Vater um Rücklehr ihres 
Oberhirten anflehten. Auch Drofte felber ſchrieb — „in feiner eigenthüm⸗ 
fihen unhöflihen Weife”, wie Eapaccini fagte: — an dem PBurpur des 
Carbinals Iag ihm nichts, nur Gegnugthuung wollte er haben; denn c8 
ſtehe fchlecht um die Kirche, wenn der Papſt folche Unbill den Biſchöfen 
wiberfahren laſſe. 

Brühl hielt fih tapfer und erfuhr aus endloſen Zerrungen und 
Zettelungen, wie richtig die Römer das Wefen der Theokratie beurtheilten, 
wenn fie furzab zu fagen pflegten: mit Prieftern Tann man nicht ver⸗ 
handeln! Langfam, Yangfam zurüchweichenp gelangte die Curie nad Dio- 
naten endlich zu dem Gegenvorfchlage: Droſte folle nur auf vierundzwanzig 
Stunden nah Köln fommen und nicht einmal um ben Coadjutor einzufegen, 
ſondern lediglich um al8 envoye& du pape bem ernannten Coadjutor nad- 
träglich die Biſchofsweihe zu ertbeilen. Dabei wollte man unwiderruflich 
bleiben. Diefer Iette Vorfchlag bewies deutlich, daß es ſich gar nicht 
mehr um die Wahrung Firchlicyer Rechte handelte, ſondern um eine muth- 
willige Verhöhnung der Krone Preußen. Niemand wußte Dies beſſer 
al® der gelebrte Eanonift Gregor; der aber ftellte fich fo verzweifelt ar 
und ſprach fein ewiges „ver Papft kann nicht‘ in jo herzbrechendem Tone, 
daß ver ehrliche Preuße fich endlich ganz zerknirſcht fühlte. “Der geiftliche 
Despot, deſſen nichtswürbige Negierung von allen feinen Unterthanen 
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verflucht wurbe, blieb in ben Augen des gläubigen deutichen Katholiken 
doch immer der heilige Vater. Seinen Weifungen gemäß erklärte Brühl 
bis zulegt: nun und nimmermehr dürfe der Erzbifchof amtlich zurückkehren. 
An Thile aber fchrieb er traurig: ich bin fein Diplomat, „ich kann mit dem 
Papſte nicht feilſchen“, ich vermag „ven edlen Greis“ nicht mehr zu be- 
drängen, da mein Sewillen ihm Recht giebt.) So reiſte er zum zweiten 
male beim, wieder ohne Ergebniß. 

Der König, der ſchon während der Verhandlungen mehrmals ge- 
ſchwankt hatte, fühlte fich ſchmerzlich überraſcht; er meinte: die Vorfchläge 
des römischen Stuhls „erfordern eine jehr reife Prüfung, zumal der 
Eonjequenzen meines Nein's.“ Nun kam auch noch ein Brief von 
feinem Oheim, dem Prinzen Heinrich, der fich feit langen Jahren tief in die 
römische Welt eingelebt Hatte und bei Vielen, wohl mit Unrecht, für einen ge- 
beimen Katholilen galt. Der kranke Prinz jchrieb in feiner munteren, geift- 
reihen Weile: das ſei doch das Einfachite von der Welt, wenn Drofte für 
einen Tag nach Köln käme und fich dann fogleich fortfcheren müßte.**) Nach 
qualvoller Meberlegung entichloß fich der König, auch ver legten Zumuthung 
des Vaticans zu willfahren. Er wollte wirklich erlauben, daß die rheinischen 
Ultramontanen auf dem Grabe feines edlen Baters einen Tag hindurch 
ihre Triumphtänze abhielten. Drojte follte zur Bifchofsweihe zurüdkehren, 
und Brühl erhielt Befehl, mit neuen Weifungen verfehen, zum britten 
male nad Rom zu geben.***) 

Und noch eine neue Anmaßung des Papftes ließ der Monarch fich bieten. 
Eben jest, zu Ende Aprils, war der wadere Kölnische Generalvicar Hüsgen 
geitorben, ver in dieſen ſchweren Uebergangsiahren die proviſoriſche Ver- 
waltung des Erzbisthums zur vollen Zufriedenheit des alten wie bes 
neuen Königs geführt hatte. Das Domcapitel fragte zunächit beim Ober- 
präfidenten an, ob ‘Drofte wieder eintreten oder bei der Wieberbejegung 
des Generalvicariats mitwirken dürfe. Auf die verneinende Antivort wurde 
die Neuwahl vollzogen, ganz in der nämlichen Weife wie 1837 nach 
Droſte's Wegführung, und der neue Generalvicar Canonicus Müller, ein 
würbiger, friebfertiger geiftlicher Herr gleich feinem Vorgänger, erbielt von 
Seiten des Dberpräfidenten die Betätigung. Der Papſt aber ſah in 
dieſem Verfahren frevelhaften Ungehorfam, denn nicht einmal für bie 
furze Zeit bis zur nahen Ausgleichung wollte er dem vermalebeiten Dom⸗ 
capitel die proviforifche Verwaltung, die er doch bisher geduldet Hatte, 
erlauben. Er erklärte die Wahl für nichtig und ernannte feinerjeits 
den Sanonicus Iven, den einzigen Ultramontanen im ‘Domcapitel, der 
fih allein der Wahl enthalten batte und dafür auch Das befonvere Xob 


*) Brühls Berichte, 26. Dec. 1840 bis 1. Mai 1841. 
“r) König Friedrich Wilhelm an Thile, 13. Mai; Prinz Heinrih an ben König, 
24. April 1841. 
⸗**) Thile an Brühl, 21. Mai, 22, Juni 1841. 
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des heiligen Vaters empfing.*) Währenddem erfchten in dem Heerlager 
der Ultramontanen zu Würzburg eine von Hermann Müller verfaßte ano» 
nyme Schrift: Die Kölnische Kirche im Mai 1841 — ein wüthendes Libell, 
das in Preußen wegen feiner frecden Schmähungen fofort verboten und 
gleichwohl auf Schleichwegen dem Könige in die Hände gefpielt wurde. 
Der päpftliche Machtbefehl war offenbar gejegwibrig, da Gregor nicht 
einmal für nöthig gehalten hatte den jo grenzenlos nachgiebigen Monarchen 
vorher zu benachrichtigen. Der König verfagte aljo dem Domherrn Iven 
die Anerkennung; aber eingefchüchtert durch die Drohungen der Cleri- 
calen ließ er zugleich durch Brühl in Rom vertraulich ausfprechen: unter 
Vorbehalt feiner Ianvesherrlihen Rechte wolle er Iven's Amtsführung 
ſtillſchweigend dulden! So wanlte er von einem ſchwächlichen Zugeftänb- 
niß zum anderu.**) 

Inzwifchen hatte ſchon ein neuer Vermittler in die Unterhandblungen 
eingegriffen: König Ludwig von Baiern. ‘Der Wittel$bacher wünſchte jetzt 
aufrichtig die Ausſöhnung, weil er den Berliner Schwager auf feine 
Weije liebte und bei der noch immer drohenden Kriegsgefahr jeve Schwä- 
hung Preußens für bevenklich Hielt, vornehmlich aber weil er durch feine 
eigene Politik die batrifchen Liberalen und Protejtanten tief verftimmt hatte 
und durch das Friedenswerk ihren Groll zu beichwichtigen hoffte, nur 
jollten auch fein getreuer Minifter Abel und bie Ultramontanen an ber 
Ausgleihung ihre Freude haben. Er empfahl feinem Schwager ben 
Biſchof Geiſſel von Speier, den er unter feinen Landesbiichöfen beſonders 
hoch jchäßte, zum Coadjutor für das Erzbisthum und fagte: einen jtärleren 
Beweis feiner Freundſchaft önnte er ibm unmöglich geben, als indem 
er ihm einen folchen Mann abträte. Den nämlichen Vorfchlag hatte er, 
allem Anſchein nach, ſchon vorher in Rom vertraulich ausfprechen laflen; 
denn Geiſſel war jener lette Candidat, den fich die Eurie im Stillen vor 
behielt, ſchon im März deutete Capaccini, in einem Geſpräche mit Brühl, 
porfichtig auf diefen Namen Hin. König Friedrich Wilhelm ging auf den 
Rath ein,***), und als Graf Brühl im Juli zum dritten male nach Rom 
reifte, nahm er den Weg über Münden um dort das Nähere zu ber 
ſprechen. Darauf forverte König Ludwig den Bilchof Geiſſel in einem 
ſchmeichelhaften Briefe auf, fich zur Annahme ver Eoadjutor-Stelle bereit 
zu erklären. Abel unterjtügte die Bitten des Monarchen und fagte mit 
feiner gewohnten fanatifchen Plumpheit rund Heraus, was bie Jeſuiten 
von dem künftigen Kölnifchen Oberhirten erwarteten. „Sie follen”, jo 
ſchrieb er, „indem Sie die katholiſche Kirche Preußens wieder in ihr gutes 
Necht einfegen, durch die von da ausgehende, unabwenbbare Rückwirkung 


*, Lambruschint an Brühl, 21. Mai; Breve bes Papftes au Iven, 21. Mai 1841. 
*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 2. Juni; Cabinetsordre an Eichhorn, 7. Sul; 
Brühfs Bericht, 21. Juli 1841. 
“++, König Sriedrih Wilhelm an Thile, 2. Juni 1841. 
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auf die übrigen protejtantifchen Staaten in Deutichland auch bort jenen 
revolutionären Grundfägen ein Ende machen, die aus ver bebren 
Dimmelstochter die dienftbare Magd des modernen Staatsthums beraus- 
bilden, fie entweihen und entwürbigen möchten. Wahrlich, es gefchaben 
Zeichen und Wunder, feit die neue ultramontane Partei fich feſt zuſammen⸗ 
geichlofjen hatte. Wer hätte vordem für denkbar gehalten, daß ein veutfcher 
Minifter einen Briejter gradeswegs zum Kampfe wider die Sirchenpolitif 
deutfcher Regierungen auffordern lönnte? Geifjel antwortete zunächft vor. 
jihtig ablehnend; aus den wohlgewählten Worten ließen fich jeboch feine 
ehrgeizigen Wünſche leicht herauslejen. 

In Rom wurde Brühl diesmal, nach ven neuen großen Gewährungen 
des Königs, mit offenen Armen aufgenommen; und al8 er Geiſſel nannte, 
fand weder Lambruschini noch der Bapit jelber gegen diefen guten Namen 
etwas einzuwenden. Da mit einem male ward ein neuer Pfeil aus dem 
unerichöpflichen Köcher vaticaniſcher Verhandlungskünſte berausgebolt, ein 
Ichweres, ganz unüberwinvliches Bedenken. Geifjel war ja ſchon Bifchof, 
alfo Tonnte er auch nicht durch Droſte nachträglich die Biſchofsweihe 
enipfangen, und folglich — fo ſchloſſen die Monfignoren, alle früheren 
Abreden vergeſſend, mit verblüffender Unbefangenheit — folglic mußte 
er nicht durch den Papit, ſondern durch Drofte jelbft in das Coadjutor⸗ 
Amt eingefegt werden, damit der alte Erzbifchof doch irgend eine Genug- 
thuung exbielte. In Berlin hatte man fich jedoch gegen jolche Leber- 
fälle gerüftet. Brühl lehnte die Zumuthung unbedingt ab, und als bie 
Curie nicht nachgab, erklärte er plöglih: nun wohl, dann laſſen wir 
Geiſſel fallen und verlangen den Domherrn Arnolvi in Trier — denjelben 
Arnoldi, den einjt der alte König als persona minus grata von dem 
Trierſchen Biſchofsſtuhle ausgefchloffen hatte! Nach kurzem Zögern nahm 
Gregor diefen neuen Vorſchlag an; über alles einzelne ward man jchnell 
einig, und wenige Tage jpäter meldete Brühl zufrieden: „Das Beichlojjene 
ift unwiderruflich; der Papſt ernennt Arnoldi zum Coadjutor und 
endet nachher den alten Erzbiichof für einen Tag nach Köln, wo die 
Biſchofsweihe im Auftrage des heiligen Vater vollzogen wird. In welche 
Widerſprüche war doch der König durch feine Herzensgüte bineingebrängt 
worden. Aus Pietät gegen feinen Vater batte er Droſte's Rückkehr unter- 
jagt und jest wollte er doch geftatten, daß dieſer von dem alten Könige 
wegen Ungehorſams weggewiefene Prälat auf vierundzwanzig Stunden 
zurückkam um bie Biſchofsweihe dem neuen Kölniſchen Coabjutor zu er- 
tbeilen, dem ber alte Herr nicht einmal das beicheidene Bisthum Trier 
butte anvertrauen wollen! Hieß das nicht, das Andenken des Vaters 
zweimal befchimpfen? Eine ſchmachvolle Niederlage ftand der Krone 
Preußen und der Perjon ihres Trägers bevor; denn jo gewiß der Staat 
Macht ift, ebenjo gewiß bleibt die Schwäche, auch vie wohlmeinende Schwäche 
unter allen politiſchen Sünden bie fchwerite. 
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Daß diefe Schande dem preußifchen Staate eripart blieb, war allein 
dem Starrfinn Droſte's zu verbanten. Bei dem hatten mittlerweile 
Schadow und Fürftenberg nochmals, und wieder vergeblich, ibre Ueber⸗ 
redungskünſte verjucht. ‘Der unbeugjame Weftphale wurde den Monfig- 
noren immer läftiger und Capaceint meinte: ein Glück nur daß er den 
Purpur verijchmäht, er wäre ja im Stande bier mit Papſt und Cardi- 
nälen Händel anzufangen! Gregor aber fühlte fi beunruhigt; denn 
er wußte wohl, daß der Bapfı nicht befugt ift, einem Biſchof, ohne deſſen 
Einwilligung, einen Coadjutor mit fo ausgedehnten Befugniſſen beizu- 
oronen; und fo unbedenklich er die Rechte der weltlichen Gewalt beein- 
trächtigte, ebenjo gewiſſenhaft vermied er das Tanonifche Recht zu verlegen. 
Er entichloß ſich daher, den Erzbifchof durch einen eigenhändigen Brief 
ſehr nachbrüdlich zur Anerkennung des Coadjutors aufzufordern, und 
jendete zugleich den Biſchof Reiſach zum zweiten male nach Münfter, 
diesmal mit den alferitvengften Weifungen, fo baß ver bairifche Jeſuit 
jeine ganze Kraft einjegen mußte. Nach einigen Wochen peinlichen Harrens 
meldete Reiſach endlich: Droſte habe fich ven Befehlen des heiligen Vaters 
gänzlich unterworfen und wolle fogar einen Hirtenbrief erlaffen um feine 
Heerde zum Gehorſam gegen den Coadjutor zu ermahnen. Nur die 
Reife nach Köln zur Biſchofsweihe hatte der Alte entfchienen abgelehnt, 
indem er feine ſchwache Geſundheit vorjchütte.*) Offenbar ging es dem 
beutichen Freiherrn wider die Ehre, jegt noch an einem frivolen vierund⸗ 
zwanzigftündigen geiftlichen Pofjenfpiele theilzunehmen, nachbem ihn der 
Batican ſchnöde preisgegeben hatte; der Gegenfag beutfcher Treue und 
wälſcher Lift zeigte fih vom Anfang bis zum Ende diefer Tragilomöpie. 

Dergeftalt rettete der vertrichene Erzbijchof wider Willen feinen König 
vor einer ſelbſtverſchuldeten Demüthigung. Im Vatican aber änderte fich 
bie Scene noch einmal, al8 die Nachrichten aus Münfter einliefen. Ver⸗ 
gejlen und verſchollen waren plöglich alle vie falbungsvollen Reben, mit 
denen man ven Preußen früberbin weich geftimmt hatte. ‘Diefo inbrünftig 
verlangte Genugthuung für ven beleibigten Epiffopat wurde jeßt gar nicht 
mehr erwähnt, und da man doch endlich zum Abichluß kommen wollte, 
jo ſchien es am einfachiten wieder auf Geiſſel zurüdzugreifen, der feiner 
Biſchofsweihe bedurfte. Droſte hatte nichts dawider; das wußte man 
ſchon aus Reiſach's Berichten. Der Cardinal⸗Staatsſecretär vollzog dieſe 
neue Schwenkung mit ſolcher Leichtigkeit, daß Brühl Verdacht ſchöpfte 
und richtig herauswitterte: Geiſſel wäre vielleicht ſchon von langer Hand her 
der eigentliche Candidat Lambruschini's, Reiſach's und der Jeſuiten ge 
weſen. Ahnungsvoll fügte er hinzu: auf das Urtbeil des unklaren und 
in katholiſchen Dingen befangenen Königs Ludwig fei wohl wenig zu 
geben. Aber nach feinen Werfungen durfte er nicht mehr widerfprechen. 





*) Brühl's Berichte, 10. 16. Sept. 1841. 
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Nun ging bie Verhandlung, bie wieder britthalb Monate gewährt hatte, 
raſch zu Ende, und am 23. Sept. wurde die Ernennung Geiffel’3 förmlich 
verabredet, Durch ein geheimes Uebereinkommen, das zugleich die früheren 
Aufagen der preußiſchen Krone nochmals aufzählte. In Perugia ver- 
abſchiedete fih Brühl von dem Papfte. Gregor weilte dort in den hei⸗ 
ligen Stätten Umbriend um ein Gelübde einzuldfen; er dankte Dem Könige 
wie dem Unterbändler aufs Wärmfte und pries fich glücklich, nun in 
Frieden fterben Tönnen.*) 

Der Münchener Hof, der von dem Arnolbi’ichen Zwifchenfpiele erft 
fpät erfuhr, Hatte fich mittlerweile eifrig bemüht den Biſchof von Speier 
zur Annahme des Coadiutor⸗Amtes zu bewegen. Geiffel war mithin nicht 
unvorbereitet, als er jett die Anfrage des heiligen Stuhls und gleich 
darauf die Ernennung erhielt. Dann galt es noch das ſtaatstreue Kölner 
Domcapitel zu gewinnen, und biejer peinlichen Aufgabe mußte jich Bodel⸗ 
ſchwingh, damals noch Oberpräfident, unterziehen. Er fand die Mehr⸗ 
zahl der Domberren aufgebracht über die Umgehung ihres Wahlrechts, 
und zugleich für die Zukunft fchwer beforgt; denn fie fürchteten, nun- 
mehr von einem jungen Träftigen Manne in Droſte's Geifte beberricht zu 
werden. Nur mühſam fonnte er fie beichwichtigen, indem er ihnen bewies, 
daß die Eircumfcriptionsbulle zwar ein Stantsgefeß, aber zwiſchen der 
Krone und dem römifchen Stuhle vereinbart fet, alfo auch Durch gegen- 
feitige® Einverſtändniß [uspendirt werben könne. Zuletzt beichloß das 
Capitel ih aus Gehorſam zu unterwerfen, jedoch ohne fürmliche Beiſtim⸗ 
mung.**) Auch dem Köonige blieb eine That perfönlicher Selbjtüberwindung 
nicht erfpart. Dem römischen Abkommen gemäß gab er dem alten Erzbiſchof 
eine Öffentliche Ehrenerflärung, worin bezeugt wurbe, ber einft gegen 
Drofte erhobene Vorwurf „politifch- revolutionärer Umtriebe” hätte fich 
als völlig grundlos erwiefen. Als Thile diefen von Eichhorn entworfenen, 
nachher noch durch den Monarchen eigenhändig ſtark umgeftalteten Brief 
am Geburtstage des Königs zur Unterzeichnung überfendete, fchrieb er 
weibevoll: „Nehmen Ew. Majeftät das Geburtagsgefchent, das der Herr 
Ihnen heute durch den Friedensſchluß mit dem Erzbiſchof machte, wie 
eine jchöne Ankündigung der Friedensgedanken, die er mit Ihnen bat!’ ***) 

Gewiß, der Friede war gefchloflen. Aber um welchen Preis! In 
der Kölnifchen Sache erlangte die Staatsgewalt einen halben Erfolg, in 
alten den anderen noch ſchwebenden Firchenpolitifchen Händeln gab fie 
vollitändig nad, fogar in dem Trierſchen Biſchofsſtreite, wo fie das Hare 
Recht für jich Hatte, Der Domcapitular Arnoldi war ein frommer, mild» 
thãtiger Geiftlicher, als Kanzelredner ſehr beliebt, gut römifch gefinnt, aber 





— 


*) Bruhl's Berichte, 21. Juli bis 25. Sept. 1841. 
+), Bodelſchwingh's Bericht an Thile, 4. Mai 1841. 
+) Thile an König Friedrich Wilhelm, 15. Oct. 1841. 
2. Treitſchke, Deutide Geſchichte. V. 19 
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fein Fanatifer, fondern weich, gutmüthig, beſtimmbar, aljo leicht zugänglich 
den Einflüjterungen jenes gebeimnißvollen geiftlichen Hofgefindes, das man 
im Tatholifchen Deutfchland ven Küchen-Elerus zu nennen pflegt. ‘Der 
alte König fannte den Mann, wohl aus Bodelſchwingh's Berichten, und 
ließ ihn bei der Biſchofswahl von 1839 al8 minder genehm bezeichnen. 
Dennoch wurde Arnoldi gewählt, ven Beftimmungen des Breves von 1821 
offenbar zuwider, und bie Krone verjagte von Nechtswegen ihre Geneh⸗ 
migung.*) Der Papft aber war damals noch von wilden Haſſe gegen 
Preußen erfüllt und behauptete, ohne ſich auf Gründe einzulaflen: die 
Wahl jet kanoniſch. Nach dem Thronwechlel konnte der Handel bei gutem 
Willen fofort gejchlichtet werben; denn Arnoldt, der wenig Ehrgeiz begte, 
hatte ſchon am 1. Suni 1840 in aller Stille die Erflärung nah Rom 
gefandt: er wolle um des Friedens willen verzichten, falls der Papſt es 
erlaube. Diefe Erklärung wurbe in Rom ftreng geheim gehalten, Brühl 
erfuhr feine Silbe davon; erft weit fpäter merkte er, daß der Vatican 
„ein Taufchgefchäft treiben wollte” und die Trierfhe Frage abfichtlich 
offen ließ um in Köln deſto ficherer feinen Willen durchzuſetzen.) Hart⸗ 
nädig weigerte fich der Papft eine Neuwahl anzuordnen; er batte fogar 
die Stirn zu behaupten, jenes zwifchen ber Krone und ber Curie verein- 
barte Breve enthalte Feine bindenden Vorichriften.***) 

Da wich der König zurüd. Er forderte jeßt nur noch eine orbnungs- 
mäßige Neuwahl; dabei wollte er dem Capitel unbeſchränkte Waplfreiheit 
laffen und felbjt Arnoldi nicht ausjchließen, über den hatte er mittler- 
weile günftige Urtbeile gebört und meinte wieder Hüger zu fein als fein 
Vorgänger. Der Ehrfurcht gegen feinen Vater glaubte er zu genügen, wenn 
er noch an einer werthlofen, fat lächerlichen Förmlichkeit feithielt. Eichhorn, 
der von dem erften Verzichte auch nichts wußte, jchrieb nunmehr freund» 
fih mahnend an ben Trierſchen Domherrn, worauf Arnoldi als guter 
Patriot im Ianuar 1841 eine zweite Verzichtserkflärung — immer unter 
Vorbehalt der päpftlicden Genehmigung — nad Rom fchidter) Auch 
jest noch blieb der Papft unbeugfam, Brühl lonnte in biefer Sache gar 
nicht8 erlangen. Erſt im Februar 1842 genehmigte Gregor den Ver⸗ 
zicht, aber ohne bie frühere Wahl für nichtig zu erflären. Damit war ker 
Form nothdürftig genügt, und alsbald erlaubte der König dem Domcapitel, 
für die Neuwahl eine Candidatenliſte ‚einzureichen. Alfo ganz ohne Noth 
ein neues Zugeftänpnig, weit über bie Lanbesgefege Hinausl Wie viel 
Arbeit Hatte einjt Niebuhr aufwenden müſſen um die gefährlichen Liften- 
wahlen dem preußijchen Staate fern zu halten und der Krone das Recht 
ber unbebingten Exelufive zu fihern, darum polterte auch Lambruschini, 

*) Denkſchrift von Bülow und Eichhorn an den König, 12. März 1842. 
**) Brühl's Bericht, 15. März 1841. 
***) {. o. III. 205 f. 

}) Arnoldi an Eichhorn, 19. Ian.; Brühl's Bericht, 26. Febr. 1841. 
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gleich in feinem erften Geipräche mit Brühl, zornmuthig wider den großen 
Hiftorifer. Und nun gab Friebrih Wilhelm das wohldurchdachte Wert 
feines verehrten Lehrers preis, allerdings nur für dies eine mal. Dann 
kam was fommen mußte. Auf der Candidatenliſte ftand Arnoldi's Name 
natürlich obenan, der König genehmigte fie ohne Weiteres, und im Juni 
wurde Arnoldi gewählt. Noch nicht genug der Schwäche. Da der Neus- 
gewählte eine Stelle in dem üblichen Hulbigungseide der Biſchöfe bevent- 
lich fand, fo ſtrich Friedrich Wilhelm fie eigenhändig aus, und im tiefiten 
Herzen fühlte er fich erquidt, als er dann, beimfehrend von dem Dom⸗ 
baufefte, ven Biſchof von Trier in feiner Metropole begrüßte. Cine nabe 
Zukunft foflte lehren, wie richtig der alte König den Prälaten beurtbeilt 
atte 


Noch Häglicher fat endeten die Breslauer Wirren, und bieran trug 
der König weniger Schuld als die Friebfertigfeit des eblen, frommen' 
Fürſtbiſchofs, der von feinem Breunde Brühl ſehr Hart aber leider nicht 
ganz ungerecht alſo geichilvert wurde: „Sedlnitzky ift ein unverantiwort- 
lich matter Menſch, fein Staatsmann, fein Bifhof. O wäre er Eon- 
filtorial- und Schulrath geblieben!’ Kurz vor dem Thronwechjel war 
der Biſchof durch ein Handſchreiben des Papites zur Abdankung aufge 
fordert worben.*) Dieje formloje Ermahnung bedeutete rechtlich gar nichts, 
da ihr weder ein Tanonifches Verfahren noch eine Mittheilung an die 
Krone Preußen vorangegangen war. Trotzdem fühlte ver Graf den Boden 
unter feinen Füßen wanken. Nachdem die Staatsgewalt in der Frage 
ber gemifchten Ehen nachgegeben hatte, konnte er doch nicht Eöniglicher 
jein als der König und das alte Berfahren in Ehefachen noch aufrecht- 
dalten. Vollsbeliebt war er nicht. Die bigotten Polen Oberjchlefiens 
fannten den ftillen befchaulichen Heinen Herren kaum, trog jeiner un⸗ 
erihöpflichen Woplthätigkeit. Sein Domcapitel Hatte fi unter feiner 
gutmüthigen Leitung in Fraktionen zeriplittert, und an der Spike ber 
rührigen ultramontanen Partei ftand der weltfluge, ehrgeizige Domherr 
Förſter, ein auch bei den Proteftanten beliebter Kanzelredner, ver früher- 
Yin für liberal gegolten hatte, jett aber von dem Jeſuitenpater Beckr 
Natbichläge empfing. Die clericalen Heißiporne haßten ven Biſchof töd- 
fich, Ketteler nannte ihn einen Elenven weil er dem Staate treu und 
gegen bie Broteftanten freundlich war. Eben jett, feit ven legten Jahren 
des alten Königs jchwebte eine Verhandlung wegen der Rüdgabe einiger 
der ſchleſiſchen Kirchen, welche einft unter Defterreich8 Herrichaft den Pro- 
teftanten geraubt worden waren, und zu diefer Unterfuhung bot Sedl⸗ 
nigfy die Hand mit einer Unbefangenbeit, vie feinem Nechtögefühle zur 
Ehre gereichte, einem Bifchof aber nach römiſchen Grundſätzen nie verziehen 
werden konnte. Die Cardinäle bielten ihn, da fie von Deutichland fo 


*) f. 0. IV. 710. 
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gar wenig mußten, für einen Hermeſianer; in Wahrheit Hatte er bieje 
Schule ftetS befämpft; dagegen boffte er auf die Rückkehr aller Selten 
zu der gereinigten Tatholifchen Kirche, und dies Ideal des allgemeinen 
Chriſtenthums verftand er jo ganz im Sinne der inneren Wiedergeburt, 
der Metanoia, daß er früher ober fpäter noch weit über die Hermefianer 
hinausgehen und zur Erkenntniß der evangelifchen Wahrheit gelangen 
mußte. 

Sp ftand er vereinfamt. Nach feiner ganzen Anlage konnte er bie 
Kraft feines Willens nur in der tiefen Gewiſſenhaftigkeit des religiöfen 
Empfindens und Forfchens, nicht in ven Kämpfen des handelnden Lebens 
betätigen; Niemand merkte ibm an, daß er wirklich ein Bruder bes 
durch feine brutule Strenge in aller Welt berüchtigten Wiener Boltzeipräfi- 
benten war. Nach erniter Selbftprüfung erwiderte er dem Bapfte, Daß 
er bereit fei das Amt nieverzulegen, das er einft wider feinen Wunſch 
erhalten hatte. Dann ging er nach Berlin und befchwor den König um 
Genehmigung des Verzichtes: er lönne nicht anders; bei der ultramontanen 
Gefinnung und der Eitelfeit eines großen Theiles feines Elerus bürfe 
er nicht mehr auf eine beilfame Wirkſamkeit Hoffen; auch wolle er nicht 
durch fein Verbleiben den Frieden zwifchen Staat und Kirche erfchweren.*) 
Friedrich Wilhelm zeigte fich jehr aufgebracht über die eigenmächtige Will⸗ 
für der Curie. Doch wie Ionnte der Weiche ven Weichen ſtützen? Er 
wiberftrebte noch mehrere Tage lang; dann genehmigte er die Abdankung 
des Prälaten, dem nichts zur Laft fiel als die treue Befolgung ver alten 
Staatögefege, und ernannte den Grafen, mit dem Ausprud wärmfter 
Anerkennung, zu feinem Wirklihen Geheimen Nathe (29. Juli), Dazu 
verficherte er mündlich, nur aus Pietät gegen feinen Vater bewillige er 
den Rücktritt; jo wunderbar verftand er die Dinge immer anders zu 
jeben als andere Menfchen. 

In einem rübrenden Abſchiedsſchreiben an das ‘Domcapitel ſprach 
der Entlaffene aus: er denfe immer innig vereint zu bleiben mit Allen 
denen, die an Chriftum wahrhaft glauben. Ein chriftliches Wort, aber 
jicherlich Kein römiſches. Männern von folcher Gefinnung bot bie alte 
Kirche feine Stätte des Wirkens mehr. Das hatte ſchon Weflenberg 
erfahren, der denn auch nicht fäumte, aus feinem Altenfige Conftan;z 
dem Schidfalsgenofien feinen Gruß zu fenden. Und noch ftilfer fogar 
als Weſſenberg einſt ſchied Sedlnitzky aus dem bifchöflichen Amte. Fort- 
an lebte er in Berlin ganz der Mildthätigkeit und dem religiöfen Nach 
denken; die Predigten von Nitzſch, Stahn, Müllenfiefen erfchütterten ihn 
in den Tiefen der Seele; er fühlte wo er das Weſen des Ehriftenthums 
zu ſuchen babe, und bald mochte er das Biſchofskleid nicht mehr tragen. 
Als er endlich Hochbejahrt den nothwendigen Schluß aus feinen inneren 





+, Sedlnitzky an König Friedrich Wilhelm, 14. Juli 1840. 
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Erfahrungen zog und — ver erfte fatbolifche Biſchof feit dem Zeitalter ber 
Reformation — mit ber Gemeinde zum evangelifchen Abendmahle ging 
(1862), da erregte dieſer Uebertritt außerhalb der theologiichen Welt nur 
wenig Auffehen. Ein frommer Ehrift, ein treuer Patriot, ein liebens- 
werther Menſch, aber fein Dann ver babnbrechenden That — fo war 
er immer gewejen. Mit warmer Theilnahme, ohne jede Bitterkeit ge- 
dachte er auch fernerhin ver alten Kirche, die ihn einjt in feinem zwölften 
Lebensjahre zum Domberen geweiht und dann fo rauh behandelt Hatte, 
den Evangelifchen aber ward er theuer als ein Vorbild ernfter tief inner- 
lich erlebter Frömmigkeit und durch eine Fülle milder Stiftungen, in denen 
jein Name noch heute gefegnet fortlebt. 

Nachdem der König diefen Mann To fchnell hatte fallen laſſen, be- 
fahl er auch noch die Verhandlungen wegen ber geraubten evangelifchen 
Kirchen fofort einzuftellen. Was Tonnte es unter ſolchen Umftänden 
frommen, daß Brühl beauftragt wurde, für die eigenmächtige Verbrängung 
Sedlnitzky's unzweideutige Genugthuung zu fordern? Cinige erregte Ge⸗ 
ſpräche mit Lambruschint waren bie einzige Folge. ‘Das Berwejeramt in 
dem erledigten Bisthum übernahm nunmehr, von der Krone nicht an 
erfannt*), aber gebulvet, ver Domherr Profeffor Nitter, ein wilder 
Ultramontaner, der den Ehriften nur die Wahl ließ zwiſchen Rom und 
dr. David Strauß, und foeben in einer Schrift Irenikon furzab ber 
bauptet hatte, die Kirche fiehe über dem Staate. Da galt e8 denn bie 
Neuwahl zu beichleunigen. Der Papft mahnte dazu, ohne bei der Krone 
anzufragen, und der König in feiner unerfchöpflichen Gutmüthigkeit ge- 
ftattete dem Capitel für diesmal, eine Candidatenliſte aufzujtellen, was 
allem Recht und Brauch zumiderlief.*) Zum Dante erlaubten fich bie 
Domberren ein ſchmutziges Ränkeſpiel, wie e8 nur unter Elerilern möglich 
ift, und nannten fchlieplich nicht weniger als zwölf Candidaten, von denen 
die Mehrzahl dem Domcapitel felbft angehörte; die hochwürdigen Con⸗ 
fratres Hatten einander alfo wechjeljeitig gewählt.***) Nun enplich begann 
Graf Brühl, der die Breslauer Verhältniffe genau kannte, Unrath zu 
wittern. Er fürchtete nicht gerade einen neuen ©ewaltftreich des Papftes, 
„weil es weit mehr im Geifte ver biefigen Politik Tiegt in eine unbewachte 
Oeffnung hineinzufchleichen, als keck Brefche zu legen und fie mit Gewalt 
zu erftürmen.” ‘Doch wenn das Capitel fich nicht rechtzeitig einigte, fo 
konnte der PBapft nach dem Nechte der Devolution felber den Bifchof er- 
nennen, und was ließ fich Dann wieder erwarten? Darum riethb Brühl. 
dringend, die Krone müſſe jetzt Ernſt zeigen: mündliche Verhandlungen 
mit den einzelnen Domcapitularen nügen gar nichts, fie werben einfach 


*) Cabinetsordre an Eichhorn, 19. Dec. 1840. 
*#) Gregor XVL, Breve an das Breslauer Domcapitel, 21. Nov. 1840; Cabinets- 
ordre an Eichhorn, 24. Febr. 1841. 
er) Eichhoru's Bericht an den König, 15. April 1841. 
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abgeleugnet!*) Im der That befahl ver König höchſt ungnäbig eine kano⸗ 
niſche Wahl mit Stimmenmehrheit, das Domcapitel bat demüthig um Ver⸗ 
zeihung, und nach verichievenen neuen Winfelzügen wurde ſchließlich 
(Auguft 1841) der von der Krone als genehm bezeichnete Prälat Knauer 
gewählt, freilich ein bochbejahrter Herr, der dies zerrüttete Bisthum ſchwer⸗ 
lich bemeiftern fonnte.**) 

In Allem und Iedem fuchte der König die Gefühle des Papftes zart, 
fast ängftlich zu fchonen. Als das Bisthum Ierufalem gegründet wurbe, da 
Tieß er in Rom — was einem evangelifhen Monarchen doch übel anftand 
— ausdrücklich verfichern, damit fei keinerlei Feindſeligkeit gegen bie Tatho- 
liſche Kirche beabfichtigt."**) Wie tief mußte es ihn alfo verwunden, daß 
ihm die Curie überall, jelbft in unpolitiihen Dingen nur Mißtrauen und 
Mißwollen zeigte. Schon als Kronprinz hatte er ven Wohnfik der preu⸗ 
ßiſchen Geſandtſchaft, ven Palaft Eaffarelli auf dem Eapitol durch Bunſen 
faufen Iaffen. Gregor aber wollte nicht vergefien, daß Bunſen ſich einft 
übermüthig vermeffen hatte, bier an dem Felſen des Capitols folle bie 
Macht des Papſtthums zerfchellen;+) ihm kochte das Blut, fo oft er 
binüberihaute nach dem Hügel drüben, wo bie Ketzerei & la barbe du 
pape geprebigt wurde — fo fagten die Cardinäle; auch war es den Ita- 
lienern nicht zu verdenken, wenn fie diefe Stätte uralter nationaler Er- 
innerungen nur ungern im Befige einer fremden Geſandtſchaft ſahen. 
Gleich nach Bunſen's Abberufung bejchwerte ſich Yambruschini bei dem 
Refidenten Buch heftig, weil die evangeliſche Gemeinde auch nicht zur 
Geſandtſchaft gehörige Perfonen aufnähme, weil Preußen gewagt hätte, 
ohne Erlaubniß des Papſtes jein archäologiſches Inſtitut auf dem tarpe- 
jiihen Felſen, ja fogar ein evangeliiches Krankenhaus zu gründen — 
und was ber Klagen mehr warf) Mitt Mühe konnte Buch den &r- 
grimmten bald befchwichtigen. Nach dem Thronwechjel aber trat bie Curie 
plöglih gar mit der Behauptung hervor: der Verkauf des Palaftes 
Caffarelli beftehe nicht zu Recht. Da braufte der König auf, dem ber 
Beſitz dieſer Herrlihen Stelle recht eigentlich Herzensfache war. „Ich 
betrachte‘, fo fchrieb er an Brühl, „ven Palaft als mein Eigenthum. Er 
war bezahlt und übergeben. Nach den Geſetzen aller Länder ift er mein. 
Ebenfo nach dem Gebrauche aller Länder, mit Ausnahme ver Türkei 
und, wie die Erfahrung gelehrt bat, des päpftlichen Gebiets.” Cr ver- 
bot alfo jede Nachgiebigfeit, denn jett am wenigften fei für ihn der Augen- 
bi zu neuen Opfern, da 9 Mill. Evangelifche ihm fchon zürnten wegen 





*) Bruhl's Berichte, 25. Febr, 19. Juli 1841. 
**) Cabinetsordres an Eichhorn, 23. April, 30. Juni; Eingabe des Domcapitels 
an Eihhorn, 16. Juni; Berichte des Oberpräfidenten Merdel, 19. Juni, 27. Aug. 1841. 
*xx) Werther, Weifung an Brühl, 16. Auguft 1841. 
p) f. o. III. 414; IV. 704. 
tr) Lambruschini an Buch, 10. Juni; Buch's Bericht, 23. Juni 1838. 
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der beiden großen Opfer: der Rückkehr Dunin’® und ber Abdankung 
Sedlnitzky's. „Dagegen, fo jchloß er, „Tann die Evacuation des Capitolg 
gar bald vor fich gehen, dann aber nicht um eine anbere Wohnung, fon- 
dern um feine jemals wieder zu beziehen, was vielleicht zur größten Satis⸗ 
faction beider Theile geſchehen wird.*) Solche Drobungen aus dem 
Munde des gutherzigen Monarchen Eonnten wenig wirken, unb leiver 
ftelfte fich auch bald Heraus, daß wieder einmal ein idealer Genieftreich 
Bunſen's vorlag. Der phantafiereihe Diplomat Hatte in Wahrheit nur 
einen Genjo, einen fündbaren Rentenvertrag mit Vorkaufsrecht, abge- 
ſchloſſen; überbies war ein Theil des Palaftes Fideicommiß und der Eigen- 
tbümer Herzog Caffarelli wurde bald nachher als Verſchwender unter 
Curatel geftelft.**) Die Curie bejaß alfo der Waffen genug um den Ver⸗ 
trag anzufechten, und es beburfte noch fehr langwieriger, wiberwärtiger 
Unterbandlungen, bi8 die Krone Preußen fih endlich in Sicherheit ihres 
theuer erworbenen Beſitzthums erfreuen konnte. 

Ebenſo zäh zeigten fich die beiden Erzbifchöfe in Geldſachen. Dunin 
verlangte nachträglich Diäten für feinen Berliner Aufenthalt, ven er einft 
auf Befehl des verftorbenen Königs angetreten, dann aber burch feine 
Flucht eigenmäctig abgebrochen hatte; die Koften dieſer Flucht ftellte er 
großmüthig nicht in Rechnung. Seine Forderung wurde bewilligt.***) 
Hierdurch ermuthigt, verlangte Droſte nachher Erftattung der 12,000 Thlr., 
die ihm während der vier Jahre feiner Abweſenheit zur Beſoldung des 
Generalvicars von feinem Gehalte abgezogen worden waren. ‘Das war 
mebr als Bodelſchwingh ertragen Tonnte, er befchwor den König, bie 
Nachficht gegen den Halsitarrigen nicht zu weit zu treiben. Auch Mühler 
und Eichhorn erklärten: ein Nechtsanfpruch ſei nicht zuzugeben, höchſtens 
im Wege ber Gnade fünne die Erftattung erfolgen;}) und fo gefchah fie 
denn auch, Friedrich Wilhelm's Großmuth gegen die römiſche Kirche kannte 
eine Grenzen. Das Verfahren wider die beiden Erzbilchöfe Hatte ins- 
gefammt 21,754 Thlr. 25 Sgr. 3 Pf. geloftet. Indem der König dieſe 
Rechnung gut bieß, befahl er zugleich, daß man in Zukunft für geheime 
polizeiliche Dienfte nicht Privatperfonen, fondern Beamte von ungewöhn- 
licher Ehrenhaftigkeit verwenden folle.T}) Damit berührte er die faulfte 
Stelle diefes unfeligen Bifchofsftreites, der das Volt der katholiſchen Pro- 
vinzen tief entfittlicht, ein ganzes Heer von Denuncianten hervorgerufen 
hatte. Capaccini felbft erzählte dem Grafen Brühl mit Ekel, was für 
nichtswürbige geheime Berichte über ven preußiſchen Hof wie über einzelne 
Berfonen Tag für Tag im Vatican einliefen.yyrp) Um fich gegen dies 


*) König Friedrich Wilhelm an Brühl, 17. Sept. 1840. 
*5) Brüuhl's Bericht nebft Dentichrift, 6. Sept. 1841. 
***) Dunin an Cichhorn, 27. Mai; Eichhorn's Bericht, 6. Juli 1841. 
}) Berichte von Eichhorn 10. März, von Mühler und Eichhorn 15. Juni 1842. 
++) Eabinetsorbre an Wittgenftein, Bodelſchwingh, Arnim, 1. Aug. 1842. 
+rr) Brühl's Bericht, 3. Sept 1810. 
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Treiben der Clericalen zu beden batte auch die Regierung ſelbſt oftmals 
unjaubere Mittel angewendet. 

Der neue Kölner Coadjutor Johannes Geiffel theilte, wie die ge- 
ängfteten Domherren richtig gewittert hatten, durchaus die Gefinnungen 
Droſte's; nur war er Hlüger, jünger, gewantter und darum für bieje 
ſchwache Staatsgewalt weit gefährlicher. Er Hatte ſchon in jungen Jahren 
an dem Mainzer „Katholifen‘‘, der erjten Zeitichrift der wiedererſtehenden 
ultramontanen Partei eifrig mitgearbeitet,*) nebenbei auch als Dilettant 
in Dichtkunſt und Gejchichte ein Leichtes Formtalent bewährt und ſodann 
die Didcefe Speier ſehr gejchiet verwaltet. ALS geborener Pfälzer kannte 
er dies überwiegend proteftantifche, alles Pfaffenthum verabſcheuende 
Volk genau und hütete fich Unfrieden zu erregen. Cine ftattliche Prälaten- 
geſtalt, wohlbeleibt, mit funfelnden Augen, die zugleich Herrſchſucht und 
Berfchlagenheit verfündeten, wußte er feine Würbe jo wohl zu bewahren, 
daß er ſelbſt während der abgefchmadten Umfleivungen beim Hochamte 
niemals lächerlich erfchien; in Gejellfchaft bewegte er jich mit der Frei- 
beit des lebensfrohen Weltmannes und verjtand meifterhaft, das leichte 
Geſpräch für diplomatifche Berechnungen auszunugen. Ein rechter Preuße 
ward er nie, weil er troß ber Gnade des Königs doch den proteftantifchen 
Geift dieſes Staates heransfühlte, der Gottesſtaat der alleinfeligmachenten 
Kirche blieb fein Vaterland. Nach einer Unterredung mit Brühl, der 
von dem milden, grumbbeutichen Sinne des Prälaten ganz entzüdt war**), 
und nach einem peinlicden Beſuche bei dem unwirſchen alten Erzbifchof 
erichien Geiſſel um Neujahr 1842 in Berlin, wo er mit hoben Ehren 
aufgenommen wurde und alsbald verlangte den Huldigungseid in bie 
Hand des Monarchen ſelbſt abzulegen. Solche Törmlichleiten Hatte der 
alte König ftet8 feinen Commifjaren überlaffen, weil er es ungerecht fand 
ben fatholifchen Bifchöfen, die an Würden und Ehren fchon fo viel mehr 
genoffen al& die Geiftlichen ver evangelifchen Landeslirche, auch noch einen 
Vorzug zu geftatten, der feinem anderen Untertban ver Krone eingeräumt 
wurde. Der Sohn aber gewährte die Bitte unbedenklich. 

In feinen Geſprächen mit dem Könige und dem Eultusminifter wußte 
Geiffel noch eine lange Reihe kirchlicher Anliegen wirkfam vorzutragen. 
Er wünſchte unter Anderem unbeſchränkte Herrichaft über das Priefter⸗ 
jeminar und Entfernung der legten Hermefinner von der rheinifchen Hoch 
ſchule; er verlangte jogar die Entlafjung des Curators der Bonner Univerfi- 
tät Rehfues, der während des Bilchofsftreites die Eingriffe Droſte's nach 
feiner Amtspflicht zurückgewieſen und nachher die Kirchenpolitif des alten 
Königs in einer verftändigen, ftreng fachlich gehaltenen Flugſchrift ver- 
theidigt hatte.***) Da Geiſſel diefe Schrift doch nicht zu nennen wagte, 


*)f. o. III. 210. 


**) Brühl’8 Bericht an den König, Coblenz 8. Nov. 1841. 
*#) f, 0. IV. 718, 
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fo berief er ſich auf Rehfues' hiſtoriſche Romane, die fich über die Gräuel 
des fpanifch-italienifchen Mönchslebens, der Wahrheit gemäß, ſehr aufrichtig 
ausſprachen. Dies genügte, und ber geiftvolle Romanbichter mußte fortan 
auf feiner fchönen Roſenburg bei Bonn in unfreiwilliger Muße leben. 
Sp weit war die Staatsgewalt bereit eingefchüchtert: ein proteftantiicher 
Töniglicher Eurator wurbe entlafjen, weil feine Dichtungen einem Tatholifchen 
Biſchof nicht gefielen. Am Hofe lobte Iedermann den milden neuen 
Erzbiſchof in partibus, der auch von dem Münchener Nuntius als „Friedens⸗ 
apoftel” warm empfohlen wurbe.*) Geifjel’8 erfter Hirtenbrief aber war, 
fanfter in der Form, doch ganz im Geiſte des Vorgängers gehalten. Zu 
gleicher Zeit wurbe die einft bei Drofte'8 Verhaftung erlafjene Belannt- 
machung amtlich zurüdgenommen; und nun erft, am 9. März fenbete 
der griedgrämige alte Erzbifchof, der bis zulett noch „preußiiche Kniffe“ 
befürchtet hatte, nachträglich auch jeinen Hirtenbrief: „dem Moyſes, dem 
Freunde Gottes nachahmend“ hob er feine Hände betend zum Himmel 
und übergab die Heerde dem neuen Oberbirten. 

Unterdeffen Hatte die Krone auch die anderen dem römifchen Stuhle 
gegebenen Zufagen eingelöft. Zu Neujahr 1841 gewährte fie den Bi- 
ſchöfen freien Verkehr mit dem Papfte und ermäßigte das Recht des Pla- 
cet dergeftalt, daß fortam lediglich die den Staat berührenden Erlaffe ver 
kirchlichen Behörden der Anzeigepflicht unterlagen. Sie verzichtete Damit 
lediglich auf veraltete, unwirkſame Rechte; bei ver Abdankung Sedlnitzky's 
hatte fie ja foeben erſt mehrmals erfahren, wie leicht fich das Placet in 
dieſem Zeitalter freien Weltverkehrs umgehen ließ. Den Biſchöfen brachte 
die neue Freiheit im Grunde nur Beläftigungen; denn bisher hatte 
ihnen vie Lönigliche Gefandtfchaft die allezeit umftänblichen vaticanifchen 
Geſchäfte ftets gut und pünktlich beforgt, jett mußten fie in Rom eigene 
Agenten dafür halten, die fich nicht immer bewährten.**) SImmerbin 
blieb es eine fühne That bochherzigen Freifinns, daß der König freiwillig 
einem Hoheitsrechte entjagte, das von den meiſten anderen Landesherren, 
auch den katholiſchen, noch feitgehalten und von der vorherrſchenden libe- 
ralen Staatslehre als unentbehrlich angefehen wurde. Mit ber Be- 
theuerung ewiger Dankbarkeit und unverbrüchlicher Treue begrüßten feine 
Zandesbifchöfe diefen „großartigen Beweis Töniglichen Vertrauens“.***) 

Weit folgenreicher wurde die Errichtung der katholiſchen Abtheilung 
im Cultusminifterium, am 14. Februar 1841. Der erfte Vorjchlag dazu 
war einft von Württemberg ausgegangen und von bem alten Könige 
genehmigt worben.}) ‘Der Nachfolger erweiterte ven uriprünglichen Plan; 


*) Nuntius Biale Prela an Brühl, 11. Gebr. 1842. 
++), Brühl’ Bericht, Rom 3. Aug. 1841. 
+) Tankbriefe an Eichhorn, von den Biſchöͤfen und Bisthumsverweſern von Milnfter 
13. Jan., ulm 13. Ian., Trier 16. Jan., Paberborn 18. Ian., Köln 20. Ian. 
1841 u. |. w. +) ſ. o. IV. 713. 
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er wollte, wie er feinem Gultusminifter von vornherein erllärte, um 
beiden Kirchen Selbftändigfeit zu gewähren, einerjeits cin evangeliſches 
Dberconfiftorium bilden, anbererfeitS bie katholiſchen Biſchöfe zu regel» 
mäßigen Eonferenzen in Berlin verfammeln; daneben follten die Heinen 
laufenden Gefchäfte ver Kirchenpolitif durch die neue katholiſche Minifterial- 
abtbeilung beforgt werden. Jenes Oberconfiftorium kam aber, Dank ven 
Parteilämpfen der evangelifchen Kirche, in den nächiten Jahren noch nicht 
zu Stande; mithin konnte auch die Bifchofsconferenz noch nicht berufen 
werben, das hätte die Proteftanten zu tief beleidigt. So ergab fih denn 
faft von felbjt, daß die anfangs ber Bifchofsconferenz zugedachten DBe- 
fugniffe thatfächlich auf die katholiſche Ahtheilung übergingen. Die Bifchöfe 
behandelten dieſe Abtheilung als eine kirchliche Behörde, fie traten mit 
ben katholiſchen Geheimen Näthen in vertraulichen Verkehr, fenveten 
ihnen Gutachten, Rathſchläge, Weifungen, juchten bie Pläne ber Kirche 
unmittelbar im Minifterium felbft purchzufegen. Dies geheime Treiben 
begann jofort, mit großer Dreiftigfeit, denn ſchon während ber erften 
römiſchen Verhandlungen hatte Friedrich Wilhelm durch Graf Brühl die 
unglaubliche Zuficherung ertbeilen Laffen: er würde, wenn das Verhältniß 
zur Curie fich freundlich geftaltete, in die katholiſche Abtheilung nur folche 
Männer berufen, die fich des Vertrauens des Papftes erfreuten.*) Die 
Behörde alfo, welche die Hoheitsrechte der Krone Preußen gegenüber der 
Kirche zu wahren hatte, follte aus Vertrauensmännern ber römifchen Eurie 
beftehen! Harmloſer Hatte noch nie ein Staat feine Souveränität dem 
römijchen Stuhle preisgegeben. 

Den Borfik erhielt Unterftaatsfecretär v. Düesberg, ein Jugendfreund 
und Waffengefährte des frommen Diepenbrod, aljo gut katholiſch, aber 
nicht clerical gefinnt; er behielt fein Amt jedoch nur kurze Zeit. Der 
alte Schmebbing, der fich bei hochlirchlicher Gefinnung doch auch manche 
gute Traditionen des altpreußifchen Beamtenthums bewahrte, befaß keinen 
Einfluß. Die Seele der neuen Behörde war jener Weftphale Aulide, der 
Ihon die Verhandlungen wegen Dunin’s Rückkehr geführt Hatte,**) ein 
erllärter Ultramontaner. Der fühlte fich ftolz als ver berufene Ver⸗ 
treter der römiſchen Kirche und fagte klagenden Geiftlichen oft geradezu: 
ber Herr Biſchof erlaubt das nicht. Das katholiſche Schulwefen leitete 
Eornelius’ Schwager, Geh. Rath Th. Brüggemann aus Wejtphalen, ein 
ausgezeichneter Schulmann und treuer Patriot, beredt, gefchäftsgewandt, 
bochgebilvet. Er Hatte fich einft zu den Hermefianern gehalten und von 
ben rheiniſchen Ultramontanen manche Anfeindungen erfahren. Mit ben 
Jahren wendete er fich gleich feinem großen Schwager ſtreng römifchen 
Anſchauungen zu; e8 genügte ihm bald nicht mehr, daß die Tatholifchen 


*) Brühl's Bericht, Rom 1. Sept. 1840. 
**) ſ. 0. V. 38. 
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Schulen, die doch grade in Preußen meiſt Schöpfungen des Staates waren, 
faſt überall unter geiſtlichen Inſpectoren ſtanden, er verlangte für die Kirche 
ſogar ein förmliches Recht der Schulaufſicht, das dem Landrechte widerſprach. 
Mit der mächtigen Hilfe des Hofes wagte auch der katholiſche Adel Poſens 
und der weſtlichen Provinzen einen Fuß in den Bügel zu ſetzen, und 
nicht lange, ſo ſaß er feſt im Sattel des Miniſteriums; im Palaſte 
Radziwill wurden die meiſten Maßregeln der katholiſchen Abtheilung vor⸗ 
bereitet. 

Alſo bildete ſich bald ein krankhafter, unwahrer Zuſtand, der früher 
ober! jpäter neue Kämpfe hervorrufen mußte: die grundſätzlich unduld⸗ 
fame Macht der alleinfeligmachenden Kirche befaß eine eigene Vertretung 
mitten im Schooße biejer paritätifchen Staatsregierung, Die obne Kirchlichen 
Frieden nicht zu leben vermochte. Einen Nuntius freilich wollte der König 
keinen Falls in feiner Hauptitabt zulaſſen, obgleich man im Vatican biefen 
Wunſch oft jehr lebhaft ausſprach.) Durfte ein evangelifcher Monarch 
einem römijchen Priefter ven Vortritt im biplomatifchen Corps einräumen, 
den ber Papft für feine Nuntten überall verlangte? durfte er dulden, daß 
fih die Unzufrievenen aus allen katholiſchen Provinzen um den Senpboten 
Noms Ichaarten? Solche Fragen drängten fich ſelbſt vem arglofen Fried⸗ 
rich Wilbelm auf. ‘Den Ausichlag gab, daß er den Plan feiner Bilchofs- 
conferenzen noch immer feit hielt; traten biefe erft regelmäßig zufanmen, 
fo wurde der Nuntius überflüflig. Darum blieb der König diesmal un- 
erſchütterlich; und als bie Zeitungen ber beunruhigten Proteftanten gleich“ 
wohl beftändig von dem kommenden Nuntius rebeten, da befahl er hoch 
erzürnt, dieſe „abjcheulichen Gerüchte Schlag für Schlag zu wiberlegen ’’.**) 

Bei folder Luft Schoß der Weizen der ultramontanen Partei rafch 
in Halme. Die legten Hermefianer wendeten fich noch einmal nach Rom; 
da Gregor's Nachfolger Pins IX. jedoch das Verdammungsurtheil feines 
Borgängers bejtätigte, jo mußten fie fortan ihre Lehrthätigkeit einjtellen. 
Der Staat konnte fie nur im Beſitze ihres Amtes und Einkommens ſchützen, 
weil die dogmatiſche Streitfrage ihn nicht berührte; und fo fanden denn 
bie beiden Einzigen, die fich nicht unterwarfen, die Profeſſoren Braun 
und Achterfelot viele Jahre hindurch in jedem Bonner Lektionskataloge ver- 
zeichnet mit dem wehmüthigen Zufate: lectiones nullas habere pergent. 
Seiffel aber begnügte fich nicht mit dem Nechte des Einfpruchs, das den 
Biſchöfen bei der Ernennung tbeologtfcher Profefforen gejeglich zuftand; 
er behauptete jchon bei feinem erften Berliner Beſuche, der Bifchof fei 
befugt den Profefforen eine missio canonica zu ertheilen, das will fagen: 
er wollte diefe Staatsbeamten felbft ernennen und dem Staate lediglich 
erlauben bie Beloldungen zu zahlen. Die missio canonica war, wie 


*) Brühl’8 Berichte, 3. Sept. 1840 ff. 
**) Enticheivung des Königs auf Thile's Bericht vom 8. März 1847. 


300 V. 4. Die Parteiung in der Kirche. 


Schmebbing jagte, eine „formal nagelneue Erfindung” ; fie widerſprach nicht 
nur den Staatögejegen, ſondern aud dem canonifchen Rechte, denn noch 
niemals hatte die Kirche bisher die Univerfitäten, bie ja dem ganzen katho⸗ 
liſchen Deutſchland dienen follten, blos als Diöcefananftalten bebanbelt. 
Trotzdem und trog den Bedenken Eichhorn’8 fand der König die Zu- 
mutbung ganz unverfänglid. Bald nachher beanfpruchte der dankbare 
Dunin die Ernennung aller Religonslebrer in feiner Diöcefe, und auch dieſer 
Anmaßung gab die Krone zulett im Wefentlihden nad. Eine Cabinets- 
ordre vom 6. Nov. 1846 beftimmte, daß der Miniſter fich mit dem Biſchof 
über die Perfon jedes neu zu berufenden Religionslehrers verftänbigen, 
darauf der Bifchof die kanoniſche Miflion ertheilen, und dann erft ber 
Staat die Ernennung vollziehen jolle. 

Ueber die Sefinnung des neuen rheinischen Oberhirten Tonnte bald 
fein Zweifel mehr beftehen. Geiſſel beeilte fich zwar als gewanbter Hof- 
mann den murrenden rheinifchen Adel zu befchwichtigen, dem ber halbe 
Sieg in dem Bifchofsftreite noch immer nicht genügte. Er weigerte fich 
aber Diepenbrod zu feinem Dompropfte zu ernennen, obgleich ihn ber 
König dringend darum erſuchen ließ;*) ber Regensburger Domberr war 
ihm zu friedfertig und wohl auch zu bedeutend für einen Untergebenen. 
ALS vertraute Rathgeber dienten ihm erft jener Canonicus Iven, dem ber 
Papft einft eigenmächtig die Verwaltung des Erzbisthums übertragen hatte, 
nachher der Weihbiſchof Baudri, Beide erflärte Anhänger der ftrengen 
ultramontanen Partei. Bon berfelben Farbe war auch der auf Geiſſel's 
Vorſchlag ernannte neue Bilchof von Speier, der Begründer des Mainzer 
„Katboliten” Weis. Wie gänzlich verkannte Doch der König die Zeichen 
der Zeit, wenn er arglos hoffte, die römiſche Kirche würde ihrer Ver⸗ 
weltlihung bald entwachſen. Noch niemals feit ven Zeiten Tezel's Hatte 
ber Elerus unferes Weftens fo wie jet in pompbaften Feſtlichkeiten ge- 
ſchwelgt. Auf das Kölner Domfeft folgte die Ausſtellung des heiligen Rocks 
in Trier, dann wurden in Aachen die Windeln bes Ehriftlindleing dem gläu- 
bigen Wolfe gezeigt, bräunliche Feen, von denen felbit Baudri meinte, ihre 
Echtheit jei zweifelhaft, unzweifelhaft aber ihre Hetligleit, barauf feierte mar 
zu Münfter mit unerbörtem Prunk das Jubiläum des greifen blinden 
Biſchofs Caspar Mar Drofte, und überall war Geiffel mit Dabei. 

Der heranwachſende rheiniſche Elerus zeigte, Dank den trefflichen 
Unterrichtsanftalten des preußifchen Staates, mehr Bildung als das ältere 
Geſchlecht, und feit dem Domfeſte auch oft ein warmes Verſtändniß für bie 
alte kirchliche Kunſt; dem Erzbiichof gegenüber bekundete er aber gar feinen 
eigenen Willen mehr. Die zahlreichen Succurjalpfarrer des linken Rhein⸗ 
ufers, die nach dem jchlechten franzöfiihen Brauche keine feften canonifchen 
Pfründen bejaßen, ftanden ganz in Geiſſel's Hand; und auch die in ihrem 


*) Thile an Eichhorn, 24. Juni 1842. 
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Amte bejjer geficherten Pfarrer des rechten Ufers wußte er durch eiferne 
Diseiplin nieberzubalten. Er gehörte nicht förmlich dem Jeſuitenorden an 
wie fein Freund Reiſach; doch in rein jefuitifchent Geiſte Tieß er das Bonner 
Convict durch Profeſſor Martin leiten. Die Seele der Bonner Sacultät 
war der aus Speier mit herübergelommene Schwabe ‘Dieringer, ein Theolog 
von geringer willenfchaftlicher Bedeutung, uber unfchätbar als rübriger 
ulteamontaner Parteimann. Da bie Tatbolifche Abtheilung des Miniſte⸗ 
riums gern ein Auge zubrüdte, jo entſtand in ber Stille eine Reihe von 
Höftern ohne die gefeglich nothwendige Genehmigung des Landesherrn. 
Geiſſel wollte die politifche Herrfchaft, die der Elerus am Rhein fo lange 
behauptet hatte, durch eine ebenjo wirkſame focinle Herrichaft erfegen. 
Weithin über das Land fpannte ſich nach und nach ein dichtes Nek von 
katholiſchen Genofienfchaften aller Art, die für Krankenpflege und Armen⸗ 
verforgung manches Oute wirkten, immer aber ein bartes confelfionelles 
Gepräge trugen; bald traten auch rein gefellige, offen oder insgeheim von 
Geiftlichen geleitete Vereine Hinzu. Der Verkehr zwiichen ben beiden Eon- 
feffionen bejchräntte fi) mehr und mehr auf das gefchäftliche Leben; ber 
Haß gegen die Proteftanten wurde den katholiſchen Familien durch bie 
Beichtväter fo nachdrücklich eingeichärft, daß nur noch felten evangelifche 
Dienftboten bei katholiſchen Herrfchaften Aufnahme fanden. 

Etwas erfreulicher geftalteten fich die firchlichen Zuftände in Schlefien. 
Da der neue Fürftbifchof Knauer ſchon nach kurzer Zeit, 1844 ftarb, 
fo wurde dem Könige bie Freude, daß Melchior Diepenbrod den fürft- 
bifchöflfichen Stuhl beftieg, der ebelfte Charakter unter den veutfchen Kirchen- 
fürften diefer Zeit. Friedrich Wilhelm Hatte ben frommen Weftphalen 
ihon 1840 in Regensburg durch feinen Radowitz, bei Gelegenheit ber 
militärifchen Rundreiſe bejuchen laſſen und ſeitdem nicht mehr aus ben 
Augen verloren. Wohl zeigte ſchon Diepenbrock's Einzug, wie gründlich 
das firchliche Leben verwandelt war... ‘Der katholifche Adel bereitete dem 
Oberhirten prächtige Hulbigungen, wie man fie unter preußifcher Herr⸗ 
fchaft noch nie erlebt hatte. Alnd ſtolz genug jchritt er einher, eine große, 
ſchlanke, würbevolle Geſtalt mit fchönen, fchwärmerifchen Augen; jebe 
Miene verkündete, wie hoch erhaben er fich jest über allen Laien fühlte. 
Reine Macht der Welt konnte ihn in der ſtrengſten Erfüllung feiner kirch⸗ 
Yichen Pflichten beirren: den Fürſten Hatzfeldt, an deſſen Seite er foeben 
in Breslau eingefahren war, excommunicirte er kaum zwei Jahre fpäter, 
weil der Fürſt fich inzwilchen von feiner Gemahlin getrennt und eine 
neue Ehe geichloffen hatte. Auch die clericalen Strömungen ber Zeit 
ließen ihn nicht ganz unberührt, es währte nicht lange, fo verlangte er 
wie Geiſſel das Recht, den tbeologiichen Profeſſoren der Landesuniverfität 
die kanoniſche Miffion zu ertheilen. Aber unendlich höher als bie Macht 
feiner Kirche ftand ihm doch der lebendige Geift des Chriſtenthums. Als 
er nach der Bilchofsweihe majeftätifh vor den Altar trat und den Stab 
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dröhnend auf die Marmorftufen ftemmte, mit bem Ausrufe: Und fo feße 
ih denn meinen Hirtenftab auf den ewigen Urfelfen, der da iſt Ehriftug 
— da meinten viele der anweſenden Proteftanten, das Hänge mebr evan⸗ 
geliſch⸗chriſtlich als römiſch. Er war tief gläubig, ganz burchglübt von 
religiöjer Empfindung, und babei ein guter Preuße, ber troß feiner ge 
müthlichen Anhänglichkeit an das Baierland den alten Königlichen Offizier 
nie verleugnete und feine Staatstrese auch in fchwerer Zeit furchtlos 
bewährte. Die Branntweinpeft unter ben oberjchleftihen Polen befämpfte 
er nicht blos durch Enthaltfamkeitsvereine, fondern duch das allein wirk⸗ 
jame Mittel, durch gefundes Bier, das er von berbeigerufenen bairifchen 
Drauern berftellen ließ, und als die Hungersnoth im Gebirge ausbrady, 
ba waren feine barmberzigen Brüder überall zur Stelle. Nach der Eon- 
feffion wurde bei folchen Liebeswerken nie gefragt. DBegreifli daB ber 
König ihn liebte. Wenn er nah Erdmannsdorf kam bat er den FYürft- 
bifchof ftetS zu Gaſte in den engiten Bamilienkreis, und obwohl Friedrich 
Wilhelm dem Proteltantismus nie untreu werben wollte, jo fiel e8 boch 
allgemein auf, daß er keinem evangelifchen Geiftlichen je fo viel Ber- 
ebrung erwies wie dieſem Tatholifchen Prälaten. 

Die Niederlage ber Krone in dem Kirchenftreite erregte unter ben 
Proteftanten nicht jo allgemeinen Zorn, wie Friedrich Wilhelm felbft ge- 
fürchtet Hatte. Die Staatsgefinnung war noch wenig durchgebildet, das 
Schlagwort der Kirchenfreibeit übte noch feinen berüdenden Zauber; bie 
Liberalen ſchalten wenig, weil ihre Lieblinge, bie Rheinländer zufrieden 
waren und die Sonne ja noch immer im Weſten aufging; dem jungen 
Radicalismus endlich fchienen alle Tirchlichen Tragen Tächerlid. Indeß 
fehlte e8 nicht ganz an warnenden Stimmen. ‘Der treue Arndt, der am 
Rhein längſt Heimifch geworben und bort feinen anergogenen ſchwediſch- 
lutheriſchen Vorurtheilen entwachjen war, fagte doch jet in feinem Auf- 
fage „Ein paar deutfche Notabene” rund beraus: „Die Jeſuiten find 
wieber da, und fie werben, wie immer, deutſche Liebe und deutſche Treue 
zerhabern und zerfplittern!” Als Graf Anton Stolberg im Mai 1844 
bie weftpreußifchen Domänen bereift hatte, geftand er dem Monarchen 
ehrlich: die katholiſchen Polen träten bier überall höchſt übermüthig auf 
und fagten laut: heute muß man Tatholifch fein um bei Hofe etwas zu 
gelten”) Auch König Wilhelm von Württemberg zeigte fich bejorgt; er 
erwog mit dem preußifchen Geſandten Rochow oftmals die Trage, ob bie 
proteftantifchen Fürften Deutſchlands nicht unter Preußens Führung zu- 
fammentreten follten zur gemeinfamen Wahrung ber Rechte ihrer Kirchen- 
bobeit. 

In der That hatte die ultramontane Partei ſchon faft Alles erreicht 
was ein paritätifcher Staat irgend gewähren konnte. Einer ihrer Hitz⸗ 








*) Stolberg's Bericht an den König, 16. Mai 1844. 
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Töpfe, der convertirte Franciscaner Gaßer, bereifte bie fübbeutfchen Höfe 
und verkündete überall prahleriih, am Berliner Hofe könne die römische 
Kirche Alles durchſetzen. Die Elericalen haben aber mit den radicalen 
Demokraten die Unerfättlichfeit gemein, weil beive Parteien ein ftarres, dem 
ewigen Werben der Gefchichte wiberfprechendes und darum unmögliches 
Princip vertreten. Noch immer nicht befriepigt forderten die Ultramontanen 
alsbald neue Rechte: zunächſt Die vor Jahren verheißene Ausstattung der Kirche 
mit liegenden Gründen. Auf dem rheinifchen Landtage von 1843 mahnten 
mehrere Redner ftürmifch an dies Veriprechen Hardenberg's, das auch Bun⸗ 
fen in den legten Tagen feiner römiſchen Wirkfamleit leichtfertig wieder in 
Erinnerung gebracht hatte; zum Glück war bie alte Zufage jest unerfüllbar, 
da die Krone ohne Zuftimmung der Reichsftände das Domanium nicht mehr 
ihmälern durfte Sodann verlangte man, daß an den beiden paritätifchen 
Univerfitäten die Hälfte ver Profefforen, fogar der Mediciner ſtets aus Katho⸗ 
liken bejtehen müſſe — eine rein willfürliche und bei der geringen Anzahl 
der vorhandenen Fatholifchen Gelehrten völlig unausführbare Forderung. 
Im legten Hintergrunde ftand endlich der Wunſch nach einer freien fatho- 
liſchen — das will fagen: ganz von der Kirche beberrfchten — Univerfität 
belgifchen Stiles; um die eigentliche Abficht zu bemänteln Hagten die 
Ultramontanen beweglich, daß Baiern zwei fatholiiche Univerfitäten befige, 
das große Preußen feine einzige. Die Beſchwerde entbehrte jedes Grundes, 
ba die beiden paritätifchen Univerfitäten für bie Bebürfniffe der fatho- 
liſchen Theologie vollfonımen ausreichten. Aber bei einiger Klugheit konnte 
die Krone diefen immerhin wirkfamen Anklagen leicht einen Riegel vor- 
ſchieben, wenn fie die Münſterſche Akademie, die von dem Fluche aller 
Halbheit doch nicht loskam, zu einer katholiſchen Staatsuniverfität aus⸗ 
geftaltete und neben der katholiſch⸗theologiſchen Facultät dort noch drei 
weltlihe, allen Belenntniffen zugängliche Yacultäten einrichtete. Dieſe 
Waffe, die fih ganz von felbft darbot, wurde leider nicht gebraucht; 
offenbar fürdhtete der König, daß die weitpbäliichen BProteftanten, bie 
ja faft die Hälfte der Provinz ausmachten, ſich dann ihrerfeits befchweren 
würben. 

Wie mächtig das Selbftgefühl der Ultramontanen gewachfen war, 
das verkündete Görres 1842 in feiner Schrift: Kirche und Staat nad 
Ablauf der Kölner Irrung, Das Büchlein Hang wie das Jubelgeheul 
eines die feindlichen Sfalpe fehwingenden Indianers. Der heißblütige 
Alte, deſſen Leidenſchaft mit den Jahren nur gewachſen war, redete jett 
gradezu von „dem rheinijchen und weitphälischen Adel katbolifcher Zunge‘! 
Kein Band der Volfsgemeinfchaft jollte zwiichen den beiden Bekenntniſſen 
mebr befteben. Zum Abfchluß feiner zahllofen politiihen Wandelungen 
verberrlichte der Herausgeber des Rheiniſchen Mercurs nunmehr bie rhein- 
bündifche Trias; er pries fein Baiern als den natürlichen Führer der Heinen 
Staaten, als die ausgleichende Macht zwiichen den beiden Großmächten 
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— dies Batern, Das eben jet wegen feiner ultramontanen Mißregierung 
faft von allen deutfchen Höfen tief verabjcheut wurde! 

Die lebten Ziele der Elericalen enthüllte mit gewohnter Plumpheit der 
greife Clemens Auguft Drofte jelbft in einem noch während feines Erils 
gefchriebenen Buche „über den Frieden unter ver Kirche und den Staaten”. 
Er führte hier nur näher aus was er ſchon vor Jahren über „die Religions- 
freiheit der Katholiken“ gefchrieben Hatte.) Das neue Buch war ebenfo 
ftümperbaft wie das alte, aber bedeutſam burch den Namen feines Verfaſſers, 
mehr noch durch feine erjchredende maffive Offenherzigkeit, ſo daß Mar⸗ 
beinefe und andere evangelifche Theologen fich gebrungen fühlten ſofort 
zu antworten, Bier wurde bie römiiche Kirche kurzab für das Himmel- 
reih auf Erben erflärt und dem Staate nur ein Schubrecht vergönnt, 
wie umgekehrt auch die Kirche befugt fein follte den Staat zu befhüßen. 
Daraus ergab ſich denn eine rein revolutionäre Staatslehre. Wie die 
Sacobiner einft ihre Dienfchenrechte allem pofitiven Rechte entgegengefekt 
batten, fo unterjchieb Droſte die mit der Natur des Staates gegebenen, 
auch die Kirche verpflichtenden „Staatsgefege” von den willtürlichen 
„Staaten- ober Lanbeögefegen” der Negenten, benen bie Kirche feinen 
Gehorſam ſchulde. Frecher war die Doctrin der Revolution feit ben 
Tagen des Conventes nicht mehr verkündet worden; denn mochten bie 
Einen betend ihre Hände falten und vor ven Bildern der Heiligen Inien, 
bie Anderen um ben Freiheitsbaum tanzen — wer alſo ein erträumtes 
natürliches Recht über die Geſetze bes lebendigen Staates ſtellte, zerftörte 
jedes Band der Treue und des Gehorſams im politiichen Leben. Der 
Staat, jo fchloß Drofte, muß der Kirche, der eigentlich tie Herrichaft ge 
bübrt, mindeftens bie volle Gleichberechtigung gewähren, unbelümmert um 
bie thörichte Unzufriedenheit der Proteftanten, die von ihrem Luther nur 
gelernt haben, der Unfittlicheit, dem Vernunftſtolze, dem Zweifel zu 
frößnen. 

Dit diefem ehrlichen Glaubensbekenntniß trat der alte Kämpe ber 
alleinjeligmachenden Kirche von der politiichen Bühne ab. Seinen Biſchofs⸗ 
fig jah er niemals wieder, aber eine Pilgerfahrt nach Rom mochte er 
fih in feinem Hohen Alter nicht verfagen; dort wohnte er bei einem 
frommen weftphälifchen Buchbruder und lebte, ohne nach ben glänzenben 
Ehrenbezeigungen des Vaticans viel zu fragen, ganz feiner mönchiſchen 
Andacht. Und feltfam, diefer Mann, der in Proſa nie einen ledbaren 
Sat fchreiben konnte, erlebte Doch dann und wann Augenblide poetifcher 
Degeifterung. In foldden Stunden bichtete er das von ben Kindern beider 
Bekenntniſſe oft gefungene Lied „Stell’ bimmelwärts, tell’ himmelwärts 
gleich einer Sonnenuhr dein Herz“; und noch deutlicher fprach der knor⸗ 
rige Weftphälinger fein innerftes Weſen aus in den Verſen: 


*) J. o. III. 217. 
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Es foll gleich einem Eichbaum ſtark 

Der Mann mit Stürmen ringen. 

Es joll ihm trogig Bein und Mark 

Die Willenskraft durchdringen. 
Im Jahre 1845 ftarb er — eines jener blinden und dumpfen Werf- 
zeuge, welche die Vorfehung zuweilen für ihre unerforfchlichen Pläne aus- 
wählt, unzweifelhaft ein hiſtoriſcher Charakter, denn mit feinem Namen 
verflicht fih das Gebächtniß einer der folgenreichften Wandlungen unjeres 
Parteilebens. — 


Noch vernehmlicher als Drofte'8 Buch redeten die Thaten der ultra- 
montanen Partei in Baiern. Dort behauptete fie ein Jahrzehnt hindurch 
die unbejchränfte Herrichaft, und es gelang ihr, das Beſte was diefer 
Staat befaß, den kirchlichen Frieden von Grund aus zu verwüſten. „Laſſen 
Sie Sih — fo jchrieb bald nah Sedlnitzky's Abdankung ein clericaler 
Heißiporn des Breslauer Domcapitel$ — durch das Gerücht, in Baiern 
bereite jich eine Tirchliche Reaktion vor, nicht irre machen. ‘Die Wider⸗ 
ftrebenden werden mit eifernen Ruthen nievergehalten werden. Sekt wo 
die weltliche und die kirchliche Macht den Entfcheivungsfampf auch bier 
in Deutfchland beginnt, müffen die feinplichen Stüten breden, und bie 
Geſchichte lehrt uns, daß der Steg doch am Ende Rom bleibt.”* Ir 
der That war König Ludwig jekt ganz in clericalen Gedanken befangen. 
Nichts Tag ihm ferner als der bewußte Plan, die &leichberechtigung ver 
Belenntnifje zu ftören, die er noch immer für ein Kleinod feines König- 
reichs anſah. Doc feit den pfälzifhen Unruhen und dem ftürmifchen 
jüngften Landtage bielt er die Nechte feiner Krone für gefährvet: „jett 
iſts noch Zeit; wie die Felswände an dem See ragen unerfchütterlich, fo 
ftehe ich.” Um die Krone zu retten, klammerte er fich feft an Die neue 
politifche Heilsfehre der Elericalen; in dem Kampfe zwiichen Rom und ber 
Nevolution fah er fortan den Inhalt der Zeitgefhichte. Wenn er nad 
dem Vorbilde feines Ahnherrn, des Kurfürften Max den veutfchen Katho- 
licismus mit ftarker Hand befchirmte, dann hoffte er nicht nur Die Re— 
volution zu bändigen, ſondern auch das zugleich geliebte und beargmöhnte 
Preußen zu überflügeln und nach dem mißlungenen griechiſchen Aben- 
teuer dent Haufe Wittelsbach doch noch eine große europäiſche Machtftellung 
zu gewinnen. 

So lange ſolche Ideen den unjtäten Geift des Königs beberrichten, 
blieb Deinifter Abel für ihn der natürliche Rathgeber, ein gefchäftsfundiger, 
raſtlos thätiger Bureaufrat von durchfahrender, brutaler Strenge, bart, 


*) Schreiben an den Tatholiihen Propft von Berlin, 12. Juni 1841, von einem 
Mitglied des Breslauer Domcapitel8 (vermuthlich Ritter). 
v. Treitſchke, Deutige Geihiäte. V. 20 
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berrichfüchtig, rückſichtslos, im Landtage gefürchtet durch feine fchlag- 
fertige, feurige Berebjamteit. Aus Weblar gebürtig, war Abel einjt als 
Rath der griechiichen Negentichaft dem pfälziichen Proteftanten Maurer 
bei feinen Neformgejegen zur Hand gegangen und auch im Münchener 
Landtage für manche Forderungen des Liberalismus eingetreten. Noch 
erzählte man fih gern, wie ftürmifch er damals mit feiner mächtigen 
Stimme gegen die Cenfur gebonnert hatte, bie morfche Krüde einer 
ſchwachen, die lähmende Feſſel einer jtarfen Regierung. Späterhin hatte 
er fich, tief erfchüttert durch den Tod feiner geliebten frommen Gattin, 
von den alten Genoſſen fehroff abgewendet und in der harten Autoritäts- 
Iehre ver Clericalen feinen Frieden gefunden; bei grauendem Morgen, 
unbemerft von der Welt, pflegte er fortan täglich vor einem Altare ber 
Thentinerkirche betend zu Inien. Zu feiner Zeit, fchrieb er dem gleich“ 
gefinnten Hurter, waren die Throne von fo großen Gefahren umgeben, 
nur von der Kirche ift noch Heil und Rettung zu hoffen. Als er in die 
Regierung eintrat, da erjchien es ihm wie ein Wink Gottes, daß faft im 
jelben Augenblide Drofte- Biichering den Damm zerftieß und bie ultra- 
montane Hochfluth über Deutichland dahinraufchte. Er wollte kämpfen 
für Thron und Altar, fo wie einft Haller diefen Kampf veritanden hatte. 
Was kümmerte es ihn in feinem fanatiichen Thatendrange, daß er durch 
biefe Politif das evangelifche Drittel des batrifchen Volks gegen die Krone 
aufreizte und die Sicherheit aller deutſchen protejtantifchen Dynaſtien ge- 
fährbete? Je ärger die Zuftände im proteftantifchen Deutfchland fich 
verwirrten, um jo höher follte das Geftirn der gläubigen Wittelsbacher 
fteigen. Gewiß war Abel weit mehr ein Politiker als ein kirchlicher Eiferer, 
und da er überall ven ſelbſtherrlichen Willen feines fatholiichen Königs 
unerbittlich ausführte, jo konnte e8 nicht fehlen, daß er unterweilem auch 
einzelne feiner clericalen Freunde vor den Kopf ftieß. Gleichwohl bewieſen 
bie Ultramontanen ſchwarze Untreue, als fie den verhaßten und verrufenen 
Mann nach feinem endlichen Sturze in hellen Baufen verließen und 
verleugneten, als ob er nie zu ihnen gehört hätte. Denn ihm allein ver- 
dankten fie in Wahrheit, daß fie an der Ifar eine Zeit lang fo herrifch 
ſchalten fonnten wie vormals in der Pfaffengaffe des heiligen Reichs. 
Nirgends wußte man dies beifer al8 in Rom. Sobald Abel ans 
Ruder fam, erkannte die Curie fofort, jett fei der rechte Augenblid dem 
Elerus in Baiern ein ebenfo bebagliches Paradiesgärtlein einzurichten, 
wie in Belgien. Sie war fehr gut vertreten durch den Nuntius Viale 
Prela, einen geijtreichen, liebenswürdigen Prälaten, der Deutichland kannte 
und liebte, aber als weltfluger Wälfcher über ven Feuereifer feiner ba- 
juvarifchen Gefolgfchaft manchmal jelbft erſchrak. Nun fügte das gütige 
Schickſal, daß in den nächſten Jahren die meiften batrifchen Bisthümer 
ihre Oberhirten verloren. Unter Abel's freudiger Mitwirkung wurden über- 
alt rüſtige junge Glerifer von jefuitifcher over doch ftreng ultramontaner 
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Gefinnung mit dem Hirtenftabe betraut: Weis in Speier, Stahl in 
Würzburg, Hoffftätter in Paffau, Riedel in Regensburg. An der Spite 
dieſes jungen ftreitbaren Episcopats ftand der Eichftädter eifach; er wurde 
jegt Coadjutor des greifen Erzbifchofs von München, bald nachher deſſen 
Nachfolger, und wie er einjt mit großem theatraliſchem Erfolge, zur Er- 
bauung aller kindlichen Gemüther, als pilgernder Kuttenmann in feine 
Wilibalpftabt eingezogen war, ebenfo gewandt bewegte er fich nunmehr in 
der vornehmen Geſellſchaft der Hauptſtadt. Auf dem Lehrftuhle des Kirchen- 
rechts in München ftand Phillips, der preußifche Veberläufer, der fein 
verlaffenes Vaterland mit unauslöfchlichem Haſſe befämpfte;, er lehrte be- 
reits, den Concilien gebühre nur eine berathende Stimme, da die Kirche 
nur durch Petrus Kirche fei, und näherte fich alfo Schritt für Schritt 
dem Dogma von ber päpftlichen Unfehlbarkeit, in dem die clericale Dia⸗ 
lektik zulegt nothiwenbig ausmünden mußte. Der aus Würzburg neu be- 
rufene Lehrer des Staatsrechts Moy verkündigte in anftändigerer Form 
viefelbe Lehre von ber Civitas Dei, welche Drofte- Vifchering in jeiner 
fegten Streitfchrift verfocht; alle Befugniffe der Kirchenhohelt, alle Maje⸗ 
ftätörechte des Staates galten ibm nur für Erfindungen einer pjeubo- 
liberalen Theorie. 

Nicht umfonft ließ der alte Goörres den Schlachtruf erfchallen: „Hammer 
ober Amboß ift die Loſung des Jahrhunderts!” Weberall in der Welt 
erhoben die Clericalen neue, bisher unerbörte Forderungen. Die Mün- 
chener gelben Blätter verlangten kurzab freie Verfügung der Kirche und 
ihrer Hirten über die gefammte Wiffenfchaft und den Unterricht; mit 
einem Fußtritt follten alle Segnungen des weltlichen beutihen Scul- 
wejens, die Arbeit dreier Jahrhunderte über den Haufen geworfen werben. 
AZugleih begann Graf Montalembert in der franzöfifhen Pairsfammer 
hochbegeiftert feinen Kampf gegen die Staatsihule. Dem ritterlichen 
Schwärmer ftanb außer Zweifel, daß die katholiſche Kirche nur bie Königin 
oder gar nichts fein köͤnne. Da die Härte der napoleonifchen Unterrichts- 
ordnung, die geiftlofe Gleichförmigkeit der Lyceen, die Pevanterei „ver Man⸗ 
darinen der Univerfität” in der That viele Blößen darboten, fo glaubte 
er wirklich für die freiheit zu kämpfen wenn er bie Schulen wieber in 
das Joch des Elerus fpannen wollte und die Söhne der Kreuzfahrer er- 
mahnte, nicht zurüdzumeichen vor den Söhnen Voltaire's. Durch Geburt 
und Bildung Halb Engländer Halb Branzofe hatte ſich Montalembert 
fürzlich mit einer Tochter bes belgifchen ultramontanen Parteiführers Felix 
v. Merode vermählt, und dieſer eigentbümliche weltbürgerliche Zug ber 
römischen Partei zeigte fih auch in dem Münchener Kreife. In der Hof- 
gefelifchaft glänzten neben den alteingebürgerten ultramontanen Gejchlech- 
tern Löwenftein, Arco, Cetto, Deuxponts, Nechberg, Seinsheim auch der 
unglüdliche Minifter Karl's X. Fürſt Polignac, die gleichgefinnten Rohans 
und das carliftiiche Haus Lichnowsky. Fürft Felix Lichnowsky erfreute fich 
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ber beionderen Gunſt Abel's; ungeftraft durfte er den durchreiſenden Herzog 
von Naffau, wegen eines perjünlichen Streites, zum Zweikampf heraus⸗ 
fordern und mit der Meitpeitiche bedrohen; es währte Monate bis ver 
proteftantifche Herzog die Ausweifung feines hitzigen Gegners durchſetzte.“) 

Zu den arijtofratifchen gefellten fich aber auch demagogifche Ele- 
mente; denn es lag im Wefen dieſes Bundes der Vorlämpfer Noms, daß 
er wie bie Grenzen aller Länder, fo auch alle politifchen Parteien durchſchnitt. 
Der alte Görres, der felber feine radicalen Neigungen nie ganz überwand, 
empfing in feinem gaftlihen Haufe neben franzdjiichen Legitimiften auch 
Schweizerifche Jeſuiten und polnifche Revolutionäre; dazu die jehr bunt ge- 
miſchte Schaar der ultramontanen Literaten: ben an bie halbamtliche 
Münchener Zeitung neuberufenen ftreitbaren Biftorifer Höfler, die Mit- 
arbeiter der Augsburger Zeitihrift Sion, nicht zulegt die Betreuen ber 
gelben Blätter, die, fonft gegen Jedermann kampfluftig, Doch über die Ge⸗ 
brechen der bairifchen Verwaltung nur felten und behutfam fprachen, weil 
fie den unentbehrlichen mächtigen Miniſter fchonen mußten. Harmloſer 
war die beitere Tafelrunde, welche das reiche „Schweizerfräulein‘‘, die von 
Clemens Brentano angebetete, mit Cornelius, Ningseis, Diepenbrod be- 
freundete fromme Convertitin Emilie Linder um fih zu verfammeln 
pflegte; Hier freute man fih noch an dem feinen Duft und Schmelz der 
alten romantifhen Bildung. Sole mildere Gefinnungen vermochten 
aber nicht aufzulommen gegen ben fanatijchen Uebermuth, ver in ber 
Münchener Congregation vorherrſchte. Mit tiefem Schmerz empfand 
Möpler dieſe Wanblungen, der erite wilfenjchaftliche Kopf der deut⸗ 
chen katholiſchen Theologie. Er war kurz bevor Abel ans Ruder kam 
nad München berufen worben und hatte foeben erjt, als er feine Sym⸗ 
bolif wider die Angriffe Ehriftian Baur’s vertheidigte, genugfam bewiefen, 
baß er ven ehrlichen wifjenfchaftlichen Streit ſelbſt mit einem überlegenen 
Gegner nicht ſcheute. Doch in die Bahnen des politifchen Kampfes wollte 
er jeine Kirche nicht einlenken feben; ihm graute vornehmlich vor der 
ultramontanen Preffe, vor „dem Schweife literarifcher Niederträchtigkeit“, 
ber ſich an die Congregation anfette. Abel wußte mit dem feinfühligen 
Gelehrten nichts anzufangen und verjegte den Kränkelnden plötzlich als 
Domberrn nah Würzburg; da wurde Möhler (1838) durch einen frühen 
Tod aus einer unbaltbaren Lage befreit. 

Bor Allem war es der wüthende Haß gegen Preußen, was die bureau- 
fratifchen, die demagogiſchen und die ariſtokratiſchen Kräfte diefer Partei 
zufammenbielt. Darum zählte auch zu ihren rührigjten Mitgliedern ber 
djterreichifche Geſandte Graf Senfft-Pilfach, jener ſächſiſche Miniſter, der 
einft im Befreiungstriege vergeblich verfucht hatte, feinen König in bie Wege 
der Wiener Bolitif hinüberzudrängen und, inzwijchen längft von dem Glauben 





*) Dönboffs Berichte, 30. April, 14. Mai, 16. Juni 1840. 





Defterreich und bie Bairifchen Clericalen. 309 


feines altproteftantifchen Geſchlechts abgefallen, der befonberen Gunft des 
Metternich’ichen Haufes genoß. Er unterbielt Verbinbungen mit ben Cleri⸗ 
calen aller Länder und pflegte fich mit feinem Freunde Abel meift ſchon bei 
der ſtillen Morgenandacht in der Theatinerkirche zu beiprechen. Auch Met- 
ternich jelbft begann nunmehr, gleich den beiden bairifchen Schweitern in 
Bien, einen lebhaften Briefwechjel mit dem Münchener Hofe; die Eiferfucht 
auf den Zollverein und das aufftrebende Preußen ließ ihm Feine Ruhe, nur 
durch die römifche Kirche glaubte er den nordiſchen Nebenbuhler noch bänpigen 
zu fönnen. Im Herbft 1841 verweilte er mehrere Tage in München, wo er 
mit dem König und dem Nuntius viel verkehrte, durch den getreuen Jarcke 
fih die Häuptlinge der Eongregation vorftellen Tieß und darauf nach Biebrich 
und Stuttgart Tirchenpolitiiche Wetfungen ausfenbete.*) Erftaunlich, wie 
tief der Alternde fich jegt in Tirchlihe Anſchauungen einlebte, die feiner 
Iuftigen Jugend fo fremd geweien; er trug Fein Bedenken mehr die rein 
römische Anficht auszufprechen: ein Staat mit überwiegend katholiſcher 
Bevölkerung ſtehe in ver Kirche, weil dieje ja die allgemeine jeil Unter 
ben clericalen Schriftitellern geftel ihm namentlich ber roheſte, Hurter. 
Der war, nachdem er noch jahrelang für Rom gearbeitet und fogar ein 
geheimes Breve des PBapftes perfönlich dem Erzbifchof von Freiburg über- 
bracht Hatte, endlich durch eine ehrliche Anfrage feiner Schaffhäufer Amts» 
brüber gezwungen worben, fein fo ſchamlos entweihtes evangeliſches Kicchen- 
amt niederzulegen, und darauf — wieder erft nach mehreren Jahren — 
förmlich zum Katholicismus Üübergetreten. Abel fand an ihm jederzeit einen 
thätigen Helfer. Metternich aber fagte, als er Hurter's Geſchichtswerk ger 
leſen, hoch entzüdt: „der Verfaſſer ift mein Dann’ und berief ihn (1845) 
als k. k. Neichshiitoriographen nach Wien, mo er zunächft die Gefchichte 
Ferdinand's II. fchreiben ſollte. Deutlicher ließ fich nicht ausfprechen, daß 
die Hofburg mit den jofephinifhen Grundfägen gänzlich gebrochen batte, 

Einer ſolchen Partei gegenüber hatte Graf Dönhoff einen fohweren 
Stand. Es konnte nicht ausbleiben, daß die bairifchen Proteftanten, bie 
den alten König fo oft als den Befchüger des evangelifchen Glaubens ge- 
feiert hatten **), fich jest in ihrer Bedrängniß oft an ven preußifchen Ge- 
ſandten wenbeten, und obgleich Dönhoff fich nach feiner Amtspflicht, fo 
weit es die Ehrlichkeit erlaubte, zurüdzubalten fuchte, fo wurde er doch 
von den Ultramontanen bald als das Haupt der proteftantifchen Oppofition 
verläftert. Das Lamm trübte dem unfchulbigen Wolfe das Waller: während 
Abel den neuen Kölner Erzbifchof gradezu zum Kampfe wider bie Kirchen- 
politif der evangelifchen Höfe aufforverte, beſchuldigte er die Berliner Pie⸗ 
tiften, bie mit ihren heimiſchen Barteilämpfen wahrlich genug zu thun hatten: 
fie beanspruchten für die Krone Preußen die Schirmherrſchaft über bie bai- 


*) Dönhoff's Bericht, 9. Oct. 1841. 
*5) ſ. 0. IV. 567. 
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rifchen Proteftanten. Unter den Berliner Pietiften war zunächſt Eichhorn 
gemeint, dem alle Anhänger Oeſterreichs das Aergſte zutrauten. Leider 
blieb König Ludwig folchen Einflüfterungen nicht unzugänglich. Weil er 
felpft die Rolle des katholiſchen Kurfürften Max ſpielen wollte, witterte 
er jetzt überall politifche Umtriebe des Proteftantismus; fogar die englifchen 
Bhantafien feines preußifchen Schwager erjchienen ihm wie eine Be⸗ 
drohung ber römifchen Kicche*), und um dem Bisthum Jeruſalem ein 
Gegengewicht zu bieten, fenvete ex in das gelobte Land einige bairiſche Ge⸗ 
lehrte, die fih dort mit geringem Erfolge bemühten Tatholifche Klöfter und 
Hospitäler zu errichten. ALS Dönhoff nachher an den Bundestag ver- 
fett und fein Nachfolger Graf Bernftorff bei dem bairifchen Monarchen 
eingeführt wurde, da beklagte fich Ludwig bitter über die parteiifche Haltung 
des bisherigen Geſandten. Bernftorff erwiderte mündlich und ſchriftlich: 
er würde fich niemals in das Treiben der bairifchen Parteien miſchen, 
aber auch nicht feine Glaubensgenoſſen von fich ftoßen, nicht die politifchen 
und religiöſen Sympathien feiner Regierung verleugnen, nicht darauf ver- 
zichten, Teivenfchaftliche Angriffe gegen evangeliiche Regierungen zurüdzu- 
weifen. König Friedrich Wilhelm bemerkte dazu: „er hat wie ein Ehren- 
mann und rechter preußifcher Geſandter gefprochen und gefchrieben, und 
es fol ihm meine volle Zufriedenheit zu erkennen gegeben werben.” Auch 
König Ludwig mußte Die Offenheit des Preußen anerkennen.**) Trop- 
dem und troß der perfünlichen Freundſchaft ver Königlichen Schwäger blieb 
das Verhältniß ver beiden Höfe getrübt. Es war der Fluch der ultramon- 
tanen Barteiherrichaft, daß fie nicht blos Baterns innere Entwidlung ftörte, 
ſondern auch feine natürlichen Bundesgenoffen abjchredte, 

Zum erften male wurbe König Ludwig mißtrauiſch gegen feine cleri- 
calen Anhänger, als fein Hofprediger Eberhard (1841) in der Michaels- 
firche eine Reihe von Predigten hielt, deren pöbelbafte Schmähungen fait 
darauf berechnet ſchienen, bie mafjenhaft herbeigeftrömten Hörer zum Kriege 
gegen bie Proteftanten aufzumwiegeln: da warb Luther ein elender Betrüger 
genannt, die evangelifche Ehe Hurerei, bie gemifchte Ehe ein Sacrileg, bie 
katholiſche Mutter, bie ihr Kind proteftantiich erziehen Tiefe, eine Frevlerin 
wider die Gelege der Natur. Das Aergerniß war fo jchlimm, daß mehrere 
angeſehene Proteftanten — auch Thierih war darunter — fich Flagend 
an die Krone wenveten. Diepenbrod, der damals noch dem Regensburger 
Domcapitel angehörte, fanb e8 unbegreiflich, wie man bie Kanzel alfo zum 
Fechtboden berabwürbigen könne, und fein Freund, der greife, ſchon töplich 
erfrantte Biſchof Schwähl bielt dem Münchener Eiferer in einem jchönen 
Driefe die Pflichten der chriftlichen Liebe vor: „fo redet nicht der Geiſt 


*) Dönhoff’8 Berichte, 20. San., 2. Febr. 1842. 
**) Bernftorff8 Berichte, 31. Oct., 2. Nov.; Gife an Bernftorfi, 2. Rov.; Mini- 
fterialfchreiben an Bernftorff, 12. 13. Nov. 1846. 
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ans der Höhe, jondern ber Geiſt menfchlicher Gereiztheit.“ Eberhard gab 
eine freche Antwort, die der Biſchof auf feinem Sterbebette empfing. Da 
ſchritt der König felbft ein und verbot dem Hofprebiger vorläufig die Kanzel 
der Michaelslirche: „wenn fie auch nicht verkürzt, jo hat er verbittert 
Doch des fo würdigen Bifchofs von Regensburg Tage letzte.“) Nachher 
mußte Abel die Kreisregierungen durch ein Rundſchreiben anweifen, baß 
fie die Predigten überwachen und weber Störungen des confeffionellen 
Friedens noch materialiftifche Lehren bulden follten. Das Münchener 
erzbiſchoͤfliche Orbinariat aber, das insgeheim Hinter Eberhard ſtand, ver- 
wahrte ſich dawider und erklärte kurzab: die Behauptung bes Rund⸗ 
Ihreibens, daß die Örundlehren bes Chriſtenthums allen Confeſſionen ge- 
meinfam feien, führe zum Inbdifferentismus. Diefen Widerſpruch nahm 
ber geftrenge Miniſter ſchweigend Hin. Nicht lange, fo burfte auch Eber- 
hard feine Kanzel wieber befteigen; und mit ihm wetteifernd bonnerte 
Hofftiftsprediger Wifer gegen die verſtockten Herzen der Proteftanten, bie 
ja in Baiern überall die Fatholifche Wahrheit lernen könnten. 

Nachhaltiger verftimmte den Monarchen vie Haltung feines Clerus 
bei der Beitattung der Königin-Wittwe Karoline (Nov. 1841). Mutter fo 
vieler ftrenglatholifchen Töchter, Woplthäterin ver milden Stiftungen beider 
Belenntniffe, batte die edle Frau ihren evangelifhen Glauben doch nie 
verleugnet und das altbewährte preußtich- bairifhe Bündniß immer hoch 
geſchätzt; noch im lebten Lebensjahre des alten Königs war fie zu ihm 
nach Potsdam gereift um bie geftörte Freundſchaft der beiden Höfe wieder 
zu befeitigen.**) rundes genug für den Haß der Elericalen. Die evan- 
gelifche Geiftlichfeit wollte die Xeiche nach der Trauerfeier zu ber Fürften- 
gruft unter ber Theatinerkirche geleiten um fie dort auszufegnen. Dies 
entfprach dem allgemeinen Brauche; denn der fegensreiche Grundſatz des 
Weftphäliichen Friedens, daß die deutichen Proteftanten nicht als Häretiker 
behandelt werben bürften, war feit Montgelas’ Zeiten auch in Baiern 
zur vollen Geltung gelangt, alle Proteftanten Münchens beervigten ihre 
Todten mit kirchlichen Ehren auf dem katholiſch geweihten ſchönen Kirch- 
bofe der Stadt. Windiſchmann aber, der Heißſporn des Domcapiteld ver- 
abredete fich in tiefem Geheimniß mit Abel.***) Darauf erließ der Erz⸗ 
biſchof ein Verbot; auch den barmberzigen Schweftern, bie ihrer freigebigen 
Sönnerin zum Grabe zu folgen wünfchten, wurde jede Theilnahme unterfagt. 
So mußte denn die Königliche Leiche bei ftrömendem Regen draußen vor 
der Thüre der Theatinerkicche ausgefegnet werden; dann trug man fie 
raſch hinab, und die katholifchen Priefter ftanden im Frack dabei ohne fich 
zu regen. Faſt ebenfo unanftänbig verlief der gefegliche Trauergottesdienſt 
in den anderen Biſchofsſtädten. Nur Bifchof Richarz von Augsburg, ein 

*) König Lubwig an das Minifterium für Ktirchenangelegenbeiten, 19. Juli 1841. 

**) Donhoff's Bericht, 8. Dec. 1839. 

rs, Dönhoff’s Bericht, 27. Rob. 1841. 
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Prälat aus der alten Schule, veranftaltete eine würbige Feier, freilich ohne 
Seelenmefje, und geftand dem Monarchen ehrlich: als treuer Unterthan 
babe er nicht weniger thun können, aber auch nicht mehr, aus NRüdficht 
auf feinen Erzbifchof; dann betheuerte er feine „Ueberzeugung, daß bie- 
jentgen, die den confervativen Principien in der Religion und im Leben 
mit Vernunft ergeben find, Liebe, nicht Haß zu prebigen und zu üben 
haben.‘ *) 

Der König dankte dem Getreuen durch ein fogleich veröffentlichtes 
Belobungsſchreiben; er wußte ficherlich nicht, daß fein eigener Miniſter den 
ſchmählichen Auftritt in München mit veranlaßt Hatte, und erſt weit ſpäter 
warb ihm fund, wie der heilige Vater felbft darüber dachte. ‘Dem alten Ea- 
maldulenfermönde hatte die Verhöhnung der proteftantiichen Königin eine 
rechte Herzensfreude bereitei. Im folder Stimmung richtete Gregor an ben 
Augsburger Keterfreund ein ftrenges, doch nicht ganz ungnädiges Breve; er 
tadelte ihn, weil er fich nicht geſcheut hätte Die Todte ſogar den frommen 
Ditten der Gläubigen zu empfehlen, und fchloß mit ber väterlichen Mah⸗ 
nung: der Biſchof möge fein Unrecht fühnen, feine treuen Schafe befchügen 
„gegen den eitlen Zrug jener Ohbrenjchmeichler, welche lügneriſch aus- 
breiten, ein dem katholiſchen Glauben und der Fatholifchen Kirche frember 
Menſch könne, wern auch fo geftorben, zum ewigen Leben gelangen”. Um 
auch für die Zukunft vorzubauen fendete der Bapft bald nachher ein zweites 
Dreve an den Propft des Benediktinerkloſters Scheyern, das der König fo- 
eben wieverbergejtellt hatte, da hieß es: der heilige Stuhl könne biefe 
Klofteritiftung nur dann beftätigen, wenn die vom Stifter ausbebungenen 
Zrauerfeiern für das königliche Haus ausſchließlich auf Die Sterbetage der 
katholiſchen Wittelsbacher befchränkt würben.**) So wagte die Curie fchon 
dem Fürſtengeſchlechte zu begegnen, das ihr unter allen in Deutichland ſtets 
bie größte Dingebung gezeigt hatte. König Ludwig empfand diefe Kränkungen 
ſehr tief, obgleich er feine Stiefmutter nie gelicht hatte. Die ihm näher 
ftanden merkten bald, daß er fortan feinen Minifter mit ftillem Argwohn 
betrachtete. 

Für jest konnte er freilich den kräftigen Diener nicht entbehren, der 
ihm fo viele Erübrigungen für feine Bauten verfchaffte und die Landſtände 
jo jharf im Zaum hielt. Im Auslande fragte man wohl fpottend, warum 
doch der Segen der Ueberſchüſſe, ven man fich in anderen Rändern fehn- 
fih wünjchte, dem Münchener Landtage jo viel Kummer bereitete. Die 
Baiern hatten jedoch guten Grund zur Klage; denn ihre Erübrigungen, 
die man für die letzten Jahre bis 1841 auf 29 Mill. Gulden jchäßte, 
wurden nur ermöglicht durch die Verwahrlofung wichtiger Verwaltungs- 


*) Biſchof Richarz an König Ludwig, 24. Nov. 1841. 
**) Gregor XVI., Breven an Biſchof Peter von Augsburg, 13. Febr., an Propft 
Rupert von Scheyern, 9. Juli 1812. 
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zweige. Das Heer verfam, die ſchlecht unterhaltenen batrifchen Landſtraßen 
ftanden bei ben ſüddeutſchen Nachbarn in böfem Rufe; und wie das Unter⸗ 
richtsweſen daniederlag, das erfuhr der Landtag ftaunend, als die Ver- 
treter der drei Univerfitäten, ber confervative Yutheraner Stahl und bie 
Clericalen Moy und NRingseis völlig übereinftimmend die Dürftigfeit ihrer 
Hochſchulen ſchilderten. Am tapferften ſprach Stahl; der Verfaffung ge- 
mäß bejtritt er dem Minifterium rundweg das Recht, über die Erübrigungen 
nach Belieben zu verfügen. Zur Strafe befahl ihm Abel, das Tach des 
Staatsrechts aufzugeben und fortan Vorlefungen über Eivilproceß zu halten. 
Diefe hoͤhniſche Mißhandlung erleichterte ihn die Annahme des Rufs nach 
Preußen; fie hinderte freilich nicht, daß ver freimüthige Gelehrte von ven 
aufgeflärten Berlinern fofort al8 ein Serviler befchimpft wurde. Die 
Univerfitäten aber fanfen bald noch tiefer, weil Abel ihnen eine neue 
Studienordnung auferlegte mit übel ausgewählten Zwangscollegien und 
zahlreichen Zwiſchenprüfungen, bie alle akademiſche Treibeit vernichten 
mußten; er wiegte fich in dem Wahne, daß die Künfte ohne vie freie 
Wiſſenſchaft auf die Dauer blühen könnten. 

Der neue Landtag, der um Neujahr 1840 zufammtentrat, verlief an- 
fangs jtill, da der König fein Bedenken trug viele Abgeordnete perjönlich 
unter Androhung feiner Ungnade zum Gehorfam zu ermahnen, andere 
durch Abel’8 Barjchheit eingefchüchtert wurben.*) Wieder wie fo oft fchon 
hatte die Regierung einer langen Reihe von Staats⸗ und ©emeinde- 
beamten den Urlaub für den Landtag verweigert; fie beanfpruchte jebt 
fogar das Recht, auch die Rechtsanwälte nach Belieben von der Kammer aus⸗ 
zufchließen. Selbft parüber kam e8 nicht zum Bruch, und die heikle Streit» 
frage wegen ber willfürlichen Verwendung der Erübrigungen wurde durch 
den pötzlichen Schluß des Landtags einfach abgejchnitten. ‘Die evangelifchen 
Abgeoroneten, die faft ein Drittel der Kammer ausmachten, zeigten fich 
ſehr verjöhnlih; fie wollten den Landtag nicht zum Tummelplatze con- 
feffionellen Zankes machen und befchloffen unter fich, ihre kirchlichen Be- 
ſchwerden in einer bejonderen Denkichrift dem Könige felbft vorzutragen.**) 
Die Beſchwerdeſchrift klagte über die parteitiche Behandlung der gemijchten 
Ehen; wurde doch fogar das erzwungene Verſprechen Fatholifcher Kinder⸗ 
erziehbung durch Abel für rechtegiltig erklärt. Sie wies ferner nach, wie 
die Regierung in Neuburg, Landshut, Perlach und anteren Orten bie 
Bildung evangelifcher Gemeinden verboten, auch Betjäle, die mit amt- 
liher Erlaubniß jchon eröffnet waren, wieder gefchloffen Hatte, in Ingol⸗ 
ftabt verfuchte die vom Clerus aufgewiegelte katholiſche Bürgerſchaft ſelbſt 
den Bau einer evangelifchen Kirche zu bintertreiben. Sogar den Namen 
„evangelifch” bezeichnete der Minifter als unzuläffig, als eine Beleidigung 

*) Dönhoff’8 Bericht, 6. Ian. 1840. 

**) Döonhoff's Bericht, 28. Febr., Vorſtellung der unterzeichneten Mitglieber ber 
proteftantifchen Kirche, Febr. 1840. 
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ber Ratholifen; dies Wetlarer Kind ſchien gar nicht mehr zu wiſſen, daß 
ber Name „katholiſch“ noch vor vierzig Iahren durch bie alten Reichs⸗ 
gefee verboten geweien war, während der Name des Corpus Evan- 
gelicorum amtliche Geltung hatte. Und biefe Heinlihen Bebrüdungen 
der Proteftanten währten noch jahrelang fort unter demſelben Könige, 
der eben jett, nach dem Vorbilde feines preußifchen Schwagers, den Ber- 
fehr der Biſchöfe mit dem römischen Stuhle freigab. 

Die heftigſten Beſchwerden richteten fich aber gegen die ben evan- 
gelifhen Soldaten aufgezwungene Kniebeugung, eine unbegreiflich ge 
Häffige Neuerung, bie ſich wohl nur aus einer phantaftiichen Schrulfe des 
Königs erklärte, Ludwig hatte einen begeifterten Zeitungsbericht über eine 
prächtige Kirchenfeier der franzöfiihen Truppen in Algier gelefen und 
meinte nichts Arges zu thun, wenn er ähnliche Ceremonien auch in feinem 
Heere einführte. Er bedachte nicht, welche wiverwärtigen Erinnerungen ber 
Wittelsbachiſchen Geſchichte er damit wieder aufrührte; durch benfelben 
Kniebeugungszwang Hatte ja vor hundertundzwanzig Jahren Pfalzgraf 
Johann Philipp feine treuen Heidelberger dermaßen erbittert, daß er fich 
gezwungen fab nach Mannheim überzufieveln. Auch jest war ver Un- 
wille in der evangelifchen Welt allgemein. Die Proteftanten im Herzog⸗ 
thum Berg gedachten wieder der pfalzbairiichen Zeiten und des wirffamen 
Schutes, den ihre Vorfahren ftets bei Kurbranvenburg gefunden hatten. 
Ihre Kreisſynoden, voran die Düffelvorfer, baten fchon 1839 den König 
von Preußen um feine Vermittlung beim Münchener Hofe, was ber alte 
Herr als gänzlich nutlos ablehnte. In mehreren batrifhen Garnifonen 
fam es zu bedenklichen Auftritten; viele proteftantifche Offiziere und 
Soldaten erklärten, fie würden die fchwere Sünde der Anbetung der Crea⸗ 
tur auf fich laden, wenn fie vor dent Allerbeiligften nieverfnieten. Selbft 
Diepenbrod und manche andere wohlmeinende fatholifche Priefter geftanden 
zu, daß bie Proteftanten bier das klare Recht für fich hätten. 

Unterdeſſen verwendete fich auch Graf Karl Giech, der einzige Proteftant 
unter den Negierungspräfidenten, nachbrüdlich für feine Glaubensgenoſſen, 
und ba ihn Abel ſchnöde abfertigte, nahm er feinen Abfchied. Bor dem 
Könige rechtfertigte er fich Durch eine ehrerbietige Denkfchrift, die unummwun- 
ben alle Sünden des Abel'ſchen Regimentes aufzählte: wie die Proteftanten 
Schon anfingen an der Gerechtigkeit der Krone zu zweifeln, bie Kreisregie⸗ 
rungen, Dank dem Erübrigungsiyitene, mit ihren ungenügenden Arbeits- 
fräften bie wachjende Gefchäftslaft nicht mehr bewältigen könnten, die Be⸗ 
amten und die Xehrer bei übervollen Staatstaffen darben müßten.”) Des 
Staatödienftes entledigt ließ Giech ſodann in Württemberg ein Büchlein über 


*, Gf. 8. Sieh, Darlegung der Motive meines Austritt8 aus dem Staatsbienfte, 
Nürnberg 12. Sept. 1840, Tithographirt; fpäterhin abgebrudt in General v. Afer’s 
Betrachtungen und Urtheilen (herausgegeben von Eilers, Saarbrilden 1858) I. 251. 
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die Kniebeugung der Protejtanten erfcheinen, das in Baiern fofort ver- 
boten aber eifrig gelefen wurde. Nachher erbte er von feinem Bruder, 
dem Schwiegerfohne Stein’8 die Stanvesherrfchaft Thurnau und bliek 
fortan viele Fahre lang eine Zierde des fränkifchen Adels, vornehm zugleich 
und leutjelig, feingebildet und lebenskundig, königstreu und freimüthig. 

Der König nahm die Beſchwerden der proteftantifchen Abgeordneten 
freundlich auf; doch merkte man ihm an, daß er nicht recht daran glaubte. 
Er meinte, die Katholiken könnten fich freuen, wenn fie in proteftantifchen 
Ländern ebenfo gut behandelt würden, wie die Proteftanten in Baiern. 
Sein Abel Hatte ihm vorgefpiegelt, Hinter allen dieſen Klagen verſtecke fich 
nur bie liberale Oppoſition.) Während die zweite Kammer fait jedem 
Streite behutfam auswich, begann fich unter den Reichsräthen ein uner- 
warteter Widerjtand zu regen. In einem Bierteljabrhundert parlamen- 
tarifchen Lebens waren manche conftitutionelle Nechtsgrundfäte ſelbſt dieſem 
bochconfervativen Adel in Fleiſch und Blut geprungen; die Neichsräthe 
Hagten, jede Prüfung des Staatshaushalts würde zum leeren Schein, jo 
lange die Regierung mit den Erübrigungen nach Gutdünken fchalte. Zu- 
bem pflegte Abel mit berausforderndem Webermuth boftrinäre politiiche 
Sätze aufzuftellen, die das ſüddeutſche Gefühl verlegten; er donnerte wider 
den modernen Staatöbegriff, er wollte den Namen Staatsminifterium 
nicht hören, da man hierzulande nur königliche Miniſter kenne, cr be- 
bauptete, die bairifche Verfaffung fei ſtändiſch, nicht repräfentativ, obwohl 
ihre Urheber von diefem neuerfundenen Unterichiede noch gar nichts ge- 
wußt hatten. 

Bei den Streitigkeiten, die fich aus jolchen Anläffen ergaben, hielt 
Abel's Amtsvorgänger immer die Hand im Spiele, Fürft Dettingen-Waller- 
ftein, der einft als Abel's Vorgefetter von biefem tief unterthänige Briefe 
empfangen Hatte**), jegt aber, feit des Königs Ungnade auf ihm laftete, 
um fo gröber behandelt wurde. Inder Schluffigung der zweiten Kammer 
(10. April 1840) Tieß fich Abel endlich zu einem Wuthausbruche hinreißen, 
deſſen gleichen die deutſchen Ständefäle noch nicht erlebt Hatten. Die Ab- 
weſenheit Wallerftein’8 unritterlich mißbrauchend, ſprach er von ben Schand- 
thaten dieſes tief gefunfenen Individuums und jchmähte fo unbändig, daß 
die Reichsräthe fofort ihre Entrüftung über die unwürdige Beichimpfung 
ihres Mitgliedes feierlich ausiprachen. Der preußiſche Geſandte meinte: 
nach einem folchen Vorfall müfje Abel unfehlbar zurücktreten; denn „pie 
wahren monarchiſchen Grundfäge Tönnen nicht gewinnen, wenn fie ver- 
theidigt werben Durch die religiöfe und politifche Heuchelei, ohne Redlichkeit 
und Sradfinn, ohne Anftand und Würbe.***) Es kam anders. SDerweil 
der Landtag ſich auflöfte, traten der frühere und der gegenwärtige Minifter 

*, Donhoff's Bericht, 10. März 1840. 


») Abel an Wallerftein 1. San. 1837. 
“*, Dönhof’s Bericht, 12. April 1840. 
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der kirchlichen Angelegenheiten einander mit der Biftole in der Hand gegen- 
über; ber Kriegsminiſter Gumppenberg und Präſident Graf Nechberg fe- 
fundirten. Nachdem jeder ver beiden Gegner einmal gefeuert hatte, nahm 
Abel noch auf dem Kampfplatze feine Beleidigungen zurüd. Nachträglich 
behauptete er jedoch, dieſe Zurüdnahme wäre nur mit Einfchränkungen 
erfolgt. Nun entfpann fich zwiichen den vier Hochgeftellten Männern ein 
höchſt unanftändiger Briefwechfel; alle Zeitungen befprachen die Vorgänge 
bei dem Minifterbuell auf das Gründlichſte. Und dies in einem Lande, 
beffen Preſſe von dem leitenden Miniſter öffentlich als Buhldirne gebrand- 
markt und durch eine eiferne Cenſur niedergehalten wurde. Es war einer 
jener häßlichen Standalfälle, welche gemeinhin dem Sturze eines ver- 
morſchten politiichen Syſtems voranzugeben pflegen. König Ludwig be- 
gnügte fich indeß, dem Bürften Wallerftein vor Zeugen fein Bebauern 
auszusprechen. Abel blieb im Amte als wäre nichts gefchehen. 
Entfeglih, wie nunmehr die firchliche Feindſchaft in Alles eindrang 

und dem Könige jelbft feine bejten Unternehmungen verdarb. Wohl er- 
lebte er felige Stunden, als im October 1842 die Walhalla eröffnet 
wurde, der gewaltige, aus dem Dunkel beutjcher Eichen weithin über bas 
Donauthal ſchimmernde griechifche Tempel; im Giebelfelde prangte bie 
Hermansſchlacht, Schwanthaler’8 jchönftes Werk, bei dem fich der ſchnell⸗ 
fertige Meifter doch einmal Zeit gelaffen Batte, in dem majeltätifchen Innen⸗ 
raume Rauch's herrliche Victorien inmitten der Büften der großen Deutjchen. 
Aber Luther und Melanchthon fehlten; fie zuzulaffen konnte ver katholiſche 
König fich jett nicht überwinden, obgleich Ernft Rietfchel die Büfte Luther's, 
auf Ludwig's eigene Beftellung, ſchon vor Jahren vollendet hatte. Deshalb 
begann fofort ein wüfter Zank in Zeitungen und Slugfchriften. Zu allem 
Unglüd gerieth Ludwig auch noch auf den Einfall, das köftliche Geſchenk, das 
er der Nation darbot, mit einer Erläuterungsichrift zu begleiten. Nicht ver- 
geblich waren feinen Gedichten von fo vielen beveutenden Männern über- 
Ihwängliche Lobſprüche geſpendet worden; ſelbſt Rüdert, der niemals fchmei- 
chelnde, hatte ihm zugefungen, das fei recht, Daß ver Schutherr aller Künſte 
die Poefie im eignen Herzen pflege: 

Die Boefie ift aller Künfte Mund, 

Ihr ift des Menſchen Sprade vorbehalten, 

Und fie allein thut dem Bewußtſein fund 

Was unbewußt bie andern fchön geftalten. 


Ludwig glaubte jet wirklich ein großer Schriftiteller zu fein und jchrieb 
das Büchlein „Walhalla's Genoſſen“, kurze Lebensbefchreibungen der Helden 
Deutichlands, in dem gejchraubten Lapidarftile feines Lieblingshiſtorikers 
Johannes Müller, mit einer ftarken Zuthat Königlicher Participialconftruc- 
tionen. Im Vorworte erzählte er, wie er ſchon in ven Tagen ber tiefften 
Schmach des Vaterlands den Gedanken gefaßt Hatte, „ber fünfzig rühm- 
lichſt ausgezeichneten Teutſchen Bildniſſe in Marmor verfertigen zu laffen. 
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Später — fo fuhr er fort — wurde die Zahl vermehrt, dann auf feine 
beſchränkt und nur rühmlich ausgezeichneter Teutſcher, fühlend, daß fagen 
zu wollen, welde bie rühmlichiten, Anmaßung wäre, wie denn auch zu 
behaupten, daß e8 feine gäbe, bie ebenjo verdienten in Walhalla auf- 
genommen zu fein, und mehr noch als manche, bie es find. Rühmlich 
ausgezeichneten Teutſchen fteht ald Denfmal und darum Walballa, auf 
daß teuticher der Teutfche aus ihr trete, beſſer als er gekommen.“ Solche 
Stilproben genügten um in der Preffe, die überall gierig nach den Schwächen 
der Mächtigen ausſpähte, ein unauslöjchliches Hohngelächter zu erweden. 
Die Deutfchen vergaßen undankbar über dem abgejchmacten Beiwer! das 
Wefentlihe und Große, fie fragten nicht mehr, wo denn fonft noch in ber 
Welt ein folder Kunftfreund lebte, jo vaterlandsfroh, fo hochherzig, fo 
thatträftig. 

Bon der Walhalla fuhr der König nach Kelheim, um dort auf 
einem anderen Felfen des Donauthald den Grundſtein zu legen für 
einen grandbiofen Kuppelbau, der an die Schlachten der DBefreiungsfriege 
erinnern follte. Deutſchthum und bairifcher PBarticularismus lagen aber 
in dieſem wunberlichen Geiſte dicht bei einander. Kaum batte er dem 
großen Vaterlande feinen Zoll abgetragen, jo ließ er in München ben 
Bau einer bairiſchen Special-Walballa beginnen, mit der Eoloffalftatue der 
Davaria davor. Da wurden denn alle die großen Franken Hutten, Dürer, 
Bifcher, die fich bei Lebzeiten von ſolcher Ehre nichts hatten träumen laſſen, 
noch im Grabe unnachfichtlich zu Baiern ernannt und mit der deutſchen 
Geſchichte ein fo tolles Spiel getrieben, wie wenn man heute von dem 
Preußen Goethe reden wollte. Alſo fand die liberale Welt ftetd neuen 
Stoff für wohlfeile Spötterei. Tieferen Mißmuth erregten die unbebachten 
Heben, mit denen in München bie Denkmäler des Kurfürften Mar und 
feines Tilly enthüllt wurben; in foldem Zone durfte man ein paritätifches 
Volk nicht an die büfteren Zeiten ver Glaubenskriege erinnern. 

Noch immer täufchte fich der König über die Stimmung feines Landes 
wie über fein eignes Herz. Nicht im Entfernteften war er gemeint, bie 
milden Grundſätze feines geliebten Lehrers Biſchof Sailer zu verlafien; 
vielmehr ſchärfte er dem neuen Biſchof von Regensburg nachdrücklich ein: 
„Daß Sie vorzüglich Sailer nachahmen wünſche ich.” Und doch bielt er 
den graufamen SKniebeugungszwang bartnädig feit, mit einigen Heinen 
Erleichterungen, die ihm Niemand dankte. Schon Tam es fo weit, daß 
ein Dekan Redtenbacher fich in einer gebrudten Anfprache geradeswegs 
an die Gewiffen der protejtantifchen Soldaten wendete, um fie über die 
Sündhaftigkeit ver papiftifchen Eeremonien zu belehren. ‘Der unerfchrodene 
Geiſtliche wurde gerichtlich verurtheilt, ver König aber mußte ihr begnadigen, 
aus Furcht vor dem Unwillen der Proteitanten. Mittlerweile betrieben 
die Mönche und Nonnen, die jet überall in bie Schulen und Wohl- 
thätigkeitsanftalten einprangen, das Rettungswerk an den jungen Seelen, 
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und mit ſolchem Erjolge, daß viele Schulfinder, auch mehrere Zöglinge 
bes Münchener Blindenhaufes in die römifche Kirche einzutreten verlangten. 
Der Elerus nahm bie minderjährigen Profelyten allefammt unbedenklich 
an, obgleich das der Verfafjung angehängte Neligionsevilt den Uebertritt 
Unmünbiger ausdrüdlich verbot. Abel indeß erklärte dreift, dies Verbot 
widerſpreche der natürlichen Gewifjensfreiheit und dem Concordate. Alfo 
erweckte er mutbhwillig, bei einer höchſt gebäffigen Veranlaſſung, die alte 
noch niemals Kar entjchievene Streitfrage: ob vie Verfaflung vorgehe oder 
das Eoncordat? Drang feine Anficht durch, dann verlor die proteftantijche 
Kirche Baierns den Rechtsboden unter ihren Füßen. 

Ebenſo roh zeigte fich die Parteilichfeit der Negierung, als der neue 
Guſtav⸗Adolfs⸗Verein fih in Baiern auszubreiten verfuchte. Diefe Stiftung 
war ſchon vor Jahren, nach der großen Erinnerungsfeier auf dem Lützener 
Schlachtfelde gegründet, aber erjt feit 1841, in Folge eines Aufrufs bes 
Darmftäbter Prälaten Zimmermann, reicher auögeftaltet worden. Sie 
jollte vornehmlich den Proteftanten in der Diafpora beifteben, ihnen bie 
Gründung neuer Kirchen und Gemeinden erleichtern, aljo, gemäß dem 
Geiſte des Proteftantismus, in voller Freiheit und befcheidener Form den 
riefigen Machtmitteln der römifchen Propaganda entgegenwirken. Da jener 
Aufruf aus den Kreifen der liberalen Theologen kam und der gleichgefinnte 
Leipziger Superintendent Großmann bald an die Spige trat, fo betrachteten 
bie Orthoboren den Verein anfangs mit Mißtrauen. Bengftenberg nannte 
ihn mit gewohntem Fanatismus eine große Lüge; denn allerdings waren 
in den legten Sabrzehnten die Unternehmungen evangelifcher Wertthätigleit 
allefammt von den ftrengen Bibelgläubigen ausgegangen, und dieſe erite 
Negung Tirchlicher Thatkraft unter den milder gefinnten Theologen eine 
ganz unerbörte Erſcheinung. Auch König Friedrich Wilhelm blieb lange 
argmwöhnifch, bis er endlich einfah, daß der Guſtav⸗Adolfs⸗Verein wirklich 
alle Parteien der evangeliichen Kirche zum gemeinfamen Liebeswerke heran- 
rufen wollte. Da übernahm er felbft für Preußen das Protectorat der 
Stiftung. Freilich verficherte er zugleich feinen katholifchen Landesbiſchöfen, 
daß damit feine Feinpfeligkeit gegen die römiſche Kirche gemeint ſei — 
was viele gute Proteftanten, felbft der getreue Anton Stolberg ald un- 
tönigliche Schwäche beflagten. Seitvem nahm der Verein einen erfreu- 
lihen Auffhwung; das Vaterland der Reformation gab burch Fräftige 
Unterftügung der bebrängten Slaubensgenoffen die würbige Antwort auf 
bie Vebergriffe des römischen Stuhls. 

Leider war der Name der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung unglüdlich gewählt. 
Zertheilte Völker, die fich ihrer Einheit entgegenfehnen, zeigen oft ein 
franfhaft veizbares Nationalgefühl; fie urtheilen ungerecht über die Zeiten, 
da fie ausheimifchen Gewalten unterlagen, und verfennen die Thatſache, 
daß jedes Eulturvolf Europas, ſelbſt das englifche Inſelvolk, irgend einmal 
burch das Eingreifen großer Fremblinge in feiner Entwidlung gefördert 
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worben ifl. So war auch damals weit verbreitet eine ganz unbiftoriiche 
Anſchauung vom breißigjährigen Kriege, die in den Geſchichtswerken von 
Sfrörer und Barthold ihren wiljenichaftlichen Ausprud fand; man über- 
trug den Gegenfat der Welfen und der Ghibellinen in das Zeitalter der 
Religionstriege und verurtbeilte bie Vertheidiger des evangelifchen Glaubens 
furzweg als Rebellen gegen Kaiſer und Reich, DBegreiflich genug, daß 
biefe pſeudo⸗ghibelliniſche Sejchichtsanficht dem glühenden Verehrer bes 
Kurfürften Max wohl gefiel. König Ludwig betrachtete die Guſtav⸗Adolf⸗ 
Stiftung ſchon um ihres Namens willen als offenbaren Landesverrath, 
bie Ultramontanen nannten fie „bie wahre Spottgeburt der Aufklärung 
und der beutjchen Mißeinheit“. Der Verein wurde in Baiern fireng 
verboten, die evangeliichen Gemeinden durften nicht einmal Unterftügungen 
von ihm annehmen, derweil den vömifchen Profelgtenwerbern Thür und 
Thor offen blieben. 

Nur fo grobe und bartnädige Ungerechtigkeit konnte bewirken, daß 
die alten Parteien fich zerfegten und die an confervativen Kräften fo 
reichen fränfifchen BProteftanten allefammt in das Lager der ergrimmten 
Dppofition binüberzogen. In Erlangen war der alte Rationalismus zuerft 
durch die erwedenden Kanzelreden und die praftiiche Frömmigkeit des 
Prediger Krafft bekämpft, nachher durch Lehmus, Harleß, Höfling, Tho⸗ 
mafius und andere neuberufene Theologen völlig überwunden worden. 
Set berrfchte in der theologifchen Facultät eine ftrenge confeſſionell⸗luthe⸗ 
rifhe Gefinnung; die Erlanger ftritten wider bie evangeliiche Union fo 
beharrlih, daß der Vorwurf preußifcher Gefinnung, den der Minifter 
gegen bie Proteftanten zu ſchleudern Tiebte, grabe bier am wenigſten zutraf. 
Dabei zeigten fie ernjten wiſſenſchaftlichen Sinn und bielten ſich ganz frei 
von pietiftiicher Kopfhängerei; das frifche, anfpruchslos fröhliche Burjchen- 
eben, das dieſe kleine Hochfchule jeberzeit ausgezeichnet hatte, blieb ihr 
noch immer erhalten. ‘Den leidfamen Lutheranern lag die Ehrfurcht vor 
der Obrigkeit tief im Blute; erft durch Abel's offenbare Verfaffungs- 
verlegungen geriethen fie in Harniſch, und fortan fühlten fie fich in statu 
confessionis. Wie einft in den Zagen des Augsburger Interims die 
bartgläubigen Jenenſer mehr Widerſtandskraft gezeigt hatten als die Schüler 
des milden Melanchthon, jo fanden jett die bairifchen Proteftanten ihre 
befte Stüge an dem einfeitigen, charakterfeiten Confeſſionalismus ber Er⸗ 
langer Theologen. An fie fchloffen fich die ebenfo conjervativ gefinnten 
Epelleute, voran Graf Giech und Freiherr v. Rotenhan, dann die Nürn- 
berger, bie fich der veichsftäbtifchen Zeiten und der Kämpfe gegen bie 
katholiſchen bairiſchen Nachbarn wieder zu erinnern begannen, endlich das 
gefammte proteftantiiche Frankenland. 

Seit Stahl's Abgange vertrat Harleß die Erlanger Univerſität im 
Zandtage, der Herausgeber der ftreng Iutherifchen Zeitjchrift für Prote- 
ftantismus und Kirche, ein tapferer und weltfluger Gelehrter, fehr wirkſam 
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als Redner auf der Kanzel wie im Ständeſaale. Er hatte fchon 1839, 
ſehr zur rechten Zeit, den Sefuitenfpiegel herausgegeben, eine gemeinver- 
ſtändliche Darftellung der moraliichen Caſuiſtik ver Geſellſchaft Jeſu, und 
damit bie Ultramontanen fchwer gereizt, weil fein Büchlein durchweg aus un⸗ 
anfechtbaren Quellen gejchöpft war. Nun verfuchten die beiden proteftan- 
tiſchen Generalſynoden von Ansbach⸗Baireuth mehrmals, die Beichwerven 
ihrer Kirche vor den Thron zu bringen. Abel bejtritt ihnen das Recht 
dazu und ließ, wieder ganz willlürlich, durch bie Töniglichen Commiſſäre 
ſolche Verhandlungen verbieten. Da traten die Synodalen als Einzelne 
zufammen — feiner von allen jchloß ſich aus — und fendeten ihre Bitt⸗ 
ſchriften unmittelbar an den Monarchen. 

Unterdeſſen währte der literarifche Streit fort. Harleß, Thierſch und 
die anderen Vorlämpfer ber Proteftanten bewahrten, im Bewußtſein ihres 
guten Rechts, roch einige Mäßigung. Die Elericalen dagegen fchlugen bald 
einen Ton an, wie er in den ſchwülen Zeiten vor dem breißigjährigen Kriege 
üblich gewefen; fie behaupteten — was aus dem Munde gläubiger Katholilen 
wie Hohn Hang — die Kniebeugung fei ja nur ein Gruß, eine Körper- 
bewegung, ohne Sinn fo lange der Kniende fich nichts dabei denke. Durch 
pfäffiiche Gehäſſigkeit that fich namentlich I. Dölfinger hervor, der erjte Ge⸗ 
lehrte der Münchener theologifchen Facultät feit Möhler’8 Tode, ein fcharf- 
finniger und doch unfreier Geift, deſſen mannichfache Häutungen damals noch 
Niemand ahnen konnte. Er fagte in feinen Streitichriften gegen Harleß: 
auch er hätte fich mit den Werken der Wittenberger Reformatoren befchäftigt, 
„doch niemals ohne jene geiftigen Verwahrungs- und Abiperrungsmittel 
vorzukehren, wie wir fie körperlich anzuwenden pflegen, wenn wir unfern 
Weg durch einen unfauberen Ort over eine ftintende Pfütze nehmen 
müflen.” Die evangelifche Freiheit der Proteftanten war ihm eitel Thor⸗ 
beit; geringfchäßig verfpottete er ihre „arme Kirche”, die fich vor dem Ueber⸗ 
tritt der Minderjährigen fürchte, die nichts Feſtes anerfenne als Gottes 
Wort und, in unzählige Barteien zerfpalten, da® Ia und das Nein mit 
gleiher Zuverficht zu behaupten wiſſe. Nach dieſem Weberfriege und 
einigen heftigen Auftritten in der Kammer wurde Harleß plöglich als 
Conſiſtorialrath nach Baireuth verfett, damit er fein Erlangen nicht mehr 
im Landtage vertreten könnt. Da man feine Vorftellungen nicht be- 
achtete, fo verlangte er den Abfchieb und folgte einem Rufe nach Leipzig. 
Wohin follte dieſe Parteiregierung noch gerathen, wenn fie Gegner wie 
Stahl und Harleß nicht mehr zu ertragen vermochte? 

Der wachſende Unmuth der Franken zwang ſchließlich auch ben con- 
fervativften aller batrifchen Lutheraner, den Präfiventen des Münchener 
Dberconfiftoriums K. Roth, auf den Kampfplatz Hinauszutreten. Diejer 
geiftvolfe, tief gelehrte, ganz von der claffiihen Bildung ſeines Heimath⸗ 
landes durchdrungene Schwabe Hatte fih um die neue Blüthe der Er- 
langer Univerfität große Verbienfte erworben und im fränfifhen Schul⸗ 
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weien, nach Befeitigung des grob rationaliftiichen Schulraths Stephani, 
wieder ein Träftiges religidfes Leben erweckt. Neuerbings bemühte er 
fich eifrig, die pfälzifche Unionskirche, deren Vereinigungsurtunde allein 
die Beilige Schrift als Glaubensgrund und Lehrnorm gelten ließ, auch 
zur fürmlichen Anerkennung der ſymboliſchen Bücher zu bewegen; dies 
Unternehmen verwidelte ihn von Neuem in Streit mit feinem alten 
Gegner Paulus und konnte ohne Gewilfenszwang unmöglich gelingen, 
da der Nationalismus in den Gemeinden ver Pfalz noch vorberrichte.r 
Alfo in beftändiger Reibung mit ven Epigonen der Aufllärung gelangte 
er zu einem verbängnißoollen Irrtum, der im Norden häufiger vor- 
kommt als in dem beffer erfahrenen Süden; er betrachtete die Ultramon- 
tanen als feine natürlichen Bundesgenoffen im Kampfe gegen den Un- 
glauben. Der König zeichnete den hochverdienten Beamten gefliffentlich 
aus, Abel wußte ihn ftetS zu beichwichtigen, und mit Schmerz bemerfte 
der preußifche Gefandte, wie viel Unbill das Oberconfiftorium von den 
Clericalen hinnahm.**) Enblich gingen den glaubensitarten Präfidenten 
doch die Augen auf, und jeit er bie Bedrängniß feiner Kirche erlannt 
hatte, vertheidigte er ihre Nechte mit kluger Entſchloſſenheit. Er war eg, 
der das Ichlimmfte firchliche Aergerniß befeitigte; durch einen freimüthigen 
Drief an den König erreichte er, daß der fchon mehrmals gemilderte 
Sniebeugungsbefehl im Dec. 1845 gänzlich aufgehoben wurde. Sieben 
Fahre hindurch waren alfo, ohne Sinn und Zwed, die Gewifjen der Prote- 
itanten geängftigt und gequält worden. Am lebten Ende gereichten dieſe 
Händel der proteftantifchen Kirche des Landes zum Segen. Sie hatte 
durch tapfere Belenntnißtreue ihr Gemeingefühl gelräftigt, viele Gleich- 
giftige wiedergewonnen, jelbft die Gegner zur Achtung gezwungen; ſobald 
die ultramontane Sturmfluth verraufchte, geftaltete ſich das Verhältniß 
der beiden Kirchen grade in Baiern ſehr frieplich. 

Mättlerweile war der Landtag von 1842 noch ohne heftige Stürme 
vorübergegangen. Die Abgeordneten Tagten über die theueren Pracht- 
bauten, andererfeits über die VBerwahrlofung der Schulen und die Knau⸗ 
ſerei diefer Regierung, die jo viele wichtige Aemter unbejegt ließ, alte 
Beamte ſtets vor Ablauf des fünfzigften Dienftjahres verabfchievete um 
ihnen die volle Penfion vorzuenthalten. Doch der böſe Streit wegen der 
Erübrigungen wurbe wieder durch das perjönliche Einjchreiten des Königs 
befeitigt. Ludwig glaubte nur fein Kronrecht auszuüben, wenn er über 
die Erſparniſſe frei verfügte, und nachdem er mehrere Lanbftände münd- 
fih ermahnt, fchrieb er einem Getreuen kurzab: „Da unthunlich, alle 
gutgefinnten, mir ergebenen Abgeordneten fommen zu lafien, jchreib ich 
Ihnen, dem mir fehr ergebenen Auerwed, daß Sie können den Anderen 


*) Bgl. o. 11. 242. 
++, Donhoff's Berichte, 2. Ian. 1840 ff. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 21 
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lefen laſſen, als wenn ich ſelbſt mit ihnen gefprochen hätte, daß fie wirken 
ſollen. Es gilt.”’*) Dies genügte, der Landtag trennte fich in Frieden. 
Einige wüfte Straßenaufläufe, die in der nächſten Zeit die Hauptſtadt 
beunrubigten, hatten ihren Grund lediglich in den hoben Bierpreifen; 
bedenklich war nur, daß die Zruppen den angeftammten Durft auch nicht 
verleugen konnten und dem Pobel gegenüber fchlechte Mannszucht hielten. 

Auch ernftere Anzeichen verrietben ſchon, daß die Regierung nicht 
mehr ganz feit ftand. Die Liebe der Maſſen befaß ver König längft nicht 
mehr; die Heinen Bürger fchalten auf feine Bauluft, auf feine wiederholten 
italienifchen Reifen, auf die Inappe Verwaltung und ben ewigen kirchlichen 
Zant, An der Thüre der Ludwigskirche fand man mehrmals ein freches 
Bater Unſer angefchlagen, das den Vater des Baierlandes bat: erlöfe uns 
von dem Uebel deiner Perjon. ALS Abel im Staatsrathe vorichlug, der 
König möge den proteftantiihen Synoden fein Mißfallen öffentlich aus- 
ſprechen, da fonnte der bisher Allmächtige ſchon nicht mehr burchbringen. 
Sein alter Freund von Griechenland ber, ver gelehrte Maurer, trat ihm ent- 
ſchieden entgegen ; besgleichen der Kronprinz, ven bie Ultramontanen insgeheim 
"wegen feiner preußifchen Heirath und wegen feines Verkehrs mit norbbeut- 
ichen Gelehrten haßten; ja felbft der ftreng fatholifche junge Prinz Luitpold 
verlangte, daß man den Proteftanten ihr gutes Recht nicht verfümmtere.*”) 
Da erjchraf der König; Gerechtigkeit war ja fein Stol; und man hörte 
ihn einmal ausrufen: „mit Abel geht es nicht mehr.” 

Noch im jelben Sabre, Dec. 1845, trat der neu gewählte Landtag 
zufammen und er zeigte fich von Haus aus weit ftreitbarer als fein Vor⸗ 
gänger. Wohl, betbeuerte die Adreffe der zweiten Kammer inbrünftig: 
„Mntertbanen eines jolchen Königs zu fein ift der Baiern Stolz; der 
ludovicianiſche Lapivarftil wirkte anftedlend, ihn nachzuahmen gehörte zum 
Hofbraud. Zum Präfiventen wurde jedoch Frhr. v. Rotenhan gewählt, 
der tapfere proteftantifche Franke, und da Abel fieben protejtantifchen 
Abgeordneten den Urlaub verweigert batte, jo kam es gleich anfangs zu 
heftigen Auftritten. Zwei liberale Ariftofraten Frhr. v. Thon» Dittmer 
und Dear v. Lerchenfeld ftanden an der Spige der Oppofition, entſchloſſene 
Männer von ungewöhnlicher Beredſamkeit. Die ſchärfſten Angriffe wider- 
fuhren dem Minifter jedoch abermals im Haufe der Neichsräthe. Die 
unmäßige Begünftigung des Kloſterweſens hatte felbft in dieſer faft burch- 
aus katholiſchen Kammer Beforgniffe erwedt. Man zählte bereits 9 männ- 
lihe, 14 weibliche Orden im Lande mit minbejtens 132 Klöftern; Ge⸗ 
naues wußte Niemand. Die Nonnen gaben wenig Aergerniß; nur bie 
Lehrſchweſtern machten fich oft unnüt durch feelenrettende Betriebſamkeit. 
Bon den Mönchen genofjen die Benebiktiner hohes Anfehen; fie hatten ſich 


*) 8. Ludwig an ben Abg. Auerwed, o. D. (Ende März 1842). 
**) Bericht des Minifterrefidenten v. Küfter, 28. Febr. 1845. 
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tor Zeiten den Schottenmöndhen bes heiligen Columban angejchlofien und 
gleich diefen auf deutſchem Boden immer deutſche Gefinnung gezeigt; ihre 
iegt aus Defterreih neu berufenen Brüder bemüßten ſich redlich, ihre 
bürftige claffiihe Bildung zu vervollftänbigen und ertheilten auf ven 
Symnafien, die man ihnen anvertraute, leiblichen Unterricht. Bedenk⸗ 
licher erfchienen die Mönche von dem rätbfelhaften „pritten Orden’ des 
heiligen Franz und vornehmlich die der Geſellſchaft Jeſu affiltirten Redemp⸗ 
toriften, bie ungeftört ihre Miffionen Halten durften, obgleich der König 
ben Sejuiten ſelbſt, troß der wiederholten Bitten ver Clericalen, die Zur 
laſſung bartnädig verweigerte. 

Fürft Wrede, des Feldmarſchalls Sohn, ein ſtark verfchulbeter, übel⸗ 
beleumbeter Herr ftellte nun biefe und viele andere Bejchwerben gegen bie 
Regierung in einer förmlichen Anklagefchrift zufammen, die er ven Reichs⸗ 
räthen übergab; dent Könige aber ſchrieb er: Abel fei nahe daran, ihn um 
bie Liebe eines großen Theiles feines Volks zu bringen. Da glaubte Fürft 
Wallerftein, jetzt könne er fich wieder in den Sattel ſchwingen. In einer fchlau 
berechneten bochpathetiichen Rebe nannte er fich jelbft den Ultramontanften 
ter Ultramontanen, den ergebenjten aller Unterthanen und ftellte dann 
einen vorgeblichen Vermittelungsantrag, der doch auf Abel’d Sturz ab- 
jielte, er beantragte, die Regierung möge feinen geiftlichen Orden zu- 
fafien, der den religiöſen Frieden ftören könne. In einem Briefe an den 
PBertrauten des Königs Frhrn. v. d. Tann warnte er zugleich die Krone 
vor der „nahen europäifchen Kriſis“; es gehe nicht mehr an, jeden 
Andersdenkenden als Feind anzujehen.”) Wallerftein’d Antrag wurde 
von den Neichsräthen mit allen gegen ſechs Stimmen angenommen; ber 
Kronprinz felbft ſprach und ftimmte dafür. 

In ſolcher Noth griff Abel zu demagogifchen Mitteln. Er ließ durch 
jeine Beamten das fatbolifche Volk aufwiegeln, und bald liefen aus allen 
Winkeln des Landes Adreſſen ein, die der gerechten Regierung Dont und 
Bertrauen ausfprachen. Der König, der von feinem Minifter noch immer 
nicht ganz laſſen wollte, fühlte fich anfangs durch folche Vertrauensbeweiſe 
beglüdt und fchrieb den Augsburgern: „Großen Undank nicht jelten er- 
iahrend, ift mir der Dank von Augsburgs katholiſchen Bürgern um fo 
erfreulicher, der ich Katholiken und Broteftanten in ihren verfaflungs- 
mäßigen Rechten befchüge. Doch die Adreffen mehrten und mehrten fich, 
und ihre pfäffifche Frechheit überfchritt alles Maß. Eine Eingabe aus 
München behauptete frifchweg: „jeder Baier” verlange Freiheit für feine 
tatholifche Kirche, der ſchon feine Voreltern Gut und Blut geopfert hätten. 
Die Broteftanten wurden alfo ſchon gar nicht mehr zu ben Baiern ge- 
rechnet. Noch gröber reveten die ungezählten Flugſchriften, die jegt mit 
einem male „gegen bie neuen Kirchenfeinde und Klofterftürmer‘' hervortraten: 


*) Fürft Ludwig dv. Wallerflein an Frhrn. v. d. Tann, 19. Ian. 1846. 
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aus dem bairifhen Walde, von einem bairifchen Katholilen, von einem 
Pfarrer der Didcefe Eichſtädt, und wie die Verfafler fich fonft nannten. 
Da bieß es: die katholifche Kirche it in Baiern um ein halb Sahrtaufend 
älter al8 das Haus Wittelsbach — oder auch: vergeifet nicht, daß der 
größte und ber körperlich Fräftigite Theil des bairifchen Volles für bie 
römifche Kirche zu kämpfen bereit tft! Höfler aber, bei weitem noch nicht 
der Wildefte unter den Clericalen, fagte in einer Schrift über Wrede's 
Unträge: wenn manche der bochgeborenen Neichsräthe glaubten, die Mönche 
wären nicht im Geifte der Zeit, fo meine das Volk vielmehr, ver Mel 
fei nicht mehr im Geiſte der Zeit; auf den Vorwurf, die Revemptoriften 
ftörten den firchlichen Frieden, erwiberte er höhniſch: diefer Friede tft längſt 
zerftört, jeit Luther's Auftreten. Alfo juchte vie Partei, da fie ihren Sturz 
nabe fab, fich durch terroriftifche Drohungen noch krampfhaft zu halten. 
Dem Könige indeſſen brängte fi) nun doch die Frage auf, ob fein Haus 
ſich auf ſolche geiftliche Iacobiner ſtützen könne, und er verbat ſich zunächſt 
weitere Adrefien. 

Hierauf gingen die Clericalen im Landtage felbft zum Angriff vor. 
Es genügte ihnen nicht mehr, daß der Elerus das gejehliche Verbot bes 
Vebertrittes Unmündiger beharrlih umging; fie verlangten jegt Aufhebung 
des Verbots. Zur Unterftügung dieſes Antrags wurde der greife Münchener 
Erzbiſchof Gebfattel von feinem ftreitbaren Canonicus Windiſchmann auf- 
geftiftet. Der gutmütbige Herr veröffentlichte noch furz vor feinem Tode 
einen feierlichen Proteft, der fich auf die Großthaten ber Heiligen Kinder 
Vitus und Agnes berief und dann zu dem bündigen Schluffe gelangte: 
da das Concordat die vigens ecclesiae disciplina anerfenne, fo müſſe 
auch der Uebertritt der Kinder geftattet werben. Dieſer dreiſte Verfuch, 
das Eoncorbat über die Verfaffung zu ftellen, beunrubigte den König von 
Neuem. In der Kammer drangen bie Ultramontanen nicht durch. Die Lihe- 
ralen ließen fich auch nicht ſchrecken als Döllinger, jetzt der feurigfte Redner 
ber Regierungspartei, ihnen revolutionäre Adfichten vorwarf; fie witterten 
Morgenluft und wagten ſchon wieder Anträge auf Preßfreiheit und öffent 
liches Gerichtöverfahren einzubringen. Die aufgeregten Verbanblungen 
wurden zwar im Mai 1846 durch das erprobte Mittel der plößlichen 
Landtagsſchließung abgefchnitten. Doch die Unruhe im Lande bielt an, 
Graf Bernitorff berichtete traurig: e8 geht nicht mehr weiter.*) Aehnlich 
empfand ber König felbft, er bereitete Schon einen Syſtemwechſel vor. Giſe 
und Schrend, die unfähigen Minifter des Auswärtigen und ber Yujtiz 
wurben entlaffen; der Kriegsminifter Gumppenberg blieb freilich zunächft 
noch im Amte, obwohl die wüfte Zuchtlofigfeit in den überfüllten Münchener 
Kaſernen täglich zeigte, wie gewifjenlos die Militärverwaltung ihre Pflichten 
verabfäumte. 





*) Bernftorff'8 Bericht, 13. Juni 1846. 
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Ein Zeichen der Zeit war es auch, daß Friedrich Robmer, den man 
bisher oft in den Zirkeln ber dfterreichiichen Geſandtſchaft gefehen Hatte, 
den Ultramontanen den Handſchuh hinwarf. Diefer feltiame Grübler, ver 
halb Philoſoph Halb Abenteurer, Halb vernünftig Halb wahnfinnig, fich 
jelber kurzweg für die größte Perfönlichkeit der Menfchengefchichte erklärte, 
irrte zur Zeit in Sübbeutfchland und der Schweiz umher, immer um- 
geben von einem Heinen Kreife jugendlicher Bewunderer, bie feinem bespo- 
tiichen Wefen, dem biabolifchen Reize feines Aztekenkopfes nicht widerſtehen 
fonnten und bingebend für feinen Eoftipieligen Unterhalt forgten. Er brütete 
über den Bilder- und Zahlenfpielen einer traumhaften Piychologie und 
über einer politifchen Doftrin, die den Staat, nach der alten Unart ber 
Naturphiloſophen, als den vergrößerten menjchlichen Körper betrachtete. 
Seine Schrift über die vier Parteien enthielt unter fraufem Unfinn nur 
vereinzelte gute Gedanken; fie wurde wenig beachtet und bewirkte lediglich, 
daß Rohmer's namhafteſter Schüler, der Schweizer J. C. Bluntjchli eine Zeit 
lang auf phantaftijche Abwege gerietb. Zuweilen vermochte Rohmer doch, aus 
dem geilen Didicht feiner Theorien in das Tageslicht hinauszutreten, und 
dann zeigte er — wunderbar genug — ficheren politifchen Inſtinkt, eine 
glückliche Gabe die Dinge im Großen zu ſehen und lebendig barzuftellen. 
Die „Materialien zur Gefchichte der neueften Politik‘, die er jet erjcheinen 
ließ, unterwarfen das Treiben der bairifchen Ultramontanen einer un- 
barmberzigen, treffenden Kritif und wirkten um fo ftärker, da ihr DVer- 
faſſer fich felbft al8 einen Conſervativen befannte. 

As das Fahr 1846 zu Ende ging hatte König Ludwig enblich ein- 
gefehen, daß auf die anderen Minifter wenig ankam und allein Abel's 
Kirchenpolitif den allgemeinen Unfrieden verjchulvete. Im December wurbe 
die Verwaltung der Kirchenangelegenheiten vem Minifter des Innern abge- 
nommen und dem gemäßigt confervativen neuen Iuftizminifter, dem Sohne 
und Nachfolger des alten Frhrn. v. Schrend, übertragen. Es war der 
Anfang des Endes. Wenn der König auf diefem Wege fortfchritt und aus 
freiem politiſchem Entichluffe das völlig verbrauchte, grenzenlos verbaßte 
Minifterium ganz befeitigte, dann konnte bie ſelbſtverſchuldete Niederlage 
der ultramontanen Barteıperrfchaft dem ganzen Deutfchland zum Heile 
gereihen. Da griffen unfaubere Hände ein, und diefer fchulbbelafteten 
Regierung wurde noch das unverbiente Glück, daß fie umftrahlt von dem 
Heiligenfcheine erhabener fittlicher Entrüftung, würdevoll von der Bühne 
abtreten konnte. — 

Derweil die Elericalen in Baiern herrichten, begann in Baden ein 
weltlich reactionäres Negiment, das ihnen mindeftens befreundet war 
und mittelbar ihre Zmede förderte. Eine gefchloffene ultramontane 
Bartei hatte fich Hierzulande noch nicht bilden können, obwohl vie Clerijet 
des gefammten Südweſtens im Stifte Neuburg bei Heibelberg, unter bem 
gaftlihen Dache der Frau Rath Schloffer ihre geheimen Zuſammen⸗ 
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fünfte zu balten pflegte, und auch im Landtage, zumal in ber erften 
Kammer immer einzelne Männer von ftreng römiſcher Gefinnung faßen. 
Die Mehrzahl ver Beamten und der gebildeten Laien war noch ganz erfüllt 
von den Grunbfägen ber jojephinifchen Kirchenpolitif; unter ven älteren Geiſt⸗ 
Iihen fanden nicht nur Weſſenberg's Ipeen, fondern auch fühnere firchliche 
Reformgedanken ftarfen Anhang. Nicht weniger als 160 geiftliche Herren 
hatten i. 3. 1831 die Petition um Abfchaffung des Edlibats unterzeichnet ; 
noch neuerdings war im Oberlanbe ber von dem liberalen Dekan Kuenzer 
geleitete Schaffhaufer Verein entitanden, der alle firchlihen Tragen mit un- 
gebundenem Freimuth beſprach und, nah dem Vorbilde der Proteftanten, 
gemischte Synoden von Geiftlihen und Laien auch für die katholiſche Kirche 
verlangte. Doch mittlerweile begann ein neuer, gut römiſch gefinnter Elerus 
aufzuwachſen. Die Regierungen Badens und Württembergs unterlagen 
beide dem tragiichen Schidfal, daß fie fich durch ihre treue Fürforge für 
die katholiſchen Facultäten der Yandesuniverfitäten felbft ihre Feinde her⸗ 
anzogen. Die jungen, in Freiburg unter Hirfcher und anderen Teines- 
wegs ultramontanen Gelehrten gebildeten Cleriker befaßen mehr theologijches 
Wiſſen, mehr kirchlichen Sinn als das ältere Gefchlecht, darum auch mehr 
priefterliches Selbitgefühl; die bureaukratiſche Kirchenhobeit der guten alten 
Zeit erſchien ihnen unerträglih, und bier wie überall in Deutſchland 
wurde der Clerus durch die Kölner Wirren zu neuen Anfprüchen ermuthigt. 

Im Landtage brachte Frhr. v. Andlam den Nothſtand der römischen 
Kirche fchon mehrmals zur Sprache, und 1841 erjchien als erſtes Träftiges 
Lebenszeichen der werdenden ultramontanen Partei die anonyme Ylug- 
fchrift „die Tatholifhen Zuftände in Baden”. Ihr Verfafler war, wie ſich 
erſt nach feinem Tode berausftellte, der Archivdirektor Mone, ein den Hiſto⸗ 
tifern Durch feine voreiligen Hypotheſen wohlbefannter gelehrter Vieljchreiber. 
Er redete, als ob die katholiſche Mehrheit des badiſchen Volles durch die 
proteftantifchen Beamten ber protejtantiichen Dynaſtie bevrüdt wiürbe. 
Allerdings waren die Durlaher — wie man die Beamtenfamilien der 
alten proteftantifchen Markgrafſchaft Baden⸗Durlach noch zu nennen pflegte 
— in den böhern Staatsämtern ſtark vertreten, weil der Tatbolifche Adel 
bes Oberlanbes feine Söhne Häufig in öfterreichifchen ‘Dienst fchidte An 
eine Bevorzugung der PBroteitanten aber dachte der gutmüthige Großherzog 
nicht von fern; und wenn feine Behörden die Katechismen, die Gefang- 
bücher, die Faftengebote der katholiſchen Kirche argwöhniſch überwachten, fo 
mußten doch die Evangelifchen die gleiche Aufficht ertragen. Der allwiffende 
Bevormundungseifer lag im Wefen des Polizeiftaats; die alte Doctrin, 
die in ben Geiftlichen nur Staatsbiener ſah, wirkte noch überall nad. Im 
Einverftänpniß mit dem greifen Miniſter Neizenftein wiverlegte Nebenius 
bie Anklagen Mone's durch eine würdige Gegenfchrift; aber die Saat des 
Unfriedens war ausgeftreut, bie Kirche begann fich in die ihr allezeit vor- 
theilhafte Rolle der Hagenven Dulderin einzuleben. 


Minifterium Blittersdorff. Rottech's Top. 3237 


AS Anhänger Defterreich® und gejchworener Feind Preußens ftand 
Minifter Blittersporff ven ultramontanen Beftrebungen nahe, wie er denn 
auch mit Abel immer vertrauten Verkehr unterhielt. Für feine nächiten 
Zwede aber bedurfte er anderer Machtmittel. Er Hoffte durch rüdjichts- 
loſen Gebrauch feiner burenufratiichen Amtsgewalt wiederherzuftellen was 
er das monarchiſche Syitem nannte, das Beamtenthum zu fchweigendem 
Gehorfam zu zwingen und bie Oppofition im Landtage zu vernichten. 
„Sch werde es“, fagte er furzab, „ſo weit treiben als ich vermag.” Weber 
ber Großherzog noch die übrigen Minifter ſchenkten dem Hoffärtigen volles 
Vertrauen; doch feine breifte Zuverficht ſchüchterte fie ein, und nach ver 
correften Wiener Doctrin war jeder deutiche Hof dem Bunde für das 
Wohlverbalten feiner Kammern verantwortlih, der Minifter des Aus- 
wärtigen alfo befugt die gefammte Haltung ber Regierung zu beauffichtigen. 

Gehäſſig, mit einem junkerhaften Uebermuth, ver von Winter’s bürger- 
licher Gemüthlichleit widerlich abftach, trat Blitter8borff den Abgeordneten 
entgegen und verhehlte ihnen nicht, daß er, gewöhnt an bie erbabenen 
Geichäfte des Bundestages, die badiſchen Kammerhänbel als armfelige 
Kleinmeifterei verachtete. Dies kränkte am tiefften; denn nirgends in 
Deutichland war die Verfaflung fo feft mit dem Volke verwachfen, nirgends 
das Selbftgefühl der Abgeordneten jo überfräftig. Da das Beamtenthum 
und die Lanbftände im Drange ber Voltsbeglüdung miteinander wett- 
eiferten, fo wurden hier bie Landtage jehr häufig, faſt alljährlich einberufen 
und währten ſehr lange, das Wahlrecht war wenig beichränft, felbft die 
Maſſe des Voll verfolgte die Verhandlungen mit Spannung. Nach ven 
Debatten über die Gründung des Zollvereind verfaufte man auf ven 
Zahrmärkten des Schwarzwalbs Pfeifenköpfe, worauf die Abftimmungen 
der Bollövertreter verzeichnet ftanden. Rotteck's Hinſcheiden wurbe land⸗ 
auf landab als ein nationales Unglüd beklagt, die liberalen Zeitungen 
nannten ihn einmüthig den eriten Volksmann des Jahrhunderts, auf 
feinem Grabfteine prangten die Schiller'ſchen Verſe: „Er ift hin, und 
alfe Luft des Lebens wimmert bin in ein verlornes Ach!” Maßlos wie 
die Bewunderung ber Getreuen zeigte fich auch der Haß der Gegner. Als 
die Oberlänber ihrem tapferen Landsmann ein Standbild errichten wollten, 
verbot König Ludwig von Baiern feinem Schwantbaler die Ausführung 
des Runftwerts, weil „Rotteck nicht ein Ehrendenkmal, fondern eine Schand- 
fänle verdient” Hätte. Alſo warb durch Freund und Feind die von Welcker 
verfünbigte „große badiſche Idee“ genährt, die Vorftellung, daß bier am 
Dberrhein der liberale Mufterftant Deutſchlands beftände. 

Der Stolz diefer Vollsvertretung, die wirklih auf der Höhe der 
Weltgefchichte zu ftehen glaubte, ſchien ver Regierung ſchon darum uner- 
träglich, weil faft die Hälfte der zweiten Kammer aus Staatsdienern be- 
ſtand und das ohnehin fehr unabhängig gejtellte Beamtenthum Teicht dahin 
gelangen konnte, ſich durch parlamentarifchen Drud feine eigenen Vor- 
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gefegten zu unterwerfen. Blittersdorff befchloß daher, den Stier bei den 
Hörnern zu paden, und al8 die Kammern 1841 fich wieder verfammtelten, 
ließ er zweien der neugewählten Beamten den Urlaub verfagen. Das war 
fein Rechtsbruch; denn die Verfaffung fagte nirgends, daß Staatsdiener 
zum Eintritt in die Kammer feines Urlaubs bebürften, und die Regierung 
hatte zwar vor zwanzig Jahren um des Friedens willen einige Urlaubs- 
verweigerungen wieder zurückgenommen, auch feitvem dies Heinliche Macht- 
mittel nicht mehr angewendet, aber niemals förmlich darauf verzichtet.*) 
So leichthin Tieß fich gleichwohl die langjährige Uebung nicht befeitigen. Die 
zweite Kammer fühlte fich in ben Grundfeften ihrer Macht bedroht, da fie 
der fachkundigen liberalen Beamten nicht entbehren konnte, und erklärte 
bie Urlaubsverweigerungen kurzerhand für verfaffungswibrig. Da bewog 
Dlittersporff den Großherzog, perſönlich einzugreifen. Die Kammern wurden 
vertagt, und in einem Manifeſte fagte Leopold feinem Volke, daß er bie 
Verirrungen feiner zweiten Kammer beflage, jeboch auf beſſere Einficht 
hoffe. Zu einer ſolchen lanvesherrlichen Botſchaft, die doch Feine gefeß- 
fihe Anorbnung enthielt, war ber Großherzog unzweifelhaft berechtigt, 
wenn nicht der letzte Schatten monardifcher Gewalt verjchwinden follte. 
Indeß nach der herrichenden vernunftrechtlichen Theorie galt e8 für aus- 
gemacht, daß der Souverän niemals ohne die Unterfchrift feiner Miniſter 
irgend eine Willensäußerung wagen dürfte. Alsbald erhob fich ein mäch- 
tige8 Wehegejchrei, und als der Landtag um Neujahr 1842 nochmals zu- 
jammentrat, führten ver alte Iejtein und ver grimmig polternde Welcker 
jofort ihr grobes Gefhüg auf. Unter braufendem Jubel der Gallerien 
wurde auch das Manifeſt des Großherzogs für verfaffungswidrig erklärt. 

Die Auflöjung des Landtags war die einzig mögliche Antwort, und 
nunmehr glaubte BlitterSborff fein Spiel gewonnen. Einen Wahlkampf, 
wie er jet über Baden hereinbrach, hatte Deutſchland noch nicht erlebt. 
Scine lang nachwirkenden Folgen zeigten ſich in ver krankhaften Ber- 
bitterung des Parteilebens und vornehmlich in der Gefinnungslofigfeit 
des Beamtenthums, das fich diesmal in feiner großen Mehrzahl Inech- 
tifch den Winken bes verhaßten Minifters fügte, alſo für die Zukunft die 
Kraft verlor, den Mächten des Umfturzes zu widerftehen. Alles warb 
aufgeboten, was ſich an fchlechten Künften amtlicher Bedrohungen, Ein- 
hüchterungen und Verheißungen nur irgend erfinnen ließ, und bie Oppo- 
fitton antwortete mit gleichen Waffen. Mannheim und Conftanz waren 
ihre feften Burgen. Von bort ertheilte Vater Inftein feine Weifungen 
an die Wahlreoner, von bier bearbeitete Joſ. Fickler die oberländifchen 
Bauern durch die demagogiichen Artikel feiner Seeblätter. Und das Alles 
weil ber Großherzog zwei Beamten ben Urlaub verfagt und nachher eine 
landesväterliche Anfprache an feine Babener gerichtet hattel Indeß Tag 
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ber Grund des allgemeinen Hafles tiefer: das Volk empfand bunfel, daß 
Blittersporff in der That darauf ausging die Landesverfaflung, nöthigen- 
falls mit Hilfe des Bundestages, umzugeftalten. Wer die wüſte Heterei 
biefer Wahlkämpfe nüchtern beobachtete, mußte jchon ahnen, daß eine Re⸗ 
volution herannahte. 

Die Liberalen ftegten vollftändig, fie erlangten zum exften male jeit 
langer Zeit wieder eine fichere Mehrheit in der zweiten Kammer, eine 
Mehrheit freilich, die mit den Gegnern auf Tod und Leben verfeinbet war. 
Bater Ieftein machte feinem volksthümlichen Beinamen Ehre: er hatte 
trefflich veritanden feiner Partei einen Nachwuchs heranzuziehen. Zu ben 
alten Kämpen des Liberalismus gefellten ſich jet der feurige, herrſchſüchtige, 
von feinen Freunden Marat genannte Iurift Sander; dann der Mann- 
beimer Buchhändler Ballermann, ein warmberziger Vertreter bes gebil- 
beten, beſitzenden Bürgerthums, der nur durch die rüdhaltlofe Offenheit 
feiner Reden in den Ruf rabicaler Gefinnung kam; endlich, alle Anderen 
überragend, Karl Mathy. Nach langen Jahren ſchließlich freigefprochen, 
hatte Mathy fein ftilles Schulmeifteramt in der Schweiz verlaffen und 
bie alte Heimath wieder aufgefucht. Im den Kreifen der Negierung galt 
er faft für den ſchlimmſten aller Demagogen; wenn er ſich langfam erbob, 
mit feinen großen, ruhigen blauen Augen den Mintftern gerabe in's Ge- 
ücht ſah und dann kalt in wohlerwogenen ironiſchen Sätzen ihnen feine 
Borwürfe zufchleuberte, jo verwundete er tiefer al8 Welcker's pathetifche 
Entrüftung. Und doch war er der einzige ftaatsmännifche Kopf in ben 
Reiben der Dppofition; er beſaß die Mäßigung, die der gründlichen Kennt- 
niß entipringt, er verichmähte die Phrafe, fprach immer zur Sache, am 
febjten über Finanzfragen und nur wenn ein Erfolg möglich ſchien. 

Dant dem wilden Anſturm Blittersdorff's erlebte der badiſche Libera⸗ 
lismus jegt nochmals eine Zeit der Blüthe wie einft auf dem großen Land⸗ 
tage von 1831. Was nützte es, daß die Minifter beichloffen den Verhand⸗ 
[ungen des neuen Landtags zunächit fern zu bleiben, damit die Oppofition 
jih durch ihre Zornreden wider bie leeren Regierungsbänte lächerlich machen 
jollte? Alte Welt ſah darin nur ein Zeichen der Schwäche. Mathy's 
vielgelejene Lanbtagszeitung verbreitete ausführliche, Hug berechriete Mit- 
theilungen aus dem Stänbefaale bis in die entlegenften Walddörfer. Weither, 
ſelbſt aus Württemberg und der bairifhen Pfalz famen die Neugierigen 
berbei; die Kammer warb zum Theater, und die Zufchauer fpielten mit. 
Welch ein Felt, wenn der Präſident die überfüllten Gallerien wegen grober 
Rubeftörung räumen ließ und bald nachher auf den Antrag eines Tibes 
ralen Abgeordneten das fouveräne Volt wieder eingelaffen wurde um ben 
rm von Neuem zu beginnen. Damen faßen auf ven Stufen bes Prä- 
fidentenftuhls andere Gäfte mitten im Saale, als Baflermann die ab- 
weienden Minifter, „die Beamten bes Volks“ zur ſchuldigen Rechenschaft 
vorforderte, als ergrimmte Nebner die ſchmutzige Wäjche des jüngften Wahl- 
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kampfs forgfam ausbreiteten, die Vertheidiger der Regierung felbit nur 
verlegene Worte der Entſchuldigung vorzubringen wußten, und bie Mebr- 
beit ſchließlich, auf Itzſtein's Antrag, dem Diniftertum ihre wohlverbiente 
Mißbilligung ausſprach. Der Beichluß bebeutete rechtlich gar nichts, ba 
die erfte Kammer ihm nicht zuftimmte; gleichwohl fühlte ſich Großherzog 
Leopold fchwer betroffen. Er merkte wohl, faſt das ganze Yand war einig 
in dem Rufe: fort mit Blittersdorff; und doch ging es ihm gegen feine 
fürftliche Ehre, dem Drängen der Stände nachzugeben. Blittersdorff blieb 
im Amte ohne den Landtag eines Beſuchs zu würdigen, und in begreif- 
lihem Unmuth hielten die Xiberalen noch manche zornige Rebe über bie 
großen Wünfche der Zeit: Preßfreiheit, Schwurgericht, Beſchränkung der 
Polizeigewalt. Auch einzelne radicale Heißfporne ließen ſich ſchon ver- 
nehmen, die offenbar weit über die Ziele der liberalen Führer binaus- 
jtrebten, aber durch Itzſtein's diplomatifche Väterlichkett noch bei der Stange 
gehalten wurben: fo ber Anaufbaltfame burſchikoſe Großſprecher Friedrich 
Heder, jo Bürgermeifter Baum, der furzab verlangte: wenn der Edelmann 
im Zuchthauſe den Adel verliere, dann müſſe folgerecht der bürgerliche 
Verbrecher in den Adelſtand Degrabirt werden. Als die Stände im Sep- 
tember auseinanbergingen, mochte bie grollende Oppofition nicht zu der 
feierlichen Schlußfitung erfcheinen, und der preußifche Geſandte Rabowig 
berichtete traurig: „So wurde biefer Yandtag gefchloffen unter dem Lebe⸗ 
hoch Weniger, dem Schweigen Bieler, der peinlichen Stimmung der Mehr⸗ 
zahl.*) 

Trotzdem erweckten die großen Reden dieſes unfruchtbaren Landtags 
weithin in der liberalen Welt begeiſterte Freude. Robert Prutz ſendete 
„Badens zweiter Kammer“ drei Jubellieder: 

Der Itzſtein und der Welcker 

Die gehen kühn voran. 

Schon tummeln ſich die Völlker, 

Schon bricht der Morgen an. 
Im Lande ſelbſt war der Zweckeſſen und Verſammlungen kein Ende; die 
Oppoſition wußte ſich aller öffentlichen Luſtbarkeiten ſo geſchickt zu bemäch⸗ 
tigen, daß ſelbſt die Kirchenfeſte des Oberlandes daneben faſt zurücktraten. 
Welcker, der vor Kurzem erſt ſeine Freiburger Profeſſur wieder erhalten 
hatte, wurde nunmehr, zu Metternich's abſonderlichem Wohlgefallen**), zum 
zweiten male willfürlich abgefegt und fiedelte nach Heidelberg über. Dort in 
feiner Villa, jenfeits des Nedars, über dem rothen Steinbruche, wo einft 
der Mithrastempel der Römer geftanven hatte, pflegten fich die Liberalen zu 
ernften Berathungen zu verfammeln. Luftiger ging es in Ballgarten zu, 
wo Suftein feine Sommerraft hielt; bier und in den weinfeligen Nachbar⸗ 


*) Radowitz's Bericht, 10. Sept. 1842. 
**) Metternich, Weifung an Trauttmansdorff, 19. Oct ; Otterſtedt's Bericht, 
6. Nov 1841. 
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orten begrüßten fich Die Badener mit den Gefinnungsgenofjen aus Naffau 
und Hefjen. Auf einem dieſer Rheingaufefte ftimmte Hoffmann von Fallers- 
leben, der Unvermeibliche fein „Willkommen Vater Ipftein” an — ein 
Lied, das rajch die Runde durch Süddeutſchland machte, weil e8 die reb- 
jelige Gefinnungstüchtigleit der Zeit fo gar unfchulbig wiebergab: 

Laßt uns öffentlich beſprechen 

Boller Männermuth 

Unfre Leiden und Gebrechen, 

So wie Er e8 thut! 

Baterland, freue Dich! 

Deine Nacht wird immer beller. 

Itzſtein umfer Stern 

Leuchtet nab und fern! 
Bei dem Jubelfeſte der badiſchen Verfaffung 1843 beging die Regierung 
die unbegreifliche Thorbeit fich aller amtlichen Theilnahme zu enthalten, 
und die Feier geftaltete fich zu einem lärmenden Triumphe der Oppofition. 
Vater Ieftein vertheilte feine Feſtredner über alle Stäbte des Landes; er 
ſelbſt ging nach Griesbach, wo vor fünfundzwanzig Jahren das Grund- 
geſetz unterjchrieben worden war, und die Bauern begrüßten ihn überall 
feftlich al8 den Schirmherrn des Landesrecht. Alle die Weihereden, bie 
nachher Mathy in einem umfängliden Bande gefammelt herausgab, alle 
die Hochrufe auf die geliebte Verfaſſung Hangen wie ein drohendes Schlacht- 
geſchrei gegen Blittersdorff. 

Zu allem Unheil wurde der politiſche Streit auch noch durch einen 
widerwärtigen Hofſkandal vergiftet. Der berüchtigte carliſtiſche Agent Moritz 
v. Haber, ein verlorener Sohn des Hofbankhauſes Salomon Haber, war 
kürzlich heimgekehrt, nachdem er ſich lange im Auslande, bald als Jude 
bald als Katholik bald als Proteſtant umhergetrieben, und hatte zum all⸗ 
gemeinen Erſtaunen raſch das Vertrauen der ſtolzen, geiſtvollen Groß⸗ 
herzogin Sophie gewonnen; er half ihr die zerrütteten Vermögensverhält⸗ 
niffe ihres unglüdlichen Bruders, des Prinzen von Waſa zu orbrien. Er 
ftand in Verbindung mit dem Haufe Rothſchild und mit Benazet, dem 
verrufenen Pächter der Spielbank von Baden-Baden; auch mit Blitters⸗ 
dorff verlehrte er vertraulich, da der Miniſter gewagte Geldgeſchäfte liebte. 
Der Großherzog aber und feine Brüder betrachteten den verfchmigten 
Abenteurer mit erflärlihem Mißtrauen; das Zerwürfniß am Hofe warb 
bold offenkundig, die Fatfchjüchtige Reſidenz erzählte fih Wunder von 
Haber's Berworfenheit und feinen reaktionären Plänen. Man nannte 
ihm die Geißel des Landes. Die Gefellichaft in Baden-Baben ſchloß ihn 
von ihren Feftlichkeiten aus, und als Haber deßhalb einen Leutnant v. ©dler 
forderte, entſchied das Ehrengericht, mit einem ſolchen Manne könne ein 
Offizier fich nicht fchlagen. Da trat ein vornehmer Ruſſe für Haber ein, 
und in dem Duelle, das nun folgte, fanden Göler und fein ruffifcher 
Gegner beide den Tod. Diefe Nachricht entflammte die Wuth des Volkes, 
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auch der alte Sudenhaß mochte wohl mitwirken, Der Böbel in Karlsruhe 
rottete fih zufammen und zerjtörte das Haber'ſche Haus; die Polizei 
that wenig, die Truppen erjchienen zu fpät, und e8 ließ fich leicht er- 
fennen, daß eine mächtige Partei am Hofe dem Vertrauten ber Groß- 
berzogin die Züchtigung gönnte*) Die Regierung d'wußte fih nicht zu 
helfen. In ihrer Herzensangft verbot fie den Zeitungen irgend etwas 
über die fchmählichen Vorfälle zu drucken; und mit vernichtendem Hohne 
hielt ihr nachher Mathy im Lanbtaget vor, wie igröblich fie erft durch 
Schwäche, dann durch Härte gefünbigt hätte; er weiljagte, auf den Earne- 
val dieſer Stantsweisheit würbe ein Afchermittwoch folgen J Noch nicht 
genug. Ein Offizier außer Dienft, Uria⸗Sarachaja beichloß ben gefallenen 
Kameraden zu rächen und bejchimpfte Haber in einem veröffentlichten 
Driefe dermaßen, daß ein zweites Duell unvermeidlich wurde. Haber er- 
ſchoß feinen Feind und entzog fich dann burch bie Flucht einem britten 
ihm noch angedrohten Zweilampfe. Nun braufte bie Entrüftung von Neuem 
auf, felbfi| die Bänkelfänger auf ven Jahrmärkten befangen die gräßliche 
Mordgeſchichte von den drei Blutopfern; in der rheinischen Preſſe fand 
der Bünftling des Haufes Rothſchild freilich auch manche tugendhafte Ver- 
theidiger. 

Während dieſe Händel noch ſchwebten hatte Blittersdorff endlich ein⸗ 
geſehen, daß ſeines Bleibens in dem feindſeligen Lande nicht mehr ſei. 
Im November 1843 ging er wieder als Bundesgeſandter nach Frankfurt 
um dort abermals auf eigene Fauſt öſterreichiſche Politik zu treiben. 
Aus ſeinem und aus Abels Regiment entnahmen die Süddeutſchen die 
heilſame Erkenntniß, was von clericaler oder halbelericaler Parteiherr⸗ 
ſchaft zu erwarten ſei. Sein Rücktritt kam aber zu ſpät; der Mißmuth 
hatte ſich ſchon zu weit verbreitet. Der Finanzminiſter Böckh, der fortan 
die Leitung übernahm, vermochte trotz ſeiner fachmänniſchen Tüchtigkeit 
das Anſehen der Regierung nicht wiederherzuſtellen. Alles ging aus Rand 
und Band. 

Bei dem preußiſchen Hofe fand der Großherzog, der in ſeiner Hilf⸗ 
loſigkeit überall Rath ſuchte, keine wirkſame Unterſtützung. Der König 
hatte den alten, in Süddeutſchland wohlbewanderten Geſandten Otter⸗ 
ſtedt abberufen und feinen Freund Radowitz beauftragt, neben dem Frank⸗ 
furter Poſten auch die Karlsruher Geſandtſchaftéſtelle zu verwalten. 
Wieder ein unbegreiflicher Mißgriff. Radowitz kannte die Zuſtände bes 
Südens gar nicht und vermochte fie auch nicht unbefangen zu beobachten, 
da er damals noch ftreng clericale Anfichten begte, mit Mone und deſſen 
Hintermännern auf guten Fuße ftand. Durch feine überlegene Berfönlichteit 
gewann er am Hofe bald feften Boden. Der Großherzog befuchte ihn 
oft heimlich, und war der Preuße in Frankfurt, jo fchrieb Leopold ihm 
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Briefe oder ließ ihn durch feinen Ylügeladjutanten Krieg mündlich be⸗ 
fragen. Die Erwieberungen lauteten immer mild und ruhig. Radowitz 
warnte vor Staatsitreichen, er ermuthigte den gequälten Fürften zum 
Ausbarren, wenn diejer unterweilen an Abdankung dachte, und ver- 
behlte auch nicht, daß er Blittersporff für einen unbeilvollen Dann an- 
ſah. Doch niemals begriff er, was die Verfaflung für dies Land be- 
deutete. Das ganze bureautratifch-conftitutionelle Staatsleben des Südens 
efelte ihn an; „die Umwandlung deutfch-fürftlicher Herrfchaften in moderne 
Souveränitäten” blieb ihm der Urgrund alles Uebels. Darum hielt er für 
rathſam die Verfaſſung in wejentlihen Punkten umzugeftalten, freilich 
nur mit gejeglichen Mitteln — was doch bei der Stimmung des babifchen 
Landes rein unmöglich war. Lebhaft empfahl er ein politifches Bünd⸗ 
niß zwifchen dem Hof und dem Erzbifchof, damit eine confervative Partei 
„mit fpecififch katholiſchem Charakter‘ fich bilden könne, Daß eine folche 
Partei der Krone Preußen feind fein mußte, ahnte er nicht.*) 

Den Ultramontanen zerftörte Blittersdorff's Sturz mande ftille 
Hoffnungen. Indeß zeigte fich die Negierung fo zerfahren und rathlos, daß 
man wohl noch einen VBorftoß wagen konnte. Vicari, der Nachfolger des 
friebfertigen Demeter auf dem erzbifchäflichen Stuhle, war ein fchwacher, 
freundlicher, Teicht zu beberrichender Greis, und bald genug ließ fich die 
Wirkſamkeit jener geheimnißvolfen weltlichen und geiftlichen Gäfte erkennen, 
welche fih am Freiburger Münfterplage zur wohlbeſetzten Brälatentafel 
anzufinden pflegten. Von Rom ber ermutbigt, auch durch mehrere Beti- 
tionen der Seefchwaben aufgeftachelt, befahl ver Erzbifchof plößlich (1845), 
daß bei der Einfegnung gemifchter Ehen fortan wie in Preußen die katho— 
liche Erziehung der Kinder gefordert werden müſſe; und er ſetzte feinen 
Villen durch, obgleich die Regierung lebhaft widerſprach, auch ein Theil 
des Clerus felbft bei dem milderen alten Brauche verharren wollte. So 
begann ein Firchenpolitiicher Kampf, der fich durch ein Vierteljahrhundert 
hinziehen follte. — 

Veberall in der Welt nahm der römifche Stuhl feine alten Anſprüche 
wieder auf, feit er in dem Kölnifchen Handel fo unerwartet gefiegt hatte, 
Auch Württemberg, das alle paritätifchen Staaten Deutfchlands bisher um 
jeinen firchlichen Frieden beneidet hatten, erlebte jeßt den erjten Anfturm 
der Ultramontanen. Bier wurde das alte ſtaatskirchliche Syſtem, das in 
ammtlichen Staaten der oberrheiniichen Kirchenprovinz berrichte, mit befon- 
berer Strenge gehandhabt, Die Tönigliche Oberauffichtöbehörbe, ver fatho- 
liche Kirchenrath behütete alle Nechte der Kirchenhoheit fo wachſam, daß 
König Wilhelm nach feinen Erfahrungen wohl berechtigt war der Krone 
Preußen die Nachbildung diefer Behörde zu empfehlen. Selbft in das innere 


*) Rabowig’8 Berichte, 26. Mai, 18. Juli, 10. Sept. 1842. Deſſen Denfichrift 
über Baden, 10. Dec. 1846. 
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firchliche Leben griff der Kirchenrath handfeſt ein; er ordnete Gottesbienft 
und Gebete an, er beftimmte die Yänge der Predigten und der Homilien, 
er ertheilte den geiftlichen Weihen feine Zuftimmung. Der Landeshifchof, 
ber in Rottenburg, abfichtlich in der Nähe ber ftrengproteftantifchen alt- 
württembergifchen Gebiete und der paritätifchen Yandbesuniverfität, feine fehr 
beicheivene Reſidenz angewiejen erhielt, befaß gar feine felbftändige Dis 
ciplinargewalt über feinen Clerus und durfte feine einzige Pfründe im 
Lande vergeben, da die Krone kraft zmeifelhafter Nechtstitel ein landes⸗ 
berrliches Patronat beanfpruchte; alle Erlaffe feines Drbinariats bepurften 
der Genehmigung des Löniglichen Commiffars. Der König zeigte fich in 
biejen Jahren höchſt mißtrauifch gegen bie römiſche Kirche. Evangelifche 
Geſinnung lag dem ſarkaſtiſchen Weltmanne fern, doch eine ftarfe Staats⸗ 
gewalt erfchien ihm als ver einzige Halt und Hort in der gährenden Zeit; 
darum fah er in ven Elericalen jeder Farbe nur geiftliche Demagogen. Offen 
ſprach er aus, daß er die Tübinger Fatholifche Facultät von den Schülern 
Möpler’8 reinigen wolle, und in der That warb ein ultramontaner Eiferer, 
Profeſſor Mad auf eine ftille Landpfarre verfett.*) Die nachgiebige Kirchen⸗ 
politik Preußens erfüllte ven König mit fchwerer Beforgniß, Dagegen begrüßte 
er freudig den Guſtav⸗Adolfs⸗Verein, dem er jogleich durch ein veröffent- 
liches Handfchreiben feine Unterftügung zufagte. Wegen der firchenpolitifchen 
Streitfragen verlangte er mehrmals den Rath Weſſenberg's. Diefer ehr- 
würbige alte Herr lebte freilich in Zeiten, die gewejen; er träumte noch 
immer den unmöglichen Traum einer deutſchen Nattonalfirche, deren Primat 
zwiſchen den Erzbilchöfen von Köln, Freiburg, München wechjeln ſollte, und 
mahnte vornehmlich, das Placet feitzubalten, auch in Sachen der gemifchten 
Ehen nichts zu ändern — zwei Yorberungen, bie doch jest, nachbem 
die Krone Preußen nachgegeben, jchon allen Boden verloren batten.**) 

Zange Jahre hindurch hatte der fchlaffe greife Biſchof Keller von Rotten- 
burg die geftrenge aber fürjorglich wohlmeinende Vormundſchaft des Staats 
geduldig ertragen; er gehörte noch zu der leidſamen alten Schule und 
war vor Jahren ſelbſt Mitglied des Kirchenraths geweſen. Nach und nach 
begann die neue clericale Partei ihm doch über ben Kopf zu wachſen. Die 
dem Könige befonders verhaßten Nepetenten bes Tübinger Wilhelmeitifts,***) 
die fatholiichen Edelleute Oberſchwabens und die jungen Clerifer, die fich 
bier wie zu Freiburg in die biichöfliche Curie einprängten, beftürmten ihn 
mit Forderungen. Er wurbe in Rom angejchwärzt, erhielt drohende Mah⸗ 
nungen aus dem PBatican, und um dem Scidfal Sedlnitzkys zu ent- 
geben entſchloß er fich endlih, dem Landtage von 1841/42 eine lange 


*) Rochow's Berichte, 8. Ian., 9. 14. Febr. 1840. 

**) Weſſenberg, gutächtliche Anfichten über die fatholifchen Kirchenzuftände in Deutſch⸗ 
land, 21. Mai 1840; neuer Berfuch zur Ausgleichung des Streites über die Einſegnung 
gemiſchter Ehen, Ian. 1841, 

**6) Rochow's Bericht, 11. San. 1842. 


Stericale Bewegung in Württemberg. 335 


Reihe von Beſchwerden über die Bedrängniß der katholiſchen Kirche vor- 
zulegen. Die begleitende Denkſchrift Iautete jo ungejchlacht, daß ihm 
Minifter Schlayer auf den Kopf zufagte, vergleichen könnten nur junge 
Histöpfe gejchrieben haben. 

Der Schlag war von langer Dand ber vorbereitet; Graf Zeil hatte 
jih deswegen in München mit Abel und dem Nuntius verabredet. *) 
Aber auch die Gegner geriethen in Aufregung. Die tapferen Evangelifchen 
in der Exulantenſtadt Freudenftadt, die pietiftiichen Stundenleute von 
Calw und Kornthal, alle guten Altwürttemberger riefen erfehroden: jet 
wollen die Jeſuiten die feite Burg des fübdeutihen Proteftantismus 
erftürmen. Nach leivenjchaftlicher Berathung wurden die Beſchwerden bes 
Biſchofs von der Kammer allefamımt abgewiejen und nur eine ange- 
nommen: die Klage über die Beſchränkung der Preſſe, eine Klage, bie 
fich freilich in Keller’s Munde feltfam ausnahm, da er früherhin immer 
gegen die gottloje Preffreiheit geeifert hatte. Hier zeigte fich, wo die Stärfe 
der Ultramontanen lag. Wenn fie das Zauberwort der Freiheit gegen 
die unleugbaren Härten des alten Polizeiftantes geſchickt ausfpielten, dann 
fonnte ihnen die Hilfe der Liberalen nicht fehlen. Trotz ihres Sieges 
fühlte fich die Regierung unficher und fuchte ihr Verhalten durch eine 
Denkfchrift vor dem römifchen Stuble zu rechtfertigen. Bald darauf (1844) 
gewährte fie aus freien Stüden zwei Heine Erleichterungen. Der Biſchof 
erhielt eine etwas erweiterte Disciplinargewalt und bie Bejegung von fünf- 
zehn Pfarreien. Der alte Territorialismus hatte noch einen legten Er- 
folg davon getragen, aber feine Tage waren gezählt. — 


Nicht blos den Staatsgewalten hatte die römische Kirche große Zugeftänd- 
niffe entrungen; fie bewährte ihre gewaltige Widerftandsfraft auch gegen ben 
Berfuch einer Seltenbildung, bie freilich von Haus aus hohl und geiftlos, 
doch an dem unklaren politifchen Freiheitsdrange der Zeit eine Stütze fand. 
Arnoldi, der einft von dem alten Könige zurücgewiejene, nunmehr von dem 
Nachfolger begünftigte neue Biſchof von Trier, gerieth bald in die Hände der 
clericalen Partei und veranftaltete im Sommer 1844 die Ausftellung des 
ungenäbten heiligen Rocks — ein Schaufpiel, das feit mehr als einem 
Menſchenalter unterblieben war und jest, wie ber alte Görres öffentlich 
ausfprach, Tediglich dazu dienen follte, ven Triumph der Kirche über den 
paritätifchen Staat feierlich zu bekunden. Und dies pfäffifche Blendwerk 
wurde gewagt, obwohl Papſt Gregor erft vor einem Jahre den Benedik⸗ 
tinern von Argentenil in einem Breve bezeugt hatte, daß fie den heiligen 
Rod des Herrn in ihrem Altar verwahrten. Zum Weberfluß bewiefen 


*) Dönhoff’s Bericht, München 28. März. 1842, 
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noch zwei junge Bonner Profefjoren, der Orientalift J. GOildemeiſter und 
der Hiftoriler H. v. Sybel in einer ftreitbaren, aber erniten, ftreng wiflen- 
ſchaftlichen Schrift über „ben heiligen Rod zu Trier und die zwanzig 
anderen beiligen ungenäbten Röcke“, welch ein Unfug die Jahrhunderte 
bindurch mit dieſer gefälichten Reliquie getrieben worden war. Doch was 
vermochten Gründe wider den frommen Wahn? Was galt e8 den römiſchen 
Prieftern, daß Nitzſch zu Bonn in einer herrlichen Predigt die Proteftanten 
ermahnte, ftatt der todten Reliquie die Heilkraft des lebendigen Chriſtus 
zu verebren, und mitleivig ausrief: o der Armen, denen das Evangelium 
nicht geprebigt wird! Binnen fieben Wochen ftrömten eine Million und 
hunderttauſend Pilger nach Trier; in allen Städten und Dörfern des 
ihönen Mofellandes läuteten die Glocken fo oft ein Zug von Wall- 
fahrern mit wehenven Kircchenfahnen herankam; die Gaftwirthe, die Bil- 
derfrämer, die Baramentenhändler der Biichofsftabt hielten eine goldene 
Ernte, und inbrünjtig erflang im Dome das Stofgebet: heiliger Rod, 
bitt! für uns! Auch die Mirakel blieben nicht aus. Eine Verwandte 
des alten Erzbiichofs Drofte-Vifchering wähnte Durch den Anblid des 
Node von einer Lähmung gebeilt zu fein, und das Bänkelfängerlieb 
ipottete Ihr nah: Du Rock bift ganz unnäthig, brum bift du auch fo 
gnädigl Ernſte Proteftanten konnten nur mit Beſorgniß wahrnehmen, 
wie verblendet der Clerus grade die alten Mißbräuche neu belebte, welche 
einst die Reformation unmittelbar veranlaßt hatten. 

Da erklang plötlich ein gellender Widerſpruch aus der Mitte der 
Priefterihaft ſelbſt. Ein junger, vor Kurzem wegen eines freigeiftigen 
Zeitungsartifel8 ſuspendirter Caplan zu Laurahütte in Oberfchlefien, Jo⸗ 
hannes Ronge, veröffentlichte in den radicalen Sächſiſchen Baterlande- 
blättern ein Schreiben an Arnoldi, das den Biſchof wegen feines „Oötzen⸗ 
feſtes“ Scharf angriff und in dem Sage gipfelte: „Schon ergreift der Ge⸗ 
iichtsjchreiber den Griffel und übergiebt Ihren Namen, Arnoldi, der 
Beratung bei Mit- und Nachwelt und bezeichnet Sie als den Tegel 
des neunzehnten Jahrhunderts.“ Dieſe Worte bewiefen ſchon genugfam, 
daß der eitle Mann, der fich fo deutlich jelber für einen neuen Luther aus- 
gab, nicht aus dem Holze ver Neformatoren gejchnigt war. Ihn entflammte 
ein achtungswertbes Gefühl jugendlicher Entrüftung wider das Schau- 
gepränge römischer Werfheiligfeit; doch von dem Ernfte, dem Tieffinn, der 
Selbftverleugnung des Olaubenshelden lag nichts in ihm. Sein Brief 
wiederholte lediglich alte Wahrheiten, die der Proteſtantismus längſt fühner 
und würbiger ausgeiprochen hatte; neu war daran nur ber moderne jour- 
naliſtiſche Stil und das patriotifche Pathos. „Erzürnen Sie nicht die 
Manen Ihrer Väter, welche das Capitol zerbrachen, indem Sie die Engels 
burg in Deutjchland dulden” — fo rief er dem Bilchof zu, und man 
konnte leicht erratben, baß er feine Weltanſchauung gutentheil® der Rotted- 
ſchen Weltgefchichte verdankte. 
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Trotzdem rief Ronge's Schreiben eine ftarke, freilich nicht nachhaltige 
Erregung hervor. Das Trierer Schaufpiel erfchien weiten Kreifen wie eine 
muthwillige VBerböhnung aller movernen Bildung; denn die Zeit wähnte 
jehr frei zu denken, und nur wenige belle Köpfe bemerkten ſchon, daß in 
dieſem durch fo mannichfache Gegenſätze zerflüfteten Jahrhundert auch ber 
rohe Autoritätsglaube hüben und drüben eine gewaltige Macht befa, 
da die Einen ebenjo blind auf die Zeitungen und die Schlagworte ver 
Zagespolitif ſchwuren, wie die Anderen auf Deiligenbilder und Reliquien. 
In Schlefien zeigten die Ultramontanen feit Sedlnitzky's Sturz einen her⸗ 
ausfordernden Hochmuth, der das ohnehin unzufrievene Volk reizte; der 
Dreslauer Pöbel verhöhnte nicht jelten die geiftlichen Herren auf der Straße, 
ſelbſt Fürſtbiſchof Diependrod ward einmal von Studenten äffentlich be- 
ſchimpft. Auch die unklaren reformatorifchen Gedanken regten fich wieber, 
die aus der Fatholiichen Kirche Schlefiens niemals ganz verfchwunben 
waren,*) gutmüthige Vorftellungen von einer geläuterten Kirche, welche nicht 
römijch und doch Fatholifch fein jollte. Nach wenigen Wochen fchon gründete 
Ronge eine Gemeinde, die fi) von Nom förmlich losſagte. Sie beftand 
zumeift aus kleinen Leuten der Mittelklaſſen; aber auch zwei Männer 
von geachtetem wifjenjchaftlidem Namen fchloffen fihb an, erjt ber 
Kirchenrechtslehrer Domherr Negenbrecht, dann der gelebrte, grunvebrliche 
Bater Anton Theiner, Beide den Clericalen längſt verhaßt als uner- 
ſchrockene Kämpfer wider den Edlibat und andere römijche Mißbräuche. 
Unterdeſſen batte auch Caplan Ezersfi in Schneivemühl, ein wegen heim- 
licher Ehe verurtheilter Priefter, mit ftarfem Anbang die römiſche Kirche 
verlaffen, und bald bilbeten fich in zweiunbzwanzig norddeutſchen Städten 
Diffidentengemeinden, die den widerfpruchspollen Namen der Deutichkatho- 
Iifen annahmen. Im Süden war der Zulauf ſchwächer, da Defterreich 
und Baiern die neue Sekte mit äußerfter Härte verfolgten. Das gläubige 
Landvolk hielt fich überall fern. Mehr als 60,000 Belenner zählte ver 
Deutſchkatholicismus niemals, und die volle Hälfte gehörte Ronge's ſchleſi⸗ 
iher Heimath an. 

Im Batican war anfangs der Schreden groß; denn wer mochte 
wiljen, wohin ein Schisma auf diefem heißen Boden, in dem Vaterlande 
der einzigen fiegreichen Keßerei noch führen fonnte? ‘Der Clerus erhielt 
Befehl, mit weltfluger Mäßigung zu verfahren, und nur die abtrünnigen 
Briefter wurden ercommunicrt. Die Evangelifchen hingegen hießen Ronge's 
Unternehmen willfommen; ihrer viele ſahen ja das Weſen des Proteftan- 
tismus allein in der Belämpfung des Papſtthums, und auch die Gläubigen 
lebten der Veberzeugung, daß die evangelifche Lehre die dem deutſchen Ge⸗ 
mũthe entiprechende Form des Chriſtenthums iſt, fie hofften auf Die Eirchliche 
MWiedervereinigung der Nation. Faſt in allen Stäbten, wo deutfchlatholifche 
Gemeinden entftanden, beeilten fich die Proteftanten, ihnen bie Rathhausfäle 


°, f. o. II. 416f. 
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oder auch ihre Gotteshäuſer einzuräumen. Im März 1845 trat zu Leipzig 
ein Concil zufammen um Bekenntniß und Verfaflung der neuen Sefte feſt⸗ 
zuftellen, und hier zeigte fich alsbald die religidje Schwäche der Bewegung. 
Der Deutſchkatholicismus Trankte nicht nur an einem logifchen Wider- 
ſpruche, da er zugleich allgemeines und nationales Chriſtenthum fein wollte, 
fondern auch an einer fchweren fittlichen Unwahrbeit, denn er gab vor, 
zwifchen den Katholiken und Proteftanten mitteninne zu ftehen, während 
er in Wirklichkeit weit über den evangeliihen Glauben binausging und 
nur den extremen Sekten der Proteftanten verwandt war. Erſchienen boch 
in Königsberg zur Eröffnung des deutſchkatholiſchen Gottesbienftes, freund- 
lich eingelaven, fogar die Führer der liberalen Judenſchaft, Jacoby, Falk⸗ 
ion, Korſch. Auf dem Leipziger Eoncile errang Ronge mit feinem radicalen 
Anhange den Sieg. Das Dogma wurde im Geifte des platten Rationalis- 
mus dermaßen vereinfacht, daß von chriftlichem Inhalt wenig übrig blieb; 
die Gemeinden erhielten eine faſt unbefchränfte Selbftänpigfeit, ihrer viele 
gewährten, allem Firchlichen Brauche zumiber, fogar den Frauen das Stimm- 
recht. So weit wollte der immerhin etwas ernter geftimmte Czersli doch 
nicht geben, ven Glauben an die Göttlichleit Chrifti gab er nicht auf; auch 
ber wackere Pater Theiner zog fich bald zurüd, entfett über Ronge's winbige 
Phraſen; und es ließ fich jett ſchon vorberfehen, daß dieſe gedankenloſe 
Sektirerei an der gewaltigen Conſequenz der katholiſchen Kirche nothwendig 
zerſchellen mußte. 
Aber die fieberiſche politiſche Freiheitsſehnſucht des Zeitalters klammerte 

ſich an jeden Strohhalm; Alles hieß fie willkommen, was ben alten &e- 
walten in Staat und Kirche irgend widerſtrebte. Ulrich von Hutten war 
den Liberalen dieſer Tage die Lieblingsgeſtalt der deutſchen Geſchichte; 
in ſeinem kühnen Freimuth, ſeinem rhetoriſchen Pathos, ſeiner ungebundenen 
Lebensweiſe, ſeinen geſtaltloſen vaterländiſchen Träumen meinten ſie ſich 
ſelber wiederzuerkennen. Und wie er einſt von der Reformation die Auf⸗ 
erſtehung deutſcher Macht und Herrlichkeit erhofft hatte, ſo wähnten jetzt 
Unzählige, dieſer ſchleſiſche Caplan würde der nahenden politiſchen Revo— 
lution eine Gaſſe brechen. Der philoſophiſche Radicalismus trat für einige 
Zeit ganz in den Hintergrund, da ſich mit einem male die Ausſicht auf 
große praktiſche Erfolge der geiſtigen Freiheit zu eröffnen ſchien. Viele 
liberale Zeitungen verherrlichten ven Führer der Deutſchkatholiken mit 
einer Inbrunft, bie fich neben der Nichtigkeit de8 Mannes und der Dürftig- 
feit feiner Erfolge hochkomiſch ausnahm. Ein Rebus, der an allen Schau- 
fenftern hing, fagte: 

Honge, zweiter Luther Du, 

Streite, ftreite wader zu! 

Nicht durh Rod und Narrengloden 

Sollen uns die Pfaffen loden. 

Aberglaube, fliebe fort! 

Gleich dem Blit trifft Ronge's Wort. 
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Wie hätte der Eitle folches Lob ertragen follen? In neuen Send» 
ichreiben, die er nunmehr an feine Slaubensgenoffen, an bie Geiftlichen, 
an die Lehrer richtete, jchlug er ganz den Ton des radicalen journaliftifchen 
Großſprechers an. Er praßlte, die Schlacht gegen das Romerthum wiürbe 
nicht mehr im Dunkel des Teutoburger Waldes, fondern auf den Höhen 
des germanifchen Geiſtes gefchlagen;, ex weiflagte, die in der erſten Nefor- 
mation verlorene Weltherrichaft Deutſchlands folle jet Durch bie zweite 
Reformation wiedergewonnen werben, und verbieß feinen Genoſſen: „ver un- 
austilgbare Dank der Geſchichte wird Sie durch bie Jahrhunderte tragen.” 

Mit feinem getreuen Dowiat, einem feurigen rabicalen Kraftredner 
bereifte er ſodann die ſüddeutſchen Städte, um überall auf Banketten und 
Zweckeſſen vie Huldigungen der Oppofition entgegenzunehmen. Ein efel- 
bafter Anblid, wie der neue Luther im vierfpännigen Wagen mit Nuge 
und Sröbel, ven ungläubigen Demagogen, und mit Fidler, vem Volksmanne 
der liberalen Seefchwaben, aus Conſtanz hinausfuhr zur Kirchenfeier auf 
dem naben fichern Schweizerboden, und der dicke Fickler ſchmunzelnd fagte: 
das hätt' ich nicht gedacht, daß ich noch einmal Apoftel werben follte. 
Nachher beim Feſtmahl rief Dowiat ein jchmetterndes Pereat auf die Peters- 
burg im Süden und die Petersburg im Norden; währenddem meldeten fich 
einige harmloſe Eonftanzer zum Eintritt in die neue Gemeinde; Dowiat 
ging hinaus um nach weihenoller Anſprache ihre Namen in fein Kirchen- 
buch einzutragen und kehrte dann farkaftifch Tächelnd zum Champagner 
zurüd. Darum erklärte der frommte, von Rom fo fchwer gekränkte Weflenberg 
ſehr nachdrücklich, daß er mit dieſem frivolen Treiben nichts gemein haben 
wolle. Biele andere tüchtige Männer überfchäßten die Bewegung; ber 
alte Proteftantenhaß gegen den römischen Antichrift wallte Hoch auf, Alles 
ftrebte hinaus aus der Stickluft dieſer Tage der Erwartung. Sogar der 
Iharfblidende Karl Mathy ließ fich, allerbings nicht lange, über bie Be⸗ 
deutung der firchlihen Demagogen täufchen; war er doch felbft der Sohn 
eines römischen Priefters, der fich einft nach fchweren Seelenkämpfen in bie 
evangeliiche Freiheit hinübergerettet Batte. 

Bon felbft verftand fih, daB der unaufbaltiame alte Paulus „zur 
Rechtfertigung ver Deutſchkatholiken“ fchrieb; er glaubte ihnen treuherzig, 
fie würden den Weftphälifchen Frieden ausführen, ven Gegenſatz der Be⸗ 
tenntniffe in Deutfchland verfühnen. Ebenfo zuverfichtlich begrüßte fein 
rationaliftifcher Gefinnungsgenoffe Röhr in Weimar den neuen Kampf 
wider Rom. Aber auch Gervinus, der weltlichjte unter den jüngeren 
Hiftorifern wähnte fich berufen, von „ver Miffion der Deutſchkatholiken“ 
Großes zu weiffagen und in einer zweiten Streitfchrift die proteftantiichen 
Beiftlichen wegen ihrer befonnenen Zurüdhaltung hart anzulaffen. Er hielt 
es für ein Naturgejeß, daß Deutichland nach einer religiöſen und einer 
fiterarifchen Epoche jetzt eine politifche Zeit erleben müfje; ſolcher Hoffnung 
voll begrüßte er die neue Sekte als den Keim einer großen nationalficch- 
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lichen Union, die über das Dogma hinwegjebend, allein ver Moral, der 
Dulpfamkeit, der Abwehr ausheimifcher Mächte leben ſollte. Bon ver 
befeligenven Kraft der göttlichen Verheißung, von dent gemeindebildenden 
Drange des lebendigen Glaubens Hatte er gar feine Ahnung. Zugleich 
zeichnete ex bier zuerft die Umriffe einer neuen demokratiſchen Geſchichts⸗ 
philoſophie, die noch viel Unheil in den Köpfen der Halbdenker anzurichten 
beftimmt war. Während die Weltgefchichte ſich bisher immer durch vie 
Wechſelwirkung großer Berfönlichleiten und der allgemeinen Zuftände fort- 
gebilvet Hatte, durch Männer, die aus den Trümmern alter Welten 
eine neue zu formen verftanden, follte fie im neunzehnten Jahrhnndert 
plöglich ihren Charakter verändert haben und fich fortan ohne bie Macht 
des Genius, allein durch die Meinungen und Leidenfchaften der Maſſen 
weiter bewegen. So lautete die neueſte Geſchichtsoffenbarung; Otto v. 
Bismarck war grade dreißig Jahr alt. Gervinus ftand nicht an, weiter 
zu ſchließen: die Deutjchkatholiten fönnten eben darum auf bie Zukunft 
zählen weil fie fo blutarım feien an bedeutenden Männern; und an dieſem 
Sage hielt er eigenrichtig feft, obgleich doch grade in ver Kirchengefchichte 
die Macht der Berfönlichkeit ganz überwältigend wirkt; denn noch nie und 
nirgends ift eine kräftige Religion oder Selte anders entftanden al® durch 
die erwedende Kraft gottbegeifterter Apoftel und Propheten. 

Dieſe troden politifche Beurthetlung Kirchlicher Dinge war jo undeutſch, 
daß ſelbſt Gervinus' nächfte Freunde parüber erfchrafen. Vor Allen Dahl⸗ 
mann. Cr begte, durchweg tieffinniger und darum befcheivener als fein 
jüngerer Freund, von frühauf ein ſtarkes religiöfes Gefühl und empfand fo 
ſchmerzlich wie einft Niebuhr, daß fein ganzer Bildungsgang ihn dem kirch- 
lichen Leben entfrembet hatte. Demüthig fprach er aus: „Auf der Sitten- 
lehre läßt fich feine Sirche gründen. Mir kommt e8 vor, daß Diejenigen welche 
fih an Chriftus felbft Halten, die Kirche ausmachen. Wenn wir Anbern 
ein- und ausgeben, wir bringen Zug, aber feine Wärme binein. nd 
ber liberale Theolog Thudichum in Büdingen fagte in einer Gegenfchrift 
rubig: wo fei denn bie aufbauende Kraft ver neuen Sekte, da doch die 
römifche wie die evangelifche Kirche trog allem Zeitungsgefchrei ganz un- 
erfehüttert daftünde? Aehnlich äußerte fich der Führer der Vermittlungs- 
theologen, Ullmann in Heibelberg, ein feiner, finniger, künſtleriſch an- 
gelegter Geift. In feinem „Bedenken über die deutich-Fatholiiche Bewegung“ 
fragte er zweifelnd: wie Eönne eine dauernde religiöfe Gemeinfchaft beftehen, 
wenn fie nicht wie aus einem Keime herauswüchſe aus dem urfprüng- 
lichen, vollen Leben eines hervorragenden, geiftig gewaltigen Einzelnen? — 

Die Zweifler behielten Recht. Schon nach Jahresfrift war der Deutſch⸗ 
katholicismus ganz verweltlicht, ganz in den Wirrwarr ber rabicalen Politik 
binabgefunten. Die Ironie des Schickſals fügte, daß er nur im König⸗ 
reich Sachſen tiefe Spuren feines Wirkens Hinterlaffen follte, in dem ein- 
zigen der größeren deutſchen Staaten, ber faft gar keine Katholiken ent- 
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nich’8 gefeiert und Hatte mm: eine ehr peirite vriomerin Um 
einanberfeßkung mit deu heiten Nr’bea Frotmiter man eirtiihtaler 
Aeußerungen, die ihm die Freiie anichıete.”., Am fee werich man ibem 
nie, daß er dem Könige geratben hatte, die Eirtünite des Kammergutes 
gegen eine Eivillifte hinzugeben, ın23 nt der tırenaen Hader ichen Doctrin 
für eine Entwärbigung des Kenigtbums zalı’' Die erñe Kammer zeigte 
fih dem Minifter feinblich:; der Erundadel wollte weder in vie Anibebung 
der Batrimonialgerichte willigen, noch im ein hiliges W:ldichadengeſetz. deñen 
die kunſwolle Landwirthſchaft des dichtbevölkerten Landes doch gar nicht 
entrathen tonnte. Auf ber anderen Seite begann der Radicalitius, ver 
bier feit Iahren unter dem Boden arbeitete,*"*. ſichtlich zu erftarken, zu⸗ 
erft im Bogtlande. Neue Abgeortnete zogen in Me Kammer ein, zunächſt 
die Vogtlaäͤnder Todt, Dieslau, Watzdorf, wehlmeinente Yiberale, die jich 
doch gedankenlos von der Strömung des Tages jerttreiken Tiefen und 
bald zu der Forderung bes Einlammerivitems gelangten. Zwiſchen dieſen 
feindlichen Mächten wußte Lindenau's zarte Gelehrtennatur fich nicht zu 
behaupten; zum Bedauern aller Einfichtigen im Tante nahm er 1843 
feinen Abſchied. 

An die Spike des Minifteriums trat nunmehr der Yuftizminifter 
v. Könnerig, ein tüchtiger Iurift ron bartconjervativer Gejinnung. Die 
neue Regierung war nicht geradezu reactionär, aber dem Liberalismus 
feindlih, da jeßt ein anderer Wind von Berlin her wehte; und man 
merkte ihr raſch jene NRathlofigleit an, welde gemeinhin revolutionären 
Bewegungen vorangeht. Die Behörden verfuhren bald ſchwach balb Kart. 
Schwere Roth brach herein, mehrere Städte wurden von großen Bränden 
beimgefucht; die Dürre des Jahres 1842, die Rartoffelfranfheit, die Ge⸗ 
ihäftsftodung in vielen großen @ewerböbetrieben des Erzgebirges nährten 
die allgemeine fchleichenve Unzufriedenheit. Auf dem Landtage vertheibigte 
Minifter Rönnerig tapfer und berebt die völlig verlorene Sache des alten 
geheimen fchriftlichen Strafprocefjes; er ftand faft allein, die Liberalen 
aber veranftalteten eine Sammlung, damit einer ihrer juriftifchen Führer, 
Braun die Länder des öffentlichen Verfahrens bereifen und ſich über bie 


*) Minifter v. Mindwig, Berbalnote für die Gefandten in Berlin und Wien, 
9. Dec. 1834. 
**, gordan's Bericht, 25. Aug. 1843. 
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Schwurgerichte belehren konnte. So erwachte plößlich der politiſche Sinn 
in dem vordem fo ftillen Lande. Inzwiſchen verftärkte fich die Oppofition 
durch neue Wahlen, Schaffrath, Joſeph und einige andere Radicale er- 
fchienen im Landtage, nocd eine Heine Schaar, maßlos in den Grund- 
fägen, formlos im Auftreten. Selbft die allzeit getreue freie Bergitabt 
Freiberg begann zu grollen, als zwiſchen den Bergſtudenten unb ver 
Garnifon Zwiftigleiten entftanden, die Durch rechtzeitige Strenge der Be⸗ 
börben leicht beigelegt werben fonnten,*) und bie Regierung dann, nad) 
einem unglüdlichen Duell, volle zwei Drittel der Studentenſchaft relegirte; 
das Land war eine Zeit lang nahe daran, feinen Stolz, die berüßmte 
Bergakademie ganz zu verlieren. 

Und nun bewährte fich wieder, wie noch in allen unrubigen Zeiten ber 
neueren ſächſiſchen Geſchichte, der alte Fluch des albertiniihen Hauſes: 
felber ſchuldlos mußten Die Nachkommen noch immer unter dem unfeligen 
Glaubenswechſel Auguft’3 des Starken leiven. In dem mohlwollenven 
Charakter des Königs lag gar fein Zug confelfioneller Engherzigkeit, und 
im Batican kannte man ben bartproteftantiihen Boden Kurſachſens zu 
gut um die Hebel grade bier einzujegen. Trotzdem fühlte ſich das Bolt 
ſchwer beunruhigt durch den Webermuth, ven die ultramontane Partei 
im benachbarten Preußen und Baiern zur Schau trug; man glaubte 
allgemein, auch in Sachjen trieben die Elericalen ihr Wefen, und bald 
hieß es, die Iejuiten feten im Lande. Ernſthafte Beſchwerden lagen nicht 
vor. Die Erzbrüberichaft vom Herzen Jeſu hatte in einer Ortſchaft ber 
Laufig eine Keine Niederlaffung gegründet, aber ohne Vorwiſſen der Re⸗ 
gierung; dann fand man in der neuen Tatholifhen Kirche zu Annaberg 
am Hochaltar den Namen des heiligen Ignatius und fchloß daraus, ganz 
willfürlih, dieſe Kirche gehöre der Geſellſchaft Jeſu. Das war nahezu 
Alles. Doch das Mißtrauen im Volle Tieß fich nicht befchwichtigen und 
wendete fich mit unbegreiflicher Verblendung gegen ven Prinzen Johann, 
ber allerdings ein ftrengerer Katholik war als fein Föniglicher Bruder, aber 
in allen kirchenpolitiſchen Fragen ftetS eine untadelhafte Mäßigung ge- 
zeigt und foeben erſt durchgeſetzt hatte, daß die Kniebeugung der Pro 
teftantifchen Soldaten in der Dresvener Hoffirche abgeftellt wurde. Der 
ſchändlich verleumbete Prinz follte durchaus ein Jeſuit fein, das glaubte 
Jedermann bis zu den Schullindern herunter, und Sebermann nahm 
e8 für ein Zeichen des göttlihen Zornes wider den katholiſchen Hof, daß 
bet dem ſchweren Eisgange bes Frühjahres 1845 das große golbene 
Cruzifix auf der Dresdener Brüde, für immer unauffindbar, in den Wellen 
verfant. 

Nur diefe krankhafte Jeſuitenfurcht und die politiiche Berjtimmung 
des Landes bewirkten, daß in dem Heinen Häuflein ver ſächſiſchen Katho- 


*) Jordan's Bericht, 19. Febr. 1845. 
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liken mehrere deutſch⸗katholiſche Gemeinden entftanden, die fich bald durch 
radicale Protefianten verftärkten und mit den freien ®emeinben ver be- 
nachbarten preußiichen Provinz in Verbindung traten. In Dresven 
übernahm ein gewöhnlicher Schwäker, der Stenograph Wigard, die Füh- 
rung, in Leipzig aber Robert Blum, neben Friedrich Lift das größte dema- 
gogifche Talent diefer Tage. 

In Köln geboren, Heiner Leute Kind, hatte Blum vor Jahren als 
Chorknabe den Altardienft verrichtet und fi) dann aus tiefer Armuth 
tapfer in bie Höhe gearbeitet, auch eine leibliche Bildung erlangt, bie 
doch niemals weit über ben @efichtäfreis des Kleinbürgerthums hinaus⸗ 
ging, alfo dem fchlichten Wolfe immer verftänblich blieb, Die natürliche 
Beredſamleit der Rheinlänver befaß er im böchften Maße und dazu eine 
bämonifche Gabe die Menſchen zu beberrichen. Wenn ver breitfchulterige, 
behagliche Bürger mit dem unfchönen, aber Mugen und gutmüthigen &e- 
fiht und den ftrahlenden blauen Augen zu ſprechen anbob, immer aus 
tieffter Bruſt, meift hochpathetiſch, zur rechten Zeit auch fentimental, dann 
fühlten die Handwerker und bie Ladengehilfen: das ift unfer Mann. Sekt 
beffeivete er in Xeipzig bie beicheivene Stelle des Theatercaſſirers und 
war doch fchon eine Macht. Auf den jährlich wiederkehrenden Schiller- 
feften, die er eingerichtet hatte, felerte ex den Dichter der Freiheit, mit 
den Führern der ſüddeutſchen Oppofitionsparteien ftanb er in regem Ver⸗ 
kehr; die polnifhen Flüchtlinge nahmen in feinem Haufe Herberge, und 
in ftiller Nacht feilte er jelbft an dem Schlüffel, der den Aufſtändiſchen 
das Thor der Kralauer Eitadelle öffnen follte. Bei allen Wahlen ent- 
faltete er eine raftlofe Thätigkeit, die er felbit ehrlich als Wühlerei 
bezeichnete. Auch mit gewandter Feder vertrat er die demokratiſchen Grund» 
füge in feinem Bollstafchenbuche „Vorwärts und in den Sächſiſchen 
Baterlanbsblättern, einem ſehr wirkſamen Blättchen, das namentlich die 
Abpderitenftreiche der Kleinſtaaterei Eöftlih verböhnte. An Stoff Tonnte 
e8 ja bier in der Mitte Deutfchlands niemals fehlen. ‘Da war in Alten- 
burg der hochmüthige, verjchwenderifche Hof, in Reuß jüngerer Linte ber 
halbtolle Fürft Heinrich LXXII. Die Erlaffe dieſes volksbeglückenden Patri- 
archen brauchte man nur nachzubruden um ben Nadicalen ein Feſt zu 
bereiten. Seinen Garten in Ofterftein öffnete er allen anftändigen, Frem⸗ 
den, aber „mit ber Dunfelheit hört ver Befuch auf, Warum? Weil dann 
die Begriffe Anftändig und Unanftänbig fich verwirren. Und nach einem 
Feuer in Lobenſtein ließ fich der zweiundſiebzigſte Heinrich aljo vernehmen: 
„Mein Gwindſatz ift: exit löſchen und dann einpaden. Nämlich fo: 
wenn ein Meines Feuer ſchnell gelöfcht wird, fo ſchlafen dann bie Leute 
yubiger, als wenn durch Vernachläfſigung deijelben eine jchlecht gebaute 
Stabt vielleicht drauf gebt.” 

Alfo unermüdlich in der Verbreitung demokratiſcher Ideen, begrüßte 
Blum es als einen willtommenen Zufall, daß er jelbft Tatholifch getauft 
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Schwurgerichte belehren Tonnte. So erwachte plößlich der politifche Sinn 
in bem vordem fo ftillen Lande. Inzwiſchen verjtärkte fich die Oppofition 
durch neue Wahlen; Schaffrath, Joſeph und einige andere Radicale er- 
fchienen im Lanbtage, noch eine Heine Schaar, maßlos in ven Grund⸗ 
fägen, formlos im Auftreten. Selbft die allzeit getreue freie Bergſtadt 
Freiberg begann zu grollen, als zwifchen den Bergftubenten unb ber 
Garnifon Zwiftigleiten entitanden, bie durch rechtzeitige Strenge der Be⸗ 
hörden leicht beigelegt werben fonnten,*) und die Regierung dann, nach 
einem unglüdlichen Duell, volle zwei Drittel der Studentenſchaft relegirte; 
das Land war eine Zeit lang nabe daran, feinen Stolz, die berühmte 
Dergalademie ganz zu verlieren. 

Und nun bewährte fich wieder, wie noch in allen unrubigen Zeiten der 
neueren ſächſiſchen Geſchichte, der alte Fluch des albertiniihen Hauſes: 
jelber ſchuldlos mußten die Nachlommen noch immer unter dem unjeligen 
Glaubenswechſel Auguſt's des Starken leiven. In dem wohlwollenden 
Charakter des Königs Tag gar kein Zug confeffioneller Engherzigkeit, und 
im Batican fannte man den Bartproteftantiihen Boden Kurjachiens zu 
gut um die Hebel grade bier einzufegen. Trotzdem fühlte fi das Volk 
ſchwer beunrubigt durch den Webermuth, ven die ultramontane Partei 
im benachbarten Preußen und Baiern zur Schau trug; man glaubte 
allgemein, auch in Sachfen trieben bie Clericalen ihr Wefen, und bald 
hieß es, die Jeſuiten feten im Lande. Ernſthafte Beſchwerden Iagen nicht 
vor. Die Erzbrüderfchaft vom Herzen Jeſu hatte in einer Ortſchaft ver 
Lauſitz eine Heine Niederlaffung gegründet, aber ohne Vorwilfen der Re- 
gierung; dann fand man in der neuen Tatholiichen Kirche zu Annaberg 
am Hochaltar den Namen des heiligen Ignatius und fchloß daraus, ganz 
willfürlich, diefe Kirche gehöre der Geſellſchaft Jeſu. Das war nahezu 
Alles. Doch das Mißtrauen im Volle ließ fich nicht bejchwichtigen und 
wendete jich mit unbegreiflicher Verblendung gegen ven Prinzen Johann, 
ber allerdings ein ftrengerer Katholik war als fein Föniglicher Bruder, aber 
in allen Tirchenpolitiichen Fragen ſtets eine untavelbafte Mäßigung ge- 
zeigt und foeben erjt durchgeſetzt Hatte, daß die Kniebeugung der pro 
teftantifhen Soldaten in der Dresdener Hoffirche abgeftellt wurde. Der 
ſchändlich verleumbete Prinz jollte durchaus ein Jeſuit fein, das glaubte 
Jedermann bis zu ben Schulfindern berunter, und Jedermann nahm 
es für ein Zeichen des göttlichen Zornes wiber den katholiſchen Hof, Daß 
bei dem fchweren Eisgange bes Frühjahres 1845 das große golvene 
Cruzifix auf ver Dresdener Brüde, für immer unauffindbar, in den Wellen 
verfant. 

Nur diefe krankhafte Jeſuitenfurcht und die politifche Verſtimmung 
des Landes bewirkten, daß in dem Heinen Häuflein ber fächitichen Katho- 


*) Jordan's Bericht, 19. Febr. 1845. 
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liken mehrere deutſch⸗katholiſche Gemeinden entitanden, bie ſich bald durch 
radicale Proteftanten veritärkten und mit ven freien Gemeinden ver be- 
nachbarten preußifchen Provinz in Verbindung traten. In Dresven 
übernahm ein gewöhnlicher Schwäßer, der Stenograph Wigard, die Füh- 
rung, in Leipzig aber Robert Blum, neben Friedrich Lift das größte dema⸗ 
gogifche Talent diefer Tage. 

In Köln geboren, Heiner Leute Kind, hatte Blum vor Jahren als 
Chorknabe den Altarbienft verrichtet und fih dann aus tiefer Armuth 
tapfer in die Höhe gearbeitet, auch eine leibliche Bildung erlangt, bie 
doch niemals weit über ben Gefichtäfreis des Kleinbürgertbums hinaus- 
ging, alfo dem fchlichten Volle immer verftänplich blieb. Die natürliche 
Deredfamleit ver Rheinländer befaß er im höchſten Maße und dazu eine 
pämonifche Gabe die Mienfchen zu beberrichen. Wenn der breitfchulterige, 
befagliche Bürger mit dem unfchönen, aber Eugen und gutmütbigen Ge⸗ 
fiht und den ftrablenden blauen Augen zu fprechen anbob, immer aus 
tieffter Bruft, meift bochpathetiich, zur rechten Zeit auch fentimental, dann 
fühlten die Handwerker und die Ladengehilfen: das ift unfer Mann. Sekt 
beffeivete er in Leipzig bie befcheidene Stelle des Theatercaſſirers und 
war doch jchon eine Macht. Auf ben jährlich wiederkehrenden Schiller- 
feften, die er eingerichtet hatte, feierte er ven ‘Dichter der Freiheit; mit 
ben Führern der fübbeutichen Oppofltionsparteten ftand er in vegem Ver⸗ 
kehr; die polnischen Flüchtlinge nahmen in feinem Haufe Herberge, und 
in ftiller Nacht feilte er felbft an dem Schlüffel, der den Aufitänbifchen 
das Thor der Kralauer Citadelle öffnen follte. Bei allen Wahlen ent- 
faltete er eine vaftlofe Thätigkeit, vie er felbft ehrlich als Wühlerei 
bezeichnete. Auch mit gewandter Feder vertrat er die demokratiſchen Grund⸗ 
füge in feinem Vollstaſchenbuche „Vorwärts und in den Sächſiſchen 
Baterlanpsblättern, einem fehr wirkſamen Blättchen, das namentlich bie 
Abberitenftreihe der SKleinftanterei koſtlich verhöhnte. An Stoff konnte 
es ja bier in der Mitte Deutichlands niemals fehlen. Da war in Alten- 
burg der hochmüthige, verſchwenderiſche Hof, in Neuß jüngerer Linie ber 
halbtolle Fürft Heinrich XXII. Die Erlaffe diefes volksbeglückenden Patri- 
archen brauchte man nur nachzubruden um den Nabdicalen ein Feſt zu 
bereiten. Seinen Garten in Ofterftein öffnete er allen anftändigen Frem⸗ 
den, aber „mit ber Dunkelheit hört der Bejuch auf. Warum? Weil dann 
die Begriffe Anftändig und Unanftändig fich verwirren.” Und nach einem 
Feuer in Lobenſtein ließ fich der zweiundſiebzigſte Heinrich alfo vernehmen; 
„Mein Ghyundſatz ift: erft löſchen und dann einpaden. Nämlich fo: 
wenn ein Meines Teuer ſchnell gelöfcht wird, fo Schlafen dann bie Leute 
rubiger, als wenn durch Vernachläſſigung deſſelben eine fchlecht gebaute 
Stadt vielleicht drauf gebt.” 

Alfo unermüdlich in der Verbreitung demokratiſcher Ideen, begrüßte 
Blum es als einen willlommenen Zufall, daß er felbft katholiſch getauft 
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war, und bemächtigte fich fofort ver Leipziger Deutjchlatholifen, vor 
Freunden geftand er aufrichtig, dieſe kirchlichen Wirren dienten ihm nur 
zum Mittel für feine politifchen Zwede. Auf dem Leipziger Eoncil hielt 
er, hinter einem verbängten Tiſche ſtehend, zündende Reben. Kam eine 
fchwierige kanoniſche Frage vor, dann langte ihm der Hiftorifer Wuttfe, 
ein giftiger Meiner vadicaler Molch, der nebenan Hinter einem Haufen 
Bücher faß, unter dem Tifchtuch einen Zettel herüber; ein Blid Darauf 
genügte, und ber Kirchenftifter ſprach aldbald mit bemunverungswürbiger 
Geläufigfeit über das tridentinifche Eoncil, deſſen Dafein er vorbem wohl 
kaum gekannt batte. 

Inzwiſchen ward die Regierung beſorgt, da die freien Gemeinden 
Preußens ihre Sendboten nach Sachſen ſchickten und ſich mit den Deutſch⸗ 
katholiken verbrüderten. Am 17. Juli 1845 erklärten die mit der Wahrung 
des lutheriſchen Kirchenregiments beauftragten Miniſter, daß ſie, eingedenk 
ihres Eides, Verſammlungen oder Vereine, welche das Augsburgiſche Be⸗ 
kenntniß in Frage ſtellten, nicht dulden Könnten. Der Erlaß war ſchwer⸗ 
lich 588 gemeint, aber höchſt ungeſchickt, wie faſt Alles was von Könnerig 
und dem neuen Minifter des Innern Ballenftein ausging; verftand man 
ihn buchftäblich, fo fchten er in ber That die Gewifjensfreiheit zu be- 
ichränten, ven Austritt aus der Iutherifchen Landeskirche zu verbieten. 
Ganz deutlich fagte ex aber, daß die fächfifche Regierung, wie die preu- 
Bifche, mit dem alten Nationalismus brechen wollte. Und biefe behag- 
liche, bis zur Gleichgiltigkeit duldſame Aufklärung berrfchte im Volke, zumal 
in ben Städten noch überall vor, ihr gefeierter Vertreter, der greife 
Ammon war noch immer Dberbofprebiger. Darım erregte die Belannt- 
machung der Minifter allgemeinen Unwillen, und wieder ſchob man alle 
Schuld auf den gänzlich umnbetheiligten Prinzen Johann. 

Die Gemüther waren erhitzt, die Behörben hatten ſchon mehrfache 
Warnungen erhalten; da fam ber Prinz am 12. Auguft nach Leipzig um 
die Communalgarde zu muftern. Schon während der Truppenfchau er- 
laubten ſich die Zufchauer mande Frechheit; und als der Prinz nachher 
ſpät Abends mit den Spiten ver Bebörden bei Tafel faß, im Garten⸗ 
hauſe des Preußiichen Hofs am Roßplatze, da ſammelte fich eine tobende 
Vollsmaſſe auf dem weiten Plage. Die Menge fang „Eine feite Burg ift 
unſer Gott“; dann ertönten Hochrufe auf Ronge und Ezersk, wilde Lieber, 
Flüche und Schimpfreden, ein Hagel von Steinen fchlug an die Fenſter 
bes Gaſthofs. Niemand von ven Behörden fand den Muth, dem Haufen 
mit einer kräftigen Anfprache entgegenzutreten. Erſt als der Unfug fich 
bedrohlich fteigerte, fendete man nach der Wachtmannſchaſt ver Eommunal- 
garde. Gleich darauf ließ der Stadtcommandant Oberft v. Buttlar, ein 
ſehr tüchtiger Offizier, auf Verlangen ber Civilbehörde ein Bataillon feiner 
Zruppen berbeirufen; bie noch von den Dresbener Straßenlämpfen ber 
beim Pöbel verhaßten ſchwarzen Schügen waren früher zur Stelle als 
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die bebagliche Bürgerwehr. Um feine Furchtloſigkeit zu beweifen kam 
der Prinz felbft einen Augenblid heraus und verlangte daß man für die 
Räumung des Plates jorgte, dann kehrte er zu feinen Gäſten in den Garten- 
faal zurüd ohne zu ahnen was ſich nun begeben follte.*) Unterdeſſen 
hatten Die Schügen ohne Gewaltthätigleit den Haufen von dem Plake 
größtentheils Kinweggebrängt. Set ftaute fich die Menge in den Baum- 
gängen der Promenaden, die den Roßplatz umfäumten. Abermals Stein- 
würfe, abermals Gefchrei und Zoben; wiederholte Aufforberungen zum 
Auseinanbergeben verhallen ungebört ober unbeachtet; ba feuern zwei Belo- 
tons der Schüben in die dichtgedrängte Maſſe hinein, fieben aus der Menge 
werben getövet, mehrere verwundet. Es war eine unglüdfelige Uebereilung, 
ganz gewiß nicht planvoll vorbereitet, aber auch nicht entſchuldigt durch drän⸗ 
gende Roth; allem Anfchein nach hatten zwei Offiziere inmitten ber wüften 
Berwirrung, im abendlichen Dunkel den Weberblid verloren und die augen- 
blickliche Gefahr zu Hoch angefchlagen. Als die Communalgarde endlich 
durch Generalmarſch aufgeboten wurde, ba verliefen fich die Maſſen, aber 
ein tiefer Groll blieb in den Herzen der Bürgerſchaft zurüd. Der durch 
den blutigen Vorfall ſchmerzlich überrafchte Prinz Iohann follte wieder 
an Allem die Schuld tragen, und als er am Frühmorgen abreifte, wurbe 
jein Wagen mit Flüchen und Steinwürfen verfolgt. 

Alle Barteien überfchäßten das traurige Ereigniß, denn bag Vor—⸗ 
gefühl einer großen Entfcheivung zitterte Durch die Welt. Treiligrath fang 
bie volltönende Ode auf Leipzigs Todte: 

Ih bin die Nacht, die Bartbolomäusnadt, 

Mein Fuß ift blutig und mein Haupt verfchleiert. 

Es hat in Deutichland eine Fürſtenmacht 

Zwölf Tage heuer mich zu früh gefeiert — 
prächtige Bere, die ſich neben der nüchternen Wirklichkeit doch faft Tücher. 
lih ausnahmen. Ebenſo aufgeregt betrachtete man in Wien biefe Pöbel- 
unruben, denen bie wadere Bürgerfchaft der Meßſtadt ganz fern ge- 
blieben war. Metternich ſah die feit einem Mienfchenalter befürchtete 
Revolution jest mit Riefenfchritten berannaben und hatte ſchon im April 
feinen Diplomaten gefchrieben: „Tritt das Uebel einmal deutlich aus dem 
Verſtecke, in dem es fih Hält, hervor, dann werben die Regierungen fich 
zu erheben bemüßigt fein aber Freiſchaaren gegenüberjteben, benen bie 
geregelte Macht in die Länge nur fchwer zu wiberftehen vermag.”**) 
Ganz im Sinne des Meiſters berichtete nunmehr ver k. k. Generalconful 
Hübner in Leipzig, ein Huger, ebrgeiziger Neactionär, der in ver Gefell- 


*) So berichtet der Prinz ſelbſt (Fallenſtein, König Johann von Sachſen S. 160). 
Seine Erzählung ift, wie fi von felbft verfteht, in allem Wefentlichen zuverläffig; boch 
fammt fie unvertennbar erft aus fpäterer Zeit und enthält daher eimige leicht erklärliche 
Heine Ungenauigkeiten. 

**, Metternich’8 Denlichrift, 30. April 1845, 
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Schaft Jeſu eine hohe Stellung einnahm: dieſe durch vie Schwäche ver Be⸗ 
hörden verwöhnte „ſogenannte Hauptftabt der Intelligenz‘ jet neben Königs⸗ 
berg ber Hauptfig des deutſchen Demagogenthums; den Tumult hätten bie 
Literaten veranlaßt und die Studenten als Werkzeuge gebraucht; „hier ift 
Alles zur Revolution reif, verföhnt wird hier Niemand.” Seine Schilve- 
rung war fo grell, daß felbjt das preußifche Minifterium meinte, ver 
Defterreicher fcheine doch nicht unbefangen.”) 

Am Diorgen nach dem Blutvergießen zeigten fich die königlichen Be⸗ 
hörden ganz geläbmt vom Schreden, Tein Soldat erichien in den Straßen. 
Die Studenten, die noch in der Nacht ben Fechtboden erbrochen batten, 
verfaben im Berein mit der Communalgarbe allein den Sicherheitspienft. 
Nachmittags drängten fih Schaaren von Bürgern und Stubenten in bas 
Schützenhaus, Alles verwünfchte den Prinzen, dem man eine berechnete 
Unthat andichtete, und forberte Rache für das vergoffene Blut. Da trat 
plöglih Robert Blum in die furdtbar aufgeregte VBerfammlung. Er 
war am Tage zubor verreift geweſen — was ihm jett ſehr zum Vor⸗ 
theil gereichte — und gradeswegs vom Bahnhofe herbeigeeilt. Augen⸗ 
blicklich überſah er die Lage und begriff, daß die Zeit für neue Gewalt- 
thätigfeiten noch nicht gelommen war; in mächtiger, tief ergreifender Rebe 
ſprach er ven Verfammelten aus, eine Sühne müſſe der Stabt werben, 
aber nur auf gefetsfihem Wege. Dann führte er diefe erbitterten Tau⸗ 
ſende in rubiger Orbnung nad) dem Markte; kein Unfug befledte, fo rühmte 
Dlum, „die wahrhafte Meajeftät diefer Vollsverſammlung“. Nach kurzer 
Frift verfündete er vom Altıne des Rathhauſes herab, daß der Stabt- 
rath fich den Beichlüffen des Volks unterworfen habe, Abzug der Garnifon 
und ftrenge Unterfuchung vom Könige verlangen wolle. Vier Tage hindurch 
beberrichte er die Stabt wie ein Dictator, die Behörden fchienen ver- 
ſchwunden. Beim Begräbniß der Erſchoſſenen erflangen wieder ftürmifche 
Neben, doch die Ordnung blieb völlig ungeftört; die Communalgarbe 
hielt Strenge Wacht, nach den Weifungen des Demagogen. 

Am Dresdener Hofe wußte man fi anfangs nicht zu helfen. Die 
Minister jchöpften erft wieder Muth, als durch Blum's Entſchloſſenheit die 
nächſte Gefahr befeitigt war, und nun enblich griffen fie ſehr ſcharf ein. 
In Stiller Nacht wurden Truppen mit Gefchügen nach Leipzig gefenbet, und 
gedeckt Durch dieſe bewaffnete Macht erichien am 17. als Föniglicher Commiſſär 
ber Geh. Rath v. Langenn, ein gelehrter Yurift, der fih in allen politifchen 
Kämpfen als Hochrealtionärer Barteimann benahm. Parteiiſch verfuhr er 
auch bier. Er kündigte, wie billig, eine ftrenge Unterjuchung gegen bie 
Aufrührer an, erklärte aber zugleich, daß die Regierung bie doch Teines- 
wegs tabelfreien Maßregeln ihrer Organe vertreten würde. ‘Die Stabt, 


*) Hühner’8 Bericht an Metternich, 27. Aug. Schreiben bes preuf. Min. bes 
Innern an Canig, 11. Det. 1845. 








zug um >e kemu, I” 


fagte er tutzab dx ze Sirm rm ı awr ma met. Im 
noch bochmäriuur eumine maunm m 2cımae Yorim Kadırmz 
die Leipziger, me irre x Tı per In TI ein Te 
Tanntmadung zer wm Zperrm XÆZ—. ner mrtrIe 
erihien erft nah vis Einwr Ir sonen Mroner Imre 
Sie beguigte nd x me m gi Imre rm 8 
Prinz Iohana das Eder zii mm dor. I nme üsar 
feierlich ab, dab er er DE Sur rom ir vr 
war — was bed zar cicd ir Sate Ar tr ne ui Tori vor 
unbejangen eingeitautes zrm Eco vummm ie Srrmentturz 
mußten den Berdackt ermediz. 2.3 re Kroeerz ti BI OT Ss 
meſſe. Auch über das Jet te Turiztrre gEItNT MÜIIIGE BIT NZR 
Beſtimmtes. Die radicalen Aaexten. u mi na! RN Bi- 
gewirkt unb dem blinden Ruptizrdat ver sa wrttruric urn, Kerne 
ihr Spiel wohlverbedi:; vie unit Meidri.zen Urjiere aber RE in 
der Stille aus Leipzig verfegt 

So ließ die bureanfrariide Selenar:t IS ım Tune, wiewod! 
fie eigentlich nichts Fürchterliches zu vweriteden hatte. Um je cifriger 
zeigte fie fih in kleinen polieilihen Boſsheiten. Medrere ter aufmir- 
tigen Schriftfieller wurden ausgewieſen, jogar der Koͤnigsberger Wildelm 
Jordan, der ſchon das ſächſiſche Staatsbürgerrecht beſaß. Unabläſſig ber 
ſtürmte der Dresdener Hof deu Berliner um frrenge Maßregeln gegen 
die angeblich” mitſchuldigen Radicalen der Provinz Sachſen, namentlich 
gegen die Hallenfer Studenten — obgleich ein fofort binübergeiendeter 
Pedell feinen einzigen Hallenſer in Leipzig auffinden fonnte.*) Vornehm⸗ 
lich die Prefle bereitete dem fächfifchen Hofe jchweren Kummer. Die Kol⸗ 
nifche, die Schlefijche, die Magdeburgiſche Zeitung beeilten fich ihren Leſern 
die Leipziger Mordnacht in greller Beleuchtung, nicht felten mit groben 
Entftellungen, vorzuführen. Der ſächſiſche Geſandte Minckwitz brachte dem 
Diinifter in Berlin ganze Stöße ruchlofer preußifcher Zeitungsartilel und 
bat flebentlich, die Beſprechung der Leipziger Ereigniffe ganz zu verbieten 
oder doch mindeſtens die Namen der frevelnden Eorrefponventen zu er- 
forſchen. Beides war unzuläffig, nach den wahrlich nicht milden neuen 
Genfurverorpnungen Preußens; auch merkte man in Berlin, daß bie ſäch⸗ 
ſiſchen Miniſter Rache nehmen wollten an einigen verbächtigen Schrift- 
ftellern in Leipzig. Vier Monate währte dies Tägliche Jammergeſchrei; 
dann endete es obne jedes Ergebniß.*”) 

Sn folder Lage begann der neue fächfifche Landtag, lärmend und 
friedlos. Die Oppofition erbob fogleich Heftige Anklagen, ihr radicaler 


*), Min. v. Zeſchan an den Geſchäftsträger v. Bofe in Berlin, 14. 17. Uug.; 
Curator Bernice in Halle an Eichhorn, 16. 20. Aug. 1845. 

++, Berbalnoten au Canitz: von Bofe, 20. 26. Aug., von Mindwig, 10. 27. Zept, 
1845 u. ſ. w. Canitz an Bodelſchwingh, 20. Oct. 14. Dec. 1845. 
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Flügel verlangte fogar fehon, in Folge einer Petition Robert Blum’s, 
Berminderung des Heeres und Vereidigung ber Truppen auf die Ber- 
faffung. Für diesmal warb fie noch gefchlagen; ber Hof fühlte jedoch, 
wie die Zuverficht der Gegner unaufbaltfam anwuchs, und ließ ven Nach⸗ 
barböfen ausfprechen, nur fefte Eintracht aller Kronen könne noch retten. 
Darauf verſprach ihm Metternich die moralifche Unterftügung Defterreichs; 
ber preußifche Gefandte aber, der alte Jordan, ber doch fonft den Herr- 
gott gern einen guten Mann fein ließ, fagte forgenvoll: „Ich fürdhte, es 
bürfte die Zeit kommen, wo das appui moral nicht mehr ausreichen 
wird.” *) 

In der That Hatte Robert Blum feit jenen ftürmifchen Augufttagen 
eine gefährliche Macht erlangt. Es erfüllte fich, was der Defterreicher 
Hübner damals vorausfagte: Blum Hält die Ordnung aufrecht, und 
„dieſen Dienft wird er fich theuer bezahlen laſſen“. Die Regierung konnte 
ihm nichts anhaben, fie war dem klugen Demagogen fogar Dank ſchuldig. 
Das Volt betete ihn an, bei feinem Zweckeſſen, feiner politiichen Berfamm- 
lung durfte er fehlen; feine Freunde ſchürten überall die Mikftimmung, 
und e8 war wefentlich fein Werk, daß beim Ausbruch der Revolution 
Sachen neben Baben als das radicalſte aller deutſchen Länder erfchien. 
Seltfamerweife — fo wenig kannten die Minifter ihr eignes Land — 
fand Blum in den Heinen Induftrieftädten mehr Anhänger als in Leipzig 
jelbft. Zwar umgab ihn auch Hier eine ftarfe Partei, die er durch bie 
Schilierfefte und feinen neugegründeten Nebeübungsverein ſtets in Athem 
bielt; der Kern der reichen, gebildeten Bürgerfchaft aber gehörte dem ge- 
mäßigten Tiberalismus an, und als die Tage ber Prüfung kamen, da bielt 
fich feine Stadt des Landes fo ruhig, jo gefeklich, wie dies von ber Re⸗ 
gierung fo ſchnoͤde behandelte Leipzig. 

Alſo blieb die veutfchlatholifche Bewegung für das religidfe Leben 
gänzlich unfruchtbar und bewirkte nur, daß die römifche Kirche unangreif- 
barer denn je erſchien. In den Landtagen wurde natürlich um bie Dul- 
dung ber neuen Sekte lebhaft geftritten; je liberaler eine Regierung war, 
um fo freundlicher kam fie ven Anhängern Ronge's entgegen, jo vornehm- 
lich der Braunfchweiger Hof. Im badifchen Landtage verlangte Pfarrer 
Zittel die völlige Religionsfreiheit und Nechtögleichheit für alle chriftlichen 
Selten. Ein echter Sohn des badiſchen Pfarrhaufes, vielfeitig gebilvet, 
mild, fromm, ganz von Hebel’8 menſchenfreundlicher Weisheit erfüllt, Hätte 
Zittel gern auch für die Juden alle bürgerlichen Rechte gefordert und ſtand 
bavon nur ab, weil er ven tiefen Abfchen feiner Bauern gegen die Güter⸗ 
Ichlächter und Roßtäuſcher kannte. Aber felbft mit feinem beſchränkten An- 
trage vermochte er noch nicht burchzudringen, da bie Ultramontanen im 
Oberlande Lärm fchlugen und bie Regierung bedenklich wurde. 


*) Jordan's Bericht, 3. Nov. 1845. 
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Sehr unfiher verfuhr die Krone Preußen gegen bie neue Sekte. 
Zu Anfang begrüßte der König den Abfall Ronge's gradezu mit Freude. 
Nach feiner Doctrin konnten ja beide Kirchen nur an innerer Kraft ge- 
winnen, wenn bie Ungläubigen ausſchieden. Ganz in feinem Sinne 
rieth General Thile, die Heine, von Rom ausgeftoßene Schneivemühler 
Gemeinde Czerski's fo günftig als möglich zu Stellen; das würde hoffentlich 
auch die evangelifchen Sektirer zum Austritt aus ber Landeskirche er- 
muthigen, „und ber Weg zu einer Reinigung unferer Kirche Tann fich 
daburch vielleicht mit anbahnen“. Da die Schneibemübler fich ernft und 
ehrbar hielten, jo war Friedrich Wilhelm fogar geneigt, fie als Augsburger 
Confeffionsverwandte anzuertennen und ihnen fein Woblgefallen auszu⸗ 
ſprechen.) Erſt nach einem Geſpräche mit dem Erzbifchof Geiſſel auf 
Stolzenfeld ward er mißtrauifcher, er begann jetzt zu bemerken, wie ber 
politiſche Radicalismus fich der Sefte bemächtigte, und als er gar erfuhr, 
daß Ronge in der evangelifchen Kirche zu Serfchendorf erfchtenen war, um 
die Gemeinde zum Abfall zu verführen, da fchrieb er zornig: „Heute 
hört man noch nichts von ernftlicher Unterfuchung, viel weniger aber von 
Beſtrafung des Frevels!!!!!!! Es ift mein ernfter Wille, daß für bie 
Zukunft unferer Kirche derjelbe Rechtsſchutz gegen die neufatboliichen Ein- 
griffe geleiftet werde, deſſen fich die römifche Kirche bei ung erfreut.’'**) 
Nach vielfachen Erwägungen beihloß er endlich, die rechtliche Stellung 
der Deutſchkatholiken und der proteftantifchen Diffiventen zugleich durch 
ein umfaflendes Zoleranz-Edilt zu regeln. — 


Diefer Entfchluß rechtfertigte fich von jelbft, denn auch bie evangeliſche 
Kirche ward durch feltiverifche Bewegungen erjchüttert. Der älteften und 
ehrwiürbigften dieſer proteftantifhen Selten, den Altlutheranern, fuchte 
Friedrich Wilhelm von Haus aus durch milde Nachficht gerecht zu werben, 
wie er ja ſchon als Kronprinz die harte Behandlung diefer Frommen 
ftet8 verurtheilt Hatte.) Er geftattete ihnen ſtillſchweigend ungeftörten 
Sottesvienft und die Heimkehr der ausgewanderten Prediger. Die gefeh- 
liche Anerlennung ber Selte wagte er jeboch erft nach Jahren auszufprechen, 
weil der Prinz von Preußen ernft und bebarrlich widerſtand. Immer 
voll Pietät für den Vater, verlangte ver Thronfolger, daß man die An⸗ 
oronungen der früheren Regierung nicht förmlich zurücknehmen, ſondern 
die Behörden Tebiglid zur Duldung der Altlutberaner anweiſen folle. 
So in Allem und Jedem zeigte fich ver Gegenfag ber beiden Brüder. 


*) Thile's Denffhrift Über Schneidemihl, 11. Jan.; Thile an Uhden und Eich» 
born und Bericht an den König, 6. Sept. 1845. 
++, König Friebrih Wilhelm an Thile, 4. Juli 1846. 
*e*) ſ. 0. IV. 565 ff. 
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Der getreue Thile fürchtete fhon, daß ber Thronfolger durch die Kraft 
feines Charakters bie Herrichaft im Miniſterrathe erlangen könnte, und 
warnte: „Der Prinz bat in hohem Grave die Gabe der Ausdauer und 
Energie in dem, was er will und verfolgt, und jede Erfahrung, daß er auf 
dem Wege des bearrlichen Widerſpruchs feinen Zweck erreicht, wirb ihn 
darin nur beftärken.”*) 

Schließlich erlangte ber Thronfolger doch fo viel, daß, ſtatt eines Ge⸗ 
jeßes, am 23. Juli 1845 nur eine „Beneral-Eonceffion‘‘ veröffentlicht 
wurde.) Sie ficherte ben Altlutheranern alle bürgerlichen Rechte zu, ger 
ftattete ihnen die Bildung von Kirchengemeinden unter einem gemeinfamen 
Boritande, erklärte ihre Zaufen und Zrauungen für rechtsgiltig, ſobald 
fie den Gerichten angezeigt würden; nur ber Name Kirche follte den Bet- 
bänfern verfagt bleiben. Welch’ ein Widerſpruch, daß aljo eine Kirche, 
die boch älter war als die unirte Landeskirche felbft, jet nachträglich eine 
bedingte Anerkennung erhielt! Immerhin warb den Bebrängten endlich 
eine Sühne alten Unrecht; fie bildeten, etwa 50,000 Köpfe ftart, nunmehr 
eine Kirchengemeinfchaft mit dem Mittelpunfte Breslau, die fih in ihren: 
frommen Stillleben ſehr engherzig zeigte und fogar die „gemifchten Ehen“ 
von Lutheranern und unirten Evangelifhen zwar nicht grabezu verbot, 
doch für feelengefährlich erklärte. Alles was einft Thomafius vor andert- 
bald Jahrhunderten über dieſe Ehefragen gefchrieben, und ber ganze große 
Wandel der Zeiten feitdem war für den confelfionellen Starrfinn nicht 
vorhanden. Bald darauf eriwachte der lutberifche Sonvergeiit auch in der 
unirten Kirche ſelbſt; Superintendent Otto und andere ftreng lutheriſche 
Geiftlihe von den Odermündungen unternahmen, innerhalb der Union 
eine gejichloffene altpommerjche Landeskirche zu bilden. 

Weit gefährlicher erfchtenen dem Könige die radicalen BProteftanten, 
bie jeßt in ber alten Heimath der Aufklärung, der Provinz Sachſen ihre 
Stimmen erhoben. Hier begann das kirchliche Zerwürfniß fchon in den 
legten Tagen des Minifteriums Altenftein. Biſchof Dräfele, ver gewaltige 
Kirchenrebner, gerietb in einen heftigen Kanzelftreit mit dem Prediger 
Sintenis, der die Anbetung Chrifti feierlich verdammt hatte. Wie ein 
Mann traten die Berliner Orthoboren für ten Bifchof ein, obgleich er 
feineswegs zu ihrer Partei gehörte. Im der Provinz dbaaenen. minbeiten® 
unter den älteren Geiftlichen und im Kleinbürgerthum, berrichte noch durch⸗ 
aus die Schule der rationaliftifchen Hallenfer Wegfcheider und Gefenius; 
der vor Kurzem noch hochgefeierte Biſchof ſah fich plöglich in Zeitungen 
und Flugſchriften ſchonungslos angegriffen. Da fuchte Eichhorn den Frieden 
berzuftellen indem er beiden Gegnern Stillſchweigen gebot. Eine ſolche 
Demüthigung wollte der ftolze Prälat nicht ertragen; er fühlte, daß er 





*) Thile's Bericht an ben König, 17. März 1845. 
**) Thile an Bodelſchwingh, 14. Juli 1845. 
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die Herrfchaft über feine Herde verloren Hatte, Iegte fein Amt nieder und 
zog fich, ein gebeugter Mann, nach Potsdam zurüd, wo ihn bes Königs 
Gnade doch nicht über den tiefen Ball zu tröften vermochte. Seitdem 
ſchwoll das Selbftgefühl der Rationalijten mächtig an, und wie einft Alten- 
ftein’® harte Unionspolitif den Sektengeift der Altlutheraner geftachelt 
hatte, jo wurde jett der Radicalismus aufgereizt durch die ftreng Tirchliche 
Haltung Eichhorn’d und des neuen Magdeburgiſchen Confiftorialpräft- 
denten ®dfchel. Seit 1841 vereinigte fich eine ftarfe Anzahl von ratio 
nalistifchen Geiftlichen zu regelmäßigen Verfammlungen um die Neugeital- 
tung ber Kirche im Sinne eines einfachen, vernunftgemäßen evangelifchen 
Chriſtenthums zu beiprechen; fie nannten fich felbft die proteftantifchen 
Freunde, von den Gegnern wurben fie als Lichtfreunde verfpottet., Bald 
traten auch Laien binzu, der Zulauf wuch8 von Jahr zu Jahr. Die Eifen- 
bahnen bewährten fich Bier zum erften male als eine demokratiſche Macht, 
die neuen Bahnlinien zwifchen Saale, Elbe und Mulde führten Tauſende 
herbei; auf dem weiten Köthener Bahnhofe tagten mehrmals große Volks⸗ 
verfammlungen ver Lichtfreunde, die bei Bier und Tabak über die Zukunft 
des Chriſtenthums verhandelten. 

Die Tührer diefer Bewegung zeichneten fich durch ehrliche Recht⸗ 
ſchaffenheit und religiöfen Ernſt ſehr vortheilhaft aus vor den winbigen 
Helden des Deutſchkatholicismus. Leberecht Uhlich Hatte einft als Köthe- 
ner Landprebiger feine proteftantifche Gefinnung, dem Tatbolifchen Hofe 
gegenüber, freimüthig behauptet und dann in einem Magbeburgiichen 
Dorfe fein Pfarramt mit foldem Eifer verwaltet, daß er eine Zeit lang 
gar in den Ruf des Pietismus gerietb, weil bie meiften anderen Nationa- 
Tiften fi um die Pflichten der Seelforge wenig zu befümmern pflegten. 
Als er jekt eine Prebigerftelle in der Stabt Magdeburg erhielt, ftrömten 
ihm die Heinen Bürger freudig zu. Sie glaubten ihm, denn er rebete 
ihre Sprache und lebte mit ihnen, wie er auch feine Söhne zu fehlichten 
Handwerkern erzog; die lärmenden Bolfsverfammlungen ſchwiegen fofort, 
wenn der berbe grobfnochige Mann mit den ernften treuherzigen Augen 
feine ſtarke Stimme erhob. Daß er felber noch feit auf dem Boden feiner 
geliebten evangelifchen Kirche fände, war dem ehrlichen Rationaliften ganz 
unzweifelhaft; er prebigte ja noch immer dieſelben Grundfäge, Die er einft 
bei Wegfcheiver auf der königlichen Univerfität gelernt Hatte, und konnte 
gar nicht begreifen, warum ihm das jet zum Vorwurfe gereichen follte. 
Ebenſo grundehrlih war der Hallenfer Pfarrer Wislicenus, ein bart- 
verftändiger Kopf, der fih mit den Kämpfen ber neuen Theologie doch 
etwas ernftlicher als Uhlich befchäftigt und darum auch einige Gedanken 
der Sungbegelianer aufgenommen hatte, 

Diefen beiden Führern folgten viele Hilflofe, einfältig fromme Menfchen, 
denen das Herz ſchwer ward, weil fich ver Wiberfpruch zwifchen der chrift- 
lichen Offenbarung und ven Ianbläufigen Lehrfägen moderner Natur- 
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und Geſchichtsforſchung doch gar nicht wegleugnen ließ. Sehr tief wurzelte 
in den Diaffen jener alte gutmüthige Nationalismus, der, nach der Weife 
bes belannten „vergnügten" Katechismus ver Holften, die fittliche Aufgabe 
ber Menſchheit in einem vergnügten, bürgerlich achtbaren Leben fuchte. 
Den frommen weftpreußifchen Dichter Bogumil Goltz faßte grabezu ein 
Schauder, wenn er dies fo ganz im Dieſſeits aufgehende, aller Heiligung 
entfremdete Geſchlecht betrachtete, und er verkündete jeine Warnungen in 
einer geiftuollen, leider formlofen Schrift: Deutſchlands Entartung in 
ber lichtfreundlichen und mobernen Lebensart. Hinter den Rattonaliften 
jtand bie breite Maſſe der Unzufrievenen. Irgendwie mußte fi) der 
Groll über die Stodung bes öffentlichen Lebens doch Luft machen. Hier 
in den alten Zutherlanden warf er fich zunächit auf die kirchlichen Fragen. 
Dies Land alter Eultur und ftarker geiftiger Regſamkeit trat fpäter 
als alle andern preußifchen Provinzen in bie Kämpfe des Stantslebens 
ein. Als aber bie politifche Leivenfchaft dann endlich erwachte, da 
verichwand bie religiöfe Parteiung ebenfo ſchnell, wie fie gelommen war, 
weil fie doch mehr in dem unbeftimmten Gefühle allgemeinen Mikmuths 
als in der Empörung des Gewiſſens ihre Wurzeln Hatte. Zur felben 
Zeit entbrannte auch in Königsberg der kirchliche Streit; der Diviſions⸗ 
prebiger Rupp belämpfte vor feinen Solbaten das atbanafianifche Glaubens⸗ 
befenntniß und wurde dafür von Jacoby's Judenkreiſe mit ſchadenfrohem 
Lobe überjchüttet, von dem Eonfiftortum aber, auf Anbringen des frommen 
General® Dohna, zur Rechenschaft gezogen. Auch Rupp war ein fehr 
achtungswerther, im Grunde des Herzens criftlich gefinnter Geiftlicher, 
höher gebildet als die beiden Sachſen; ver rüdjichtslofe Wahrheitsdrang, 
ber fo tief im Wefen bes Proteftanttsmus liegt, verleitete ihn, pie Kanzel 
mit dem Katheder zu verwechfeln und feiner Heerde ftatt des Brodes ber 
Erbauung den Stein tbeologifcher Kritik zu bieten. 

Der Kampf warb heftiger, als Wislicenus auf einer Köthener Ver⸗ 
Sammlung (1844) die Frage ftellte: ob Schrift, ob Geiſt? — und rund» 
weg antwortete: unfere Lehre ift nicht fchriftgemäß. Da erhoben fich die 
Hallenfer Orthodoxen, bie dort in ber theologifchen Yacultät den alters 
Schwachen Nationalismus fchon faſt ganz überwunden batten: voran Gue⸗ 
vide, der einft verfolgte, erft fürzlich wieber eingefette ftrenge Lutheraner, 
ein Mann ohne alle Menfchenfurcht, in der Politik faft rabical, in feinem 
religidfen Wunderglauben fo folgerecht, daß ihm felbft Bileam's redender 
Eſel feine Bedenten erregte. Nachher bielt Tholud Zeitpredigten wiber 
den Unglauben, tapfer und berebt, aus ber Fülle feines frommen &e- 
müthes heraus, aber auch Bart und ungerecht gegen die Weltanfchauung 
des fridericianifchen Zeitalters. Unterdeſſen begann Hengſtenberg's Kirchen» 
zeitung Lärm zu fchlagen; Hunderte von Geiftlicden, Paſtor Büchel voran, 
erflärten in ihren Spalten, daß fie dem ungläubigen Wislicenus bie 
Baftoralgemeinfchaft auffagen müßten. So wunberlid hatten die Zeiten 
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ſich verändert, der feterliche Kicchenbann erfchien jet in ber leichtfertigen 
Geitalt von Zeitungsartifeln. Gegenerflärungen blieben nicht aus, fie 
trugen weit mehr Unterfohriften, aber meift von Laien, auch mande er- 
Härte Feinde des Ehriftenthums nahmen theil, um ber Kirche doch einmal 
einen Schlag zu verieken. 

In früheren Zeiten Hatte Deutfchlands evangeliiche Kirche unter ber 
milden Leitung ihrer Landesherren folche fektirerifhe Bewegungen faft 
immer nieberzubalten vermocht. Es war ihr Ruhm, daß fie die noth- 
wendigen rabicalen Elemente des Proteftantismus nicht, wie Englands 
phariſäiſche Staatskirche, als Diffenters ausgeftoßen, fonvern meiſt lang- 
müthig ertragen und dadurch immer wieber bejänftigt hatte. Jetzt am 
wenigften war bie Zeit, mit folchen fchönen Traditionen zu brechen. Der 
Rationalismus hatte hundert Jahre lang die Kanzeln beherrſcht, er befaß 
unbeftritten ein biftorifche® Recht; nun da er alterte und vermorfchte, 
konnten feine an Geiſt und Glaubenskraft armen Epigonen ber Kirche 
nicht mehr gefährlich werden. Das deutſche Gewiffen rang danach, bie 
neue wifjenfchaftliche Weltanjchauung mit der ewigen Wahrheit des Chriften- 
thums zu verfähnen; felbjt der fromme Zweiten gejtand traurig feinem 
gleihgefinnten Freunde Pertbes: wir Gläubigen baben eigentlich mehr 
Sehnſucht nach Glauben als wirklichen Glauben. In folden Tagen des 
Zweifeld und der Gährung, in diefem unverkennbar weltlichen Zeitalter 
mußte die Kirche fich vor jedem unbebachten Eingriff hüten, werdende Ge- 
danken und Parteibilpungen in Freiheit ausreifen laffen. 

Ganz anders empfand König Friedrich Wilhelm. Deit Unrecht warfen 
ihm die Gegner vor, daß er fich betbören ließe burch das Vorbild ver 
anglifanifchen Kirche, deren Schwächen er jehr wohl erfannte. Aus fernen 
eigenjten Gemütbserfahrungen, aus feinem ganzen Sein und Denten 
vielmehr ergab fich ibm die Ueberzeugung, daß die lebendige Kirche nur 
aus Gläubigen beftehen dürfe — ein hohes Ideal, das fich freilich In ver 
Gebrechlichkeit diefer Welt noch nie und nirgends verwirklicht hatte. So 
lange die gegenwärtige Kirchenverfaſſung beftand, wollte er, wie fein ge- 
treuer Thile ſich ausdrückte, zwar nicht das centrum auctoritatis, wohl 
aber das centrum unitatis für die evangelifche Landeskirche bleiben; und 
dieſe Pflicht des Kirchenhauptes — oft genug ſprach er e8 gegen Eichhorn 
aus — Stand ihm unendlich höher als etwa bie Sorge für die auswärtige 
Bolitit feines Staates. Cr meinte im Geifte evangelifcher Freiheit zu 
handeln und feinen irrenden Brüdern felbft einen chriftlichen Liebesdienft 
zu erweifen, wenn er ihnen, um fie vor Heuchelei zu bewahren, bie Pforte 
der Kirche zum Austritt weit auftbat. Ihn quälte dabei nur bag eine 
Bedenken, ob man nicht bie Verfuhung zum Abfall befördere, wern man 
das Ausicheiden allzu fehr erleichtere.e Daher erklärte Eichhorn den 
Magveburger Lichtfreunden von vornherein: fie hätten nur die Wahl, 
entweder auszutreten oder ihre kirchlichen Reformpläne aufzugeben. In 

v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 
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einer langen Denkichrift, die des Königs vollen Beifall fand, führte Thile 
aus: das Belenntniß bilde den einzigen Boden für das ftaatsrechtliche 
Dafein der evangelifchen Kirche; träte felbft Die Hälfte ihrer Mitglieder 
aus, fo würde die andere Hälfte um fo fefter zufammenbalten, wie das 
Beifpiel der Altlutheraner bewiefe. Nicht wir, fo ſchloß er, wollen richten, 
wer noch evangelifch fei, fondern nur benen bie Thür öffnen, die fich 
jelbft für abgefallen belennen.*) 

Bon ſolchem Belenntniß waren bie Tichtfreunde jedoch weit entfernt; 
fie behaupteten vielmehr gute evangelifche Chriften zu fein. Freiheit in 
der Kirche, nicht außer der Kirche! — fo Tautete ihr Feldgefchrei. Die 
fatboliiche Kirche Eegnügte fich neuerdings, gleich der weltlichen Staats 
gewalt, meift mit dem äußerlihen Gehorfam, mit der Befolgung ihrer 
Satzungen und Formen, und erwies durch dieſe mehr politifche als kirch⸗ 
liche Behandlung des religiöjen Lebens doch den Zweifelnden und Schwan- 
fenden einige Schonung. Der Proteftantisnus hingegen, der den Glauben 
jo viel tieffinniger und innerlicher auffaßte, mußte ebendeßhalb fofort zu 
ven Machtmitteln des Gewiſſensdrucks greifen, wenn er verjuchte, bie 
Treuen von den Ungetreuen zu ſcheiden. Alfo geſchah es, daß diefer König, 
der die Gewiflensfreiheit fo Hoch bielt, gehäſſige Lehrproceſſe gegen bie 
Lichtfreunde einleiten ließ, damit fie felbjt ihren Unglauben eingeftünden 
und dann ber Freiheit des Unglaubens preiögegeben würden. Nach dem 
beftebenden Kirchenrechte war er dazu unzweifelhaft befugt. Er verlannte 
jedoch, daß folche Religionsgefpräche niemals ein überzeugendes Ergebnif 
baben, weil die Gemütbswahrbeiten des Glaubens nur erlebt, nicht be- 
iwiefen werden Finnen; er verkannte, daß nicht jevem Menſchen der gleiche 
Drang und die gleiche Kraft bes Glaubens verliefen iſt; und wie er Alles 
perjönlih nahm, fo betrachtete er die Geiſtlichen, die ihm „ver Apoftafie 
vom chriftlihen Glauben‘ ſchuldig jchtenen, kurzweg als Eidvergeſſene.) 
So mußten denn der ehrwürbige firenglutherifhe Superintendent Heubner, 
Tweſten und andere Theologen in Wittenberg, ganz nach ber Weife des 
fiebzehnten Jahrhunderts, ein Kolloquium mit Wislicenus abhalten; auch 
Rupp in Königsberg und Archidiaconus Kraufe in Breslau wurben foldden 
Verhören unterworfen. Alle Angejchulbigten behaupteten, daß fie durch 
ihre Auslegung der Dogmen nur das gute Necht evangelifcher Freiheit 
bethätigt bätten.***) 

Mittlerweile tobte der Kampf zwiſchen Hengftenberg und den Licht. 
freunden weiter, und zum Kummer bes Königs erflärte fich jetzt auch eine 
unbeftreitbar firchlich gefinnte Mittelpartei wider die Verfolgungsfucht der 
Orthodoxen. Biſchof Dräfefe, der foeben erjt Durch die ſächſiſchen Rationa- 


*) Thile's Denkſchrift über bie Lichtfreunde, 16. Aug. 1845. 
**, König Friedrich Wilhelm an Thile, 29. Nov. 1845. 
***), Spethlage und Zweiten, Bericht über das Wittenberger Colloquium, 16. Mai 
1815. 
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liften fo ſchwer verunglimpfte, und der allezeit unterthänige greife Biſchof 
Eylert unterzeichneten (Aug. 1845) eine von den Schülern Schleiermacher’s 
in Berlin entworfene Adreſſe an den Monarden, welche zwar bie Ver- 
irrungen der Lichtfreunde beflagte, aber auch vor willkürlichen Aus- 
ſchließungen dringend warnte: nur unter lebendiger Theilnahme der Ge⸗ 
meinden folle die Kirche fich ſelbſt geftalten und ihre Lehrformeln in chrift- 
lichem Sinne frei entwideln. Weit gröber lautete eine bald nachher vom 
Berliner Magiftrat befchloflene Moreffe. Alle dieſe Jahre hindurch hatte die 
Stadt Nicolai’8 lediglich durch Wite und Klatſchereien in bie Kämpfe des 
öffentlichen Lebens eingegriffen; erſt als fie die Grundſätze der Aufklärung 
bedroht glaubte, gerieth fie in Aufregung. Mit begreiflicher Verwunde- 
rung berichteten bie auslänbifchen Zeitungen, wie dieſer Magiftrat, ver 
doch nur als Patron an Firchlicden Dingen tbeilnahm und die Pflichten 
des Kirchenpatronats immer ſehr leicht genommen batte, jett plötlich in bie 
theologifche Polemik hineingerieth und die Zeitung Hengſtenberg's wegen 
ihres „katholiſchen Princips” vor dem Monarchen feierlich verflagte. Einen 
ſolchen theologifirenden Stabtrath Hatte die Welt feit den Zeiten der Puri- 
tamer nicht mehr gefehen, und wahrlich kein Hauch von dem Glaubens 
ernfte jener Gottfeligen wehte im Berliner Rathhauſe; es war allein bie 
werdende politiſche Oppofitton, die fich Hinter der tbeologifchen Hülle ver- 
barg. Als der König auf einer Reife durch Pommern von diefer „Frechen 
Adreſſe“ erfuhr, gerieth er in heftigen Zorn und beftand darauf, ihre Ur- 
beber müßten fie ihm perjönlich Üüberreichen.*) Nach feiner Heimkehr, am 
2. Oct. fuhren die Stabtbehörden Berlind in einem langen Zuge von 
Staatswagen zum Schloffe, wo ihnen ein fehr ungnäbiger Entpfang wurbe. 
Der König verwies ihnen, daß ihre Eingabe nur bie Treuen table, nicht 
auch die Eidbrecher, und ſchloß mit der Verficherung, er würde ven Tag 
fegnen, wo er „das Sirchenregiment in die rechten Hände zurüdgeben‘ 
fönne. Wen er unter biefen rechten Händen meinte, das blieb den Berlinern 
vorderhand noch dunkel. Ebenfo ftreng wurden zwei Adreſſen der Städte 
Breslau und Königsberg abgefertigt, und tief beforgt meinte Bodelſchwingh: 
„Lieber wäre es mir freilich, Se. Majeftät überließe in ähnlichen Fällen 
den Miniftern die Beſcheidung.“*) 

Indem der König fo ganz perfönlih in die kirchlichen Parteifämpfe 
eingriff, fette er fich den ärgiten Verbächtigungen aus, ba ber befchräntte 
Hochmuth der modernen Aufklärung an die Ehrlichkeit der Gegner niemals 
glauben will. Er ahnte das felbft und fagte in dieſen Tagen bitter — fo 
erzählte man überall und wohl mit gutem Grunde: — bei der Huldigung 
wollten mich die Berliner vor Liebe aufeſſen, heute thut es ihnen leid, daß 
fie e8 nicht gethan haben. Die Sache der Lichtfreunde erjchien jet ſchon 


*) König Friedrich Wilhelm an Bodelſchwingh, 10. 11. 13. Sept. 1345. 
**) Bodelſchwingh an Thile, 29. San. 1946. 
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Bielen als die Sache der enangelifchen Freiheit; in ſolchem Sinne redete 
ein Aufruf aus Halle, der die Unterfchriften Mar Dunder’s, des Philo- 
ſophen Hinrichs und vieler anderen gemäßigten Männer trug. Selbft der 
alte Marheineke — fo feltfam verwirrten fich die Parteten — hieß jetzt 
ein Liberaler, weil er Eichhorn's Kirchenpolitik Titerarifch befämpfte, auch 
als Hegelianer den Rationaliften nabe ftand; und er hatte doch einft im 
Namen der allmächtigen Staantsgewalt die Titurgifchen Schriften Schleier- 
macher's ebenjo lebhaft befehdet. Neue Verfolgungen jchärften den Un- 
willen. In Breslau wurde Conſiſtorialrath David Schulz entlaffen, 
weil er die Adrefie der Stadt mit unterfchrieben hatte, in Magbeburg 
fonnte Erler, ein weit milderer Rationalift, die Beftätigung als Super- 
intendent nicht erlangen, weil er an Verfammtlungen ber Lichtfreunde theil- 
genommen und Dadurch das Bertrauen des Königs verloren hatte;*) in 
Halle mußte Karl Schwarz, ein gelehrter, keineswegs unfirchlicher junger 
Theolog, feine Vorlefungen einftweilen, bis auf beflere Erfenntniß, ein- 
jtellen; in Königsberg ſchloß die reformirte Gemeinde felbft ihre Kirche, 
nachdem das Eonfiftorium ftatt des Pfarrers Detroit, der die Symbole nicht 
verlefen wollte, einen anderen Geiſtlichen berufen hatte, und als ver Berliner 
Michelet ven Vorfall in einem partetifchen Zeitungsartifel beſprach, da wurde 
jelbft diefer ſchon längft unfchäbliche, ganz in feinen vialectiichen Formeln 
eingeroftete Hegelianer mit Abſetzung bedroht. Das Alles geihah auf 
ausbrüdlichen Befehl des Königs, der eigenhändig verfügte: „Die Frech 
beit der Feinde des Evangelii wird nachgrade zu arg. Es muß und es 
fol aufs Würdigfte und Aller Entjchiedenfte gegen fie eingefchritten 
werden, ſowohl in Königsberg, als in Halle, Magdeburg, Norphaufen, 
Berlin oder wo immer der Abfall von Gott vorbereitet wird um bald vom 
König abfallen zu können.““*) Der Partei Hengftenberg’8 genügten dieſe 
feinen Quälereien noch nicht, und auf der weiten Welt fand Friedrich 
Wilhelm's Kicchenpolitif nur einen einzigen namhaften Vertheibiger: Thomas 
Garlyle, den Namensvetter des Hiftorilers, einen der zwölf Apoftel der 
ſchottiſchen Iroingianer, der in feiner Schrift „Deutfchlands moralifche 
Phänomene” den chriftlihen Monarchen nicht ohne Geiſt, aber ohne Sach- 
kenntniß verberrlichte, 

Die krankhafte, unſern Tagen faft unbegreifliche Neizbarkeit der Zeit 
zeigte fich grell, als Friebrih v. Raumer im Ian. 1847 in Gegenwart 
des Königs eine akademiſche Gedächtnißrede auf Friedrich II. Biel. Der 
nah Form und Inhalt gleich werthlofe Vortrag war erfichtlich veranlaft 
durch Tholuck's Prebigt über den großen König und follte wohl auch der 
gegenwärtigen Regierung einige leife Mahnungen andeuten; dieſe polemiſche 
Abficht Tieß fi aber kaum bemerken, da der Redner in platter Behaglich⸗ 


*, Zwei Cabinetsordres an Eichhorn, Ende Dec. 1845. 
**) König Friedrich Wilhelm an Chile, 4. San. 1847. 


Verhandlungen über das Toleranzebilt. 357 


feit immer nur den einen Gedanken, daß Jeder nach feiner Facon felig 
werben müfle, hin und her wendete. Gleichwohl fuchten die erregten 
Hörer in jevem unſchuldigen Worte eine Anzüglichkeit; auf den Bänken 
hinter dem Monarchen wurde laut gelacht, als Raumer von den gut⸗ 
mütbigen eigenfinnigen Fürſten fprach, die in Allem nach ihrer Ueber⸗ 
zeugung regieren wollten, und von ben größeren, welche ven Werth ber 
Perjönlichkeit anerfännten. Boll Unwillens verlieh der Hof den Saal. 
Die Akademie benahm fich wieder ebenfo Hein, wie vor Jahren, als fie 
Hegel den Einlaß verweigerte, wie Damals durch perfänliche Bosheit fo 
ward fie jet durch klägliche Angft bethört und richtete ein höchſt unter- 
thäniges, würbelojes Entjchulbigungsichreiben an den Monarchen. Selbft 
Humboldt war Hofmann genug, die langweilige Rede „maßlos“ zu nennen. 
Darauf erflärte Raumer feinen Austritt, obgleich Friedrich Wilhelm fich 
bald wieber befänftigt hatte und über die „Excufen” feiner Akademiker 
muthwillig fcherzte.”) — 
So von allen Seiten her angefeindet beſchäftigte ſich der König nur 
um ſo eifriger mit dem Toleranzedikte, das bie Welt über Die beiden 
Grundgedanken feiner Kirchenpolitik aufllären follte: er dachte im Staate 
Jedem die altpreußifche Gewiſſensfreiheit zu fichern, aber zugleich die evan⸗ 
gelifche Kirche von allen erklärten Ungläubigen zu reinigen. Faſt zwei 
Sabre lang, feit dem Juli 1845, wurbe darüber beratben, im Stants- 
minifterium, im Staatsrathe, auch mit mehreren Theologen. Von vorn» 
berein jftellte der König die Negel auf, das Rirchenvermögen gehöre ber 
gefammten Kirche, nicht der einzelnen Gemeinde, und bürfe daher niemals \ 
von den Diſſidenten beanfprucht werden, einen rechtlich unhalibaren, hoch⸗ 
gefährlichen Grundſatz, der den alten Anmaßungen der römifchen Curie ent- 
gegenfam und, bis in feine letten Folgerungen durchgeführt, bie Ordens⸗ 
berrichaft im Herzogtbum Preußen hätte wieberberftellen müfjen.**) Beſon⸗ 
dere Schwierigleiten bot die Srage der bürgerlichen Ehefchließung. Der im 
Kölniſchen DBifchofsftreite bewährte Starrjinn der katholiſchen Priefter, bie 
neuen Seltenbildungen, die mit der Freizügigkeit anwachſende confeffionelfe 
Miſchung der Bevölkerung, die Kirchliche Gleichgiltigkeit breiter Volks⸗ 
Schichten — kurz, alle Erfahrungen ver jüngften Jahre zwangen den Staat 
gradezu, die Civilehe in irgendwelcher Form einzuführen. Griff die Krone 
rechtzeitig durch, bann konnte die unabweisbare Reform noch jehr wohl ohne 
Berlegung der frommen kirchlichen Gefühle vergeftalt erfolgen, baß die 
bürgerliche Ebefchließung nur ausbilfsweife eintrat falls die kirchliche Trau⸗ 
ung durch anerfannte Geijtliche entweder verweigert oder verſchmäht wurde. 
Dem Könige wurden folche Gedanken aufgedrängt durch einen häß⸗ 


*, König Friedrich Wilhelm, Entwurf für bie Antwort an bie Alabemie, 7. März 
1847, 
+, Thile an Eichhorn, Saviguy, Bobelihwingh, Uhden, 13. Juni 1845. 
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lichen Borfall, der ihn in feinen beiligften ®efühlen verlegte. Der junge 
Dr. Falkſon in Königsberg, ein achtungswerther, gemäßigt Tiberaler Mann 
aus Jacoby's Treundestreife wollte ein Chriſtenmädchen heirathen und 
doch Jude bleiben, obgleich er dem pofitiven Glauben feiner Stamm- 
genofjen fern ftand. Eine foldde Ehe war verboten, durch eine ganz un- 
zweibentige, von allen Gerichten ſtets übereinftimmend ausgelegte Borfchrift 
des Allgemeinen Landrechts (Thl. 2. Tit. 1. 8 36). Selbſt Rupp, der Pre 
diger ber freien Gemeinde, verweigerte die Trauung; alle guten Proteftanten 
nannten es eine Unverfchämtheit, daß biefer Tube, aus rein perjönlichen 
Gründen, fi den Segen der evangelifchen Kirche zu erſchleichen fuchte. 
Da die Krone troß wiederholter Eingaben das Necht nicht beugen wollte, 
jo ließ ſich Falkſon in Hull durch einen anglikanifchen Geiftlichen trauen. 
Darin ſah der König, mit gutem Grunde, „eine freche Verhöhnung ver 
Landesgeſetze“, und verfügte: „Die Ehe kann nur befteben, wenn fie fic 
gerichtlich verpflichten, ihre Kinder chriftlich taufen und erziehen zu laſſen; 
wollen fie das nicht, fo muß man fie engagiren, dahin auszumwandern, 
wo fie fich haben trauen laffen. Bier im Lande jedoch bürfen fie dann 
nicht vierundzwanzig Stunden zufanmenbleiben, oder vielmehr, ihre Pro- 
genitur muß im Boraus als Baftarde erklärt werden.” Bunfen erhielt 
darauf Befehl, in England nachzuforichen, auch vielleicht von dem Primas 
eine Nichtigfeitserflärung zu erlangen. Dort ließ fich nichts erreichen; 
denn bie anglifanifche Kirche fühlte fich von jeher dem Judenthum näher 
verwandt als ber deutſche Proteftantismus. Nun endlich mußten bie 
preußifchen Gerichte einfchreiten*), obwohl der König ihrem Liberalismus 
wenig traute. „Unfere Gerichte‘, fchrieb er an Bunfen, „find in allen 
firchlihen Dingen mehr wie fchlecht, d. h. zugleich ignorant und entſchloſſen 
alle Gefegesitellen auf das möglichit Unkirchlichfte zu interpretiren.” Sein 
Mißtrauen rechtfertigte fich nicht. Falkſon's Ehe wurde, dem Geſetze 
gemäß, in zwei Inftanzen für nichtig erflärt, und das gerichtliche Ver⸗ 
fahren erjt eingeftellt, al8 die Verfaflung von 1848 den Rechtsboden 
verändert hatte. 

Mitten in feiner zornigen Aufregung fühlte ver König doch, daß bie 
beſtehenden Geſetze ber verwandelten Zeit nicht mehr genügten. Seinem 
Bunfen gejtand er: „Ich gebe mit dem Project (aber nur in gremio) 
ſchwanger, bergleichen gemifchte, ſäuiſche und apoftatiihe Ehen nicht zu 
verbieten für die Zukunft . . . vagegen ven Ehriften das Getrautiwerben 
in der Synagoge, den Juden bafjelbe in ver Kirche ftreng zu verbieten; 
die Schließung ſolcher Ehen aber vor den Nichter zu verweiſen, wie das 
geſchehen foll mit ven Ehen aller derer, die aus der Landeskirche aus⸗ 
treten. Sch bin überhaupt ein großer Freund, nicht der Einilehe im fran- 


*) König Kriedrih Wilhelm an Thile, 27. Aug. 1846, 10. Febr. 1847. Bunſen's 
Berichte 25. Ian. 1847 ff. 
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zoſiſchen Sinne, wohl aber der Erklärung einer legitimen Ehe vor dem 
Richter. Eifrig fam er auf diefe Idee einer „Quafi-Eivilehe” zurüd, nur 
ſollte fie mit den Inftitutionen des „revolutionären Frankreichs“ fchlechter- 
dings nichts gemein haben.“) Bald zeigte fich aber, daß er über folche 
Dinge weit freier dachte, als die Mehrzahl feiner Räthe; darum befchloß 
er Die große Prinzipienfrage ver bürgerlichen Ehefchließung vorläufig ruhen 
zu laflen und zunächſt nur für die Trauungen der Difjidenten milbere 
Vorſchriften zu geben. Auch dabei ftieß er auf lebhaften Widerſpruch. 
Mehrere der Minifter fanden die Pläne des Monarchen von Haus aus 
viel zu weitberzig; Hofprediger Snethlage, ein gläubiger, keineswegs fana- 
tiicher Weſtphale, der fich bald des Königs perjönliches Vertrauen gewann, 
verlangte zum mindeſten, daß die bürgerliche Eheſchließung ver Kirch- 
lichen Einfegnung der Dilfidenten immer vorangehen müßte, damit ber 
chriſtliche Staat nicht in die Lage käme, die Ceremonien ber Seftirer 
mittelbar anzuerkennen. 

Nach fehr weitläufigen Verhandlungen einigte man ſich dahın, daß 
die Brautleute der gedulveten Sekten zunächft gerichtlich aufgeboten, dann 
nach dem Brauche ihrer Selte eingejegnet werden und ſchließlich durch bie 
Eintragung in die Regifter der Gerichte die bürgerliche Anerkennung ihrer 
Ehe erlangen follten.*”) Im Uebrigen ſchloß fi der von Eichhorn vor» 
gelegte Entwurf des Neligionspatentes eng an die Vorjchriften des All⸗ 
gemeinen Landrechts an.”**) Gleichwohl erfchien er manchen Orthororen wie 
eine gefährliche Neuerung. Bräfivent Gerlach wiverfprad im Staatsrathe 
entjchieden — denn „man darf nicht Alles was fich Kirche und Trauung 
nennt, auch als joldye unbejehens gelten laſſen“ — und beichwor noch im 
legten Augenblide feinen königlichen Freund flebentlich, dies unfelige, 
die Abdtrünnigfeit fördernde Gefeg nicht zu veröffentlicden.}) Der König 
plieb ſtandhaft. Am 30. März 1847 wurde das Patent über die Bildung 
neuer Weligionsgejellfchaften unterzeichnet, das allen Ausgetretenen ven 
Genuß der bürgerlihen Nechte und Ehren zuficherte, fobald ihre neue Re- 
figionsgemeinichaft vom Staate genehmigt würde. Solche Selten, welche 
ſich mit einer der beiben großen NReligionsparteien des Weftphälifchen 
Friedens „in wejentlicher Uebereinftimmung befänden‘, follten, gleich ven 
Altlutheranern, befugt fein ihre Amtshandlungen mit voller rechtlicher 
Wirkung vorzunehmen; andere Sekten wurden nur gebulvet und mußten 
fih den neuen Borjchriften über die Quafi-Civilehe unterwerfen. 


*) König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 16. San., 10. 12, Febr. 1847. 
se, Thile's Bericht, 15. Zuli 1845. König Friedrich Wilhelm an Thile, 13. Dec.; 
Brotokoll der Miniftereonferenz 13. Dee.; Snethlage an Thile, 14. 16. Dec.; Thile's 
Antwort, 16. Dec. 1846. 
«24, Eichhorn, Motive und Denkſchrift zum Religionspatente, 15. Juli, 14. Dec. 1845. 
rt) Ludwig v. Gerlach an König Friebrich Wilhelm, 14. Dec. 1846, 23. Febr., 
30. März 1847. Miniſterialprotokoll 20. Dec. 1846. 
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Das Batent brachte endlich Klarheit in verdunkelte Rechtsverhält⸗ 
niffe. Gleichwohl erntete der König feinen Dank dafür, denn man 
fürchtete allgemein, daß bie den Diffidenten fo großmüthig gewährte Trei- 
heit zugleich als ein Mittel dienen follte um das boctrinäre Ideal einer 
fichtbaren Kirche von Gläubigen zu verwirklichen und bie Zweifelnden aus 
der Landeskirche zu verbrängen. So geſchah es auch. Rupp, Uhlich, Wisli- 
cenus hatten fich anzwiſchen mit ihren Anhängern zu freien Gemeinden 
zufammengethan; gleich ihnen ver Prediger Balter in Norohaufen, auch 
er ein grundguter, berzensfrommer Mann, bekannt durch fein phrafen- 
reiches Gedicht: 

Luther's Geiſt er macht Euch frei 

Bon des Wahnes Tyranneil 
Sie Alle fahen fich nunmehr gezwungen bie Landeskirche zu verlaffen, Rupp 
warb auch aus dem Guſtav Adolfs-Vereine ausgefchloffen, weil ihn die Mehr- 
beit nicht mehr für einen Chriften gelten Tieß, Gegen Uhlich war ber 
König bejonders aufgebracht; er nannte ihn undankbar, da er ibm boch 
„unerhörte Schonung” erwiefen, feine Berufung nach Magdeburg nicht 
gehindert hätte.*) 

Die Magpeburgifche Gemeinſchaft ſchien anfangs kräftig zu gedeihen, 
fie zählte 5000 Köpfe und war nicht arm an Werfen chriftlicher Liebe. 
Bald aber erfüllte ſich auch an ihr wie an allen anderen freien Ge⸗ 
meinden bie alte Wahrheit, daß fich eine Kirche nicht auf Verneinungen 
aufbauen läßt. Zumal im beutjchen Volle, das für vie Geltirerei 
niemals viel Sinn gebegt hat, konnten fich Heine Sonderkirchen immer 
nur dann behaupten, wenn fie durch bie Kraft myſtiſcher Verzückung, 
begeifterter Glaubensinbrunſt getragen wurden. Bon Alledem zeigte 
fih Hier keine Spur. Die rohe Kritik des ungefchulten Verftanbes 
drängte die freien Gemeinden von einem Nein zum andern. Manche 
verzichteten bald auf jeves Bekenntniß, andere auf die Sacramente; in 
Magdeburg wirkte eine Zeit lang ein ungetaufter Jude mit; Wislicenus 
Halliſche Gemeinde gab felbit den Namen einer kirchlichen Gemeinſchaft auf 
und bielt ihre Verfammlungen unter ben heiteren Klängen ver Piclelflöte. 

Da die Vollsverfammlungen der Lichtfreunde fchon im Auguft 1845, 
nach dem Vorgange Sachjens, verboten wurben, jo verfchwand die neugierige 
Theilnahme des großen Publicums fchnell, und als nunmehr die Politik 
alle Leidenschaften ver Zeit in Anſpruch nahm, da wurden auch die freien 
Gemeinden in die Wirbel ber politiſchen Oppofition hineingeriffen. Das 
Strobfeuer der religiöfen Erregung verfladerte, die Mehrzahl ver Genoſſen 
ging in das bemofratifche Lager über. Uhlich's Freund, der nach Bremen 
übergefiedelte Prediger :Dulon warb ein Apoftel des wilden Radicalismus, 
während Uhlich jelbft auch in der Politik feine Heinbürgerliche Ehrbartett 


*) König Friedrich Wilhelm an Eichhorn, 3. Iuni 1816, an Thile, 19. April 1847. 
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nicht ganz verleugnete. Nach wenigen Jahren blieb von den Lichtfreun. 
den nichts übrig als ein Häuflein von Heinen beiftifchen oder atheiftiichen - 
Bereinen, bie für das religiöfe Yeben der Nation nicht das Geringſte leifteten. 
Alfo bereiteten diefe Diffiventen, ganz wie die Deutfchfatholifen, zuletzt 
nur ihren unbebingten Gegnern einen Triumph. Hengftenberg ſchien 
Hecht zu behalten, wenn er vorausfagte, daß jeder Abfall vom ftrengen 
Bekenntniß nothwendig zur Anarchie führe. Wer freier und milder ur- 
tbeilte, wie der tief fromme Bethmann-Hollweg, mußte freilich zugefteben, 
daß auch der König und fein Kirchenregiment an diefem Sammer eine 
Mitſchuld trugen. Mit etwas mehr Weisheit und chriftlicher Geduld 
hätte man „ven armen, unglüdlichen Uhlich“ jo wie viele andere feiner 
gleich redlichen Geſinnungsgenoſſen wohl in der Landeskirche feithalten 
und alſo vielleicht vor radicalen Verirrungen bewahren können. — 


Wer „bie rechten Hände‘ waren, denen ber König bereinft feine 
Kirchengewalt anvertrauen wollte, das wußten feine DVertrauten längſt. 
Schon vor feiner Thronbefteigung Hatte er in einem ausführlichen Briefe 
an Bunfen bargeftellt, wie Preußens evangelifche Kirche fich aus fich 
felbft heraus, nach dem Vorbilde ver chriftlichen Urkirche, new geftalten 
ſollte. Er wollte Biſchöfe die nach altchriftlidem Brauche fich unmittel- 
bar an der Seeljorge betbeiligten, mithin befcheidene Heine Bisthümer, 
„Kirchen, etwa jo groß wie die beftehenden Sprengel ber Superinten- 
denten, für ganz Preußen ungefähr 350. Die Bifchöfe follten allefammt 
durch Handauflegung eine ganz unanfechtbare apoftolifche Weihe empfangen, 
die erften aljo durch englifche over ſchwediſche Bifchöfe eingefegnet werben 
und dann den empfangenen Segen weiter ſpenden; von diefer katholiſchen 
Borftellung kam Friedrich Wilhelm nicht los, und fchlechterdings nicht wollte 
er zugefteben, daß fie den Grundgedanken des Proteſtantismus widerſprach. 
Darunter Presbyterien von Pfarrern und Laien, die aber auch Kirchen⸗ 
diener, nicht Repräfentanten fein follten; dann noch altarbienende, armen- 
pflegende Diakonen, zu unterft die Gemeinden der Släubigen, ver am Wort 
und Sakrament wirklich Theilnehmenden. Ueber den Biſchöfen etwa breizehn 
Metropolitane in den altbiftorifchen Bifchofsfigen des evangelifchen Preu- 
Bens, mit Capiteln, denen die Befugnifje der bisherigen Eonfiftorien über- 
tragen würben. An höchfter Stelle endlich der Fürft Erzpifchof von Magde⸗ 
burg, der Prima Germaniens, mit einem Primatialcapitel, das an bie 
Stelle des Eultusminifters treten folltee Dem Monarchen verbliebe dann 
nur noch die äußere Schirmberrfchaft und das Recht, die Befchlüffe der großen 
Landesſynoden zu betätigen. 

Die Unausführbarteit dieſes Planes fprang in die Augen; Friedrich 
Wilhelm felbjt vechnete ihn zu feinen zahlreichen Sommernactsträumen. 
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Eichhorn Hingegen erfannte als erfahrener Geſchäftsmann den Weg, der 
allein zur Aufhebung des alten harten Territorialſyſtems führen konnte. 
&8 gelang ihm zwar nicht, den Monarchen von feinen geheimen Lieb» 
lingsgedanken abzubringen — denn wer hätte das je vermocht? — wohl 
aber bewog er ihn, die Selbftänvigfeit der Landeskirche zunächit durch 
freiere Ausbildung ihrer beſtehenden Inſtitutionen vorzubereiten. So 
wurden denn feit 1841 bie, im Oſten faft verſchwundenen Kreisſynoden 
neu belebt, 1844 die Provinzialiynoden einberufen. Im folgenden Jahre 
erhielten die) Confiftorien erweiterte [Befugniffe und eigene Präfidenten, 
während fie bisher faſt nur die Prüfung der Candidaten jelbftändig be- 
forgt, die Regierungen aber die eigentlich Firchliche Verwaltung geleitet 
batten. 

Das Alles gefhah unter dem ftillen Wivderftande ber Mehrzahl 
der Minifter; Graf Arnim und die anderen unter feinen Amtögenofien, 
welche gleich ihm früher an der Spite einer Regierung geſtanden batten, 
fonnten fich, nach der alten bureaufratiichen Weberlieferung, unabhängige 
firchlihe Behörden gar nicht vorftellen. Bevenklicher war, daß der Mon⸗ 
arch ſelbſt die gefunbe, freie Firchliche Selbftverwaltung, die in Rheinland 
und Weftphalen aufzublüben begann, fehr mißtrauifch betrachtete.) Diefe 
Presbpterien waren ihm zu modern, fie erinnerten ihn zu fehr an das 
gottlofe Repräſentativſyſtem. Nicht ihnen wollte er bie Kirchenzucht an- 
vertrauen, fondern allein der gläubigen Gemeinde, ver „Kirche. Ber 
geblich wendete Thiele ein, folche ganz im Glauben einige Gemeinden be- 
ftünden beute nur noch felten.**) Friedrich Wilhelm blieb dabei, die große 
Idee des evangelifchen Prieſterthums würde gejchänbet, wenn auch Gleich⸗ 
giltige und Ungläubige an den Wahlen und den Aemtern theilnähmen; 
niemals begriff er, daß dieſe tbealiftifche Doctrin nicht ohne Heuchelei und 
unevangelifchen Zwang verwirklicht werden konnte. Andererſeits wollte 
er, aus Scheu vor ber römiſchen Kirche, den Preöbpterien des Weftens 
nicht einmal eine berechtigte kirchliche Nothwehr geftatten; er unterlagte 
ihnen, pflichtvergefiene Hausväter, die ihre Kinder allefammt Tatholifch 
erziehen ließen, von ben Tirchlichen Aemtern auszufchließen. 

Doch die Zeit drängte. Angefichts der überhandnehmenden Sektirerei 
und des gewaltigen Auffchwungs ver ultramontanen Partei mußten die 
evangelifchen Landeskirchen Deutſchlands verfuchen fich innerlich zu Fräftigen 
und ſich untereinander feiter zufammenzufchließen. Niemand empfand 
dies früher als der ganz unkirchlich gefinnte, aber politiſch Huge König 
von Württemberg. Die clericalen Umtriebe in feinem eigenen Yande und 
bie ultramontane Politik des verhaßten bairifhen Nachbarhofes beunruhigten 
ihn ſchwer. Schon am 28. Arpil 1843 überjendete er dem Geſandten 


*) ©. o. III. 103. 
**) Thile an Eichhorn, 15. Juni 1844. 


Evangeliſche Eonferenz in Berlin. 363 


Rochow mit einem eigenhändigen Briefe eine Dentjchrift, welche der preu- 
Bifchen Regierung vorfchlug, ein neues Corpus Evangelicorum am Bundes- 
tage zu bilden: die evangelifchen Höfe follten ſich vereinbaren über eine 
gemeinfame Kirchenpolitif, insbeſondere über die Abwehr römifcher Ueber- 
griff. Im folcher Geſtalt fchien ver württembergifche Antrag unan- 
nehmbar. Das Eorpus Evangelicorum batte den Proteftanten einjt als 
Schutwehr gegen die katholiſche Mehrheit der alten Reichstage gedient; 
jeßt da nur noch ſechs der regierenden Fürften katholiſch waren, drohte 
ein folder Bund im Bunde nur Unfrieden zu erregen; und wie fonnten 
die evangelifchen Höfe unbebingt für einander einftehen, ba ihre Kirchen- 
politit fich doch auf fo verjchievenen Bahnen bewegte? Daher gab ber 
König durch das Auswärtige Amt eine vorfichtig ablehnende Antwort; zu 
Berbandlungen über das enangelifche Kirchenwefen erklärte er fich jeboch 
bereit.*) So leicht ließ fich der beforgte Schwabenkönig nicht abweiſen. 
Er war über bie Umtriebe der Ultramontanen gut unterrichtet; er wußte, 
daß bie Getreuen der Münchener Congregation überall in ver Welt, felbit 
in Irland gefchäftig arbeiteten; er mußte erleben, baß eine Verfügung 
feines eigenen Confiftoriums, welche die evangelifchen ©eiftlichen zur firch- 
lihen Treue aber auch zur Sanftmutb gegen die Anbersgläubigen er- 
mahnte, von ven batrifchen clericalen Blättern höhniſch angegriffen wurde. 
Solchen Feinden gegenüber hielt er für nöthig, daß die evangeliichen Kronen 
am Bunbdestage gemeinfam die bebrängte Lage ber Proteftanten in Deiter- 
reich und Baiern, die bedrohlichen Anmaßungen ver römiſchen Kirche zur 
Sprache brächten. In Berlin aber juchte man Alles zu vermeiden was den 
Batican reizen Tonnte, einen Antrag beim Bunde wollte König Friedrich 
Wilhelm höchſtens als „ultima ratio“ zulafien.**) Alfo nochmals abge- 
wiefen ermäßigte ver König von Württemberg feine Wünfche und verlangte 
nur noch, auf den Rath feines Oberbofpredigers Grünetjen, daß Preußen 
die evangelifhen Regierungen zu Berathungen über bie Kirchenverfafjung 
einladen follte. Diefe Idee der „inneren Unirung‘ der beutichen Landes» 
firchen hatte Eichhorn fchon im Anfang der langwierigen Verhandlungen 
ausgeſprochen; jett wurde fie von Ullmann auch vor ber Leſewelt ver- 
treten in dem Büchlein ‚für die Zukunft der evangelifchen Kirche Deutjch- 
lands”, das der König von Preußen mit großer Befriedigung las.***) 
Sp ward denn daß alte, niemals ganz verſchwundene Idealbild der deut- 
ſchen evangeliſchen Nationalkirche wieder lebendig, leider in Tagen bie 
es unmöglich ausgeftalten konnten. Auf Preußens Einladung verfam- 
melten ji nunmehr, um Neujahr 1846 die Abgeſandten der fämmtlichen 
proteftantifchen Regierungen Deutichlands zu einer freien „Evangeliſchen 


*) Berichte an den König, von Bülow, von Thile, 27. Mai 1643. 
**) Rochow's Berichte, Stuttgart, 14. Juni, 17. Nov. 1844." 
*, König Friedrich Wilhelm an Thile, 20. Febr., 11. Nov. 1845. Vergl. ven treff- 
lien Aufiag von DO. Mejer über Minifter Eichhorn (Biographiſches ©. 319 ff.). 
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Conferenz“ in Berlin. Durch perjönliche Würde, tiefen Glaubensernft 
und umfaflende juriftiihe Sachkenntniß erlangte Bethmann-Hollweg bald 
die Stellung des Führers unter ven Tagenden. Gleichwohl ließ ſich an 
einen augenblidlihen Erfolg gar nicht denken, da die firchlichen Zuſtände 
der einzelnen Lande fich durch eine wirrenreiche Gefchichte jo grundver⸗ 
ſchieden geftaltet Hatten und auch der particulariftifche Eigenfinn kräftig 
beraustrat. Die bifchöflichen „Kirchen Friedrich Wilhelm's mit ihren 
Presbytern und Dialonen fanden in ver VBerfammlung gar feinen An- 
Hang, während er wieberum ben von Württemberg vorgelegten Verfaſſungs⸗ 
entwurf nicht billigen mochte.) Nach ſechs Wochen endeten die Be 
rathungen ohne ein beitimmtes Ergebniß. Ganz ohne Folgen blieb ver 
verfrühte Verfuh doch nicht. Aus diefer Verſammlung gingen bie 
Eifenacher Eonferenzen hervor, die fich in fpäteren Jahren regelmäßig 
unter Bethmann⸗Hollweg's Leitung vereinigten und zur Klärung bes wieber- 
eritarkten kirchlichen Lebens manches beitrugen. 

Nah ſolchem Mißerfolge ſchien e8 um fo rathſamer, zunächſt bie 
Verfaſſung der preußifchen Landestirhe unter Dach zu bringen. Auf 
Pfingjten 1846 berief der König die erfte evangelifhe Generalſhnode. 
Sie beitand aus 37 Geiftlihen und 38 Laien — aus den General- 
juperintendenten, aus Vertretern der theologifchen und juriftifchen Facul⸗ 
täten und einigen durch die Kirchenbebörben der Provinzen vorgefchlagenen 
Mitgliedern geiftlichen und weltlichen Stanves; fie erfchten mithin als eine 
Notabelnverfammlung, welche zwar nicht den Willen der Kirche förmlich 
ausfprechen konnte, aber durch Anfehen, Einfiht, Erfahrung wohl be- 
fähigt war, die künftige Kirchenverfaflung vorzubereiten. Mehr verlangte 
Friedrich Wilhelm auch nicht; er ließ noch feinen Verfaſſungsplan aus 
arbeiten, fondern erwartete zunächft nur, daß die Berufenen „ſich aus 
ſprächen“. Aber wie gehäffig wurden feine edlen Abfichten wieder miß- 
deutet. Das Bürgerthum ber großen Stäbte des Oftens war durch den 
lichtfreundlichen Adreſſenſturm ftark erregt; um Nonge zu ehren Hatten 
die Berliner ſogar Vollöverfammlungen unter den Zelten abzuhalten 
gewagt. Nach all dem wirren freigeifterifchen Gerede biefer Jahre hatte 
man für die kirchlichen Pläne des Monarchen nur noch Hohn und freche 
Witze. ALS Die Erzbilder der Rofjebändiger auf der neuen Schloßterraffe 
aufgeftellt wurben, ba hieß es überall, ver König könne feinen Bengften- 
berg gar nicht nahe genug bei fich Haben; Varnhagen aber und fein Kreis 
verurtheilten die Generalſynode ſchon Im Voraus als eine geiftliche Spie- 
lerei der Weltlichen. Zehn Städte fendeten ihren zur Generalſynode ein- 
berufenen Mitbürgern Weifungen im Sinne der mobifchen Aufklärung; 
die Magdeburger erflärten ihrem Stadtrath Grubitz, fie könnten diefe Ber- 
fammlung nicht als eine Vertretung der Lanbesfirche anerlennen, und 


*) Snetblage an Thile, 5. Febr. Thile's Bericht an ven König, 5. Febr. 1846. 
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legten ihm auf, eine „aus freien Wahlen von unten’ hervorgehende Pres- 
Dyterial- und Synodalverfaſſung zu fordern. Dem Könige ſchnitt e8 tief 
ins Herz, daß grade dieſe ehrwürdige Märtyrerftadt des Proteftantismus, 
bie er fi) als Sit des Fürften Primas dachte, fo reih an „Heiden“ war; 
er fand in dem Schreiben „modernes Mißverſtändniß oder willentliche 
Unwifjenheit, ja Aufforderung zum Ungehorſam“ und drobte im erften 
Zorn, er würde fich „über das Geſetz ftellen”, vie ftäbtiichen Freiheiten 
juspenbiren müflen.*) Schwer ließ er fich befänftigen; doch bald wurbe 
die maßloje Tadelſucht der Oppofition durch bie Haltung der ©eneral- 
ſynode felbit tief beſchämt. 

Eichhorn fagte in feiner würdevollen Eröffnungsrede: noch niemals 
feit den Zeiten der Reformation habe Deutfchland eine ſolche Verfamm- 
lung geſehen und noch niemals einen landesfürſtlichen Schirmherrn, ver 
die freie Entwicdlung der Kirche fo vertrauensvoll ermuntert hätte. In 
der That durften bie deutſchen Proteftanten nach fo vielen Erfolgen des 
Papftthums jegt wieder einmal aufathmen und fich der überlegenen 
geiftigen Kräfte diefer Kirchenverfammlung erfreuen. Sie war die erfte 
gemeinjame Vertretung aller preußifchen Provinzen, gleihfam das kirch- 
lihe Vorſpiel des geplanten Vereinigten Landtags; und jener Zug vom 
Weften ber, der die ganze Zeit durchwehte, mußte gerade bier feine volle 
Kraft zeigen, weil die rheinifch- weftphäliichen Proteftanten in der Aus- 
bildung ihrer SKirchenverfaffung dem Oſten unzweifelhaft voransgeeilt 
waren. Der alte Rationalismus war auf der Synode nur durch einen 
Dann vertreten, den Kanzler des Königreichs Preußen v. Wegnern, ber 
mit bejcheidenem Freimuth fagte: von einem alten Oftpreußen könne man 
doch Feine andere Gefinnung erwarten. Auch die ftreng Eonfeffionellen 
geboten nur über ein gutes Fünftel der Stimmen. Die große Mehrzapl 
gehörte zu den verſchiedenen Parteien der Vermittlungstheologie, bie fich 
alfefammt auf Schleiermacher beriefen; darum wurde die Verfammlung 
von Haus aus durch die Lichtfreunde ebenfo heftig angefeindet wie burch 
Hengftenberg’8 Kirchenzeitung, ein Iutherifcher Baftor des Wupperthals 
ihimpfte fie furzab eine Räuberfynode. Das hochverehrte Haupt der Mehr⸗ 
beit war Nitzſch, der Wittenberger, der jich feit fo vielen Jahren fehon in die 
firchliche Selbitverwaltung des Weſtens eingelebt hatte und wie Niemand fonft 
befähigt jchien die Iutherifchen Lande des Dftens mit den Grundgedanken 
der calvinifchen Kirchenverfaffung zu befreunden. Seine tiefe Gelehr⸗ 
famfeit wurbe ebenfo allgemein anerkannt, wie fein frommter chriftlicher 
Sinn, der die Einheit der Lehre ſtets in der Perfon des Erlöſers fuchte. 
Der edle Dann erlebte jegt die Tage feines höchſten Ruhmes, aber auch 


— — — — — — 





*) Schreiben der Magdeburger Stadtverordneten und Kirchenvorſteher an Stadt⸗ 
rath Grubitz (mit Randbemerkungen des Königs), 16. Mai; König Friedrich Wilhelm an 
Thile, 29. Mai; Thile's Bericht, 18. Juni 1846. 
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den tragifchen Wenbepunft feiner Wirkſamkeit; dern e8 zeigte fich bald, 
dag wohl Eihhorn mit ihm übereinftimmte, doch nicht der König felbit. 

Friedrich Wilhelm begrüßte die Synode mit einer überfchwänglichen 
Anſprache; er forderte fie auf, ihre Blicke über die Grenzen ver Landeskirche, 
ja felbft des evangelifchen Bekenntniſſes Hinaus zu richten; im Geifte des 
urfprünglichen, apoftolifchen, allgemeinen Chriſtenthums follte fie allen 
Ehriften jagen, daß Preußens ewangelifche Kirche die Gläubigen aller Be⸗ 
fenntniffe zu ihrem Heiligen Tiſche zulaffe und nur ber Unglaube von ihr 
ſcheide. Eine fo fcharfe Trennung der Gläubigen von den Ungläubigen 
konnten Nitzſch und feine Freunde unmöglich billigen; man bemerkte auch 
jogleich, wie forgfam der König und fein General Thile jedes eingehende 
Geſpräch mit dem verbäctigen Bonner Profeffor vermieden. 

Dies Miftrauen des Monarchen fteigerte ſich noch, als nunmehr 
über die Lehrverpflichtung der Geiftlichen beratben wurde. Die Union 
war einft nur darum durchgedrungen, weil fie lediglich eine Gemeinfchaft 
des Eultus und der Sakramente, nicht eine vollftänbige Glaubensgemein⸗ 
haft darftellen wollte. Trotzdem verjuchte die Generalſynode, eine Be 
fenntnißformel für alle Geiftlichen der Landeskirche aufzuftellen; daneben 
follte den einzelnen Gemeinden noch freiftehen ihre Prebiger auf beſondere 
Symbole zu verpflichten. Nitzſch wollte die Formel fo weit fallen, daß 
jeber evangelifche Ehrift fie annehmen, auch die lebendige Wiflenichaft 
der Gegenwart nichts dawider einwenven koͤnnte; felbft das apoftolifche 
Slaubensbelenntniß erſchien ibm zu eng, und er entwarf, nach feiner 
fubjeftiven wiffenfchaftlichen Ueberzeugung, eine noch einfachere Formel, 
welche freilich nur aus Bibelworten beitand, aber auch noch mannich- 
fache Auslegungen zuließ. Das wohlgemeinte Unternehmen mußte miß- 
fingen, weil fein gelehrter Urheber, troß feiner reihen Erfahrungen 
im praftifchen Sirchenleben, diesmal doch die Kraft des Vollsglaubens 
boftrinär verlannte; die deutſche Theologie war ja die gelebrtefte von allen 
und fühlte fich leicht verjucht, die Macht ver Wilfenfchaft in der Kirche 
zu überſchätzen. Wagte man das Apoftolicum zu vereinfachen, das ältefte 
und ebrwürbigite Belenntniß der gefammten Ehriftenheit auch nur in der 
Form zu verändern, jo wurden vielleicht einige hundert gebilpete Männer 
befriedigt, die Radicalen aber nicht entwaffnet und Millionen fchlicht gläu- 
biger Menſchen, die doch für die Kirche genau fo viel bebeuten wie die &e- 
(ehrten, in ihren frommen Gewiſſen beirrt. Nur ein glaubengitarler, 
durch die freudige Zuftimmung des gefammten evangeltichen Volks ge- 
tragener und gehobener Neformator, doch wahrlich nicht dies zweifelnde 
und fuchende Gefchlecht durfte zu ſolchem Wagniß fich erfühnen. 

Sehr lebhaft traten die Eonfeffionellen wider den Antrag auf. Der 
pommerſche Zutheraner v. Thadden⸗Trieglaff — ein conjervativer Heiß⸗ 
iporn, der bald nachher aus der Yandesfirche ausfchied — Hatte keineswegs 
Unredt, als er die paradore Behauptung aufftellte, diefer Weg führe zur 
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Hierarchie. Es war doch wirklich das von den Pietiſten ſo oft bekämpfte 
„Papftthum der Wiſſenden“, das ſich jetzt, in beſter Abſicht freilich, heraus⸗ 
nahm, ſeinen kritiſch geläuterten Glauben den proteſtantiſchen Gemeinden 
aufzuerlegen; wie die Bourgeoiſie im franzöſiſchen Staate, ſo ſuchte in 
der deutſchen evangeliſchen Kirche die Intelligenz alle Herrſchaft an ſich 
zu reißen und verwechſelte unbefangen ſich ſelber mit dem geſammten 
Volke. Auch Stahl, der damals noch die Union als eine vollendete That⸗ 
ſache anerkannte, mahnte ernſt: in Zeiten der Noth dürfe die Kirche wohl 
ſchweigen, doch nicht zweideutig reden; ja ſelbſt der mit Nitzſch perſönlich 
und wiſſenſchaftlich befreundete Tweſten warnte, man ſolle das chriſtliche 
Volk nicht durch die theologiſche Wiſſenſchaft vergewaltigen. Für die An⸗ 
träge ſprachen beredt und geiſtvoll der Hallenſer Julius Müller und ber 
Königsberger Dorner. Die Anhänger der Schleiermacher'ſchen Linken, 
Graf Schwerin und der Berliner Prediger Sydow erklärten fich anfangs 
im Namen der evangelifchen Freiheit gegen jede bindende Lehrverpflich- 
tung; im Verlaufe der langen, böchft lebendigen und gebantenreichen Ver- 
bandlungen traten fie jedoch den Anfichten Nitzſch's näher. Schließlich 
wurde mit ftarfer Mehrheit eine vereinfachte Orbinationsformel ange- 
nommen, bie mit dem Geifte ver Union doch nicht im Einklange ftand, 
wie weitherzig man fie auch auslegen mochte. Mehrheitsbeſchlüſſe haben 
aber nur da Sinn und Werth, wo ein Entſchluß für das handelnde Leben 
gefaßt werden muß und die Abftimmung erweifen fol, auf welcher Seite 
bie ftärlere Macht fteht. In Glaubensſachen beveutet die Mehrzahl jo 
wenig wie in der Wiſſenſchaft. Die confeffionelle Minderheit fühlte fich mit 
nichten überwunden, denn mit geiftigen Waffen war fie nicht gefchlagen; 
und wie fonnte man gar boffen, daß ber König einer Abſchwächung ber 
alten Symbole jemals zuftimmen würde? Hofpreviger Strauß, ein 
gefühlvoller, allezeit begeifterter Pietift, ver den Monarchen genau kannte, 
gab jchon während der Berathungen deutlich zu verjtehen, das Alles fei 
verlorene Arbeit. 

Der unjelige Streit um die Xebrverpflichtung wurde leider auch dem 
Hauptwerke der Generalfunode, dem Rirchenverfaffungs-Entwurfe verberb- 
lich. Wie planlos und Hilflos ftand die Krone doch diefer großen Auf- 
gabe gegenüber. Von den Heinen bifchöflichen „Kirchen“, die der König 
wünzfchte, war faum bie Rede. Eichhorn überließ vielmehr der VBerfammlung, 
ihre eigenen Vorjchläge auszufprechen, und ganz von ſelbſt vereinigte fich 
die große Mehrheit in dem Gedanken die beftehende Ordnung weiter auszu- 
bauen: das Confiftorialjuften des Oftens wollte man nicht aufheben, ſondern 
durch die presbpterialen und ſynodalen Inftitutionen des Weftens ergänzen 
und beleben. Bier zeigte Nitfch feine große organifatorifche Begabung; 
Bethmann⸗Hollweg,“ der jet auch dem Rheinland angehörte, ging ihm 
zur Hand mit feiner gründlichen Nechtsfenntnif, Landfermann mit 
feiner reihen, im Weften angefammelten Erfahrung. So entjtand ein 
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tief durchdachter, wohl ausführbarer Entwurf. Die Confiftorien follten 
fortbefteben und über ihnen noch ein Oberconfiftorium errichtet werben 
als höchſte Kirchenbehörde zur Wahrung der Disciplin und Berathung bes 
Landesherrn. In jeder Gemeinde ein Presbyhterium, das von allen chriftlichen 
Hausvätern, nach unmaßgebliden Vorſchlägen der Kirchenvorftände, frei 
gewählt würde. Darüber Kreis- und Brovinzialfynoven, dann enblich bie 
Generalſynode, fte alle aus geiftlichen und weltlicden Mitglievern gemifcht, 
aber feineswegs nach den Grundſätzen bes politiichen Repräfentativfpftems 
eingerichtet, ſondern aljo gebildet, daß ber Negel nach nur fachkundige, 
im Kirchendienft erprobte Männer ihnen angehören konnten. Dergeftalt 
juchte man den Gemeinden ihr gutes Recht zu geben und doch bie völlig 
Sleichgiltigen oder Unerfahrenen von den Synoden fern zu halten. Die 
Grundgedanken viefer Reform erwieſen fich fo dauerhaft, fo lebenskräftig, 
dag Emil Herrmann fie mit geringen Aenderungen wieder aufnahm, als 
er ein Menfchenalter fpäter den Neubau ver Kirchenverfafiung endlich 
zum Abſchluß brachte.*) 

Für jest ftand freilich nichts zu hoffen. Drei Monate hindurch 
waren die Synodalen fait Tag für Tag die hundert Stufen binaufge 
Hommen, um broben in ber alten Schloßcapelle, unbefümmert um bie 
glühende Sommerbite dieſes gejegneten Weinjahres, ihre langen müh⸗ 
jeligen Sigungen zu halten; da wurde die Verfammlung am 29. Augujt 
ohne einen Beſcheid vertagt. Friedrich Wilhelm fcherzte zuweilen felbft 
über feine oberſtbiſchöfliche Gewalt, die er jo gern den „rechten Händen“ 
übergeben wollte. Als er, von Stantsgefchäften überbäuft, die Synode 
mit jener unvorbereiteten Anfprache begrüßt Hatte, die ihn felber nicht 
befriebigte, da jchrieb er fpättiih: „Ein neuer Beweis, daß unfer sum- 
mus episcopus ein ſehr bebenkliches Creatur iſt!!!!!!!“*) Gleichwohl 
bielt er fich verpflichtet diefe Gewalt, fo lange fie ihm noch zuftand, 
rüdfiht8los auszuüben, und nach feiner Ueberzeugung gereichten die Be⸗ 
fchlüffe der Generalſynode wahrlich nicht zum Heile der Kirche: die neue 
Ordinationsformel ſchien ihm unchriftlich, und darum betrachtete er auch 
den VBerfaffungsentwurf mit Argwohn. Nur ungern erlaubte er einige 
Monate fpäter, auf Eichhorn's dringende Bitten, daß Nitzſch als Propft 
nach Berlin berufen wurde; nach wie vor vermieb er jede nähere De 
rührung mit dem Manne, den er für ven Führer ber kirchlichen Dppo- 
fition anfah, und niemals konnte Nitzſch in Berlin wieder eine fo frucht- 
bare Wirkſamkeit erlangen wie einſt am Rhein. Ganz vergeblich bemühte 
fih der Minifter um die Beftätigung der Synodalbeſchlüſſe. Inzwiſchen 
fuhr Dengftenberg mit feinen Anlagen fort, und der ehrwürbige alte 


*) Dieß ergiebt fi von ſelbſt aus einer Bergleihung und ift mir auch von meinem 
verftorbenen Freunde E. Herrmann in manden Geſprächen verfihert worden. 
**) König Friedrih Wilhelm an Thile, 13. Juni 1846. 
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Goßner jammerte: die neue Lehrverpflichtung reiße die Mauern der Kirche 
nieber, jo daß bie Ungläubigen in Haufen eindringen könnten. Die li⸗ 
berale Preſſe andererſeits zeigte fich gleichgiltig oder hämiſch, und im 
beutichen Auslande, wo die preußtiche Union längft in ſchlimmem Nufe 
jtand, war der Göttinger Lücke faft der einzige nambafte Theolog, der fich 
warm für das Werk der Synode ausſprach. Zuletzt blieb Alles Liegen; 
der König wollte die vertagte Generalfynode weder abermals einberufen 
noch mit einem abweifenden Beſcheide auflöjen. 

Bon allen Inftitutionen des Verfafjungsentwurfs trat nur eine einzige 
ins Leben: das Oberconfiftorium; denn dies follte ja, nach den gehei- 
men Abfichten des Monarchen, das Seitenftüd werben zu ber geplanten 
Eonferenz der Tatholifchen Bifchöfe. So vereinzelt, fo losgelöſt von ven 
ſynodalen Inftitutionen, erichten die neue oberjte Kirchenbehörde nur wie 
eine Verſtärkung des alten Conſiſtorialſyſtems, von dem man fich doch 
grade befreien wollte, und wurbe daher felbft von den gemäßigten Parteien 
fogleich als eine hierarchiſche Macht angefeinvdet. Im Februar 1848 trat 
fie zufammen, und nachdem fie eine einzige Sigung abgehalten, war fie 
ſchon von den Wellen der Revolution hinweggeſpült. Alfo mißrieth dem 
Könige Alles; auch die Ruhigen konnten fich ver bangen Ahnung nicht mehr 
erwehren, daß ein Gewitter bie ſchwüle Luft diefer Tage reinigen müſſe. — 
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Treuer als die fo oft durch politifche Hintergedanken verbunlelten 
und verfälfchten kirchlichen Kämpfe fpiegelte bie Literatur den Geift 
biefer weltlichen Tage wieder. Unverloren blieb ihr das beite Vermächtniß 
des Jungen ‘Deutichlands, der Drang nah dem Wirflicden, nad dem 
modernen Leben; bie polittiche Leivenfchaft, die Ahnung eines nahenden 
großen Umfchwungs zwang fich jedem ernften Geifte fo mächtig auf, daß 
jelbft die ftrenge Wiflenfchaft fich der Tendenz nur felten ganz zu erwehren 
vermochte. Künſtleriſche Andacht konnte einem fo frieplofen, aufgeregten 
Geſchlechte nicht leicht fallen; gleichwohl begann ver Formenfinn un- 
verfennbar wieder zu erſtarken nach der wüften äftbetiichen Verwilderung 
der dreißiger Jahre. ‘Die Herrichaft des fouveränen Feuilletons war ge 
brochen; all der Wuft von eilfertigen Kritifen, Zeitbildern, Capriccios und 
Halbnnovellen, die ganze trübe Vermifhung von Poefie und Proja, die 
im legten Jahrzehnt für geiftreich gegolten hatte, erfchien jetzt ſchal und 
abgeftanvden. Wieder einmal bewährte fich die alte Erfahrung, daß die 
Zeit nichts verjchont, was ohne fie gefchaffen iſt. Auch die wißelnde 
Frechheit de8 Judenthums behauptete nicht mehr ihre Macht über bie 
Leferwelt. Wohl Hatte fih die Schaar der jüdiſchen Sournaliften ge- 
waltig vermehrt, und wenn ein junger Schriftfteller auf Zeitungsruhm 
ausging, jo mußte er fich vor jeder Kränkung der orientalifchen Eitelkeit 
forgfam hüten; aber die alten literariihen Chorführer, Börne, Gang, 
die Nabel waren gejtorben, Heine hatte feine Blüthezeit längſt Hinter fich. 
Neue Talente kamen empor, fast alle deutſchen Blutes, faft alle befeelt von 
einer jugenblichen lyriſchen Begeifterung, welche dein Jungen Deutichland 
immer gefehlt Hatte. Gleich ihren Vorgängern fühlten fie fich als Kämpfer 
der Freiheit und panzerten ihre Muſe mit dem Waffenſchmuck der poli- 
tifchen Tendenz; doch zugleich erwachte wieder die Freude an Bild und 
Reim; Kritik und Wit genügten nicht mehr, die neuen Zeitpoeten fchwelgten 
im Wohllaut des Verſes und zeigten fich ſchon durch den Abel der Kunft- 
form dem Teuilletongeplauder des letzten Jahrzehntes überlegen. 
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Die fräftigeren Geifter des Jungen Deutſchlands felbft Hatten fich 
längft aus dem verzettelnden Eintagsfchaffen Hinausgefehnt, fie wendeten 
jett ihre gereifte und gefammelte Kraft ber Bühne zu und mit ihnen 
Diele von dem jüngeren Nachwuchs. Bühnengerechte, künſtleriſch durch⸗ 
dachte Dramen, manche wohl angefränkelt von der nerudfen Unruhe ber 
Zeit, aber manche auch lebendig, aus dem Herzen ber Gegenwart heraus 
empfunden, brachten dem verfallenen Theater ein frifcheres Leben, das 
leider dur die Stürme der Revolution nur zu bald zerftärt werben 
joffte. Auch auf die Dichtung Hatte Die nationale Begeifterung des Jahres 
1840 erftaunlich tief eingewirkt. Ganz fo gelräftigt war der beutjche 
Nationalftolz freilich noch nicht, wie König Ludwig meinte, als er in einem 
wunberlihen Gebichte den „Teutſchen feit dem Jahre 40” nachrühmte: 
„daß vorüber nun ift Die VBerblendung.” In einem Volfe, das noch kaum 
die Anfänge einer ernfthaften Parteibildung befaß, konnte der wüfte, ziel- 
loſe Radicalismus nicht völlig ausſterben. So ſchamlos aber wie vor 
zehn Jahren wagten fi das vaterlanplofe Weltbürgertfum und bie 
fmechtifche Vergötterung Frankreichs nur noch felten Heraus; bie meiften 
ber jungen Zeitpoeten ſchwärmten für ein mächtiges Vaterland, fie ahnten 
feine große Zukunft, und auch darum erjchienen fie achtungswerther als 
die Schilpfnappen Börne's. 

An Geift und Empfindung war bie Zeit nicht arm; eine heitere 
Sinnlichteit belebte und erwärmte ben gefelligen Verkehr. Lieblichere 
Trachten als damals haben die Frauen in diefem gejchmadlofen Jahr⸗ 
bunbert nie getragen: die Taille jaß enblich einmal an der rechten Stelle; 
aus dem faltigen, nicht allzu ftarf aufgebaufchten Rod Hob fich Die Ge- 
ftalt fchlant und leicht empor; das fchlicht gefcheitelte Haar, bie nackten 
Arme, der frei, nicht frech entblößte Bufen ließen bie natürliche Schön- 
beit auch Schön ericheinen. Bon dem berüdenven Xiebreiz der genialen 
Sängerin Wilhelmine Schröver-Deprient und der Herzogin von Sagen, 
von den galanten Abenteuern des Fürften Lichnowsky und des „Lands⸗ 
knechts“ Schwarzenberg erzählte Iedermann. Wenn bie Münchener und 
die Düſſeldorfer ihre farbenreihen Künftlerfeite hielten, wenn die jungen 
Iyrifhen Dichter in Unkel oder St. Goar oder im Bonner Maikäferbunde 
zufammentrafen, um das niemals ausgefungene Lob des Rheines zu fingen, 
dann wallte die herzhafte Lebensluft fröhlich auf; felbft auf den ungezählten 
Zweckeſſen und politiihen Feſtbanketten erklangen mitten im Phrafen- 
ſchwall zeitgemäßer Stichwörter oftmals die herzbewegenden Neben einer 
tiefen, urſprünglichen Begeifterung. ‘Die deutſche Welt glaubte no an 
Ideale. Aber auch die pämonifchen Mächte der frechen Unzucht und die 
Krankheit des Jahrhunderts, der Größenwahnfinn der halben Talente 
fanden freies Spiel in ver allgemeinen Anarchie der Geiſter. Keine Partei 
blieb von ihnen verfchont. In der Vermeſſenheit geiftigen Hochmuths 
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bairiichen Catilina Friedrich Nohmer nicht zurüd Hinter den Brüdern 
Dauer und den Berliner Freien, die einmal beim Saufgelage ein Fräftiges 
PVereat Gott! gröhlten. Einer aus Rohmer's Kreife, A. Widmann, ſchilderte 
feine Erlebniffe, fobald er aus dem Taumel erwacht war, in einem 
Nomane „ver Tannhäuſer“; und als er drei Jahre fpäter, 1850, in ber 
Zeit der politiihen Enttäufchung, fein geiftreiches Buch herausgab, ba 
fonnten bie ernüchterten Lefer ſchon kaum mehr begreifen, daß man „dies 
neue Titanenthum, das unjerer Revolution vorausging”, jemals be- 
wundert hätte. 

In ſolchen Tagen befaß das halb poetifche Halb patriotifche Pathos 
ber politifchen Lyrik feine volle Berechtigung. Wenn die neuen Zeitpoeten 
in wohlgereimten Verſen die Nation befchworen, fortan das Verfefchweißen 
zu laſſen, jo befundeten fie durch den wunderlichen Widerſpruch nur was 
dies thatenarme und thatendurjtige Gefchlecht wirklich empfand. Sie 
glaubten den Deutfchen etwas völlig Neues zu bringen und betrachteten 
geringfehätig die von Heine fo oft verhöhnte Sünglingspoefie des Be⸗ 
freiungskriegs. Dennoch find von ihren feiner und glätter durchgebildeten 
Gedichten nur ſehr wenige fo lebensträftig bis zur Nachwelt durchgedrungen 
wie die kunftlofen Lieber Arndt's und Körner’s, Schenkendorf's und Fou⸗ 
que’s. Die Dichter des großen Völkerkampfes befangen ben Krieg, die 
einzige ber Fünftleriihen Anſchauung fofort vertraute politiiche Thätigkeit; 
fie erwedten durch ihre patriotifehe Begeifterung ewige, rein menfchliche 
Gefühle, Waffenluft und Schlachtenzorn, Stegeshoffnung und Sieges- 
freude; fie verfolgten ein beftimmtes, dem jchlichten Sinne verftändliches 
Ziel, die Befreiung des Vaterlandes von den fremden Unterbrüdern; fie 
pichteten mit bramatifcher Wahrheit, oft vecht eigentlich aus dem Steg- 
reife, faſt im Angefichte des Feindes, und blieben befcheiven, weil in großer 
Zeit die That das Wort beihämt. Die modernen friedlichen Ideale confti- 
tutioneller Freiheit, bürgerlicher Gfeichberechtigung, nationaler Einheit boten 
Hingegen einen weit fpröberen Stoff, der nur durch mächtige Leidenschaft, 
durch ungewöhnliche Größe des Urtheils künſtleriſch bezwungen unb geftaltet 
werben konnte; das leichtere Talent Tief hier immer Gefahr, in die Leere 
der phrafenhaften Allgemeinheit oder in den Kleinſinn des Parteihaſſes 
oder in die Profa der rohen Satire zu verfallen. 

Und begreiflich genug, daß die neuen pofitifchen Dichter fich ſelbſt über- 
ihätten, denn vor glorreichen Thaten brauchten Ihre großen Worte nicht zu 
erröthen; fie bielten fich für die gottbegnabeten Führer der Zeit, weil feldft 
bie Männerwelt ihren Liedern freudig lauſchte. So ftürmifche Huldigungen, 
wie fie Herwegh auf feiner Triumpbreife erlebte, waren einem beutfchen 
Dichter von ernften Männern kaum je bereitet worden, und faft fehlen es, 
als follte die Dichtung wieder ftolz und breit in die Mitte unferes Vollks⸗ 
lebens treten. In Wahrheit war biefe Begeifterung rein politiſch. Die 
politifchen Lieber Hangen ven Hörern wie verhaltene Barlamentsreben und 
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verfielen darum, wie die Worte des Staatsmannes und des Publieiſten, 
dem Looſe der Vergänglichkeit. Sobald die Politik in neue Bahnen ein- 
lenkte erfchienen fie überwunden und abgetfan, während das reine Runft- 
wert, eine Welt für fich felber, der Zeit zu troken vermag; und fchon 
beute verftehen die Rückſchauenden ſchwer, daß in ber flüchtigen, doch nicht 
hohlen Erſcheinung biefer Zeitgebichte die nationale Sehnſucht eines Yang- 
jam zum politifchen Wollen erſtarkenden Gefchlechtes ihren natürlichen 
Ausdruck fand. 

Im Grunde war Feiner der jungen Zeitpoeten an eigenen Gebanten 
und urfprünglicher Empfindung jo arm wie der berühmtefte von Allen, 
Georg Herwegh. Dan nannte ihn die Lerche des deutichen Völferfrühlings, 
weil die Gedichte eines Lebendigen, zum erjten male nach Anaſtaſius Grün’s- 
Wiener Spaziergängen, die politiiche Begeifterung vom Auslande hinweg 
wieder zu ben vaterlänbifchen Kämpfen zurücklenkten. Schmetternd, finn- 
verwirrend erflangen dieſe ungeftümen Weckrufe; prahlerifche, unmögliche 
Öhperbeln, bie in den wohlgeglätteten Verſen nur um fo draftifcher wirkten, 
veritärkten noch den Eindruck, al8 wollte ein rajender Titane ein ver- 
iinfendes Volk zum lebten Verzweiflungskampfe aufbieten: 

Reißt die Kreuze aus der Erden! 

Alle follen Schwerter werben, 

Gott im Himmel wird's verzeih’n! 
Toch der tiefe, ernſte Inhalt fehlte. Faſt überall nur eine fieberifche Un- 
gebuld, die aus der Langeweile der Gegenwart hinausdrängte und zornig 
drohend irgend eine unbeftimmte Herrlichkeit, bald den Aufruhr fchlechthin, 
bald den Krieg mit Rufen und Branzofen, bald auch die Verbrüberung 
aller freien Völker forderte. Am glüdlichften zeigte ſich die Inrifche Be⸗ 
gabung des Poeten in den eingeftreuten unpolitifchen Gedichten: wenn er 
die Todesahnung der in’d Morgengrauen hinausfprengenden Reiter aus⸗ 
iprach ober in einem fentimentalen aber jtimmungsvollen Klageliede fich 
wünjchte, hinzugehen wie das Abendrotb und wie ber Tag in feinen 
legten Gluthen. Seine politiichen Ideen hatte er faft durchweg aus Börne’s 
Schriften gefchöpft, und unter den Kämpfern ber deutſchen Vorzeit ftand 
ihm feiner höher als „unfer Heiland” Ulrich von Hutten. Das troßige 
„Sch hab's gewagt” des fahrenden Ritters hallte in unzähligen Gedichten 
und Zeitungsaufjäten nad, der feurige, unklare politiihe Idealismus 
des fechzehnten Jahrhunderts fagte diefer unlicchlihen Zeit zu während 
Luther's religiöfe Gewifiensfämpfe ihr fremd blieben. Mit dem gedanken⸗ 
reichen Tiefſinn der Schwaben Hatte Herwegh's oberflächliche, fchnell- 
fertige SKeckheit nichtS gemein; darum galt er auch in feiner Heimath 
weniger als im Norden, und ber erfte Kunſtkenner Schwabeng, Friedrich 
Viſcher urtheilte, felbft ein Radicaler, in feinen geiſtvollen „Kritifchen 
Bängen‘ jehr Hart über die vürftige Geſtaltungskraſt dieſes Dichters der 
hoben Worte. Herwegh gab fih früh aus; er zählte zu den Blendern, 
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bie ſich in abfteigender Linie entwideln, der unmäßige Beifall war Gift 
für dieſe Heine eitle Seele. Die Radicalen hatten ihm nicht verargt, daß 
er, der Deferteur, in prahlenden Liedern nach „eines Streithengfts Bü- 
geln” verlangte; aber feine Herzbrechende Klage „mein ganzer Reichthum 
ift mein Lieb‘ vergaßen fie nicht, und als er jegt, durch eine Heirath 
reich geworden, in ein träges, nichtsnutziges Wohlleben verjant, da wendeten 
fie fich doch erfchroden ab, denn ver efelhafte Anblid prafiender Dema- 
gogen war ben Deutſchen noch neu. 

Bon dichterifeher Kraft blieb ihm bald nichts mehr als die Form⸗ 
gewanbtheit. Seine rabicale Gefinnung erhigte ſich bis zur läfternden 
Frechheit, weil er zu faul, zu felbftifch war um von der Zeit zu lernen. 
Schon vier Jahre vor der Revolution fang er die wüſten Verſe: 

Keine Steuern, Teine Zölle, 

Des Gedankens Freiverkehr! 

Keinen Teufel in der Holle, 

Keinen Gott im Himmel mehr! 

Nieder mit dem Blutpofale, 

Drin ter Kirche Wahnwitz Freift! 

Ein Columb zerbricht die Schale, 

Wenn er eine Welt beweift. 
Und während des polnifchen Aufftandes von 1846 jchrieb er wüthend: 

Ich rufe den Empörern Sieg 
Und jede Schmach auf deutiche Fahnen! 

Als ihm dann endlich, nach Häglichen Helbenthaten im Revolutionsjahre, 
ein gütiges Geſchick beichied, die Tage deutfchen Ruhmes zu erleben, da ift 
er noch lange Teifend, fchimpfend, höhnend Hinter dem Siegeswagen des 
neuen deutſchen Reichs dahergetaumelt, ein Trunkenbold der Phraſe, ver- 
achtet von den Einfichtigen, vergeffen von der Mehrheit ver Nation. Neben 
Herwegh's Neuen Gedichten erjchtenen bie loſen Spottverje Hoffmann's 
vd. Tallersleben, mit aller ihrer burſchikoſen Thorbeit, doch ehrlich und 
harmlos; und wie konnte man denn mit ihm rechten, der in guten Stunden 
feinem Volle fo tief in's treme Herz blidte, der, felber ohne Haus und 
Heerd, in feinen Kinverlievern das holde Dämmerglück der deutſchen Kinder- 
welt jo warm, fo wahr, fo einfältig, obne einen einzigen falfchen Ton 
moderner Nieblichkeit, befang ? 

Aus feinerem Thone geformt war der dritte ber beliebten Zeitpoeten, 
der fosmopolitifche Nachtwächter Franz Dingelſtedt. Mean feierte ihn 
weniger laut als jene Beiben, weil die jübifchen Zeitungskritiker ihm grollten 
und feine oft an Platen's Formenftrenge erinnernden Gedichte ſich nicht 
fingen ließen. Dennoch übertraf er fie durch Geift und Wit, burch die 
Iharfe Welt- und Menſchenkenntniß, die dem politifchen Dichter fo un- 
entbehrlich ift wie dem Hiftorifer. Die leeren Allgemeinheiten verfchmähend 
fuchte er die grellen Widerfprüche des veutfchen Lebens zu anfchaulichen 
Bildern zu gejtalten und fohilverte bald mit übermüthigem Spott bie 
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bairiſche Pfaffenherrichaft oder die närriichen Despotenlaunen der Dutzend⸗ 
fürften und Zajchenböflein, bald in finfterer Ahnung das unheimliche 
Schickſal, das über den alten Welfen und feinen blinden Knaben berauf- 
309. Sein bitterfter Hohn galt „der Stadt der Bildung und des Thees, 
der Künfte und der Nüden”, die eitle geiftreiche Unfruchtbarkeit ber 
Berliner Politif und Kunft efelte ihn an, Ganz unbelimmert um bie 
Sudenfchwärmerei feiner Tiberalen Freunde wagte der Nachtwächter franf 
berauszufagen, daß „Er, ver Einzle, Einz’ge, Eine”, Rothſchild ſchon in 
der Bundesſtadt allmächtig ſchalte; er warnte die Deutichen, das ewig 
Hagende Juda hätte ſchon längſt zu Haufen fich geſammelt, 
Und Halb um Gold, und Halb mit Sflavenwite 
Kauft es dem Zeitgeift ab fein Lofungsmort. 
Rückſichtslos war feine Mufe, wie der Mann jelber, aber niemals frech. 
In dankbarer Ehrfurcht beugte er fich vor Goethe, Platen, Chamiſſo; ein 
tiefes Heimweb Hang durch feine Lieder, wenn er von dem ftillen Liebreiz 
ſeines Weſerthals oder von dem Freiheitstrotze feiner tapferen heſſiſchen 
Landsleute ſang; und den Frevlern, die in ihrem raſenden Parteihaß das 
Vaterland ſelber läſterten, erwiderte er einfach: 
Nein, wer mit deutſcher Zunge ſpricht 
Ruft Deutſchland niemals Wehe. 

Seine Dichterkraft völlig auszubilden, gelang dieſem edel angelegten 
Geiſte doch niemals. Ein Menſch von Fleiſch und Blut, ſchön, ſchlank 
und liebenswerth, ſprudelnd von Lebensluſt und Lebensmuth, ſehnte er ſich 
hinaus aus der kleinbürgerlichen Enge ſeiner Jugend, er wollte die Welt 
ſehen, in ihr hexrſchen, an ihrem Glanze ſich ſonnen. Als er dann, 
ohne ſeine liberale Geſinnung je zu verleugnen, eine Bibliothekarſtelle am 
Stuttgarter Hofe erhielt, da mußte er wegen ſolcher Verhofrätherei, wie 
Heine ſpottete, von den Ueberzeugungsterroriſten der liberalen Preſſe groben 
Unglimpf hören, wie auch Anaſtaſius Grün ein Abtrünniger geſcholten 
wurde, weil er nach dem Brauche ſeines Hauſes den öſterreichiſchen Käm⸗ 
merertitel annahm. Nachher gewann Dingelſtedt als Leiter großer Hof- 
bühnen eine Mittelftellung zwifchen ver Kunft und der vornehmen Gejell- 
ichaft, wie fie feiner Neigung zufagte, er erwarb fich hohe Verbienfte um 
die Bühne, Doch zu eigenem Schaffen konnte er fich in dem weltmännijchen 
Treiben nur noch felten fammeln. 

Diefen Bannerträgern folgte ein ganzes Heer von Zeitpoeten. Die 
Lyrik, die fo lange in den Tafchenblichern der Damenwelt ein ftilles thränen- 
feliges Dafein geführt hatte, drängte ſich lärmend auf den Markt hinaus; 
faft feine Zeitung, bie nicht manchmal einen gereimten Leitartikel brachte. 
Meist wurde die Poefie durch die Tendenz gänzlich übertäubt; das Vater⸗ 
and, jo hieß e8 Turzab, „das will von der Dichterinnung ftatt dem ver- 
brauchten Leiertand nur Muth und bieb’re Gefinnung”. Der Ton war 
faft überall rabical, da die Kunft Feine Vermittlung verträgt, Einer 
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aus der rasch anwachſenden Schaar unzufriedener Leutnants, die aus 
dem langweiligen Garnifonspienjte zur Schriftftellerei übergingen, der hoch⸗ 
finnige Enthufiaft Friedrich v. Sallet, dem leider das Pathos ftatt Der 
Schönheit galt, nahm der großen Mehrzahl der jungen Stürmer bas 
Wort von den Lippen, als er, noch immer im barichen Zone des mili- 
tärifchen Commandos, kurzab fragte: 

Für Fürftenmaht? Für Vollesrecht? 

Für Geifteslicht? Für Pfaffenduntel? 

Republifaner oder Knecht? 


Ja oder nein! Nur kein Gemunkel! 
Entmweber ober! 


Ganz unwilflürlich ward auch Ferdinand Freiligrath in bie Wirbel ber 
Tenvenzpoefie bineingeriffen, ein weitphälifcher Seelenmenich mit treu- 
berzigen Slinderaugen, der zuerft burch die virtuofe Behandlung fremd- 
ländiſcher Stoffe Aufjehen erregt Hatte. Seine Jugendgedichte vom Ritt 
des Löwen auf der Giraffe, vom Mohrenfüriten, vom Banbitenbegräbniß 
ſchilderten faſt durchweg fertige Situationen ohne dramatiſche Bewegung, 
aber mit glühender Farbenpracht, in marliger, padenver Sprache; und 
wie fonverbar fich auch der Baobab, das Gnu, die Karroo und al’ ber 
andere ausländiſche Flitter in den deutſchen Verfen ausnahmen, fo fühlte 
der Hörer doch, daß Alles felbfterlebt war, erlebt von einem tiefen deut⸗ 
ichen Gemüthe. Wenn der junge Poet in feinem weltabgejchiedenen hei- 
miſchen Stäbtchen Hinter dem Ladentiſche ſtand oder nachher als Kauf- 
. mannsbdiener in Amfterdam die mächtigen Oftindienfahrer an der Buiten- 
kant landen ſah, ba ergriff ihn die Sehnſucht nach der Märchenwelt ber 
weiten ferne; die glänzenden Gemälde, die ihm dann im Augenblide auf- 
ftiegen, mußten auch augenblidlich von fröhlichen Freunden beitaunt werben, 
und er felbft freute fich jo Herzlich daran wie ein Knabe an den Wundern 
des Orbis pictus oder des Guckkaſtens. Das Ferne und Fremde trat 
ihm menjchlich nahe, jobald es fich ihm zum Bilde geftaltete. Als ihm 
einmal in heller Sommernadt im Schlafzimmer ein Landsmann bie alte 
Sage erzählte, daß weſtphäliſche Legionäre beim Kreuze Chrifti Wache ge- 
halten und um des Heilands Kleid gewürfelt hätten, da ftand ihm mit einem 
male vor Augen, wie dort auf Golgatha die alte und die neue Welt 
gefchichte fich berührten; er fprang auf, fchlug fich das Betttuch in male 
rifhen alten um das Hembe und rief: „In Chriſti Mantel der Ger- 
mane!“ — den Schlußvers feines poetiichen Gemäldes „die Kreuzigung”. 

Derfelbe Drang nach dem Hohen, Großen, Wunberbaren führte ihn 
dann in die Reiben bes allerwildeften Radicalismus, als die politifche 
Degeifterung ihn ergriff, die wilbfchöne Siegerin mit rother Mütze und 
flatterndem Haar, die Revolution warb feine Göttin. Ehrlich im Haffen 
wie im Lieben, harmlos unerfahren in ver Welt ver Gefchichte, konnte er 
nicht8 begreifen was ihm Halbheit fchien. Mit ftarker Leidenſchaft, vie 
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auch ven rohen Eynismus nicht verfehmähte, trat er für biefe Ideale ein; 
in feinem wuchtigen „troß alledem und alledem” hallten die Schlachtrufe 
Ulrich's von Hutten: Perrumpendum tandem! Iacta est alea! ganz 
anders nach al8 in Herwegh's zierlicheren Verjen. Wenn er fich in feine 
vabicalen Träume verlor, dann fpielte feine erhitzte Phantafie feldft 
mit dem Bilde des Königsmords; er fchilderte den „Proletarier-Ma- 
ſchiniſten“, der den König von Preußen rheinauf zum Stolzenfels fährt 
und fich jchon überlegt, ob er nicht das Dampfichiff mitfammt feiner er- 
lauten Laft in die Luft fprengen folle: „der Dampf rumort, er aber 
jagt: heut, zornig Element, noch nicht!‘ Dabei blieb er doch alfezeit ein 
freundlicher frohmuthiger Geſell und bichtete mitten unter ben revolu⸗ 
tionären Drohungen auch unfchuldige Lieder vom Rhein und Wein und 
das tief empfunbene „OD lieb' fo lang du lieben fannft”, fo daß er nie- 
mals blos für einen Tendenzdichter gelten fonnte. Sein gutes Herz be- 
wahrte ihn auch, troß fo manchem politifchen Thorenftreiche, vor der Ver- 
zweiflung am Vaterlande. „Herr Sott im Himmel, welche Wunderblume 
wird einft vor allen dieſes Deutichland fein”, jo ſprach er ahnungsvoll 
da er die Dlüthen am Baume der Menjchheit betrachtete, und wenn 
er fein Deutichland einen Hamlet nannte — eine Vergleihung, die nun. 
mehr in Vers und Profa unendlich oft wiederholt wurde — fo fügte er 
boch beicheiten Hinzu: 
Bin ich ja felbit ein Stüd von Dir, 
Du ew’ger Zanderer und Säumer! 

So konnte er leben mit den Lebendbigen, und als nach Jahren alle feine 
republilanifchen Ideale zertrümmert am Boden lagen, ver Traum feiner 
Tugend durch monarchiſche Gewalten in Erfüllung ging, da jubelte er dank⸗ 
bar, ohne Kleinfinn, der neuen Größe Deutfchlands zu, und fein heller 
Dichtergruß antwortete der Trompete von Gravelotte. 

Nicht eigentlich durch die politifche Leidenfchaft, jondern durch die 
Sehnſucht nach geiftiger Freiheit wurde auch der Deutſch⸗Ungar Nikolaus 
Lenau in das Heerlager ber lyriſchen Streiter geführt. Dem eblen, wahr- 
baftigen, liebevollen Träumer bing die Schwermuth nachtend über ver 
fraujen Stirn und den feurigen dunklen Augen; er verſenkte fich in 
die Schauer der „ernften, milden, träumerifchen, unergründlich füßen 
Nacht“, er hörte das Schilf am See geipenftifch flüftern, er brütete finfter 
über ber Nichtigfeit des Lebens „wie man's verraucht, verſchläft, vergeigt 
und es breimal verachtet”. Die Iugendgedichte, in denen er die öde ſchwei⸗ 
gende Haide, das unendliche Meer, das Leid. der jungen Liebe, bie füße 
Todesmüdigleit des Unglüds befang, waren zuweilen unklar und form- 
los, aber immer belebt durch eine tief und wahr empfunvene elegifche 
Stimmung; fie klangen al8 ob die Zigeuner feiner heimiſchen Bußten 
auf ihren Geigen eine traurige Weife fpielten. In jungen Jahren ging 
er, die Freiheit juchend, nach Amerika, und als er dann fchmerzlich ent» 
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täufcht aus dem ‚Land voll träumerifhem Trug“ heimgekehrt war, ver- 
juchte er fih an größeren Werfen. 

In der Ioderen, echt modernen Kunftform des lyriſchen Epos, die in 
England feit Scott und Byron heimifch, den Deutſchen noch wenig ver- 
traut war, konnte Lenau's allezeit fchwärmerifch erregter und doch nach 
Geftaltung drängender Geiſt ſich am freieften entfalten. Die harmoniſche 
Schönheit der Goethiſchen Dichtung war ihm fo unheimlich wie des Alt- 
meiſters heitere Lebensweisheit, er wollte der Menfchheit durch richtende 
und befreiende Worte das Bewußtjein ihrer Ewigleit erweden. Doch der 
Drang der Erkenntniß gereichte dem Grübler zum Fluche; furchtbare 
Zweifel zerriffen und zermarterten fein krankes Herz, fein Weltfchmerz 
war ehrlih und endete im Wahnfinn. So warb auch der Zweifel, wie 
Lenau ſelbſt geftand, der eigentliche Held feiner wirkjamften Dichtung, 
der Albigenfer. Manche Auftritte des gräßlichen Glaubenskrieges führte 
er den Lefern mit erjchütternder Gewalt vor die Seele; der Wechfel ber 
bewegten Versmaße, gefährlich für die Einheit des Ganzen, gab ben ein- 
zelnen Scenen lebendige Stimmung. Der jchlichte evangelifche Bibel⸗ 
glaube aber, in dem doch gerade die ahnungsvolle Größe, ver geiftige 
Gehalt jenes ehrwürdigen mittelalterlichen Ketzerthums enthalten ift, blieb 
dem katholiſchen Zweifler unverſtändlich; der Dichter ftrih von feinen 
Albigenfern alle friſche hiſtoriſche Farbe ab und zeichnete fie als vie 
Vorkämpfer einer ziellofen Freigeifterei, einer mobernen, ſchlechthin ver- 
neinenden Gefinnung. Und ganz nach dem Herzen feiner aufgeregten Lefer, 
ein rechtes Zeichen der Zeit war denn auch die prächtige Schlußvifion des 
Gedichte, welche die geſammte Weltgefchichte wie einen unenblichen Kampf 
ber Freiheit wider dumpfen Zwang baritellte: 

Den Albigenfern folgen die Hufjiten 
Und zablen blutig beim was jene litten. 
Nah Huf und Ziska Tommen Luther, Hutten, 


Die dreißig Jahre, die Cevenneniteiter, 
Die Stürmer der Baftille — und fo weiter! 


Mit wohlbegreiflichem Aerger betrachtete Heinrich Heine dieſe Wand⸗ 
ungen unfere® geiftigen Lebens. Das hohe Pathos der lyriſchen Dema- 
gogen mußte dem äftbetifchen Gefühle des geiftreichen Schalte lächerlich 
ericheinen, und unmöglich konnte er der Weltgefchichte verzeihen, daß fie 
fo ganz andere Wege ging ald er geweilfagt, ‘Die Deutichen, bie hundert- 
mal befchimpften, wagten gegen „das aufrichtige und großmüthige, bis 
zur Fanfaronade großmüthige Frankreich“ ihren Willen zu behaupten und 
burchaufegen, fie erbreifteten fich fogar eine Nation zu werben — was 
ihnen Heine doch ein für allemal grinjend verboten Hatte, und das 
Aergfte von Allem, das töplich gehaßte Preußen jtand jet im Vorder⸗ 
grunde der deutſchen Politik. Noch immer jammerte Deine in feinen 
Schriften kläglich über die fchlaflofen Nächte des Exils, das er ſich durch 
feine deutſche Vaterlandsliebe verdient haben wollte. ‘Dabei bezog er 
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wohlgemuth feine Penfion von König Ludwig Philipp, und da er fich von 
Frankreich bezahlen ließ, fo bewarb er fich, ganz folgerichtig, auch um das 
franzöfifche Staatsbürgerrecht. Der ängftliche Guizot erfchraf; denn nach 
den berzbrechenden Klagen des Dichters mußte er annehmen, daß Heine 
in Deutſchland als ein fürchterlicher Hochverräther verfolgt würde. Um 
den Berliner Hof nicht zu beleidigen ließ er zunächft durch den Ge- 
fandten Breffon vorfichtig anfragen: wie Heine zur preußifchen Negierung 
jtebe? und was man thun wolle, wenn er franzöfifcher Untertban würbe? 
Darauf erfolgte (17. Febr. 1843) die fühle Antwort: unfere Behörden 
wiſſen gar nicht, ob Heine noch preußifcher Unterthan ift; fie haben vor 
Jahren feine Schriften verboten, aber gegen feine Perfon niemals irgend 
eine polizeiliche Maßregel angeordnet; will er fih in Frankreich natu- 
ralifiren laſſen, jo finden wir nichts dawider einzuwenden, bann bat er 
gegen uns die Rechte eines Franzoſen.) Das war der Unglückliche, 
deſſen gräßliches Martyrium ven deutſchen Zeitungsfchreibern fo viele 
blutige Tränen erpreftel Da mithin Guizot's einziges Bedenken auf's 
Gründlichfte befeitigt war, fo Täßt fich mit großer Wahrfcheinlichkeit an- 
nehmen, daß Heine nunmehr wirklich ein Franzoſe wurde, obgleich er Dies 
ipäterbin ableugnete, das Bürgerrecht des fo unfäglich verabfcheuten preu- 
ßiſchen Staates aufzugeben, konnte ihn doch feine Ueberwindung foften, nach» 
bem er längſt ſchon franzöfiihen Sold empfing. Als Guizot kaum zwei 
Zahre darauf (Ian. 1845) fich entjchloß, die ſämmtlichen Mitarbeiter der 
rabicalen deutfchen Zeitjchrift Vorwärts auszuweiſen, pa wurde Heine, der 
auch zu den Mitarbeitern gehörte, ausprüdlich ausgenommen, weil er ale 
naturalifirter Franzoſe nicht ausgewiefen werden konnte; und wer mag 
glauben, daß bie franzöfiiche Regierung, nach Allem was geichehen, bie 
Staatsangehörigkeit eines ihr fo nahe ftehenden Mannes nicht gefannt 
haben follte? 

Auf die Dauer konnte das leere Geplauder bes Fenilletons dem 
Künftlerfinne Heine's doch nicht genügen; er fammelte fich wieder zu poetifcher 
Arbeit, und manche feiner neuen Gebichte ftanden ben älteren gleich. Selbft 
in dem Lieberftrauße, ven er unbefangen neun Parifer Straßendirnen 
zugleich darbot, dufteten einzelne frifche Blüthen. So breift, fo lebendig 
batte er fein Evangelium von der Verklärung des Fletfches noch nie ver- 
fünbigt, wie jeßt in den Verſen: 

Bernichtet ift das Zweierlei, 

Das uns fo lang betböret. 

Die dumme Leiberquälerei 

Hat endlich aufgehöret. 
Die Gefinnungstüchtigfeit der neuen politifhen Lyrik, die ihn fo wider⸗ 
wärtig an bie verhaßten teutonijchen Geſänge des Befreiungskrieges er- 


*) Schreiben des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten an Graf Breffon, 
Berlin 17. Gebr. 1843. Bol, Beilage 30. 
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innerte, dachte er zu überwinden durch den Atta Troll, einen Sommer- 
nachtstraum, ber phantaftifch fein follte, zwecklos wie die Liebe, wie das 
Leben, Er überwand fie nicht, obwohl er zu ihrer Verhöhnung das glüd- 
lihe Schlagwort erfand „fein Genie, doch ein Charakter”; denn jein 
eigenes Gemüth empfand Tängft nicht mehr frei genug um fich unbefangen 
im Spiele des Humor zu ergeben. Der Atta Troll wurde keineswegs, 
wie der Dichter meinte, das letzte freie Waldlied der Romantik, ſondern 
grade burch den bewußten Kampf wider die Tendenz felbft ein Tenbenz- 
gedicht; ihm fehlte nicht nur, wie allen größeren Verſuchen Heine’s, bie 
gefchloffene Fünftlerifche Eompofition, fondern auch die Einheit der Stim⸗ 
mung. An dem bünnen Baden einer albernen, nicht einmal brolligen 
Bärengeſchichte war allerhand fenilletoniftiicher Kleinkram aufgereift: 
Landſchaftsſchilderungen aus den Burenäen, Zauberbilber von ber Heren- 
küche und der wilden Jagd, vornehmlich aber politiſche und literarifche 
Dosheiten jeder Art. Reich an fchönen Bildern und beſtechenden über- 
müthigen Wien wirkte das Ganze doch nicht heiter, nicht befreiend. 
Der Waldesbuft der unfchuldigen Märchenwelt vertrug fich nicht mit dem 
Schwefeläther journaliftiicher Polemik; die vierfüßigen Trochien, vie nur 
durch das heroiſche Pathos Tpanifcher Grandezza Kraft und euer ge 
winnen können, Hangen bier, wo fte einem Tomijchen Stoffe aufgezwängt 
wurden, eintönig, einjchläfernd, wie das Gepläticher aus dem Brunnen- 
rohre. 

Weit freier und ehrlicher, aber auch noch ſchmutziger und frecher gab 
ſich Heine in dem Wintermärchen: Deutſchland (1844); er ſchrieb es nieder, 
nachdem er, völlig unbeläſtigt durch die Behörden, fein Vaterland noch 
einmal befucht hatte. Hier war Alles Tendenz; bier zeigte fi, daß ber 
Atta Troll durchaus nicht die profaifche Herabwürbigung der freien Kunſt 
befämpft hatte, ſondern lediglich die politifche Richtung der neuen Zeit 
Iyrifer. Diefe jungen Propheten fühlten fich zumeift doch ſtolz als Söhne 
eines großen Vaterlandes; Heine’8 Tendenz aber blieb nach wie vor 
alles deutſche Wefen zu verhöhnen, obgleich ihn dann und wann ein- 
mal ein leifes Heimweh befchlih. Er Hatte fich feiner Nation ent- 
frembdet und ftand den neuen Ideen, welche Deutichland jebt durch⸗ 
rauſchten, ebenjo verftänbnißlos, ebenfo reaktionär gegenüber, wie eint Ni- 
colai und die Berliner Aufklärer unferer jugendlichen claſſiſchen Tichtung. 
Was ihm auch im neuen Deutjchland begegnen mochte, Alles und Jedes 
riß er in den Staub; auf jeder Seite des Wintermärchens kicherte er 
ſchadenfroh: es wird nichts daraus, es kann nichts daraus werben; und 
den Siegern von Dennewik und Belle Alltance, bie in ihrem neuen 
Helmſchmucke jo bald wieder zum britten male ven alten Siegesiveg nad) 
Paris ziehen follten, fang er weiffagend die Warnung zu: „Des Mittel- 
alters fchwerer Helm könnt' Euch geniren im Laufen!” Aber all viefer 
Hohn und Haß kam unzweifelhaft aus den Tiefen des Herzend. Auch 
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das leichte gereimte Versmaß mit feinen fcheinbar kunſtloſen und doch dem 
Genius unferer Sprache fein abgelaufchten Hebungen und Senkungen 
gab dem Wintermärchen einen frechen Schwung, ver den Slünfteleien bes 
Atta Troll fehlte; die alte Sprachgewalt war dem Dichter auch jet noch 
geblieben, und in Paris wollte man fein Sranzöfifch nie recht gelten laſſen, 
denn wer einer Sprache gänzlich Meeifter ift kann eine zweite faft niemals 
völlig beherrfchen. Um den Beſuch des alten Vaterlandes würdig abzu- 
ichließen fragte Heine zum Abſchied nach der Zukunft Deutſchlands und 
erblidtte ihr Bild — im Nachtſtuhle Karl's des Großen: „es war als fegte 
man den Mift aus ſechsunddreißig Gruben!” Grade dies Gedicht, eines 
der geiftreichiten und eigenthümlichiten aus Heine's Feder, mußte ben 
Deutſchen zeigen was fie von diefem Juden trennte. Die arifchen Völfer 
baben ihren Therfites, ihren Loli; einen Ham, der feines Vaters Scham 
entblößt, fennen nur die Sagen der Drientalen. 

Daß ein enzlifcher, ein franzdftfcher oder italieniicher Jude fich je 
erfrecht hätte fein Geburtsland dermaßen mit Unflath zu bewerfen, war 
Schlechtbin undenkbar. Der deutſche Nationalftolz aber, unfertig wie er 
war, bald überreizbar, bald ftumpf, ertrug auch dies. Derweil die ernften 
Männer fich angeetelt abwenbeten, behielt Heine unter der rabicalen 
Jugend noch immer Verehrer, und bald wagte er in feinen „Zeitgedichten‘‘ 
jene Schmußereien noch zu überbieten. Weber dem jtinfenden Sumpfe 
der „Lobgefänge auf König Ludwig von Baiern“ erglänzte noch dann 
und warn das Irrlicht eines fchlechten Wites; doch den Spottlievern auf 
Preußen und fein Herricherhaus fehlte jever Bauch Tünftleriicher An- 
muth, feinen Scherzes; Hier erflang nur noch das „fteiniget ihn, Treu- 
ziget ihn‘, das blödſinnige Wuthgeheul jüdiſchen Haſſes. „Ihr follt es 
erfäufen ober verbrennen”, fo fprach er über Preußen, den Wechfel- 
balg, das Ungethüm, unter einem Aufwande fobomitifcher Bilder, wie fie 
nur feiner unreinen Phantaſie entfteigen Tonnten. Und wieder unter 
ſodomitiſchen Schmutreben ſchilderte er die Hohenzollern, das Geſchlecht 
Friedrich's des Großen, aljo: 

Das Brutale in der Rebe; 

Das Gelächter ein Gewieh'r; 

Stallgedanten, und das übe 

Freſſen — jeder Zoll ein Thier! 
Nicht lange nachher verfiel er einer ſchrecklichen Krankheit, die ihn bis zum 
Tode an das Bett feſſelte. Er ertrug fie ftanphaft — allerdings nicht 
ohne der Welt die Qualen feiner „Matratengruft" mit orientaliichem 
Marktgeſchrei zu verfündigen — und blieb der Alte, ein Dichter, ver Schön- 
beit ebenjo mächtig wie der Niedertracht. Sein letter Ausgang, bevor 
er für immer der freien Luft entfagen mußte, führte ihn in den Louvbre, 
zu der Stelle, wo das Standbild der Venus von Melos leuchtend aus 
der rothen Wand beraustritt. Dort vor dem Bilde der Göttin, die ihm 
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fo viel Luft und fo viel Leid geſchenkt, brach er weinend zufammen — 
ein erfchütternder Anblid für Jeden, der Menſchenſchuld und Menfchen- 
ruhm menjchlich zu verjtehen vermag. 

So Hirrte und fchwirrte e8 überall von ftreitbaren politiichen Verfen. 
Seldft Adolf Glasbrenner, der Liebling und Erzieher des zungenfertigen 
demokratiſchen Berliner Kleinbürgerthums, beſtieg jett einmal das Flügel- 
roß. Sein Neuer Neinele Fuchs fpiegelte den Jeſuitenhaß ber norb- 
deutſchen Lichtfreunde in burlesfen Bildern und ausgelaffenen Späßen 
wieder; doch über die feine Grenze, welche die Profa von der Boefie, die 
grobe direkte Satire vom verklärenden Humor trennt, fam er nur felten 
hinaus. 

Unter den jungen Lyrikern war nur einer, der ſich herausnahm, 
ftolz, im Gefühle eines hohen Fünftleriichen Berufes, dem Rabicalismus 
der Zeitpoeten und ber Heiniichen Yrivolität zugleich entgegenzutreten : 
der Lübeder Emanuel Seibel. Aufgewachſen in der gefunden Luft eines 
frommen, bochgebilbeten evangeliſchen Bfarrhaufes, unter vem kräftigen 
Bürgerthum und den großen biftoriigen Erinnerungen feiner alten Hanſe⸗ 
ſtadt, ftand er von frühen feit auf dem Boden bes chriftlichen Glaubens: 

Mir quillt der Dichtung beil’ger Bronnen 
Am Felſen, der die Kirche trägt. 
Er Hatte Italien durchwandert, mit feinem Freunde, dem Philologen 
Ernſt Eurtius auf den Infeln des ägeijchen Meeres eine jelige Zeit der 
Dichterwonne durchlebt, und noch lange nachher fiel e8 ihm ſchwer, bie 
Tlammenftrahlen der füdliden Sonne zu entbehren. Die reine Schön- 
beit, die er dort geathmet, ven Formenadel feines Lieblings Platen 
wollte er der deutſchen Lyrik durch ernfte, Teufche Dichtungen wieder 
bringen, im bewußten Gegenfage zu Heine's fpielender Formloſigkeit und 
zu der bandgreiflichen Tendenz ber politifchen Dichter. Die Kritik wußte 
mit ihm zuerft nichts anzufangen; fie fällte das Urtbeil, das er felbit 
porbergefagt: „und wer nicht mitjchreit heißt ein Knecht.” Man nannte 
ihn den Poeten der Badfifche, weil die Liebesgebichte feiner Jugend, ob- 
wohl allefammt erlebt in tiefem Seelenglüd und Seelenleiv, von fenti- 
mentaler Weichheit nicht frei waren. Nachher kam doch die Zeit, da auch 
reife Männer ſich an der getragenen Würde feiner gebanfenreichen, form- 
volfendeten Terzinen und Sonette erfreuten. Die fortreißende Macht 
dramatifcher Leidenschaft blieb ihm freilich ebenfo verfagt wie der Einblid 
in bie tiefften Abgründe des Seelenlebend, Faſt zu gleicher Zeit verjuchten 
fich Geibel und Heine an der Fabel vom Tannhäufer. Geibel’8 Gedicht 
warb ein wohlabgerundetes Feines Kunftwerf, vom Anfang bis zum Ende 
durchklungen von bemfelben Tone warnenver Wehmuth, während Heine 
nah einem glüdlihen Anfang ſich ven letzten Eindrud durch feuilleto- 
niftifche Witeleien felbft verbarb. Aber die Schauer der Wolluft, bie 
geheimnißvolle Macht der Weiberjchönheit, die jchon Vater Homer jchred- 
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haft nannte, die finnberüdenden Zauberkünfte der Teufelin des Venus- 
bergs, dieje ganze dämonifche, mit der Askeſe des Mittelalters fo wirk⸗ 
ſam contraftivende Welt der Sinnengluth, die der alten Sage doch allein 
Farbe und Leben giebt, veritand der loſe Parifer Spötter unvergleichlich 
anfchaulicher, feuriger, ſchöner auszugeftalten als fein fittfamerer Gegner. 

Geibel haßte den Böbel, den Gleichheitswahn des Nabicalismus, 
„nenn Sünde warb e8 aus dem Schwarm zu ragen”, und mit einem 
ehrlichen „Gott helfe mir, ich fan nicht anders” fagte er Herwegh 
in's Geſicht: daß Deine Lieder Aufruhr läuten! „Zu bau'n, zu bilden, 
zu verſöhnen“ dünkte ihm ein beſſeres Amt als die Fackel Heroftrat's 
zu fchwingen. Und doch glühte auch fein Herz für die Größe des Vater- 
landes, für ein freies Voll, das feit Halten follte an feinem Gott 
und feinem Necht. Aus den verworrenen Träumen der Zeit fand fein 
ebler Sinn ficher die lebendigen Ideale heraus; den alten Kaiſertraum 
ſeines Volks bewahrte er fih in aller Enttäufchung fo treu wie bie 
Hoffnung auf den Staat Friedrich's des Großen; für die Nechte Schleswig. 
Holfteins trat er zuerft unter allen deutſchen Dichtern in die Schranten; 
der Conſervative fcheute fich nicht, auch den Stalienern einen vettenven 
Odyſſeus, den Griechen die Befreiung des Bosporus zu weiffagen, und 
nachdem feine erften Zeitgedichte in dem wüſten Toben des Radicalismus 
faft verffungen waren, follte er bereinft noch ver glüdliche Sängerberold 
des neuen Reiches werden. Damals freilich konnte ſelbſt diefer milde, 
finnige Dichtergeift fi der Ahnung furchtbarer Kämpfe nicht erwehren; 
er fah, wie der Hader der Parteien ung das Mark im Gebeine verfengte, 
wie viel taufend Hungergefichter fich vor den Häufern ber Reichen brängten, 
und fagte warnend: Deutichland tft todkrank, fchlagt ihm eine Aber! — 


Wie eine Stimme aus dem Grabe erflang in diefe modernen Kämpfe 
hinein der Roman BVittoria Accorombona, Ludwig Tied’8 legte Dichtung, 
kurz vor ber Ueberfievelung nach Berlin vollendet, wohl das reifſte, das 
beſtdurchdachte Kunſtwerk des alten Meifters, eine in ftrengem hiſtoriſchem 
Stile gehaltene, jelten durch Betrachtungen unterbrochene Erzählung von 
den Gräueln des ausgehenden Kinquecento, von ben Untbaten jenes hoch⸗ 
gebildeten Geſchlechts, das jeden ftarfen Menjchen in die Wirbel ver all- 
gemeinen politiichen und fittlichen Zuchtlofigfeit hineinriß und fich fo lange 
jelbft zerfleiichte bis ber bleifchwere Schlummer der Fremdherrſchaft über 
Italien hereinfant. Die Sinnlichkeit erjchien bier immer heidniſch nad, 
das Verbrechen berechnet, ficher, unbedenklich, die Schuld des Einzelnen 
als die nothwendige Schuld des Ganzen; das Gewiſſen fehwieg, jeder 
Frevler fagte zu feinen Opfern kalt: cosa fatta capo ha. Die Kritiker, 
bie den alten Gegner des Jungen Deutſchlands Tängft haften, beeilten 
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jich dies ganz aus der Fülle geſchichtlichen Lebens heraus empfundene, 
in feiner Art meifterbafte Gedicht mit einigen ſchnöden Bemerkungen über 
altromantifchen Höllenſpuk abzuthun. 

Ganz grundlos war diejer ungerechte Tadel nicht. Die Gegenwart 
befaß doch ſchon zu viel eigenes Leben, fie verlangte mit Recht, ihre eigenen 
Empfindungen auch in der Schilderung einer fremden abenteuerlichen Welt 
wiederzufinden. Darum vornehmlich hatten Walter Scott's hiſtoriſche 
Romane, die Allen verjtändlichen, in Deutſchland eine jo ungeheuere Ver⸗ 
breitung gefunden, obgleich Tied und die anderen Romantiker ben größten 
Erzähler des Jahrhunderts kaum zu den Dichtern rechnen wollten. Unter 
Scott's zahlreichen Nachahmern waren manche Unterhaltungsfchriftiteller 
gewöhnlichen Schlages, aber auch der geiftreiche Schwabe Rehfues, deſſen 
Roman Scipio Scicala den dumpfen Drud der ſpaniſchen Herrfchaft in 
Neapel, das wilde Nenegatenthum der ſpaniſch⸗türkiſchen Seelriege, bie 
gräßliche Entartung des ſüdländiſchen Priefterlebens jo treu und lebendig 
ichilderte, daß die Elerifei des Rheinlands für nöthig hielt den freimütbigen 
Dichter aus Bonn zu entfernen.*) 

Sie Alle überragte Wilibald Alexis, ein in Berlin längſt heimifcher 
Schlefier aus Hugenottiihem Stamme. Er fahte fih das Herz, mit 
Scott felbft zu wetteifern, den Hiftoriichen Roman, fo wie es dem 
Schotten in feiner Heimath gelungen war, zum mobernen National- 
epos zu erheben. Die Freude am Erzählen Hatte er von den fchle- 
fifchen und franzöftfchen Altvordern geerbt; einem bewegten Geſchäftsleben 
verbanfte er eine reiche Menfchenktenntnig. Schon 1832, lange bevor 
die Hiftorifer fich des gewaltigen Stoffes ernſtlich bemächtigt hatten, 
wagte er fih in dem Roman Cabanis an das fridertcianifche Zeitalter; 
und nicht blos der fchon von Leſſing geſchilderte Gegenſatz kurfächfifcher 
Feinheit und preußifcher Schroffheit, auch die vielen anderen tragifchen 
Gegenſätze jener großen Tage, die engherzige Haustyrannei des Berliner 
Kleinbürgertfums und vie freie Heldengröße des Königs, bie eiferne 
Mannszucht des Heeres und die windigen Ränke abenteuernder Diplo- 
maten erichienen bier lebendig ausgeftaltet in Menjchen von Träftiger Eigen- 
art, Dann folgten Romane aus den askaniſchen und den erften hoben- 
zolfernichen Zeiten, aus den Tagen, da die Reformation in die Marken ein- 
z0g, endlich aus dem Zeitalter der Fremdherrſchaft. Ueberall echt märkiſche 
Charaktere, Inapp und fcharf, treu und tapfer, nicht ganz jo übermäßig fitt- 
ſam wie die meiften Helten Scott's, Kerneichengewächs, aus dem fich wohl 
das Holz zu einer Großmacht ſchnitzen ließ. Und wie Föftlich war bie jeit den 
Kräuterfalat-VBerjen des guten Schmidt von Werneuchen und dem Spotte 
Goethe's fo viel verhöhnte märkifche Landfchaft verffärt: die im Abend⸗ 
lichte glühenden rothen Kiefernftämme, das mittägliche Schweigen ber 
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ihwülen oden Heide, die blauen Seen mit dem einfam Treifenden Weiber 
barüber. Was im alten Berlin lebendig und naturwüchfig war ift niemals 
treuer bargeftellt worden al8 von ben beiden Halbfranzojen Chamifjo und 
Häring. Ein fleißiger Künftler, bedachtſam finnend und feilend, vermochte 
Alexis doch nicht jeberzeit in fo heiterer Sicherheit wie Scott über der Fülle 
feiner Geftalten zu ftehen; und die große Schlußwirkung, grade die Stärke 
bes Schotten, fehlte bei ihm fast immer, da er die Einwirkung ver Tieck'ſchen 
Romantik nie ganz überwand und zulett oft wie im Traum bie Zügel aus 
ven Händen gleiten ließ. 

Gleichwohl blieben dieſe vaterländiichen Romane echte Perlen erzäblen- 
ber Dichtung, fie konnten in jedem guten deutſchen Bürgerhaufe zugleich 
künſtleriſche und patriotifche Freude erregen. Da zeigte fich aber, was 
es auf fich bat, ob eine Nation fich noch eins fühlt mit ihrer Gefchichte. 
Die Schotten Tebten und dachten alleſammt mit ihrem nationalen Roman 
bichter, fie hoben ihn frohlodend auf den Schild. Jeder Graham, Scott, 
Campbell, Douglas fühlte fich geehrt, wenn er die Genoſſen feines Clans 
in Sir Walter’8 Romanen wiederfand. Dem beutfchen Dichter, ver 
alferdings nicht ganz fo Hoch ftand, wurde von foldem Flammenmeere 
nationaler Begeifterung nicht einmal ein kümmerlicher Lichtſtrahl zu theil. 
Die Deutfchen außerhalb Brandenburgs wußten von der märlifchen Vor- 
zeit noch jchlechthin gar nichts; fie fanden es mühſam fi auch nur Hin- 
einzulejen in biefe fremde Provinzialgefchichte. Die Brandenburger felbft 
wurden geiftig beherrfcht von dem durchaus lieblofen und gefchichtslofen 
Berlinertbum, fie haben fich um ben eigentlich märfifchen Dichter nie viel 
gefümmert. Und auch die Undankbarkeit der Hohenzollern follte er gründ- 
lich kennen lernen, den unſchönen Erbfehler des Herricherhaufes, von dem 
unter allen preußifchen Königen allein Friedrich der Große und Kaifer 
Wilhelm I. ganz frei geblieben find; jo viel man weiß hat der Dichter 
des Roland’ von Berlin und der Hojen des Herrn v. Brebow in diefen 
Jahren von feinem kunftfinnigen Könige nie ein anderes Zeichen der Theil- 
nahme empfangen als jenen ungerechten Brief, der ihm bie liberalen Harm- 
Iofigfeiten feiner Voſſiſchen Zeitung ftrafend vorbielt.*) 

Weit reicheren Beifall ernteten die Dorfgeſchichten Berthold Auer- 
bach's, ein Buch, das den realiftifchen Zug, die demokratiſche Weltanfchau- 
ung des neuen Gefchlechts Träftig förverte und dadurch Bedeutung für 
die Zeitgefchichte gewann. Auerbach ftammte aus einem jener jübifchen 
und halbjüdiſchen Dörfer, welche, eine feltene Ausnahme auf deutſchem 
Doden, da und bort am oberen Nedar Tiegen, An Spinoza gebilvet 
Hatte er ih als Dichter anfangs nur an jüdifchen Stoffen verfucht und 
trat nun plößlich mit einem weiten Schritte aus dem ©betto in das deutſche 
Boltsleben hinüber. Seine Heinen Gefchichten waren mit niederländiſchem 
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Fleiße fauber ausgemalt, gewiffenhaft der Natur nachgebilvet, friſch und 
kräftig, frei von gefühlsfeliger Schönfärberei, jo realiftiich gehalten, daß 
ſelbſt die Sprache beitänbig wechlelte: der ſchwäbiſche Dialelt ber Bauern- 
geipräche und fogar der Bauernbriefe hob fich grell, oft häßlich ab von 
dem Hochdeutſch der Erzählung und der allzu reichlich eingeitreuten Re⸗ 
flexionen. Auerbach Batte fein Manufeript der liberalen Baflermann- 
ihen Buchhandlung in Mannheim, der jet auch Karl Mathy angehörte, 
zugefenvet, und Mathy's treffliche Hausfrau fühlte fich glüdfelig, da fie bie 
Dlätter zuerft durchmuſterte und dies neue Kleinod deutſcher Dichtung 
gleichfam entdeckte. Auch Freiligratb, der allezeit neidlos Empfängliche, 
rief begeiftert: „das ift ein Buch! ich kann es Dir nicht fagen wie mich's 
gepackt Hat vecht in tieffter Seele;” und den Brübern Grimm biente 
diefe Fülle oberländifcher, vem Volksmunde forgjam abgelaufchter Wörter 
und Rebewenbungen als eine willfommene Fundgrube [prachlicher Forſchung. 

Der erfte Erfolg der Dorfgejchichten war groß und wohlverbient. 
Meberfättigt von den füßen Salonnovellen der Taſchenbücher ftürzten fich 
die Lefer mit Behagen auf biefe derbe Hausmannstoft, und ſelbſt die blafirte 
vornehme Welt fand eine Zeitlang den Tolpatſch originell, den Ivo pi⸗ 
kant, das Vefele allerliebft. In der Gefellichaft wurbe der junge Dichter 
wie ein frößlicher Salon⸗Tyroler betrachtet; er erzählte auch im Geſpräche 
meifterbaft, redete mit erftaunlicher Offenherzigkeit über feine Entwürfe und 
nabm jeden Beifall begierig auf; ein guter treuer Kamerab, ein warm⸗ 
berziger Tiberaler Patriot, erwarb er fich viele Freunde und jelbft fein 
ſtark jüdiſch gefärbter Spinozismus ſchien, nach der Meinung jener 
Tage, von der vorherrfchenden chriftlichen Aufflärung nicht fehr weit ab» 
zumeichen. Zahlreiche Nachahmer, die fehr bald in Manier verfielen, be- 
mächtigten fich fogleich der neu entdeckten Dorfwelt; aus allen dunklen 
Winkeln deutfcher Erde, aus Oberfchlefien und aus dem Nies, ftieg im 
den nächſten zehn Jahren ein Gefchlecht von Tölpeln und Rüpeln empor, 
und je vober, je plumper diefe Bauern es trieben, befto lauter wurben 
fie bewundert als aus dem Leben gegriffene Geftalten, deſto lebhafter 
reizten fie das ftoffliche, ethnographifche Intereife der Leſewelt. Unlengbar 
lag eine erziehende Kraft in folchen einfachen Stoffen, Die jeder Leſer bis in's 
Einzelne nachprüfen konnte; wer fih daran wagte mußte der Natur treu 
bleiben. Seit die Dorfgefchichten auflamen wurben auch bie nach ſchöneren 
Kränzen ſtrebenden Dichter gezwungen zu einer genauen, andächtigen Beob- 
achtung des wirklichen Lebens, welche ber deutichen Poefie nur zu oft fehlte. 

Als der Reiz der Neuheit verflog, da bemerkte man freilich, daß 
Auerbach ſelbſt nicht gänzlich in und mit feinen Menjchen lebte, eine fo 
mächtige, jo unvergeßliche Geftalt wie der Hoffchulge im Münchhaufen ge 
lang ihm nie, obgleich er viel mehr berechnete Kunftmittel aufwenbete 
als Immermann. Er fpottete gern über die theoretifirenden Künftler, die 
das Ei hart ſieden und hernach noch ausbrüten wollten. Im Grunde ber 
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aß er ſelbſt wenig naive Dichterfraft. Oft verfuhr er wie ein Gelehrter 
ober ein gebilveter Althändler, der die Brachteremplare aus feiner Samm- 
(ung vorwies und bann die Eigenthümlichkeiten dieſer merkwürdigen Stüde 
des Menſchengeſchlechts finnig betrachtend erläuterte; ja einzelne Bauern 
waren, wenn man fie näher anſah, doch nur verkleivete Suden, denn wo 
das dämmernde Gemüthsleben des Volks gejchildert werben joll, da läßt 
jich die Stimme der Natur durch alle Kunftfertigkeit niemals ganz erfegen. 
Dies fühlte man zuerft in der fchönbeitsfundigen Heimath des Dichters 
jelbit; Auerbach ift den württembergiſchen Schwaben, fo herzenszut er es 
auch mit ihnen meinte, doch niemals fo lieb geworven, wie ben babifchen 
ihr Hebel, der fein bewußter Künftler war, aber als chriftlicher Landpfarrer 
mit dem chriftlichen Volke gelebt Hatte. Nach und nach begann man auch 
wieder zu fühlen, daß die große Leidenſchaft, um künſtleriſch groß zu er- 
jcheinen, eines weiten Hintergrundes bedarf, tragiiche Kämpfe in ber Enge 
des Dorflebeng meiſt quälend und bebrüdend wirfen, weil die jcheußliche 
Profa des Zuchthaufes oder der rohen Mißhandlung immer dahinter lauert. 
Man erfannte allmählich, daß die bewunderten Naturkinder aus dem nie- 
deren Volle, gebunden wie fie find durch ftarre Sitten und Chrbegriffe, oft 
weniger frei, weniger menschlich empfinden als die Gebildeten, und ber 
Dorigefchichte mithin in der Romandichtung nur die Stelle gebührt, die 
ir Immermann von Haus aus angewiefen Hatte, die Stelle einer be- 
ſcheidenen Epifode. Auerbach ſelbſt blieb nur auf dieſem feinem eigenſten 
Heinen Gebiete jchöpferiich; was er darüber hinaus verjuchte mißrieth. 
In der beftändig wachfenden Schaar der Poeten gelangten auch einige 
Trauen zu Anjehen. Ganz int Geifte der demokratiſchen Aufklärung ſchrieb 
Fanny Lewald, eine vielfeitig gebildete oſtpreußiſche Jüdin von klarem, 
gradem Verſtande, arm an Phantaſie, mehr zur Kritik befähigt und zum 
ſicheren Beobachten als zum künſtleriſchen Geſtalten, dabei menſchenfreund⸗ 
lich, treu bemüht um die geiſtige und wirthſchaftliche Hebung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts, bürgerlich achtbar und wohlanſtändig. Nur zuweilen 
verrieth ſich bei ihr eine dem deutſchen Gemüthe unverſtändliche Empfin- 
dungsweiſe: ganz unbefangen erzählte ſie, wie ihr hochverehrter Vater nach 
dem Rückzuge der Franzoſen aus Moskau den elenden Flüchtlingen das in 
Rußland geraubte Kirchenſilber abgekauft und in feiner Silberſchmelze ver- 
jüngt hatte. In dem Tendenzromane Jenny verfocht ſie die Emancipation 
ihrer Stammgenoſſen, nicht ohne Geſchick, aber auch nicht ohne gemachten 
und gezierten Judenſchmerz; ſie beſaß das Talent, alle Dinge nur von einer 
Seite zu ſehen, — jene gefährliche Gabe, welche die Juden zu ſo brauchbaren 
Rechtsanwälten macht. Wenn die Verlobung ihrer freigeiſteriſchen, ohne 
Erfolg getauften Heldin mit einem gläubigen evangeliſchen Theologen noch 
zur rechten Zeit wieder auseinander ging, ſo war dies doch ſittlich nothwendig, 
heilſam für beide Theile, durchaus kein Beweis chriſtlicher Unduldſamkeit; 
und wenn dieſelbe reiche Jüdin ſchmelzend klagte: o Vaterland ſüß, Vater⸗ 
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land mein, könnt' ich nur im Tode vereinet Dir fein — fo hatten die 
hriftlichen Deutſchen auch dies Herzeleid nicht verſchuldet, fie verwehrten 
ihr ja keineswegs nach Paläſtina beimzufchren. 

Barter, reizender, weiblich liebenswürbiger erfchten Fanny Lewald's 
Tobfeindin, die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn in ihren nachläffig Bingeworfenen, 
mangelhaft burchgebildeten Salonromanen. Die anmuthige Tochter bes 
allbekannten mecklenburgiſchen Theatergrafen, der fein ganzes Leben und 
ein zroßes Vermögen an die Abenteuer wandernder Schaujpielerbanden 
verſchwendete, Hatte von ihrem Water bie Wunderlichkeit und die ſchwär⸗ 
merifhe Empfindung geerbt. Ihre „immenje Seele” jehnte fich ewig 
unbefriebigt nach „vem Rechten“; und e8 war Weiberloos, daß dies liebe⸗ 
bedürftige Semüth nach manchen Holden Verirrungen endlich von Babylon 
nach Jeruſalem pilgerte, in der Strenge des Klofters feinen Frieden fuchte. 
Ihre Welt war der Abel, aber nicht die tüchtigen, auf ber väterlichen 
Scholle hauſenden ober unter den Fahnen ihres Fürften kämpfenden Ebel- 
leute, wie Alexis fie fchilderte, jondern bie eleganten Weltmänner ber 
Reſidenzen und der Bäber, faft alle geiftreich, galant, eifrig beichäftigt 
mit der Erforichung großer Trauenjeelen, fo völlig unbefümmert um bie 
Proſa des Lebens, daß fie von einem ihrer Helden bezeichnend jagen 
fonnte: der ganze geftrige Abend war ihm wie Geld unter den Händen weg- 
gefommen. Aus manchen Liebesjcenen fprach ein reines Gefühl füßer weib- 
tiger Hingebung; zulett hinterließ das gefammte Treiben diefer vornehmen 
Geſellſchaft doch den Eindruck zweckloſer, eitler Müßigkeit. Von ver Kritik 
unbarmberzig mißhandelt, wirkten die Romane der Gräfin faft wie Sa- 
tiren, fie ftärften ven Adelshaß in dem demokratiſchen jungen Gejchlechte. 

Hoch über diejen beiven vielgenannten Gegnerinnen ftand, noch wenig 
beachtet, Annette Drofte- Hülfshoff, unter Deutſchlands fchriftftellernden 
Frauen das ftärkfte Dichtertalent, tem nur leider bie fünftlerifche Durch» 
bilbung fehlte. Unter den Vorkielern des Münfterlandes war fie geboren, 
unter den fchweigfamen, blaßblonden, träumerifch blidenven Nieverfachien, 
denen die Gabe bes zweiten Gefichts beichieden iſt; dann verbrachte fie 
faft ihr ganzes Leben in romantifcher Einfamfeit auf dem Ruſchhaus und 
anderen jtillen Heibejchlöffern der Heimath, zulett auf der alten Mers⸗ 
burg am Bodenſee, bei ihrem Schwager, dem lettten Ritter des heiligen 
römischen Neichs, dem ſagenkundigen Freiheren v. Laßberg*) — eine jener 
hoben, edlen Srauen, bie überall Liebe und Verehrung finden ohne bie 
Leidenſchaft eines Mannes zu reizen. Bon nonnenhafter Zartheit lag 
gar nichts in ihrem freien, ftarfen Geifte; fie jcheute den derben Humor fo 
wenig wie den Exrnft der Forſchung oder die Pein des Zweifeld und lehrte 
erjt nach fchweren innern Kämpfen zurüd zu der Tatholifchen Gefinnung, 
bie ihr in die Wiege gebunden war. Mit ihrem Landsmann Freiligrath 
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theilte fie die kindliche Freude am Großen, Herrlichen, Wunberbaren, und 
ganz weſtphäliſch, Träftige Kinder der rothen Erde waren auch ihre Ger 
dichte und Erzählungen — meift einfache Stoffe, aus Gebirg unt Moor, 
aus dem Alltagsleben, aus dem Kirchenjahre und ver Gefchichte ver Heimath, 
aber Alles verflärt durch die Leivenfchaftlide Macht einer immer felb- 
ftändigen, urſprünglichen Empfindung. Das geheimnißvolle Traumleben 
der Natur, in der Landſchaft wie in der fiebernden, bangenden Menfchen- 
jeele, war der Tochter der Heide von Kindesbeinen an vertraut und ihre 
männliche Sprachgewalt fand auch für das Geifterhafte ſtets den packenden, 
den entſcheidenden Ausdrud. Leider verbarb fie den Eindruck ihrer Dich- 
tungen oft durch bie ungelenfe, ja rohe und incorrelte Form; das Ge- 
heimniß der fünftlerifchen Compofition blieb ihr wie faft allen Weibern 
unfaßbar. Dem Streite des Tages jtand Annette fern; nur felten wagte 
fie ein Wort der Warnung an den Vorwitz ber Weltverbefferer ober an 
bie friedlofe Haft des neuen Geſchlechts, das kaum noch fähig fehlen Freud 
und Leid der vierundzwanzig Tagesftunden rein auszuloften: 

Bor uns die Hoffnung, hinter und das Glüd, 

Und unfre Morgen morden unfre Heute! — 

Friſchere Blüthen als die anderen Zweige ver Dichtung trieb in biefen 
Jahren die dramatische Kunſt. Zu lange ſchon Tränfelte unfer Theater 
an den Scultheorien der Romantiker. Beine Kennerkreiſe erlabten fich 
an Tieck's Shakefpeare-Vorlefungen ober an gelehrten Leſedramen. Die 
mißachtete Bühne aber, die doch leben, doch die Schauluft der Menge be- 
friedigen mußte, verfiel mehr und mehr dem Handwerkerfleiße fchlechter 
Ueberſetzer.) In ſolcher Lage erwarben fich die beiden Fräftigften Talente 
des eigentlichen Jungen Deutſchlands, Taube und Gutzkow, ein großes Ver⸗ 
dienst, als fie verjuchten dem deutichen Theater durch deutfche, ſtreng bühnen- 
gerechte und doch nicht gehaltloje Werte wieder aufzuhelfen. Ihre Vorbilder 
fonnten fie nur bei den Franzoſen finden, bei dem einzigen Volke, deſſen 
Theater damals wirklich lebte. Zum Glück beſaß Frankreich feinen über- 
legenen bramatifchen Genius, der die deutſchen Schüler, wie Walter Scott 
unfere Romanbdichter, zu unfreier Nachahmung verführen Tonnte. Wohl aber 
ließ fich von Scribe’8 vollendeter Technik Vieles lernen; feine feinberechneten 
Intrigen vermochten allein dem beutjchen Gemüthe fo wenig zu genügen 
wie bie mageren, fchablonenhaften, ganz durch die Handlung beherrichten, 
ja faft erdrückten Charaktere. Es galt, Dramen zu fchaffen, deren Handlung 
ebenso fpannend und erregend wirkte, aber aus dem Zufammenftoße ber 
Charaktere nothwendig hervorging. Und wie jchwer war dieſe Aufgabe. 
Welch einen Schat befaß Frankreich am feiner rein nationalen Bühne; 
jeine Schaufpieler hatten immer nur Franzoſen barzuftellen, Menichen, 
beren Art und Unart jedem Hörer verjtändlih war, Unſere Dichter und 
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Ueberfeger waren in ihrem weltbürgerlichen Drange fo weit auf der Erbe 
umbergefahren, daß fie ven Schauspielern fast unmögliche Aufgaben ftellten 
und ein nationaler Bühnenftil fich niemals bilden fonnte. Uns fehlte 
die Hauptftabt, ung fehlten die Allen gemeinfamen nationalen Gefühle; 
ung fehlte felbft die Lebendige Hiftorifche Erinnerung, denn ven alten Fritz 
oder die Helden des Befreiungsfriegs Tannte man in Baiern faft eben- 
fo wenig wie in Bommern die Kaifer unjeres Mittelalters. 

Laube's gejunde, derbe, praftiiche Natur hatte die jungdeutſche Ziererei, 
die ihm nur von außen ber angeflogen war, bald wieder abgefchüttelt. Cr 
lebte fich mit gewiſſenhaftem Fleiße in die Theaterwelt ein, was feit langen 
Jahren außer Immermann fein ernfter Dichter mehr für nöthig gehalten 
hatte, und verkehrte freundfchaftlich mit Schanfpielern, denen er dankbar 
feine Stüde zu widmen pflegte. Ihm entging nicht, daß die Hörer wie bie 
Schaufpieler faft nur noch dem bürgerlichen Drama willige Empfänglich⸗ 
feit entgegenbrachten; durch gemeinverftändliche, Jedem naheliegende Stoffe, 
grobe Züge, einfache Exrpofition hoffte er den verwilderten Gefchmad bes 
Publicums wieder an den Genuß dramatiicher Kunftwerfe zu gewöhnen. 
Seine Dramen waren mehr gemacht al8 gebichtet, da ihm ber hohe poe- 
tifche Schwung verjagt blieb, aber wohl gebaut, lebendig, von einer Teden 
Friſche, die den fröhlichen Waidmann verrieth; ihr Gehalt niemals tief- 
finnig, doch bedeutſam genug für gebildete Hörer. Die beiven beliebteften, 
Gottſched und Gellert und die Karlsichüler, verdankten ihren Erfolg freilich 
einem äftbetifchen Fehler, ven erft ein fpäteres, thatenfrohes Gefchlecht 
ganz durchſchauen folltee Der Dichter fuchte nach volfsthümlichen Bifte- 
riſchen Stoffen, er pries fich glüdlich in Schiller einen Mann zu finden, 
den die Deutichen allefammt beffer fannten als irgend einen politifchen 
Helden, und überſah nur, daß die rein geiftige Größe fih nicht in dra⸗ 
matifher Handlung ansgeftalten läßt. So entitand ihm ein Literatur- 
brama, eine Zwitterform, die den Stimmungen diefer Webergangszeit 
entfprach, aber minber berechtigt war als vormals bie ganz von der 
Bühne abſehenden dramatifchen Satiren Platen’s. Die Literaturgefchichte 
diente bier der Bühnenkunſt nur als Krüde, als ein unkünſtleriſches Mittel 
für wohlfeile Effefte; der junge Schiller, der fi aus dem Zwange ver 
Karlsſchule losriß, entzüdte die Hörer nicht durch die Macht der drama⸗ 
tiihen That, jondern weil fie von der Schulbank her wußten, daß biefer 
Jüngling dereinft noch den Wallenftein und ven Tell jchreiben würde. 

Mehr Geift und mehr Unruhe brachte Gutzkow bem Theater. Auch 
er war den VBerirrungen feiner Jugend längjt entwachien und, jcharf beob- 
achtend, auf der Bühne ganz heimiſch geworben; er hegte den Ehrgeiz, 
daß feine Dramen zugleich als Waffen dienen follten für den Kampf ber 
Aufklärung gegen die Lüge, während Laube die Tendenz nur gelegentlich 
als ein Zugmittel benutzte. Und doch gerietben ibm gerade die Dramen 
am glüdlichften, in denen .die Tendenz ganz zurüdtrat; feinem ffeptiichen 
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Verſtande lag die feine Pointe des Luſtſpiels näher als das tragifche 
Pathos. Im Urkild des Tartuffe jchilderte er geiftreich, mit allem Auf- 
wande bühnengerechter beiterer Ueberraſchungen, das 2008 des Tomifchen 
Dichters, den Alle Toben fo lange fie fich nicht felbft von ven Pfeilen feines 
Witzes getroffen fühlen; in Zopf und Schwert ebenjo Tebendig, mit dick 
aufgetragenen Tarben, den Gegenſatz altpreußifcher Solvatenverbheit und 
feiner moberner Weltbildung. In dieſem vaterländifchen Drama Hang 
fogar zuweilen ein gemüthlicher Ton warmer Berliniſcher Heimathliebe 
durch; die grob gezeichnete Geſtalt Friedrich Wilhelm's I. war doch lebendig 
genug um in preußifchen Herzen ein Gefühl launigen Behagens zu er- 
weden, und jelbit die ängftliche Berliner Thentercenfur mußte endlich ein- 
jeben, daß bie alte engherzige Vorjchrift, welche die Perfonen des Fürften- 
hauſes von den Brettern ausfchloß, nur der Sache des Königthums felber 
jchadete: wenn die großen Hohenzollern auf der Bühne erfchienen, fo 
wurben fie dem Volle doch ungleich verftänplicher als durch Denkmäler 
oder Gemälde. 

Gutzkow's Trauerjpiele dagegen verriethen überall, daß der nervöſe, 
friedlofe, unruhig grübelnde Dichter zur inneren Freiheit noch nicht ge- 
langt war. Im Richard Savage wurbe ein tieffinniger Stoff, der Wiber- 
fpruch zwifchen dem natürlichen Gefühle und der gefellfchaftlichen Heu- 
chelei, unter allerhand geijtreichen Einfällen und gezierten Geſprächen 
jo leichthin abgethan, daß der fittlihe Gehalt ver Zabel ganz verloren 
ging; im Patkul mußte die abftrakte Freiheitsrhetorik, im Wullenweber 
gar das Zeitungsichlagwort die tragifche Leidenschaft erjegen. In feinem 
haſtigen Schaffen Tieß er fich nicht Zeit zu der umſtändlichen Ausführung 
der Charaktere, die er doch felhit an Schiller bewunderte, und vermochte 
darum auch nicht fo feit an feine Menſchen zu glauben wie Schiller an 
den Max oder ven Tell. Faſt noch unficherer fprach fein fittliches Gefühl 
im Uriel Acofta, der vielbemunderten Tragödie der freien Forfehung: ver 
Held war fein Denter, jondern ein Zweifler, fein Belermer, fondern ein 
Schwädhling, der nur durch bie Verlettung der Umftände, nicht durch 
freien Entſchluß vor ſchimpflichem Widerrufe bewahrt wurde, Aber in 
biefen Tagen der freien Gemeinden und des Deutſchkatholicismus Hang 
der Vers „die Ueberzeugung ift des Mannes Ehre” ganz unwiderſtehlich. 
Die Hörer vergaßen willig die Erbärmlichkeit des Helden, da das Stüd 
doch in jehr wirkffamen Scenen ven Kampf des freien Gebanfens wider 
das verfnöcderte Dogma vorführte, und obichon die mächtige Judenſchaft 
dem Dichter grofite, weil er nicht die landesüblichen chriftlichen Priefter, 
fondern Rabbiner als Vorkämpfer des Gewifſſenszwanges auftreten Vieh, 
jo blieb das Stüd gleichwohl ein Liebling der aufgeflärten Freigeifter, und 
noch viele Jahre fpäter pflegte die kirchliche Neaktion überall wo fie fiegte 
mit Verboten gegen ben Uriel einzufchreiten. 

Wie viel Verfehltes auch mit unterlief, das deutſche Theater befann 
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fich doch wieder auf fich felber und wollte nicht mehr bloß vom Abhub 
fremder Tiſche zehren. Die jungen Dramatiker glaubten wieder an die 
Zukunft unferer Bühne, die Stüde Gutzkow's und Laube's fpiegelten 
das Leben der Zeit immerhin treuer wieder als die weit zierlicher aus⸗ 
gefeilten Dramen des Defterreichers Halm, der, ganz undeutſch, an jpu- 
nifchen Vorbildern gefchult, die erkünftelte Unnatur feiner Geftalten nur 
durch technisches Geſchick und eine melodifche, Hangvolle Sprache erträglich 
machte. Für den täglichen Hausbedarf forgte außer ven Wiener Luftfpiel- 
dichtern jett auch ber Leipziger Benedix, ein Iuftiger Naturburfch mit fehr 
leichtem Gepäd, Höchft erfinderifch in verb fomifchen Situationen. Wenige 
Monate vor dem Ausbruch der Revolution erſchien auch fchon, in Kaliſch's 
erfter Boffe, die volfsthümliche Gejtalt Zwickauer's auf der Berliner Bühne. 
Damit begannen die Blüthezeiten der Berliner Bofje, die, begünftigt burch 
die neue Redefreiheit, durch die politifche Erregung, durch die unaufhaltfame 
Temokratifirung der Sitten, etwa anderthalb Jahrzehnte währen follten. 
Alle die Iuftigen Figuren aus dem nieberen Berliner Volldleben, die bisher 
in Glasbrenner’s Blugblättern ihr Wefen getrieben, traten jest auf bie 
Bretter, alle ſchnippiſch, vorlaut, witig, felbftbewußt, nicht ohne berbe 
Sutmüthigleit, und wurden nicht müde einander zu ſchrauben, zu uzen, 
zu verhöhnen; wumerbittlich fegte die freche Satire über die Höhen und 
Tiefen bes focialen Lebens dahin; Teichte Muſik und Tede Eouplets er- 
höhten noch die Tomifche Wirkung, und es war ficherlich ein Glück, daß 
diefe überfluge Großſtadt wieder lernte jo herzlich über fich ſelbſt zu lachen. 
Freilich blieb die Berliner Poſſe, da ſie jo ganz naturwüchſig aus dem 
märkifhen Sande aufftieg, auch allezeit grundproſaiſch; für den roman- 
tiſchen Zauber, der einft die Poſſen Raimund's verflärte, wehte die Luft 
an der Spree zu ſcharf. 

Der wieder erwachende Schaffensbrang der dramatiſchen Dichter be- 
lebte auch die Schaufpielfunft. Einige Theater fpielten ſehr wader. Die 
Dresdener Bühne, die eine Zeit lang dur Eduard Devrient einſichtsvoll 
geleitet wurde, befaß für das Drama an Emil Devrient und Marie Baier- 
Bürck, für die Oper an Tichatſchek und Wilhelmine Schröder⸗Devrient 
zwei unvergleichliche Helvenpaare. Dort wirkte auch fehon im Orchefter 
der junge Richard Wagner; er errang foeben mit feinem Nienzi ven erften 
großen Erfolg und trug fich ſchon mit dem Plane, die Oper zu überbieten 
durch mufitalifche Tragödien, in denen Muſik und Dichtung völlig ver- 
Ihmolzen und namentlich bie dem recitirenden Drama verfagten groß- 
artigen Maflenwirkungen erreicht werben jollten. 

Eine ganz eigene Stelle, halb in der Zeit Halb außer ihr, wählte 
fih der Ditmarfche Friedrich Hebbel, ein ernfter, gedankenſchwerer, grüb- 
leriſcher Nordländer, der in rauber Xebensfchule eine vüftere, faft hoffnungs- 
loſe Anficht von der Dienichheit, von den Widerfprüchen der modernen Ge⸗ 
jellichaft, von der Gefchichte Deutſchlands gewonnen hatte. Er fette fich 
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die Höchften Ziele, ſuchte ſtets große ſittliche Probleme dramatiſch zu ge- 
ſtalten und entſprach dem realiſtiſchen Zuge des Zeitalters durch die un- 
erbittlich ftrenge, folgerechte, alle Phraſe verſchmähende Durchbildung feiner 
Charaktere. Aber fein Schaffen war zu bewußt, feine ®eftalten felbft wußten 
fich zu viel mit ihrer Eigenart, jedes ihrer Worte Hang jo ſcharf berechnet, 
baß ihnen die naive Freiheit, der Reiz des Unmittelbaren verloren ging; 
und obwohl die gedrungene Compofition, die mächtig auffteigende Handlung, 
der erſchütternde Schluß einen ftarken theatralifchen Erfolg zu erzwingen 
ſchienen, fo fehlte ihm doch der Sinn für das Gemeinverftänpliche, der 
alle Bühnenwirkung bebingt; die krankhaften, verjchlungenen, bis zur Un- 
geheuerlichkeit feltiamen Seelenfämpfe, die er darzuftellen liebte, fonnten 
ichlichte Hörer nur befremden. Verwirrend und beraufchend wirkte fein 
erites Drama Judith. Hebbel fühlte ſcharf heraus, daß diefe von dem naiven 
Sattungsgefühle des Alterthums fchlechthin bewunderte epijche Heldin ung 
Modernen als eine tragifche Geſtalt erfcheinen muß, weil unfer freies 
hriftliches Gewiſſen bie blinde Bingebung des Einzelnen an das Volks⸗ 
ganze nicht mehr für eine unbedingte Pflicht anfieht, und erregte num in 
der Seele des gräßlichen Weibes einen Sturm widerfprechender Empfin- 
bungen, aus denen die nervöſe Sinnlichkeit des Zeitalters zulett fo über- 
mächtig hervortrat, daß ein reines tragifches Mitleid nicht mehr auflam. 

Sein wirkfamftes Drama war Maria Magdalena, ein bürgerliches 
Trauerjpiel, das durch die Wucht der Leidenſchaft, die gewaltfame Span- 
nung lebhaft an Kabale und Liebe erinnerte. Hier wagte Hebbel aus ber 
Roth eine Tugend zu machen; er wagte „die jchredliche Gebundenheit in der 
Einſeitigkeit“ — jene Klippe, woran fo viele bürgerliche Dramen und Dorf- 
gefchichten fcheiterten — felber zum Mittelpunkte des tragifchen Kampfes 
zu erheben. An der Graufamfeit der kleinbürgerlichen Ehrbegriffe Tieß 
er feine Heldin»untergeben, und in dem harten, borftigen Meifter Anton 
ſchuf er eine Geſtalt, die fich dem alten Miller vergleichen durfte. Aber 
auch Hier blieb zulegt Tein reiner Eindrud zurüd, weil die Schuld ber 
Heldin jo unnatürlich, fo feltfam erflügelt war. Nachher zog fich Hebbel 
verftiimmt von der Bühne zurüd, in eine bewußte und gemwollte Verein- 
famung, die dem Dramatifer ftetS verberblih wird. Umgeben von einer 
Heinen Schaar fanatifcher Verehrer, die feinen Hochmuth bis zum Weber- 
maße jteigerten, brütete er lange über einer neuen, unmöglichen Kunſtform, 
der Tragikomödie. Erſt nach vielen Jahren qualvollen Ringens fand 
er den Ölauben an einfachere Ipeale wieder und bie Kraft zu dauernden 
Werken — ein großangelegter, tieffinniger Dichtergeift, ein echter Sohn 
biefer Hohes fuchenden, wenig vollendenden Tage. 

Die rechte Herzensfreudigkeit des glücklich ſchaffenden Dichters beſaß 
unter allen den neuen Dramatifern nur Einer, der Schlefier Guſtav Freytag. 
Wie tapfer und bewußt er auch theilnahm an allen ven geiftigen und poli- 
tiihen Kämpfen feiner hoch erregten Zeit, immer bewahrte er fich doch jene 
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„gutmüthige in's Reale verliebte Beſchränktheit“, welche Goethe fo oft das 
wahre Glück des Dichterd nannte. Er liebte feine Menſchen und Iebte 
mit ihnen, er ſchien fie an fein Herz zu brüden, jo daß fie ihm felbit 
und den Hörern unvergeßlich blieben, während man den bramatifchen Ge- 
italten der Anderen oft die Berechnung, die Neflerion anmerkte. Darin 
lag jchon der Reiz feines Erftlingspramas, des Kunz von der Roſen; 
die noch Iofe aneinander gereihten Scenen bezauberten ben Lefer, weil die 
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unferes fechzehnten Jahrhunderts Jeden anbeimelte. Bor den Brettern 
erkannte Freytag felbft, daß dies Stüd noch fein Drama war, und nachdem 
er das Theater gründlich Tennen gelernt, jchenkte er ihm zwei bühnen- 
gerechte Schaufpiele aus der modernen vornehmen Welt, Valentine und 
Graf Waldemar. Beide behandelten ein einfaches, aber ſchönes und ge- 
baltreiches Problem; fie zeigten, wie die wahre Liebe eine edle Natur von 
der Verbildung der großen Geſellſchaft zur fittlichen Freiheit zurüdführt. 
Er erlaubte fich viel, weil feine heitere Anmuth viel wagen durfte, Doch nie- 
mals einen groben theatralifchen Effekt. Stärler noch als der feftgeglieberte 
Aufbau feiner Dramen wirkten bie Charaktere, biefe jo feft mit vem Gemüthe 
bes Dichters verwachfenen, jo ganz in heimlicher Stille ausgereiften Ge⸗ 
ftalten, und ber freie optimiftifche Humor, der felbit in den Spigbuben 
noh das Menfchliche zu finden wußte. 

An der Grenze, dicht neben den Slaven war er aufgewachfen, im 
ficheren Gefühle deutfcher Ueberlegenbeit, ein ſtolzer Preuße, ein rechter 
Markmanne; auf der Univerfität wendete er fich der germaniftiichen Wiſſen⸗ 
ſchaft zu, und fo grundbeutfch blieb feine Empfindung, daß ihn die fremd- 
brüberlihe Schwärmerei jener Jahre nur anwidern konnte. Wohl Iernte 
er dankbar aus engliihen Romanen und franzöfifchen Dramen, doch feine 
eigenen Stoffe fand er unwillfürlih nur im Vaterlande. Hier war feine 
Welt, jelbit der Wunfch fremde Länder zu bereifen regte fich ihm kaum 
jemals. Amerika, das in der engen Verbältniifen der Dorfgefchichten immer 
als das Eldorado der Freiheit erſchien, fpielte auch in feine Dichtungen zu- 
weilen hinein, doch nur wenn er einen feiner Helden durch einen roman» 
tiihen Zug abenteuerlicher Kedheit von dem beutjchen Stillleben dieſer 
Friedensjahre wirkjam abheben wollte. Die Tendenz verfchmähte er grund- 
ſätzlich; endlichen Zweden, fo fagte er ftolz, follten feine Kunſtwerle niemals 
dienen. Und zu feinem Glücke befaß er auch bie journaliftiiche Feder⸗ 
gewanbtheit; er Tonnte feine literariichen und politiichen Gedanken als 
Kritiker und Publiciſt in angemefjener Form ausſprechen, darum durfte 
das Schifflein feiner Dichtung, unbefchwert vom profaifchen Ballaft, frei 
dahin fegeln. Schon dieſe erjten Dramen verriethen, obwohl fie ſich auf 
ben Höhen der Gefellichaft bewegten, deutlich bie bürgerlich-bemofratifche Ge⸗ 
finnung des Dichters; Bürgerliche vertraten Die einfache fittliche Wahrheit, 
während der Adel faft nur feine Schattenfeiten zeigte. Noch ftand Freytag 
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mitten in ſeiner Entwicklung, ſeine Helden ſpielten noch übermüthig mit 
dem Leben ohne es handelnd zu beherrſchen; die Zeit ſollte noch kommen, 
da er der Lieblingsdichter des deutſchen gebildeten Bürgerthums wurde. 
Auffällig unterſchied ſich Freytag von den anderen Dramatikern auch 

durch den Adel ſeiner einfachen, reinen, ſeelenvollen Sprache. Wer dieſe 
Dramen las oder die Gedichte Geibers und Dingelſtedt's, oder die Proſa 
der Brüder Grimm, Ranke's, Dahlmann's, Schelling's, der mußte freudig 
erkennen, daß die friſche Lebenskraft der jüngſten und bildſamſten Cultur⸗ 
ſprache weder unter der Jäteluſt der urteutoniſchen Sprachreiniger, noch 
unter der fremdbrüderlichen Ziergärtnerei der Jungdeutſchen ernſtlich ge⸗ 
litten hatte. Alle dieſe Schriftſteller ſchrieben gut deutſch, keiner dem 
andern gleich, und in der Freiheit des individuellen Stils lag unſere 
Stärke. Die ſtraffen Saiten der alten herrlichen Goldharfe gaben roch 
vollen Klang, fie harrten immer nur des Meifters, ber fie fpielen Tonnte. 
Mit gerechtem Stolze rief Rüdert unjerer Sprache zu: 

Dur der Eichenmälder Bogen 

Bift du braufend hingezogen 

Bis der lebte Wipfel barft. 

Durch der Fürftenfchlöfier Prangen 

Bift du klingend bergegangen, 

Und noch bift bu die du warſt. — 


Die Poefie bleibt allezeit die eigentlich nationale Kunſt. Wie ihre 
Sprache nur von den Vollsgenofien ganz veritanden wird, fo fchöpft auch 
der Dichter die Ideale für fein bewußtes Wirken grabeswegs aus dem 
Leben feines eigenen Volks; alle großen criftlichen Nationen, wie Vieles 
fie auch dem Gedankenaustauſche mit dem Auslande verdanlen mochten, 
haben fich ihre claffiiche Dichtung wefentlich aus eigener Kraft gefchaffen, 
auf fehr verfchledenen Altersftufen, manche in Zeiten ba die anderen 
Bölfer ſaͤmmtlich brach Tagen, aber alle dann wenn ihnen die eigene Seele 
frei und reich ward. Das Gemüth ift national, Obr und Auge find 
Weltbürger. Die großen Epochen der Muſik und ber bildenden Künſte, 
Gothik, Renaiſſance, Barod und Zopf gehören, trotz der Mannichfaltig- 
feit der nationalen Stile, allen Culturvölfern an; aus ber Gemeinſam⸗ 
feit der Sitten und Trachten, des Verkehres und der Weltverhältnifie 
bildete fich jedes Jahrhundert beitimmte Tonempfinbungen und Formen⸗ 
typen aus, denen fich Teine Nation ganz entziehen konnte. Und dieſer 
weltbürgerlihe Zug der bildenden Künſte verleugnete fich auch nicht in 
dem neunzehnten Jahrhundert, das unftät fuchend, haſtig fchaffend feinen 
eigenen Stil niemals recht zu finden vermochte. Der erhabene Idealismus 
der einft unter den deutſchen Malern in Rom zuerft erwacht war, hatte 
auch die franzoſiſche Kunft nicht unberührt gelafien; doch ſchon nach zwei 
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Jahrzehnten — fo ſchnell, daß die Kunjtftile dieſes unruhigen Zeitalter faft 
wie Moden erihienen — begann von Frankreich her der Rüdichlag. 
Cornelius und feine Schüler hegten einen bochariftofratifchen Stolz, 
der fich in dieſem demofratifirten Jahrhundert nicht auf bie Dauer bebaupten 
fonnte, fie betrachteten die Kunſt als eine vom gemeinen Alltagsleben ganz 
abgetrennte Welt der Ideale, als einen Tempel, den Niemand mit unbeiligen 
Sohlen, Niemand ohne ftile Sammlung betreten ſollte; und wie fie in 
ihrem eigenen Schaffen die Technik gering fchätten neben der poetiſchen 
Erfindung, jo fühlten fie fich auch hoch erhaben über allem Kunftband- 
werk, während doch in wahrhaft ſchönheitsfrohen Zeiten die Kunft allgegen- 
wärtig wirft, durch Schmud und Geräth das Leben jedes Haufes verflärt. 
In Frankreich war das Kunftzewerbe nie jo gänzlich zerftört worden wie 
in dem verarmten Deutichland, und nicht zufällig gefchah es, daß bort 
die Malerei zuerſt wieber verfuchte, die Natur in jedem Zuge forgfam 
nachzubilden, durch Farbenreiz das Auge zu entzüden. Auch in ber 
Literatur aller Länder befundete fich diefer der Grunbftimmung der neuen 
Zeit entſprechende realiftiiche Drang mächtig, nur daß ihn die Dichter nach 
ihrer nationalen Eigenart, in fehr verfchievenen Formen ausgeftalteten. 
Der Malerei aber dienten bie franzöfiichen Coloriften unmittelbar zum 
Vorbilde. Schon die Düffelvorfer Malerſchule, die zuerit dem Ipealismus 
der Eornelianer ſchüchtern entgegentrat, lernte viel von den Franzoſen, 
und noch mehr verbankten ihnen die Belgier. Dort an der Schelde be⸗ 
gann die bildende Kunſt in berfelben Zeit wieder aufzublühen als das Land 
fih von der bollänbifchen Herrichaft losriß; und da das zweiſprachige Volt 
eine nationale Dichtung nie erlangen konnte, der flamijche Dichter Henbrif 
Conſcience doch nur für die Flamen fchrieb, fo hegten und pflegten alle Bel- 
gier im Schönen Wetteifer ihre junge farbenreiche Malerei als die nationale 
Kunſt: fie follte die neu gewonnene Unabhängigkeit des Landes gleichſam 
geiftig vor Europa rechtfertigen. Im Jahre 1843 machten zwei wirkſam 
gemalte belgifche Hiftorienbilber, von Gallait und de Biefve, die Runde 
durch Deutſchlands Städte und wurben überall unmäßig bewundert, an 
biefer Kraft ver Farbe, an diefer naturgetreuen Charakteriftil, fo hieß es 
allgemein, follte die deutſche Kunſt fich ein Beiſpiel nehmen. Um biefelbe 
Zeit warb auch der größte der neufranzöfiihen Maler, Paul Delaroche 
den Deutſchen näher bekannt durch fein lebensvolles Bild Napoleon in 
Tontainebleau. Die deutſchen Kunftgelebrten, denen bie fpröde Strenge 
des alten Idealismus noch im Blute lag, ftritten fich ernfthaft über die 
Trage, ob es auch äfthetifch erlaubt ei, daß dieſer Cäfar, der nach langem 
Sluchtritt erſchöpft und verzmweifelnd auf dem Stuhle faß, wirklichen 
Schmutz an feinen Neitftiefeln trug. Die unbefangenen Beichauer aber 
bankten dem fremben SKünftler, daß er ihnen das Große und Furchtbare 
jo menschlich nahe brachte. Es war nicht anders, die Augen der Dienfchen 
begannen fich zu verwandeln, fie verlangten nach ſinnlicher Waprbeit, 
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nach natürlicher Kraft, nach lebendigem Können und fühlten fich beleibigt, 
wenn ihnen die fünfilerifche Idee formlos entgegentrat. 

Zu fo ungünftiger Zeit betrat Cornelius den feindlichen Boden 
Berlins. Sein Abgang war für Münden ein unerſetzlicher Verluſt. 
Mochte auch der grollende Wittelsbacher troßig fagen: „ich, ich ber 
König bin die Kunft in München” — e8 ergab fih doch bald, daß fait 
alfein die berrifche Perjönlichkeit des großen Malers die Künftlergemeinte 
zufammtengebalten hatte. Bald nach ihm verließen mehrere andere nam⸗ 
hafte Künftler die Iſarſtadt; Zeriplitterung und Mißmuth zeigten fich 
überall; und es währte jehr lange, bis die Münchener Künftler das ftolze 
Gefühl einer großen Hiftorifchen Beitimmung, das Cornelius ihnen er- 
weckt Hatte, einigermaßen wiederfanden. Aber auch der Meifter ſelbſt 
erlebte ſchmerzliche Enttäufchungen, bald nachdem er beim Scheiben ben 
Gegnern ftolz zugerufen hatte: 

Ich eile auf dem Hippogryph davon. 
Mellt nur die Kuh! Ich ginn’ Euch das Vergnügen. 

Sleih das erſte Werk, mit dem er fich in feinem neuen Wohnſitz 
einführte, das abfcheilich gemalte Delbild: Chriftus in der Vorhölfe be- 
fremdete die Berliner, die an monumentale Malerei noch nicht gewöhnt 
waren und fich eben jest für die neuen belgischen Coloriften begeifterten. 
ALS fodann jüngere Künftler unter feiner Oberleitung bie Schinkel’fchen 
Fresken in der VBorballe des Mufeums ausmalten, da konnten auch Unbe- 
fangene die Schwächen dieſer in Ideen und theoretifchen Programmen fchwel- 
genden Kunftweife nicht mehr ableugnen. “Die bochpoetifchen Bilder der aus 
dem Chaos auffteigenden Weltfräfte, ver dem Himmelslichte zuftrebenden 
helleniſchen Eultur, wie entftellt erſchienen fie Hier burch grobe Verzeichnungen 
und falſche Farben, wo war bier jener entfagende Künftlerfleiß, ven einft 
ber ungeftüme Michel Angelo bethätigt hatte, als er die gewaltige Dede 
ber firtiniichen Capelle geduldig mit eigenen Händen malte? Wahre Freube 
fonnte das tieffinnige Wer! nur dann erregen, wenn einmal Abends bei 
feftlicher Beleuchtung der prächtige Tarbenteppich zwifchen den hohen 
Säulen phantaftifch herausſtrahlte und die Mängel der einzelnen &e- 
ftalten in dem unficheren Lichte verſchwanden. Unterdeſſen zeichnete Cor- 
nelius an den Kartons für den nie vollendeten Campo Santo und be- 
Ichämte feine Neiver, indem er raftlos wie ein Süngling an fich felber 
arbeitend, auch die Formen immer ficherer zu beberrichen lernte. Co 
mächtig hatte fich fein Genius noch nie offenbart wie jet in ber bämto- 
nifchen, zermalmenden Zurchtbarkeit der apofalyptifchen Reiter oder in ber 
Majeſtät des ftrafenden Erzengels auf den Trümmern Babels. 

Die alten Getreuen in Rom und München jauchzten ihm zu fo oft 
ex ein Bruchftüd feines großen Werks vor ihnen ausſtellte. In Berlin 
blieben die Meinungen immer getheilt; und allerdings verftieg fich ber 
Meiiter, al8 jede Hoffnung auf die malerifche Vollendung feiner Entwürfe 
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verfchwand, zulegt in eine erbabene Gedankenkunſt, die, überreich an po- 
etiicher Erfindung, doch nur ihm felber angehörte. Ganz aus feinem perfön- 
lichen Gefühle heraus ſchuf er ein Epos mit eingeflochtenen Chorgefängen, 
das über die Grenzen aller überlieferten Runftgattungen verwegen hinweg- 
Ichritt. Seine warmen Bewunderer Rauch und Rietfchel verlangten beide, 
er folfte die fchönen Gruppenbilber von den Seligfprechungen nicht in Far⸗ 
ben ausführen laffen, ſondern als Reliefs in weißem Marmor; und bie 
beiden großen Bildhauer wußten doch genau, daß gerade das Relief 
der ftrengften plaſtiſchen Formen bedarf und allen malerischen Reiz ver- 
ſchmähen muß. So jtand Cornelius bald einfam in der verwandelten Welt; 
das Publicum „das mit gleichem Appetit Hädfel und Ananas frißt‘ 
batte er von jeber verachtet und zu einem der neuen Coloriften fagte er 
furzab: Sie haben vollfommen erreicht was ich mich mein Lebenlang 
forgfältig zu vermeiden bemüht habe. Als ver Freund zweier Könige war 
er durch das Leben gefchritten, und unbefangen, wahrlih nicht um zu 
ſchmeicheln feste er die Bildniſſe ver preußiichen Königsfamilie in fein 
®emälde von ber Erwartung bes jüngften Gerichts; die Gefalbten bes 
Herrn follten das Leben der Menjchheit leiten bis bereinft ver letzte alfer 
Könige feine Krone in die Hände des Gekreuzigten nieverlegte. Er wollte 
es nicht anders willen, und ganz unbegreiflich blieben ihm die Ideen ber 
Volksherrſchaft, die jetzt über die Welt hereinbrachen. 

Wie viel leichter verftand Kaulbach fih in bie neue Zeit zu finden, 
ber Vielgewanbte, der Furz vor ver Revolution nach Berlin berufen wurbe, 
um für das Treppenhaus des Neuen Muſeums Coloffalbilder aus ber 
Geſchichte ber Menfchheit zu malen. Seiner virtuofen Gewandtheit gc- 
lang es, die ſchon erfaltende Theilnahme für das Coloffale noch einmal 
zu beleben und ein volles Jahrzehnt hindurch bfieb er, ven Meiſter 
ganz verdunkelnd, der Lieblingskünftler der Berliner. Der unbefangene 
Zieffinn der alten italienifchen Hiftorienmalerei, die den Geiſt der Ber- 
gangenheit einfach in ven großen Thaten großer Menfchen künſtleriſch 
auszugeftalten juchte, erfchten dem vielbelefenen Monarchen zu fchlicht. 
Nicht der Wille und bie That, fondern die Idee war ihm der Inhalt 
des Biftorifchen Lebens; er erging fich gern in geichichtsphilofophifchen 
Betrachtungen, bie er ohne es felbft zu ahnen boch dem gefcoltenen 
Hegel verdankte, und in diefem Sinne follte auch Raulbach den Ideenge⸗ 
balt der Gefchichte durch große ſymboliſche Bilder darjtellen. ‘Die beiden 
erften und fchönften biefer mächtigen Entwürfe, die Hunnenſchlacht und 
bie Zerftörung Babylons, zeigten noch bie gefchloffene Einheit einer bra- 
matiſchen Handlung, bie fpäteren nur ein verwirrendes Durcheinander 
geiftreicher Einfälle, bei denen fich der grübelnde Verftand allerhand denken 
mochte. Es war eine gelehrte Runft, jo aleranbrinifch wie der unglück⸗ 
jelige Bau des Neuen Mufeums felber, ganz begreiflih nur mit Hilfe 
wiffenschaftlicher Commentare, und doch dem Durchichnittsmenfchen ver- 











Kaulbach's Wandbgemälpe. 399 


ftänblicher al8 Cornelius’ Cartons; denn bier fühlte fich Niemand bedrückt 
burch die Uebermacht religiöfer Begeifterung, bier redete überall ein ganz 
moberner, liberal aufgeflärter Geiſt, der, kühl bis an's Herz binan, bie 
Geftalten des Altertbums, des Mittelalters, der Nenaiffance mit ber 
gleichen Leichtigfeit aus dem Aermel fchüttelte und in den Bildern ber 
erlöften, aus Babels Zwingburg fröhlich ausziehenden Völfer auch den 
Freiheitsdrang der neuen Zeit unmittelbar zu befriedigen wußte. 

Beſonders glücklich gelangen ihm erhabene allegorifche Einzelfiguren, 
wie die Sage; die Geſtalten der hiſtoriſchen Gruppenbilder bagegen wurben 
allmählih, da fie ja allefammt kein perfönliches Leben führten, ſondern 
nur Ideen darftellten, fo jchablonenbaft, daß man jedes Gejchöpf der Kaul⸗ 
bach'ſchen Mufe an dem füßlich verzogenen Munde, ber immer einem 
liegenden Paragrapbenzeichen glich, fofort erfennen konnte. Das Alles 
aber war flott, frifh, wirkſam gemalt; die Fruchtbarkeit des Künftlers 
ihien unerfchöpflic, die elegante gevämpfte Färbung ber Waflerglasmalerei 
behagte dem mobernen Geſchmacke mehr als die Strenge bes Fresco. Die 
Fülle der feinen Beziehungen und Anfpielungen in dieſen gefchichtsphilo- 
jopbifchen Gemälden gab reichen Stoff für das überbilvete Geſchwätz, das 
an der Spree geiftreich hieß; der Berliner fühlte fich fo grundgeſcheidt, 
wenn er in ber unmöglichen Gruppe der frieblich aus dem brennenden 
Jeruſalem binwegflüchtenden Chriften eine große Idee entdeckte oder in 
dem Shaleipeare auf dem Bilde des Neformationszeitalters das Geficht 
eines befannten Kunſtkritilers wiebererlannte. 

Mancer Zug in Kaulbach's Charakter erinnerte an Heine oder Voltaire. 
Den beutichen Dichter überragte ex freilich weit durch feine mächtige Geftal- 
tungsfraft; hinter dem Franzoſen ftand er zurüd, weil er nicht wie diefer bie 
nationale Bildung eines veichen Jahrhunderts im fich verkörperte, ſondern 
nur eine flüchtige Erfcheinungsform unferer Liberalen Aufflärung. Der 
Schelm aber jaß ihm ftets im Naden, er blieb immer ver Künfiler des Rei⸗ 
nefe Fuchs, der lebensfluge Menſchenkenner und Menſchenverächter. Auch 
in diefen Jahren, da alle Welt feine idealen Geſchichtsbilder anftaunte, be- 
kundete fich fein Talent immer am ftärkften und eigenthümlichiten, wenn er 
in Heinen übermüthigen humoriſtiſchen Zeichnungen, die fich oft faum vor 
das Vaterauge der Sittenpolizei binauswagen durften, die Sinnlichkeit und 
die Narrheit der Welt verhöhnte. Leider hielt fich dieſer ſatiriſche Drang 
nicht immer in feinen natürlichen Schranken. Als König Ludwig ihm bie 
Außenwände ver Neuen Pinakothek zur Bemalung übergab, da konnte Kaul⸗ 
bach der Verſuchung nicht widerſtehen, die gefammte neue Münchener Kunft, 
die boch feine eigene Mutter war, graufam zu verfpotten und beleibigte 
das Fünftlerifche, wie das fittliche Feingefühl durch Die widerliche Geſchmack⸗ 
loſigkeit koloſſaler Caricaturen. 

Mit wachſendem Widerwillen verfolgte Cornelius das ganz moderne 
Schaffen -diefes abtrünnigen Schülers, und tief mußte es ihn wurmen, 
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daß bie monumentale Malerei, die er immter für die wahrhaft Deutiche 
Kunft erklärt Hatte, in allen diefen Jahren nur noch einen hochbegabten 
Jünger fand: den Nheinländer Alfred Rethel, der ſich ganz unabhängig, 
mehr durch Dürer und Holbein als durch moderne Meifter belehrt, zum 
Hiftorienmaler hohen Stils berangebilvet Hatte und in feinen Cartons 
zur Gefchichte Karl's des Großen, tieffinnig wie Cornelius, aber ohne jebe 
ſymboliſche Zuthat, einfach die Männer und die Waffen felber reden Tief. 
Die Majeftät ruhiger Männerfchönheit verftand Rethel ebenjo Tebenvig 
barzuftellen wie den teuflifchen Reiz der Sünde. Nur der ausdrückliche 
Defehl des Königs ermöglichte ihm, dieſe herrlichen Bilder im Aachener 
Rathhausſaale auszuführen; der Stabtrath der alten SKarolingerftant — 
zu ſolchem Wahnfinn Hatte fich der Kirchliche Haß ſeit dem rheiniſchen 
Biſchofsſtreite ſchon geiteigert — wollte die gegebene Zuſage zurüdnehnten, 
weil der mitten im alten „Neiche von Aachen‘ geborene Künftler zufällig 
Proteftant war, was man feinen Gemälden boch nirgends anmerfte. 
Mittlerweile zog einer der treueften Schüler von Cornelius, Julius 
Schnorr von Sarolsfeld aus München hinweg, nachdem er noch ven Cyklus 
feiner Nibelungenbilder vollendet hatte — dann immer glüdlih, wenn 
ihm der ewig drängende König Ludwig einmal erlaubte, die üblen Gewohn- 
beiten ber verrufenen Münchener Eilkunſt zu verlaffen unb feine groß- 
gedachten Entwürfe gründlich burchzubilden. Da ihm jetzt, in der fächfiichen 
Heimath Fein monumentales Gemälde mehr aufgetragen wurde, jo begann 
er an dem lang vorbereiteten Unternehmen zu arbeiten, das allein unter 
allen Werfen der Gornelianer fich die Gunſt des Vollks erwerben, dieſe 
bochariftofratifche Kunft dem Verſtändniß der Maſſen näher bringen follte: 
an feiner „Bibel in Bildern”. Ganz durchdrungen von dem Schiller'ſchen 
Gedanken der äftbetifchen Erziehung des Menfchengefchlechts wollte er in 
kräftigen frifchen Zügen dem Volke die heilige Weltgefchichte vor das Auge 
führen; ver Holzſchnitt galt ihm als ein Frescobild im Kleinen, als eine 
Runftform, die dem Zeichner erlaubte, ſich an die großen Grundzüge ber 
Handlung zu halten, und nach der Weife ver alten Italiener gab er feinen 
heiligen Geftalten, den Realismus der malerifchen Reiſebeſchreiber ver- 
ſchmähend, in Gewand und Geficht den ivealen, „urweltlichen“ Charakter, 
der fie nicht al8 Semiten, ſondern als Träger allgemeingiltiger, menſch⸗ 
licher Empfindungen erfcheinen Tief. So entftand in langen Jahren ein 
echtes Volksbuch, erhaben zugleih und gemeinverftändlich, unverkennbar 
proteftantifch und doch nach deutſcher Art im Geifte des allgemeinen 
Chriſtenthums gehalten, das jchönfte Vermächtniß, das die alte idealiſtiſche 
Kunft in ihrem Niedergange noch unjeren Mittelftänden binterlaffen Bat. 
Schwind, der dem alten Meifter immer bie Treue beivahrte, wußte 
doch als begeifterter Muſiker ſehr wohl, daß Jeder nur fingen kann, wie 
ihm der Schnabel gewachſen ift, und geftaltete ſich aus den beutjchen 
Märchen und Sagen feine eigene claffifch-romantifche Bilderwelt. Auch 
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Friedrich Preller in Weimar, des alten Goethe jüngfter Schüler, war ein 
abgefagter Feind der neuen realiſtiſchen franzöfifchen Kunft, die von außen 
nah innen gehe, während der rechte Deutfche von innen nach außen 
wirfen müſſe. Auch er ging feine eigene Bahn; ihn entzückte die ideale 
Landſchaft, die er ftet8 als ein Ganzes, durch den Aufbau und ven Fluß 
ber Linien wirken ließ; zugleich verftand er ber nadten menfchlichen Ge⸗ 
ftalt jo einfach Fräftige, claſſiſche Formen zu geben, wie nur fein Freund, 
der große Zeichner Genelli. Als er in Unteritalien die Stätten ver Wander- 
fahrt des Odyſſeus burchzog, da bevälferte feine Phantafie ganz von felbft 
Veljen, Wald und Meer mit ven Bildern der homerifchen Helden, die er 
fih nur in ber feierlichen Größe diefer Natur denken konnte, und in 
mannichfachen Entwürfen bereitete er fchon fein Lebenswerk vor, ven Cyklus 
der erhabenen odyſſeiſchen Landſchaften. 

Selbſt an dem Stillleben der Düſſeldorfer gingen die Kämpfe der Zeit 
nicht ſpurlos vorüber. Wie ſchnell war doch Wilhelm Schadow zum kirchlichen 
Parteimanne geworden, der Liebenswürdige, der früherhin ſo vielen grund⸗ 
verſchiedenen Talenten als verſtändnißvoller Lehrer die Wege geebnet hatte. 
Jetzt vergiftete pfäffiſcher Haß alles Leben am Rhein. Da der tapfere Leſſing 
unbeirrt fortfuhr, die Helden der Reformationszeit in kräftigen hiſtoriſchen 
Bildern zu verherrlichen — immer lebendig und feurig, aber niemals mit be⸗ 
wußter Parteilichleit — fo entftanden bald häßliche Zerwürfniffe in ver fröß- 
lichen Rumpanei bes Düffeldorfer Malkaſtens. Die neuen Nazarener fchaarten 
fid um Schadow's Panier. Zu ihnen zählten Deger und manche andere 
begabte Künftler, die in den Fresken der Nemagener Apollinariskicche viel 
Gefühl und viel technifches Geſchick befundeten; aber in allen ihren Werfen 
verrieth fich die beſchränkte Einfeitigfeit eines Seltengeiftes, der dem freien 
deutſchen Gemüthe niemals zugefagt hat, und der neue Düffelvorfer Verein 
zur Verbreitung religiöfer Bilder bemühte fich grundſätzlich, eine Tatho- 
liſche, den Kegern umnverftänbliche Kunft zu fördern. Bet allem Zwift 
ging dem munteren Düffelvöltchen der Humor nicht aus; das zeigten Hafen- 
clever’8 verbluftige Bilder von den Weinproben der rheinifchen Schoppen- 
fteher. Am Testen Ende gereichte der nothwendige Streit der Düſſel⸗ 
dorfer Schule zum Helle, er bewahrte fie vor Erftarrung. Außerhalb ver 
Alademie Schadow's entſtanden fortan felbftändige Malerwerkitätten. In 
ihnen wuch8 nach und nach ein neues Gefchlecht heran: Genremaler, die 
nicht ewig die taubenrunden und taubenfrommen altdüſſeldorfiſchen Sung- 
frauengefichter malen, Landſchafter, die nicht allezeit venjelben Mondſchein 
über venjelben rheinischen Burgen erglänzen laſſen wollten; fie freuten 
fih alle an der Farbenkraft und der lebendigen Charakteriſtik der belgifch- 
franzöfifhen Nachbern. Die Iugend glaubte nicht mehr an den Kern⸗ 
ſpruch Genelli's: „ver Fiſch gehört in's Waffer, der Künftler nah Nom.” 
Hatte doch Leffing felbft ven Boden Italiens nie betreten. Man begann 
zu ahnen, daß bie Formenwelt des Südens jetzt nach fo langem innigem 
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Verkehre jedem ernftlich gebildeten deutſchen Maler in Fleiſch und Blut 
gedrungen fein mußte und nunmehr eine ganz ſelbſtändige norbiiche Kunft 
möglich war. 

Unterbefjen bewies ein beſcheidener, lange faum beachteter Meiſter, 
daß auch in dieſer bildungsſtolzen Zeit die vollsthümliche Kunft mit ein- 
fachen Mitteln große Erfolge erringen konnte. Ludwig Richter war in 
dem ftillvergnügten Philiſterthum einer armen Vorſtadt Dresdens auf- 
gewachien, in einer Welt von Heinbürgerlichen Originalen; die engen Ver⸗ 
bältniffe bevrüdten ven Eindlich frommen, genügfamen Süngling wenig; war 
boch bie Natur fo reich und mild im beiteren Thale ver Elbe, und wie 
wonnig ließ e8 fich träumen unter den Zweigen des alten Birnbaums im 
Garten, vor den üppigen Roſenbeeten. Nachher zu Rom fchloß er Freund⸗ 
Ichaft mit Koch und feinem Landsmanne Schnorr und verfucte fih in 
biefer ftrengen Schule an dem Hohen Stile hiſtoriſcher Landichaften; 
als er aber dort einmal gebrängt wurbe, raſch aus dem Kopfe ein Bild 
zu entwerfen, ba zeichnete er unmwilltürlich eine Schaar ſächſiſcher Land⸗ 
leute, die mit ihren Kindern am Sonntag durchs hohe Korn zur Kirche 
zogen. Es war die Stimme des Herzens, die Ahnung feine Lebens⸗ 
berufes. 

Als er dann wieder daheim im beſcheidenen glücklichen Hauſe ſaß, 
da fühlte er bald, daß ihm das ſchlichte Bürgerkind, die deutſche Land⸗ 
ſchaft doch viel traulicher zum Gemüthe redete als bie ſtolze Königs- 
tochter ded Südens, und er begriff, warum ver Wälfche im Walde auf 
dem Bauche liegt, der Deutfche auf dem Nüden. Die Heimath mit ihrem 
Kleinleben warb ihm immer lieber, und er begann nunmehr für ben 
Holzſchnitt zu zeichnen — eine echt deutſche Kunftweife, die einft in Dürer’s 
Tagen weit tiefer als die Malerei auf unfer Volk eingewirkt hatte, dann 
lange ganz vergeffen und endlich in England zuerft wiederbelebt, neuer⸗ 
dings auch in Deutſchland wieder tüchtige Vertreter fand. Nato, wie er 
immer blieb, wendete er fich alfo von der großen zur Heinen Kunft, vom 
Erhabenen zum Schlichten, ohne ſich's träumen zu laflen, daß diefe Wen- 
dung boch durch die veränderte Zeitftimmung mitbebingt war. Ihm war 
die Kunft „ein wunderjchöner Engel, ver bie Menfchen, die eines guten 
Herzens find, auf fonnige und blumige Stellen führt‘, und mit feliger 
Freude fchilderte er nun auf unzähligen Blättern das Treiben feines Volle: 
Studenten und Handwerksburſchen, das Lebluchenbäuschen des Vollemär- 
chens und die frierenden Kinder, die auf dem Dresdener Striezelmarlte 
ihre aus Badpflaumen geformten Schornfteinfeger verlaufen, vor Allem 
doch das Glück des Haufes: den Weihnachtsbaum, die Punfchbowle des 
Sylveſterabends und die dampfende Kartoffeljchüffel — was Jeder fennt 
und Jeder erlebt hat. 

Ueberall Glück und Frieden, auch ein Zug von jenem warmberzigen 
Spener'ſchen Pietismus, der unter den Stillen im kurſächſiſchen Lande 
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noch fortlebte, Niemand hätte erratben, daß Nichter Tatholifch erzogen war 
und erft al8 Mann, dann freilich mit andächtigem Entzüden, die unver- 
fälfchte Bibel Tennen gelernt hatte. Die drolligen Philiſter feiner Heimath 
gelangen ibm immer, auch die Weiber und Kinder, die Engel und bie 
Gnomen, jeltener die träftigen Männer, nun gar an bie Seldengeftalten 
unferer erbabenen Dichtung durfte er fich nicht heranwagen; das Koſtüm 
beachtete er wenig, aber gern ftellte er feine unfchuldigen Dienfchen mitten 
hinein in eine anmuthige Landſchaft oder ließ ven Rauch aus dem Schorn- 
jtein des befrieveten Hauſes fich heil abheben vom dunklen Tannenwalde 
dahinter. Der Beifall wuchs; in den fünfziger Jahren lagen Richter’8 Holz- 
ſchnitte faft auf jedem deutſchen Familientiſche, ftrenge Runftgelehrte fchrieben 
Abhandlungen über feine Entwidlung, die Sammler drängten fih um 
jedes Blatt, das er irgend einmal für ein Commersbuch, einen Volks⸗ 
kalender, eine Märchenfammlung gezeichnet hatte. So lebte er von Haß 
und Neid ganz unberührt, ein geliebter Hausfreund feines Volle, und 
no im hoben Alter fchritt er täglich, froh bewegt, feines Gottes voll, 
hinauf nach dem Waldrande über feinem Lojchwiger Weinbergshäuschen, 
um fich ber Tieblihen Landſchaft zu erfreuen. Er bemerkte nicht mehr, 
daß noch bei feinen Lebzeiten der Kunſtgeſchmack dieſes raftlofen Jahr⸗ 
hunderts fich ſchon wieber veränderte. Das Geſchlecht, das fich an Richter’s 
frommer Einfalt erbaute, war reich an literarifhen und politifchen Ge- 
danken, doch in feinen Lebensgewohnheiten noch fehr beſcheiden; nachher 
wuchjen mit dem Wohlitanbe die Genußfucht, die Anfprüce an das Leben, 
der Drang nach finnlicher Fülle des Dafeins, und die verwandelte Zeit 
begann den unfchuldig gemüthliden Idealismus langweilig und leer zu 
finden. Die Freude an Richter's Holzjchnitten verſchwand zufehende — 
für Lange, vielleicht für immer; denn in dem launifchen Geſchmackswechſel 
eines überfättigten Zeitalter können wohl elegante Runjtwerle, wie bie 
fo ange mißachteten Gemälde Wattenu’8 wieder zu Ehren kommen; die 
genügfamen Menſchen aber, die fi) an den Kinderbildern des Dresdener 
Zeichner ergögten, Tehren fo leicht nicht wieder. 

Weber bie ivealiftifchen Anfänge unferer neuen Malerei fagte Schnorr 
einft: Wir Batten damals vollauf zu thun um nach den Grundanſchau⸗ 
ungen ber alten großen Meijter des fünfzehnten Jahrhunderts wieder ar- 
beiten zu lernen; „es war uns unmöglich Alles auf einmal zu Ieiften, 
und wir glaubten vie Weiterführung, namentlich die Ausbildung der Tech» 
nit in demfelben Geifte, den Nachkommenden überlaſſen zu fönnen.” Aber 
alle Kunft ift Können, fie darf die Technik nicht als ein Beiwerk anjehen, 
das auch mwegbleiben kann. Unſere Malerei bedurfte eines Künftlers, ber, 
kräftiger als die Düffelvorfer, mit unerbittlichem Ernſt, mit der Hand 
und dem Herzen zugleich die Wahrheit, nichts als die Wahrheit fuchte 
und doch durch poetifche Erfindſamkeit jo Hoch ftand, daß ihn Niemand 
wie einen Handwerler geringichägen durfte So, als ein Bahnbrecher 
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des ftarfen, mannbaften Realismus trat plötzlich Adolf Menzel auf, ein 
Schlefier, ver ſchon feit feinen Sugendtagen, von Wenigen gewürdigt, in 
Berlin einen harten Lebenskampf beftanden hatte. Italien kannte er nicht, 
und von den lebenden deutfchen Meiftern hatte Teiner tief aufihn eingewirkt, 
nicht einmal ber preußifche Soldatenmaler Franz Krüger. Ganz felbitändig 
Schritt er feines Wege, ſcharf um fich ſchauend in bie wirkliche Welt, und 
fagte „ven Schönheitsfhwärmern” rubig: „Man muß gar nichts ver- 
langen, dann wird man in allerwege überraſcht.“ 

Als im Jahre 1839 die Gefchichte Friedrich'ſs des Großen von dem 
Runfthiftoriker Franz Kugler mit Menzel's Zeichnungen erſchien, da mochte 
die deutſche Wiffenfchaft wohl beſchämt die Augen nieverfchlagen. Seit dem 
alten Archenholg Hatte fich Fein namhafter Biftorifer mehr an den reichen 
Stoff Herangewagt. Kugler felbft bot im Text nur eine muntere, wenig 
burchgeiitigte Erzählung. Wie unwiberftehlich bingegen ſprach aus biefen 
Holzſchnitten das innerfte Wefen einer großen Zeit. Schlachten und Hof- 
fefte, Helvenzorn und Helvennoth, Zerftörung und Siegesfreude, bie ganze 
gewaltige Entwidlung des Königs jelbft von den ſtürmiſchen Jugendtagen 
an bis zu der Zeit, da cr beim Ende bes fechjten Kriegsjahres noch am 
Rande des Abgrunds als kühner echter ftand und wieder bis zu ben 
legten finfteren Sahren der einfamen Größe — das Alles erfchien Bier 
in fo überwältigender Wahrheit, daß Alexis’ patriotifhe Romane daneben 
doch ganz verichwanven. Mit einem male war das Werl da, und jeber 
treue Preuße, ber fich darein verjenkte, fragte unwillfürlich: warum ift es 
nicht immer da gewefen? Stein anderes Voll befaß ein folches nationales 
Crinnerungsbuh, das in feiner bejcheidenen Geſtalt in Jedermanns 
Hände gelangen konnte und doch an tiefem biftorifchem Gehalt fo reich 
war wie die großen SDoelen- und Negentenftüde ver alten Niederländer. 
Und welch ein ungebeuerer Fleiß verbarg fich hinter diefen Heinen Blättern. 
In jorgfamen Studien war ber Abftand ber Uniformindpfe wie bie Länge 
bes Metallbeichlags an den Dffiziersftöden bis auf den Zoll vorher aus- 
gemeflen, und nachher erſchien das peinlich Erforfchte doch in voller Tünft- 
lerifcher Lebendigkeit. Der Künfter wußte, daß alle wahrhaftige Gefchichte 
grelle Farben trägt; er ließ fich’S nicht verprießen felbit den Negiments- 
profoßen Durch fein hartes Tagewerk hindurch zu verfolgen und bildete ihn ab, 
wie er die Spießruthen ſchneidet für die Strafen des nächiten Morgens. 

Bier Jahre nachher wurde die akademiſche Prachtausgabe ber Werke 
Friedrich's vorbereitet, ba verſtand es fich ſchon von felbft, daß nur 
Menzel den Auftrag zur Ausführung der zweihundert Vignetten erhalten 
fonnte. Dem Monarchen aber war offenbar nicht recht gebeuer bei dem 
Realismus und der Friegerifchen Kraft biefer fridericianiſchen Bilder; er 
beſprach ſich niemals mit dem Künjtler, ließ fich niemals einen Entwurf 
vorlegen, obgleich er doch fonft fo gern in ber Kunſt bilettirte. Während 
ber jechsjährigen Arbeit erhielt Menzel vom Hofe nur bie einzige Weifung, 
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bag Feine Vignette die Höhe von 12 Centimetern überjchreiten bürfe.*) 
So konnte er, gleih den Meiftern unferes fechzehnten Jahrhunderts, bie 
glückliche Freiheit des Holzichnittes ausgiebig benuten und, wie jene, auf 
Iofen Blättern den ganzen Reichthum feiner Gedanken und Erfindungen 
entfalten; bie dem entjchloffenen Realismus immer drohende Gefahr der 
Ueberjpreitung der Kunjtgrenzen war ja in dieſer fait fchrankenlofen 
Darftellungsform nicht zu fürchten, und die Holzfchneider Unzelmann, 
Vogel, Müller beherrichten die Technik fchon fo ficher, daß fie jeber 
Kühnheit des Zeichners zu folgen vermochten. Die Bilder, mit denen er 
Friedrich's philofophifche Aufſätze ſchmückte, verriethen deutlich, daß er felbft 
dem königlichen Freigeifte weit näher ſtand als dem romantiſchen Nach⸗ 
fahren. Weibliche Anmuth und gemüthliche Beichaulichkeit lockten ihn nicht; 
jein Gebiet war das Denken und Schaffen der Männer, Durch feinen 
Stoff ward er tief in die Formenwelt des Barod- und Rococoſtils ein- 
geführt; er Tiebte fie ohne je im ihr unterzugehen; und wenn er an ben 
Eingang der Geſchichte Friedrich's das Bild des Schlüter'ſchen Kurfürften- 
denkmals mit dem alten Schloffe dahinter fegte, jo war bamit ebenfo fehr 
ein äfthetifcher wie ein Biftorifcher Gedanke ausgefprochen. Auch die reiche 
Kleinkunft diefer allzu Hart gefcholtenen Zeit brachte er durch feine Zeich- 
nungen zuerft wieder zu Anjeben. . 

Eine Schule zu bilden Liegt nicht in der Neigung folcher ftarfen, 
ftolzen, durchaus eigenartigen Naturen; aber Menzel's ftilfe, mittelbare 
Wirkfamfeit war ungeheuer, wenngleich fie fi erſt langſam offenbarte. 
Als er nachher mit der Tafelrunde von Sansſouci die Reihe feiner 
großen Gemälde begann und darauf wieber, wie in feinen früheften 
Sugendarbeiten, mitten Bineingriff in das Leben der nächiten Gegen- 
wart, da fonnte Niemand mehr an feinen Werfen vorübergeben; jeder 
Künftler ſah fich gezwungen einmal in diefen fcharfen Spiegel zu fchauen 
und ſich zu fragen, ob er auch jelbit noch wahr ſei. Alſo brach für 
die beutfche Malerei eine neue Zeit an, reih an Erfolgen, ſpäterhin 
auch reich an Berirrungen. Ganz deutjch in feinen Stoffen wie in feinen 
Empfindungen errang fi Menzel weit mebr, als es einem ver alten 
Idealiſten je gelungen war, die Bewunderung auch des Auslands; denn 
ber Drang nach Tebenswahrbeit, dem er einen jo mächtigen Ausdruck gab, 
beberrichte die Gefühle des ganzen Zeitalter. 

Daſſelbe Jahr, das Menzel's Friedrichsbuch erjcheinen ſah, brachte 
auch der Bildnerkunſt eine folgenreiche Entſcheidung. Schon ſeit zwei 
Menſchenaltern wurde in Berlin der Plan eines Denkmals für den großen 
König hin und her erwogen. Taſſaert und Schadow, Schinkel und Rauch 
hatten in Vorſchlägen gewetteifert, in der Mannichfaltigkeit dieſer Pläne 
ſpiegelte ſich der Wandel der Kunſtempfindungen eines ſuchenden Jahr⸗ 
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hunderts treulich wieder. Als Rauch endlich mit der Ausführung beauf- 
tragt wurde, da fah er alsbald, daß Friedrichs ftolze Wahrhaftigkeit fich 
mit claffiihem Pomp fogar noch weniger vertrug als die fchlichte Größe 
der Feldherren des Befreiungskrieges. Den alten Fritz, deſſen Geftalt 
noch in aller Gedächtniß lebte, auf eine Trajansjäule ftellen oder in einen 
Tempel oder al8 Triumphator auf eine Quabriga, wie noch Schinkel vor- 
geſchlagen Hatte, das hieß das Volfögefühl beleidigen; und von der volks⸗ 
thümlihen Wirkfamfeit der Kunft war Rauch ebenfo tief überzeugt wie 
fein Liebling Nietjchel, der dem Meiſter ermuthigend jchrieb: vom Wolfe 
begriffen werden, es erheben, begeiftern, hierdurch erhält ein Kunftwert 
die wahre Autorität. Auf Rauch's Antrag genehmigte ber alte König ein 
halbes Jahr vor feinem Abſcheiden die Errichtung eines großen Reiterftand- 
bilds; es war die legte gute That, die der anfpruchslofe und doch jo ſtill 
finnige Mäcenas der deutfchen Kunft erwies. Enthuſiaſtiſch ging der 
Nachfolger auf den Gedanken ein; cr erlaubte, den Plan zu erweitern, 
am Sodel des Königsftanbbilds den ganzen Heldenkreis der fridericianiſchen 
Zeiten in mächtigen Erzgeftalten barzuftellen und fuchte dem Meiſter felbit 
bei der Compofition zu helfen. Künſtler, Gelehrte, Dffiziere wurden be- 
fragt, wer einen Platz auf dem Sodel verdiene. Die langwierigen Ver⸗ 
handlungen erjchienen faft wie ein hiſtoriſcher Familienrath des preu⸗ 
ßiſchen Volks; man empfand bie Macht einer noch in der Gegenwart fort- 
wirkenden großen Gefchichte, alle Die alten Soldatengefrhlechter fetten ihren 
Stolz darein, daß ihre Ahnen auf dem nationalen Ehrendenkmal nicht 
fehlen follten. 

Das geiftuolle, dem Dealer fo willkommene Geficht des großen Königs 
ließ ſich unbeſchattet vom Bildhauer faum barftellen, ba der Ausdruck 
ganz in den mächtigen Augen lag und das Profil nur zwei fcharfe Pinien 
zeigte. Darum mußte Rauch ven Kopf Friedrich's mit dem Hute beveden, 
wie die Dellenen ben Ziwiebelfopf ihres Perikfes unter dem Helme ver- 
bargen. AS eine Erinnerung gleihfam an die früheren antilifirenden 
Entwürfe blieb nur der ſchwere Krönungsmantel, der beim Herrſcher um 
die Schultern gefchlagen zu dem Dreifpig, dem Krüdjtod, der Uniform 
wenig ftimmte. Streng in der Tracht der Zeit wurden bie Bildwerke 
bes Sockels gehalten: die vier Neitergeftalten der erften Heerführer des 
Königs aus den Eden hervorſprengend, bazwifchen bie bichte Schaar der 
Generale, auf der Rüdfeite auch die Staatsmänner und Denker. Welch’ 
eine Zumuthung an ben greifen Künftler, der foeben noch in ber helfen 
Schönheit feiner Walhalla-Victorien geſchwelgt hatte, „dieſe fämmtlich von 
einem Friſeur mit gleicher Lockenzahl über dem Ohr frifirten Menfchen“ 
mit ihrer häßlichen Tracht zu befleiven; er fühlte fich zumellen „geiftig 
fertig”. Doc fein eiferner Wille hielt Stand bei der ungeheueren Arbeit. 
Jedem der Köpfe, die er zumeift nur aus fchlechten Bildniſſen fannte, 
verftand er ein Fräftiges perfönliches Leben einzubauchen, die bald ganz 
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frei, bald halbrund, bald flach aus dem Sockel heraustretenden Geſtalten 
ordnete er ſo glücklich hinter und neben einander, daß die Ueberzahl der Arme 
und Beine verdeckt blieb; die ruhige Gruppe der Männer des Friedens 
hob ſich wirkſam ab von den bewegteren der Kriegshelden. Das Werk 
reichte an die Majeſtät des Schlüter'ſchen Kurfürſtenſtandbildes nicht ganz 
heran und erſchien etwas ſteif durch den allzu hohen Aufbau; aber in 
dieſem Jahrhundert war der deutſchen Bildnerkunſt noch nie eine ſo groß⸗ 
artige Schöpfung gelungen. Leider konnte das Denkmal erſt nach der 
Revolution enthüllt werden, vor einem verſtimmten Geſchlechte, das dem 
unglücklichen Könige für nichts mehr danken wollte. 

Gleich dem Meifter wendete fich auch fein liebevoller Johannes, Ernſt 
Rietſchel, ohne die claffiiche Formenſtrenge aufzugeben, einer fchärfer 
&harakterifirenden, realiftiichen Kunftweife zu. Der milde, fromme, kind⸗ 
lich beſcheidene Künftler ähnelte in manchen Charakterzügen feinem Freunde 
und Landsmanne Ludwig Richter. Nur war fein Geift weit freier, größer 
angelegt und durch eine harte Lebensſchule geftählt. Wie ahnungsvoll 
batte der blutarme Knabe einft von den Bergen feiner Lauſitz hinüber⸗ 
gejchaut nach den fernen Thürmen Dresdens; und als er dann in bie er- 
jehnte Stadt des Glanzes und der Künfte einzog, da kümmerte er wieder 
jahrelang hin, rathlos, führerlos, unter unfähigen Lehrern, in einer weichen 
romantischen Luft, oft ganz zerfnirfcht durch ven Gedanken, daß ber Bild⸗ 
bauer für die Ewigkeit fchaffen ſoll — bis ihm enblih Rauch eine neue 
Welt Eraftvoller Schönheit auffchloß. Jetzt errang er zuerft einen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg, als er in der Gruppe der Pieta einen tauſendmal 
behandelten Stoff völlig neu und eigenthümlich geftaltete, ebenfo gemüth- 
voll wie die alten Nürnberger Meifter, aber mit unvergleichlich reinerem 
Sormenfinne. 

Dann übertrugen ihm die Braunjchweiger die Ausführung ihres 
Leſſingſtandbildes, und fofort machte er biefelbe Erfahrung wie Rauch 
beim Friedrichsdenkmal. Der Tobfeind des gefpreizten Römerthums ber 
franzöfiihen Tragödie Tonnte doch unmöglich in der Toga erfcheinen, 
der ftolze Verächter alles falſchen Scheines unmöglih im Thentermantel. 
Nietfchel entichloß ſich alfo noch einen Schritt über den Meeifter hinaus 
zu wagen und ben Helden felbft, jo wie einſt Schabow den alten Zieten, 
ftark, fchlicht und ehrlich, ohme jede ſchmückende Zuthat, in der Tracht 
der Zeit Hinzuftellen, ein köſtliches Bild deutſchen Wahrheitstrotzes. Scha- 
dow's Zieten war im Grunde nur eine alademifche, zufällig in die Hufaren- 
uniform gefleivete Geſtalt; Rietſchel ging darauf aus, daß Form und 
Inhalt feines Bildwerks vollkommen übereinftimmen follten. Aus jeder 
Noth warb ihm eine Tugend, den Haarbeutel benutzte er um bie freien 
Linien des wallenden Haares zu zeichnen, das enge kurze Beinkleid um 
die gebrungene Kraft der Glieder zu zeigen. Auch dies lang und fchiwer 
durchdachte Wert gelangte erft nach ben Stürmen der Revolution zum 
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Abſchluß. Alfo begann die Bilpnerfunft auf die Höhe eines claffiich 
geſchulten, dem Idealen nicht entfrembeten Realismus aufzufteigen; erft 
bie Zukunft follte erfahren, daß von biefem fteilen Gipfel manche lockende 
Abwege niederwärts führten zur naturaliſtiſchen Roheit und malerifchen 
Unruhe. | 

An wahrhaft genialen Baumeiftern befaß diefe Zeit nur einen, 
Gottfried Semper, und ihn verfuchte König Friedrich Wilhelm feltfamer- 
weile niemals für fich zu gewinnen. Semper blieb in Dresden, und nach⸗ 
dem der fchöne Halbrundbau des Theaters mit dem reichen Bildnerſchmucke 
Rietfchel’8 und Hähnel's vollendet war, begann er den Bau des Neuen 
Mufeums, ein Werk, das alle architeftonifhen Unternehmungen des Tunft- 
finnigen Preußenkönigs Teuchtend überjtrahlte. Es war ein tollfühnes 
Unternehmen, die vierte, noch offene Seite des Zwingervierecks durch 
einen vömifchen Renaiffancepalaft auszufüllen, und doch fügte ſich bie 
reine, ruhige, an Bramante gentahnende Schönheit biefes Langbaues 
glüdlich ein in die malerifche Umgebung, fie hielt Träftig Stand vor ver 
überladenen Pracht der Rococo⸗Pavillons gegenüber. Die heitere, warme 
Anmuth der Innenräume ftimmte Jeden, ber die fchönfte Gallerie des 
Nordens betrat, fofort feftlih und empfänglih. Auch dieſer Bau und 
die verdiente Bewunderung, bie er nach feiner fpäten Vollendung fand, 
bewiefen, wie unaufhaltfam dies erregte Gefchlecht aus ber claffifchen Ein- 
fachheit der Schinkel'ſchen Zeiten hinausſtrebte. — 


Der frifche politifhe Zug, der feit der Vertreibung ber Göttinger 
Sieben die deutſchen Hochjchulen burchwehte, verftärkte fich noch von Jahr 
zu Jahr in diefem Zeitalter der ungeduldigen Erwartung; und es konnte 
nicht fehlen, daß die Gelehrten jet häufiger denn je zuvor mit den Waffen 
der Wiſſenſchaft in den Kampf des Tages eintraten. Wie einft Fichte durch 
die Philofophie das Leben der That beherrſchen wollte, ebenfo, und mit 
demſelben Pathos eines hohen fittlihen Berufes, fahte Dahlmann von 
jeher fein politifch-Hiftorifches Lehramt auf; er wollte aus den Thatfachen 
entwideln, „wie man praftiih die Aufgaben der Staatskunft mehr ober 
minder glücklich gelöſt“ Habe, und alfo feinen Hörern den Weg zum eigenen 
Handeln meifen. Auf die Bitten feiner Freunde entfchloß er fich jekt, 
zwei feiner Collegien, die Gefchichte der englifhen und der franzöfifchen 
Revolution in Buchform herauszugeben. In gebrungener Kürze, wie einft 
Mignet, in einer markigen, das Gewiſſen erichütternden Sprache und mit 
erjtaunlicher Kraft der Charafterzeichnung fchilverte er bier die beiden großen 
Umwälzungen. Mignet freilich war fo glüdlich die Gefchichte feines Vater⸗ 
landes zu erzählen, und feine Schrift vermochte, auch nachdem fie wiſſen⸗ 
Ihaftlih überwunden war, als ein Erinnerungsbuch des nationalen Ruhmes 
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noch Tange unter den Franzoſen fortzuleben. Dahlmann follte — jo müh⸗ 
felig war noch der Entwicklungsgang deutfcher Hiſtoriker — niemals dazu 
gelangen, die Geſchichte des Volfes zu jchreiben, dem doch all fein Denken 
galt, und die Darftellung der beiden ausländiichen Nevolutionen, bie er 
jet feiner Nation vorbielt, damit fie die berbe Frucht der Selbfterfenntniß 
pflücte, konnte nur jo lange das Herz der Deutjchen feſſeln, als fie jelber 
noch glaubten, daß fremde Nationen ihnen einfach zum Worbilde dienen 
müßten. In diefer Turzen Zeit aber, etwa ein Jahrzehnt hindurch, wirkten 
die beiden Büchlein fehr ſtark und heilfam. Sie wurben die Sturmodgel 
ber beutfchen Revolution. 

Zum erften male gelang es dem erniten, wortfargen Manne, auch 
die breiten Mafjen des gebildeten Mittelftandes binzureißen. In unzähligen 
Landtags - Anträgen und „Neben der nächſten Sabre Hangen Dahlmann's 
Kernworte wieder; und wie einftmals die Damen der Parifer Salons arglos 
gefpielt hatten mit den Ideen Voltaire's und Rouffeau’s, welche bald bie 
alte franzöfiiche Gefellfchaft in ihren Flammen verzehren follten, fo wurden 
jett die zwei Revolutionen Dahlmann's nicht bloß von ber liberalen Prin- 
zeffin von Preußen, fondern auch an bochconfervativen deutſchen Fürften- 
höfen eifrig gelefen. Furchtbar ernft Hang aus beiden Büchern das porro 
unum est necessarium heraus, bie Forderung, daß Preußen zu con» 
jtitutionellen Einrichtungen übergehen müſſe. „Unverrüdt, fo hieß es 
furzab, „weiſt der große Zuchtmeifter der Welt immerfort auf dieſelbe 
Aufgabe Hin.” Obgleich Dahlmann, ganz frei von Schlofjer’8 morali- 
firender Strenge, auch die Gegner mit menfchenfreundlihem Humor zu 
würdigen wußte, fo Sprach er doch feine politifchen Ideen mit einem folchen 
Nachdruck aus, daß die Zweifelnden fich ſittlich beſchämt und entmuthigt 
fühlen mußten. 

In der bewußten und gewollten Einfeitigkeit biefer Grundgedanken lag 
gerabe die Stärke der beiden Bücher; denn wer in den Zeiten großer vater- 
ländifcher Kämpfe ganz unbefangen und leidenſchaftslos zu bleiben vermag, 
ber verbient nicht fie zu erleben. Niebuhr's Vorlefungen über das Nevo- 
Iutionszeitalter, bie faft zur felben Zeit gebrudt erfchienen, Tiefen vie 
Leſerwelt Kalt, denn aus ihnen redete die fast verfchollene Gefinnung ber 
Reftaurationsjahre, Dahlmann verfündete was die Gegenwart ftürmifch 
forderte. Den Zunftgelehrten bot er der Blößen genug. Wenn ver Hifto- 
riker immer nur einen Ausſchnitt aus der Fülle des Geſchehenen zu geben 
vermag, jo war hier die Grenze doch jehr willkürlich gezogen: die aus- 
wärtige Politik und bie focialen Verhältniffe traten ganz zurück; beibe 
Revolutionen erfchtenen nur wie Kämpfe um Verfaljungsfragen. Die 
wenig felbftändige Forſchung entlehnte viel, bier von Guizot, dort von 
Droz; den Borkämpfern der conftitutienell-monarchifchen Gedanken warb 
übermäßige Bewunverung gezollt, Hampden erhielt die Stelle zugewiefen, 
die allein tem Protector Cromwell gehört, und Mirabeau erfchien auf 
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einer Höhe, welche wohl feinem bämonijchen Genie, doch nicht feiner 
politifchen Thätigkeit gebührt. Xrog alledem bewiefen beide Schriften 
burch ihre mächtige Wirkfamteit, wie hoch das politiiche Denken und Wollen 
über der gelehrten Forſchung fteht; fie jprachen das rechte Wort zur rechten 
Zeit, fie zwangen auch die Heinmüthigen beutfchen Hiftorifer, fortan mit 
ihrem politifchen Urtheil nicht mehr ängftlich Hinter dem Berge zu halten 
und erhoben den tapferen Verfaſſer für einige Jahre zum verehrten poli- 
tiſchen Führer unferer Gelehrtenwelt. Wie eine Weiffagung Hang fein 
Ausſpruch, daß „die monarchiſche Unumfchränftheit ihre unvergeßliche Zeit 
gehabt bat, gegenwärtig aber, verlaffen von dem Glauben der Völker, 
ein jo eitles Geräuſch treibt, wie bie Happernden Speichen eines Rades, 
deffen Nabe zerbrochen iſt.“ 

Noch ſchärfer und fühner verkündete I. ©. Droyſen die Forderungen 
ber Gegenwart in feiner Geſchichte der Freiheitskriege. Aufgewachſen in 
einem ftillen pommerfchen Pfarrhauſe war Droyfen früh in die Kreife 
der höchſten künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Bildung Berlins einge- 
treten und hatte feine vielfeitige Begabung fchon durch die geiftuolle Ueber- 
ſetzung bes Aeſchylus und Ariftophanes bewährt, nachher durch die Ge⸗ 
ſchichte Alerander’s, ein Buch voll fhöner jugendlicher Begeifterung, Das 
freilich nach Hegel’8 Weife den unterliegenven Parteien meift Unrecht gab. 
Unter Freiheitsfriegen verftand er die gefammte große Bewegung, welche 
feit der Erhebung Nordamerikas bis zu den Parifer Friedensichlüjlen die 
gefittete Welt erjchüttert hatte. Das Buch konnte und wollte nur ein 
eriter Verfuch fein, den Deutſchen ein Bewußtſein von dem Ideengehalte 
diefer reichen Zeit zu erweden. Die Darftellung der Thatſachen mußte 
mangelhaft bleiben, da bie beutfchen Archive noch verjchloffen lagen; bie 
Erzählung warb durch die Neflerion noch ſtark überwogen, die Geſchichte 
erichien mehr als ein dialektiſcher Proceß, denn als ein Kampf wollender 
Männer. Aber Har und lebendig trat das Iette Ziel der Iangen Ent- 
wicklung beraus: das nationale Preußen, bas feinem Sondergeift ent- 
wachſend mehr und mehr im deutichen Namen untergehen müſſe. Voll⸗ 
ſtändig, erfchöpfend wie in feinem anderen Buche biefer Iahre warb das 
ganze Programm des gemäßigten Liberalismus dahin zufammengefaßt: 
nationale Selbftändigkeit und Einheit; grundgefeglishe Nechtsficherheit; ein 
wahrhaftes Stantsbürgerthum, gegründet auf communaler und rveichsftän- 
bifcher Freiheit; gerechte Autonomie in allen Lebenskreiſen, deren Zweck 
nicht der Staat ift. In der Summe biefer Forderungen ſah Dropfen, ba 
er von der Doctrin der Menſchenrechte doch noch nicht ganz Iosfam, bie 
tönigliche Volffreibett des fittlichen Menfchen, und in dieſer — nach Schön’s 
befanntem Ausspruch — den unerfchütterlichen Pfeiler jebes Thrones. König 
Friedrich Wilhelm Hatte fich in die Welt feiner ftändifchen Gliederung fchon 
jo tief eingejponnen, daß er felbft biefe maßvoll und edel vorgetragenen 
Gedanken nicht mehr verwinden Tonnte. Den eriten Band des Buchs 
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nahm er mit kühlem Danke an, ben zweiten ließ er ungnädig dem Ver⸗ 
faſſer zurückſenden.“) 

Dahlmann und Droyſen gebrauchten nur das gute Recht des Hiſto⸗ 
rikers, wenn ſie aus den Erfahrungen der Vergangenheit ernſte Lehren 
für die Gegenwart zu gewinnen ſuchten. Aber neben dieſer berechtigten 
Tendenz wagte ſich auch die unberechtigte des boshaften Anſpielens und 
des verſteckten Anwinlens hervor, ein ſchlechtes Handwerk, das ſich mit 
der Würde der Geſchichte nie verträgt. David Fr. Strauß hatte die 
letzten Jahre, tief darniedergedrückt durch ſeine unglückliche Ehe mit der 
ſchönen Sängerin Agneſe Schebeſt, ganz unthätig verbracht; und recht 
geneſen war er auch noch nicht, als er, der ehelichen Feſſeln endlich ledig, 
ſeine ſtreitbare Feder wieder ergriff und den lange verhaltenen Groll wider 
König Friedrich Wilhelm in der Flugſchrift „der Romantiker auf dem 
Throne der Cäſaren“ entlud. Das Beſte daran war der witzige Titel, 
der denn auch genügte, ber ſehr wenig geleſenen Schrift einen in Zei- 
tungen und Büchern bauernden Ruhm zu verfchaffen. Julianus, der ge- 
waltige Feldherr, der ernfte, proſaiſche, ganz in politifchen Sorgen aufgehende 
Staatsmann wurde bier mit dem romantifchen Preußentönige verglichen, 
weil der geftrenge Römer die alte mit dem römiſchen Staate unzertrennlich 
verwachſene Stantsreligion wieder berzuftellen verfucht hatte und das 
Chriſtenthum, nah Straußens Anficht, heutzutage ebenſo verlebt fein 
foflte wie damals das Heidenthum. Nur ber verblendete Haß konnte zwei 
in Art und Unart fo grundverſchiedene Charaktere nebeneinander ftellen, 
und bie froftigen Wiße über den romantifchen Dombau bes Tempels von 
Zerufalem oder über Julian's altgläubige Cabinetsordres Tießen den ab- 
geſchmackten Einfall nur noch widerlicher erjcheinen. 

Geiſtreicher, Träftiger al8 Strauß fchwang einige Jahre nach ber 
Revolution fein Landsmann, der Bonner Hiftortfer Otto Abel bie 
Geißel der Satire, indem er einen — dem preußiichen Monarchen un⸗ 
verfennbar verwandten — Charakter fchilderte, Theodat, den König ber 
Dftgotben, den gelehrten Schwächling, der burch frievensfelige Thaten- 
ſcheu das glorreihe Erbe großer Vorfahren zerftärte. Abel fchrieb nicht 
mit der Bogsheit des Parteihaſſes, ſondern mit tiefem patriotifchem 
Schmerze, er ftörte feine Erzählung durch kein einziges Wort unmittel- 
barer Anfpielung, und noch heute, ba die Halbwahrbeit aller jolcher hiſto⸗ 
riſchen Bergleihungen von ber rubigeren Nachwelt längſt durchſchaut ift, 
kann jeine Schrift als ein Heines Meiſterſtück hiſtoriſcher Charakteriitit 
mit unbefangener Freude genofien werben. Was Strauß nur in einem 
übellaunigen Capriccio flüchtig andeutete, das führte der Berliner Hiftoriter 
Adolf Schmidt in der ganzen Breite gelehrter Pedanterei fchwerfällig 
aus... Seine „Geſchichte der Denk- und Glaubensfreiheit” unter den erſten 
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Cäfaren behandelte „das Verhältniß der Monarchie zu den Wirkungen ber 
Aufklärung, Monarchie und Eultus im Bunde gegen die Glaubensfreiheit‘' 
— und was ter plumpen Andeutungen mebr war. Friebrich Wilhelm und 
ZTiberius, Eihhorn und Sejan erfchienen bier wie nahe Geſinnungsver⸗ 
wandte; bie auf beiden Füßen hinkenden Vergleichungen, bie hämiſchen 
Sticheleien und Nutanwendungen verzerrten das Bild der Vergangenheit 
ganzlih, aber die von Parteihaß zerwühlte Zeit bewunderte felbft ein fo 
giftiges Buch. 

Für das ftarfe Selbjtgefühl dieſer conftitutionellen Gelehrten war es 
ein harter Schlag, daß der größte deutſche Hiftoriler ihren Beſtrebungen 
faft ebenfo fühl gegenüberftand wie einſt Erasmus ben Kämpfen Luther’s. 
Ranke genoß der perfönlichen Freundſchaft König Friedrich Wilhelm’s und 
folgte der neuen Regierung mit hoffnungsvollem Vertrauen. Jeder Ten- 
benz, zu allermeift ber liberalen, abhold, vollenvete er jeßt mit jtaunens- 
werther Fruchtbarkeit die deutfche Gefchichte im Zeitalter der Reforma⸗ 
tion, das wifjenjchaftlich werthvollſte unter allen feinen bisherigen Werten. 
Wunderbar, wie wenig die Deutichen von dem folgenreichiten Jahrhundert 
ihrer Vorzeit noch Tannten. Die Schriftfteller der Aufflärung hatten bie 
Zeit der Reformation wenig beachtet oder fie wohl gar, wie König Friedrich 
that, in's Platt-Alttägliche Hinabgezogen; Schiller, deffen gentaler In⸗ 
ftinft bie einzige Größe jenes Zeitalters fofort durchſchaute, konnte bie 
Tage Luthers nur mit einigen beiläufigen geiftvollen Bemerkungen ftreifen, 
weil es der Stoff feiner beiden Geſchichtswerke fo verlangte. Seitdem 
blieb die Gefchichte unferes ſechzehnten Jahrhunderts vornehmlich den theo⸗ 
logiſchen Kirchenhiftorifern überlaffen, die fich denn nach ihrer Weife Die 
weltumgeftaltende Bewegung als einen Kampf bogmtatifcher Syſteme 
surechtlegten. Ranke zuerit wagte bie politifche ®efchichte des Zeitraums 
zu fchreiben, auf Grund ter Neichstagealten ſowie zahlreicher anderer 
archivaliicher Fünde, und er hob die enticheidenden Männer, bie beftimmen- 
den Thatfachen aus der Flucht der Erjcheinungen jo ficher heraus, daß 
er mit gerechtem Sclöftgefühle jagen burfte, „ſpätere Entvedungen würben 
zwar wohl das Einzelne näher beftimmen, aber die Örundwahrnehmungen 
doch zulett beftätigen müſſen.“ 

Die Mehrzahl der Leer kannte nur die den Aufflärern wie den 
Jeſuiten gleich geläufige Behauptung, daß bie Gier nach dem Kirchengute 
die Politif der deutſchen Fürſten wejentlich beſtimmt haben follte, eine 
neue Welt ging ihnen auf, als ihnen hier das feine Geäder der biplomati- 
ſchen Verhandlungen bloßgelegt und im Einzelnen nachgewiefen wurde, wie 
die politifchen und bie Kirchlichen Gegenſätze einander fort und fort bald 
bedingt bald durchkreuzt hatten. Noch ftärker fait als bie Fülle der neuen 
Mittheilungen überrafchte das felbftändige Urtheil, das längſt befaunten, 
unverftandenen Thatfachen fofort ihre Hiftorifche Stellung ficherte, wer 
batte vordem je bemerkt, daß die eigentliche Kirchenipaltung, die Bildung 
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ſelbſtäändiger Landeskirchen im Reiche, zuerſt von den Altgläubigen aus- 
gegangen und die Evangeliſchen dem verhängnißvollen Beiſpiele der Gegner 
nur gefolgt waren? Auch bier behielt Ranke die Univerjalgefchichte ſtets 
im Auge; doch da zu Luther's Zeiten vie den Welttheil beberrfchente 
religiöfe Bewegung in Deutfchland entiprang „und zwar in ber echten 
reinen Tiefe und eingeborenen Macht des beutfchen Geiſtes“, fo konnte 
er diesmal bei den Zuſtänden bes Vaterlandes bebaglich verweilen. Daß 
fein neues Werk in künſtleriſcher Abrundung der Gefchichte der Päpfte 
nicht ganz gleih Fam, geftand er ſelbſt; benn unter allen hiſtoriſchen 
Stoffen ift Feiner fo tieffinnig, aber auch Feiner fo formlos wie bie deutſche 
Geſchichte. Auch fühlte ſich Ranke's ariſtokratiſche Natur an ven feinge- 
bildeten Höfen Italiens offenbar heimiſcher als in dem vollfaftigen, derb 
humoriftifchen, bis zur Unflätherei männiſchen Volksleben unferes fech- 
zehnten Jahrhunderts. Die Maffenbewegungen blieben ihm unheimlich; 
der Vernunft, die in den wilden focialen Leivenfchaften des Bauerntrieges 
lag, wurde er nicht ganz gerecht. 

Er äußerte zuweilen: ich möchte mein Selbſt auslöfchen, wenn ich 
die Dinge genau fo fehen könnte wie fie waren; und geijtlofe Schüler, 
die fein Seldft zu verlieren batten, beeiferten fich dies Wort, das eben 
nur den tiefen Wahrheitsprang bes Meiſters draſtiſch ausfprach, wohlge- 
fällig umberzutragen, gleich als ob fie damit ihre eigene Blöße verbeden 
fönnten. Doc, unzweifelhaft wollte er nicht im Ernft behaupten, das phyſiſch 
Unmögliche und fittlich Verwerfliche jet ein wiljenfchaftliches Ideal. In der 
Reformationsgefchichte war fein Selbft mit nichten ausgeldfcht ; feine warme 
und tiefe evangelifche Meberzeugung verleugnete ſich nirgends, und obſchon 
ihm der confervative alte Luther unverkennbar theuerer war als der ra- 
dicale Himmelsftürmer der erften Wittenberger Zeiten, fo zeichnete er 
Doch die fittliche Größe der deutſchen Neformatoren mit fo ficherem Ver⸗ 
ftändniß, daß die Ultramontanen ihn feitvem immer als einen gefährlichen 
Feind gehaßt haben. Eine einfache Stufenfolge menjchlicher Entwidlung 
ſchien ihm, wie feinem Töniglichen Freunde, unvereinbar mit ber Gerechtig- 
feit Gottes, und wiewohl er zugab, daß bie unerforfchlicde Schöpferkraft 
der Geſchichte edle und unedle Völker, Hoch und niebrig begabte Gene- 
rationen, darum auch große und Heine Zeiten hervorbringt, fo blieb es 
doch fein Lebensglück, in jeder Zeit einen Strahl der göttlichen Vernunft 
aufzufinden. Diefe recht eigentlich fromme Ueberzeugung gab allen feinen 
Werfen einen Zug ruhiger Weisheit. | 

Die Ausländer fanden es faft unbegreifli, daß grabe ein beutfcher 
Gelehrter unternahm, eine bisher ganz der Öottesgelahrtheit anheimgegebene 
Epoche politifch zu beurtheilen. Daheim erlangte Ranke erjt burch dies Wert 
die Stellung, welche ihm in ber Weltliteratur ſchon durch bie Gefchichte 
der Päpite gefihert war. Allgemein war die Bewunderung freilich auch 
jetzt noch nicht. Wenn ein Buch erfcheint, das nur Einer fchreiben konnte, 
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dann regt ſich überall die Scheeljucht gemeiner Seelen. In Völlern von 
altbefejtigtem Stolze wird ſolcher Kleinfinn gebändigt Durch den nationalen 
Inſtinkt, der fich den Einen doch nicht rauben laffen will. In Deutichland 
beftand dieſe Schranke des Neides nicht. Mit philoſophiſchem Selbftge- 
fühle blicten die Kritiker der Deutfchen Jahrbücher auf Ranke's „Halb⸗ 
gedanken“ hernieder und belehrten ihn herablaflend über hiſtoriſche That⸗ 
lachen, deren Dafein fie felber erit aus feinem Werke erfahren Hatten. 
Auch reichgebildete Männer konnten den liberalen Parteihaß nicht über- 
winden; in ben Kreifen Humboldt's und Varnhagen's ftellte man 3. v. 
Raumer, ja fogar den treufleißigen, harmloſen Summler Preuß weit 
über den Verfaſſer der Reformationsgeſchichte. 

Die abgünftigen Urtheile äußerten fich noch dreiſter, als darauf bie 
Neun Bücher preußischer Gefchichte erjchienen. Nachdem Stenzel, der gründ- 
liche Stenner deutſch⸗ſlaviſchen Grenzerlebens, zuerjt verjucht hatte, die Ge⸗ 
Ichichte des preußifchen Staates von den ältejten Zeiten an gemeinverftänd- 
lich, im Geifte des gemäßigten Liberalismus darzuſtellen, wagte ſich Rante 
an einen ihrer bedeutſamſten Abfchnitte, an die Zeiten, ba das abfolute 
Königthum den Staat erft im Innern neu geftaltete, dann durch bie beiden 
eriten fchlefifhen Kriege zur Großmacht emporhob, und wieber erfchloß er 
dem biftorifchen Urtheil einen neuen Gefichtöfreis. Zur Verwunderung 
feines töniglichen Goͤnners bewies er zuerft, daß Friedrich Wilhelm I. ver 
ihöpferifche Organifator unferer Verwaltung war, und fagte ſchon voraus, 
welh ein Schatz politifcher Belehrung noch zu beben fei, wenn bereinit 
die Gefchichte der preußifchen Verwaltung im Zufammenhange, auf Grund 
umfaffender Aktenforſchung gefchildert würde. Dies Urtheil berührte fich 
zwar mit der Anficht Schön’s, der dem Wieberherfteller Litthauens immer 
dankbare Verehrung bewahrte; die liberale Durchſchnittsmeinung jeboch 
ließ fih das altüberlieferte Zerrbild des rohen, bilbungslofen „Natur⸗ 
menſchen“ Friedrich Wilhelm fo fehnell nicht nehmen. Ohnehin zeigte 
die nach conjtitutionellen Formen drängende Zeit wenig Sinn für bie 
großen Tage föntglicher Machtoolltommenpeit. Das Buch erwärnte Nie- 
mand; die elegante, fühl diplomatiſche Erzählung, bie über Friedrich's I. 
auswärtige Politif und andere ſchwache Stellen unferer Gefchichte Leicht 
hinwegglitt, ftand in auffälligem Gegenfage zu der grelfen Lebenswahrheit 
der Menzel’fhen Zeichnungen. So warb denn bie Werk anfangs fehr 
undankbar aufgenommen; an ihm bewährte fich noch mehr als an ven 
meisten anderen Schriften Ranke's, daß feine neuen Ideen immer erit 
einer Reihe von Jahren bedurften bis fie von der Nation ganz verftan- 
ben wurden. 

Ranke's friedfertigen Geift wähnte man mit ſpöttiſcher Geringſchätzung 
abfertigen zu fönnen. Den überjchwänglichen Haß ver liberalen öffentlichen 
Meinung aber befam Stahl zu empfinden, ber tapfere Stantsrechtslchrer 
der jirengconjervativen Richtung, der einzige große politifche Kopf unter alfen 
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Denkern jüdiſchen Blutes. Einem Volke, das ſeit Jahrhunderten ſeinen natio⸗ 
nalen Staat verloren hatte, mußte die lebendige Staatsgeſinnung fremd blei⸗ 
ben; ſelbſt die zwei politiſchen Schriften Spinoza's verdankten ihren Ruhm 
nur ihrer mächtigen dialektiſchen Kraft, nicht der politiſchen Einſicht. Stahl 
dagegen wurde ſo ganz zum Chriſten und zum Preußen, daß ſeine Stamm⸗ 
genoſſen ihn bald nicht mehr zu den Ihrigen zählen wollten. Er hatte 
ſich, durchaus ſelbſtändig, an den Ideen der hiſtoriſchen Rechtsſchule ge- 
bildet. In ſeiner Rechtsphiloſophie widerlegte er zunächſt die unlebendigen 
Abſtraktionen der Naturrechtslehre und erwies ſchlagend, daß es überall 
nur ein poſitives, hiſtoriſch gewordenes Recht geben kann. Nachdem er 
alſo die Gegner überwunden, unternahm er ſodann „auf der Grundlage 
chriſtlicher Weltanſchauung“ ein Syſtem der Staats⸗ und Rechtslehre auf⸗ 
zubauen, und hier verirrte ſich ſein ſcharfer und tiefer Geiſt doch in die 
Irrwege jener phantaſtiſchen Schelling'ſchen Methode, welche dem Denker, 
ſobald er ſich zur Idee des Univerſums erhoben hätte, das Recht zuſprach, 
die höchſten Probleme ohne Beweife, allein aus der Anſchauung jener Idee 
heraus, zu erklären. Stahl erkannte, daß alles Recht ſeinen Inhalt aus 
dem nationalen Bewußtſein, ſein Anſehen durch ſich ſelbſt empfängt, ſeinen 
letzten Grund jedoch nur in dem Gebote des lebendigen, perſönlichen, das 
perſönliche Leben ber Geſchichte beherrſchenden Gottes haben Tann, ganz 
wie das Gewiſſen ber Völfer und ber Einzelnen, das je nach Zeit umd 
Drt jo Verſchiedenes ausfagt, doch die Allen gemeinfame Vorftellung von 
einem höchſten fittlichen Gute, vom Willen Gottes enthält. Allein er glaubte 
von biefem Ethos, diefem Gebote Gottes mehr zu wifjen, als Sterblichen 
zu erfennen beftimmt ift; er fchrieb dem menſchlich nothwendigen Staate 
zugleich einen göttlichen Charakter zu und wollte in den Gefchiden bes 
Staates eine mittelbare Einwirkung des göttlichen Willens erlennen, ber- 
geftalt daß überall felbft die beftimmten Perjonen ber Obrigkeit göttlicher 
Weihe theilbaftig fein follten. So gerieth er in das Gebiet des Unbeweis⸗ 
baren und ftellte gerabe bei der Erörterung ber politiſchen Grundbegriffe 
ftatt wiſſenſchaftlicher Säße oftmals nur willfürliche fubjective Behaup- 
tungen auf, die er freilich mit dem ganzen Nachdruck einer innerlich er- 
lebten religiöſen Ueberzeugung vortrug. 

Aber wie gröblich verfannte man ihn doch, wenn man ihn darum 
einen Moftiler ſchalt. Wie er einft als bairifcher Abgeordneter die Rechte 
des Landtags tapfer vertheidigt Hatte, jo blieb er fein Lebelang ein ab- 
gefagter Feind aller Staatsftreiche, aller polizeilihen Willlür. Ein ganz 
moderner Menſch befämpfte er Adam Müller's theofratifche Ideen ebenfo 
entfchieden wie Haller's altſtändiſche Staatslehre und erklärte geradehin, 
ber innerite Lebenstrieb des Zeitalters befunde fich überall in bem Drange, 
ven Particularismus der Stände durch die nationale Einheit, bie patri- 
moniale Staatsanihauung durch bie ftaatliche, conititutionelle zu über» 
winden. Obwohl er den Traum eines Staatsideals verwarf, fo hielt er 
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doch die conftitutionelle Monarchie für die tieffinnigfte der beftehenven 
Stantsformen, wenn fie nur chriftlich fei, und mit ihr allein befaßten fich 
bie Hauptabjchnitte feiner Staatslehre, denn fein praftifcher, ganz auf 
das Wirkliche gerichteter Geift verlangte nach den Kämpfen der Gegenwart. 
Gelehrte Unterfuchungen über bie Verfaffungsformen der Vergangenheit 
reizten ihn nicht, auch hätte fein mäßiges hiſtoriſches Wiſſen dazu fchwerlich 
ausgereicht. Die Idee des chriftlicden Stantes verftand er in einem großen 
und freien Sinne; er wollte keineswegs eine Staatskirche, fondern forderte 
nur, daß der Staat in Verfaffung, Rechtspflege und Verwaltung die chrift- 
liche Wahrheit befolgen, die Kirchen beichügen, in feinen öffentlichen Hand⸗ 
ungen fich felbft zum Chriſtenthum befennen und demnach den Nicht- 
chriſten zwar alle bürgerlichen, doch nicht die politiichen Nechte und Aemter 
einräumen folle. 

ALS die Entſcheidung der preußifchen Verfaſſungskämpfe berannabte, 
verlangte Stahl (1845) in bem meifterbaft gefchriebenen Büchlein über 
„das monarchifche Princip” befchließenve, regelmäßig wieberfehrende Reichs⸗ 
ftände, damit die Krone nicht durch die Macht der Ereigniffe überholt 
würde. Doc zugleich erwies er, welde Schranken ven conftitutio- 
nellen Ideen durch Deutſchlands monarchiſche Geſchichte gefett find, 
und mochte er auch über einzelne Fragen allzu ängftlich urtbeilen, fo 
verdiente er doch wahrlich nicht, dab Dahlmanı ihn verfpottete, denn 
weltfundiger als Dahlmann felbit erkannte er gerade die gefährlichiten 
Irrthümer der berrfchenden liberalen Doctrin, Irrthümer, von denen fich 
erſt ein ſpäteres Gefchlecht nach fchweren Erfahrungen befreit bat. Er zeigte 
ven Aberwitz des unbeſchränkten Widerftandsrechts, die Unmöglichkeit einer 
allgemeinen Steuerverweigerung und erwies fiegreih, daß Preußens demo⸗ 
fratifirte Geſellſchaft weder bie Herrichaft der Barlamentsmehrheit ertragen, 
noch des perjönlicen Willens der Krone entbehren kann; was er ſodann 
über die Gefahren der reinen Kopfzahlwahlen fagte, beginnt erſt heute 
ganz veritanden zu werben. Er wünfchte einen ftändifch geglieverten Reichs⸗ 
tag, der alle die großen focialen Gegenfäte der modernen Geſellſchaft in 
fih enthalten, insgefammt aber nicht die Intereflen der einzelnen Stände, 
ſondern die einige Nation vertreten follte, und war aljo berechtigt, dieſe 
ſtändiſche Monarchie conftitutionell zu nennen. Unter den ſyſtematiſchen 
Theoretifern der bocheonjervativen Parteien ftand Stahl chenjo unver- 
gleihlih da wie Gent unter ihren Publiciften. Die Zeit war jedoch nicht 
in der Stimmung, ihm gerecht zu werden. Schon ber Name des chriſtlichen 
Staates genügte, um die vom Judenthum beberrichte Preſſe wider ihn 
aufzuregen; und allerdings beurtbeilte er bie inner⸗kirchlichen Fragen von 
Haus aus weit weniger unbefangen als bie politifchen. Wohl in Folge 
feiner bairifhen Erfahrungen verlangte er für den Lehrftand der evan- 
geliichen Kirche eine Macht, bie fich mit ber evangeliichen Freiheit nicht 
mebr vertrug. Alfo beftändig ankämpfend wider die Öffentliche Meinung, 
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nachher wider die Unzucht der Revolution wurde der gemäßigte Mann, 
der in der Polemik auch gehäſſige Feinde ſtets würdig behandelte, mehr 
und mehr in das Lager der Reaktion hinübergedrängt und gelangte ſchließ⸗ 
lih fo weit, daß ihm der Gegenſatz von Legitimität und Revolution, von 
Glauben und Unglauben al$ der einzige Inhalt der wandelreichen Menfchen- 
geichichte erſchien — eine unlebenbige Abftraktion, die er in folder Härte 
früberhin nie ausgefprocden batte. 

Wie durch eines Himmels Weite getrennt ftand dieſem Denler ©. ©. 
Gervinus gegenüber, der jüngjte der Göttinger Sieben, deſſen Schriften die 
liberale Welt fast noch ftärker ergriffen als Dahlmann's Zwei Revolutionen. 
Gervinus Hatte feine Jugend als Kaufmann zu Darmſtadt verlebt und fich 
nachher in Heidelberg, mächtig angeregt durch Schloffer’8 moralifirende 
Geſchichtsbehandlung, mit eifernem Fleiße zum Gelehrten herangebildet — 
ein veicher, vielfeitiger, aber unharmoniſcher Geift, voll fittlichen Ernſtes 
und doc lieblos, launenhaft, rechthaberiſch; ſprudelnd von Einfällen und 
doch ohne fpeculativen Tieffinn, vol Kinftlerifcher Neigungen und doch 
ohne jedes Stilgefühl; voll patriotifcher Leidenſchaft und doch ohne poli- 
tiſches Talent. Frei von Eigennug und Meiner gefellfchaftlicher Eitelfeit 
behandelte er weiche, anjchmiegende junge Männer mit väterlichem Wohl- 
wollen; ſtärkere Naturen, die ſchon eigene Gedanken begten, fühlten fich oft 
niedergebrüdt in feiner Nähe. Er jelbft erfannte die feltfamen Widerſprüche 
feiner Begabung niemals; denn fein von Haus aus unbändiges Selbftge- 
fühl wurde noch verftärkt burch zwei Empfindungen, bie einander gemeinhin 
auszufchließen pflegen: durch ven Stolz des Autobidalten und den Zunft- 
bünfel des Profeffors. Als er fih dann durch fein tapferes Verhalten unter 
den Göttinger Sieben frühen Ruhm erworben hatte und nachher jahrelang 
faft ohne amtliche Thätigkeit dahinlebte, ohne Kinder, vergüttert von einer 
liebevollen Frau, verwöhnt Durch die Freundſchaft weit älterer und grö⸗ 
Berer Männer, Dahlmann's und ver Brüder Grimm, da fpann er fich immer 
tiefer ein in jein erhabenes fittliche8 Ich und gelangte zu einer boftrinären 
Unfehlbarfeit, die in einer Zeit weltverwandelnder Geſchicke zuletzt noth- 
wendig durch eine tragifche Demüthigung gezüchtigt werden mußte. 

Bon früh auf begte er den Ehrgeiz, durch willenjchaftliche Werke 
praftifche Zwecke zu erreichen, die Nation zum fittlich-politifchen Handeln 
anzuregen, und als er zuerjt ven Plan eines größeren Werkes faßte, ba 
ließ er dem Verleger die Wahl zwifchen einer Geſchichte der neueften Zeit, 
einer Politik und einer Literaturgeichichte. Der Buchhändler wählte das 
Letzte, und jo entftand das befte von Gervinus' Werken, die Gejchichte der 
beutfchen Dichtung, ein Buch von bleibendem Werthe, das die Willenfchaft 
ber beutfchen Literaturgefchichte im Grunde erjt geichaffen bat. Bisher 
batte nur Goethe in Wahrheit und Dichtung von den Anfängen unferer 
claſſiſchen Literatur ein wahrhaft hiſtoriſches Bild gegeben. Sonft war 
die Gefchichte deuticher Dichtung nur äſthetiſch oder in lericographiſcher 
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Aufzählung behandelt worden, felbft Schlofjer ließ die literariſche Bewe⸗ 
gung und die politiichen Machtfämpfe noch faſt unvermittelt nebeneinander 
hergeben. Erit Gervinus verfuchte die Wechjelwirfung beider zu begreifen, 
ben Stammbaum unferer Titerarifchen Ipeen nachzuweiſen, das Werben 
der Dichtung im Zuſammenhange mit den Schidjalen, ven Thaten, ben 
Empfindungen der Nation, mithin in feiner Nothwendigfeit aufzufajien. 
Indem er aljo Goethes Spuren folgte, zeigte er einen Weg, den feiner 
jeiner zahlreichen Nachfolger ganz verlaffen fonnte, und gab auch ver- 
wandten Yächern eine heiljame Anregung. Um dieſelbe Zeit unter- 
nahmen Schnaaſe und Kugler, beide noch juchend und mit ſtark fub- 
jectivem Urtheil, die Kunſtgeſchichte als ein Ganzes barzuftellen. Un- 
ausbleiblich mußten bei der erjten Bewältigung eines jo mafjenhaften 
Stoffes viele Irrthümer mit unterlaufen, und ebenfo unvermeidlich 
war der zweilchneidige Erfolg dieſer jungen Wiflenfchaft: den Einen 
erwecke fie ein venfendes Bewußtjein unferes äftbetifchen Werdeganges, 
bie Anderen beftärkte fie in ver Modethorheit des Jahrhunderts ver 
Converjationslerica, in der Neigung, über ungelefene Bücher vorlaut ab- 
zufprechen. Leider krankte dies grundlegende Werk an barbarifcher Form⸗ 
loſigkeit. Der Kritiker, der alle deutſchen Schriftfteller, fogar einen Goethe, 
wegen ihres Stiles meifterte, konnte jelber nicht deutſch fchreiben: keuchend, 
zerzauft und zerfetzt fam ber Lejer wieder in's Freie, wenn er ſich eine 
Weile durch das Dorngeftrüpp der verfigten Gervinus'ſchen Säge hindurch⸗ 
gearbeitet hatte. Und wel’ ein unleivliher griesgrämifcher Ton Hang 
durch das Werf, Die alte norddeutſche Todſünde der Tadelſucht fand in 
biefem Süddeutſchen ihren nie übertroffenen Meiſter. 

Wefjen er fähig war im Zanfen und Schelten, das hatte er ſchon 
vor Jahren bewiefen durch fein abjcheuliches Büchlein „über ven Goethiſchen 
Briefwechſel“. Damals, wenige Jahre nach des Dichter Tode, meinte 
ſich der dreißigjährige junge Mann berechtigt, „gegen die wunberliche Goetho- 
manie unferer Tage‘, die doch nur in fehr engen Kreifen berrfchte, zu 
Telde zu ziehen, und er wagte dem wahrbaftigften aller Menfchen vorzu- 
werfen, Goethe's legte Schriften und Briefe ſeien nur gefchrieben, „um 
das Bublicum zu myſtificiren“, gleich den Memoiren von St. Helena! 
Wenn der erfte unferer Dichter alfo verleumbdet wurde, was konnten bie 
übrigen erwarten? Warmen Dank empfing eigentlich nur Leſſing, der als ein 
Held der Aufklärung bei Gervinus ebenjo hoch in Bunt ſtand wie bei feinem 
Lehrer Schloſſer. Faſt alle anderen Dichter mußten einen jolden Schwall 
von Ermahnungen und Ausftellungen über fich ergeben laflen, daß dem 
Lefer die Freude an ber oft treffenden, geiftreichen Charakteriſtik ganz ver- 
gällt wurde; nun gar auf die Poeten der neueften Zeit hagelten die Keulen- 
ſchläge hernieder. Alles malte er grau in grau. Er konnte feinen Bifto- 
riſchen Charakter fich frei ausleben laſſen; immer mußte er fich felber reden 
hören, immer die Dattel vom Feigenbaume fordern, immer wuchtig aus⸗ 
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ſprechen, was dieſer Mann eigentlich hätte thun oder werben follen. Ter 
ritterlihen Kampfluſt eines Hutten oder Leſſing verzeiht der Leſer Alles, 
ſelbſt wo fie Unrecht haben; Gervinus' ſchulmeiſternder Hochmuth aber ver- 
legte fogar noch tiefer al8 Schloſſer's fittenrichterlicher Eifer, der Doch immer 
ein warmes Herz erfennen ließ. Claſſiſche Werke befreien die Seele, 
das ijt ihr ficherer Prüfitein; fie erheben den Leſer, fo daß er mit hellerem 
Kopfe oder mit frifcherem Muthe in dieſe ſchöne Welt hineinſchaut. Ger- 
vinus’ Buch wedte Verdruß und Aerger; das Beiſpiel feiner graufamen 
Härte wirkte fchäplich auf ein Voll, das ohnehin ſtarke Talente nur 
ungern anerfannte. Gerade die jungen, jchaffensfrohen Dichter, die doch 
für äfthetifche und literariiche Werke den natürlichen Leſerkreis bilden, ver- 
abſcheuten Gervinus wie einen perjönlichen Feind, wie einen Wütherich, ber 
ihnen die zarten Kinder der Mufe jchon im Mutterleibe vergiften wollte. 
Wie anders verftand der junge Friedrich Viſcher in feiner Aefthetif pro- 
duktive Kritif zu üben und durch neue Anfchauungen, aus der Fülle des 
Lebens Heraus, zumeift die Künftler zu erfreuen. 

Das wiſſenſchaftliche Gebrechen der Literaturgefchichte lag in ihren 
leichtfertigen Geſchichtsconſtructionen. Gervinus ftand der Philoſophie 
ebenjo fern wie dem religidfen Glauben; gleichwohl vermaß er fich, To recht 
im Gegenſatze zu Ranke's weifer Zurüdhaltung, eine Gejchichtsphilofophie 
aus dem Aermel zu fchütteln, welche den Lebensnerv der Biftoriichen Welt, 
die perjönliche Freiheit zerſtörte. Aus der Beobachtung wiederkehrender 
Ereigniſſe, die Doch auch nicht wiederfehren fonnten, aus geiftreichen Paral⸗ 
fefen und balbrichtigen Vergleichungen leitete er kurzweg biftorifche Ge⸗ 
fege ab. Und gerade das wichtigfte diefer Gefeke, das dem ganzen Buche 
zu Grunde lag, war unzweifelhaft falſch. Gervinus behauptete, die Blüthe⸗ 
zeiten der Religion, der Literatur, der Politik folgten auf einander im Laufe 
der Gejchichte, während doch der Augenfchein lehrt, daß Kunjt und Dich- 
tung ihr eigenes, urfprüngliches Leben führen, das durch die politifchen 
Schickſale wohl beeinflußt aber nicht bebingt wird. Jedes Volk gejtaltet 
ſich feine äfthetifchen Ideale unfehlbar aus, fobald ihm neue mächtige 
Gedanken Herz und Phantafie bewegen; die Engländer verbankten ihrer 
ungeftörten nationalen Entwidlung das beneidenswerthe Glück, daß fie 
ih immer in ben Tagen ihres friegerifchen Ruhmes auch zu den höchſten 
Dichterthaten aufſchwangen; Deutſche und Italiener dagegen vollendeten 
ihre claffifchen Kunſtwerke unter ſchweren politiichen Mißgeſchicken; andere 
Nationen wiederum fühlten fih nad großen kirchlichen ober politifchen 
Kämpfen fo erichöpft, daß ihre Iiterarifche Kraft eine Zeit lang erlahmte; 
und ſchließlich ſind doch Kunſt und Dichtung, wenngleich nicht jede Zeit 
das Größte fchaffen konnte, allen Culturvölfern immer jo unentbehrlich 
geblieben wie das liebe Brod. Für dieſe freie und doch nicht geſetzloſe 
Mannichfaltigkeit des biftorifchen Lebens befaß Gervinus fein Verſtändniß; 
er wollte durchaus dem Seibenwurm zu [pinnen verbieten und erklärte 
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rundweg, daß Die deutſche Dichtung feit den claffiichen Tagen von Weimar 
ihre Lebenskraft verloren hätte. Darum behandelte er faſt Alle, die nach 
Schiller und Goethe noch zu bichten gewagt hatten, mit ſchnoder Uns 
gerechtigfeit; darum nannte er unfere gefammte neuefte ſchöne Literatur 
einen giftigen, ftagnirenden Sumpf — ein Jahr etwa nachdem Immer⸗ 
mann's Münchhaufen erjchienen war — und faßte das Ergebniß feiner 
Forfhungen dahin zufammen: „Unfere Dichtung hat ihre Zeit gehabt; 
und wenn nicht das deutſche Leben ſtillſtehen fol, fo müflen wir Die Ta⸗ 
lente, die nun fein Ziel haben, auf bie wirkliche Welt und den Staat 
Ioden, wo in neue Materie neuer Geiſt zu gießen ift. So feltfame 
Paradoren trieb diefe Epoche der Erwartungen hervor: während bie Zeit- 
poeten unſer Volk fingenb vor dem Singen warnten, ſchrieb diefer 
geftrenge Gelehrte fünf ftarfe Bände hiltorifch -TLiterarifcher Erörterungen, 
um fchließlich zu beweifen, daß unſere alten äſthetiſchen Ideale Heute 
nicht8 mehr beveuteten. Unwiſſentlich beftärkte er alſo die jungen Lyriker, 
bie er doch tief verachtete, in ihren politiichen Tendenzen. 

Ueberbaupt galt fein Wert für eine politifche That, ganz wie Schloffer 
ber Moralift von der Maſſe der Lefewelt wejentlich al8 ein Prebiger des 
demokratiſchen Despotenbafjes gepriefen wurde. Gervinus' Geſchichtscon⸗ 
ſtructionen enthielten, troß fo mancher Uebertreibung und Gewaltfamfeit, 
doch den wahren, zeitgemäßen Gedanken, daß dem neuen Geſchlechte po- 
litiſche Leidenſchaft und Thatkraft nöthiger war als äftbetifche Beſchaulich⸗ 
feit, und indem er biefen Gedanken unabläſſig nach allen Seiten hin und 
ber wendete, half er an feinem Theile mit, unfer Voll für den nationalen 
Staat zu erziehen. Von politiicher Vorausficht befaß er freilich gar nicht® ; 
feine zahlreichen Weiffagungen gingen faft niemals in Erfüllung Die 
Derfafjungsformen des inneren Stantslebens galten ihm mehr als vie 
großen Machtverhältnifie ver Staatengefellfchaft, venen Ranke ſich mit Vor⸗ 
liebe zumendete; und in Wahrheit Tam er nie weit hinaus über den Ge⸗ 
danfenfreis der ſüddeutſchen Liberalen Kammerrepner. Daher bielt er es 
auch nie der Mühe werth, die beiden politiichen Mächte, welche unjere Zu- 
funft trugen, den preußifchen Staat und den Zollverein gründlich fennen zu 
lernen, obgleih er für Preußen die bündiſche Hegemonie forderte. Doch 
wie durfte man auch eingebende, fachkundige Belebrungen verlangen von ben 
unzähligen politiihen Betrachtungen, bie er nebenbei in feine Literatur⸗ 
gefchichte einwob? Hier genügte zunächſt das ſtarke patriotifche Pathos. 
Schonungslos, mit dem ganzen Nachprud feiner Selbftgewißheit hielt er 
ben Deutichen beftändig die Unhaltbarkeit ihrer politiichen Zuſtände vor. 
Radicale Wahrheiten wirken aber am ftärfiten von ben Lippen ber Ge⸗ 
mäßigten. Wenn biefer Mann, der tapfere Gegner Börne's und ber 
jungdeutſchen Rabicalen, jo grell, jo unerbittlich die Schande unferer Zer- 
rifjenbeit fchilderte, dann mußten die Leſer fih an die Bruft fchlagen. 
Alfo wurde die Literaturgefchichte eine Macht in den politiichen Kämpfen 
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des Tages, ein Schrecken für alle Realtionäre; in der Entwicklung der deut- 
hen Wiſſenſchaft behauptet fie eine noch höhere Stelle. 
" Mit dem Zartfinne des Tiebevollen Freundes und doch fehr deutlich 
äußerte Jakob Grimm feine Bedenken gegen diefe moralifch-politifche Härte, 
bie fogar in unferer alten Thierfabel mehr das fittliche Beifpiel oder auch 
die Satire fuchte als das weichere epifche Leben; am wenigften verzich er 
dem Freunde die Ungerechtigkeit gegen ©oethe, „ver doch fo gefungen hat, 
baß ohne ihn wir uns nicht einmal vecht als Deutfche fühlen könnten.“ 
Grimm ſelbſt gehörte einem anderen Gefchlechte an. Er hatte einft als Mar⸗ 
burger Student niemals eine Zeitung zu Geficht befommen und dann die po- 
litiſche Begeifterung bes Befreiungstampfes in warmem Herzen mitempfun- 
ben, doch fogleich nach den Kriegswirren fich zurückgewendet zur „ftillen För- 
berung des Volks“, zur friedlichen gelehrten Forſchung. So thaten bie 
Brüder auch jegt wieder in ihrer neuen Berliner Freiftätte, daß man fie 
wegen der That der Göttinger Sieben als politifche Helden feierte, war ihnen 
jelber Täftig, fie hatten ja nur nach ihrem Gewiflen, als eivestreue Männer 
gehandelt. Wo auf deuticher Erde hätten bie Beiden fich auch nicht heimifch 
fühlen follen? Kinderhand ift leicht gefüllt, ihnen Beiden blieb bis zum 
Grabe neben ber Kraft reihen Schaffens die jchlichte Einfalt, die frohe 
Dankbarkeit für jedes Glück des Lebens. Die rothen Berge der Beififchen 
Heimath vermißten fie freilich mit Schmerzen; aber dicht vor ihrem Haufe 
raujchten die Wipfel der alten Bäume des Thiergartens; felbit an dem 
Gofpfifchteihe des Parts hatte Wilhelm feine kindliche Freude, und als 
er feiner Bettina das Märchenbuch von Neuem zueignete, das er in jeder 
Auflage reicher und finniger ausgeftaltete, da lobte er die alte Freundin 
treuberzig, weil fie noch mit der Luft der erjten Jugend in den Kelch 
einer einfachen Blume fchauen konnte. An Beiden erfüllte ſich was Jakob 
feinem Neffen fchrieb: „die, welche als Studenten toll und wild find, pflegen 
Ipäter im Leben zahm und matt zu werden, während benen, bie eifrig 
jtubiren, bernach auch die Kraft und die Freude nicht ausgeht.““) 
Grade bevor die Revolution begann, brachte Jakob das vierte feiner 
großen Werke noch unter Dach: die Geſchichte der veutichen Sprache. 
Hier ſuchte er ſich zu verjtändigen mit der vergleichenden Sprachwiljen- 
haft, die einjt durch ihn felber mitbegründet, im Laufe ver Sabre ſtark 
und jelbjtändig aufgewachien war. Er betrachtete das Verbältniß zwilchen 
den Sprachen der zehn Urvölfer, die er in Europa annahm, ſodann 
bie engere Verwandtſchaft von Gothen, Hocbdeutfchen, Nieverbeutichen, 
Standinaviern, „pie fich, je höher man zurückſteigt, deſto ähnlicher werden 
und alle gleichen Urfprungs find.” Mit tiefem Ernſt, wie der Wächter 
eines nationalen Schates, hielt er feinen Landsleuten vor, was die 
Sprache auch für die Macht der Völker beveutet, denn wie unvergleichlich 
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ftünde heute das Germanenthum in der Gejchichte, wenn Gothen, Bur- 
gunden, Franken, Langobarden in den eroberten Römerlanden ſich ihre 
Mutteriprache bewahrt hätten; den Deutjchen aber, die an dieſem Kleinod 
fefthielten, blieb in allem Wandel der politiichen Zerwürfniſſe das Gefühl 
des gemeinfamen Volksthums unverloren, jonft hätten die Nachbarn ber 
Donaukelten doch nicht Markmannen beißen können. Im einzelnen Zügen 
poetiicher Willkür verrieth fich freilich der alte Romantiker. Die ferne 
Urzeit bezauberte fein Gemüth jo mächtig, daß er die Welteroberung 
der wandernden Germanen faft höher fchätte al8 Alles was fie nachher 
im feßhaften Staatsleben noch geichaffen hatten; und aus dem Gemüthe 
entfprang doch auch feine umerweisliche Behauptung, daß die getijchen 
Völker des Altertbums Gothen gewejen wären, er Tonnte fich die Anfänge 
der germaniichen Welt gar nicht groß und mächtig genug vorftellen. Unter: 
deſſen arbeiteten die Brüder fchon an einem neuen Werke, dem neuhoch⸗ 
deutſchen Wörterbuche. Die waderen „Weidmänner" Salomon Hirzel und 
Karl Reimer, die Befiger der Weidmann’shen Buchhandlung in Leipzig 
übernahmen den Verlag, zunächft um den Bertriebenen über die Sorgen 
der amtlofen Sabre Hinwegzuhelfen, und bald waren mehr als achtzig 
fammelnde Mitarbeiter gewonnen. Was einft in Frankreich nur durch 
die Afademie, unter dem Schuge und Zwange einer allmächtigen Staats- 
gewalt gelungen war, wurde in Deutichland vorbereitet durch bie freie 
Thätigfeit der Gelehrtenwelt, und im Geifte der Freiheit, ganz anders 
als die franzöfifche Akademie, entwarfen auch die Brüder den Plan für 
ihr Wörterbuch: fie wollten nicht Die Sprache an ftarre Regeln binden, 
Sondern fie durch Selbiterfenntniß zu freiem Leben Fräftigen. 

Neben dem fühnen Finder Jakob Grimm wirkte in Berlin der Tcharfe 
Kritifer Karl Lachmann. Er bildete die lebendige Brücke zwifchen ber 
germaniftiichen und der claffifhen Philologie, er erzog die jüngere Wiſſen⸗ 
ichaft in wenigen Jahrzehnten zu der ftrengen ficheren Methode, vie fich 
bie ältere erjt durch die Arbeit von Jahrhunderten erworben hatte. Es 
war ein jchönes Geben und Empfangen: die claffiichen Philologen ihrer- 
feitS lernten von den Germaniſten, ven antifen Volfspialeften, die man 
erſt jeit dem Erfcheinen der Böckh'ſchen Infchriftenfammlung recht zu be- 
achten anfing, in eindringender Forſchung naczufpüren. Lachmann war 
durchaus wifjenfchaftlicher Parteimann, treu, gemüthlich, heiter unter den 
Freunden, unerbittlich gegen die Feinde; er verlangte unbedingte Zuftim- 
mung, auch wenn er mit überjcharfer Kritif die Ilias oder die Nibelungen 
gewaltfam in einzelne Lieber zerjtüdelte, und wie er an ſich felber bie 
ftrengjten Anforberungen ftellte, jo verdammte er die wiljenfchaftlichen 
Irrthümer Anderer als unfittliche Schwächen. Das junge Philologenge- 
ſchlecht, das unter feiner Einwirkung emporkam, trat fchroffer, unduld⸗ 
jamer, hochmüthiger auf als die ältere, noch in dem Jahrhundert ber 
Humanität erwachjene Generation — und dies in einer Zeit, da bie 
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mit realiftifchen Notizen überlafteten Oymnaſien fchon nicht mehr ver- 
mochten den clafitichen Unterricht ganz auf feiner alten Höhe zu Halten. 
Gleichwohl Hat Lachmann der Geftrenge auch al8 Vermittler gewirkt. Er 
erreichte, daß der alte Gegenjag der Sah-Philologen und der Gramma- 
tifer fich auszugleichen begann; feine genaue Textkritik ruhte ftets auf 
einem breiten Unterbau gründlicher hiſtoriſcher Unterſuchungen, und un- 
wilffürlich traten feine Schüler den philologiichen Hiftorikern näher als 
borbem die Schüler Gottfried Hermann’. 

Kaum fiebzig Jahre waren vergangen, feit %. A. Wolf einft in 
Böttingen zuerit gewagt hatte fich einen Studenten der Philologie zu 
nennen, und zu welch' einem mächtigen, vielaftigen Baume hatte jich der 
junge Setzling ber Theologie feitvem ausgewachfen. Im Zeitalter ver Re⸗ 
naiffance fuchte man die moderne Welt unmittelbar durch die antife neu 
zu beleben. Palladio baute fein Olympifches Theater genau nach den 
Vorſchriften des Vitruv, Machiavelli's Bücher von der Kriegskunſt hielten 
den lorentinern die römifchen Cohorten als Diufterbilder vor. Die deutſche 
Philologie Hingegen jtrebte feit Niebuhr, das Altertfum dem neuen Ge- 
ſchlechte lebendig zu vergegenwärtigen, fie juchte bie antike Welt durch die 
moderne zu beleben und zu beleuchten, das Berne und Fremde dem bifto- 
riſchen Verſtändniß der Gegenwart zu erfchließen, indem fie die politifchen, 
bie wirtbichaftlichen, die literarifchen Verhältnijfe der neuen Zeit zur 
Erklärung heranzog. Zu den beiden alten Heimjtätten der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft Berlin und Leipzig trat jegt Bonn als dritte Hinzu; in der rheini- 
ihen Hochſchule lebte der einft durch Niebuhr geweckte philologijche Geiſt 
fräftig wieder auf, feit dort neben dem geiſtvollen Aeſthetiker Welder der 
Thüringer Friedrich Ritſchl feine reiche Lehrthätigfeit begann, eim ftrenger 
Kritiker und Dermeneutifer, der befte Kenner altlateinifcher Dichtung. — 


Neben dem andauernden Glanze der Bijtoriichen Wifjenfchaften ver- 
blich nach und nach das Geftirn der Speculation. Die antike Philofophie 
ftand hoch über dem Volksglauben, die chriftliche ſteht unter ihm; fie bilvet 
Denker, nicht Weife, fie gelangt nicht hinaus über die erhabene Sittlich- 
feit der Evangelien. Darum verfiel fie faft immer, nach einer Zeit der 
Blüthe, in einen trügerifhen Hochmuth, dem dann unausbleiblich ein 
Rückſchlag folgen mußte. Uebermüthiger als in Deutichland Hatte fie ſich 
noch nirgends gezeigt; dahin war es mit ihr gefommen, daß fie auf dem 
eingejchlagenen Wege nichts mehr beweifen, jondern nur noch fich felber 
aufheben fonnte. Derweil die legten Hegelianer noch mit der alten Zu- 
verficht, aber von der Nation kaum beachtet, die Formeln des Syſtems 
wiederholten, ftellte Feuerbach ſchon die Sätze auf: feine Philofophie, meine 
Philoſophie; feine finnlicde Exiſtenz tft feine Exiſtenz — bis er endlich 
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gar zu dem trofilofen Unfinn gelangte: der Menſch ift was er ißt. Feuer⸗ 
bach’8 edle Natur konnte einen ivealiftiigen Zug niemals ganz verleugnen; 
er glaubte noch an eine Sittlichleit, die den frempen Glückſeligkeitstrieb 
mit dem eigenen vereinbaren follte. Im Norden aber trieben allerlei 
Starkgeifter ihre Marktichreierei, zuchtlofe junge Leute, die nur den einen 
Ehrgeiz begten immer noch „weiter zu geben”. Mar Stirner's Schrift 
„der Einzige und fein Eigenthum“ zertrümmerte Geiſt und Menſchheit, 
Recht und Staat, Wahrheit und Tugend als Gdkenbilber ver Gedanken⸗ 
fnechtichaft und befannte frei: „Mir gebt nichts über Mich.” Eine Selte 
von Egoiften that. fich auf, die ven Berliner Freien nahe ftand; fie feierte 
ihre Gelage in der Kellergejellichaft zu Koethen und ſandte als die Re 
volution ausbrach ihre Getreuen auf bie Barrikaden. Angeſichts dieſer 
allgemeinen Anarchie und Zerſetzung erkannten die ernſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Köpfe unter den Philoſophen, daß die Zeit für neue Syſteme noch 
nicht gekommen war; Ritter, Zeller und andere tüchtige Gelehrte begannen 
die Geſchichte der Philoſophie gründlich auszubauen, denn die verwilderte 
Speculation bedurfte zunächſt der Selbſtbeſinnung. 

Die Nation war der Philoſophie bis zum Ekel ſatt. Ihre geſammte 
Weltanſchauung begann ſich zu ändern ſeit auch Deutſchland mit der 
ganzen Kraft feines Genius eintrat in die große Bewegung, welche mit 
einem male die Naturwiflenfchaften von Sieg zu Sieg führte. Wie weit 
waren fie doch, alle die Jahrtauſende hindurch, zurüdgeblieben hinter dem 
Reichthum der Seifteswiflenichaften ; wie lindlich unwifiend ftanven die Alten 
vor der Natur, fie, die in Dichtung, Beredſamkeit, Philoſophie, Geſchicht⸗ 
ichreibung Unerreichbares ſchufen. Ein Grund biefer auffälligen Erſchei⸗ 
nung liegt in äußeren Verhältniſſen. Wiffenfchaftli genaue Beobach⸗ 
tung der Natur fett einen hoben Stand der Technik voraus, ber wieder 
nur das Ergebniß einer langen ®efchichte fein kann; wie viele Jahrhun⸗ 
derte lang mußte die menschliche Kunftfertigleit arbeiten, bis auch nur das 
einfache Inftrument möglich wurde, mit dem wir bie Wärme ber Luft 
mefien. Ein anderer Grund Liegt tiefer, er liegt in ber ibenliftiichen Be⸗ 
gabung des Menfchengefchlechte. Alle Wiflenfchaften entftehen uriprüng- 
lich um des Nutens willen, Erfahrungen und Gebeimlehren werben von 
den Barbaren aufbewahrt um ven Zweden des praftifchen Lebens zu dienen; 
in bildſamen Völkern erwacht jeboch jehr früh der von Ariftoteles verherr- 
lichte felbftändige theoretiſche Xrieb, der das Erlennen um des Erkennen 
willen fucht, und fobald er erwacht, wenbet er fich immer zunächft ber 
idealen Welt der Beifteswifienichaften zu. Wie alle edlen Voller früher 
Tempel bauen als ftattliche Wohnhäufer, früher die hohe Kunft pflegen 
als die Kleinkunft für das tägliche Bebagen, fo verlangen fie auch immer 
zuerft fich Rechenſchaft zu geben über ihre Geſchichte, ihr Recht, ihre 
Sprache, über die letzten Gründe alles Erkennens, bevor fie fich ernftlich 
an die Erforjchung der Naturgefege wagen, Dieſen ibealiftiihen Zug bes 
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Menichengeiftes erlannte Goethe, der Pfleger und Verehrer der Natur- 
wiflenichaften, unbefangen an, als er fagte: „das eigentlihde Stubium 
des Menfchen iſt ver Menſch; und ber Lehrer, ver das Gefühl an einer 
einzigen guten That, an einem einzigen guten Gedicht erweden kann, leiſtet 
mehr als einer, der und ganze Reihen untergeorbneter Naturbilbungen ber 
Geſtalt und dem Namen nach überliefert. Die Naturwiflenfchaft kann 
fich nur dann in ihrer ganzen Kraft zeigen, wenn ihr die Geifteswifien- 
chaften von langer Hand ber vorgearbeitet haben, wie auch die Sprache 
ſchon zur vollen Berftandesreife gelangt fein muß um die Sätze der 
Naturerkenntniß bündig auszubrüden. Jetzt war ein foldher Zeitpunkt ein- 
getreten. 

Die Philoſophie begann zu finfen, aber die Kraft und Geſchmeidigkeit 
bes Dentens, die fie der Nation einft gefchentt Hatte, blieb auch ven Gegnern 
unverloren, und die neue Bahn ber empiriichen, vorausſetzungsloſen For⸗ 
ſchung war durch die Hiftorifer fchon gewiefen. Der wachfende Reichthum 
und bie nicht minder fchnell wachſende wirtbichaftliche Noth der Euftur- 
völfer, die Fortſchritte der Technik, die Bedürfniſſe des regeren Verkehrs, 
die Verbindung mit den neuen Kolonialländern, die wie alle Kolonien der 
Vorzeit nur die materiellen Güter der alten Eultur gelten ließen, das Alles 
im Berein wedte und fchärfte den Drang, die Naturkräfte zu erkennen 
und zu benugen, und wie immer in Zeiten großer Wandlungen rief die 
ichöpferifche Kraft der Geſchichte zur rechten Zeit die rechten Männer hervor. 
So geihah es, daß die Naturwillenfchaften in einem rafchen Anlaufe, 
beffen gleichen die Geſchichte der menfchlichen Erkenntniß kaum je ger 
iehen Hat, den weiten Borfprung der Geiſteswiſſenſchaften plöglich ein- 
holten. Die Nachbarvöffer gingen bei biefer Umwandlung anfangs den 
Deutichen voran, denn unjer Wohlſtand und Verkehr erholte jih nur 
langſam von fchweren Mißgeichiden, und die alte äſthetiſch⸗philoſophiſche 
Bildung, die auf deutfhen Boden ihre größten Erfolge errungen hatte, 
fträubte fich noch lange gegen die neue Erfahrungswiflenichaft. 

ALS nun endlich auch die Deutfchen zum Wettlampfe vortraten und 
jogleih durch einige Meifterwerfe den alten wifjenichaftligden Ruhm der 
Kation bewährten, da bemächtigte fich vieler Köpfe ein materialiftiicher 
Rauſch; viekhalbgebildeten und manche ber Gebildeten überſchätzten bie 
große Ummwälzung, wie denn jede neue Idee, damit fie durchdringt, zuerft 
überfchägt werden muß. Die Naturwilfenfchaften erfüllen unmittelbar, 
was Baco von aller Erfenntniß forderte, fie geben Macht, ihre Ergebnifle 
fallen in die Sinne, verwandeln die Sitten und Lebensgewohnheiten. Und 
gerade in biefen vierziger Jahren, da die Deutichen ihre neuen Eifen- 
bahnen noch wie Wunderwerke beitaunten, verbreitete fich in weiten Kreifen 
der Wahn, daß die Weltgefchichte ihren alten Inhalt verloren hätte, 
bie Biftorifche Größe ber Nationen ſich nicht mehr in Politik und Krieg, 
jondern in Maſchinen und Dungmitteln offenbare — bis dann plöglich 
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in den Revolutionsjahren die Majeftät des Staatsgedankens fi Jedem 
wieder unwiderſtehlich aufdrängte. Wan redete leichthin von der Be⸗ 
berrihung der Natur durch den Menfchen, während doch der ſchwache 
Sterbliche fih begnügen muß einzelne Kräfte ver Natur, indem er fich 
ihren erkannten Geſetzen fügt, für feine Zwede zu benugen. Man rühmte 
fih den Raum befiegt zu haben, obgleich diefer Sieg noch recht be- 
jcheiden blieb: die Schnelligkeit des Roſſes Hatte der Menfch endlich 
übertroffen, allein jeder Hecht und jede Schwalbe befchämte ihn noch. 
Man fprach von den Fortichritten der Technif und der Erleichterung bes 
Verkehrs, als ob fie felber die Eultur ausmachten, während fie doch nur 
die Mittel darbieten zur Förderung der Eultur; denn die umbeftechliche 
Nachwelt wird dereinft nicht fragen, wie fchnell wir uns Briefe fenden 
fonnten, fie wird fragen, ob wir und große menfchliche Gedanken mitzu- 
theilen wußten; fie wird auch nicht aufhören, neben dem Maßſtabe ber 
Nütlichkeit auch den Maßſtab des Schönen und des Guten an die viel- 
gejtaltige Gefchichte anzulegen und darum gewiß nicht das thörichte Urtheil 
fällen, daß eine hell leuchtende, aber geichmadlofe moderne Gaskrone ein 
edleres Menjchenwerk jet als eine fchlecht brennende aber fchöne pompe⸗ 
jantjche Lampe. 

Die Naturwiflenfchaft errang in der Forſchung fo große Erfolge 
und griff jo mächtig in das praftiiche Leben ein, daß fie jet fchon 
mit gutem Fug vom Staate eine gleichberechtigte Stellung neben den 
Geijteswifienichaften verlangen konnte, noch war ja Alles erft im Wer- 
den, ein öffentliches phyſikaliſches Laboratorium beftand noch nirgends, 
nur in Berlin Hatte Magnus aus eigenen Mitteln jchon eine foldhe An⸗ 
ftalt errichtet, die er den jungen Leuten hochherzig zur Benutzung ein- 
räumte. Doc in dem emfigen Getriebe der neuen Vollswirthfchaft wuchs 
auch rajch ein Gefchlecht von Nüslichleitsfanatilern und Allerwelts-Fort- 
ſchrittsmännern empor, ein dem ftillen alten Deutfchland ganz unbelannter 
Dienichenichlag, den die Münchener Künftler in ihren Maskenzügen und 
Wigblättern unter dem Bilde des Miſter Vorwärts verfpotteten. Diele 
Leute kannten England oder Amerika, fie betbeiligten fih an allen ven 
neuen, oft noch ſehr ſchwindelhaften Eifenbapngefellichaften und Fabrik⸗ 
unternehmungen, fie ſchätzten nur was fich zählen, meſſen und wägen 
fieß. In diefen Kreifen zuerft warb ver Auf erhoben, den die unwiſſen⸗ 
den Zeitungsjchreiber gefällig wiederholten: die naturwillenichaftliche Bil⸗ 
bung müſſe zur allgemeinen Bildung werben und die ſprachlich⸗hiſtoriſche 
Bildung, von ber fich ſeit Jahrtauſenden alle Eulturvöller ohne Aus- 
nahme genährt hatten, kurzerhand enttfronen. Aehnliche Forderungen 
waren jchon mehrmals in ver Geſchichte ausgefprochen worden: immer 
in Zeiten da Staat und Sitte verflelen, im Altertbum vornehmlich von 
den Epiluräern, ven Vertretern der politiichen und fittlihen Ruheſeligkeit, 
dann wieder im fiebzehnten Jahrhundert; immer mit geringem Erfolge, 
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weil Die Naturwiſſenſchaften Fachwiſſenſchaften ftetS find und bleiben, ihre 
Schriften niemals fo vollftändig zum Gemeingut aller ®ebilveten werben 
fönnen wie die Werke der Geiſteswiſſenſchaften. 

Jetzt erhob Jakob Grimm feine warnende Stimme bamwider in einer Ver- 
fammlung ber Germaniften. Er erwies furz und fchlagend, daß die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften darum die Örundlage der allgemeinen Bildung bleiben müſſen, 
weil fie allein das ganze Menjchenleben, aud die Welt der Phantafie 
und des Herzens umfaflen; er zeigte, daß fie weltbürgerlich und national 
zugleich find, die Naturwilfenfchaften mweltbürgerlich ſchlechthin; und nur 
wo vollsthümliche und allgemein menfchliche Bildung einander burch- 
bringen, entfaltet fich der ganze Reichtum der Weltgeſchichte. Er er- 
fannte freudig an, was unfer gejammtes Vollksleben, und infonberbeit 
feine geliebte Sprade, der exalten Forſchung verdankte. Die jungen 
Raturforjcher ſchrieben meiſtens vortrefflich; ihre Mare, beftimmte, einfache 
Broja nahm den deutſchen Geift, der fih fo gern zu träumerifchen 
Ahnungen verfteigt, in eine ftrenge, beilfame Zucht, doch fie beherrfchte 
nur einen Heinen Theil des unermeßlichen Sprachſchatzes. Der Stil des 
Naturforichers, der immer von Gefeten, Begriffen, Gattungen und Arten 
handelt, legt ben Ton auf das ftarre Hauptwort und kann, in feiner Art 
vollendet, fchließlich doch nicht wetteifern mit dem veicheren Stile bes 
Hiſtorikers, der ſich frei in der Welt des Werdens, der freien Thaten 
umſchaut und darum den Ton auf das erregende, Leben ſpendende Zeit- 
wort legt. Es blieb auch fernerbin bei dem alten Geſetze, daß die Eultur- 
iprachen fortgebildet werben zuvörderſt durch den Volksmund und die 
Dichtung, fodann durch Redner, Hiftorifer, Philoſophen; bie neuen von 
ven eraften Wiſſenſchaften gejchaffenen Kunftausprüde waren in ihrer 
Mehrzahl international und zeigten ſchon durch ihre willfürliche Form, 
daß fie nicht der Naturgewalt des Sprachgeiftes, fondern verftändiger 
Berechnung entiprangen. 

Vorderhand blieb die Ueberbebung, die fich unter den Lobrednern 
der realiftiichen Bildung ſchon hie und da fundgab, noch ganz ungefähr- 
lich. Mit gerechtem Stolze freute fich die Nation an den kühnen Ent- 
dedungen ihrer Naturforfcher, und ber greife Humboldt pries fich glüd- 
lich diefen neuen Tag noch zu erleben. Er batte fein Lebelang, anfangs 
faft allein, feitgebalten an der Methode der gewiſſenhaften Induction; 
nun ſah er befriebigt, daß die junge Generation fchon gar nicht mehr 
anders athmen fonnte als in der reinen Luft der bewußten &mpirie. 
In dem Kosmos zog er jegt die große Summe feines Lebens. Schon 
por mehr als einem halben Sabrhundert, auf feiner Reife mit Georg 
Borfter, hatte er fich zuerft die Frage vorgelegt, ob es wohl möglich fei, 
die geſammte Natur als ein geordnetes Ganzes zu begreifen und dar- 
zuftellen. Als er dann Südamerika für die Wiſſenſchaft entdeckte, den 
Theil der Erde, der unter allen dem Forſcher die mannichfaltigften Natur- 
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bilder barbietet, und nachher noch auf neuen Reifen eine unvergleichliche 
Erfahrung fammelte, da reifte ver Gedanke feiner Jugend langſam aus. 
In feinen erjten Berliner VBorlefungen zeichnete er ſchon die Umriſſe 
für den Entwurf einer phyſiſchen Weltbefchreibung.*) Dann verging 
wieder eine lange Zeit in umfichtiger Vorbereitung, und als endlich 
(1844), nach zebnjähriger Druder- Arbeit, der erfte Band des Kosmos 
erichien, da begrüßte ihn der König mit den Goethiihen Werfen: fo 
halt' ich's endlich denn in meinen Händen und nenn’ es in gewiſſem 
Sinne mein. 

Diesmal fprach Friedrich Wilhelm allen Deutichen aus der Seele, benn 
alle fühlten, dag nur ein Deutjcher fich zu einer folchen Univerfalität des 
Wiffens und des Denkens auffchwingen konnte. Humboldt fagte felbit von 
feinem Werke: „es muß eine Epoche der geiftigen Entwidlung der Menſchheit, 
in ihrem Wiſſen von der Natur darftellen.” Er gab zuerjt einen Ueber- 
blit über das Ganze der gejchaffenen Welt, von ven Himmelsräumen 
und ihren Nebeljternen an bis herab zu der Geographie der Felſenmooſe. 
In dem zweiten, noch rveicheren Bande entwarf er fobann, was noch Nie- 
mand gewagt hatte, eine Geichichte der Weltanfchauung. Er zeigte, wie 
das Bild der Welt die Sahrhunderte entlang fi) im Verſtande und im 
Gemüthe der Menſchheit wiedergejpiegelt, wie Himmel und Erde fi nad 
und nach der Willenfchaft, dem Unternehmungsgeifte, dem Tünitlerifchen 
Gefühle aufgefchloifen Hatten. Da der Fortſchritt des Menfchengefchlechts 
fich allein im Bereiche der erpanjiven Civilifation unzweifelhaft erweifen 
läßt, fo behauptete bier der hoffnungsvolle Optimismus des alten Jahr 
hunderts, dem Humboldt's eigene Bildung entftammte, fein gutes Recht. 
Er ſchilderte mit wohlthuender Wärme, wie e8 auf Erden, troß „dem läfti- 
gen Kampfe des Willens und des Glaubens“ doch immer heller geworben 
war, wie der Geſichtskreis der Menſchheit fich beftändig erweitert batte 
und darum auch noch der Tag fommen müfle, dba fie in vollem Ernſt 
das kühne Seherwort der Nenaiffancezeit wiederholen bürfte: il mondo 
8 POoco. 

Als er dann im dritten Bande fein Weltenbilb im Einzelnen auszu⸗ 
malen begann, da ſchwoll ihm ber Stoff unter den Händen an, weil das junge 
Geſchlecht raſtlos von Entdeckung zu Entvedung aufitieg, und er follte den 
Abſchluß des Werkes nicht mehr erleben. Der Kosmos bezeichnete in ber 
That eine Epoche unſeres geiſtigen Lebens — in anderem Sinne aller- 
dings, als Humboldt felbft glaubte — er ftand vor- und rüdfchauend auf 
ber Grenze zweier Zeitalter. Er war, noch ganz im Geifte unferer claffi- 
chen Tichtungszeiten, als ein großes Kunſtwerk gedacht, das durch bie 
Pracht feiner reihen Schilderungen den Geift anregen, das äſthetiſche 
Gefühl befriebigen, „das Gemüth ergötzen ſollte“; er war erfüllt von dem 
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Drange nach allſeitiger Bildung, der das alte Jahrhundert beſeelt hatte, 
und von den Gefühlen einer milden Humanität, deren liebenswürdigen 
Selbſttäuſchungen die neue Zeit ſchon zu entwachſen begann. Die hand⸗ 
feſten jungen Hiſtoriker konnten dem freundlichen Greiſe doch unmöglich 
beiſtimmen, wenn er die Rouſſeau'ſche Behauptung aufftellte: „die Natur 
iſt das Reich der Freiheit” — ober wenn er aus der Icharffinnig erwie⸗ 
jenen Einheit des Menfchengefchlechts fanft den Schluß 303: „es giebt 
bilpfamtere, höher gebildete, durch geiltige Cultur veredelte, aber Feine 
edleren Volksſtämme; alle find gleihmäßig zur Freiheit beftimmt.” Und 
doch war dies Buch, das fo lebhaft an die Zeiten Herder's und Goethe's 
gemaßnte, zugleich ein ganz modernes Werk, eine tief durchdachte, um- 
faffende Enchelopädie Alles deſſen, was bie empiriiche Naturerlenntniß bis- 
ber erforfcht Hatte. Begeifterte Verehrer nannten den Kosmos das hohe Lied 
ber neuen Wiffenfchaft und fprachen kurzab von dem Zeitalter Alexander 
Humboldt's. Die vereinzelten Stimmen beforgter Theologen, die vor dem 
unbeiligen Geiſte des Buches warnten, beirrten felbft den jrommen König 
nit und verftummten bald vor der allgemeinen Bewunderung. Das 
gefammte Europa fühlte, daß ein ſolches Buch nur einmal, und nur von 
einem Manne gewagt werden fonnte. 

Doch derweil Humboldt jchrieb, verwandelte fih die Welt bereits 
wieder, und das fo lange geplante Werk ftand, als es endlich erichien, 
Ihon nicht mehr ganz im Einklange mit dem Geiſte der Zeit. Die jungen 
Naturforicher raunten einander [yon oft abfchäßige, ungerechte Urtheile über 
den Kosmos zu, zumal die Mathematiker, die dem Alten nicht verziehen, 
daß er für ihre Wiflenfchaft jo wenig Sinn zeigte. Diefe jugendlichen 
Stürmer und Dränger fragten nichts nach Beichreibungen noch nad 
biftorifchen Rückblicken; fie verlangten Thaten, Entvedungen, Sünde, immer 
neue Sünde. Und wahrlih an großen Fünden war die Zeit nicht arm. 
Im Jahre 1840 ging aus dem kleinen Gießener Laboratorium eine Ent- 
deckung hervor, welche die Landwirthſchaft aller Culturvölker umgeftalten 
jolfte, und ihr Urheber war niemals Hinter einem Pfluge bahergegangen. 
Liebig begründete die Lehre vom organischen Stoffjwechjel und wendete fie 
an auf den Aderbau; er wies nach, welche Stoffe die wachfende Pflanze 
ber Luft entnimmt, welche dem Boden, und zeigte, daß es möglich fein 
müffe, durch natürlichen oder fünftlichen Dünger dem Boden die entzogenen 
Stoffe vollitändig zurüdzugeben. Wie furchtbar Hatte einft ver Raubbau 
der alten Völker die fchönften Länder der Erbe verwüſtet; jet eröffnete 
ſich die tröftlihe Ausjicht, daß die Bodenkraft der mobernen Eulturländer 
bei rationellem Aderbau allezeit unerfchöpflich bleiben würde. Nach lang- 
jährigen beißen Kämpfen errang bie Lehre vom Kreislauf des Lebens einen 
vollftindigen Sieg. Stöckhardt's chemifche Felpprebigten und andere popu- 
läre Schriften verbreiteten fie in weiten Kreifen; ver Tünftliche Dünger, 
den noch der alte Thaer mit Mißtrauen betrachtet hatte, wurde den deut⸗ 
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ſchen Landwirthen unentbehrlich. Und wie immer in der Wilfenfchaft ein 
Fund den anderen berporruft, fo gab Liebig bald neue, für Theorie und 
Praris gleich wertbuolle Aufjchlüffe über Verbefferung und Erhaltung der 
Nahrungsmittel. Seine Schuld war e8 nicht, daß die neue Erfenntniß 
auch gröblich mißbraucht wurde. Bald nahm eine in aller Geſchichte beijpiel- 
(ofe Verfälſchung ver Lebensmittel überhand und fchädigte die Geſundheit 
wie bie Sittlichfeit des Volks fo ſchwer, daß man ernftlich bezweifeln konnte, 
ob der Fortfchritt ver Chemie der Meenfchheit mehr Segen oder mehr 
Unfegen gebracht Hatte. Der Gießener Chemiler erfchien den fremden 
Nationen wie der Herold der deutichen Naturwillenichaft, und bie Zeit 
kam, da der ftolze leidenſchaftliche Mann zuverfichtlich fagen durfte: „ich 
werde meinen Gegnern durch neue wunderbare Dinge antworten.‘ 

Zur jelben Zeit da Liebig über den organiſchen Stoffwechſel fchrieb, 
begründete ein Schüler Johannes Müller’8, der Rheinländer Schwann 
eine neue Theorie der organifchen Entfaltung durch feine Zellenlehre. 
Er wies nad, daß Structur und Wachsthum der Thiere und der Pflanzen 
übereinftimmen, daß ſämmtliche Gewebe und Organe des thierifchen Körpers 
aus Zellen hervorgehen. Der jtille, befcheivene, Heine Dann, ver bald 
nachher im katholiſchen Belgien eine neue Heimath fand und Tag für 
Tag inmitten der Marktweiber andächtig der Frühmeſſe beiwohnte, ließ 
feit jenem großen Wurfe wenig mehr von fich hören; aber durch den einen 
fruchtbaren Gedanken batte er der gefammten Pathologie und den ver- 
wandten Wiffenfchaften neue Bahnen gewiefen. 

Auch der Ideenkreis der Phyſiker erweiterte fich inzwiſchen mächtig, 
als Dove das Geſetz der Winde fand, die Grundlage für die neue Wiljen- 
haft der Meteorologie. Der heitere, geiftreiche Schlefter Hatte jich in 
allen Kreifen ber Berliner Gelehrtenwelt längft eingebürgert, und an der 
Univerfität durch feine lebensvollen Borträge eine angejehene Stellung er- 
rungen; eine Zeit lang ftand er ben Hegelianern nahe und fehrieb auch 
unterweilen in ihre wifjenfchaftlichen Jahrbücher; boch mit freier Sicherheit 
trat er dem Hochmuth der Philofophen entgegen, die ihm das Erperiment 
als Handwerterarbeit verbieten wollten, und je näher er Humboldt fennen 
lernte, um jo mehr befeftigte er fich in der Methode empirifcher Forſchung. 
Nun ward ihm die Freude, daß feine große Entdeckung fat ebenjo ftart 
wie Liebig’8 Erfindungen auf die Vollswirtäfchaft einwirke. Auf Hum- 
boldt's Verwendung entftand im Norven eine Anzahl meteorologifche In- 
ftitnte, und man burfte hoffen, ven Landwirthen einen Anhalt für ihre 
Wetterberechnungen zu geben, die Schiffer auf hoher See vor drohenden 
Stürmen zu warnen. 

Der phyſikaliſchen Theorie gelang im Jahre 1847 eine entjcheidende 
That. Hermann Helmholg aus der Mark, ein junger Militärarzt, ben 
die bochmüthigen Offiziere des Garbehufarenregiments fehr geringichätig 
behandelten, veröffentlichte die Meine Schrift „die Erhaltung der Kraft", 
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die den kühnen Berfuch wagte, ven Zufammenbang ber gefammten Natur- 
kräfte nachzumeijen, die Phyſik als Bewegungslehre aufzufaſſen. Aehnliche 
Ideen hatte kurz zuvor, ohne daß Helmholtz darum wußte, der Heilbronner 
Arzt Robert Mayer ausgeſprochen, einer jener unſeligen, zwiſchen Genie 
und Wahnſinn ſchwankenden Geiſter, die unter den Erfindern und Ent- 
bedern nicht felten erſcheinen. Ermuthigt durch Humboldt's Beifall, un- 
gefchredft durch den Spott und den Zweifel vieler anderen Fachgenoſſen, 
verfolgte Helmbolg den Gedanken weiter, und e8 gelang ihm, die nod) 
vorherrſchende halbmyſtiſche Vorſtellung von einem Spiele verfchievener 
Naturfräfte zu verbrängen durch bie Hare Erfenntniß eines Kreislaufs 
der Bewegungen. Er erwies, daß die Natur einen ungerftörbaren und 
unverlierbaren Vorrath von Energie oder wirkungsfähiger Triebkraft ent- 
balt, die in mannichfachen Formen erjcheinen fann, bald als gebobenes 
Gewicht, bald im Schwunge bewegter Maſſen, bald als Wärme ober 
chemiſche Verwandtſchaft. Damit war der eigentliche "Hauptgebanfe der 
modernen Naturwiſſenſchaft ausgefprochen, ein Gedanke ebenſo folgenreich 
wie einft Newton's Geſetz der Schwere, und e8 ergab ſich die Mög- 
iichleit eines neuen, auf ftreng erweisbare Beobachtung gegründeten natur- 
philofophifhen Syſtems, das freilich erjt in einer unabjehbaren Zukunft 
fih runden konnte. Ein philoſophiſcher Kopf, an Kant gebilvet, hielt 
Helmholtz die Orundfäge des bewußten Empirismus immer feit, bis er 
ihlteglih zu der Erfenntniß gelangte, daß jelbft die Ariome der Geo—⸗ 
metrie nur Erfahrungsthatſachen find, und Räume, in denen anbere 
Geſetze gelten, fich wohl denken lafjen. In allen biefen bahnbrechenden 
Köpfen der neuen Naturforfchung blieb der alte fchöne deutſche Idealismus 
noch lebendig; fie forfchten im Bereiche der Erfahrung zu kühn zugleich und 
zu gewillenhaft, als daß fie fich je Hätten vermeſſen follen, die Schranfen 
ver Erfahrung zu leugnen. Erſt ihre Eleineren Nachfolger verfielen in 
materialiftifche Plattheit. 

Die Mediein wurde von dem Auffchwung der Naturwiſſenſchaft vor- 
erjt noch wenig berührt. Die große Mehrzahl der Hausärzte befolgte noch 
die alte rohe Praxis, die durch Brech- und Abführungsmittel, durch Brunnen- 
furen, durch Haarſeile und Fontanelle die gefürchteten böſen Säfte und 
Krankheitöftoffe aus dem Leibe Hinauszutreiben fuchte; fein Wunder, daß 
manche der mißhandelten Kranten fich zu den janften Mittelchen Hahne⸗ 
mann's und feiner neuen homöopathiſchen Schule flüchteten. Und wie 
beſchämend bürftig war doch noch die Kenntniß des menfchlichen Körpers, 
Wie viele taufend Cadaver hatte man nun fchon zerichnitten, und noch 
wußte Niemand, zu welden Functionen eigentlich die Milz ober der 
Blinddarm beftimmt ſeien. Selbſt Auge und Obr blieben noch fait un- 
befannt; die Aerzte mußten erit abwarten, ob ihnen die Phyfifer vielleicht 
die Inſtrumente zur genauen Beobachtung dieſer edlen Organe erfinden 
würden. Nur bie Chirurgie hielt gleichen Schritt mit den Naturforichern; 
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man bewunberte allgemein vie Muskeldurchſchneidungen Stromeyer’s, und 
die Berliner Studenten berichteten ftolz, wie glücklich ihr geliebter Lehrer 
Dieffenbach durch die neue Kunft der plaftifchen Chirurgie verſtümmelte 
Glieder zu ergänzen wußte. 

Alfo begannen Kunft und Wiflenfchaft ſich überall auf die Wirflich- 
feit des Lebens zu richten; doch nur zu bald follte fich zeigen, daß bie 
politiiche Bildung der Zeit noch fehr weit Hinter der geiftigen Bildung 
zurüditand. — 





Sechſter Abſchnitt. 


— — 


Wachsthum nnd Siechthum der Volkswirihfchaft. 


Die neue Weltanfhauung, die fih in Kunft und Wiflenfchaft fo 
lebhaft befundete, wurbe, bewußt oder unbewußt, durch die großen Wanb- 
lungen des wirtbichaftlihen Lebens mit bebingt. Kein Zeitraum ver 
dentichen Gefchichte bietet dem Nationaldfonomen ein fo wechjelreiches Bild 
wie dies neunzehnte Jahrhundert, das in beiſpiellos raſcher Folge zwei 
gewaltige Ummälzungen der volkswirthſchaftlichen Zuſtände und Partei- 
gegenfäte erlebte. Vor einem Menſchenalter erft hatte in Preußen eine 
friedliche Revolution von oben ber die feudalen Feſſeln der alten Gefell- 
ihaft zeriprengt; damals glaubten faft alle heilen Köpfe der Nation, mit 
dem freien Wettbewerb der wirtbichaftlichen Kräfte, mit dem unbefchräntten 
Eigentum und der ungeftörten Arbeit jedes Einzelnen ſei der foctale 
Frieden und Fortſchritt für alle Zukunft gefihert. Noch war bie neue 
wirtbfchaftliche Freiheit bei weiten nicht überall in Deutfchland zum 
Siege gelangt; Gewerbsbetrieb, Heirath, Nieberlafjung unterlagen in den 
meilten Kleinftaaten noch ängftlichen Befchränfungen, welche Preußen nicht 
mehr kannte. Da begann ſchon in den vierziger Jahren eine Gegen- 
bewegung; fie wuchs langfam an, unter ſtarken Rüdfchlägen, und erft nach 
langen Jahren, als die Deutfchen fich ihren nationalen Staat gefchaffen 
hatten, errang fie Erfolge. Wenn die Urheber des preußifchen Zoll- 
geſetzes unschuldig gehofft hatten, der mäßige deutſche Zollichug und bag 
ehrliche Anerbieten der Gegenfeitigkeit würden genügen, um nach und nach 
ben ganzen Welttheil der allgemeinen Handelsfreiheit anzunäbern, jo er» 
wies fich dieſe Erwartung jetzt jchon als irrig; der Zollverein gerietb bald 
in ſchwere wirtbichaftliche Machtlämpfe mit Völkern von älterem Neich- 
thum und ftärferem Selbftgefühl, und aus dem Lager feines jungen Ge⸗ 
werbfleißes erflang, hier mit Recht, dort mit Unrecht der Ruf nah Schub 
ber nationalen Arbeit. Im Innern aber rief der freie Wettbewerb nicht 
die erhoffte gerechte Gefellichaftsornnung hervor, ſondern neue gehäſſige 
Klaſſenkämpfe; das bewegliche Großkapital begann eine gefährliche Ueber⸗ 
macht zu erlangen, breite Maſſen des rechtlich befreiten Dort verfanten 
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in eine wirtbichaftliche Abhängigkeit, die oft fchwerer empfunden wurde, 
als vormals die patriarchalifche Unfreiheit ver alten Geſellſchaft, und bald 
von tobenden Anarchiſten bald von menfchenfreundlichen Denkern wurbe 
ber Staat gemahnt, daß er mit feiner zwingenden ®erechtigfeit Die Schwachen 
gegen die Starten beſchützen müſſe. 

Die riefigen Rapitalanfammlungen, die völlig neuen wirthichaftlichen 
Mächte, die in dieſem Zeitalter der Erfindungen jählings auffchoffen, 
ftellten an den Staat Anforderungen, von benen bie Gefetgeber der 
großen Neformzeit nichts geahnt Hatten. Die alte Loſung hieß: freie 
Selbſtthätigkeit; jetst erhob fich der Ruf nach erweiterter Wirkfamfeit der 
Staatögewalt. Beuth, Hoffmann, Kühne, alle die alten wohlverbienten 
Deamten, die einft dem Staatsfanzler Hardenberg zur Hand gegangen 
waren, fühlten fich jet wie in einer fremden Welt, da ihnen faft Alles 
bezweifelt und beftritten wurde, was fie für den idealen Inhalt ihres 
Lebens anjahen. Der König aber, ber fich über die Umwälzung ber 
wirtbichaftlichen Verbältniffe Teineswegs täufchte und in feinem weichen 
Herzen die Leiden der arbeitenden Klaffen lebhaft mitempfand, befaß doch 
weder die Willenskraft noch die Sachkenntniß um den Aniprüchen ber 
verwandelten Zeit gerecht zu werden. So geſchah es, daß in biefen Jahren 
der allgemeinen Enttäufchung auch die preußifch-beutihe Wirthichafts- 
politik, die in den beiden legten Iahrzehnten bes alten Königs ftolz von Sieg 
zu Sieg vorgefchritten war, ihre feite Haltung verlor und, obgleich fie 
die großen Errungenfchaften der vorigen Regierung nicht preisgab, boch 
aus Wirren und Kämpfen, aus Verſuchen, Mißgriffen und Blänen felten 
beraustam. 

Die Fortdauer des Zollvereind war fchon zur Zeit des Thronwechſels 
fo gut wie gefichert, nachdem Kühne die Bedenken der ſparſam rechnenven 
Finanzpartei wiberlegt und der neue König noch als Kronprinz dieſer 
Wiverlegung freudig zugeftimmt hatte.) Nun befeitigte Eichhorn Kurz 
bevor er fein altes Amt verließ noch die legten Einwendungen und nahm 
alfo einen würbigen Abfchieb von dem Vereine, dem er die beften Jahre 
feines Lebens gewinmet hatte. Am 8. Mai 1841 wurden die Zollvereing- 
verträge, mit unwefentlichen Aenderungen, für zwölf Sabre erneuert, und 
alle die verbündeten Heinen Höfe jprachen lebhaft ihre Befriedigung aus. 
Keinem von ihnen war je der Wunfch aufgeftiegen, den gefchlojfenen Bund 
zu löfen; die gute Sache hatte überall den guten Geiſt bündifcher Ein- 
tracht erwedt, die Zollverwaltung zeigte fich in allen Vereinsftaaten gleich 
zuverläſſig. Die wirtbichaftlihen Segnungen des Zollvereind konnte 
Niemand mehr verfennen. Raſch wie eine auftralifche Anfievlung blübte 
auf der öden Rheinſchanze Mannheim gegenüber die junge Babrikftabt 
Ludwigshafen empor, und die vormals fo ftilflen Thäler Weftphalens 


*) S. o. IV. 578. 
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ballten jeßt wieder vom Klange der Eiſenhämmer. Mit vollem Recht 
rühmten fich die Deutfchen, daß ihre junge Zolleinheit ungleich mehr 
bebeutete als bie längſt geficherte der benachbarten Einheitsjtanten; denn 
fie war errungen in fchweren Kämpfen, fie mußte durch neue Kämpfe noch 
gefichert und erweitert werben, fie follte den &dftein bilden für unfere 
politifche Einheit. Doc je Harer man endlich die vaterländifche Bedeu⸗ 
tung des Wertes erlannte, um fo lebhafter forderte der feit der jüngften 
Kriegsgefahr neueritarkte Nattonalftolz, der junge Handelsbund müſſe fich 
auch die Sfeichberechtigung neben den fremden Mächten erzwingen. 

Und wie unfertig und unförmlich erjchien der Zollverein noch gegen- 
über dem Auslande. In Wahrheit blieb er noch immer ein Binnenland. 
Bon feinen 1089 Grenzmeilen waren nur 129 Seegrenze; und diefe pom⸗ 
meriſch⸗preußiſchen Küften bildeten blos für einen Theil ver öſtlichen Pro- 
vinzen Preußens, nicht einmal für Berlin die natürliche Einfuhritelle; fie be- 
faßen im Jahre 1843 insgeſammt erit 790 Schiffe mit einer Tragfähigkeit 
von 106,000 Laft, während der Zollverein im felben Sabre allein an Eolo- 
nialmaaren 132,000 Laft einführte. Die große Mehrzahl der Zollvereins- 
ſchiffe eignete fih nur für die kurze Fahrt auf der Dftfee, die feit ber 
Entdeckung Amerikas mehr und mehr ein Binnenfee geworden war. Zu⸗ 
dem wurde die lange Fahrt auch noch durch den Sundzoll erfchwert, und 
ſelbſt Das kräftig aufſtrebende Stettin befchäftigte im aufßereuropäifchen 
Handel erft 24 Schiffe mit 3773 Laft. So fah fi denn der mächtige 
Handelsbund mit feinen 25 Mil. Einwohnern faft allein auf die Schiff. 
fahrt des Auslandes angewiefen, vornehmlich auf pas deutſche Ausland 
an ver Norbjee, das man mit zarter Höflichkeit ald Vorland des Zoll- 
vereins zu bezeichnen pflegte. Trotzdem wußten die europäiſchen Nach- 
barn fehr wohl, was fie von dieſer unfertigen Macht zu fürchten hatten. 
Palmerſton nahm, wie gewöhnlich, allen Englänvern das Wort vom Munde, 
al8 er im Barlament bie freundnachbarliche Hoffnung ausſprach: der 
erite Feftlandsfrieg wird den Zollverein wieder auflöfen. ‘Der geiftreiche 
franzöfifche Nationaldlonom Wichelot weilfagte traurig, bie Deutjchen 
würden, wenn fie fich erſt einigten, bald das erfte Handelsvolk des Feſt⸗ 
lands werben; und bei allen feinen banvelspolitifchen Verhandlungen mit 
den Nachbarvölkern hatte Preußen eine feinpfelige Eiferfucht zu befämpfen, 
deren Stärke unfere tadelfüchtigen Zeitungsichreiber nicht abnten. In 
Amerika Dagegen, in Rio wie in New⸗York, fragte man höhniſch: wo ift Euer 
Deutſchland? wir wifjen nur von einer preußifchen, einer Iniphaufener und 
noch fieben anderen Flaggen, die fich für deutjch ausgeben, aber alle ver- 
fchiedenen Geſetzen gehorchen; wir kennen weder eine beutiche Flagge noch 
einen Conſul, der fie vertritt, noch ein Kriegsſchiff, das fie vertheibigt, 
und wenn die fogenannten deutſchen Schiffe Löfchen, fo tragen ihre Waaren 
faft allefammt englijche oder franzöfifche Etiketten. 

Der treffende Spott verwunbete tief, denn traten die Vorhäfen am 
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beutfhen Meere dem vaterländifchen Handelsbunde bei, dann gebot das 
geeinte Deutfchland, ohne Defterreich, über bie zweite Handelsmarine ber 
Welt; Bremen allein befaß zur Zeit mehr große Schiffe von 500 Laft 
und darüber, al® das gefammte Frankreich, und eine Nation von folder 
Stärke galt jenſeits des Oceans gar nichts. Die ftärkfte Handelsader 
des Zollvereins, der Rhein, war ihm ja längft unterbunden, da Holland, 
auf unabjehbare Zeit hinaus, fi von dem alten Vaterlande getrennt 
hatte. Um jo Heftiger ward aljo verlangt, daß mindeſtens die Nordſee⸗ 
tüften von der Ems bis zur Elbe, Hannover und die Hanfeftäbte fich 
endlich dem nationalen Handelsbunde einfügen müßten. Am lauteften 
erflang dieſe wohlbegründete Forderung in Süddeutſchland, das foeben 
erft den Segen großer Verbältniffe fennen gelernt hatte und fih num 
doch vom Weltmeer nänzlich abgetrennt fah. Gebt zeigte fich aber, wie 
ſchon fo oft in der Gefchichte des Zollverein, daß der norddeutſche Parti- 
eularismus noch weit fchwerer zu überwinden ift als ver ſüddeutſche. Die 
Finanznoth allein hatte einft den Trotz der ſüddeutſchen Höfe befiegt; biefe 
Küftenlande der Nordſee Hingegen wähnten ſich in ihrem Sonderleben fehr 
glüdlich zu befinden. Mit begreiflichem Stolze rechneten die Hanfeaten 
den Binnenländern vor, wie mächtig ihre Städte ohne Deutſchlands Hilfe 
aufgeftiegen waren. Ohne den heilfamen Zwang einer gebietenden Neichs- 
gewalt ließ fich dieſem felbitgefälligen Hanfetroge ſchwerlich die einfache 
Wahrheit beibringen, daß bie deutſchen Häfen im Bunde mit dem großen 
Vaterlande unzweifelhaft noch viel raſcher aufblühen mußten. 

Die nächfte Aufgabe des Zollvereins, die Abrundung feiner Grenzen big 
zur See, ſchien zur Zeit faft unmöglich, und faft ebenfo hoffnungslos war auch 
für jest das Verlangen nad einer Verfafjungsänderung des Handelsbundes. 
Es ist die Größe der abfoluten Monarchie, daß fie zuweilen eine Politik der 
Ideen durchzuführen vermag, während der Parlamentarismus immer und 
überall durch die Klaffenintereffen der Geſellſchaft beberricht wird. Nur vie 
abjolute preußifche Krone Hatte die Idee der deutſchen Handelseinheit 
verwirklichen, alle die weitwerzweigten geheimen Verhandlungen, welche den 
Zollverein begründeten, zum glücdlichen Ende führen lönnen. Doch faum 
beftand diefe neue Einheit, fo regten fich fofort die focialen Intereffen und 
wirthichaftlichen Gegenfäge. Man verlangte ftürmifch Deffentlichleit der 
Zollconferenzen oder auch ein Zollparlament oder Notabelnverfammlungen, 
damit jeder Gewerbözmweig feine Anliegen vor der Nation vertreten fönne. 
Über wie follten dieſe durchaus berechtigten und erflärliden parlamenta- 
riſchen Wünfche befriedigt werben, ba der Zollverein doch fein Staat war? 

Alſo fah die führende Macht des Zollvereins eine Menge neuer, 
überaus fchwieriger Pflichten vor fih. Zunächſt gelang ihr eine Heine Er- 
weiterung des Zollgebiets. Nach neunjähriger Anarchie wurde das Grof- 
berzogthum Luxemburg jetzt endlich als ein fouveräner beuticher Bundes⸗ 
ftaat eingerichtet; es erhielt eine jelbitändige Regierung, am 12. Oct. 1841 
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auch eine beſcheidene Ianpftändifche VBerfaffung, an deren Entwürfen Haffen- 
pflug noch mitgearbeitet Batte*), und da die Landfhaft nunmehr von dem 
verkleinerten Königreiche der Niederlande weit abgetrennt lag, fo beantragte 
der König- Großherzog ihre Aufnahme in den Zollverein — zur Freude 
einiger Hugen Fabrilanten, zum Entfegen der mächtigen belgijch- franzö- 
fifchen Partei, die fi) noch immer mit dem wallonifchen Yuremburg wieder 
zu vereinigen hoffte. Preußens Finanzen und Vollswirthichaft konnten 
durch den Anfchluß des feinvfeligen Ländchens durchaus nichts gewinnen; 
zumal bie Gerber in den Grenzitäbten Malmedy und St. Veith fühlten 
fich bedroht und Hagten fo lange, bis ihnen ihr gütiger König eine Geld⸗ 
entſchädigung zahlen ließ. Nur das deutfche Pflichtgefühl und die politifche 
Berechnung zwangen den Berliner Hof, fih auf die Verhandlungen ein- 
zulaffen; denn wies er die Iuremburgifchen Anträge ab, fo fchloß fich das 
Länbchen entweber dem belgifchen Zollwefen an, oder es entftand dicht 
vor beu Thoren des Zollvereins eine gefährliche Schmugglerfreiftatt. Die 
Unterhandlungen zogen fih mehr als zwei Sabre bin. Die preußifche 
Regierung wahrte eiferfüchtig die nationale Unabhängigkeit des Zollvereing, 
fie wollte einem fremden Fürften jchlechterdings kein Stimmrecht im Rathe 
des deutſchen Handelsbundes einräumen. Sie beitand darauf, daß Luxem⸗ 
burg auf den Zollconferenzen durch Preußen vertreten würde, die Zoll- 
bireltion des Großherzogthums follte dem preußiſchen Finanzminiſterium 
unteritellt, auch ein Theil der Zollämter unter Mitwirkung ber Zollvereins- 
ſtaaten befegt werben, da die Deutfchen den gänzlich veriwilderten luxem⸗ 
burgifchen Beamten nicht trauten. Auf diefe Bebingungen bin warb am 
8. Aug. 1841 der Anjchlußvertrag abgefchloffen, und verabredetermaßen 
kamen fogleich preußifche Beamte nach Luxemburg um das neue Zollwefen, 
zur Verhinderung von Unterichleifen, plötlich einzuführen. 

Da erhob fich ein völlig unerwarteter Widerftand. Ganz ungleich 
feinem nüchternen Vater, war ber neue König der Niederlande, Wilhelm II. 
ein umrubiger Kopf, phantaftifch, erregbar, wetterwendifch, immer mit 
boben Plänen befchäftigt, zugänglich allen Einflüfterungen. Er hatte einft 
als Prinz von Oranien in dem zehntägigen Feldzuge die belgiſchen Ne- 
bellen zu Paaren getrieben und bofite noch immer, ihnen vereinft ihren 
Raub wieder zu entreißen; darum begünftigte er die Katholiken und ver- 
fehrte gern mit belgifchen Unzufrievenen; von dem glorreichen achtzig⸗ 
- jährigen Kriege, der doch die Größe des Haufes Oranien begründet hatte, 
wollte er gar nicht reden hören. Mit feinem faft gleichalterigen fönig- 
lichen Better in Berlin war er von Kindesbeinen an innig befreundet. 
Friedrich Wilhelm aber behandelte die Oranier nach der alten Ueberliefe- 
tung wie preußifche Prinzen; er ſah in der Theilung ber Niederlande 
eine ben Hohenzollern jelber angethane Schmach, und noch in ben wirren 
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Träumen ſeiner Todeskrankheit bat ihn das Mißgeſchick der oranifchen 
Verwandten oft beichäftigt. Im Vertrauen auf die Herzensgüte feines 
preußifchen Vetters wagte nun der niederländiiche König eine That un⸗ 
erhörter Treuloſigkeit; er hatte unterbefjen einige Luxemburger von ber 
preußenfeindlihen Partei insgeheim zu Rathe gezogen und erklärte plög- 
lih, ohne einen Grund anzugeben, daß er den Vertrag nicht ratificiren 
könne. Vielleicht ſtand babei noch ein abenteuerlicher Plan im Hintergrunde. 
Eben in diefen Septembertagen wurde in belgifchen Sarnijonen eine 
orangiftiiche Verſchwörung entbedt, an deren Spike zwei Generale ftanden, 
und man argwöhnte in Brüffel wie im Haag, dat der König geglaubt 
bätte, jett jei die Zeit für eine Gegenrevolution gelommen.*) ©enug, ber 
Dranier verfagte feine Genehmigung einem Bertrage, den jeine Bevoll⸗ 
mächtigten genau nach feinen eigenen Weifungen abgefchlojfen hatten. Es 
war nicht gradehin ein Bruch des Vollkerrechts, aber eine jo unehren- 
bafte Verlegung des internationalen Anftandes, daß der alte Miniſter 
des Auswärtigen, Verſtolk van Soelen, fofort entrüftet feinen Abſchied 
nahm und mehrere andere erfahrene Diplomaten dem Monarchen erflärten, 
unter ſolchen Umftänden könnten fie das Auswärtige Amt nicht über- 
‚nehmen, 

Geſchäftsſachen unter Freunden gefchäftlich nüchtern zu erledigen wider⸗ 
ftrebte dem weichen Gemüthe König Friedrich Wilhelms immer. In einem 
brüderlichen Briefe hielt er „feinem lieben Wilhelm’ bie Thorbeit und bas 
Unrecht der plöglichen Sinnesänderung vor und fchloß treuherzig: „In 
Summa, die Nicht-Ratification wird ung fehr angenehm fein, aber fie 
wird ein Unglüd für Luxemburg fein und eine unerfchöpflihe Quelle von 
Katzenjammer (d&boires) für Dich!“ Diefen gemüthlichen Ton fuchte 
der Oranier fchlau auszunugen; er erwiderte „feinem lieben Frik” am 
15. Scept.: „ich fehe alfo mit wahrer Freude, daß Du mir nicht nur nicht 
die Zunge herausſtrecken wirft, ſondern daß meine Nicht: Genehmigung 
Dir fogar fehr angenehm fein wird, da fie Deinen Untertbanen Bortheil 
bringt. Darauf verficherte er, die Luremburger würden erft nach langer 
Zeit zu Deutſchen werben, und dann nur aus Intereffe, wenn Deutſch⸗ 
land ihre Unabhängigfeit nicht ftörte, fondern befchügte.**) Gleich nachher 
erſchien fchon der nieverlänvifche Bunbesgefandte v. Scherff in Berlin 
und erbat, daß Preußen und der Zollverein ben Abfall König Wilhelm’s 
von dem gefchlofienen Vertrage förmlich genehmigen möchten. Die durch⸗ 
weg belgifch gefinnten Zeitungen Luxemburgs froßlodten ſchon: die un- 
natürliche Trennung der beiden Hälften des Landes würde jett endlich 
aufhören. 

*, Diefe Frage ift noch nicht aufgeflärt. Selbft der immer gründlich unterrichtete 
be Bofch Kemper wagt darüber nur Bermuthungen (Geschiedenis van Nederland 
na 1830. IV. 56). 

++, König Wilhelm II. an König Friedrich Wilhelm, 15. Sept. 1841. 
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Da regte fih doch der preußifche Stolz. General Dumoulin, ver 
alte treue Erenzenhüter der Weſtmark beſchwor das Auswärtige Amt 
feft zu bleiben; der Anfchlag gehe aus von jener Partei, welche feit Jahren 
darnach trachte „Das Land fyftematifch ganz von Deutichland zu trennen 
und den legten Keim beutfcher Sitte darin zu vernichten.”*) Die Mab- 
nung wirkte. Minifter Werther fpracy dent Könige nachdrücklich aus: jede 
Nachgiebigteit fei unmöglich, es handle fih um vie Kochpolitifche Frage, 
ob Luxemburg fih an Deutfchland oder an Frankreich und Belgien an- 
fchließen folle. Nunmehr jchrieb Friedrich Wilhelm wieder, diesmal fehr 
ernft, an den Oranier: „Ich muß aljo, theurer und vortrefflicher Wilhelm, 
jeve Berantwortlichkeit für die von Dir beabfichtigte Nichtgenehmigung 
gegenüber den anderen Regierungen des Zollvereind bier auf die feier- 
lichfte Weife von mir ablehnen.” Dann erinnerte er ihn an bie feind- 
felige Politik der Niederlande, die fchon feit Jahren fo viel Mißtrauen 
in Deutfchland erwedt Hätte: „Ach, theurer Wilhelm, lönnteft Du die 
große und fchöne Rolle des Verföhners fpielen!’**) Immer und immer 
Ihwantte Friedrich Wilhelm zwijchen Töniglichem Pflichtgefühl und gut- 
müthiger Schwähe. Es that ihm wehe, mit dem alten Freunde fo ganz 
perjönli an einander zu geraten. Darum wollte er jetzt den Streitfall, 
unter Defterreich8 Vermittlung, dem Bundestage zur Entſcheidung vor⸗ 
legen, und erft durch die dringenden Vorftellungen des Auswärtigen Amts 
ließ er fich von dieſem unglüdlichen Gedanken, der unfehlbar Alles ver- 
borben hätte, wieder abbringen.***) 

ALS der niederländifche König einjah, daß die Preußen ihn nicht frei- 
gaben, verfuchte er neue Winkelzüge und fendete zur Unterftügung Scherff's 
zwei Iuremburgifche DBevollmächtigte. Die beiden Luxemburger, Simons 
und Pescatore waren in Berlin als belgische Parteigänger und Feinde 
Deutichlands übel berüchtigt; fie erflärten, ihr König- Großherzog wolle 
den Vertrag genehmigen, doch nur auf ein Jahr und mit fehsmonat- 
Tier Kündigung. Ein folder Vorfchlag aus folchem Munde war offenbar 
frivol. Nur Friedrich Wilhelm bemerkte die Arglift nicht; er dachte fchon 
einzuwilligen, falls Luxemburg fich verpflichtete in den nächſten vier Jahren 
weder mit Belgien noch mit Frankreich einen Handelsvertrag zu fchließen. 
Seine Minifter urtheilten andere. Nachdem der widerliche Streit einige 
Wochen gewährt hatte, entwarfen Thile, Alvensleben, Malkan einen ge- 
meinfamen Bericht und zeigten dem Monarchen was auf flacher Hand 
lag: im eriten Sabre bringe eine Zollvereinigung immer mannichfache Ver- 
luſte; der belgiſchen Partei in Luxemburg würde es alſo nicht an Vor⸗ 








*, Dumoulin an Werther, 23. Sept. 1841. 
**) Werther's Bericht au den König, 29. Sept., König Friedrich Wilhelm an König 
Wilhelm II., 30. Sept. 1841. 
**e) Stolberg an Thile, 1. Oct.; Schreiben des Auswärtigen Amts an Thile, 
6, Oct. 1841. 
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wänden fehlen um den Vertrag nach ſechs Monaten zu kündigen und 
das ganze Werk über den Haufen zu werfen. Für Preußen aber ſtehe 
Srofes auf dem Spiele. Tiefe fich die Krone von einem ſchwachen Nad- 
barn alfo verhößnen, dann müßten die Zollverbündbeten alle8 Vertrauen zu 
Preußen verlieren, „und auf diefem Vertrauen allein — fo ſchrieb Thile — 
ruht das ganze Gebäude des Zollvereins.'*) Dieſe Gründe überzeugten 
den König. Er fendete die beiden Luxemburger beim und fchrieb nody- 
mals fehr eindringlih an den Freund im Haag (12. San. 1842): „Der 
gegenwärtige Zuftand ift und muß fein das phyſiſche und moralifche Ber- 
verben Deines Großherzogthums!!!!!! Netteft Du Dich daraus nach der 
deutſchen Seite Hin, fo werben Deine Feinde über Unbeftändigfeit fchreien; 
wendet Du Dich nach der anderen, ber fchlechten Seite, fo wirft Du 
ganz Deutfchland gegen Dich haben. Und das will etwas fagen, tbeuerer 
Wilhelm, feit dem Jahre 1840.) 

Nunmehr gab der Oranier fein Spiel verloren; er wußte, wie ver- 
ächtlich alle deutfchen Höfe über ihn rebeten, und er war Hug genug, 
ven unehrenhaften Handel jest rafch aus der Welt zu fchaffen. Darum ant⸗ 
wortete er freundlich und fendete feinem königlichen Vetter, der foeben vie 
Zaufreije nach England angetreten hatte, alsbald zwei neue Unterhändler 
nach London, die angefehenen nieverländifchen Diplomaten Nochuffen und 
van Heeleren.***) Mit diefen Beiden verhanbelte der König perfönlich in 
Bunſen's Haufe und genehmigte am 29. Ian. 1842 ein Protofoll, das den 
Auguftvertrag wiederherftellte: Luxemburg trat, zunächſt auf vier Sabre, 
dem Zollvereine bei, die Zahl ber anzuftellenden preußifhen Beamten 
folfte fo gering wie irgend möglich bemeflen werden. Hocherfreut meldete 
er dies Ergebniß dem reuigen Better, und da bet dem Verſöhnunggfeſte 
auch das Opferlamm nicht fehlen durfte, fo verbieß er zugleih in tiefen 
Geheimniß: fein Gefandter Graf Lottum, der ſich mit preußifcher Deut- 
lichleit über den oranifchen Biederfinn ausgeiprochen hatte, würde nicht 
wieder in den Haag zurüdlehren.}) 

Nach folden Wirren wurde die Heine Weſtmark dem Zoliverein ein⸗ 
verleibt, und kaum ein anderes beutfches Land hat aus ber nationalen 
Handelseinheit größeren wirthichaftlichen Vortheil gezogen. Der lange 
Belagerungszuftand in der Hauptſtadt und die faft geſetzloſe Verwaltung 
der proviſoriſchen belgifchen Behörden draußen hatten das Ländchen von 
Grund aus verwäftet; Handel und Wandel Tagen barnieder, nur ber 








*) Berichte an ben König, von Maltzan, 28. Dec. 1841; von Malkan, Albens⸗ 
leben und Thile, 3. San.; von Thile, 3. Ian. 1842. 
**) König Friedrich Wilhelm an König Wilhelm IL, 12. San. 1842. 
***) König Wilhelm II. an König Friebrih Wilhelm, 25. San. 1842. 
T) Protokoll, London 29. Ian. 1842, gez. von Rocdufien und Heeleren, genehmigt 
von König Friedrich Wilhelm. Bunfen an Thile, 29. San.; König Friebrih Wilhelm 
an König Wilhelm II., 29. Jan. 1842. 
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Schmuggel blüht. Nun entſtand wieder ein georbneter Verkehr, das 
fleißige betriebfame Völfchen begann wieder zu boffen und Tnüpfte bald 
einen Geſchäftsverkehr mit den öftlichen Nachbarn an, der fich zum Er- 
ftaunen der Luxemburger felbft als geſund und einträglich erwies. Nicht 
lange, jo empfing das Großherzogthum mehr als eine halbe Miltion Franken 
jährfih aus den Kaflen bes Zollverein, eine Summe, bie über bie be- 
ſcheidene Conſumtion des Ländchens fehr weit binausging. Gleichwohl 
dankte Niemand den Deutichen für jolche Wohlthaten. Die Luxemburger 
wollten nicht vergeffen, wie Häglic der Deutfche Bund fie während ber 
Revolutionsjahre preisgegeben hatte, fie haßten die Preußen, die Be⸗ 
ſchirmer der Bundesfeftung, als ihre natürlichen Feinde. ‘Der Großherzog 
tbat auch gar nichts um das Land dem deutjchen Leben zu befreunden. 
Rechtspflege, Verwaltung, Geldweſen blieben belgiſch⸗franzöſiſch, ſogar bie 
Amtöfprache blieb franzöfiich in dem grunddeutſchen Lande — Iebiglich zur 
Bequemlichkeit der verwäljchten Beamten, die fümmtlich auf franzöfifchen 
oder belgiſchen Hochſchulen ihre Lehrzeit verlebt Hatten und dann daheim 
Alles aufboten um die alten ehrlichen Ortsnamen Klerf und Siebenbrunn 
in Clervaux und Septfontaines zu verwandeln. Alſo mäftete fich fortan 
an Deutjchlands mächtigen Stamme die ekelhafte Schmarogerpflanze der 
Nation Juxembourgeoise, ein Blendlingsvolk ohne Vaterland und darum 
ohne Ehre. — 

Mittlerweile eröffnete fih dem Zollvereine ganz unerwartet eine 
glänzende Ausficht. Der Hannoverfhe Steuerverein, der ihn bisher 
vom Deutfchen Meere abfperrte, drohte zu zerfallen. Der Stenerverein 
batte anfangs dem großen Zollvereine mancherlei Feindſeligkeit erwiefen 
und namentlich feine preußifchen Enclaven fehr gehälfig behandelt. Doch 
jeit man ſich im Jahre 1837 über ein Zollcartelf geeinigt, lebten die beiden 
Vereine in leivlicher Freundfchaft, wenngleich Hannover die Grenzbewachung 
ziemlich faumfelig purchführte, und Preußen beichloß zunächſt ruhig ab- 
zuwarten, ob nicht das beinahe ringsum von Zollvereinslanden umklam⸗ 
merte Welfenreich freiwillig die Vereinigung beantragen würde. Darauf 
war freilih faum zu hoffen. Die mäßigen Sinanzzölle des Steuervereins 
brachten reichlichen Ertrag, wohlfeile englische Fabrikwaaren überſchwemmten 
das Land. Daß diefer ühermächtige fremde Wettbewerb die hannoverſche 
Induftrie ganz parniederhielt, war dem alten Welfenkönige nur willlommen ; 
er liebte die Fabriken nicht, und wie er felbft zum Frühſtück fein englifches 
Mutton-Chop verfpeifte, jo fand er es auch bocherfreulih, wenn feine 
Dannoveraner ſich bemühten bie Lebensweiſe fünftlicher Engländer zu führen. 
Sein Volt Huldigte derfelben Meinung und pflegte den armen Hunger⸗ 
leidern im Zollvereine mitleidig vorzumerfen, wie viel mehr Bordeauxwein, 
Cigarren und Kaffee man, Dank den niedrigen Zöllen, im Steuerbereine 
verzehre. Diefe ſtolze Behauptung beruhte freilich auf zweifelhaften 
Schätzungen — denn nachdem Braunfchweig ſpäterhin dem Zolfvereine 
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beigetreten war, verminderte ſich dort der Verbrauch von Kolonialwaaren 
keineswegs — doch fie wurde allgemein geglaubt, und als die Binnen- 
länder ven Anſchluß des Steuervereind laut verlangten, ba erfchien in 
einer hanndverſchen Zeitung ein trutiges Lied, da8 den ganzen Gedanken⸗ 
reichthum des welfifchen Nationalftolzes treu wiedergab: 

Wir wollen ihn nicht haben, 

Den preußifhen Zollverein . . . 

Wir wollen ferner brauchen 

Zum Punſch den echten Rab, . 

Wir woll'n aud ferner fchmauchen 

Ein gutes Blatt Tabak! 

Zu Anfang 1841 verhandelten bie verbündeten Staaten in guter Ein- 
tracht über die Verlängerung der Steuervereind-Verträge. Da verlangte 
Draunfchweig zulegt noch, Hannover folle den mit Preußen gemeinfam 
begonnenen Bau ber neuen Straße von Salzwebel nach Uelzen ein- 
ftellen, weil dies Unternehmen die alte von Magdeburg über Braunfchweig 
nach Lüneburg führende Straße zu fchäbigen drohte. Damit mutheten 
die Braunfchweiger dem welfiichen Königshofe einen offenbaren Treubruch 
zu, denn jener Straßenbau war auf Hannovers eigenen Wunſch mit 
Preußen verabredet worden. Gleichwohl nahm der hannoverfche Bevoll⸗ 
mächtigte den Vorfchlag an, feine Regierung genehmigte diefen Schritt 
ausbrüdlich, der Vertrag ward abgefchlofien, und es fehlte nur noch ber 
Austaufch der Ratificationen. Bei näherer Erwägung fand ver alte Welfe 
dieſe Clauſel doch unanftändig und verlangte nachträglich noch Aende⸗ 
rungen. Er verfuhr aljo ähnlich wie der König-Großberzog von Luxem⸗ 
burg, nur konnte er für feinen verfpäteten Gefinnungswechjel mindeſtens 
einen achtungswertben Grund anführen. Darob entbrannte num der Her- 
309 von Braunfchweig in hellem Zorne. Ihm war ber boffärtige Ton, ven 
die Hannoveraner gegen die Heineren Höfe anzufchlagen liebten, Tängft zu- 
wider; jet meinte er durch die Wortbrüchigfeit ver Nachbarn „feine Witrbe, 
fein Anfeben, fein Recht" gefährbet, und in einem eigenhändigen Briefe kün⸗ 
bigte er dem Welfentönige an, daß er aus dem Steuervereine austrete. Hier⸗ 
auf fuchte er Hilfe bei Preußen — meil ihm ein gegen Preußen gerichteter 
feindſeliger Anſchlag mißlungen war! Eine fo verwegene Schwenlung war 
neu, felbjt in der Gefchichte des Zollvereins, die von Heinftaatlicher Dreiftig- 
feit und preußifcher Langmuth gar viel zu erzählen wußte. In den legten 
Märztagen erſchien der Finanzdirektor v. Amsberg in Berlin, ein fähiger, 
in der Volkswirthſchaftspolitik wohl bewanderter Staatsmann, ver, freier 
gefinnt als fein Herzog, ſchon bie Zollvereinigung des geſammten Vater⸗ 
lands in’® Auge faßte. Er überbrachte eine Zufchrift des braunfchiwei- 
giſchen Staatsminifteriums, welche troden anzeigte, „daß plötzlich einge- 
tretene Hinderniſſe die Erneuerung unferer Steuervereinigungs-Verträge 
mit dem Königreih Hannover und dem Großberzogthum Oldenburg un 
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thunlich gemacht haben.” Daraufhin erbat er jih die Aufnahme feines 
Herzogthums in ben Zollverein.*) 

Der preußifche Hof fühlte fich nicht berufen den Sittenrichter zu 
ipielen in dieſem unerquidlichen Zwifte des Welfenhaufes. Er befand fich 
vielmehr in ber tragilomifchen Lage, daß er das unwillkommene Anerbieten 
feines jo raſch befehrten neuen Freundes nicht von ber Hand weiſen 
durfte. Das braunfchweigiiche Ländchen allein mit feinen verfigten Gren⸗ 
zen war durchaus fein Gewinn für den Zollverein. Miniſter Alvens- 
leben äußerte ſich darüber zu dem hannoverichen Gefandten General 
Berger mit einer freundfchaftlichen Offenheit, die der alte Soldat dankbar 
anerkannte und bemühte fich fogar, die beiden Welfenhöfe mit einander zu 
verjöhnen.”) Vergeblid. Der erbofte Braunjchweiger erflärte: wenn 
man ihn nicht in den Zollverein aufnehme, dann bleibe er allein. Alfo 
drohte mitten im Zollvereine nochmals ein großes Neft des Schleichhan- 
dels zu entitehen, die Krämer in den Heinen Harzſtädten fprachen ſchon 
frohlockend von der Wiederkehr der alten goldenen Zeit des Schmuggels. 
Diefe Befürchtung zwang bie Minifter, dem Könige die Aufnahme Braun- 
ſchweigs zu empfehlen, aber unter ver Vorausfegung, daß Hannover, „das 
wie Braunfchweig dem Anſchluß an den Zollverein entgegenreife‘, ſich min- 
deftens zu Verhandlungen bereit erfläre.***) Hannover gab bieje vorläufige 
Zufage, alle Staaten des Zollvereins ftimmten freudig bei, alle erwarteten, 
die Kugel komme endlich in’8 Rollen. In der That ſchien e8 möglich, daß der 
Zollverein jest mit einem male bis zu den Mündungen der Elbe, Wefer 
und Ems vordrang und darnach auch die Hanjeftäbte zum Beitritt bewog. 
Das braunfchweigifche Land erjtredte fich nämlich in einem fchmalen 
Streifen weit nach Weften, vom Harze bis zur Weſer; trat aljo das ge- 
ſammte Herzogthum dem Aollvereine bei, dann wurben die Landfchaften 
Göttingen und Grubenhagen, die man in Hannover mit dem erhabenen 
Namen der füblihen Provinzen ſchmückte, von der Hauptmafje des Welfen- 
Konigreichs abgefchnitten, und der ohnehin lockere Steuerverein zerjtüdelt. 

Doch was fragte der alte Welfe nach der Vollswirthichaft? König 
Ernft Auguft verfuhr bei diefen Verhandlungen von Haus aus unreblich; 
er Inüpfte fie nur darum an, weil er hoffte fich noch freien Verkehr mit 
feinen ſüdlichen Provinzen zu fichern. Seinem Gefandten Kielmandegge 
in London ſchrieb er eigenhändig: ich bin gegen den Zollverein und werde 
jeloft im äußerften Falle immer vermeiden Englands Intereſſen zu jchä- 
digen, „was man einem engliichen Prinzen nicht übel nehmen Tann“. 
Bei feinen wiederholten Beſuchen in England verficherte er den Miniftern 


*) Berichte von Canitz, Hannover 2. April 1841, Wil 4. März 1844. Schreiben 
bes braunſchw. Staatsminifteriums an das preußifche Min. d. A. U. 28. März 1841. 
++) Deraer’8 Berichte, 4. 7. 30. April 1841. 
+++) Mertber’8 Bericht an ben König, 8. April, Cabinetsordre an Werther und Al- 
vensleben, 21. April 1841. 
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beſtändig — das erfuhr der preußiſche Geſandte von Lord Aberdeen 
ſelbſt —: keine Macht der Welt ſoll mich je zum Eintritt in den preu⸗ 
ßiſchen Verein bewegen! Nun gar jetzt ſich durch das verhaßte Braun⸗ 
ſchweig gleichſam zwingen zu laſſen — das ging ihm wider die Ehre. 
Die Briten beſtärkten ihn, wie ſich von ſelbſt verſtand, in ſolchen Vorſätzen, 
obgleich Aberdeen dem leichtgläubigen Bunſen treuherzig betheuerte: der 
Beitritt Hannovers würde die Partei des Freihandels im Zollvereine kräf⸗ 
tigen und uns darum willlommen fein.”) Auf feine Hannoveraner konnte 
ber Welfe fich verlaffen. In der Prefje des Landes polterte widerwärtig ber 
breite niederfächfiiche Bauernhochmutb, der ohne nach dem großen Vater- 
lande aud nur zu fragen fich wohlgefällig feines gefüllten Magens rühmte, 
und bie Hanfen juchten diefen Trotz nach Kräften zu nähren. 

In Bremen, das allezeit mehr vaterlänpifche Gefinnung zeigte als 
Hamburg, ward die Verbindung mit dem Zollvereine allerdings fchon 
zuweilen erwogen; doch allein konnte die Weferftabt nichts wagen, fie 
mußte fonft fürchten ihren gefammten Zwiſchenhandel an das reichere Ham⸗ 
burg zu verlieren. Dort an der Elbe Hatte fich in dem langen hanſiſchen 
Sonberleben eine Gefinnung berausgebilvet, die man ebenfo wohl allzu 
weitherzig wie allzu engberzig nennen konnte, eine rein kaufmänniſche 
Auffaffung des politifchen Lebens, die in dem Staate nur den unbequemen 
Dränger, ben natürlichen Feind Des freien Handels ſah und überbies 
mit republifanifchem Dünkel auf die angebliche Unfreibeit der preußifchen 
Monarchie berabblidte. Der banfifche Hanvel Hatte die Stellung einer 
Weltmacht behauptet in Zeiten, da das Vaterland tief barnieberlag. Kein 
Wunder, daß man anfing das eigene Verdienſt zu überſchätzen und bie 
boch leicht begreifliche Blüthe dieſer Emporien eines gemwerbfleißigen, dicht⸗ 
bevölferten Hinterlandes allein aus ber tiefen Weisheit ihrer Handels⸗ 
politit herleitete. Man legte fich die Frage faum noch vor, warım denn 
London und Liverpool, New⸗York und Marfeille unter dem Schute ihrer 
nationalen Zolllinien gebiehen? warum an den Mündungen von Rhein, 
Mans und Schelde, ebenfall8 Hinter nationalen Zollfehranten, eine ganze 
Reihe blühender Handelsſtädte beftand? Die Natur ſelbſt — das galt 
in Hamburg als ein Glaubensſatz — hatte Deutichland zu einer ewigen 
handelspolitiſchen Selbftverftimmelung beftimmt, fie Hatte die Mündungen 
der Elbe, der Wefer, der Trave jo ganz abfonverlich geftaltet, daß fie immer⸗ 
dar „eine Freiküfte‘‘ bleiben mußten. Eine Erflärung diefes Naturwunders 
wußte freilich Niemand zu geben. 

Der tieffte Grund des hamburgiſchen Barticularismus ag in ber 
Schwerfälligfeit ver Kaufleute, die fich nicht entfchließen konnten, eine alt» 
gewohnte und meiſterhaft betriebene Gefchäftsweife rechtzeitig zu ändern. 
Sie betrachteten noch immer, wie in althanfifcher Zeit, ven Zwifchen- 





*) Bunſen's Berichte, 28. Oct, 10. Dec. 1842, 26. März 1844. 
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handel als ihre wichtigfte Erwerbsquelle, fie hatten ihre Vaterftabt zu 
einem großen freien Markte für alle ſtandinaviſchen Völker erhoben, und 
wollten nicht fehen, daß Ihnen jett eine noch reichere Zukunft offen ftand, 
wenn fie mit ber neuerdings jo mächtig angemwachjenen Induſtrie des 
Hinterlandes in freien Verkehr traten; ihr norbifcher Zwiſchenhandel 
konnte ja daneben, in einen wohlgeorbneten Freihafen, ungejtört fort- 
dauern. Cigenfinnig wie vormals die Kaufleute von Leipzig und Frank⸗ 
furt fträubten fie fich wider ihr eigenes Glück, ganz wie jene rühmten 
fie die Trennung vom Baterlande als Handelsfreiheit und verachteten 
das weiter blidende preußiſche Beamtenthum. Ihre Schriftftellee — nicht 
blos die blinden Particulariften des Hamburger Eorreiponventen, fondern 
auch der gelehrte Patriot Wurm — hatten für die Idee der praktifchen 
deutſchen Einheit-nur Icere Worte. Wenn fie zuweilen ſehnſuchtsvoll von 
der Zolleinigung des Baterlandes ſprachen, dann fügten fie ſtets den un⸗ 
möglichen Vorbehalt Hinzu: erſt müſſe Defterreich beitreten; und wenn fie 
Preußens Bemühungen um die Einheit der Münzen und Maße berablafjend 
lobten, dann fiel e8 ihnen doch gar nicht ein, daß Hamburg mit gutem Bei⸗ 
fpiele vorangeben, fein lächerliches zweifaches Münzweſen mit ber erprobten 
Thalerwährung vertaufchen ſollte. Es war nicht anders, die große Mehr⸗ 
heit des Volks an der Norbfeefüfte wollte ihr Sonberleben nicht aufgeben. 
Klefeker in Hamburg, Berg in Oldenburg, vd. d. Horft in Hannover und 
die wenigen anberen einfichtigen Publiciiten, die zum Anſchluß mahnten, 
richteten nichts aus gegen das allgemeine Vorurtbeil, 

König Frievrih Wilhelm hielt in dieſen Sahren Hannover und Kur- 
heilen für die beiden nächiten Freunde Preußens im Deutſchen Bunde, 
denn von Baiern ber wurde feine Regierung heftig befehdet, und ben 
übrigen Mittelftaaten traute er wenig Wiberftandstraft gegen bie Xibe- 
ralen zu. Darum behandelte er feinen welfiihen Obeim mit zarter 
Schonung und fette fogar bei den wiverftrebenden Braunfchweigern durch, 
daß jener Harz und Weferkreis, der das Welfenkönigreich durchſchnitt, 
vorläufig noch zwei Jahre lang im Steuervereine verblieb, damit ber 
bannöverjche Hof Zeit gewönne fich auf den Zollanfchluß vorzubereiten. 
Die Hannoveraner zeigten fich für ſolche Freundlichkeit wenig dankbar; 
fie ließen viele Monate verfireichen, bis fie nach wiederholten Mahnungen 
bie zugefagten Verhandlungen endlich begannen, und dann ftellten fie 
alsbald zwei gleich unannehmbare Bedingungen. Sie verlangten, daß ber 
Zollverein feine Zölle auf mehrere der einträglichiten Rolonialmaaren be- 
trächtlich berabjette und außerdem noch dem Königreiche ein Präcipuum 
gewährte, einen erhöhten Antheil an den gemeinfamen Einnahmen, zur 
Entſchädigung für die angeblich größere Eonfumtion im Welfenlande. 
Den 2 Millionen Deutſchen des Steuervereind zu Lieb’ ſollten alfo bie 
28 Millionen des Zollvereins fich ihre ergiebigften Binanzzölle verderben. 
Die zweite Forderung aber verftieß gegen den Grundgedanken des Zoll- 
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vereins, bie gleiche Vertheilung der Einnahmen nach der Kopfzahl. Um 
biefes Grundſatzes willen hatte die preußifche Regierung erft vor drei 
Sabren den unglüdlichen Blan, für fich felber ein mäßiges Präcpuum zu 
beanfpruchen, fchleunig wieder aufgegeben. Wie durfte fie jet von ihren 
Zoliverbündeten eine noch weit größere VBergünftigung für Hannover ver- 
langen, nachdem Braunfchweig foeben, ohne ein Präcipuum zu fordern, 
eingetreten war? 

Den fübbeutfchen Höfen, die fich fo eifrig bemühten ihrer jungen 
Induſtrie verftärkten Zollſchutz zu fchaffen, mußten die Kannoverjchen 
Denkſchriften wie Stimmen aus der verlehrten Welt Hingen. Die Welfen- 
frone fuchte den Nero der VBollswirthichaft in der üppigen Eonfumtion, 
fie rühmte ftolz: der Anjchluß des Steuervereind bringt dem Zollverein 
zwei Millionen fo ftarker Conſumenten und fo wenig bedeutender Fabri- 
kanten zu, wie fie bi8 jett im Zollvereine nicht vorhanden find. Daß biefe 
zwei Millionen durch den Zollverein erft freien Verkehr und die Möglich- 
feit einer eigenen Inbuftrie erhalten follten, kam daneben nicht in Be⸗ 
trat. Wohl mochte die Eonjumtion von Kolonialwaaren mindeftens in 
ven eigentlichen Küftenlanden Hannovers etwas höher ftehen als in man- 
hen Theilen bes Zollvereins; doch über die Geldfrage des Präcpuums 
ließ fich noch gar nicht verhandeln, fo lange die vollswirthichaftlichen An- 
lichten büben und brüben fo weit aus einander gingen. Zudem bewies 
bie Welfentrone überali ihren böfen Willen dur gehäffige Anmaßung. 
Im Sommer 1843 überbrachte der hannoverfche Finanzrath Witte Vor⸗ 
ſchläge feines Hofes nach Berlin; er ftellte dem preußifchen Miniſterium 
ohne Weiteres die Wahl, anzunehmen ober abzulehnen, er behauptete 
ungefcheut, der Zollverein wolle im Harz- und Weferfreife „ein Schmuggel⸗ 
depot" gegen Hannover einrichten und drohte mit empfindlichen Repreffalien. 
Eine folhe Sprade war in den ftürmijchen deutfchen Zollverhanblungen 
doch nicht mehr gehört worden feit jenen fernen Tagen, da ber Herzog 
von Koethen einft einen ftreitbaren Lieutenant mit feinem Ultimatum 
nach Berlin geſchickt hatte. Bülow erwiberte furz, Witte's Zufchrift ge- 
jtatte ihm feine Antwort, und ftellte dem Hannoveraner anheim fofort 
abzureifen. 

Währenddem erhitte fih auch der braunfchweigiiche Hof mehr und 
mehr, der alte Haß ber beiden Welfenlinien brach wieder durch. Der 
Landtag ftand dem Herzog treu zur Seite, die Mehrzahl der Abgeorbneten 
hatte doch endlich die nationale Bedeutung des Zollvereins begriffen, ihr 
waderer Führer 8. Steinader fagte in feiner Streitjchrift wider die Han⸗ 
noveraner boffnungsvoll: „Vaterland! der Name war lange ein leeres 
Wort für und Jetzt aber willen wir, daß wir ein Vaterland haben, 
ein Vaterland, welches im kräftigſten gefunbeften VBerjüngungsprocefle ſich 
befindet. Wie würbig nahmen fich folhe Worte aus neben den wäften 
Schimpfreden des Gothaers Zimmermann, der einft fchon den hannover- 
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ſchen Stantsftreich vertheidigt hatte und jetzt wieder unter dem Namen 
eines Dr. Faber „Politiſche Dachpredigten“ zur Vertheidigung Ernſt Au- 
guſt's ſchrieb. Der verhehlte gar nicht, daß der Welfenhof die Geſinnungen, 
aus denen einſt der Mitteldeutſche Handelsverein entſprungen war, noch 
keineswegs aufgegeben hatte und den Zollverein ſelbſt bekämpfte; er mahnte 
die Deutſchen, Rückſicht zu nehmen auf „das mächtige Ausland”, zumal 
auf England, und ſagte plump: „Ich halte ſämmtliche Vertheidiger einer 
zweiten Einheit Deutſchlands, neben oder außer der im Bunde, entweder 
für gutmüthige Häute oder ſchlaue Füchſe.“ Dieſe groben Angriffe 
nöthigten auch den Berliner Hof ſich noch offener als bisher über den 
nationalen Zwed feiner Handelspolitik auszuſprechen. Die amtliche Breußi- 
ſche Allgemeine Zeitung erklärte rund heraus: Preußens Aufgabe im Z0ll- 
vereine wird dann erfüllt fein, wenn ber Zollverein das ganze Bundes⸗ 
gebiet umfaßt und aljo bie im Art. 19 der Bundesalte verheißene Han- 
delseinheit vollendet iſt. ‘Dabei warb freilich vorfichtig verfchwiegen, daß 
Defterreich dem Zollvereine nicht beitreten ſollte. An diefer unerläßlichen 
Bedingung bielt auch König Friedrich Wilhelm für jet noch feft. Als 
fein Geſandter in Wien mit Metternich über den ſchwebenden Streit ge- 
iprochen Hatte, erging aus Berlin fofort die gemeffene Weifung: ein freund- 
liches Wort Defterreih8 in Hannover kann nichts ſchaden; boch irgend 
eine Bermittlung in Zollvereinsfachen werben wir dem kaiferlichen Hofe 
nie erlauben.*) 

Nach faſt drei Jahren, zu Anfang 1844 wurden die widerwärtigen 
Verhandlungen abgebrochen. Braunjchweig trat nunmehr mit feinen 
fäntmtlichen Kreifen dem Zollvereine bei, und der Steuerverein blieb be- 
ſtehen, obgleich jein Gebiet zerrijfen war. Abermals nach häßlichem Streite 
erneuerte man dann auch Das Zollcartel. Die drei nächitbetbeiligten 
Cabinette ſuchten ihr Verhalten durch veröffentlichte Staatsfchriften zu 
rechtfertigen, und erbauli war es nicht, wie bie beiden ergrimmten 
Welfenhöfe ihre ſchwarze Wäfche vor aller Welt wufchen. Ruhiger redete 
bie preußiſche Staatsfchrift; ihre ftreng fachliche Darftellung überzeugte 
ganz Deutjchland, nur nicht die unbelehrbaren Hannoveraner und Hanfen. 
Ernft Auguft aber hatte mittlerweile fein altes Vaterland wieder bejucht 
und fogar, nach Ableiftung des üblichen Eides, feinen Sig tm Oberhaufe 
wieder eingenommen, obgleich Aberdeen ſelbſt ihm vorjtellte, dazu hätte 
fih weder König Leopold noch Prinz Albert je berabgelafjen. Sein Ber- 
haͤltniß zu dem engliichen Hofe blieb ſehr kühl, weil bie Königin argmwöhnte, 
ihr feinpfeliger Oheim würde die Lords gegen fie aufwiegeln. Indeß 
verabredete er mit den Miniftern insgeheim einen Schachzug gegen 
Preußen.“) Am 22. Juli 1844 fchloß er mit England einen Scifffahrts- 


*) Bilow, Weifung an Canitz, 17. März 1844. 
**), Bunſen's Berichte, 10. Iumi, 10. Aug. 1843. 


448 V. 6. Wachsthum und Siehtbum der Volkswirthſchaft. 


vertrag, der ihm den Anſchluß an den Zollverein auf Jahre hinaus un⸗ 
möglich machte. Großbritannien gewährte der hannöverſchen Flagge einige 
Begünſtigungen, auch für bie indirekte Fahrt, und erlangte für feine 
Schiffe eine Ermäßigung des berüchtigten Staber Elbzolles, den die Han- 
noveraner ſoeben wieder, auf den Dresdener Elbichifffahrtsconferenzen von 
1842, hartnädig als einen Seezoll gegen ihre deutſchen Landsleute be- 
bauptet hatten. Alſo blieb das deutſche Welfenkönigreich, auch nachdem 
es ſich von der englifchen Krone getrennt hatte, noch immer ein Brüden- 
fopf der britiichen Handelspolitik auf dem Feſtlande. — 


Den dürftigen Erfolg diefer Verhandlungen mit ven Welfenhöfen 
empfand man in Berlin fehr peinlich; denn Preußens Anfehen im Zoll⸗ 
vereine war ohnehin ſchon erfchüttert Durch einen wirtbfchaftlichen Partei⸗ 
fampf, der 1841 durch Liſt's Buch „das nationale Syſtem ber politifchen 
Dekonomie” eingeleitet wurde. Die einfache, damals noch viel verfannte 
Wahrheit, daß die Volfswirthichaftslehre eine hiſtoriſche Erfahrungswifien- 
ſchaft ift und folglih auch mit den praftifchen Erfahrungen der Gegen- 
wart in beftändiger Wechjelwirfung fteht, ließ fich grabe in dem ‘Deutjch- 
land diefer Tage mit Händen greifen. In allen anderen Wiſſenſchaften 
batten wir uns längit unjere eigene Bahn gebrochen; nur die National- 
öfonomie verharrte noch in einem jeltfanten Anachronismus, fie folgte noch 
faft blindlings den Lehren des Auslands, weil unſer Wohlftand noch fo 
jung, jelbft die Einheit des nationalen Marktes noch nicht ganz errungen 
war, große wirtbichaftliche Parteien fich erft zu bilden begannen. 

Die jenfualiftifche Philoſophie der Schotten war in Deutfchland nie zu 
allgemeinem Anfehen gelangt und fchon durch Kant wiſſenſchaftlich über- 
wundben. Gleichwohl herrſchte in ber deutſchen Bollswirtbichaftslehre 
noch die Lehre Adam Smith's, die doch mit dem Senfualismus ftand und 
fiel; fie war feitvem duch Ricardo und Say mit einfeitiger Härte weiter- 
gebildet worden und durch Baſtiat's lebendige populäre Schriften auch 
in weitere reife eingedrungen. Sie hatte einft, da es galt bie alte 
feudale Geſellſchaftsordnung zu zerftören, als eine zeitgemäße, befreiende 
Macht gewirkt; jett lebte fie auf den deutſchen Kathedern nur noch fort 
als eine gedankenloſe Tradition. Ganz nach der unlebendigen Methobe 
des alten Naturrechts, die doch längſt fein tüchtiger Surift mehr gelten 
ließ, pflegte der Nationalölonom feine Säte in logischer Folge abzuleiten 
aus der Abftraktion bes billig faufenden und theuer verlaufenden Einzel- 
menſchen. Aus dem Kampfe der Selbftfucht diefer Einzelwejen, aus dem 
freien Spiele der forialen Kräfte follte dann ganz von felbft die Har- 
monie aller Interefjen, bie gerechte und vernünftige Ordnung der Gejell- 
ſchaft hervorgehen; der thierifche Trieb des Eigennuges vollbrachte mithin 
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das Wunder, die Menſchen über den Zuſtand der Thierheit zu erheben. 
Feinere Naturen, die das Undeutſche dieſer Lehre empfanden, wollten 
mindeſtens ber weitblickenden Selbſtſucht eine ſolche Wunderkraft zu- 
ſchreiben, ohne zu bedenken, daß die Selbſtſucht nicht weit blicken Tann, 
von ihren Niederungen aus das Ganze des Volkslebens nicht zu überſehen 
vermag. Die Theorie beruhte auf einem unhiſtoriſchen Optimismus, 
der zwei Großmächte der Weltgeſchichte, die Mächte der Dummheit und 
der Sünde ganz verkannte und folgerecht zu dem Schluſſe gelangen mußte, 
durch die zunehmende Erkenntniß des eigenen Intereſſes würde das Ver⸗ 
brechen von ſelbſt aus der Menſchheit verſchwinden. Wohl lehrten auf 
den deutſchen Univerſitäten Schmitthenner, Eiſelen ſowie einige andere 
wenig hervorragende Anhänger des Schutzzollſyſtems, und C. H. Rau 
in Heidelberg, ein beſonnener Anhänger der Lehre Smith's, ſpeicherte in 
ſeinen gründlichen Lehrbüchern ein reiches ſtatiſtiſches Material auf, um 
alſo aus der Fülle der Erfahrung heraus die einzelnen Sätze des Syſtems 
zu ergänzen oder einzuſchränken. Vorherrſchend blieb doch die Meinung, 
daß die Güterwelt überall und jederzeit unwandelbaren Naturgeſetzen 
unterworfen ſei. 

In dies Traumleben der theoretiſchen Abſtraktion brach nun Liſt's 
Buch wie ein Wetterſchlag herein. Mit dem ganzen Pathos ſeiner vater⸗ 
laͤndiſchen Leidenſchaft bekämpfte er den Individualismus und, was im 
Grunde daſſelbe fagte, das Weltbürgertfum der berrichenden Schule. 
Er zeigte, daß die Volkswirthſchaft jeder Nation ein lebendiges Ganzes 
bildet, alle ihre Glieder auf einander angewiejen find und „die Individuen 
ben größten Theil ihrer probultiven Kräfte von der politiichen Organifa- 
tion der Regierung und der Macht der Nation empfangen”. Mit mäßigen 
hiftoriſchen Kenntniffen, aber mit einem glüdlichen hiſtoriſchen Blicke, 
der troßbem meiftens das Wefentliche herausfand, ſchilderte er den wirth- 
ſchaftlichen Entwiclungsgang der großen Nationen, wie fie ſich allefammt 
in harten Machtlämpfen mit dem Wettbewerb anderer Völlker behauptet, 
ihren heimiſchen G®ewerbfleiß durch Zölle und Monopole geſchützt Hatten. 

Auf dem Grunde diefer biftortfchen Erfahrungen baute er nun fein 
eigenes Schutzzollſyſtem auf, das fich von dem alten Mercantilſyſtem weſent⸗ 
lich unterſchied: er ſuchte ven Reichthum ber Völter Teineswegs in ven eblen 
Metallen, aber er erkannte bie von den Freihändlern abgeleugnete Be⸗ 
deutung der Handelsbilanz wieder an, da fih an dem Werthe und ber 
Art der ein- und ausgeführten Waaren allerdings die Höhe der wirth- 
ſchaftlichen Eultur eines Volks annähernd abjchägen läßt; er verlangte 
Schußzölle als Mittel der Ermunterung und Erziehung, damit neue pro- 
dultive Kräfte, immerhin gegen bie Aufopferung von Tauſchwerthen, ge- 
wedt würden, die Nationen des Feſtlands fich von dem Drude ber eng- 
liſchen Hanbelsübermacht befreiten und fchließlich dahin gelangten, „nur 
von denen zu laufen, die von uns kaufen.“ Berauſcht von dem Anblid 
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der jugendlich aufſtrebenden nordamerikaniſchen Welt, ſah er in dem Wohl⸗ 
ſtande, zumal im induſtriellen Vermögen ſchlechthin Alles und behauptete 
keck, in gleichem Verhältniß mit dem Reichthum wüchſen überall die 
Thätigkeit, die Bildung, ja ſogar die Sittlichkeit der Nationen. Durch 
Wohlſtand wollte er ſein heißgeliebtes Volk zur Freiheit erziehen, ihm die 
Dudmäuferei, das Philiſterthum, die Wolkenkukuksheimer Träume aus⸗ 
treiben. „Auf der Ausbildung des deutſchen Schutfyftems — das blieb 
der Grundgedanke — ruht die Unabhängigkeit und Zukunft der beutichen 
Nationalität.” 

Diesmal täufchte fich fein Seherblid, ver fonft felten irrte: Deutich- 
land follte ohne hohe Schubzölle fich fein neues Neich erbauen und erft 
weit fpäter, als feine politische Macht längft gefichert war, bei gänzlich 
veränderter Lage des Weltmarkts ſich dem Schutzzollſyſteme zuwenden. 
Dennoch war feine Schrift ein Markftein in ver Gefchichte unferer poli- 
tiihen Bildung. Zum dritten male regte der kühne Mann, wie einft 
bei der Begründung der Hanbelseinheit und des Eiſenbahnweſens, durch 
einen wedenden Ruf fein Volt Träftig auf. Er zuerit in Deutichland er- 
ſchloß die Nationalölonomie, die man bisher fait wie eine Geheimlehre 
matbhematifcher Formeln geſcheut Hatte, durch lebendige, lichtvolle Dar- 
ftellung dem Verſtändniß und ver Theilnahme aller Gebildeten; er be- 
trachtete fie, grundfäglich abjehend von allen fertigen Doctrinen, allein 
von dem Standpunkte Hiftorifcher Erkenntniß und praftifcher Geichäfts- 
erfahrung; er erwies mit flammender Beredſamkeit und oft ſtark über- 
treibend, daß alle großen vollswirtbichaftlichen Fragen nationale Macht- 
fragen find, ihre Löſung über die Selbftbehauptung der Völker entfcheidet. 
Dies legte Verdienſt war das größte; ſolche Wahrheiten konnten einenz 
Volke, das grade Im Handel und Wandel feine frembbrüderlihe Schwach⸗ 
heit zeigte, ausländiihe Waaren würbelos bevorzugte, nicht laut, nicht 
Iharf genug gejagt werden. Darum entfegten fich auch alle Ausländer, 
bie auf Deutſchlands Schwäche rechnieten, über Liſt's Werl, Die eng- 
liſche Preſſe jammerte fcheinheilig: wie jet es nur möglich, daß unter den 
humanen, gebildeten Deutfchen eine jo barbarifche Geſinnung volksthüm⸗ 
licher Ausſchließlichkeit auftauche; und ſelbſt Graf Camillo Cavour nannte, 
da er die Freihandelslehren noch kurzweg als die rette dottrine bewun- 
derte, das Buch des Schwaben eine krankhafte Ausgeburt des überfpannten 
Nationalſtolzes. 

Die Fachwiſſenſchaft wurde von Liſt's Ideen zunächſt nur wenig be- 
rührt; ihm felbft lag ja auch nichts ferner als der Ehrgeiz des Gelehrten. 
Es geichieht aber nicht felten, daß die fchöpfertiche Kraft der Geſchichte 
die nothwendigen, der Zeit gemäßen Gedanken gleichzeitig aus ganz ver⸗ 
ſchiedenen Quellen hervorſpringen läßt. Unabhängig von Lift, allein durch 
wiſſenſchaftliches Nachdenken Hatte fich mittlerweile der junge Hannoveraner 
Wilhelm Roſcher, der bald in Leipzig beumifch wurde, ven Plan ge 
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bildet für feine reiche Gelehrtenthätigkeit. Er wollte der Nationaldkonomie 
das hiſtoriſche Verftändniß erweden, das die Rechtswiſſenſchaft den Werken 
Savigny's, Eichhorn's, Niebuhr's verdankte. In einem Fleinen Grundriß 
für Vorleſungen (1843) zeichnete er zuerſt die Umriſſe ſeiner hiſtoriſchen 
Methode; er faßte die Volkswirthſchaft als eine Welt des Werdens auf 
und ſuchte Überall zu zeigen, daß die Theorie nur relative Wahrheiten 
finden fann, daß diefelben Inftitutionen, die das jugendliche Volt erheben, 
dem gereifter zur Feſſel werben. Ein Gelehrter von ausgebreitetem Willen, 
ebenfo beicheiden, gerecht, friepfertig, wie Lit trogig, parteiiſch, Tampfluftig 
war, ftimmte Rofcher auch in dem Streite bes Tages feineswegs mit dem 
ſchwäbiſchen Agitator überein, da er den freihänbleriichen Gedanken weit 
näber ſtand. Gemeinfam war den Beiden nur der Hiftoriihe Sinn 
und die Erkenntniß der fittlihden Mächte des wirthichaftlichen Lebens. 
Während Lift’! Buch einen leivenfchaftlichen Parteilampf entzündete, machte 
Roſcher's Grundriß langſam, ganz in der Stille feinen Weg; aus ben 
Anregungen, bie hier zuerft gegeben wurben, ging nach und nach eine 
neue, vealiftifch-biftorifche Auffaſſung der Vollswirthichaft hervor, und es 
entftand im Laufe ber Sabre eine deutſche nationalökonomiſche Schule, 
die feſt auf eigenen Füßen ftehend ſich dem Auslande bald überlegen 
zeigte. 

Luft ſäumte nicht, die Silberbarren feines „Nationalen Syſtems“ in 
Heine Münzen umzuprägen. Er gründete (1843) das Zollvereinsblatt, 
und um das Banner diefer ftreitbaren Zeitfchrift ſchaarte ſich bald bie 
gefammte Schußzoll-Bartei des Südens, vornehmlich der junge Stand der 
Fabrikanten und Techniker, der viele auf den neuen Gewerbichulen gut 
gebilvete, tüchtige und rührige Männer in feinen Reihen zählte. In 
Baden drang bie Bewegung tief in's Volk, weil dort die neuen Fabriken 
meiſt durch Actiengejellichaften gegründet waren, viele Bauern und kleine 
Dürger fih am Actienkaufe betheiligt hatten. Manche Borberungen ber 
Partei waren fachlich wohl begründet, doch unverlennbar wirkte auch bie 
Heinftäbtifche Weltanſchauung mit. Preußens fociale Freiheit blieb ben 
Süddeutſchen noch verfagt, und wie fie gewohnt waren für Heirath und 
Niederlaffung ſtets die Genehmigung der Obrigkeit einzuholen, jo erwar- 
teten fie auch in der Handelspolitik alles Heil von oben. In Württem⸗ 
berg zeichnete fich der Eßlinger Fabrikant Deffner durch feinen Eifer aus, 
in der badifchen Kammer der feurige Nebner Sander, am Rhein Berg- 
rath Böcking zu Saarbrüden. Das mächtige Bankhaus Haber in Karls- 
ruhe verjorgte einen großen Theil der ſüddeutſchen Zeitungen mit ſchutz⸗ 
zölfnerifchen Eorrefpondenzen, auch Cotta ftellte die Allgemeine Zeitung 
und die Deutſche Vierteljahrsichrift der Schutzoll-Bartei zur Verfügung. 
Nicht lange, fo galt es im Süden für ausgemacht, daß jeber Liberale 
ein Schutzöliner, jeder Freihändler ein Reaktionär fein müſſe. Wieder 
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halten, nicht geſtalten konnte. Wie er einft gegen das preußiſche Zoll⸗ 
gefeß getobt Hatte, das doch feine eigenen Ideale verwirklichte, fo fchalt 
er jet ungeftüm auf bie preußiſche Dandelspolitif und untergrub das 
Bertrauen zu der führenden Macht des Zollvereins, obgleich er vie Roth 
wenbigteit ber preußifchen Hegemonie wohl begriff.” In feinem blinden 
Zorne bemerkte der edle Enthufiaft nicht mehr, welche dämoniſchen Kräfte 
der Zwietracht und bes Bruberbafles er entfejlelte. Abel und die ganze 
Heerſchaar der bairiſchen Ultramontanen ftimmten ihm fchabenfrob zu, 
und bald Tteß ſich auch ſchon der Auf hören: ftatt des unfähigen Preußens 
müfje Defterreich die Führung des Zollvereind übernehmen — eine For⸗ 
derung, die von Lift felbft allerdings nie gebilligt wurde. 

Mißtrauen zwiihen Nord und Süd war unter allen Gefahren, welche 
den Zollverein bedrohen konnten, vie fchwerfte; denn das vertrauensvolle 
Einverftänpniß von Preußen. Heflen und Baiern- Württemberg hatte ihn 
einft begründet; zerriß dies Band, fo ging der erfte Anfang praftijcher 
beutfcher Einheit verloren. Es war die tragifche Schuld in Liſt's ftür- 
mifchen Leben, daß biejer begeifterte Patriot, der das ganze Vaterland 
mit glühenver Liebe umfaßte, doch die Kluft zwifchen dem Süben und 
dem Norven gewaltfam erweiterte. Er betrieb die ſchutzzöllneriſche Agi- 
tation, die ja ihre guten Gründe Hatte, mit einer ſolchen Erbitterung, 
daß ber im Süben ſchon Kalb verblaßte Preußenhaß mächtig wieder auf- 
braufte. Der Same des Unfrievens, der damals ausgeftreut wurde, trug 
noch nach vielen Sabren arge Früchte, noch bis zum Jahre 1866 Tiefen 
fih in der ſüddeutſchen Breffe, zumal in den Blättern des Haufes Cotta 
die Nachllänge dieſes rohen Schutzöllnerbafles vernehmen. Nachdem 
Preußen nachweislih fo große finanzielle Opfer für den Zollverein ge- 
bracht Hatte, verbreitete man im Süben ein Witbilb, das die Dinge 
grabezu auf den Kopf ftellte: die Kuh des Zolfvereind wurde von dem 
gebuldigen ſüddeutſchen Michel feitgebalten und von Preußen gemolfen. 
Lift ſelbſt jcheute fich nicht, der preußifchen Regierung vorzuwerfen, daß 
fie den Zollverein zu ihrem Vortheil ausbeute. Er erging fih — und 
mebr noch fein Anhang — in wüften, demagogifchen Anklagen. Er jam- 
merte, das wehrlofe Deutichland würde von der Handelspolitik des Aus- 
lands ausgeplündert, und vergaß unbankbar, daß der Zollverein die wirth⸗ 
ſchaftliche Fremdherrſchaſt im Wefentlihen doch jchon gebrochen hatte, 
und jegt nur noch In Frage ftand, ob nicht einzelne Gewerbözweige eines 
ſtärkeren Schutzes bebürften. 

Dieſe trockene Geſchäftsfrage, wie viel Zoll eine Waare zu ertragen 
vermöge, wurde mit einer Wuth behandelt, als ob nur Landesverraͤther 
anderer Meinung fein koönnten. Geborene Kämpfer lieben, ſich ihre Feinde 
als Zerrgeſtalten vor die Augen zu halten. Wie Luther aus dem Coch⸗ 
läus einen Rotlöffel, aus dem Herzog von Braunfchweig einen Hans 
Worſcht machte um dann dieſe Fratzen nach Herzensluft zu zerzaufen, fo 
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belämpfte Lift in feinem „Nationalen Syſteme“ neben der „Rechtspeft” der 
Bandelten ein mythologiſches Ungeheuer, das er „die Schule” nannte und 
jeder erdenklichen Sünde zieh. Neuerdings war fein Popanz bie preußifche 
„Bureaukratie, diefer halborientalifche Auswuchs, dies fchlingpflanzenartige 
Unkraut” des deutichen Staates; ftatt der Altenweisheit bes grünen Tiſches 
jollte fortan die lebendige Erfahrung ver Gewerbsleute den deutſchen Zoll⸗ 
bund beberrihen. Gewiß beburfte die einfeitig bureaukratiſche Leitung 
des Zollvereins dringend der Ergänzung durch populare Kräfte; fo ein- 
fach, wie Lift meinte, lagen bie Dinge dennoch nicht. Wer hatte einft ven 
Zollverein gegründet? Das deutiche Beamtenthum im Kampfe mit der 
Thorheit der Kaufleute und Babrilanten. Und wer hinderte jegt, daß er 
fih bis zu feinen natürlichen Grenzen ausbreitete? Nicht das Beamten- 
thum, fondern die geichäftsfundigen Kaufleute der Hanfeftäbte. 

Lift verfchmähte, was doch die nächte Aufgabe jever fruchtbaren Bubli- 
ciſtik iſt, ſich hineinzudenken in die Lage des von ihm jo graufam ge- 
ſcholtenen Staates. Die preußifche Regierung follte einen Verein leiten, 
der — was Süddeutſchland felbft einft dringend verlangt hatte — feinen 
Zarif nur durch einftimmmige Beſchlüſſe verändern durfte; fie konnte fich 
mithin feiner der wirthichaftlichen Barteten, die einander befämpften, willen⸗ 
los unterwerfen, fondern mußte zwifchen ihnen zu vermitteln fuchen, da⸗ 
mit Das Ganze nicht aus einander fiel. Da Lift fi um die preußifchen 
Zuftände leider nie recht befümmert hatte, fo Tannte er auch die entichei- 
benden Männer nicht und wiederholte zuverfichtlich, allein vie Rückſicht 
auf England beftimme Preußens Handelspolitil. Der Vorwurf Tag nabe; 
man wußte ja, wie jchwärmerifch der neue Hof alles engliiche Weſen be- 
wunberte. Dennoch entbehrte ber Verdacht jedes Grundes; denn bie Drei 
eifrigften Anglomanen in den preußiichen WRegierungstreifen waren ber 
König ſelbſt, Bülow und Bunfen, und grade diefe Drei hegten lebhafte 
Vorliebe für die Gedanken der Schubzöllner. Kühne Hingegen, Beuth 
und die anberen bureaufratifchen Gegner der Zollerhöhung waren ſtramme 
Preußen, ganz frei von englifchen Neigungen; wenn fie die Pläne Lifr’s 
befämpften, jo geſchah es nur, weil fie tief überzeugt an den Ideen ber 
Hardenbergiſchen Zeiten feithielten und nicht einfehen konnten, daß ihr 
durch ein Vierteljahrhundert erprobtes Zollgefet jetzt doch an vielen Stellen 
ſchadhaft wurde. | 

Wer follte e8 nicht menfchlich finden, daß die unhändigen Schmähungen 
der ſüddeutſchen Schukzöliner auch auf der anderen Seite höchſt unge- 
rechten Verdacht herporriefen? Man konnte in Berlin nicht begreifen, 
warum der feurige Xiberale Lift jetzt mit den Spießgejellen Metternich's 
und Abel’3 zufammen ging; bie preußiichen Geſandten an ben ſüddeut⸗ 
ichen Höfen glaubten allefammt, ver malellos rechtſchaffene Mann Tafie 
fich von Defterreih und Baiern bezahlen. Sogar der feine, geiftreiche 
Canitz ſchrieb: „Verkaufen wird er feine Weberzeugung wohl nicht, aber 
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ſie Jedem leihen, der gut zahlt. Man gebe ihm Geld und zwar viel, ſo 
wird es ihm ziemlich gleichgiltig ſein, ob er Eiſenbahnen oder Kolonien 
in Oeſterreich oder Preußen zu verwalten habe.“) Kühne ſelbſt wahrte 
ſeine Amtswürde und antwortete in der Staatszeitung nur auf die ſach⸗ 
lichen, nie auf die perſonlichen Angriffe des ſüddeutſchen Agitators. Um 
jo heftiger äußerte er ſich mündlich über „vie Abſurdität und Schlechtig⸗ 
keit“ des Schwaben, über bes tolle Treiben der „völlig verrüdten Liſt'ſchen 
Sünder”. Er begriff nicht, daß Liſt's Buch ganz neue, fruchtbare Ge⸗ 
danken enthielt, er ſah darin nur die Wiederholung alter Irrthümer und 
fand es „räthfelhaft, wie dies fo ganz hohle und verbraudte Mercantil- 
ſyſtem wieber aufleben konnte.“) 

In Norddeutſchland ftimmte wohl die große Mehrzahl dieſem verftänd- 
nißlofen Urtbeile zu. Hier wurbe Liſt's Lehre faft allein von den Eifen- 
werlöbefigern Wejtpbalens und einem Theile der fchlefiichen Fabrikanten 
willfommen geheißen. Die meiſten der altbefeftigten Fabriken ſahen fich 
durch die beftehenden Zölle genugſam gefchütt; die Handelsplätze vollends 
und bie aderbauenden Provinzen verlangten nach Freihandel. Während 
im Süden die jchußzölinerifche Gefinnung für freifinnig galt, herrſchte 
im Nordojten, zumal in Altpreußen, die genau entgegengejeßte Meinung: 
wer ein feiter Liberaler war und bie befreiende foctale Geſetzgebung ber 
Stein - Hardenbergifhen Tage bochhielt, mußte auch ben freien Handel 
fordern. Selbft der Landadel ftimmte in der Wirthfchaftspolitit mit feinen 
alten Gegnern, den Geheimen Räthen überein; für feine Bobenfrüchte 
batte er ja feinen erbrüdenden fremden Wettbewerb zu fürchten, darum 
wünſchte er Erleichterung der Eonfunttion, vor Allem wohlfeile Mafchinen, 
um die noch tief darniederliegende landwirthſchaftliche Technik zu ver- 
beffern.: Der halbwahre, in vielen Fällen falfche Sat, daß der Conſu⸗ 
ment allein den ganzen Schußzoll bezahlen müfle, wurde noch allgemein 
geglaubt, und Niemand fragte, warum denn die engliſchen Producenten 
jo gar ängitlich vor jeder Erhöhung der deutſchen Garn⸗ und Eifenzölle 
warnten. Vergeblich rechnete Fritz Harkort, der Volksmann Weſtphalens 
den Grundbeſitzern vor: der Pächter einer weſtphäliſchen Domäne von 
1000 Morgen brauche im Jahre etwa 24 Etr. Stabeiſen und 1 Etr. Stahl, 
er zahle mithin für jeden Morgen ſchlimmſten Falles 1 Ser. Zoll und 
könne folglich durch eine mäßige Erhöhung der Eifenzölle nicht ſchwer ge- 
troffen werden. Erft in einer weit fpäteren Zeit, als ver Aderbau fich 
ſelbſt durch bie Getreiveeinfuhr anderer Völker bedroht ſah, begannen die 
Landwirthe zu erlennen, daß in ber That alle Zweige der nationalen Er- 
werbsthätigfeit, troß der Neibungen babeim, dem Auslande gegenüber eine 
lebendige Interefiengemeinfchaft bilden, wie Lift immer behauptet hatte. 


*) Canitz, Bemerkungen zu Bunſen's Bericht vom 31. Juli 1846. 
**) Nah Kuhne's Denkwürdigkeiten. 
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Nach deutſcher Weiſe wurde die Lehre der freien Concurrenz bald 
zu einem gefchlofienen Syfteme ansgeftaltet, und es bilvete fich eine 
Schule rabicaler Sreihändler, die mit Richard Cobden und den Manchefter- 
männern in Verbindung trat. An ihrer Spike ftand Sohn Prince Smith, 
ein vornehmer Engländer, der von lange Her in Preußen eingebürgert, 
zu Elbing mit dem handfeſten Liberalen van Rieſen Freundſchaft gefchloffen 
hatte und trotzdem alle rein politiichen ragen mit großer Gleichgiltigkeit 
betrachtete. Er wollte nichts fein als Freihaͤndler und bielt fich zu ben 
Liberalen nur, weil er durch fie feine wirtbichaftlichen Ideale zu er- 
reihen hoffte. Beſchränkt und ficher, ein echter Brite, ſah er auf ber 
weiten Welt nichts Andres als Handel und Wandel; techniiche Entwürfe 
und Verbeſſerungen beichäftigten ihn nnabläffig; der Staat war ihm nicht 
mehr als der Producent der wirtbichaftlichen Sicherheit, und als folchen 
batte er fein Preußen aufrichtig ſchätzen gelernt, Die allgemeine Handels⸗ 
freiheit mußte — daran blieb ihm Tein Zweifel — bie Glückſeligkeit aller 
Kationen und zulekt den dauernden Völferfrieven begründen; denn waren 
nur erft überall die Mafchinen im Gange, dann Tonnte ja, wegen ber 
Gefahr einer großen Handelskriſis, fein Staat mehr einen Krieg zu führen 
wagen. Sole Gedanken verbreitete ee — in ber perfönlichen Polemik 
immer maßvoll, in feinen Lehrjägen ganz unfehlbar — durch zahlreiche 
Flugſchriften. Als er ſodann nad Berlin überfiebelte, ftiftete er einen 
freihändleriſchen Verein, dem ſich manche begeifterte junge Männer an- 
ſchloſſen. 

In dieſer Schwärmerei des trockenen Geſchäftsverſtandes lag ein 
eigenthümlicher Reiz, der grade deutſche Idealiſten leicht beſtricken konnte. 
Die Lehre von ber ungehemmten Entfaltung aller wirthſchaftlichen Kräfte 
berührte fih, freilich nur fcheinbar, mit dem äſthetiſchen Idealismus 
Wilhelm Humboldt's, der einft in feiner Jugendſchrift Das Recht der 
freien Berfönlichteit fo warn gegen bie zwingende Staatsgewalt vertheibigt 
hatte; und wie verführerifch Hang doch für edle Naturen der erhabene 
Sat, daß der gerechte Staat fi niemals durch die Klaffeninterefien 
jelbftfüchtiger Fabrikanten beirren Yafien dürfe. Nur zu bald ſollte fich 
zeigen, wie ſtark die Klafjeninterefjen ver Kaufmannichaft und der Börſe 
bet ven Lehren der Freihändler felbft mitwirkten. Das abſtralte, water- 
landsloſe Weltbürgertfum warb in dem Vereine immer mächtiger; das 
tabicale Gerede der Berliner Nichts⸗als⸗Freihändler beftätigte nachträglich 
Alles, was Lift einst ſtark übertreibend „ver Schule” Adam Smith’s 
vorgeiworfen batte. 

Der fefte, ſichere Wille, der allein fo fcharfe Parteigegenfäge nieber- 
halten Zonnte, fehlte in Berlin leider gänzlih. Der König empfand dunkel, 
daß die Hilferufe der Schußzöllner aus dem Süden doch nicht ganz un⸗ 
berechtigt waren. Er hatte von jeher, zum Erſtaunen feiner romantifchen 
Freunde, viel Verſtändniß für volfswirtbichaftliche Fragen gezeigt und, da 
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er dem Beamtenthum ſtets mißtraute, ſchon als Kronprinz oft bellagt, 
„daß die Maſſe der Erfahrung, die in dem Handel und Gewerbe treiben⸗ 
den Publicum vorhanden iſt, in den oberſten Behorden gar keine Ber- 
tretung fand“.*) Darum gründete er, nach den Plänen feines Baters, 
am 16. Ian. 1842 das Landes-Delonomiecollegium, eine berathende tech- 
niſche Behörde, die mit den landwirthſchaftlichen Vereinen in Verbindung 
trat, in allen Provinzen namhafte Grundbeſitzer als außerordentliche Mit⸗ 
glieder anftellte und alfo wohlunterrichtet über die Lage des Lanbbaues 
ihre Öutachten abgab. Von ganzem Herzen erfreute er fich an ber erften, 
durch Beuth veranftalteten großen &ewerbeaugftellung, die im Berliner 
Zeughaufe 1844 eröffnet wurde; zum Andenken ließ er eine fchöne Schau- 
münze prägen mit dem Bilde ber Germania und der Inſchrift: Seid 
einig! Die wiederholten Bitten der Provinziallandtage um Wiederein- 
ſetzung eines Handelsminiſteriums Hatten ihm längft gezeigt, daß er vie 
Gewerbs⸗ und Handelsſachen nicht mehr allein dem Finanzminifter und 
ber oft rein fiscaliihen Gefinnung feiner Räthe überlafjen durfte. 

As ihm nun der aus London beimgelehrte Miniſter Bülow vor- 
ſchlug, ein Handelsamt nach dem Vorbilde des englifchen Board of Trade 
zu gründen, ba ging ber König freudig auf dem Gedanken ein. Den 
rechten Dann für die Leitung des neuen Amts glaubte er fchon gefunden 
zu haben in dem Minijterrefidenten zu Wafhington, dem Holften Ludwig 
von Rönne, der ſchon feit längerer Zeit auf Urlaub in Berlin weilte und 
hier, von Savigny, Bunfen und dem allezeit ftill thätigen Senfft v. Pil- 
fah warm empfohlen, vem Monarchen bald näher trat. Rönne Hatte in 
feinen diplomatischen Berichten die vollöwirtbfchaftlichen Verhältniffe immer 
ausführlich beiprochen und fich auch viele deutſche Fabrikanten Durch werth- 
volle Gejchäfts- Mittheilungen zu Dank verpflichtet; die Amerikaner be- 
hielten bie ftattliche Erfcheinung des Tiebenswürbigen preußiichen Reſidenten 
noch lange in gutem Andenfen. Er ſchwärmte für den neuen König, aber 
auch für das freie Polen und für die Bereinigten Staaten, deren Bunbes- 
verfaſſung er in Deutfchland nachzubilden wünjchte; und zu verwunbern war 
es nicht, daß der leicht erregbare Enthufiaft fich fpäterhin in Die Irrwege 
einer unfruchtbaren liberalen Oppofition verlor. Den Schußzoll-Theorien 
Liſt's ſtimmte er begeiftert zu, und mit dem wahlverwandten Bunfen ver- 
handelte er gern über beutjche Kolonien und geſammtdeutſche Schifffahrt 
— hochſinnige Pläne, denen nur leider für jegt jeber Boden fehlte. Geift- 
reih und vielfeitig unterrichtet durfte er fi) mit Kühne's reicher Erfah- 
rung und Geſchäftskenntniß doch nicht von fern vergleichen. 

Da dem Könige das Einfache ftet8 am fernften lag, jo konnte er ſich 
nicht entfchließen, nach den Wünſchen ber Provinziallandtage, das unter- 
gegangene Handelsminiſterium wieder in's Leben zu rufen; er fürchtete, 


*), So erzählt er felöR in einer Notiz für das Staateminifterium, März 1846. 
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ſeltſam genug, dies würde „eine Erſchwerung in den Gang der Staats- 
verwaltung bringen”.*) Angeregt durch eine Denkſchrift Ronne's entſchied 
er fih für eine unglüdliche Halbheit. Er wollte ein Handelsamt unter 
Rönne's Vorſitz bilden, das gleich dem Landes- Delonomiecollegium nur 
technifche Gutachten erftatten, fachverftändige Kaufleute und Gewerbtrei- 
bende zur Berathung zuziehen, auch mit den Handelskammern fich ver- 
ftändigen follte. Weber bie alfo begutachteten banvelspolitiichen Fragen 
entſchied dann der Hanbelörath, der aus fünf Miniftern und dem Präfi- 
benten des Handelsamts beftand und von Zeit zu Zeit unter dem Vor⸗ 
fige des Monarchen felbft zufammentrat. Das Hohe Beamtenthum er- 
kannte fogleich, daß damit eine Annäherung an das Schußzolliuften be- 
zweckt wurbe; auch fürchtete man, das Handeldamt könnte, wie vormals 
die Generalcontrolle, den Minifterien über den Kopf wachjen.*) Bodel⸗ 
ſchwingh ſah fogar in den wirthichaftlicden Notabeln ven gefährlichen Keim 
einer „conftitutionellen Repräfentation”, Alle Minifter widerfprachen dem 
Plane lebhaft; nur Bülow trat für Nönne ein.) Dem ungeachtet 
wurden am 7. Juni 1844 Handelsrath und Handelsamt geſetzlich ein- 
geführt. Die Schutzoflpartei begrüßte das neue Amt mit froben Hoff- 
nungen +); boch bald mußte fie erfahren, welch’ einen Mißgriff der König 
in befter Meinung gethan Hatte. Da jett ein ernfter fachlicher Gegen⸗ 
fa vorlag und das begutachtende Handelsamt zudem feine geficherte 
Stellung neben den enticheivenden Behörden einnahm, fo brach die alte 
Krankheit des preußifchen Beamtenthums, der Krieg der Departements, 
wieder heftig aus; bie Feindſchaft zwifchen dem Finanzminifterium und 
dem Handelsamte wurbe landkundig, Nönne fcheute fich nicht fogar bie 
Zeitungen gegen Kühne aufzuwiegeln, und man fpottete laut, Preußen 
Handelspolitik jet zweilöpfig. — 

Weil der erfte Handelsvertrag des Zollvereins mit dem Auslanbe, ver 
niederländifche, entjchtevden mißlungen und nach kurzer Zeit wieder auf- 
gekündigt worden wart), fo betrachteten die Sübbeutichen fortan alle 
bandelspolitiichen Verhandlungen Preußens mit begreiffihem Mißtrauen. 
Ihr Argwohn ftteg auf's Höchfte, als Preußen am 2. März 1841 einen 
Scifffahrtsvertrag mit England abgefchloffen hatte — mit biefem Eng» 
land, das in unjerem Süpen, wahrlich mit Recht, al8 der Tobfeind ber 
deutſchen Hanbelseinheit verwünfcht wurde. Da hieß es überall: das fet 
der erfte Verſnch, Deutichland ganz den Briten zu unterwerfen und unfere 
Schutzölle aufzubeben. Die Allgemeine Zeitung und faft alle Blätter des 


*), König Friedrich Wilhelm an Thile, 27. Ang. 1843. 
+ Nah Kühne's Denkwürbigkeiten. 
***) Tpiles erfter Plan, Aug. 1843. Thile's Bericht an den König, 19. Nov. 1843. 
Bülow’s Berichte an den König, 17. Mai 1844. 
Ft) Rönne an-König Friedrich Wilhelm, 16. Febr. 1850. 
th) ©. 0. IV. 573. 
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Südens tobten; Lift meinte zornig, jeder durch Preußen abgeſchloſſene 
Handelsvertrag ſei ein öffentliches Unglück für ven Zollverein. In Wahr⸗ 
heit war dieſer vielgeſchmähte Vertrag ſehr unſchuldig, ja ſogar vortheil⸗ 
haft für Deutſchland. England verſprach, den Zollvereinsſchiffen die Ver⸗ 
günſtigungen, welche ihnen bisher nur für die direkte Fahrt zuſtanden, 
fünftighin auch für die indirekte Fahrt aus den fogenannten Vorhäfen 
des Zollvereins, aus den Norpfeehäfen zwilchen Elbe und Rhein, zu ge- 
währen. Die preußiiche Regierung hatte mithin einen Kleinen Schritt 
vorwärts getban auf der Bahn der nationalen Handelseinheit; fie hatte 
erreicht, daß England anfing, das gefammte Deutichland in Sachen ber 
Schifffahrt als ein hanvelspolitifches Ganzes zu behandeln. Dafür gab 
fie nur das felbftwerftändliche Verſprechen, daß fie auch ihrerjeits für 
die Dauer des Vertrags nichts ändern würde an ihrer Schifffahrtsgeſetz- 
gebung, bie allerbings weit liberaler war als die englifche Navigations- 
alte und zwiſchen birelter und inbirefter Fahrt keinen Unterſchied Tannte. 
Der wüſte, ztellofe Lärm bewies lebiglich, wie viel fchroffe Parteigegen- 
füge der Zollverein in fi barg. König Friebrih Wilhelm fchwanfte 
einen Augenblid, dann fragte er Kühne um Rath und ließ ich überzeugen.*) 
Darauf rechtfertigte der ftreitbare General» Steuerbireftor den englifchen 
Vertrag in der Staatszeitung durch einen lichtvollen Auffak, der die 
Gegner zum Schweigen brachte. — 

Weit wichtiger wurden die langwierigen Zollverbanblungen mit Belgien. 
Hter galt es, nöthigenfalls felbft durch wirthichaftliche Opfer, eine ernfte 
politiiche Gefahr abzuwenden. Schon vor längerer Zeit hatte König Leo- 
pold in Berlin leife anfragen laſſen, ob Belgien nicht in ven Zollverein 
eintreten könne, und darauf die Antwort erhalten, der Zollverein jolle ein 
ausjchlieplich deutfcher Handelsbund bleiben.**) Es ftellte fi) bald heraus, 
daß jene Anfrage eine diplomatiſche Falle war; denn wäre bie preußifche 
Regierung auf das Teineswegs ernitlich gemeinte Anerbieten irgendwie ein- 
gegangen, fo hätte fie das Recht verloren, künftighin gegen einen franzöfifch- 
belgifchen Zollverein Einfpruch zu erheben. Und dies für Deutſchland 
bevrohlihe Unternehmen wurde im Sommer 1841 wirklich in Angriff ge- 
nommen; man erfuhr in London, daß der Brüfleler Hof in Paris die 
Bildung eines Zollvereins, nach dem Vorbilde des beutichen, vorgefchlagen 
hatte.) Der Antrag ging, wie der König von Württemberg bald aus 
ſicherſter Quelle vernahm F), von Leopold perfönlich aus, und Guizot konnte 
ihn nicht von ber Hand weiſen, da die Einverleibung Belgiens noch immer 
der Traum jedes Franzoſen war und alle Nachbarmächte die Erfolge Der 
preußifchen Zolfvereinspolitit mit Eiferfucht betrachteten; ein Glück nur, 


*, Nah Kuhne's Denkwürbigleiten. 

**) Diefes Vorfalls gedenkt Bunfen in feinem Berichte vom 28. Febr. 1843. 
+, Schleinig’d Bericht, Lonbon 27. Juli 1841. 

1) Rodhow’s Bericht, Stuttgart 19. Ian. 1843. 
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daß viele franzöfifche Fabrilanten den Wettbewerb Belgiens fürchteten und 
durch ihren Einfpruch die Verhandlungen erfchwerten. 

Wollte der Brüffeler Hof die ihm von allen Mächten verbürgte Neu- 
tralität gewiſſenhaft einhalten, jo durfte er mit feiner Großmacht einen 
Zollverein jchließen, am allerwenigjten mit Frankreich; denn was bie 
Anweſenheit franzöfifcher Zollbeamten im Auslande bebeutete, das hatte 
Europa im Zeitalter der Continentaliperre zur Genüge erfahren. Sicher⸗ 
ih Tonnte der Huge Coburger dieſe bandgreiffiche Wahrheit nicht ver- 
fennen. Wenn er den unmöglichen Gedanken eines belgifch-franzöflichen 
Zollvereins aufwarf, fo hegte er offenbar nur die Abficht, nach langem 
Schaufeln fchließli von beiden Nachbarn günftige Hanvelöverträge zu. 
erlangen; war doch das belgiſche Zwiſchenland mit feinem umfänglichften 
Berkehre auf Frankreich, mit feinen wertboolfiten Erzeugniſſen auf Deutfch- 
land angewiefen. Das abgefeimte faufmännifche Spiel währte drei volle 
Jahre hindurch, fo daß Bunſen fait die Hälfte feiner Berichte dieſen 
Nachrichten widmen mußte. Zuweilen verftieg fich der Coburger bis zu 
Drohungen; einmal fagte er gar: ich fcheue nicht den Krieg mit den Oft- 
mächten, die mich gar zu fchlecht behandelt Haben, dann würde ich mich 
ganz in Frankreichs Arme werfen.”) 

Die preußifche Regierung, als die zunächft betheiligte Macht, bot wider 
biefe Zettelungen Alles auf; fie verlangte, da der König fich in fchwieriger 
Lage immer gern an das gefammte Europa wendete, daß bie Bürgen ber 
belgiſchen Neutralitat auf einer Eonferenz gemeinfam erklären follten, ein 
neutraler Staat dürfe keinen Zollverein mit dem Auslande fchließen. 
Sie erfuhr jedoch wieder einmal, wie wenig eine europätfche Geſammt⸗ 
bürgichaft bebeutet. Jede der Mächte fuchte fich Hinter ven anderen zu 
verftedden; jede fürchtete durch eine fürmliche Erklärung dem Miniſterium 
Guizot Verlegenheiten zu bereiten und alfo den fo mühſam geficherten 
europätfchen Frieden wieder zu gefährden. Den Grundſätzen Preußens 
ftimmten fie wohl zu; boch von einer Eonferenz wollten fie alle nichts 
wiffen, und felbft Nefjelrode fprah nur Yan.** Metternich ſendete ein- 
mal eine fcharfe Depeiche an den Botjchafter in Paris und rühmte fich 
mit gewohntem Selbftgefühl gegen den preußiichen Gefandten: „ich habe 
biefen Plan getödet;“*9 nachher that er nichts mehr, obwohl der Plan 
noch lange am Leben blieb. Aberdeen floß von freundfchaftlihen Ver⸗ 
fiherungen über, er betheuerte, daß er den König der Belgier mehrmals 
ſchriftlich und mündlich gewarnt hätte, im Nothfalle wollte ex fogar die 
Hand bieten zu einer gemeinfamen Erklärung der vier Mächte am Tui⸗ 
lerienhofe; für jest fchien ihm aber ein folcher Schritt nicht recht zeit- 


*), Bunfen’d Bericht, 11. Nov. 1842. 
**) Liebermann’8 Berichte, 27. Dec. 1842, 11. San. 1843 fi. 
v) Canitz's Bericht, 8. Dec. 1842. 
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gemäß (less obvious).“) Ueberdies war der Lord mit Guizot perfönlich 
befreundet; ein minder befangener Beobachter als Bunfen hätte auch leicht 
einjehen müſſen, daß weder England noch Defterreich ernſtlich beabfichtigen 
konnte die Politif des deutſchen Zollvereind zu unterftügen. Das Er- 
ftarten der Mitte Europas ſchien allen Mächten gleich bedrohlich. 

Der preußiſche Staat ſah fich mithin auf feine eigene Kraft ange⸗ 
wiefen, und er befaß, wie die Dinge lagen, nur eine Waffe um ben bel- 
giſch⸗franzöſiſchen Zollverein zu verhindern: er mußte den Belgiern einen 
Hanbelövertrag anbieten, der ihnen die Annahme des franzöfiichen Zoll⸗ 
ſyſtems unmöglih machte. Zu biefem Zwecke wurden in Brüffel lang- 
wierige Unterbanblungen eingeleitet. Ihr Verlauf bewies, daß König Leo- 
pold und fein gewanbter Minifter Nothomb das Schredbild des franzöfifchen 
Zollvereind weſentlich als ein Mittel benutzten, um auf Deutichland zu 
drüden. Als die Verhandlung begann, verficherte Leopold feinem Neffen 
zu Windſor inbrünftig, der franzöfiiche Plan ſei jetzt gänzlich aufgegeben ; 
al8 fie nachher in's Stoden kam und Preußen fich fogar genöthigt fah, bie 
Zollbeläjtigungen des Heinen Nachbarlandes durch kräftige NRetorfionen zu 
beantworten, da tauchte der franzöfiiche Zollvereinsgedanke plößlich wieber 
auf.) Dem Coburgiſchen Voltenfchläger konnte Niemand fo leicht in Die 
Karten ſehen, und da er auch auf Frankreichs Hilfe ficher rechnen durfte, 
jo befand fich Preußen in einer fohwierigen biplomatifchen Lage. 

Geſandter in Brüffel war Frhr. Heinrich v. Arnim, einer von den 
romantifchen Jugendfreunden des Königs. Er hatte einft die Salous ber 
Wilhelmitraße durch Geift und Wit, durch berebte DVertheibigung ber 
Haller'ſchen Staatslehre entzüct, neuerdings aber, belehrt durch die Er⸗ 
fahrung, fich liberaleren Anichauungen zugewendet. Bon Deutichlande 
fünftiger Macht und Herrlichkeit dachte er immer groß. Ebenjo ehrgeizig 
als talentvoll verftand er in der vornehmen Welt fcharf zu beobachten, auch 
mit Gelehrten gut auszulommen; begabte junge Männer fühlten fich von 
feiner anregenden Liebenswürbigfeit unwiberftehlich angezogen. Leider Tag 
in feiner Natur ein phantaftiicher, Halb närrifcher Zug, der fich gemeinhin 
nur in fonderbaren naturphilofophifchen Liebhabereien und in einem ftrengen 
Pietismus befundete, zuweilen aber auch politifch gefährlich wurbe. Arnim 
Tiebte die Häfen und die Fabriken zu bereifen und fagte ftolz: „Nationaldko⸗ 
nomie tft meine Specialität,***) obwohl feine volkswirthſchaftliche Sach⸗ 
fenntniß nicht weit über das Wiffen eines vornehmen Dilettanten hinausging; 
er ftand den Ideen Roönne's nahe und verkehrte auch mit Lift, der einmal 
ſelbſt nah Brüſſel hinüherlam um bei den Verhandlungen mitzuwirken. 
Dem Minifter Nothomb erklärte Arnim offen, aus politiichen Gründen 


— — 
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müſſe Preußen die Verſtändigung durchſetzen, und nach langen Mühen 
fchloß er am 1. Sept. 1844 eigenmächtig den Handelsvertrag ab. Belgien 
erlangte die Herabſetzung der deutſchen Eifenzölle, alfo eine wichtige Be⸗ 
günftigung grade für feine wallonifchen, den deutſchen Nachbarn bisher 
feindlichen Provinzen; ver Zollverein aber erhielt die beruhigende Ge⸗ 
wißheit, daß der Heine Nachbarſtaat für die Dauer des Vertrags feinem 
Zollvereine beitreten konnte, außerdem wurde bie ſchon früher zugeftanbene 
freie Durchfuhr für die Bahnlinie Aachen-Antwerpen abermals anerkannt. 
Einen wirthichaftlichen Vortheil errang Deutfchland mithin durchaus nicht; 
die Begünftigung des belgiſchen Eifens. widerjpra nicht nur den Grund⸗ 
fäßen des Zollvereins, der fonft feine Differentialzölfe gewährte, fie jchä- 
digte auch den deutfchen Bergbau, der dem Wettbewerbe der älteren und 
reicheren belgiſchen Eiſenwerke noch nicht gewachjen war. König Leopold 
hatte abermals feine Yaufmänniiche Gewanbtbeit bewährt, und als er dann 
(1845) auch mit Frankreich einen günftigen Handelsvertrag ſchloß, da durfte 
er fi wohl rühmen, daß feine Schaufelpolitit reiche Zinfen trug. 

Die großen Erwartungen, welche Arnim von dem freien Antwerpener 
Durchfuhrhandel hegte, erfüllten fich nicht. Er hoffte, der Verkehr auf 
der Schelve würde fich wieber fo reich geftalten, wie einft in den fernen 
Tagen, da die Hanfen fich ihr mächtiges Deutfches Haus am Hafen 
erbaut hatten; Antwerpen follte das Emporium des deutſchen Weſtens 
werben, ven Rheinhandel von Holland ablenken und alſo ſchließlich auch 
die Hanfeftädte zwingen, dem Zollvereine beizutreten. Er entwidelte dieſe 
Gedanken in einer geiftreichen Denkfchrift, welche unter dem Titel „Ein 
bandelspofitifches Teftament” in zwölf Exemplaren gevrudt und, obwohl 
bie Zeitungen fie gar nicht Tannten, von allen Blättern der Schußzoll- 
Partei böchlich gerühmt wurde. Arnim’s legte Hoffnung war ein beut- 
ſches Differentialzoll⸗Syſtem, das doch ohne eine zwingende Reichsgewalt 
und ohne die Mitwirfung der Hanfeftädte rein unmöglich blieb; und 
wieder, fo lange Deutſchland ven holländiſchen Handel nicht durch harte 
Unterfcheidungszölfe, zum Schaden unferer Rheinlande jelbft, beläftigte, 
konnte fih auch der große Verkehr nicht vom Nheine nach der Schelbe 
hinüberziehen. Genug, der belgische Vertrag brachte dem Zollvereine un⸗ 
mittelbar feinen Gewinn; gleichwohl empfing der Geſandte für fein eigen- 
mächtige Berfahren das warme Lob feines Hofes. Mit gutem Grunde; 
bie politifche Nothwendigkeit entſchuldigte viel, die Vereinigung Belgiens 
mit dem franzöfifchen Zollſyſteme mußte durchaus verhindert werben. 
Dies Teuchtete auch ven zollverbündeten Höfen ein; fie waren ſchon im 
Voraus von der preußifchen Regierung darauf hingewieſen worden, daß 
der Handelsvertrag nur durch Begünftigung des belgiichen Eiſens zu er- 
langen ſei, und billigten nachträglich Alles. König Ludwig vornehmlich 
freute ſich, feinen geliebten Zollverein aus einer fchweren Gefahr errettet 
zu ſehen. Zum Glück zeigten fich felbft die ſüddeutſchen Schutzzöllner 
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verſöhnlich; ſie lobten ben Vertrag, ver doch ihren Grundſätzen zuwider⸗ 
lief — weil Liſt dabei mitgeholfen hatte. — 

Wenn Preußens Handelspolitik ſchon dieſem Heinen weſtlichen Nach⸗ 
barn gegenüber ſich nicht frei bewegen konnte, ſo war ſie vollends im Often 
ſchwer bedrängt. Seit dem Jahre 1836, ſeit der alte König ſich geweigert 
hatte mit der vertragsbrüchigen Nachbarmacht einen neuen Handelsver⸗ 
trag abzuſchließen, verfuhren Preußen und Rußland an ihrer Grenze 
beide ganz nach Willkür; es bildete ſich dort, wie König Friedrich Wilhelm 
ſelbſt fagte, „ein unter benachbarten und befreundeten Völfern ganz uı- 
gewöhnlicher Zuftand.”*) In feinen erften Regierungsjahren hatte Ezar 
Nikolaus die nationalen Gedanken ber Moskowiter fait ebenfo mißtrauiſch 
betrachtet wie die liberalen Ideen, weil die Führer der gegen feinen Thron 
verſchworenen Delabriften ja allefammt altruffifchen Adelsgeſchlechtern 
angehörten; nach der Zerjchmetterung des polnischen Aufruhrs näherte 
er fich jeboch mehr und mehr ven Beftrebungen der moskowitiſchen Partet, 
bie ohnehin feinem rohen Bildungshaſſe zufagten. Er wollte fein Heiliges 
Rußland abfperren von den Ideen wie von den Waaren bes verberbten 
Weftens; feinem prenfifchen Vertrauten Rauch geftand er offen: ich muß 
bie Grenze gefchloffen Halten, damit die polnifchen Flüchtlinge nicht ihr 
venolutionäres Gift in's Land bringen.” Das unterjochte Polen wurde 
im Wefentlichen al8 eine ruſſiſche Provinz behandelt, und ſchon begannen 
auch die erften Angriffe auf die alten Landesprivilegien ber treuen bal- 
tifchen Provinzen. Hier in biefer Halborientalifchen Welt, wo die Religion 
die Menfchen noch fefter als der Staat an einander bindet, war es ein 
furchtbarer Schlag für das lutheriſche Deutfchthum der Dftfeelande, 
daß jet taufende von eſthiſchen und Iettifchen Bauern durch gleißende 
BVerfprechungen zur orthodoxen Kirche Kinübergelodt, binnen wenigen Jahren 
zwanzig griechifche Gotteshäufer auf den Krondomänen erbaut wurben. Die 
neuen, durch Cancrin's Prohibitivſyſtem Lünftlich geförderten Fabriken fie 
beiten fich meift um Moskau an, der Schwerpunkt des Reichs verfchob fi 
nach dem Süden Hin; eine neue Zeit Fünbigte fi an, die das Cultur⸗ 
wert Peter's des Großen zu zerftören broßte. Einheit der Sprache, bed 
Rechtes, des Glaubens überall unter dem Scepter des weißen Czaren 
— fo lautete jeßt die Lofung, und fie entiprach unzweifelhaft ver Gefinnung 
der berrichenven Klaſſen. 

In dem Jahrhundert der nationalen Ideen und Gegenſätze mußte 
das graufame Gefe des hiſtoriſchen Undanks, das faft alle Culturvöller 
an fich erprobt Haben, fehr wirkfam hervortreten, zumeift zu Deutſchlands 
Schaden. Wie die Deutſchen einft jelber, kaum herangereift, ihre Lehrer 
und Eulturbringer, die Römer aus dem Lande vertrieben hatten, jo waren 





*) Cabinetsorbre an Bülow, 7. Juni 1842. 
**) Rauch's Bericht an den König, 8. Dec, 1842. 
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ihnen im fechzehnten Jahrhundert ihre eigenen Schüler, die ſtandinaviſchen 
Bölker trotzig entgegengetreten um fich felbft für münbig zu erflären und 
ein unabhängiges nationales Leben zu beginnen. Jetzt Tam die Zeit, ba 
auch die geſammte fuhgermanifche Welt des Dftens, bie ihre Gefittung 
faft ausfchlieglich den Deutfchen verbankte, ihren germanifchen Lehrmeiſtern 
zu entwachfen verjuchte. Der erftarfende Nationalftolz der Magharen 
und der Xfchechen, der Rufen und der Südſlaven befundete ſich — das 
war der notbwendige Lauf der Welt — in einem wüthenden ‘Deutichen- 
haſſe. In Rufland nahmen auch ſchon die panflaviftiichen Ideen über- 
hand, phantaftiiche Träume von einer Vereinigung aller ſlaviſchen Völker, 
bie fich ſämmtlich dem weißen Ezaren unterorpnen follten. Darum be- 
geifterte fich der ruffifche Adel jest für ein Bündniß mit Frankreich, und 
diefer Gedanke, der ſchon unter Alexander I. mehrmals aufgetaucht war, 
fand nunmehr auch in Frankreich manche fchwärmerifche Anhänger. Man 
entjann fich wieder ber Zeiten, da einft Pozzo di Borgo als ruffifcher 
Geſandter und franzöfticher Patriot dem Tuilerienhofe feine Rathſchläge 
ertheilt hatte. Lamartine, der in feinen überſchwänglichen Reden doch zu- 
weilen ein Herzensgeheimniß feines Volles prophetiſch herausfühlte, nannte 
das franzöfifch-ruffifche Bündniß „ven Schrei der Natur“, eine geographifche 
Nothwendigfeit. 

Die Nationen gleichen in ihrem Gemüthsleben ven einzelnen Menſchen 
weit mehr, als die demokratifche Volfsfchmeichelei zugeben will, die Einen 
wie bie Anderen laſſen fich oft auf Iange hinaus durch fire Ideen, durch 
unllare Wahnvorftellungen bezaubern. Rußland und Frankreich waren 
burch Teinerlei Gemeinfchaft der Interefien auf einander angewiefen; nur 
ein einziges mal, im fiebenjährigen Kriege, hatten fie gemeinfam gegen 
Deutſchland gefochten, und wahrhaftig nicht zu ihrem Ruhme. Was gleich- 
wohl den Gedanken eines franzöfifch-ruffiichen Bündniſſes jegt wieder be- 
lebte, war allein ver Haß gegen das erjtarlende Mitteleuropa; und ba 
biefe Empfindung im Weften wie im Often die Gemüther wirklich be- 
herrſchte, fo konnte vielleicht dereinft noch eine Zeit kommen, wo der krank⸗ 
hafte politiiche Plan fich verwirklichte. Bis zu dieſem Aeußerſten freilich 
wollte Nitolaus den Mostowitern nicht folgen. An dem Bunde der Ofte 
mächte hielt er noch immer ebenfo feft wie feine vertrauten Rathgeber 
Neffelrode und Orlow; den Haß gegen das Yultlönigthum und die alte 
Borliebe für das preußifche Heer gab er auch niemals auf. Deßhalb ver- 
höhnten ihn die Banflaviften als einen deutfchen Gottorper und benamijten 
ihn Karl Iwanowitſch — was ihnen nebenbei den Vortheil bot, auf ihren 
Czaren ebenfo ungeftraft zu fchimpfen wie Die radicale Jugend Preußens über 
ihren „Lehmann zu fpotten pflegte. In der inneren Politit aber waltete 
unumfchränkt das Miostowitertfum mit feinem barbariſchen Fremdenhaſſe. 

Mitt ven Jahren wurde bie Unorbnung an der Grenze doch den Ruſſen 
ſelbſt laͤſtig. Eancrin zeigte fich, als er zur Zeit des Thronwechſels durch 





464 V. 6. Wachsthum und Siechthum der Vollswirtbfchaft. 


Berlin kam, und nachher auch gegen den preußiſchen Geſandten ſehr ver⸗ 
bindlich, er wünſchte einen neuen Handelsvertrag abzuſchließen. Die 
Gelegenheit zu einem ſolchen Abkommen bot ſich bald, da der Cartellver⸗ 
trag über die Auslieferung der Flüchtlinge im Jahre 1842 ablief. Dies 
Cartell war für Rußland unſchätzbar, weil die leibeigenen Soldaten ſehr 
oft nach Preußen zu deſertiren verſuchten. Preußen dagegen empfand 
es nur als eine Beläſtigung; denn preußiſche Flüchtlinge gab es kaum, 
und bie ruſſiſchen wurden, ſobald fie der Wachſamleit der Grenzbehörden 
entgingen, als kräftige Feldarbeiter von den Grundbeſitzern in Poſen 
und Oſtpreußen nicht ungern aufgenommen. Wenn der Berliner Hof 
gleichwohl die Erneuerung des Cartells nicht von der Hand wies, ſo durfte 
er ſich für einen ſolchen Beweis freundnachbarlicher Gefälligkeit wohl bie 
Erleichterung des Grenzverlehres, die in den Oſtprovinzen überall ſtürmiſch 
gefordert wurde, und einige Zollermäßigungen ausbedingen. Deßhalb 
wurden im Frühjahr 1842 Unterhandlungen eingeleitet und das Cartell 
noch vorläufig auf ein halbes Jahr verlängert.*) 

AS der König darauf im Juni felbft nach Petersburg Tam**), Da 
bereitete der Czar dem Bafte feines Haufes eine orientalifche Ueberrafchung, 
deren gleichen im Abenplande kaum möglih war. Er erklärte, aus reiner 
Freundſchaft für den König wolle er fofort den Grenzverkehr, wie Breußen 
wünſchte, etwas erleichtern, auch mehrere neue Grenzämter einrichten und 
bie Zölle auf einige preußifche Waaren, Seide, Baumwolle, Eifen ernie- 
drigen. Diefe Gewährungen foliten fogleih durch einen Ukas eingeführt 
werben. Gegenleiftungen verlangte er nicht; vielmehr überließ er bie 
Erneuerung des Cartells und die Derabfegung ber Durchfuhrzölle für 
ruſſiſches Getreide vertrauensvoll „der Billigkeit und ben freundſchaft⸗ 
lien ®efühlen des Könige”. Die plumpe Lift konnte bei Friedrich Wil- 
helm's arglofer Hochherzigkeit vielleicht gelingen; doch zum Glück begleiteten 
ihn zwei nüchterne, gefchäftsfundige Unterhänpler, die Cabinetsräthe Uhden 
und Müller. Beide warnten dringend, und in Berlin errieth man jofort, 
wo der Ezar hinaus wollte. Er rechnete — fo fchrieb General Thile — 
„daß e8 ihm durch die Form einer zuvorkommenden Generofität am ficher- 
ften gelingen würde, jede weitere Verhandlung zu umgehen und die Be⸗ 
bingungen der Vereinigung einfeitig zu normixen.”***) 

Die preußifche Regierung behandelte mithin die Gewährungen des 
Ezaren, wie es fich zwiſchen cetvilifirten Staaten ganz von felbft veriteht, 
nur als Vorſchläge und verlangte noch einige andere Zugeftänbniffe.r) 
Darüber gerieth Nikolaus in Wuth; es wurmte ihn gar zu tief, daß man 
ihn durchſchaut hatte, grimmig fchalt er auf ben fchnäden Undank ber 


*) Boyen, Billom, Rochow und Werther, Bericht an den König, 8. März 1812. 
*) S. o. V. 170. 
*c) Thile's Bericht an ben König, 22. Sept. 1642. 

t) Bülow, Weifung an Rauch, 20. Aug. 1842. 
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Preußen. Nach wenigen Wochen lernte ber Berliner Hof den Werth ver 
ruſſiſchen Großmuth noch näher lennen; denn al& der verſprochene Ukas 
erihien, da ergab fih, daß die Zollerleichterungen ausdrücklich nur für 
preußifche Waaren, nicht für Waaren des Zollvereins gelten follten und 
folglich von Preußen nicht angenommen werben konnten. Allervings hatte 
ber Zollverein bisher alle ruffifchen Zollverhandlungen allein durch Preußen 
als den einzigen Srenzftaat führen laffen. Da er aber den inneren Ber- 
febr ganz frei Tieß, fo mußten alle der preußifchen Ausfuhr gewährten 
Bortheile nothwendig dem gefammten Zollvereine zu gute kommen, wie 
ja auch der ruſſiſchen Einfuhr nach Ueberfchreitung der preußifchen Grenze 
fofort das ganze deutjche Zollgebiet offen ftand; die Behörden waren 
ohnehin nicht mehr in ber Lage, mit Sicherheit preußifche Urfprungsfcheine 
auszufertigen. Unmöglich Eonnte fi ein Staatsmann von Cancrin's 
Sachkenntniß über dieſe Verhältniffe täufchen; er beabfichtigte freundnach⸗ 
barlich, neue VBergünftigungen von Preußen zu erpreifen, auch wohl Un- 
frieden im Innern des Zollvereind zu erregen. 

In der That erhoben die ſüddeutſchen Zeitungen fobald ber Ukas 
befannt wurde ein beftiges Geſchrei gegen Preußens treulofe Selbftfucht. 
Wieder einmal ein ganz ungerechter Vorwurf gegen die Vormacht bes 
Zollverein. Der preußifche Hof dachte keinen Augenblid an eine Preis- 
gebung feiner Zollverbündeten; er ließ vielmehr alsbald erwidern, daß er 
die ruſſiſchen Gewährungen ablehne, wenn fie nicht dem ganzen Zollver- 
eine zu theil würden. Cancrin aber empfing dieſe Antwort, die Doch gar 
nicht anders lauten konnte, mit jo wohl gefpielter entrüfteter Verwunde⸗ 
rung, daß König Friedrich Wilhelm fich über die Heuchelci des Deutfch- 
Ruſſen entjeßte und in hellem Zorne fchrieb: „Ich möchte ihn anreden 
mit dem Schluß der Rede des Gotz von Berlichingen an den Reichstrom⸗ 
peter!!! Die ruſſiſche Verpuppung iſt bei piefem Deutſchen 
volfenvet.”*) Nunmehr erklärte Neifelrode erhaben, fein Kaifer „zögere 
nicht, auf das Cartell zu verzichten und alfo ein neues Opfer allen denen, 
bie er fich ſchon freiwillig auferlegt, hinzuzufügen.“) ‘Mehrere Monate 
lang lebten Hierauf vie beiden Nachbarſtaaten ohne jedes Vertragsverhält- 
niß; Preußen beichränkte fich auf die Auslieferung gemeiner Verbrecher.***) 
Auch der Prinz von Preußen richtete nichts aus, als er im December 
den zuffifchen Schwager befuchte. Der Ezar wetterte und tobte, er ver- 
fiel in feinem Grimm auf ungeheuerliche Vertheibigungspläne, befahl alfe 
Juden 50 Werft weit von der Grenze wegzufchaffen und dachte fogar, 
ber Weftgrenze entlang einen Landftreifen von ber Breite eines Kilometers 
ganz wüft legen zu laſſen, um alfo jede Flucht und jeden Schmuggel zu 


*) Randbemerkung zu Bülow's Schreiben an Thile vom 9. März 1843. 
*s) Nefſelrode an ben ftellvertretenben Geſandten v. Konton in Berlin, 31. Aug. 1842. 
“re, Meifung des Minifters des Iunern an ben Oberpräfiventen Bötticher, 16. Nov. ; 
SabinetSorbre an Boyen, Bülow, Arnim, 23. Nov. 1842, 
9. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 30 
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verhindern.) Dem Geſandten Liebermann, der freilich mit ſeiner recht⸗ 
haberiſchen Taltloſigkeit den Erboſten nicht zu beſchwichtigen verſtand, zeigte 
er deutlich ſeine üble Laune; dem getreuen Rauch aber ſagte er bitter: 
der wilde Ruſſenhaß, der ſich überall in Deutſchland bekundet, macht mir 
ede Freundlichkeit gegen den Zollverein unmöglich.**) 

Endlich fühlte er, daß er mit ſolchem Trotze nicht weiter kam. Die 
Verhandlungen begannen von Neuem, und die preußifche Regierung ent- 
dedtte einen Ausweg, der dem Ezaren erlaubte, ſich ohne förmlichen Wider⸗ 
ruf zurüdguziehen. Liebermann mußte vorfchlagen, der Kaifer brauche 
feinen Ukas nicht aufzuheben, er brauche nur zu befehlen, bie preußiichen 
Urfprungsicheine follten genügen, wenn fie die einfache Berficherung 
enthielten, daß die eingeführten Waaren aus dem freien Verkehre Des 
Inlands — und dies bedeutete: aus dem Zollvereine — beritammten. 
Darauf ermwiderte Eancrin mit einem Tugendſtolze, ver aus rujjischem 
Munde body ergöglich Hang: biefer Vorſchlag ift etwas jefuitifch.***) Je⸗ 
doch begann er bald einzufehen, daß diefer unfittlihe Vorſchlag ihm eine 
goldene Drüde baute. Im September 1843 Tam Nikolaus felbft nach 
Breußen und fühlte jich ganz entzüdt, al& bei ven Mandvern zwei Armee⸗ 
corp8 und 17 Reiterregimenter in den [hönen neuen Helmen und Waffen- 
röden vor ihm erfchienen. Hier wurde nochmals wegen des Grenzverkehrs 
mit ihm verhanbelt}), und nun endlich, im Januar 1844, bewilligte er 
die von Preußen geforderte freiere Faſſung der Urfprungsicheine; die 
Waaren aus dem Zollvereine wurden mithin, ohne dag man es förmlich 
ausſprach, ven preußifchen gleich geftellt. Nachdem Preußen alfo ven 
nächſten Zweck erreicht hatte, fchrieb der König feinem Schwager zärtlid: 
„Du haft eine gute und große That vollbracht, indem Du die neue Form 
der Zollfcheine anoroneteit für die Waaren, welche, nach Deinen Wohlthaten 
vom vorigen Jahre, Deine Grenzen zu überfchreiten wagen. Darum bin 
ich nicht mehr gezwungen, auf biefe Wohlthaten für meine Unterthanen 
zu verzichten. Auch Deine Stellung, theuerfter Freund, ift Deutichland 
gegenüber jeßt eine andere geworden, ſie ift jet gut, fie it was fie fein 
foll; und viele Dinge, die ich im vergangenen Sabre nicht zu thun tagte, 
weil eine achtungswerthe Öffentliche Meinung fich ihnen widerjegte, find 
beute thunlich, denn der Widerſpruch des Publikums würde jet nicht 
mehr achtungswerth fein und folglich von mir nicht beachtet werben.” tf) 
Nunmehr kam man rafcher vorwärts. Preußen fette die Durchfuhrzölle 
für den Flußverkehr des ruſſiſchen Getreides etwas herab und erneuerte 
am 20. Mai 1844 den Gartellvertrag. 


*) Berichte des Minifterd Graf Arnim an den König, 19. Juli, 10. Aug. 184. 
**) Berichte von Liebermann, 14. Nov., 20. Dec.; von Rauch, 30. Dec. 1842. 
“++, Liebermann's Bericht, 21. April 1843. 

+) Buülow, Rundſchreiben an die Gejandticaften, 20. Sept. 1843. 

tr) König Friedrich Wilhelm an Kaifer Nilolaus, 4. Febr. 1844. 
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Auch bei dieſen Schlußverhandlungen ließen es bie Moslowiter nicht 
an anmuthigen Ueberraſchungen fehlen. Der Czar hatte ſoeben befohlen, 
daß alle ruſſiſchen Juden, wenn ſie das Reich ohne Paß verließen, da⸗ 
durch von Rechtswegen alsbald ihre Staatsangehörigkeit verlieren ſollten, 
und verlangte num unſchuldig, Preußen möge im Cartellvertrage dieſe 
Verordnung als vechtöverbindlich anerkennen. So konnte Rußland, nad 
feinen bewährten Berwaltungsgrunbfägen, den minder liebenswerthen Theil 
feiner Judenſchaft einfach nach Preußen abfchieben. Die Preußen verbaten 
ſich jedoch dieſen neuen Freundichaftsbeweis und fekten durch, baß die 
Juden in dem Eartellvertrage gar nicht erwähnt wurden. 

Das Gefammt-Ergebniß war für Preußen wenig erfreulich. Die ruffi- 
ihen Gewährungen beveuteten nicht viel, und bafür übernahm man wieder 
die läftigen Gartellpflichten zu Gunſten einer halbafiatifchen Nachbarmacht. 
Der König brachte dies fchwere Opfer, das den preußifchen Staat allein 
traf, Iebiglih um Deutfchlands willen, um feinen Zollverbünbeten bie 
Sleichberechtigung zu fichern; und doch warb ihm biefer fchöne Beweis 
beutfcher Treue von den bebarrlich ſchmähenden ſchutzzöllneriſchen Blättern 
des Südens niemals angerechnet. Indeſſen geitaltete ſich der Grenzverkehr 
in den nächſten Jahren etwas menſchlicher. Noch beſſere Ausfichten ſchienen 
ſich zu erſchließen, als Cancrin den Abſchied nahm und bald darauf (1845) 
ſtarb. Mit ſeinem gewaltigen Urheber — ſo hoffte alle Welt — mußte 
auch das verhaßte Prohibitivſyſtem fallen. Der beſte Kenner der ruſſi⸗ 
ſchen Volkswirthſchaft, Tegoborski, verlangte entſchieden die Herabſetzung 
der drückenden Zölle und wurde jetzt häufig zu Neſſelrode berufen. Niko⸗ 
laus ſelbſt äußerte ſich zuweilen in ähnlichem Sinne, wenn er mit Gene⸗ 
ral Rochow zur Parade ritt, dem neuen Geſandten, der ihm als hoch⸗ 
conferbativer alter Soldat weit befier gefiel als vordem Liebermann. Aber 
alle diefe guten Abfichten, die immerhin etwas mehr waren al& leere Vor⸗ 
ipiegelungen, trugen keine Frucht. Das alte Syſtem blieb aufrecht; denn 
der Ezar konnte fich nicht entichließen einen fähigen Finanzmann in Can⸗ 
crin's Stelle zu berufen, und bie mächtigen, bei den neuen Fabriken 
ſtark betheiligten Hoffamilien widerfirchten jeder Reform.) Darum lam 
Geh. Rath v. Patow, nach langen Berathungen mit Kühne, zu bem 
Schluſſe: wir können feinen Vertrag mit dem Nachbar fchließen, weil 
Rußland doch nichts gewährt ober nichts Hält; „vie Zeit der Handelsver⸗ 
träge ift überhaupt vorüber, wie Sir Robert Peel fagt und zum Theil 
weil er es ſagt.“) 

Auch ſonſt im Auslande war Preußens Handelspolitik nicht glücklich. 
Ein mit den Vereinigten Staaten verabrebeter Handelsvertrag wurde durch 
den amerilanifchen Eongreß verworfen. Lange, wiberwärtige Verhandlungen 
mit Dänemark bewirkten fchließlich nur eine geringe Ermäßigung des Sund- 


*) Rochow's Berichte, 11. Nov. 1845, 24. Sept., 4. Nov. 1846. 


**) Batow an Canig, 21. Jan. 1847. 
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zolls, da weder England noch Rußland noch Schweden den preußiſchen 
Hof ernſtlich unterſtützte, und mit wiehernder Schadenfreude begrüßten 
bie ſtammverwandten Hanſen das Mißgeſchick ihrer Concurrenten an der 
Oſtſee. — 

Angeſichts dieſer geringen Erfolge der auswärtigen Verhandlungen 
verichärfte ſich unaushbleibli der wirthichaftliche Parteilanıpf im Innern. 
Der Zollverein mußte jetzt feine Feuerprobe befiehen. Alte Krifen, die 
er fpäterhin noch überbauern follte, wurden veranlaßt ober doch geförbert 
durch die politiichen Hintergedanken der nad) Defterreich hinüberſchauenden 
Mittelftanten. Diefe erfte und fchwerfte Krifis aber fam aus dem Volke. 
Abel mitfammt feinen ultramontanen Genofien hätte ficherlih den natios 
nalen Handelsbund gern zerftört, es gelang ihm auch den trefflichen, in 
Preußen beliebten Generalzolldirekltor Bever zu befeitigen; König Ludwig 
jedoch gebot ihm Halt. Der Wittelsbacher blieb feldft in biefen Tagen 
feiner clericalen Träume immer gut deutſch gefinnt, er zeigte fih durchaus 
verföhnlich und fagte zu dem preußiſchen Gefanbtfchaftsvertreter: ber Zoll- 
verein iſt unzerftörhar, viel wichtiger ald der Deutſche Bund.*) Auch bie 
anderen Höfe hegten keine feinbjeligen Pläne, fie wurden nur fortgerifien 
durch die ungeftümen Wünfche ihrer Sabrilanten. Nord und Süd drohten 
fih zu trennen. Zu Preußen bielten alle norddeutſchen Zollverbünbeten 
und Darmftadt, zur Partei des Schutzzolls Baden, Württemberg, Naffau 
und — befonnener als die andern — Baiern. 

Leider lagen die Dinge jo einfach nicht, wie Bodelſchwingh annahm, 
ba er zuverfichtlich fagte: das Gefchrei nach hoben Schutzöllen ift Hinft- 
lich erzeugt; bei niebrigen Zöllen und blühenden Finanzen befindet ſich 
die Mehrzahl des Volles wohl.**) Der alte Tarif, ver im Ganzen noch 
genügte, fchädigte unleugbar einzelne wichtige Gewerbözweige.. Am fchwer- 
ften Titt die einft fo blühende Leineninbuftrie Schlefiens. Früherhin hatten 
die froßnenden Bauern den Flachs der Nittergüter zu Leinengarn ver- 
fponnen. Seit der Aufhebung der Frohnden verfiel der Flachsbau, man 
fuchte fparfam Leinfamen und Flachs zugleich auf vemfelben Felde zu er- 
zeugen, was doch kaum möglich war, und als die unglüdlichen Weber nun 
diefen fchlechteren Flachs auf ihren altuäterifchen Webftählen mühſam 
verarbeiteten, ſahen fie fich plöglich bebroht burch ven überlegenen Wett⸗ 
bewerb der mechanischen Spinnerei Englands, die im napoleonifchen Zeit- 
alter, unter dem Schuge hoher Zölle, mächtig angewachſen war und alle 
neuen Erfindungen des Mafchinenwefens findig ausnutzte. Zur Zeit ba 
das preußifche Zollgefeß erſchien, beberrfchte die beutiche Leineninpuftrie 
den inlänbifhen Markt noch ganz und die neuen Zölle reichten aus. 
Bald wendete fich das Blatt; während die veutfche Ausfuhr fich um volle 
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zwei Drittel verminderte, ftieg bie englifche Einfuhr Beftänbig, bie bes 
Leinengarns allein wuchs in fünf Jahren (1840 —44) auf mehr als 
das Dreifadde an, von 19,000 auf 62,000 Etr. 

Die Regierung verhielt fich bei alledem faft ganz unthätig ; fie glaubte 
noch lange an die alte Umüberwinblichleit der fchlefiichen Leinenwaaren, 
und als fie von biefem Irrthum endlich zurückkam, ba meinten die Geheimen 
Rãthe gleichmüthig, gegen bie Naturgefeke der Vollswirthſchaft inne man 
nichts ausrichten. Und doch war grabe hier, inmitten eines blutarmen, 
bis zur Willenlofigleit ermatteten Volles fridericianiſche Bevormundung, 
durchgreifende Staatshilfe ganz am Plage: der Staat mußte Schupzölle 
gewähren, Maſchinen anlaufen, Spinnſchulen und große mechanifche Spin- 
nereien errichten, weun dieſe balbverhungerten Menfchen dem englifchen 
Eapital nicht erliegen follten. Merckel aber, der tüchtige, um das Wohl 
Schleſiens unabläffig bejorgte Oberpräfinent, bemühte fich feit Jahren bie 
neuen Agrargefege gegen den Widerſtand der Grundherren durchzuführen, 
er lebte und webte in den Emancipationsgebanten der Harbenbergifchen 
Zeiten, Freiheit des Eigenthums und der Arbeitsfräfte blieb ihm das Höchfte. 
Die ſchleſiſche Hausinduſtrie war Längft frei, fie Hatte einen Zunftzwang 
nie gelaunt; Merckel begriff nicht, was der Staat bort noch Helfen folle, und 
wollte von dem Jammer im Niejengebirge nichts hören. Teftgebannt in 
feiner volkswirthſchaftlichen Theorie verabfäumte er alfo feine ftantsmän- 
nifche Pflicht und verfiel, gleich vielen feiner beiten Amtsgenoffen, in eine 
tragifche Schuld, weil er nicht rechtzeitig einjah, Daß die befreiende Staats- 
gewalt in diefem Jahrhundert der wirthichaftlihen Wanplungen auch zu 
zwingen und zu fchügen verftehen mußte. Die Ungunft der Verhältniife 
bes Weltmarkts und die langjährigen Unterlafjungsfünden ber Regierung 
hatten jettt das Elend der fchlefifchen Leinwandinduſtrie ſchon fo Hoch ge- 
fteigert, daß Schußzölle allein kaum noch viel helfen konnten. 

Auch die neuen, zum Theil fehr leichtfertig gegründeten Baumwoll⸗ 
jpinnereien des Südens verlangten heftig nach ftärlerem Schuß, während 
die Baumwollwebereien den beſtehenden Twiſtzoll, der etwa 6 Procent vom 
Werthe betrug, ſchon viel zu hoch fanden. So entbrannte ber lange, 
leidenfchaftlihe Kampf zwilchen Spinnern und Webern. Jeder der ver- 
bündeten Höfe fuchte, wie billig, das in feinem Lande überwiegende 
Intereſſe zu begünftigen; bie ſächſiſche Regierung trat an die Spike der Frei- 
hanbelspartei, weil die großen Baummollfabriten des Erzgebirges fait aus- 
ſchließlich engliſches Baumwollengarn verarbeiteten. Im preußifchen Binanz- 
minifterium bemühte man fich redlich, die beiden feindlichen Intereſſen 
gegen einander abzumwägen und entichieb fich endlich gegen bie Erhöhung 
der Garnzölfe, da Kühne berechnete, daß die Weberei im gefammten Zoll⸗ 
vereine unvergleichlich mehr Arbeitskräfte bejchäftigte als die Spinnerei. 
Aber fo mechaniſch, nad Zahlen allein, Iaffen fich die lebendigen Kräfte 
der nationalen Wirthichaft nicht abſchätzen. Die ftarf übertriebenen 
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Forderungen der Spinner waren burchaus nicht ganz unberechtigt;, wurde 
der Garnzoll erhöht, fo erlitten die Weber zunächit wohl einige Einbuße, 
auf die Dauer gewannen fie doch felbft, wenn fie ihr Garn von ber er- 
ſtarkten vaterländifchen Spinnerei beziehen konnten. 

Faft ebenfo laut erfchollen die Klagen aus den Reihen der Eifen- 
indnftrie. Die Nachfrage hatte fich feit dem beginnenden Eiſenbahnbau 
ungeheuer gefteigert, und ba bie beutichen Werke, die noch gar nicht mit 
Eofes zu arbeiten verftanven, ihr unmöglich entſprechen fonnten, fo verzehn- 
fachte fich die Einfuhr von Roheiſen, Schienen und geſchmiedetem Eiſen, 
fie ftieg in dem Sahrzehnte 1834— 43 von 0,367 auf 3,68 Mill Ctr. 
Der Wettbewerb Englands, deſſen Eifen- und Koblenwerte ja alleſammt 
Dicht neben einander lagen, zeigte feine ganze Macht zu Anfang der vier- 
ziger Jahre, als die englifche Eiſeninduſtrie, durch eine Krifis heimgeſucht, 
ihre Erzeugniffe mafjenhaft auf das Feſtland warf; oft kam das englifche 
Eifen als Ballaft in Stettin oder Hamburg an und wurde dann woßl- 
feil auf den Flüffen Iandeinwärts verjenvet. Begreiflich alfo, daß bie 
ſchleſiſchen und einige der weſtphäliſchen Bergwerke den König dringend 
um Zollſchutz baten.) Doc auch hier zeigte fich derſelbe Gegenfaß der 
Intereffen wie in dem Kampfe zwiſchen Spinnern und Webern. Bon 
ausländifchem Roheiſen wurben im Jahre 1843 fchon 2,675 Mill. Etr. 
im Zollvereine verarbeitet — ſechs Jahre vorher nur 0,00 Mill. Etr. — 
und die großen Werke an der Ruhr, die an biejer kräftig aufblühenven 
Gewerbsthätigfeit zumeift betheiligt waren, verbaten fich jeben Roheiſenzoll 
ebenfo entjchieden, wie die zahllofen Heinen Scheerenichleifer und Schwert- 
feger des bergifchen Landes. 

Gegen biefe drei fchwachen Stellen des Zolltarifs richtete die Schutz⸗ 
zoll» Partei zunächft ihre Angriffe. Siegte fie hier, fo wollte fie weiter 
geben; einer ihrer Heißfporne, Moritz Wohl, verjelbe, ver einft bei ber 
Begründung des Zollvereind feinen wüthenden Haß gegen Preußen ge- 
zeigt hatte**), fchrieb in diefen Jahren ein gelehrtes Buch über Frankreichs 
Gewerbszuſtände, zur Verberrlichung des ftrengen Prohibitivſyſtems. Die 
Stimmung im Süden war tief erregt; ſelbſt Nebenius, der allezeit be- 
hutjame, verlangte in einer Blugfchrift über die Eifenzölle ganz unmäßige 
Zollſätze. Als die Zollconferenz im Sommter 1842 zu Stuttgart zu- 
fammentrat, forderten Württemberg und Baden fogleich mehrere Zoller- 
böhungen, ein einftimmiger Befchluß Tieß fich jeboch nicht erreichen. Der 
bisherige Tarif blieb alfo beitehen, man trennte fi im Unmuth, bie alte 
ſchöne Eintracht des Handelsbundes fchten ganz zerftört. Nunmehr brach 
ber Zorn in Süddeutſchland fo heftig aus, daß die Berliner Finanzpartei 
felbft für den Beſtand des Zollvereins zu fürchten begann und barum 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 20. ehr. 1842. 
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fi zu einiger Nachgiebigleit entfchloß.*) Nach neuen, überaus ſchwierigen 
Verhandlungen beichloß der Zollverein (1844), feinen Tarif etwas abzu- 
ändern: das bisher zollfreie Roheiſen zahlte fortan 10 Spar. vom Eentner, 
auch bie Zölle auf Stab-, Schienen, Schmiebeeifen, fowie auf Leinenzwirn 
wurden erhöht. Alsbald begann die Eifeneinfuhr zu ſinken, boch war 
bie Wirkung der neuen Zolle nicht ganz fo ſtark, wie die Grubenbeſitzer 
bofften, da Deutichland gleich nachher den Belgiern durch jenen noth- 
gebrungenen Handelsvertrag Begünftigungen zugeftehen mußte. 

Durch diefen halben Sieg wurde die Schußzoll-PBartei zu neuen An- 
griffen ermutbigt, ihre Blätter fprachen täglich heftiger, felbft vor revo⸗ 
Intionären Drohungen ſcheute fie fich nicht mehr. In einer VBerfammlung 
badiſcher Fabrikanten zu Karlsruhe fagte der rabicale Schopfheimer Ab⸗ 
geordnete Gottſchalck: wenn der Zollverein feinen Zollfcehug gewähre, dann 
folften die Fabrikanten nur ihre Arbeiter verabſchieden und dieſen über- 
(aflen, ihre Wünſche wirkſamer vorzutragen!**) Kündigung des 3olf- 
verein, Anfchluß an Defterreih! — fo riefen die Verblenveten überall, 
fie wußten nicht mehr was fie fagten.. Cotta’ Allgemeine Zeitung ver- 
öffentlichte als gräßliche Enthüllung einige irgendwie verrathene Berichte 
des englifchen Gefandten Lord Weftmoreland in Berlin; und obwohl ver 
Lord eigentlich nur erzählte, daß bie preußiſchen Minifter ihm ihre ge- 
mäßigten handelspolitiſchen Grundſätze mit etwas überfchwänglicher Freund- 
fichteit anseinandergefett Hatten, fo wurden boch dieſe nichtSfagenben, im 
biplomatifchen Verkehre unvermeiblichen Höflichkeiten von Lift und feinen 
Leuten fo gehäfftg ausgelegt, al® wäre nunmehr Har erwiefen, daß Preußen 
ben Befehlen Englands folgte. Alle Sünden deutſcher Zankſucht brachen 
wieder aus. ' 

Mittlerweile war das preußtiche Handelsamt gegründet worden, und 
Nönne kündigte, da er auf die Gunſt des Monarchen baute, der Finanz⸗ 
partet fofort offene Fehde an. Ohne bei dem Finanzminifterium auch 
nur anzufragen”**), berief er im Frühjahr 1845 eine Verfammlung von 
wirtbfchaftlichen Notabeln, die faſt allefammt der Schutzzoll⸗Partei an- 
gehörten und mithin eifrig für Zollerhöhungen ftimmten. Auch die radi- 
calen Gegner rüfteten fih. Prince Smith widmete der nahenden Zoll⸗ 
Eonferenz ein Schriftchen, das kurz und gut alle Schubzöffe als „Tcheuerungs- 
zölfe” verdammte. In ähnlichem Sinne fprachen die oftpreußifchen Stände; 
fie wurden jedoch im Landtagsabfchieve fehr ernit dahin bebeutet, daß bie 
Krone durch das alte Zollgefeß felbft verpflichtet fei, ven Gewerbfleiß des 
Inlands zu ſchützen. Wie gern wäre Friedrich Wilhelm allen Intereffen 
gerecht geworden, er quälte ſich ab in gewiſſenhaften Erwägungen, doch 


*) Dentfchrift des Finanzminifteriums, 5. Jan.; Küſter's Bericht, Münden, 21. Ian. 
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wo bot fich ein Ausweg aus biefem Gewoge ber Parteien? Sein neuer 
Tinanzminifter Blottwell dachte im Herzen, wie damals faft alle Oftpren- 
en, ftreng freihändleriſch; Kühne wollte von dem beſtehenden mäßigen 
Tarife nur im Nothfall einige Säge erhöhen; und neben den Beiden ftand 
der rabicale Schutzöllner Rönne. 

Unter fo trüben Ausfichten begann im Suli 1845 die Karlsruher 
Zollconferenz, die unfrieplichfte der gefammten Zollvereinsgefchichtee Sie 
währte unter wachlender Aufregung faft vier Donate. Eine Menge aus- 
ländifcher Agenten war zur Stelle; die Engländer vornehmlich drängten 
fih fo roh an die Bevollmächtigten beran, daß giftige Nachreben nicht 
ausbleiden konnten. Um des Friedens willen erflärte fich Preußen bereit, 
die Zölle auf Leinen, Baumwoll- und Kammgarn etwa zu verboppeln; noch 
in den letzten Tagen batte der König feinen neuen Handelsrath nach 
Stettin berufen und ibm felber die Frage vorgelegt „bis wohin wir den 
ſüddeutſchen Begehren nachgeben können”) Baden und Württemberg 
aber ließen fich fortreißen von dem wilden Ungeftüm ihrer Schußzoll-Partei, 
obgleich fie wußten, daß Sachſen und die meilten anderen ber nord⸗ 
beutfchen Verbündeten die Nachgiebigkeit Preußens fchon zu groß fanden ; 
jie verlangten noch mehr und fchließlih: Alles oder nichtsl Sie allein 
verfchuldeten alfo, daß wieder kein Bejchluß zu Staube kam und bie 
Conferenz in arger Zwietradht auseinander ging. Die befonnenen An- 
bänger der nationalen Handelseinheit fühlten fich tief niedergeſchlagen; die 
rabicalen Freihändler und die Fremden triumphirten, ja ber engliiche Ge⸗ 
fandte Sir A. Malet erfrechte fich: ſogar die Mitgliever der Eonferenz 
zu einem großen Siegesmahle einzuladen. Dies ward freilich durch Ra- 
dowitz hintertrieben und nachher vom preußifchen Hofe als eine Anmaßung 
ſcharf zurüdgewiejen.**) 

Bon neuem, und noch lauter denn zuvor, erhoben jet bie entrüfteten 
Schutzzöllner ihren Schlachtruf. Im Stuttgarter Stänbefanle wurben 
Metternich's Mauthheamte als Deutſchlands natürliche Beſchützer verberr- 
licht, die Preußen al8 Schleppträger Englands gebrandmarlt, obgleich Aber⸗ 
been gegen Bunſen beftändig Hagte: die Handelsbeziehungen find das 
Einzige was und von Preußen trennt***) — und grade in biefen Tagen eine 
Depeiche des Lords an Weſtmoreland befannt wurbe, die fich ſehr gereizt 
über Preußens feindjelige Handelspolitil ausfprah. Dem Münchener Land» 
tage fchilverte der Abgeordnete Neuffer die alte Handelsknechtſchaft der 
Deutfchen, vie jett durch Preußens Schuld wiederkehre. Liſt's Genoſſen 
in ber Preſſe fanden faum mehr Worte genug für die Dummbeit, bie 
Schledhtigkeit der deutſchen „Bureaufratie”. Aber grabe dies Uebermaß 
ſinnloſer Schmähungen zwang die Bureaukraten, die den Zollverein doch 

*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 8. Juli 1846. 
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regierten, fich einander wieber zu nähern. Auf eine ernſte Anfrage Preußens, 
ob der Zollverein fortbeftehen folle, antworteten alle Regierungen verjöhn- 
lich. Eine trefflihe Schrift Kühne's über die Entwidlung des Zollvereins 
jeit 1834 zeigte auch dem großen Publicum anfchaulich, was Deutjchland 
an feinem Handelsbunde beſaß. Man begann fich zu verftändigen, und 
als im Sommer 1846 die Zolleonferenz zu Berlin wieder zufammen- 
trat, da meinte Canitz jarkaftifch: „der Karlsruher Naufch fcheint aus⸗ 
gefchlafen.” Die Schutzöliner freilich mußten für ihren lärmenden 
Uebermuth büßen. NRönne, ber das Getobe fogar durch Indiscretionen 
gefördert Hatte, ſah fich jetzt überall zurüdgefegt, er verlangte feine Ent- 
laffung, die der König jedoch nicht annehmen wollte; und bie neuen 
Bermittlungsanträge, welche Seh. Rath v. Patom auf ber Conferenz 
glücklich vertheidigte, boten der Schutzoll-Partei etwas weniger als vor- 
dem die Karlsruher Vorſchläge. Es war die Babel von den ſibyllini⸗ 
ſchen Büchern. Man einigte fi über eine Erhöhung der Garnzölle, 
die binter ven Wünfchen der Schußzoll-Partei weit zurückblieb. Die Ne 
gterungen aber athmeten auf; gleich ihnen die große Mehrheit ver Na- 
tion; denn nachdem der Zollverein diefe Gefahr überjtanden hatte, war fein 
Beſtand auf lange hinaus gefichert. Weberbied wurden die Augen der 
Welt Bald durch ernftere politifche Kämpfe von den Zarifftreitigfeiten ab- 
gelentt. — 

Zu der Wiederverſöhnung der Zollverbündeten hatte bie Unfähigkeit 
ber Hofburg wider Willen mitgeholfen. Wenn die Fanatiker des Schutz⸗ 
3018 in Süddeutſchland beftändig einen öſterreichiſchen Zollverein ver- 
Iangten, fo mochten manche nur prablen, viele meinten die Drohung ernft. 
Denn feit dem Kölnifchen Biſchofsſtreite entſtand im Süden ganz in ber 
Stille eine öfterreichifch-großpeutfche Bartei.*) Ihren Stamm bilveten bie 
Clericalen, dann die preußenfeindlichen Schußzöliner, enplich die alten SDom- 
berrengefchlechter, die der fürftbifchöflichen Herrlichkeit noch nicht vergeſſen 
tonnten und ihre Söhne meift im öſterreichiſchen Dienfte unterbrachten; 
erft fpäterhin fchloffen fich auch demokratiſche Genoſſen an. Lit felber 
wollte fo weit nicht gehen; unerfchöpflich in Einfällen und Plänen jtellte 
er jeboch die gefährliche Forderung auf, daß Baiern die Führung der 
deutſchen Hanbelspolitit, dem Driente und den Donauländern gegenüber, 
übernehmen müſſe. Solcher Stimmungen konnte fi die öfterreichiiche 
Politik, wenn fie Hug und kühn verfuhr, leicht bemächtigen. Im Kaiſer⸗ 
ſtaate felbft wurde das harte, durch frecden Schmuggel überall burchbrochene 
Prohibitivſyſtem gründlich verabſcheut. Einzelne Unzufriedene verlangten 
Anſchluß an den beutfchen Zollverein, am eifrigften Graf Chotek, ber 
Dberftiburggraf von Böhmen;**) der Graf fand jedoch in feiner eigenen 
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Heimath, dem wichtigſten Induſtrielande der Monarchie, wenig Zuſtim⸗ 
mung, bie böhmiſchen Fabrikanten fürchteten alle den deutſchen Wettbewerb. 

Sogar der alternde Metternich empfand dunkel, Daß man das ver- 
morſchte Zollwefen zerbrechen mußte. Er hatte einft den werdenden Zolf- 
verein, als es ſchon viel zu ſpät war, zu vernichten gefucht. Set gingen 
ihm die Augen auf. Als er im Sommer 1841 feinen Sohannisberg wieder 
befuchte, da fiel ihm auf, wie überall in Deutjchland unter dem Schutze 
ber Hanbelseinheit Verkehr und Wohlftand emporwuchſen; er ahnte, dieſer 
Zollverein würde bald unaufhaltfam um fich greifend das ganze Deutich- 
land verfchlingen, und nun endlich verfiel er auf die Frage, ob nicht 
Defterreich felbjt beitreten folle um Preußen zu überflügeln. Abel und 
die anderen clericalen Freunde in Münden batten ihn ja fo inbrünftig 
verjichert, ganz Süddeutſchland wünfche biefen Beitritt, damit Preußens 
Hegemonie ein Gegengewicht erhielte. Doch zu Deutſchlands Glück war 
Metternich in allen volfswirthichaftlichen Dingen noch immer ebenjo un- 
wiffend, wie vor Jahren da Mob über feine handelspolitiſche Weisheit ſpottete. 

Alles Ernites behauptete er: im alten beutichen Reiche „galten gleiche 
Handelsberechtigungen für alle Mitglieder deſſelben“, und ebenfo grüänd- 
lich wie die deutſche Handelsgefchichte Tannte er auch die Verfaffung bes 
Zollvereind. Er verlangte lediglich eine Ermäßigung ber erbrüdenden 
Prohibitivzölle al8 „Anfang einer Einlentung in das deutſche Zollſyſtem“ 
und begriff nicht, daß Defterreich fich durch diefe armfelige Reform dem 
Zollvereine kaum ebenfo weit genähert hätte wie England oder Frankreich. 
Hell vor Augen ftand ihm nur die Hoffnung, Preußen zu befämpfen; alles 
Andere war unflarer Dilettantismus. In ſolchem Sinne fchrieb er an den 
neuen Leiter des Finanzweſens, den Hof-Rammerpräfidenten Kübed, einen 
thätigen, brauchbaren Beamten, der als PBlebejer von ber öffentlichen Mei⸗ 
nung anfangs mit großen Erwartungen empfangen wurde, doch bald genug 
zeigte, daß er weder das unfterbliche Deficit befeitigen noch einen fchöpfe- 
rifhen Gedanken finden fornnte. Im November 1841 beriethen bie Mi⸗ 
nifter über eine mögliche Annäherung an Deutfchland; aber bie Entjchei- 
bung wurde vertagt, denn ber alte Todfeind jeder Reform, Erzherzog Lud⸗ 
wig führte den Vorfig, und im Stillen fagte fich Jeder, daß die nicht 
beutfchen Kronländer ſolchen Plänen unmöglich folgen fonnten. Als Kü- 
bed zwet Jahre darauf den Entwurf eines milderen Zollgeſetzes vorlegte, 
ba jcheiterte Alles an dem Widerfpruche der böhmiſchen Fabrilunten. Das 
alte „taubftumme Syſtem“ — fo nannte es Canitz — blieb unwandelbar 
im Zollwefen wie in der gefammten Verwaltung.*) Kamen unterweilen 
noch einzelne deutſche Verehrer Defterreihs nach Wien um wegen mög- 
liher Handelserleichterungen anzufragen, dann empfing fie Metternich 
freundlich; zulegt fand er doch immer, das fei Ideologie, und Canitz be» 
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merkte: „dies Wort ift dem Fürſten recht geläufig, er gebraucht es manch⸗ 
mal ftatt jeder anderen Wiberlegung oder Erflärung.‘‘*) 

Wie Hilflos ftand doch dies unförmliche Reich mit feinem Bölter- 
gemiſch zwifchen ven beiden großen ſchickſalsverwandten Nationen, die ſich 
in jugendlichem Selbftgefügl zu erheben begannen. Schon längft betrach⸗ 
teten bie Italiener ben deutſchen Zollverein mit fchmerzlicher Bewunderung; 
und noch gab es einzelne gutmüthige Patrioten, die nicht ganz an Defter- 
reich verzweifelten. Die Annali universali di statistica veröffentlichten 
(1843) einen Artilel Serriftori’8, der den italieniſchen Staaten rieth, fich 
nad und nach ebenfo an das äfterreichifche Zollfuftem anzufchließen, wie 
bie deutfchen Staaten das preufifche Zollgefeg angenommen hätten. Und 
fo wunderbar war die Welt fchon verwandelt: dieſer Aufjaß, der vor einem 
Vierteljahrhundert feinen Berfaffer unfehlbar in ven Kerker gebracht hätte, 
wurde jeßt im Defterreichiichen Beobachter belobt und überſetzt. Aber wie 
Hein, wie unfruchtbar, wie ängftlich zeigte fich Metternich auch hier.“ Er 
ſah in ber wirthſchaftlichen Einigung Italiens nur ein Mittel um bie 
gefürchteten Sekten“ zu belämpfen, ganz wie vor zwanzig Jahren viele 
deutſche Kleinminiſter ven Zollverein als einen Schutzwall gegen die na- 
tionale Einheit gepriefen Hatten. Ein wirklicher Zollverband erſchien ihm 
auch zu kühn; und allerdings konnte die berüchtigte k. k. Mauth mit 
ihren beftechlichen Beamten und ben riefigen venetianifhen Schmuggel- 
niederlagen unmöglich die Bewunderung der weltklugen Italiener erweden. 
Die Hofburg begnügte fich alfo, den italienifchen Staaten in tiefem Ge- 
heimniß einige Hanbelserleichterungen vorzufchlagen. Allein felbft der ge- 
trenefte Hof der Halbinfel, ver Hof von Neapel hegte gegen die k. !. Han⸗ 
belspofitif, die ihm fchon manche ärgerliche Zollſtreitigkeiten bereitet hatte, 
ein ſtarkes Mißtrauen, und die Turiner Regierung lehnte jogar rund» 
weg ab. Dort in Piemont vegte fich ſchon mit Macht der nationale Ge⸗ 
Dante. Wenn dort ein Zollverein zwiichen Sardinien, Toscana und dem 
Kichhenftante erwogen wurde, wenn die Grafen Petittt und Cavour ein 
italienifches Eiſenbahnnetz empfahlen, fo richteten alle diefe Pläne ihre 
Spite gegen Defterreih. Was in Italien ſtark und evel war, befämpfte 
den Wiener Hof. Jenſeits der Alpen wie jenfeits des Rieſengebirges 
konnte der Raiferftant nur noch hemmen und ftören, nichts mehr jchaffen. — 

Bon der nächſten Zukunft durfte die enttäufchte deutſche Schußzoll- 
Partei überhaupt nur wenig erwarten. Der ganze Zug der Zeit war 
ihr ungünftig. Die unter dem Schirm ihrer Zölle und Schifffahrtsgeſetze 
eritartte erfte Handelsmacht der Welt lenkte eben jet in die Bahnen 
des Freihandels ein. Englands Volkswirthſchaft war, wie Lift bitter jagte, 
nunmehr jo Hoch geftiegen, daß fie die Leiter, die ihr emtporgeholfen, ge 
troft abbrechen Tonnte. Die Lehre von dem größten Wohlfein ver größten 
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Zahl, dieſe einſt durch den Vater des engliſchen Radicalismus Jeremias 
Bentham zuerſt verkündigte Doctrin gewann im britiſchen Volfe immer 
breiteren Boden; aus ihr ergab ſich das Verlangen nach freiem Handel 
und wohlfeiler Conſumtion. Die Mittelllaſſen, die ſeit der Reformbill 
in das Parlament eingedrungen waren, richteten ihre Angriffe zunächſt 
gegen die Kornzölle, weil fie fühlten, baß bie bem alten Adel noch ge- 
bliebene Macht zum Theil auf den Storngejegen ruhte. Die breiten Maſſen 
der Arbeiter dagegen betrachteten dieſe zugleich politifche und wirthichaft- 
fihe Bewegung mit Argmohn; fie trauten dem Bürgertbum noch weniger 
als den Grundherren und fie befürchteten von der Abfchaffung der Korn- 
zöffe ein Sinten der Arbeitslöhne, das allerbings von vielen Gegnern ber 
Korngefeße insgeheim erhofft wurde. Seit dem Jahre 1839 begann bie 
von Richard Cobden geftiftete Anti⸗Korngeſetz⸗Liga durch Verfammlungen, 
Zeitungen und Flugſchriften, durch Neifeprebiger und Dlaffenpetitionen, 
durch Aufzüge und Gewerbeausftellungen das Bürgertfum zu bearbeiten, 
die Fabrikanten verforgten fie mit gewaltigen Geldmitteln. Nach ſechs 
Jahren raſtloſer Agitation hatte fie die große Mehrheit der Mittelllaſſen, 
zumal in Mancheſter und dem gewerbreichen Nordweſten für ſich ge⸗ 
wonnen, weithin durch das Land ſcholl der Ruf nach freiem Handel. 

In den Schriften der neuen Mancheſterſchule lebte das alte hierzu⸗ 
lande noch niemals wiſſenſchaftlich überwundene Naturrecht wieder auf, deſſen 
Sätze, gleich allen unlebendigen Abſtractionen, von der materialiſtiſchen Platt⸗ 
heit ebenſo leicht ausgebeutet werden konnten wie von dem überſpannten 
Idealismus. Darum vermochte John Stuart Mill ſich gleichzeitig für Wil⸗ 
helm Humboldt und für den engliſchen Radicalismus zu begeiſtern. In den 
Formeln mit Humboldt übereinſtimmend, und doch im denkbar ſchärfften 
Gegenſatz zu ihm, betrachtete Cobden den Staat als eine durch bie Willkür 
der Einzelmenfchen gegründete Berficherungsanftalt, die lediglich Geſchäft 
und Arbeit vor gewaltfamen Störungen behüten und von den VBerficherten 
möglichft niedrige Prämien verlangen follte. Die Vollswirtbfchaft blieb 
ihm der einzige Inhalt des Meenfchenlebens, rafches Reifen der Muſter⸗ 
reiter und wohlfeile Kattunerzeugung der höchſte Zwed jeder Eultur. In 
vollem Ernit ſprach er aus, daß Stephenjon und Watt für die Weltgefchichte 
unvergleichlich mehr beveuteten als Eaefar oder Napoleon. Wurden nur erft 
überall Handel und Wandel ihrer natürlichen Breiheit überlaffen, dann 
mußte fich jede Nation unfehlbar den Erwerbszweigen widmen, welche fie 
mit dem größten Gewinn betreiben konnte, jede arbeitete alfo allen anderen 
in die Hände durch eine Ausfuhr, die der Einfuhr immer- genau entſprach; 
bie Harmonie der Intereffen ftellte fi von felber ber, der ruchlofe Luxus 
ber ſtehenden Heere hörte auf, die Schwerter verwanbelten fi in Pflug⸗ 
ſchaaren nach der Weiffagung des alten Propheten, und der ewige Friede 
brach an. Cobden Lichte die Arbeiter aufrichtig, er wollte ihnen durch das 
billigere Brot eine Wohlthat erweifen; er vertheidigte fogar den Schulywang, 
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weil bie arbeitenden „Hänbe‘' in ven Fabriken nur wenn bie Köpfe leidlich 
erleuchtet waren die größte Bütermaffe erzeugen Tonnten; Babrifgefege 
hingegen verwarf er als einen Eingriff in bie perfünliche Freiheit. 

Ein folches Evangelium des Mammonsdienſtes drohte die Menfchheit 
zu verftümmeln, alfe8 Heldenthum, alles Schöne und Erhabene, alle Ideale 
des Gemüths zu vertilgen; bennoc zeigte die Lehre des Voluntarismus, 
des unbeichränkten, jeden Staatszwang erfegenden focialen Wettbewerbe 
einen Zug kühner Selbftgewißheit, der kräftige unternehmende Männer be- 
ftehen mußte. War doch die ganze Gedankenbewegung des Nevolutions- 
zeitalter8 von ben Kampfe der freien Perjönlichleit wider die Stants- 
gewalt ausgegangen. Auch Eobden empfand eine faft ſchwärmeriſche Be⸗ 
geifterung für den nüchternen Gedanken bes improvement, des materiellen 
Bortfchritts, er Hielt fich für den auserwählten Apoftel des allgemeinen Völter- 
glücks. Freilich fonnten feiner weltbürgerlichen Lehre, da fte von dieſem ſelbſt⸗ 
gefälligen, alle Ausländer verachtenden Inſelvolle herkam, argliftige kauf- 
männifche Hintergebanfen unmöglich fehlen. Er felbft zeigte für frembe 
Böller mehr Verftänpniß als die meiften feiner Landsleute, er bewunderte 
Preußen, fogar die Einheit Deutſchlands und Italiens war ihm nicht 
ſchreckhaft. Doch Schon beim Beginn feiner dffentliden Wirkſamkeit ſagte 
er trocken: „unfer einziges Ziel find die gerechten Intereflen Englands, 
ohne Rüdficht auf die Zwecke anderer Nationen.” Seine Doctrin vom 
allgemeinen freien Waarenaustauſch beruhte auf der ftillfehweigenden Vor⸗ 
ausfegung, daß England die Großinduſtrie der weiten Welt beberrichen, 
anderen Völfern nur die Urproduction fowie einzelne ſchwer zu verpflan- 
zende Bewerbözweige überlaffen müßte Wie Canning und Palmerfton 
einft Die conftitutionelle Phrafe, jo fchäkte Cobden vie freihänolerifche 
Phraſe als einen einträglichen Ausfuhrartifel, der die Runde um den Erb- 
kreis machen, alle Nationen für die Intereflen ver britifchen Handelsherr⸗ 
ſchaft gewinnen follte. Da bie Hugen Babrilanten diefen geheimen Zweck 
der Freihandelslehren alsbald durchichauten, fo ſchwoll bie Bewegung un- 
wiberftehlih an, bi8 der leitende Staatsmann Robert Beel ihr nicht mehr 
wiberfteben fonnte. 

Obſchon Peel al8 Sohn eines reichen, durch Fleiß und Klugheit 
emporgelommenen Baumwollipinners felbft dem Bürgertfum angehörte, ' 
Batte er doch mit Cobden's Weltanschauung nicht das Mindeſte gemein. 
Gleich feinem Vater, dem die Arbeiter für unzählige Beweife werkthätiger 
Menjchenliebe immer dankbar blieben, ftand er von jeher hoch über der 
Maffenfelbftfucht der Fabrikanten. Er wuchs auf in den Gefinnungen ber 
Torypartei, der Hochkirche, ver altüberlieferten gebiegenen claffiihen Bil⸗ 
dung, und ſah in Pitt das Ideal des Staatsmannes; der ruhige, er- 
wägfame, vorſichtige Mann erfchien wie ein geborener Gonfervativer. 
Und doch beſchied ihm das Schtefal die Rolle des Reformers. Die raſch 
fchreitende Zeit zwang ihn wieber und wieber die Anfichten feiner Partei 
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ſorgſam zu prüfen, und ſobald er einſah, daß ſie dem Wohle des Landes 
nicht mehr entſprachen, dann trat er ſtets mit hoher ſittlicher Kühnheit 
für die erkannte neue Wahrheit ein, unbelimmert um den Widerſpruch 
alter Freunde, unbelümmert um das engherzige Parteiherfommen, das fich 
Ethics of party nannte. Selten hat ein Staatsmann feine Meinung 
über große politiihe Fragen fo oft verändert, ohne boch je fich felber un⸗ 
treu zu werden. Schon als junger Dann wagte Peel im Parlamente, 
„der Autorität, der er immer gefolgt war”, feinem eigenen Vater zu 
widerfprechen, die Wiederaufnahme der Baarzahlungen von der Bant 
von England zu verlangen. Dann erkannte er, wie Wellington, die Noth- 
wendigfeit ber bisher von allen Torys belämpften Emancipation der 
Katholiken und vertheibigte dieſe Reform, die für alle demokratiſchen 
Neuerungen der nächften Sahrzehnte den Weg öffnete. Der Reformbill 
ſelbſt widerſetzte er fich gleichwohl hartnäckig, bis zum Ende; als aber bie 
Entſcheidung gefallen, die Mittelllaffe in das Unterhaus eingezogen war, 
ba konnte er fich nicht mehr verhehlen, daß der Schwerpuntt des alten 
ariftofratiichen Staatsbaues fich verjchoben hatte. Jetzt als Miniſter ent- 
ſchloß er fich, der unaufhaltfamen Freihandelsbewegung nachzugeben und 
alfo die Politik der Neformbill weiterzuführen. 

Die Mehrzahl feiner Toryfreunde verfagte fich ihm. Im Bunde mit 
ben alten Gegnern, mit den Whigs und ben Radicalen ſchritt er vorwärts, 
umbrauft von den jubelnden Zurufen der Mittelllafien, ein Staatsmann, 
der die Zeit nicht mit fchöpferifchen Gedanken beberrichte, ſondern ge» 
wiffenbaft von ihr lernte, auch als Redner nicht glänzend, aber ſtark durch 
Rechtſchaffenheit, Offenheit und durch den Muth, das Nothwendige zu wollen. 
Die ftolzen Herren vom alten Tory⸗Adel verwünjchten ven Baunmvollfpinner, 
der troß feines fürjtlichen Reichthums doch immer ein Plebejer bliebe und 
feine Partei ehrlos verriethe,*) und ber junge Heißfporn der Torys Benja- 
min Disraeli fagte; eine folche confervative Regierung ift nur eine große 
Heuchelei. Aber ſchon begannen die Arbeiter ſich den focialiftifchen Ge⸗ 
danken des Chartismus zuzuwenden, Riejenpetitionen um Erweiterung ber 
Bolksrechte beftürmten das Parlament. Der dumpfe Groll der Maſſen 
und ber Nothitand der Gewerbe im Nordweiten zwangen die Regierung 
zur Chat. 

Im Jahre 1842 wurden faft zwei Drittel aller Zollſätze des alten 
Tarifs aufgehoben oder herabgefett. Andere Zollermäßigungen folgten 
bald. Dann brachte (1845) eine fchwere Mißernte unfägliches Elend über 
das Infelveich, zumal über Irland. Jedermann jah, Großbritannien war 
zu einem Induftrielande geworben, ber heimifche Aderbau reichte nicht 
mehr aus um die mächtig angewachſene ftäbtifche Bevöllerung zu er- 
nähren. Nach folchen Erfahrungen wagte Peel den entſcheidenden Schrüt; 
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im Mat 1846 wurden die Kornzölle aufgehoben. Dice Lords ftimmten 
zu, denn ber eijerne Herzog warnte: fügen wir ung jegt nicht freiwillig, 
dann wird das Oberhaus fpäterhin gezwungen ober vernichtet werben. 
Sp alsfichtslos erſchien jett fchon jeder Wiverftand gegen bie aufftre- 
benden Mitteljtände. Wenige Wochen nachher mußte Peel zurücktreten. 
Die alten Gegner hatten ihm zum Siege verholfen, nun rächten fich 
die gejchlagenen Freunde. Löfte er das Parlament auf, dann konnte er 
jicher eine ftarle Mehrheit erlangen, aber — fo fagte er zu Bunſen — 
nur durch den Beiltand der Radicalen, „und mit den NRabicalen gehe ich 
nicht." *) So fchied er aus, ein Opfer des Parteigeiftes, und noch lange 
feterte ihn das Bürgerthum als den volfsthümlichiten aller britiichen Staats⸗ 
männer. Er wußte daß er, im Geiſte feines edlen Vaters, ven arbeitenden 
Klaffen eine große Wohlthat erwiejen, aber auch die Handelsmacht feines 
Landes befejtigt batte; denn bie rüdjichtslofe nationale Selbitbehauptung 
war ihm ebenfo heilig wie allen feinen Landsleuten. Zür die Zwecke ber 
Handelspolitik verfchmähte auch er die Heinen Künfte leerer Vorfpiegelungen 
nicht; jagte er doch einmal dem preußifchen Gejandten: Ihr müßt Euch 
mit uns über die Zollfragen verjtändigen, denn jonft könnte leicht ein fran- 
zöltich-amerifanifches Seebündniß die wirthichaftliche und politiiche Unab⸗ 
bängigleit des Feſtlands beprohen!**) 

Seine Erbichaft übernahmen die Whigs, und fie mußten fortan oft 
mit den Radicalen zufammengehen, obgleich ihre eigenen Führer faft alle 
jammt ven ftolzeften und vornehmſten Anelögejchlechtern angehörten. Lord 
Palmerjton, der wieder in das Auswärtige Amt eintrat, fonnte aljo nun. 
mehr die alte Politif der heimlichen Friedensftörung mit verboppelter 
Kraft fortjegen, er konnte die Bären des Eontinents bald nach ber libe- 
ralen, bald nad} der freihändlerifchen Pfeife tanzen laſſen. Die Sieger 
gefielen fich in maßlofer Selbftberäucherung. Cobden rief freudetrunken: 
„Freihandel ift das internationale Geſetz des Allmächtigen; nicht blos 
England, fondern die ganze Welt ift für jegt und für immer an bem 
Kampfe der Kornliga betheiligt.“ Seine Anhänger verglichen das Jahr 
1846 mit der Revolution von 1688. Und allerbings griff die Aufhebung 
ber Korngejege fehr tief in alle focialen Verhältniffe ein, fie demokratiſirte 
die Gejellichaft, wie einft die Reformbill den Stant. 

Wenn Cobden in Reden und Schriften ven Grundherren ſtets verfichert 
hatte, fie würden unter der Reform nicht leiden, fo erwieſen fich dieſe Be⸗ 
Ichwichtigungsverfuche alsbald als Irrthum ober als berechnete Täuſchung. 
Die Örundrente ſank beträchtlich, und wie der englifche Adel fich immer ber 
Zeit zu fügen verftand, fo erfannte er auch jet ſchnell, daß er feine Stellung 
über dem Bürgertfum nur noch durch die Machtmittel des Bürgerthums 
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ſelber einigermaßen behaupten konnte. Er begann, da ber Grundbeſitz 
nicht mehr genug abwarf, an Eiſenbahnen, Banken, induſtriellen Unter⸗ 
nehmungen aller Art theilzunehmen, und nicht lange, ſo betrieb der Sohn 
des Herzogs von Argyll, ohne Aergerniß zu erregen, eine einträgliche 
Weinhandlung. Die alten Ehrbegriffe und Vorurtheile des Standes zer⸗ 
ſtoben vor der Uebermacht des Geldes, derweil der deutſche Adel arm aber 
ritterlich blieb. Kaufmänniſche Luft durchwehte das geſammte Leben ver 
Nation. Das unentbehrliche letzte Nothmittel gegen die Verwilderung 
der Geſellſchaft, das Duell kam außer Brauch und verſchwand bald gänz⸗ 
lih; die Reitpeitfche verbrängte Degen und Piftole, und dieſer Sieg der 
Nobeit ward als ein Triumph der Aufllärung gefeiert. Bei ariftofratifchen 
Hochzeiten zählten die Zeitungen in einem genauen Conto forgfältig auf, 
wie viel jeder Hochzeitsgaft an Geſchenken oder baarem Gelde gefpenbet 
hatte, ſelbſt bie Jugend betrieb ihren Sport ale Geſchäft und Tämpfte 
um werthuolle Preife, während die deutfchen Studenten fich um ber wirl- 
lien oder vermeintlichen Ehre willen ihre Gefichter zerfekten. Die luft 
zwifchen ben beutichen und ben britiichen Sitten erweiterte fih mehr und 
mehr. Was die Buritaner von Shaleipeare’s fröhlichen altem England 
noch übrig gelaffen hatten, ging nunmehr völlig unter in der Profa bes 
Gefchäftslebene. Demgemäß wurde fortan auch bie Haltung des Iniel- 
reichs in der Stantengefellfchaft noch mehr als bisher Durch die Berech⸗ 
nungen ber Handelspolitik beftinmt. 

Der Umfhwung in England erfüllte die Freihändler aller Länder 
mit Stegeszuverficht, ihre Lehren behaupteten während der nächften zwei 
Jahrzehnte faft überali in ber gefitteten Welt die Oberhand. Alle bie 
neuen Erfindungen, deren das Jahrhundert fich rühmte, wirkten als völfer- 
verbindende Mächte, fie durch Zollfehranten zu hemmen fchien faſt un⸗ 
vernünftig. Es begann eine lange Zeit wechjeljeitiger Handelserleichte- 
zungen und fie förderte ven Wohlſtand. Nachher zeigte fich doch wieder, 
wie viel mehr der innere Markt beveutet als der Weltverlehr; die Völker 
des Continents erfuhren, baß der freie Wettbewerb bie Uebermacht bes 
Starken nicht ausgleicht, fondern erhöht, und die Kalbverfchollenen Ideen 
Liſt's gewannen neues Anſehen. Zunächft folgte Nordamerika dem Bei 
ipiel Englands und erniebrigte einen Theil feiner Zölle. 

Deutichland hatte einft, al8 unjere Inpuftrie noch in den Windeln lag, 
aus den britifchen Kornzöllen Vortheil gezogen, denn fie verhinderten uns 
damals mit dem übermächtigen Inſelreiche gefährliche Verträge zu ſchließen; 
jetzt laſteten fte Tängft ſchon ſchwer auf dem beutjchen Aderbau und ®etreibe- 
handel. Ihre Aufhebung wurde alfo überall in Norddeutſchland freubig 
begrüßt, Die Berliner Finanzpartei vernahm mit begreiflider Genug⸗ 
thuung, daß England endlich nachholte, was Preußen jchon vor achtundzwan- 
zig Jahren gewagt hatte. Und wie liebenswerth erſchien den Deutſchen 
Peel's bürgerlich ehrenfeftes Wefen; grabe feine ſtolze Selbftändigfeit, Die 
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ihn den Torys verbächtig machte, geftel unjerem noch nicht ganz vom 
Parteigeift beherrſchten Volle. In Elbing, wo Prince Smith fo lange 


gewirkt Batte, beichloß die Kaufmannſchaft, dem Reformer einen Glück⸗ 


wunſch zu fenben. Peel's Antwort zeigte, daß auch ehrliche Engländer, 
wenn fie mit Ausländern reden, ihren heimathlichen cant jchwer auf- 
geben; er fchrieb: „fo finden wir im Handel das Mittel die Eivilifation 
zu befördern, Eiferincht und nationale Vorurtheile zu befchwichtigen und 
einen allgemeinen Frieden herbeizuführen, aus nationalem Intereffe ſowohl 
wie aus chriftlicher Pflicht.” Inzwiſchen Töfte Cobden feine Liga auf und 
unternahm eine Triumphreiſe durch das Feſtland, um überall den Stamm 
einer internationalen Freihandelspartei anzufammeln. In Deutſchland 
wurde der jchlichte freundliche Dann ſehr herzlich empfangen, am wärmften 
in Hamburg. Dort feierte, dem großen Briten zu Ehren, ber vaterlands- 
loſe radicale Freihandel feine Saturnalien. Der Präfident der Eommerz- 
beputation Ruperti Tieß „pie Erzeugerin jeber anderen Freiheit, Die Handels⸗ 
freiheit" Hoch leben. Cobden pries die unvergleichliche Handelspolitik der 
Hanfen, dann ſchloß er weihevoll: „lehret Eure Nachbarn Eurem Beifpiel 
zu folgen” — und gewiß Ionnte England fi Glück wünfchen, wenn ber 
Zollverein die Bahn hamburgiſcher Erbweisheit eingefchlagen hätte. 

Tief jchmerzlich wurde Friedrich Lift durch die englifchen Nachrichten 
berüßrt. Er hatte zwar felber, ba er ja nur Schub für bie Inbuftrie ver- 
Iangte, die Kornzölle ftetS befämpft; dennoch fürchtete er — mit Unrecht, 
wie ſich bald zeigte — die freihändlerifche Wendung ber britiichen Politik 
würbe der deutſchen Volkswirthſchaft Verberben bringen. Während bie 
Kornliga ihren Cobden durch eine glänzende Dotation ehrte, belohnten 
bie fübbentfchen Fabrikanten ihren unermüblichen Vorlämpfer nur fehr 
kärglich — nicht eigentlich aus Betz, fonbern aus kleinſtädtiſcher Uner- 
fabrenheit, weil man in Deutichland eine folche Agitation kaum erft 
fannte, ihren Werth nicht zu jchägen wußte. Der edle Mann, ven alle 
Gegner für beftochen Hielten, Tämpfte beftänbig mit Nabrungsforgen, und 
ed war einer der vielen tragifchen Widerſprüche feines ftürmifchen Lebens, daß 
der Todfeind der Bureaukratie jet ſelbſt verjuchte eine Stellung im Beam- 
tenthum zu erlangen. Doc in der ſchwäbiſchen Heimath wie in Baiern 
ſpeiſte man ihn mit fchmeichelbaften Worten ab; fein Feuergeiſt hätte 
fih in der geregelten Beamtenthätigkeit auch fchwerlich zurechtgefundent. 


& 


So trieb er fich raftlos umber. Einmal kam er auch nad Defterreih 


und fuchte dann in einem Aufſatze zu erweifen, daß bie reichen, dünn 
bevölferten Länder ber ungarischen Krone das natürliche Gebiet für die 
deutiche Auswanderung bildeten — lodende Gedanken, denen nur leider 
jeder hiſtoriſche Boden fehlte; denn die Zeit der großen Oftlandsfahrten 
war längſt vorüber, den modernen Menfchen trieb der Drang in bie 
Gerne nach dem amerilanifchen Weiten. 

Als die Entfcheivung in England berannaßte, eilte eilt nach London, 
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und es gelang ihm leicht, den ſanguiniſchen, für neue Gedanken immer 
empfänglichen Bunſen ganz zu bezaubern.) Dort verfaßte er einen langen 
Aufſatz über die Allianz zwiſchen Großbritannien und Deutſchland — eine 
ſeltſame Denkſchrift, die ſich nur aus ſeiner leidenſchaftlichen patriotiſchen 
Beſorgniß erklären ließ. Wer hatte ſchärfer als Lift Die großartige Selbſt⸗ 
ſucht der britiſchen Handelspolitik durchſchaut? wer klarer erkannt, daß 
bie Engländer in Deutſchland ihren gefährlichſten Nebenbuhler ſahen? Und 
dieſer ſelbe Mann ſuchte jetzt die Briten zu gewinnen durch Lobreden, 
die der Inſulaner als pflichtſchuldigen Tribut der verachteten Foreigners 
ſtets kaltblütig hinnimmt; er zeigte ihnen, daß ſie ihre Ueberlegenheit gegen 
Nordamerika und gegen eine drohende ruſſiſch⸗franzöſiſche Allianz uur 
dann behaupten lönnten, wenn fie fich feſt mit Deutjchland verbünbeten; 
darum müßten fie, felber beim Freihandel verharrend, darein willigen, 
daß Deutichland durch hohe Schutzölle des Zollvereind allmählich erftarkte. 
In dem Augenblide alſo, ba die englifche Regierung zum Freihandel 
überging, muthete er ihr zu, in Deutfchland ein ftrenges Schutzzollſyftem 
zu begünftigen, das feine Spike doch nur gegen Großbritannien richten 
konnte. Wunberlicher bat ein genialer politifcher Kopf kaum jemals geirrt. 
Diefe Abhandlung fendete Liit an Peel und Balmeriton, unbelümmert 
um das Kopffchütteln des preußifchen Gefandten. Beide Staatsmänner ant- 
worteten, wie fich von jelbft verftand, höflich ablehriend. Peel erinnerte an 
den Glaubensſatz der Freibändler, daß jede Nation die Waaren erzeugen 
jolfe, die fte am billigften berborbringe, Palmerfton aber jagte mit einer 
frommen Salbung, die dem alten Schalt ergöglich anftand: „ver Freihandel 
wie bie Woplthätigfeit beginnt zu Haufe.” Zugleich wurde die Denkichrift 
nach Berlin geſchickt, und Lift wagte, in einem begleitenden Briefe bem 
Könige feine Dienfte anzubieten, obgleich feine Partei alle diefe Sabre hin⸗ 
durch die preußifche Politif bis auf's Blut belämpft hatte. „Es ift falfch”, fo 
ſchrieb er, „wenn man mich für einen Gegner Preußens hält.” Er glaube 
aber, „baß ber Geiſt des erleuchteten Herrfchers von Preußen nicht immer 
der Geift der preußiichen Burenufratie jet.” Und „deshalb“, fuhr er fort, 
„beſtehe ich getroft das. Wagniß, in einer Sache, die das höchfte Wohl des 
Vaterlandes in Frage ftellt, von einer befangenen Bureaukratie an vie 
glückliche Beiftesfreiheit und Geiſtesſtärke Ew. K. Majeſtät zu appelliven.‘ 
Er ſchloß mit der Erklärung „daß ich bereit jet, mit Breuden jede Bürde 
zu tragen, die Ew. 8. Majeſtät in Ihrer Weisheit und zum Beſten bes 
Baterlandes meinen Schultern aufzulaften für gut finden ſollten“.*) 
Drief und Denkihrift mußten dem Monarchen gefallen. Die Aus- 
fälle auf die Bureaukratie thaten ihm wohl, und im Grunde des Herzens 
war er noch immer ſchutzzöllneriſch gefinnt, gleich dem Prinzen von 


*) Bunfen’s Berichte, 26. Juni, 31. Juli 1846. 
**) Liſt an König Friedrich Wilhelm, 31. Juli 1846. ©. Beilage 32. 
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Preußen. Nun wies ihm Lift nad, daß der Zollverein mit dem geliebten 
England auch dann in guter Freundſchaft leben Könnte, wenn er ftrenge 
Schutzölle einführt, Was konnte ihm willlommener fein? Friedrich 
Wilhelm wünfchte lebhaft, den durch Bunfen und Rönne warm empfohlenen 
Berfaffer der Denkſchrift im preußifchen Dienfte anzuftellen, etwa als 
General-Imfpector der Eiſenbahnen und Fabrilen des Zollvereins oder 
als Leiter der deutſchen Eolonijation in Pofen, wie Bunſen vorfchlug. 
Freilich konnte eine ſolche Ernennung nicht jogleich erfolgen, weil der Zwie⸗ 
fpalt im hoben Beamtenthum noch fortwährte. Als Kühne eben in biefen 
Tagen für die nochmals erledigte Stelle des Finanzminiſters vorgefchlagen 
wurde, ba verlangte ber König, Kühne müſſe fich erft mit Lift, ver nach 
Berlin berufen werben follte, über die Grundſätze der Handelspolitik ver- 
ftändigen. Hierauf konnte fih Liſt's alter Gegner nicht einlafjen, und 
diefe Weigerung diente als Grund oder als Vorwand um ven liberalen 
Candidaten, der ſich ohnehin nicht der Töniglichen Gunſt erfreute, vom 
Minifterrathe fern zu balten.*) 

Bon allen diefen Plänen erfuhr Liſt fein Wort. Er erbielt vor- 
läufig nur ein einfaches Dankſchreiben aus Berlin und kehrte faft muth- 
108 in bie Heimath zurüd. Hier übermannte ihn gänzlich die ſchreckliche 
Hypochondrie, die feinen fröhlihen Sinn ſchon fo oft gemartert hatte, 
Er wähnte fich verfolgt von aller Welt, da ihm die Gegner feine groben 
Angriffe durch Ichmähliche VBerleumdungen heimzahlten; er fühlte ſich un- 
fähig zu jeder Arbeit und obwohl für feine nächte Zufunft noch Hinrei- 
chend geforgt war, jo meinte er doch die Zeit nahen zu ſehen, da feine 
Feder ihn und feine hHeißgeliebte Familie nicht mehr ernähren könnte. 
Böllig krank, von fieberifcher Unruhe gepadt unternahm er noch eine 
zweckloſe Reife, und im November 1846 gab er fich in Kufftein felbft ven 
Tod. Dies fchauerlihe Ende eines reichen Lebens erjchütterte Die ge- 
fammte Nation. Auf dem Kufiteiner Kirchhofe, dicht an der beutfchen 
Grenze, wurde „Deutſchlands Friedrich Lift” unter einem großen Grab» 
fteine gebettet, Sammlungen ber Barteifreunde ficherten den Unterhalt 
der Hinterlafjenen, und manche Hagende Stimme nannte ihn ein Opfer 
beutfcher Undankbarkeit. In Wahrheit war fein Tod nur die Folge 
einer unheimlichen Krankheit, die ihm zulett Die Freiheit des Willens 
benahm. Wer darf fagen, ob diefe Prophetennatur, die nur weden, er- 
regen, entflammen, nicht leiten Tonnte, in einem mächtigen Parlamente 
glücklicher gewirkt hätte? Das aber ift ficher: das Elend unferer Klein» 
ftaaterei, bie einen großen politiichen Eharakter jo gar nicht zu ertragen ver» 
mochte, hat ihm fein ganzes Leben vergälit und getrübt. Erſt bie Nachwelt 
würdigt ganz was unvergänglich war in jeinem Schaffen. — 

Sn allen dieſen Zollvereinshändeln fprachen die beiden ftreitenben 
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Partelen das Verlangen nach nationaler Macht ſo ſtürmiſch aus, daß 
ſogar die ſelbſtgenügſamen Hanſen nicht umhin konnten, ihre patriotifche 
Gefinnung irgendwie zu bethätigen. Schon im Jahre 1841 entwarf 
Bürgermeifter Smidt von Bremen den Plan eines deutſchen Schifffahrts- 
bundes, der allen deutſchen und öſterreichiſchen Schiffen, dem Auslande 
gegenüber, eine gemeinfame Heimath (country) fihern ſollte. Smibt 
Iegte feine Entwürfe dem preußifchen Hofe und dem Fürften Metternich 
perfönfich vor. Um fie zu vertheibigen, bereifte ſodann ber hamburgiſche 
Bundesgeſandte Karl Sieveling die deutſchen Hauptftäbte, ein treuer Patriot 
von hoher Bildung und ernfter Frömmigkeit, der, mit Neander und Gene 
ral Gerlach nahe befreundet, als Mitbegründer des Rauhen Hauſes allen 
Kirchlichgeſinnten theuer war. 

Leider bewies Smidt's Denkſchrift nur, wie doctrinär auch ein Anger 
Staatsmann künfteln kann fobald er fich fcheut Das Nothwendige zu wollen. 
Daß der Bundestag bie nationale Schifffahrt nicht zu beſchützen vermochte, 
ftand längſt außer allem Zweifel, warb aber ‚neben dem Deutfchen Bunde 
und neben dem Zollbereine noch ein Schifffahrtshbund errichtet, fo ver- 
wirrte fich bie beutfche Bolitif, die dem Auslande jetzt jchon faum ver- 
ftänplich war, bis zum Unerträglichen. Und war es nicht eine naive 
Zumuthung, daß der Zollverein, der mit ber einzigen Ausnahme Preußens 
nur aus Binnenftaaten beftand, burch feine Geſammtmacht der ban- 
ſiſchen Schifffahrt Begünftigungen verjchaffen follte — ohne jede banbels- 
politiſche Gegenleiftung? Nun gar ver Vorſchlag, auch Defterreich in ben 
Schifffahrtsbund aufzunehmen erjchien faft wie eine Bedrohung bes Zoll⸗ 
vereind ſelbſt. Kurz und fchlagend bemerkte Canitz: das einfache Mittel 
zur Begründung des Schifffahrtsbundes wäre der Eintritt der Hanſe⸗ 
jtäbte in den Zollverein; aber diefer Unannehmlichkeit will man entgehen!*) 
Auch das preußtfche Auswärtige Amt wollte fich auf nichts einlaffen, ba 
Bülow noch auf den Anjchluß der Nordſeeküſte hoffte; überdies, fchrieb 
der Minifter (28. März 1843), bat Preußen ſchon burchgefekt, daß Eng- 
land die Vorhäfen im Wefentlichen wie bie Zollvereinshäfen behandelt, 
„es it Hierdurch ein Theil gewonnen (und wir glauben fo viel als das 
Devürfniß erfordert) von bemjenigen was der vorgejchlagene beutfche 
Schifffahrtsbund bezweckt.“) 

Einige Jahre nachher (1845) nahm Rönne, der in immer neuen 
Entwürfen fchwelgte, ven alfo gefcheiterten Plan wieber auf und verband 
damit den Vorſchlag eines Differenztalzoll-Syftems, wie e8 Arnim in feinem 
Teftamente empfohlen hatte. Eine Denkſchrift des preußifchen Hanbels- 
amts verlangte, daß bie deutſchen Küftenftanten zu einem Scifffahrts- 
bunde zufammenträten um bie beutfche Schifffahrt zu begünftigen, das 


*) Canit’8 Berichte, März 1843. 
“*) Bülow, Weiſung an Canit, 28. März 1843. 
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Ausland durch kräftige Retorſionen zur Milderung feiner Schifffahrts⸗ 
gefege zu nöthigen und alfo die allgemeine Handelsfreiheit vorzubereiten. 
Trendig ging König Friedrich Wilhelm auf Roͤnne's Vorſchläge ein; fein 
allezeit begeifterter Bunfen meinte Schon, dieſer Schifffahrtsbunn würde bie 
Briten zur Aufhebung der Navigattons-Akte zwingen.*) In den Hanfeftäbten 
vertrat der Bremiſche Senator Duckwitz die patriotiichen Gedanken mit 
ſchönem Eifer, auch durch eine veröffentlichte Denkfchrift vertheidigte er 
Ronne's Pläne. Obgleich er felbft weiter blidte als feine Mitbürger, fo 
konnte er fich boch nicht verbergen, daß die Hanfen dem Zollvereine fo 
bald nicht beitreten würden, und fchrieb aljo an Lift beichwichtigend: 
die Schifffahrtsfache fei viel wichtiger als „ver elende Hader über Zoll⸗ 
anſchluß“. Auf dieſen elenden Zollanfchluß kam aber fchlechterhings Alles 
an; denn fo lange die Norpfeefüfte fi der nationalen Zollgemeinfchaft 
verfagte fchwebte der Schifffahrtsbunn in der Luft. Mit vollem Rechte 
erwiberten Kühne, Beuth und die anderen erfahrenen Gefchäftsmänner 
des Finanzminifteriums: ein folder Bund Könnte höchftens die deutſchen 
Schiffe einander gleichitellen, nicht aber ihre Ladungen, und dies fei doch 
das Weſentliche. Zudem batte der Zollverein bisher alle Unterſcheidungs⸗ 
zölfe verfchmäht; der Gefahr feindſeliger Netorfionen, welche ein Diffe- 
renzialzoll⸗Syſtem immer in fich birgt, konnte er ſich doch nur ausſetzen, 
wenn bie Borbäfen ihn wirklich gehorchten. 

Troß diefer augenfälligen Bedenken verfolgte Rinne feine Pläne weiter; 
ber Zwieſpalt in der Leitung der preußifchen Handelspolitik zeigte fich grell. 
Im Jahre 1847 verhandelte Geh. Rath v. Patow deshalb zu Bremen mit 
Duckwitz und jenem Hannoveraner Witte, den man erſt fürzlich wegen grober 
Feindſeligkeit aus Berlin hatte ausweifen müflen. Er verficherte mit warmen 
Worten, fein König wünfchte durch den Schifffahrtshund „das Princip 
ber beutfchen Einheit” zu fihern. Doch mit löblicher Gefinnung allein 
ließ fich die harte Gefchäftsfache nicht bewältigen, fchließlich jcheiterte Alles 
an dem entfchievenen Widerſpruche Hamburgs. Die Senatoren Kicchen- 
pauer und Geffden entwarfen eine gründliche Dentfchrift über „das Diffe- 
renzialzoll⸗Syſtem“, die alsbald gedruckt und von der Freihandelspartei mit 
Jubel begrüßt wurde. Siegreich in der Kritik, wies fie nach, daß Ham- 
burgs Zwifchenkandel, wie er war, Unterſcheidungszölle in der That micht 
ertragen konnte. Irgend einen Gegenvorſchlag zum Schuge der deutſchen 
Schifffahrt boten die Hamburger freilich nicht, denn nach ihrer Meinung 
war die fchimpfliche Anarchie an unferer Norbfeeküfte ein beneidenswerther 
Buftand des „Freihandels“; und frohlodend verfündete Prince Smith im 
Berliner Freibanvelsvereine, daß wieder einmal nichts zu Stande ge 
fommen war. 

Mittlerweile Hatte die preußifche Regierung in London fehr nachdrück⸗ 


*) Bunſen's Berichte, 31. Juli 1846, 11. Aug. 1847 ff. 
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lich ähnliche Vergünſtigungen, wie ſie Hannover durch ſeinen Sonder⸗ 
vertrag erlangt, auch für den Zollverein gefordert; ſie verlangte, daß 
England alle Fahrten deutſcher Schiffe in der geſammten Nord⸗ und 
Oſtſee als direkte Fahrten behandeln ſolle. Die Briten weigerten ſich, 
denn inzwiſchen war Gladſtone, der geſchworene Feind Deutſchlands in 
das Cabinet eingetreten. Da kündigte der Berliner Hof (1847) den Ver 
trag von 1841, der einft die Süddeutſchen jo fehr erbittert Batte, und 
bewies damit abermals, daß er wirklich nicht gemeint war fich von 
England in's Schlepptau nehmen zu laſſen. Diefe Kündigung erregte 
in Downingftreet heftigen Unwillen, und doch trug fie dazu bei, daß 
endlich ein Entichluß zur Reife kam, der ohnehin ſchon Tängit in dem 
neuen Whig-Cabinet erwogen wurde. Seit dem Beginne der Freihandels⸗ 
politit Tieß fich Cromwell's Werk, die Navigationsalte kaum noch halten; 
die übermächtige englifche Handelsflotte bedurfte auch nicht mehr biefer 
Stüte, die ihr volle zweibundert Jahre hindurch jo große Dienfte er- 
wiefen hatte. Um Weihnachten 1847 warb ver Minifterrath einig; bie 
Thronrebe fündigte dem Parlamente an, daß die Navigationsafte demnächft 
fallen folle. Die deutſche Schifffahrt purfte alfo in naher Zukunft eine 
lange gewünfchte Erleichterung erwarten. 

Ungefchredt durch das Mißlingen feines Schifffahrtsbundes, brachte 
der unermübliche Duckwitz Doch noch ein für die beutfche Schifffahrt folgen- 
reiches Unternehmen zu Stande. Wie Häglich Yag unſere Ausfuhr noch 
barnieder: als ber unternehmende Frig Harkort feinen Dampfer „Rhein“ 
arabeswegs von Köln nach London zu fenden wagte (1837), da mußte er 
das Schiff, damit es nur die See halten Tonnte, mit Pflafterfteinen füllen. 
Und was für Lächerliche Kämpfe Hatte Dudwig vor wenigen Jahren erjt 
gegen die böſen Welfiichen Nachbarn führen müflen. Damals beabfichtigte 
er, auf der oberen Wefer bis nach Hameln hinauf eine Dampfſchifffahrt 
einzurichten; daß dies möglich war, hatte Harkort durch eine fühne Probe- 
fahrt ſchon bewiefen. Alte die landesüblichen Kleinen Bedenken und Hinder⸗ 
niffe waren endlich befeitigt; bei Liebenau aber, auf hannoverſchem Ge⸗ 
biete lagen mitten im Strombett einige Zelsblöde, die den Fluß für bie 
gewöhnliche Fahrt der Dampfichiffe fperrten. Diefe Liebenauer Steine zu 
fprengen hielt die bannoverfche Regierung für unmöglich; fie wollte anch 
an das ausfichtslofe Wagniß fein Geld verſchwenden, weil ver Flußver⸗ 
kehr der Zollkaſſe weniger einbrachte als die Frachtfuhren auf den Land» 
ftraßen. Da erſchien eines Tages bei Duchwig einer von Harkort's Fahrt⸗ 
genoffen, ver Schiffer Rolff aus Preußiich- Minden und erklärte breit: 
‘ „wenn Sie mir 250 Thaler veriprechen, fo jchaffe ich die Liebenauer 
Steine weg.” Er empfing die Zufage und erwirkte fich auch die Erlaubniß 
des hannoverſchen Amtmannes, der den tapferen Preußen für einen toll⸗ 
dreiften Narren bielt. Nach einigen Wochen fam er wieder nach Bremen 
und meldete: „die Tiebenauer Steine Tiegen bier im Hafen!" So warb 
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die obere Wefer befreit — für 250 Thaler — und die Dampfichifffahrt 
Ionnte beginnen. Der welfifche Hof aber verwand es nicht, daß ihm bie 
Berechnungen feiner Handelspolitik jo freventlich geftört wurben, und ließ 
gegen Rolff wegen verbotener Steine-Ausfuhr ein Strafverfahren ein- 
leiten, das erft nach längerer Zeit wieber eingeftellt wurbe. Ä 
Diefe Händel waren kaum beendet, da wagte Duckwitz ſchon, an eine 
transatlantische Dampfſchifffahrt zu denken. Bisher war erft eine Dampfer- 
inte nach Nordamerika in regelmäßigem Betriebe, die von der engliichen 
Regierung reichlich unterftügte Cunard⸗Linie zwifchen Liverpool und Neu- 
Horl. Die [wachen Mafchinen der Dampfer arbeiteten freilich noch 
fo unſicher, daß viele Poftverwaltungen vorzogen, bei günftigem Paflat- 
winde rafche Segler zu benugen; benn grade in dieſen Jahren erreichte 
bie Segelfchifffahrt ihren Höhepunkt, e8 war die Zeit der gerühmten ameri- 
fanifchen Kipper. Als nunmehr die Vereinigten Stanten den Plan faßten, 
eine Dampferlinie nach dem. Feftlande Europas einzurichten und zu unter- 
ſtützen, ba bewirkte der Eonful Man, angeregt durch Duckwitz und andere 
Bremer Kaufherren, baß die Weferftabt zum Zielpunkte dieſer Linie ge- 
wählt wurde. Die Union verftänbigte fi) darauf mit ben beutfchen 
Staaten, obgleich England Fräftig entgegenzumwirken ſuchte. Zwei Dampfer, 
Walhington und Hermann wurden ausgerüftet; Amerika zahlte 100,000 
Dollars Unterftügung für jedes Schiff, Deutjchland insgefammt 286,000, 
davon Preußen und Bremen je 100,000 Dollars. Und wie reiche Zinfen 
trug dies Opfer, das die radicalen Freibändler für Verſchwendung er- 
Härten. Der regelmäßige Verkehr rief ganz von felbjt neue Geſchäfts⸗ 
verbindungen hervor; alle beutfchen Poftverwaltungen bevienten fich der Bre- 
miſchen Dampfer, jo daß fich bier zuerit der Keim eines gefammtdeutfchen 
Poſtweſens zeigte; und binnen acht Jahren ftieg der Werth der über 
Dremen nad Norvamerila ausgeführten Inbuftriewaaren von 3,3 auf 
16 Mitt. Thle. Es war der beſcheidene Anfang einer gewaltigen Ent- 
widelung, bie fchließlih dahin führte, daß Deutſchlands überjeeticher 
Handel größer wurde als fein Handel mit dem europätfchen Ausland. 
Und wie viele andere Unterlaffungsfünden noch, Die man in ber 
langen Zeit binnenlänbifcher Verftodung kaum bemerkt hatte, erichienen 
jet als eine nationale Schmach; die Deutichen befannen ſich wieber auf 
ſich ſelber und gedachten ihrer alten Seeherrſchaft. Die Publiciſten, Lift 
voran, forberten ungeduldig eine beutfche Tlagge; mit vollem Rechte, denn 
die Ausländer wußten faum, daß es ein Deutfchland gebe, und fogar 
unfere Seeleute, die fich mit den beften der Welt kühnlich meſſen burften, 
ftanden draußen doch in geringem Anſehen, zumal da fie, nach dem be- 
fcheivenen alten veutjchen Brauche, nur Halb jo hohen Lohn empfingen 
wie die englifchen. Ebenfo lebhaft wurde die Einſetzung deutſcher Conſuln 
verlangt; Preußen befaß ihrer zwar ſchon 230, doch faft durchweg nur Taufe 
männifche Wahl⸗Confuln, und fie durften andere Deutfche nicht vertreten. 


Pr 
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Am lauteſten aber erklang der Ruf nach einer deutſchen Kriegs⸗ 
flotte. Vor einem Menſchenalter noch hatte es Jedermann ganz in der 
Ordnung gefunden, daß Preußen die in Antwerpen erbeuteten franzöfifchen 
Kriegsſchiffe, als unnütz für Deutſchland, einfach den Engländern ſchenkte; 
dann waren am Bundestage einmal einige verlorene Worte gefallen über 
die Ausrüſtung deutſcher Kriegsſchiffe gegen die Barbaresken.) Jetzt end⸗ 
lich, ſeit der Zollverein das nationale Selbſtgefühl gekräftigt hatte, er⸗ 
kannten die Deutſchen mit Scham, welche lächerliche Rolle ihre waffen⸗ 
gewaltige Landmacht auf den Meeren ſpielte. Leider waren die Verhält⸗ 
niſſe den patriotiſchen Flottenplänen ſehr ungünſtig. Die Hanſen, die auch 
in ihren überſeeiſchen Commanditen mit den Zollvereinsfirmen ſehr ſchlechte 
Nachbarſchaft hielten, hatten ſich durch kaufmänniſches Geſchick eine leidliche 
Stellung in den meiſten Staaten des Auslands geſichert, und da ſie noch 
ganz in den Ueberlieferungen der alten unwürdigen Neutralitätspolitik 
befangen waren, fo fühlten fie gar nicht, daß fie doch nur von ber Gnade 
der Fremden lebten. Der Kaufmannsgeijt ertöbete ven nationalen Stolz ; 
an der Hamburger Börſe bezweifelte Niemand, daß eine deutſche Kriegs- 
flotte den friepfamen Handel der Hanfen nur ftören Iönne. Den preu- 
ßiſchen Stante aber war der Sinn für den Werth der Seemacht allmäß- 
lich ganz abhanden gefommen, da er feine Triegerifche Kraft zu Lande, 
um Deutfchlands willen, fo übermäßig anſpannen mußte. 

Das Waffer ift befanntlich nicht unfer Element — fo fagte ein tüch⸗ 
tiger Offizier in einer Dentjchrift über die Flottenfrage. Mit Neuvor⸗ 
pommern hatte Preußen auch einige ſchwediſche Ruderſchalnppen im Strela- 
funde übernommen; dazu noch zwei leibhaftige Seeoffiziere, die auf ber 
Derliner Barade manchmal als ergögliche Wunderthiere Auffehen erregten. 
Unter dem alten Könige wurde der Plan einer Küftenflotte oft und gründ- 
lid erwogen, die Sparſamkeit ber Minister vereitelte jeboch alle Hoffnungen. 
Der neue Monarch Hatte als Kronprinz lange das pommeriche Armee 
corp8 befehligt und in Stettin den alten Oberpräfidenten Sad oft be 
weifen hören, daß fein Pommern nicht blos des Küftenfchutes, jondern 
einer ſtarken, die Oſtſee beherrſchenden preußifchen Flotte bedürfe. Sack's 
Lehren fielen auf fruchtbaren Boden; Friedrich Wilhelm wurde ſeit dem 
großen Kurfürſten der erſte Hohenzollerſche Herrſcher, der wieder ein Ver⸗ 
ſtändniß für die See zeigte. Freilich blos das Verſtändniß des geiftreichen 
Dilettanten. 

Zur Zeit Tebte in Preußen nur ein einziger vornehmer Dann, 
der das Seewejen in großem Sinne und mit dem Ernſt des Fachmanns 
betrachtete: Prinz Adalbert, der Seneral-Infpecteur der Artillerie. Wie 
oft entſcheiden Jugendeindrücke über ein ganzes Leben. Als Prinz Adal⸗ 


| bert zu Fischbach am Fuße des Niefengebirges, unter den Augen feiner 
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Eltern, bes Prinzen Wilhehn und ter frommen Prinzeſſin Marianne 
beranwuchs, da erzählte ihm ein Spielgefährte, Graf v. d. Gröben oft- 
mals von den Thaten feines Ahnherrn, des afrilaniihen Helden ber 
Kurbrandenburger; auch ber befreundete Nachbar Feldmarſchall Gneifenau 
Iprach gern von feinen amerilanischen Wanderfahrten. Seitdem träumte 
ber feurige wageluftige Prinz von der weiten Gerne. Tann unternahm er 
große Seereifen, als Saft an Bord englifcher, ruſſiſcher, farbinifcher Kriegs⸗ 
ſchiffe, und lebte fich in den Beruf des Seemanns ein. Er lernte die Welt 
fennen und begriff, wie eng das binnenländifche Leben feiner Heimath war. 
Für ein wachjendes Vol! — fo wiederholte er oft — fein Wohlſtand ohne 
Ausbreitung, feine Ausbreitung ohne überſeeiſche Politik, Teine überſeeiſche 
Bolitit ohne Flotte. Bon Halbheiten wollte er jedoch nichts wiſſen; viel- 
mehr fagte er voraus, daß eine Heine Flotte den großen Seeftaaten wie 
eine anfreizende Anmaßung erfcheinen würde; wolle man ven kühnen 
Wurf wagen, dann müſſe Deutſchlands Seemacht bald ftark genug werben 
um fi zur Schlacht auf die hohe See hinauszuwagen. Solchen Blänen 
feines jugendlichen Vetters börte der König gern zu, aber bie Bedenken 
der Minifter vermochte er nicht zu befiegen. Zunächſt befahl er nur (1842) 
den Bau des erſten Töniglich preußtichen Kriegsſchiffs, der Corvette Amazone, 
bie befehligt von dem däniſchen Kapitän Dirdind-Holmfeld, zur Einübung 
der Rapigationsichüler Häufig die Oftfee, zuweilen auch den Dcean befuhr. 
Dies war, außer einigen Töniglihen Poſtdampfern in der Dftfee, vor- 
läufig Alles, was den Namen einer deutſchen Marine verbiente; benn 
Jedermann wußte, Daß Oeſterreichs Flotte, die Erbin Venedigs den Zwecken 
deutſcher Politit niemals dienen konnte, Sehnjüchtig wiederholten dig Pa- 
trioten die Klage aus Freiligrath's „Slottenträumen ”: 

Sprach irgendwo in Deutfchland eine Tanne: 

D könnt’ ich hoch als beutfcher Krieggmaft ragen! 

O könnt' ich ftolz die junge Flagge tragen 

Des ein’gen Deutſchlands in der Norbfee Banne! =. | 

Wie dringend Deutſchland einer Seemacht beburfte, das warb grade 

jest ſehr jchmerzlich empfunden, da bie anhaltende Auswanderung, bie 
ben Baterlande fo ganz verloren ging, In weiten reifen das Berlangen 
na deutſchen Kolonien erwedte. Bunſen fprach darüber oft mit feinen 
engliſchen Freunden. Unermüblich ließ er feine politifchen Seifenblafen 
in die gebuldige Luft fteigen, Peel und Aberbeen ftanden freundlich lächelnd 
dabei, hielten ihm das Seifenbeden und jchlugen ben Schaum. Sobalo 
fih das Gerücht von einer deutſchen Nationalflagge verbreitete, jagte Aber- 
deen zärtlich: das ift ein ausgezeichneter Gedanke, Englands Intereffe 
verlangt, daß fich zwiſchen ber britifchen und ber franzöfifhen Marine 
einige Zwifchen-Seemächte (des marines intermediaires) bilden.) Als 
Bunſen aber ben leitenden Miniſter unſchuldig fragte, ob England eine 


*) Bunſen's Bericht, 20. Juni 1843. 
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feiner Kolonien an Deutſchland abtreten könne um den Gefahren unſerer 
Uebervölferung abzubelfen, da erwiberte Peel: pas ließe fich ſchwer aus⸗ 
führen, warum wolle Deutſchland nicht lieber Puerto Rico erwerben? 
Diefe Infel war freilich viel zu Klein, ihr tropifches Klima auch für ftarfe 
europäifche Anfieblungen ganz ungeeignet; fie befaß jevoch den großen 
Vorzug, daß fie der Krone Spanien gehörte, bie engliſche Großmuth konnte 
fie mithin ohne fchmerzliche Unkoften den Deutfchen anbieten. 

Aus diefem Gewoge nebelhafter Entwürfe tauchte doch einmal ein Plan 
auf, ver nicht völlig ausſichtslos ſchien. Californien, das wüfte Land an ber 
Südſee, deſſen Goldſchätze damals noch Niemand ahnte, war zur Zeit faft 
herrenlos, die bankrotte Republik Mexiko fchien nicht abgeneigt, das werth⸗ 
loſe Beſitzthum für mäßigen Preis zu veräußern. Was konnte den ibeen- 
reichen Köpfen Rönne’8 und Bunſen's willkommener fein? Beide hofften 
dies californifche Land für Preußen zu erwerben und in ver Bai von San 
Francisco einen großen Freibafen zu gründen. Aberdeen zeigte fich wieder 
ſehr großmüthig; er ftimmte fröhlich zu und fragte, ob Preußen nicht gleich 
weiter nördlich ausgreifen und das Gebiet von Oregon dazu erwerben wolle. 
Allerdings mußte Bunfen willen, daß vie Vereinigten Staaten, nach der 
Monroe⸗Doctrin, eine europätfche Kolonie auf ihrem Eontinente nicht dulden 
würden; er erfuhr ſogar aus dem eigenen Munde des amerikaniſchen Staats- 
fecretärs Mac Lane, daß die Untons-Regierung ernitlich beabfichtigte, bie 
Wirren in Mittelamerila zu benuten um ihr eigenes Gebiet bis zur 
Meerenge von Panama auszudehnen. Trotzdem war bie Erwerbung Cali⸗ 
forniens nicht ganz undenkbar, wern Preußen fich insgeheim mit Mexiko 
verftänbigte und — feine Kolonie durch eine Seemacht beihügtel Auch 
dafür wußte Bunſen Rath; wann wäre er je um einen Einfall verlegen 
gewejen? Dänemark, der Zobfeind der alten Hanſa, ver Unterbrüder 
des Deutſchthums in Schleswig, war doch Mitglied bes Deutſchen Bundes 
und konnte die Koften feiner Flotte nur ſchwer erfchwingen. Weßhalb follie 
alſo ver Dänenkönig nicht Großabmiral der neuen Hanfa, des Zollver- 
eins werben und als folcher die preußiiche Kolonie Californien mit feinem 
Danebrog vertbeidigen? Dann genügten ein ober zwei preußiiche Bataillone 
um das Land im Innern zu fichern. Dieſe Vorfchläge entwidelte ber 
preußiiche Gejandte feinem Amtsgenofien, dem Grafen Reventlow, einem 
eifrigen Dänen, der insgeheim den englifchen Hof für die Vernichtung 
der Selbftänbigleit Schleswigholſteins zu gewinnen fuchte, doch mit Bunfen 
abe befreundet war und auch jekt bie zärtlichen Worte nicht parte. 
Das Auswärtige Amt aber Tonnte nicht umbin, die Berichte bed er- 
findungsreichen Diplomaten am Rande mit einigen großen Sragezeichen zu 
ſchmücken, und Bunfen fühlte fich tief befümmert, als feine Ideen von 
dem natürlichen Tode aller Seifenblafen ereilt wurben.*) 


*) Bunſen's Berichte, 25. Aug. 1842, 30. Juli 1844, 5. März 1845, 18. Aug. 1846. 
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Auf folche Thorheiten verfielen deutſche Diplomaten, weil fie ohne 
Flotte überſeeiſche Politit treiben wollten, Die Warnungen des Prinzen 
Adalbert bejtätigten fich nur zu fehr. Auch der Hamburger Sieveling 
fonnte gegen Englands Widerfpruch nichts ausrichten, als er bie neufee- 
laͤndiſchen Ehatham-Infeln für Deutfchland zu erwerben fuchte. Zudem 
hatte fih das äffentliche Urtheil über die Bedeutung kolonialen Befites 
noch Teineswegs geffärt. Sehr tüchtige deutſche Männer bielten das Zeit- 
alter der Kolonialpofitif für überwunden und abgetban, derweil England 
fortfußr, Jahr für Jahr neue zulunftsreiche Pflanzungsländer in allen 
Welttheilen zu erwerben; fie machten aus der Noth eine Tugend und priejen 
Deutſchland glücklich wegen ber binnenländifchen Beſchränktheit feines po⸗ 
litiſchen Lebens. Selbft der berebte Vertheidiger ber nationalen Handels⸗ 
politik Heinrich v. Arnim behauptete: der Zollverein könne eben deswegen 
günftige Handelsverträge fchließen, weil er glüdlicherweife Teine Kolonien 
befite. Seit dem Abfall der Union und des fpanischen Amerikas galt 
e8 im Lager der rabicalen Freihändler für ausgemacht, daß jede zur Reife 
gelangte Kolonie fich unfehlbar von dem Deutterlande Losreißen müſſe. 
Dean bemerkte nicht, daß jene beiven großen Revolutionen durch ganz eigen- 
artige hiſtoriſche Verhältniſſe bebingt waren und ſich nicht nothwendig 
überall wiederholen mußten; man bemerkte noch weniger, wie Großes Eng- 
land und Spanien, troß des politifchen Abfalls ihrer Kolonien, durch die 
weite Verbreitung ihrer Nationalität, ihrer Sprache und Sitte in der Welt 
gewonnen hatten. Der Erdkreis war jetzt aufgebedt, eine neue barbariiche 
Böllerwanderung nicht mebr zu befürchten; Die Diaffenariftofratie der Euro- 
päer begann fi in die Herrfchaft ver überjeeifchen Welt zu tbeilen, und 
an biefem ungebeueren Kampfe, welcher die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
füllte, nahmen bie Deutfchen nur einen ſehr befcheivenen Antheil. 

Die Auswanderung, bie ihren Weg noch Immer faft ausfchließlich nach 
Nordamerika nahm, verbreifachte fich in Turzer Zeit, fie wuchs in ven Sahren 
1840—47 von 34,000 auf 110,000 Köpfe. Auch Preußen, das fich bisher 
durch feine freie ſociale Geſetzgebung leidlich geſchützt Hatte, blieb von ber 
Dewegung nicht mehr unberührt; im Jahre 1846 wanderten mehr denn 
16,000 Breußen aus, die Mehrzahl aus den winzigen Lanbgütern des 
pichtbevölferten Regierungsbezirks Trier. Da die Demagogenverfolgung 
vorläufig aufgehört hatte, fo befanden fich jest unter den Ausziehenden nur 
wenige gebildete Männer; alle Anderen überragte ver Thüringer 3. A. Röb⸗ 
ling, ein genialer Ingenieur, der durch feine Drabtfeilbahnen und Hänge- 
brüden befannt, nachher durch die Ueberbrüdung des Niagara und bes 
Eaft River weltberühmt wurde. Die Heinen Leute aus den ſüddeutſchen 
Dörfern, die den Stamm ber Auswanderer bildeten, mußten ſchon auf 
ver Ueberfahrt viel leiden, weil die elenden Segelfchtffe in den Hanfe- 
ftädten feiner ftrengen Aufficht unterlagen. Drüben verſchwanden fie 
meiſt fehr jchnell in dem übermächtigen fremden Vollsthum; die Turn⸗ 
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und Geſangvereine, in denen fie noch ihre vaterländiſchen Erinnerungen 
pflegten, bebeuteten für die Politik gar nichts, Grade in biefen Iahren 
zeigten die Yankees den deutſchen Einwanberern faft nur Hohn und 
Verachtung. 

In Deutſchland war man noch faſt rathlos. Einige Redner in 
ben fübbeutichen Kammern empfahlen zwar bie Auswanderung als letztes 
Heilmittel wider die angeblich drohende Uebervölkerung. Mehrere be 
drängte ®emeinden in Sachſen, Heflen, Baden gaben ihren Armen 
jogar Neifegeld und Wegzehrung für die Fahrt nach dem gelobten Weften. 
Die Regterungen aber erlannten, welchen unerjeßlichen Verluſt das Vater⸗ 
land durch die Auswanderung erlitt, und Minifter Bodelſchwingh fagte 
grabezu: wir bürfen dies nationale Unglüd mindeſtens nicht förbern. 
Andererfeits fühlten fie alle, daß fie den unbändigen Wanbertrieb nicht 
hemmen, höchſtens bie Agenten, deren verlockende Anzeigen fchon in jedem 
Dorfwirthahauſe Süd⸗ und Mittelveutfchlands aushingen, fchärfer be- 
anflichtigen konnten. Was follte num gefchehen um die Auswanderer zu 
beifügen und dem alten Volksthum zu erhalten? Eichhorn ſuchte bie 
Trage in einer geiftuollen Denkichrift zu beantworten (Febr. 1845). Der 
gewiegte Zollvereinspolitifer ſah wohl ein, daß Deutichland ohne See 
macht feine eigenen Kolonien erwerben konnte; troßbem hoffte er „die 
Auswanderung dem Vaterlande wieder nutzbar zu machen”, wenn fie, 
durch die preußiichen Eonfuln geleitet, fi in zufammenbängenden Maffen 
anfiedelte und dann Kirche und Schule, unter Beihilfe des Mutterlandes, 
für die Erhaltung deutſcher Sprache und Sitte wirkten. Selbft diefe 
anipruchslofen Vorjchläge fehierren dem Auswärtigen Amte gefährlich, und 
leiver waren feine Bedenken nicht ohne Grund. Niemand kann zwei 
Baterländer haben, und es frommte wahrlich nicht, den Deutfchen, bie 
ſchon daheim in fo unklaren politiichen Verbältnifien Tebten, den Exrnft 
bes Staatsgedankens noch mehr zu verbunfeln. Jede Nationalität wird 
zum Zwitter, wenn fie fi von ihrem Staate löſt; über die abtrünnigen 
Söhne des Vaterlandes, die freiwillig amerifantiche Bürger wurben, durfte 
Preußen keinerlei Schutrecht ausüben, fobald Die Unionsregierung, wie ſich 
leicht vorausſehen Tief, Einfpruch erhob. 

Berwandte Gedanken regten fich unter den Auswanderern ſelbſt. 
In Texas entftand ein freimaurerifcher Orden Zeutonia, der feine Mit- 
glieder zur Wahrung der nationalen Eigenart verpflichtete. Ein höheres 
Ziel fette fich der „Verein zum Schute der beutfchen Einwanderung in 
Texas"; er hoffte eine felbftändige Kolonie, wielleicht gar einen beutfchen 
Staat zu grünben, weil Texas, von Mexilo Iosgeriffen, noch micht zu 
feſter politiſcher Ordnung gelangt war. Die Herzoge von Naſſan, Co⸗ 
burg, Meiningen, der Fürſt von Rudolſtadt, der Landgraf von Hom⸗ 
burg ſowie neunzehn Fürſten und Grafen vom mediatiſirten Reichsadel 
gehörten ihm an; Fürſt Leiningen, der vielgeſchäftige Stiefbruder der 
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Königin Dictoria führte den Vorſitz. Das Vorbild des milbthätigen 
Friedrich Wilhelm Hatte überall im hohen Adel philanthropifchen Eifer er- 
wedt; man ſchwärmte für die Rettung der Nothleivenden und fuchte, vorerft 
noch ohne Erfolg, die Hilfe des frommen Könige zu gewinnen.*) Leiber 
ward das wohlgemeinte Unternehmen mit ver ganzen Leichtfertiglett geichäfts- 
unlundiger vornehmer Herren eingeleitet; das Capital von 80,000 Dollars 
genügte nicht von ferne; auch die politiiche Berechnung erwies fich als 
falfh, da Texas fchon 1845 in die Union eintrat. Prinz Karl von 
Solm&-DBraunfels, ein phantaftifcher, gutmüthig praßlerifcher junger Mann 
308 jelbft hinüber, er gründete die Stabt Neu-Braunfeld und eine Ort- 
Ihaft Sophienburg, nad dem Namen einer veutjchen Fürſtin, Die er 
glühend verehrte; doch lange hielt er nicht bei ber Stange aus. Bon 
ben 5000 Auswanberern, vie ber Fürftenverein in den Jahren 1845 und 
46 nad Texas führte, gingen mehr denn zwei Drittel elenp zu Grunde; 
die 1500 welche endlich, unter der Fräftigen Führung des Generalcommiſſärs 
v. Meuſebach, fich felber zu Helfen Iernten, wurben zu beutich-englifchen 
Amerilanern, wie alle die anderen beutfchen Einwanderer in ver Union. 
Der Hägliche Untergang biefes im Jahre 1847 aufgelöften Fürftenvereins 
war ein Unglüd auch für die deutſche Politik; denn die Nabicalen, bie 
im Stillen überall mit wachiendem Erfolge arbeiteten, bemächtigten fich 
ihabenfro der traurigen Vorfälle, und noch in den Vollsverſammlungen 
des Revolutionsjahres prachen die Demagogen gern von den taufenden 
waderer Plebejer, die an der Fieberküfte von Texas als Opfer fürftlichen 
Leichtfinus gefallen waren. Es ftand nicht anders: jo lange Deutfchland 
feine Reichsgewalt befaß, gingen alle feine Auswanderer dem Staate, bie 
meiften auch dem Bollsthum der Heimath verloren. — 


Gewaltig veränderte fich mittlerweile das vollswirtbichaftliche Leben 
durch den fortfchreitenden Eiſenbahnbau. Die Nothwendigleit der neuen 
Erfindung zeigte fich ſchon jet fo deutlich, daß der Widerſpruch mehr 
und mehr verftummte. Unter den namhaften Bolititlern Europas blieben 
nur noch zwei unverföhnliche Wiverfacher: der Neftaurator der Stante- 
wiſſenſchaft 8.2. v. Haller und der Deutfchruffe Cancrin, der doch nicht 
hindern Tonnte, daß fohon bei feinen Lebzeiten einige Bahnbauten in bem 
Czarenreiche begonnen wurben. Im preußiichen Heere fanden die jTeptifchen 
Anfichten des Generals After nur noch wenig Anklang. 9. v. Moltke, der jetzt 
heimgelehrt als Major im Generalftabe ftand, trat jogar in den Verwal⸗ 
tungsrath der Berlin- Hamburger Eifenbahn und beantwortete in einem 
Kichtoollen Artifel der Deutichen Vierteljahrsſchrift die Frage: „welche 
Rückſichten kommen bei ver Wahl der Nichtung von Eifenbahnen in Be 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 5. Dec. 1843. 
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tracht?“ Auch andere tüchtige Offiziere verlangten, daß die Regierung 
den Bau der Eiſenbahnen nach einem durchdachten Plane leiten müſſe.“) 
Da der König ſchon als Kronprinz ähnliche Meinungen gehegt Hatte, fo 
wurden im Staatsminifterium (1842) die Grundzüge eines die geſammte 
Monarchie umfaſſenden Eiſenbahnnetzes feftgeftellt; und immer wieder 
brängte fich die Erwägung auf, ob man nicht kurzweg Stantseifenbahnen 
bauen folle. 

Die Finanzen erfreuten fich einer beneidenswertben Blüthe; das blieb 
immer.bie ftarfe Seite der Regierung Friedrich Wilhelm's. Die Staats⸗ 
ſchuld ſank bis zum Jahre 1847 auf 137 Mil. Thlr., die Staatsſchuld⸗ 
ſcheine ſtanden jehr hoch im Eurfe. Nach der glüdlich vollendeten Ein- 
ziehung der fünfprocentigen Papiere wagte man jett ſchon, die Berzinfung 
von 4 auf 31/2 Proc., noch unter den Ianbesüblichen Zinsfuß, herabzuſetzen, 
obwohl Graf Alvensleben in gerechter Beſorgniß warnte, diefe Politik der 
peinlichen Zinfenerfparniß würbe bie Stantsgläubiger jehr Kart treffen 
und das Privatcapital vielleicht zu jchwindelhaften Unternehmungen ver- 
führen.**) Zugleich hob fich der Ertrag der Domänen in ven Jahren 
1833—48 von 4,2 auf 5,5 Mil, Thlr.; nach der Inappften Beredh- 
nung empfing der Staat aus feinem gejfammten Vermögen eine Rente 
von 6,3 Mill. jährlich, während er nur noch eine Zinfenlaft von 5 DIL 
trug. Trotz des Steuererlaffes wuchs auch das Einkommen aus ben 
Abgaben bejtändbig, und im Jahre 1847 bezog die Monarchie fchon eine 
regelmäßige Gefammteinnahme von mehr denn 67 Mill. Thlr. Darum 
wurben Staatseiſenbahnen, wie die Berathungen ver Vereinigten Ausſchüſſe 
beutlich erfennen Tießen,***) in weiten Kreifen für unbedenklich und not 
wenbig gehalten. Unmöglich fonnte man doch behaupten, daß Privatbeante 
den Eifenbahndienft, der nur ftrenge Orbnung und Ehrlichkeit verlangt, 
beffer beforgen ſollten als das bewährte Staatsbeamtenthum; der Stachel 
bes freien Wettbewerbs, der jonft die Privatunternehmungen zu großen 
Leiftungen anjpornt, fiel Hier hinweg, va bie Eifenbahnen thatjächlich ein 
Monopol befaßen. 

Nach alledem begann felbit der alte Miniſter Rother fich mit dem 
Gedanken des Staatsbaues zu befreunden. Als er einige Monate nach 
der Entlafjung der BVereinigten Ausſchüſſe dem Miniftertum (21. Febr. 
1843) eine große Dentichrift „zur Förderung bes Eiſenbahnbaues“ ein- 
reichte, da fprach er offen aus: an fich jei der Staatsbau wohl vorzuziehen, 
weil der Staat ohnehin fchon Herr der Straßen fei, weil er beſſer verwalte 
als Aktiengejellfchaften und bei dem günftigen Stande der Staatsſchuld 
das Wagniß wohl auf fich nehmen könne. Dem gegenüber aber ftanb 


*), Generalmajor v. Röder an Thile, 12. Mai 1841, nebft Deuffchrift des Majors 
Fiſcher über die Eifenbahnlinien. 
**+, Alvensleben an Thile, 12. März; Voß an Thile, 13. März 1842. 
+4) S. 9. V. 184 ff. 
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das alte unüberwindliche ftaatsrechtlicde Bedenken; ohne Reichsſtände 
durfte die Krone feine Anleihen aufnehmen, auch Hatte fie den Provinzial- 
ftänden bereits angekündigt, daß ſie für jekt auf Staatsbahnen verzichte. 
Deßhalb allein empfahl Rother ein vermittelndes Shftem, das offenbar 
den Webergang zu dem Staatsbahnſyſtem der Zukunft bilden follte. Er 
verlangte, der Staat müſſe die Hauptlinien unter feiner Leitung und Aufficht 
durch Altiengefellichaften bauen laffen, und ihnen aus feinen regelmäßigen 
Einnahmen 2 Mill. Thlr. jährlich zuſchießen, auch nöthigenfalls eine Ver- 
zinfung von 3'/s Procent verbürgen, die Zinfen feiner eigenen Aktien aber 
nebft neuen Ueberſchüſſen in einem beſonderen Eifenbahnfonds anfammeln 
um fpäterhin, nach zwanzig Jahren etwa, die Bahnen ſelbſt anzufaufen. Alſo 
erfcheine der Staat immer nur ald Gläubiger, nie als Schulpner, und das 
Staatsſchuldengeſetz von 1820 bleibe unverlegt.”) Obwohl biefe letzten 
Säte fih mit guten Rechtögründen anfechten ließen, und mehrere ber 
andern Minifter, zumal der fparfame Thile, die Pläne des Augen alten 
Herrn allzu fühn fanden, fo drang er Doch bei dem Monarchen Durch. 
Im Wejentlihen nach feinen Vorſchlägen wurde die Eifenbahnpolitif wäh⸗ 
rend der nächſten Sabre gehandhabt. 

Das Privatcapital in den mittleren und den weitlicden Provinzen 
zeigte fich gewagten Unternehmungen nur zu fehr geneigt. Jetzt zum 
ersten male wurbe Berlin von dem Fieber wüften Altienſchwindels er- 
griffen, das feitvem noch fo oft wiederfehren follte. Das böſe Beifpiel gab 
England. Da die Gefchäftswelt von der Ueberlegenheit großer Eiſenbahnen 
noch nichts ahnte, jo drängten fih in Großbritannien die Gründungen. 
In den zwölf Jahren bis 1844 waren dort 44 Eifenbahngejellichaften 
entftanden, in dem einen Sabre 1845 bildeten fich 118 neue; geplant 
waren ihrer noch 1263 mit einem angeblichen Capitale von 562 Mitt. Litrl.**) 
und es beburfte noch vieljähriger ſchlimmer Erfahrungen, bis fich endlich 
die große Norboftbahngefellichaft aus der Verichmelzung von 37 Heinen 
Bahnen bildete. Vor dieſem Vebermaße des Schwinbels blieb Preußen 
freilich bewahrt, Dank feiner Armuth und der ftrengeren Staatsaufficht. 
Immerhin ward der Tanz um das goldene Kalb ganz ſchamlos. Männer 
ans allen Ständen, ſelbſt Offiziere in Uniform, berühmte Künftler und 
Gelehrte drängten fich täglich in das winklige Börſengebäude neben dem 
Dom um mit den Ultten aller Länder zu jchachern. Da wurden durch 
das Geſetz vom 24. März 1844 alle Zeitläufe über inländiſche, alle Ge⸗ 
ihäfte über auslänbifche Altienpromefien plößlich verboten. Das von 
Bodelſchwingh entworfene, ftrenge aber nothwendige Geſetz wirkte furchtbar, 
weil es ganz unvermuthet von der abfoluten Krone ausging, und keiner⸗ 
let ſtändiſche Verhandlungen die Seichäftswelt darauf vorbereitet Hatten. 

*) Rother, Bromemoria zur Förderung bes Eifenbahnbaues, an Thile überfanbt 


21. Gebr. 1843, 
++) Bunſen's Bericht, 18. Nov. 1845. 


496 V. 6. Wachsthum und Siechthum der Bolkswirthſchaft. 


Die Folge war, daß nach ſchweren Verluſten das Privatcapital fich ſcheu 
zurückzog und alle Börfen über Geldmangel klagten. 

Trotzdem jchritt der Bahnbau vorwärts. Bis zum Sabre 1847 
wurben in Preußen 280 Meilen Eifenbahnen eröffnet und der Staat über- 
nahm eine Zinsbürgfchaft für 29 Mill. Thlr. Es wurden vollendet oder 
der Vollendung nahe gebracht die großen Linien nach Stettin, nad) ber 
ſchleſiſch⸗oiſterreichiſchen Grenze, nach Sachſen und weiter weitlich durch Thü⸗ 
ringen. Nachdem Medlenburg und Hamburg einen beträchtlichen Theil des 
Anlagecapitalg — weit mehr ald Preußen jelbft — übernommen hatten 
und ber Heinliche Widerſpruch der Krone Dänemark enblich überwunden 
war, fam auch bie Berlin- Hamburger Bahn zu Stande. Befondere 
Schwierigkeiten bereitete die wichtige Verbindung Berlins mit ben weft- 
lichen Provinzen. Ein Glück nur, daß im braunfchweigiichen Finanzweſen 
der rührige Director v. Amsberg faft unumfchräntt fchaltete. Der hatte 
ſchon feit den zwanziger Jahren, weit vorausfchauend, große Pläne für 
ein nordweſtdeutſches Eiſenbahnſyſtem begonnen und dann, als er bei 
dem welfiihen Königshofe nichts durchſetzen konnte, im Jahre 1838 die 
erite deutſche Staatsbahn, Braunfchweig-Wolfenbüttel- Harzburg, gegründet. 
Die Bahn blühte fchnell auf in dem verlehrsreichen Ländchen unb bil- 
dete den Stamm der großen Straße zwiſchen Spree und Rhein. Im 
Diten fchloffen fich preußifche Linien an; e8 waren, nach der Weiſe biefer 
Zeit, mehrere Heine Gefellichaften, die fich erit mühjam unter einander 
verftändigen mußten: die Magdeburg-Balberftäbter und die bis nach Magde⸗ 
burg ausgebehnte Berlin-PBotspamer Bahn. Im Weften trat Hannover 
Hinzu. König Ernft Auguft fträubte fich lange, doch ſobald er die Noth- 
wenbigfeit erlannte betrieb er den Bahnbau mit gewohnter Thatkraft und 
beftand nur noch darauf, daß bie Linie recht viel hannoverſches Land durch⸗ 
ſchneiden müſſe. Preußen forderte eine Bahn von Hannover nordweſtwärts 
über Neuftabt, damit von Nienburg aus eine Zweigbahn nach Bremen erbaut 
und Weftphalen alfo auf dem fürzeften Wege mit dem Weferplake ver- 
bunden würde. Dem wiberfprach der Welfe; cr verlangte die fübliche 
Linie Hannover-Minden, um nachher von irgend einer hannoverſchen Sta- 
tion aus eine fehr unbequeme, aber jehr lange und rein-welfiihe Bahn 
nach Bremen bauen zu können. Da man den ftörrifchen Alten weder 
zwingen noch überzeugen Tonnte, jo gab Preußen jchlieglich nach und be- 
willigte die Linie Braunfchweig-Hannover-Miinden.*) Daran fchloß ſich end⸗ 
lich die große Bahn von Minden nad Köln. So geſchah es, daß die ge 
werbreiche Provinz Weftphalen, deren Vollsmann Harkort ſchon vor langen 
Jahren für den Bahnbau gelämpft Hatte, erſt jehr fpät, ſeit 1847 in ben 
großen Eiſenbahnverkehr eintrat. Ihre Fabriken und Bergwerke hatten 
unter der langen Säumniß ſchwer gelitten. 

*) Berichte an ben König, von Thile, 3. März 1842, von Bobelichwingb, 29. März 
1843, von Flottwell und Canitz, 30. Oft. 1845. 
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Untervejien mußte die preußifche Regierung erfahren, daß fie mit 
der behutfamen Politit der Unterftügungen und Zinsgarantien nicht zum 
Ziele gelangte. Die neue franzöfiiche Oſtbahn begann eine große Linie bis 
zur preußifchen Grenze bei Forbach; von der anderen Seite her baute die 
pfälziihe Ludwigsbahngeſellſchaft eine Bahn durch die Berge des Weft- 
rih8 bis gegen Neunkirchen bin. Samen diefe Bauten zum Abfchluf, 
dann war eine Schienenverbindung zwijchen Frankreich und Deutichland 
— bie einzige unmittelbare die damals möglich ſchien — faft vollſtändig 
bergeftellt. Nur ein Heiner Streifen preußifchen Gebietes trennte noch die 
beiden Endpunkte, und in ihm lagen die großen, zumeift dem Staate gehörigen 
Roblengruben des Saarbrüdener Beckens. Da war fein Zaubern mög- 
lich; die Krone entichloß fich (1847) zum Bau der erjten preußifchen 
Staatsbahn, der furzen, für die Vollswirthichaft hochwichtigen Saar- 
brücdener Bahn. 

Dieje Heine Strede konnte zur Noth noch ohne Anleihe, durch Die 
reichen Ueberſchüſſe der Stantseinnahmen gebaut werben; boch mittlerweile 
trat eine neue, ungleich jchwerere Aufgabe an den Staat beran. In dem 
geplanten Eiſenbahnnetze fehlte noch ein wichtiges Glied, die große Oſt⸗ 
bahn nach Königsberg; und ver König hielt e8 mit Recht für eine Ehren- 
pflicht, fein geliebtes, durch die Ungunft der geographiſchen Lage fo ſchwer 
bedrängtes Altpreußen baldigft mit der Hauptftabt und dem großen mittel- 
europätichen Verlehre zu verbinden. Ueber die Richtung der Bahn wurde 
lange geftritten. Ronne, der immer feine abjonderlichen Gedanken begte, 
empfahl „wegen bes Seeverkehrs“ die Linie von Stettin durch Hinter- 
pommern; er kannte unjeren Often wenig, er wußte nicht, daß Hinter- 
pommern wejentlih ein Binnenland ift, weil die Oſtſee minder tief als 
andere Meere in das Leben ibrer Uferländer einwirkt. Der König fehlen 
anfangs den Vorfchlägen biefes vertrauten Rathgebers geneigt. Seine 
Minifter aber Hatten von den Erfahrungen der jüngften Sabre gelernt 
und ſahen ein, daß die Eifenbahnen wo möglich dem Zuge der alten ver- 
kehrsreichen Handelswege folgen mußten; fie riethen daher, die Oſtbahn 
über Landsberg die Warthe entlang nach Bromberg und alsdann ab- 
wärts am Weichjeltbale Hin zu führen. Diefe Meinung fiegte, weil auch 
die- oftpreußiichen Landſtände den König beſchworen, feiner alten ftolzen 
Weichſelſtädte nicht zu vergeſſen.) Da verfagte ſich das Privatcapital. 
Die Eifenbahngefellfchaft, der das große Bankhaus I. Mendelsfohn und 
mehrere der angejehenften Männer Oftpreußens angehörten, erklärte plöß- 
fih: bei dem Geldmangel, ver feit dem neuen Altiengejege die Börſen 
heimfuche, vermöchte fie die 32 oder 40 Mill. Thlr. für das gewaltige 


*) Rönne's Denklſchrift über die Oftbahn, 14. Ian. 1845. Berichte an ben König, 
von Rother 9. Dec. 1844, von Flottwell 16. Ian. 1845. König Friebrih Wilhelm an 
Klottwell 18. März, 17. Olt. 1845. Eingabe des preußiſchen Provinziallanbtages ar 
den König, 1. Febr. 1845. Protokoll bes Staatörainiferlumd, 13. Nov. 1845. 

v. Treitfäte, Dentige Geſchichte. V. 32 


4198 V. 6. Wachsthum und Siechthum ber Volkswirthſchaft. 


Unternehmen unmöglich aufzubringen. Jetzt blieb nichts übrig als ein 
verzweifelter Entſchluß; nach fo vielen Verheißungen und Vorarbeiten 
fonnte die Krone nicht mehr zurüd. Am 16. März 1847 beſchloß das 
Stantsminifterium: der Staat müfje nunmehr jelber die Oftbahn bauen 
und von dem demnächſt zufammentretenden Vereinigten Landtage fogleich 
eine große Anleihe verlangen. Der König genehmigte den Antrag; er 
ahnte nicht, wie jeltfam das Schidfal feiner Oftbahn fih noch mit dem 
Verfaſſungskampfe verfchlingen jollte.”) 

Derweil Preußens Handelspolitik alfo beftändig durch ftantsrecht- 
liche Bedenken gehemmt wurbe, brauchten bie Heineren Bunbesitaaten, Dank 
ihren Verfafjungen, ſolche Schwierigkeiten nicht zu überwinden. Sie er- 
freuten fi) zudem blühender Finanzen, denn für die Vertheivigung bes 
Baterlandes Hatten fie allefammt Preußen allein forgen laflen, Baden 
verwendete nur ein Fünftel feiner Staatsausgaben auf das Heerweien. 
Darum konnten fie früher al8 Preußen den Staatseifenbahnbau wagen; bie 
meiften von ihnen fahen fich fogar dazu gezwungen, weil das Privatcapital 
in Süpbeutfchland und in Hannover weniger Unternehmungsluft zeigte 
als in Preußen oder Sachfen. Nur Braunfchweig und Baden erfaunten 
von Haus aus grumbfäglich die Vorzüge des Staatsbahnweſens. 

In Braunſchweig fpürte man überall die ftarke Hand Amsberg's, der in 
biefen Gefchäften alle anderen deutſchen Staatsmänner überragte. In Baden 
hatte Nebenius den Staatsbau durchgeſetzt; die Ausführung entjprach 
jedoch dem frei gepachten Plane wenig. Obgleich dies Land feine handels⸗ 
politiiche Bedeutung wejentlich vem Durchfuhrhandel verbantte, jo drängten 
fih doch bald die Heinen örtlichen Intereſſen anfpruchsooll vor, and man 
gab ven Schienen jogar eine von dem beutfchen Normalmaße abweichende 
Spurweite, damit ja fein fremder Eifenbahnwagen in das Ländle hin⸗ 
über füme. Die Schwäche des Staatseiſenbahnſyſtems, die Partetlichleit 
zeigte fich Hier, in dem fo lange durch politiiche Kämpfe zerrütteten con- 
ſtitutionellen Muſterſtaate fehr häßlich. Laffen Sie Sich Ihre Bahn durch 
Ihren liberalen Abgeordneten bauen! — jo antwortete Blittersdorff den 
klagenden Gemeinderäthen ber verkehrsreichen Fabrikſtadt Lahr, bie feitab 
von der Staatsbahn liegen blieb. Die mit dem Großherzogthum Heſſen 
verabredete Main-Nedar-Bahn wurde nicht gradeswegs an ben dichtbe⸗ 
völkerten Ortſchaften der oberen Bergſtraße vorbei nach Heidelberg geführt, 
aber auch nicht weſtwärts nach Mannheim, denn beide Städte ſtanden 
in Ungnade wegen ihrer liberalen Gefinnung; man gründete vielmehr 
mitten zwiſchen beiden Orten in der ſandigen Rheinebene den lächerlichen 
Knotenpunkt Friedrichsfelde. In Württemberg begann die Regierung ſeit 
1841 den Staatsbau, weil ſie umgangen zu werden fürchtete und das 





e) Berichte an ben König, von Rother 3. Ian. 1845, vom Staatsminiſterium 
16. März 1847. 
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Privatcapital fih muthlos zeigte. Sie verfuhr fortan mit großem Eifer, 
erflärte fich entjchieben gegen „die Corruption, die neue Feubalität ver 
Privateifenbahnen und wagte jogar, wenige Meilen von der Linie Augs- 
burg-Lindau eine Parallelbahn Ulm⸗Friedrichshafen zu bauen, damit Baiern 
den Verkehr des Bodenſees nicht an fich riſſe. Auch in Baiern ver- 
mochten die Heinen Bejellichaften, welche die Theilftredden der Linie Augs- 
burg-Hof übernommen Batten, fich nicht zu Halten, und der Staat mußte 
jelbjt eintreten; nur die wohlhabenden, unternehmenden Pfälzer bauten 
fih ihre Bahnen durch Privatgejellichaften. 

Die ſächfiſche Regierung, die auf biefem Gebiete die reichften Er- 
fahrungen bejaß, wollte fich zunächſt die Vortheile des Durchfuhrverkehrs 
fihern und entwarf einen wohldurchdachten Plan für Bahnverbindungen 
mit Schlefien, Böhmen, Baiern; doch jelbft in dieſem gewerbreichen Lande 
tonnte das Privatcapital nur die einträgliche Leipzig⸗Dresdner Linie, nicht die 
anderen minder ergiebigen Bahnen fefthalten, und nach einigen Jahren ſah 
fih der Staat auch hier gezwungen die Neubauten zu übernehmen. Hannover 
dagegen beſaß, Danf feiner erleuchteten Handelspolitik, noch gar feine großen 
induftriellen Eapitalien und mußte daher von Haus aus den Staatsbau 
wagen. Er wurde eifrig, aber planlos betrieben; die beiden wichtigen Bahnen 
von Hamburg und Bremen mündeten nicht in ber Dauptftabt, fondern 
einige Stunden entfernt in Lehrte und Wunftorf. Man wußte noch nicht 
und konnte nur durch die Erfahrung lernen, was ein Knotenpunkt im 
Bahnverkehr beveutet. Die Kurheſſen trugen fich ſchon feit vielen Jahren mit 
großen Bahnplänen, fie Hofften, daß Eafjel den Mittelpunkt des beutfchen 
Eiſenbahnnetzes bilden follte. Der Prinzregent aber verzögerte Alles durch 
Trägheit und böſen Willen. Enplich durfte eine Altiengejellichaft zur Ver⸗ 
bindung von Thüringen und Weſtphalen zufammentreten; fie gewann bie 
Gnade des Landesherrn, weil fie ven ſtolzen Namen ver Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Nordbahn annahm. Die Deain-Weferbahn zwifchen Eafjel und Frankfurt 
follte auf Staatskoſten, gemeinfam mit Heſſen⸗Darmſtadt, gebaut werben; 
ber Landtag bewilligte dazu eine Anleihe von 6 Mill. Thlr. Das Haus 
Rothſchild, das dieſe Anleihe aufzulegen hatte, überfchritt die vereinbarte 
Summe um 750,000 Thlr. und beanfpruchte dieſen Ueberſchuß von 
12/2 Procent für fich ſelbſt als jauer verbiente Proviſion. Es war ein 
öffentliches Geheimniß, wie ber preußifche Geſandte Graf Galen fagte, 
daß der getreue Hofbankier fich mit dem Kurprinzen in den Gewinn theilte, 
„daß auf Koften des Landes der Negent in jüdiſcher Gemeinſchaft gute 
Geldgeſchäfte machte.““) Darum richtete ber ehrliche Abgeordnete Wipper- 
mann nichts aus, als er in der Kammer ven Gaunerftreich Rothſchild's 
zur Sprache brachte, 

Von Kiel nach Altona beförberte bie königlich daͤniſche Poſt auf ber 


*) Galen's Bericht, A. Juli 1846. 
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ſoeben erſt vollendeten neuen Steinſtraße täglich vier bis ſechs Perſonen 
in dreizehn Stunden, und die ſchlichten Leute fragten ganz verwun⸗ 
dert: was man denn noch mehr verlangen könne? — als in beiden 
Städten Vereine zur Begründung einer Eiſenbahn zuſammentraten. Der 
Plan fchien anfangs fat ausſichtslos; die Unternefmer baten ſogar ben 
Czaren Nikolaus, als diefer durch Holftein kam, um die Zeichnung einiger 
Altten, damit das Werk durch den Zauber feines mächtigen Namens ge- 
fördert würde. Im Auftrage der Stadt Kiel ging dann Franz Hegewiſch 
(1842) nad) Kopenhagen und er behandelte feinen Gönner, den gejcheibten, 
eitlen König Ehriftian VIII. mit ärztlicher Klugheit, er legte ihm genaue 
Rechnungen vor und dazu den Antrag, daß die Bahn den Namen „König 
Chriftian VIII. Oftfeebahn” führen ſolle.) Eine ſolche Lockung wirkte 
in Kopenhagen ebenjo unwiberftehlich wie in Caſſel. Die Bahn wurde 
genehmigt und fchon nach zwei Jahren bem Verkehr übergeben. Yreilich 
ahnte der König nicht, was fich feine treuen Holften bei dem Unternehmen 
dachten; er zeigte fich jehr aufgebracht, als Hegewiſch bald nachher auf 
dem Kieler Aerztetage furchtlos fagte, dieſer Schienenweg folle das un⸗ 
getbeilte Schleswig-Holftein feit mit dem beutfchen Vaterlande verbinden. 
Um fo mehr war er darauf bedacht, Lübeck nieverzubalten, die alte Feindin 
Dänemarks, die jest auch mit dem aufftrebenden Kiel einen jcharfen Eon- 
currenzlampf führte. Weber eine Hamburg-Lübeder Bahn, noch eine 
Zweigbahn zum Anſchluß an die Berlin-Hamburger Linie wollte ex ber 
verhaßten Stabt erlauben, und da auch Medlenburg, ängftlich bejorgt um 
feine eigenen Seepläte Wismar und Roftod, einen Schlenenweg nach 
Schwerin nicht geftattete, jo blieb Lübed, allein unter den Hanſeſtädten, 
noch viele Sabre lang ohne Eifenbahnverbindung. 

Bald fühlten die Verwaltungen felbft, daß die naturwüchfige Anarchie 
dieſer Heinen Linten doch einiger Ordnung bevurfte; es entitanden vier große 
Eifenbabnverbände: eine norddeutſche Gruppe mit Berlin, eine nieberrbei- 
nifche mit Köln, eine ſüdweſtliche mit Frankfurt, eine batrifche mit Augsburg 
als Mittelpunft. Die Verbände verftänpigten fich über einige gemeinfante 
Detriebsgrundfäge, vornehmlich über die Waarenbeförberung; denn man 
begann jeßt fchon zu begreifen, daß der Güterverkehr mehr bebeutete als 
der Berfonenverlefr, und die Tariffäte der Eifenbahnen für viele Ge 
werbözweige wichtiger waren als die Schußzöffe. Trotz fo mancher Miß⸗ 
griffe und Thorbeiten blieb es doch ein erhebendes Schaufpiel, wie tapfer 
dies Land ohne Hauptſtadt dem centralifirten, veicheren Frankreich vor⸗ 
ausſchritt. Was auch die Wälichen praßlen mochten, die Sonne ging 
über Europa noch immer nicht im Welten auf. Im Volle regte fich zwar 
da und bort ein Widerſtand. Viele bairische Städtchen baten ihren König 





*) Hegewiſch, Entwurf eines Lönigl. Patents über die König Ehriftian VIII Oſt- 
ſeebahn. März 1842. 
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dringend ſie mit der Eiſenbahn zu verſchonen; ſie ahnten dunkel, daß 
die neue Erfindung mancher kleinen für Fabrikanlagen ungeeigneten Ort⸗ 
ſchaft mehr Schaden als Nutzen bringen mußte. In der Preſſe wurden 
dieſe vereinzelten Gegner als thoͤrichte Schildbürger verſpottet; denn faſt 
überall ſah man der neuen Zeit mit überſchwänglichen Hoffnungen ent- 
gegen. Die Wünfchelruthe fehlen gefunden. Die Bürger des hannoverſchen 
Pfervemarktes Being fangen, als ihre Eifenbahn eröffnet wurde, beim Feſt⸗ 
mahle feierlich nach der Melodie des Landesvaters: „Peina bricht fich, 
Peina bricht fich eine neue Lebensbahn!“ | 

Unterbefien Hatten ber Amerifaner Morfe und der Engländer Wheat⸗ 
ftone die deutfche Erfindung ber elektriichen Telegraphie weiter gebilvet 
und für den täglichen Verkehr nutzbar gemacht. Es warb hohe Zeit. 
Der alte optifche Telegraph arbeitete gar zu unficher; in nebliger Winters- 
zeit geſchah es wohl, daß ein Telegramm von London nad Berlin fünf 
Tage brauchte. Nun fand fih wieder ein deutſches technifches Genie, 
das bie Arbeit der Fremden fortführte. Der preußifche Artilferieleutnant 
Werner Siemens benugte einen elaftifchen Pflanzenftoff, der jett zuerft 
in den Handel fam, die Guttapercha, um bie Drähte ber Telegraphen- 
leitungen zu umhüllen und zu ifoliren; zwifchen Berlin und Großbeeren 
unternahm er ben erften Verſuch (1847) und legte alfo den Grund für 
das beutjche Zelegraphenneg. Die neue Firma Siemens und Halske ar- 
beitete bald für den Weltmarkt. — 

Unmöglich konnte die Preußiſche Bank von diefem gewaltigen Unt- 
ſchwunge bes Verkehrslebens unberührt bleiben. Ste Hatte fich im Iekten 
Jahrzehnt, feit 1837, unter Rother's umfichtiger Leitung Träftig entwickelt, 
den gefährlichen Effectenhandel eingeichräntt, ihren Wechſelverkehr ftrenger 
georbnet und das leidige Deficit, das ihr noch von ben napoleonifchen 
Zeiten ber anbing, wieder um 3,4 Mill. Thlr. verminbert.*) Ihr gefammmter 
Umſatz ftieg von 264,7 auf etwa 373,6 Mill. Thlr. Berlin war mit feinen 
408,000 Einwohnern und 712 Großkaufleuten jet wirklich eine Groß⸗ 
ftabt, als Knotenpunkt der neuen Bahnen, als Handels⸗ und Induftrie- 
plat mächtig, fogar al8 Geldmarkt nicht mehr weit hinter Frankfurt zu- 
rüd. Der Aktienfchwindel, den der Staat leider durch bie voreilige Herab- 
ſetzung feiner Schuldzinſen ſelbſt genährt hatte, wirkte freilich mit; doch im 
Wesentlichen waren die wachjenden Anſprüche an bie Bank lediglich bie 
natürliche Folge des erwachten Unternehmungsgeifted. Seit 1838 hatte 
Das Privatcapital über 100 Mill. Thlr. für die preußifchen Eifenbahnen 
aufgebracht, ficherlich mehr als der Staat felbft in fo kurzer Zeit auf- 
gewendet hätte. 

Wie follte die Bank den Anforderungen ihres jett faft vervierfachten 
Lombard⸗ und Wechfelverlehrs auf die Dauer genügen mit 6 Mill. Eafien- 


*) S. o. II. 80f. 
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anweiſungen und den 2 Mill. baar, bie ihr der Staatoſchatz überwieſen 
hatte? Rother verlangte darum, daß die Bank einen um 10 Mill. Thlr. 
vergrößerten Betriebsfonds erhalten und dafür Noten bis zu bemfelben 
Betrage ausgeben müſſe. Praktiter durch und durch, war er vom Negi- 
mentsichreiber zum Minifter aufgeftiegen und mit der Gefchäftswelt immer 
in Fühlung geblieben. Wie er einft, zum Entfegen des zünftigen Be- 
amtenthums, den Bankier Schiller in die Staatsfchuldenverwaltung 
berufen Hatte, jo erklärte er jest: die Bantverwaltung bebürfe für ihre 
Noten des allgemeinen Vertrauens, für ihre erweiterte Thätigfeit einer 
genauen Kenntniß der angenblidlichen Marktverhältnifie; darım müßten 
die 10 Mill, durch das Privatcapital aufgebracht und ben Inhabern ber 
Bank⸗ Antheilfcheine eine ftinmmberechtigte Vertretung eingeräumt werben. 
Die Bank follte mithin eine durch einen Königlichen Präfibenten geleitete 
Stantsanftalt bleiben — denn einer Privatbank wollte Rother die Depo- 
fiten der Gerichte nimmermehr anvertrauen — doch zugleich fo unabhängig 
geftellt werben, daß fie durch den Ausſchuß ihrer kaufmänniſchen Theil- 
baber gefährliche Zumuthungen eines Teichtfinnigen Finanzminiſters jeber- 
zeit abweiſen konnte. 

Rother's Vorſchläge erſchienen ſchüchtern, faſt ängſtlich gegenüber ben 
Bedürfniſſen des jo mächtig angeſchwollenen Verkehres. Doc ihr Grund⸗ 
gedanke war gefund, er entfprach dem volksthümlichen Geifte dieſer Monarchie, 
die ja immer ihr Beſtes geleiftet hatte, wenn ihre ſtarke Staatögewalt 
mit den freien Kräften der Nation zufammenmwirkte. Gleichwohl erhob ſich 
von allen Seiten ber leivenfchaftlicher Widerfpruch gegen bie Pläne des 
Bantpräfiventen. Schön polterte in Briefen, die faft nur noch aus Schimpf- 
wörtern beftanden, wider die Unwiſſenheit, die Unmaßung, bie durch Toll 
beit grandioſe Verrüdtheit des Commis Rother und feiner Juden. Der 
Grimmige lebte immer noch in den traurigen Erinnerungen bes Jahres 
1806; er fürchtete, ein Bataillon Franzojen in Trier würde genligen, um 
die 10 Mill. Banknoten fofort zu entwertben. Andererſeits hatte der er- 
findungsreiche Bülom-Cummerow ben Gedanken einer großen privilegirten, 
aber vom Staate unabhängigen Nationalbank aufgebracht, die mit 25 Mill 
Capital ausgerüftet, Hypotheken⸗ Giro-, Zettelbant, Alles in Allem fein 
ſollte. Er vertheidigte feinen Plan in zahlreichen Schriften, die er alle durch 
die gewanbte Feder feines Neffen Killiſch v. Horn ausarbeiten Tieß, und er- 
Iangte die freudige Zuftimmung Nönne’s, dem niemals ein Plan zu 
nebelbaft war. Auch der Finanzminiſter Flottwell Tieß fich überzeugen, er 
war Neuling im Bankweſen, wollte für den Staatshaushalt keine gefähr- 
then Verpflichtungen übernehmen und hörte gläubig zu, wenn ihm einige 
Berliner Börjenmänner Wunderbinge von ber geplanten Nationalbanl 
erzählten. Der König felbft fchten anfangs, wie fo oft fchon, ganz durch 
Nönne’8 fenrige Beredſamkeit gewonnen zu fein. 

Dem alten Rother warb unheimlich zu Muthe. Er fühlte längſt, 
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daß fein troden gefchäftliches Weſen den geiftreihen Monarchen lang- 
weilte, und fragte fogar einmal ehrlich an, ob er das Vertrauen Sr. Maje- 
ftät noch befike. Darauf antwortete ver König fofort fehr gnädig — denn 
er wußte wohl, daß er keinen treueren Diener befaß —: „Ichlagen Sie 
Sich die Brillen aus dem Kopf und freuen Sie Sich vielmehr des großen 
Vertrauens Ihres herzlich wohlgeneigten F. W.“ Zugleich fchrieb er, fo- 
eben aus bem Theater heimgelehrt, an Thile: „Hier, theuerfter Thile, ein 
Brieflein des alten Notber, welcher raſet. Beruhigen Sie ihn einftweilen 
und beweifen Sie ihm, daß er, chose ineroyable, mit feiner Ein- 
bildungstraft durchgeht. Ich komme ganz durchbebt von clajfiich- 
helleniſchem Web, von des alten fchulplofen Frevlers Debipus Laios Sohnes 
donnerumhallt gebeimnißvollem Ende.) Trotzdem fühlte fi der Mi⸗ 
nifter bedroht. Als im December 1845 der Handelsrath verfammelt 
wurde, um unter dem Borfite des Monarchen die Borjchläge Bülow⸗ 
Cummerow’s zu vernehmen und alsdann zu entfcheiven: ob Staatsbank 
oder Nationalbant? — da fagte Rother zu feinen Freunden bitter; ich 
werde nur mitberufen, weil ich ein alter Eſel bin.) Er follte jehr angenehm 
enttäuscht werden. Es war doc, ein gar zu ungebeuerlicher Gedanke, daß 
man diefe Preußiſche Bank, die fi) zum Ruhme ber Monarchie aus Hoff- 
nungsloſer Zerrüttung jo ehrenhaft wieder entporgearbeitet hatte, mit- 
fammt ihren erprobten Beamten und ihren alten Gejchäftöbeziehungen 
jest plöglich aufgeben wollte, um eine ganz neue Schöpfung zu wagen. 
Und welche Sicherheit bot das neue Unternefmen? Bülow felbit, ber 
reihe, unabhängige Grundherr, begte unzweifelhaft die beiten Abfichten, 
obgleich ihn die Berliner Geheimen Näthe als einen gefährlichen Streber 
verleumdeten; er lebte nach dem guten Wahlipruche des zahlreichften deutſchen 
Adelsgeſchlechts: „alle Bülows ehrlich.” Uber die von ihm gegründete 
Ritterfchaftliche Privatbank in Stettin, welcher die Anfänge des pommerjchen 
Chauffeebaus zu danken waren, ftand niemals ganz feit; ihre Geſchäfts⸗ 
führung zeichnete fich weder durch Klugheit noch durch Ordnung aus. 

Sole Erwägungen machten auf Friedrich Wilhelm tiefen Eindruck. 
An feinen übrigen Herrfchergaben begann er jet ſchon oft zu zweifeln, doch 
als ein getreuer Haushalter wollte er immer erfunden werben; feine 
Pflichten gegen bie Staatsfinanzen nahm er ſehr ernft, und in biefen 
Geſchaͤften ging auch fein Urtheil felten fehl. Bülow⸗Cummerow's Bor- 
fhläge wurben alfo verworfen, der Bankpräfident fchlug den Finanz- 
minifter. Die peinliche Frage, ob die 10 Mill. Banknoten nicht eine um- 
gefetliche Vermehrung der Staatsichuld beveuteten, blieb vorerft uner- 
ledigt. Sie ließ fich jetzt, da der Staat ja nicht alleiniger Eigentümer ver 
Bank bleiben follte, faft mit gleich guten Gründen bejahen ober verneinen; 

*, Rotber an den König, 31. DOct.; König Friedrich Wilhelm an Rother 1. Nov., 
an Thile 1. Nov. 1845. 

”., Nach Kuhne's Aufzeichnungen. 
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der Wirrwarr des Verfaſſungsrechts — Jedermann erfuhr es auf Schritt 
und Tritt — bedurfte endlich einer unzweideutigen Regelung. Am 11. April 
1846 befahl eine Cabinetsordre die Neugeſtaltung der Preußiſchen Bank, 
im Weſentlichen nach Rother's Vorſchlägen; am 5. Oct. erſchien dem⸗ 
gemäß die neue Bankordnung. Rother erlebte noch die Freude, daß ſeine 
Noten, die er mit der äußerſten Vorſicht bankmäßig gedeckt hatte, überall, 
auch im Auslande, unbedenklich wie baares Geld angenommen wurben und 
jelbft in den Stürmen des Jahres 1848 ruhig ihre Geltung behaupteten. 

Nach einer foldhen Niederlage konnte Flottwell fich nicht mehr im 
Amte Halten. Wie graufam wurde doch biefem ausgezeichneten Beamten 
durch die Wechfelfälle der neuen Regierung mitgejpielt. Der König hatte 
ihn erjt, zum Dank für feine mufterhafte Verwaltung, von Bofen hinweg 
nach Magdeburg verſetzt; er hatte ihn ſodann zum Binanzminifter ernannt, 
obgleich Flottwell fich ſelbſt als Nicht- Fachmann befannte, und nachher 
noch den Zweifelnden oftmals feines ungefchwächten Vertrauens verfichert.*) 
Nun zeigte fich doch, wie berechtigt Flottwell's eigner Zweifel gemwefen. 
Er glaubte trogdem fich Durch einen kühnen Schritt retten zu können. 
In einer langen Denkſchrift (Juni 1846) fchlug er dem Monarchen eine 
Umgeftaltung des Minifteriums vor, bergeftalt, daß die Bank fowie 
alfe Geldinſtitute des Staates dem Finanzminiſter untergeordnet, Handel 
und Gewerbe, Bergwerle und Boften hingegen einem neuen Handels⸗ 
minifterium überwiefen würden; denn in feiner gegenwärtigen Stellung 
ſei der Finanzminifter „vernichtet”. ‘Dies war eine offene Kriegserklärung 
gegen Rother, deſſen Pläne der König foeben erit angenommen hatte. 
Friedrich Wilhelm braufte auf, er ſah in dem Vorgehen des Miniſters 
itrafbaren Ungeborfam. Im Juli wurde Flottwell ungnädig entlaffen und 
mußte noch froh fein, als er nachher die Stelle des Oberpräfidenten in 
Weſtphalen erhielt,**) 

Alſo war die Stelle des Finanzminifters, zum dritten male feit dem 
Thronwechfel, erledigt, und da der Einzige, der vielleicht al8 Vierter er- 
folgreich eintreten Ionnte, Kühne, dem Monarchen mißfiel, jo wurde nad 
langen Erwägungen der erft vorm Jahre entlaffene Graf Arnim-Bolgen- 
burg zur Uebernahme bes Amtes aufgefordert. Der Graf eriwiberte, 
wie vormals Flottwell: vom Finanzwefen verftehe er nichts. Nachdem er 
dies Bedenken, auf das Zureden bes Königs, endlich aufgegeben hatte, 
erflärte er freimüthig: feinen Widerſpruch gegen die Löniglichen Berfaflungs- 
pläne könne er nicht fallen laſſen und fie darum auch nicht vor dem be- 
vorftehenden Landtage vertheidigen.”**) Seitdem war er unmöglid. Nun 








*) Bodelſchwingh an Klottwell, 26. San. 1845. 
**) Flottwell an Thile, 6. Zuli; Thile, Bericht an ben König 6. Juli, Deulſchrift 
über das Promemoria bes Finanzminiſters 22. Juli 1846. 
***) Graf Arnim an Thile, 14. 25. 30. Juli; an den König, 30. Iuli, 8. Ang; 
Cabinetsordre an Arnim, 3. Yug. 1846. 
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wurde Geh. Rath v. Diesberg berufen, berjelbe, der zuerft vie Leitung 
der Katholiſchen Abtheilung übernommen Batte, ein tüchtiger Juriſt, aber 
auch fein Finanzmann. 

Die Reform der Preußiſchen Bank allein befriebigte die Maſſe ver 
Kaufleute und Fabrilanten ſchon darum nicht, weil die Bank in ben 
Provinzen nur erſt wenige Eontore und Commanditen beſaß. Für Weft- 
phalen berechnete Fritz Harkort den jährlichen Umjchlag der fünf wichtigften 
Gewerbözweige — ficherlih noch zu niedrig — auf 16 Mill. Thlr.; 
und biefe Provinz mit faft 11% Mill. Einwohnern befaß erit drei Heine 
Bankiers, in Münfter und Schwelm, fie mußte ihre Erebitgefchäfte durch 
Kölner Bankhäuſer bejorgen laffen. In Wort und Schrift verlangte num 
Harkort eine Privatbant für feine Heimath; dann traf er (1845) in Berlin 
mit Induſtriellen aus Schlefien, Bofen und dem Rheinlande zufammen, 
die Regierung ſchlug jedoch alle Bitten ab, weil fie zunächſt ihre eigene 
Bank neu ordnen wollte. Ein neuer Stand von Eapitaliften und Staats- 
gläubigern wuchs heran, deßhalb forderte der geiftvolle Nationalökonom 
Rodbertus⸗Jagetzow eine große Hauptbant in Berlin mit vielen Filialen, 
deren Capital zur einen Hälfte durch freie Zeichnung, zur anderen burch 
die Provinzen aufgebracht werben follte. Auch ein ungeheures Schwindel- 
unternehmen zeigte, daß bie alte übervorſichtige Bankpolitik ſich nicht mehr 
halten ließ. In Deflau verſuchte ver Kölner Schulte eine Rieſenbank zu 
gründen mit 100, fpäterhin gar 200 Mill. Thlr. Capital, wofür ebenfo 
viel Banknoten ausgegeben werben jollten. Da das Anhaltiſche Streit- 
laͤndchen noch von den Zeiten des Köthener Zollfrieges ber an freundnach⸗ 
barliche Ausbeutung der preußifchen Umlande gewöhnt war, fo willfahrte 
der Deffauer Hof dem Geſuch und zeigte fich tief gekränkt, als Preußen 
feine Filialen diejes Unternehmens dulden wollte. Späterhin fchrumpfte 
diefe wunderſame Deffauer Bank zufammen zu einer Landesbank mit 
27. Mil. Capital. Für folde Zeichen der Zeit war der König nicht 
blind. AS er die neue Bankordnung genehmigte, beauftragte er zugleich 
Rother, einen Gejegentwurf über bie PBrivatbanten auszuarbeiten. Hier 
aber verjagte die Kraft des Alten. Rother vermochte fich in ben neuen 
Verkehr nicht recht zu finden und begte, obwohl ihn Schön fchänblicher- 
weife einen Judengenoſſen jchimpfte, unüberwinblicde Scheu vor ben 
Sefahren des Bankſchwindels. Privat» Zettelbanfen wollte er überhaupt 
richt dulden; und wenn ja eine Bankgeſellſchaft für Wechfel-, Yombarb- 
und Depofitenverlehr erlaubt würbe, dann follte fünf Dleilen im Um- 
kreiſe Teine zweite fich bilden dürfen. So ängftliche Vorjchläge konnten 
unmöglich ausreichen, die Revolution fehritt bald über fie hinweg. 

Auch in der Verwaltung ver Seehanblung, bie er einſt jelbit aus tiefem 
Berfalle gerettet hatte, wollte Rother jetzt nichts mehr ändern. Die Bank 
war für den Verlehr der faufmänniichen Welt beftimmt, die Seehandlung 
für die Geldgeſchäfte des Staates, und fie leiftete ihm treffliche Dienfte, 
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da ſie ihn vor der koſtſpieligen unmittelbaren Mitwirkung der großen 
Bankhäuſer bewahrte. Es war Rother's Verdienſt, daß die Gebrüder 
Rothſchild den preußiſchen Staat als einen faſt unnahbaren Kunden immer 
mit ſchelen Augen anſahen. Neben den Geſchäften eines großen Staats⸗ 
bankierhauſes betrieb die Seehandlung, gemäß der frivericianifchen Ueber⸗ 
Tieferung, auch einen auögebreiteten Seehandel, und Rother freute fich 
feiner ſchönen fünf Schiffe, die in allen Häfen der Welt bewundert wurden; 
außerbem befaß fie noch mehrere Landgüter und Fabriken. Die alfo feft- 
gelegten Capitalien brachten aber wenig ein und beeinträchtigten das Bank⸗ 
deichäft, das jeberzeit über leicht kündbares Capital verfügen wollte. Sollte 
die Seehanblung ihren neuen Aufgaben als Staatsbankhaus ganz ge- 
nügen, fo mußte fie, unbefümmert um ihren alten Namen, pie Seehandels- 
und Babrifgejchäfte aufgeben, und zu diefer radicalen Reform Tonnte fich 
Rother nicht entichließen. Der lebte Vertreter der alten Harbenbergifchen 
Deamtenfchule, ftand er bicht vor der Schwelle einer neuen Zeit, die er nicht 
zu betreten wagte. Ihr Thor jedoch Hatte er felbft aufgeichloffen durch 
feine Bankordnung. Die Preußifche Bank bramchte noch zehn Jahre bis 
fie, nach abermaliger Verſtärkung ihres DBetriebscapitals, in bie Reihe ber 
großen Banken Europas eintrat; die Grundlagen ihrer neuen Berfaflung 
hingegen veränderten fich nicht. Auf dem Zuſammenwirken ver Stantsgewalt 
und des Privatcapital8 beruht noch heute die deutſche Reichsbank. Und 
fo bleibt dem waderen Alten, ber Fein jchöpferifcher Geift wie Motz, aber 
ein großer Geſchäftsmann war, eine ehrenvolle Stelle in der Geſchichte 
des beutichen Beamtenthums gefichert. — 

Die Wunden ber Ktriegsjahre waren endlich ausgeheilt, überall ſchritt 
bie Induſtrie jetzt rafcher vorwärts als in den legten zwei Jahrzehnten. 
Seit dem Erſcheinen des neuen Zollgefeges bis zum Tode des alten Königs 
Batte fich in Preußen die Zahl der Grob⸗, Nagel- und Meſſerſchmiede 
von 59,000 auf 79,000, bie der Webftühle für Baumwoll⸗ und Halb⸗ 
baumwollwaaren von 14,000 auf 49,000 gehoben. Unter der neuen 
Regierung vermehrten fich binnen neun Sahren die Dampfmafchinen ber 
Berliner Fabrilen von 29 mit 392 Pfervefräften auf 193 mit 1265 Pferde- 
fräften, und die Kopfzahl der Berliner Metallarbeiter hob fich in 13 Jahren 
von 3000 auf 4500. Schritt für Schritt juchte der deutſche Gewerbfleiß ven 
weiten Vorjprung des Auslandes einzuholen. Als die Berlin-Anbaltifdhe 
Eiſenbahn gegründet wurde, beftellte fie in England 15 Locomotiven und 
nur 6 bei Borfig; der aber that fein Beſtes mitfammt feinen wohlgefchulten 
Leuten, die fich ftolz als eine Ariftofratie in der Berliner Arbeiterſchaft 
fühlten, und in dem Jahrzehnt nach 1842 lieferte er der Bahn ſchon 
19 Locomotiven, England und Belgien zufammen nur noch 16. Zugleich 
begannen die Deutjchen auch für den übrigen Eifenbahnbebarf felbft zu 
jorgen, ſeit Caspar Harkort bei Hagen zuerſt Eiſenbahnwagenräder ge- 
fertigt Hatte. 
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Allein fehr bald zeigte fi auch die Schattenfeite des gewaltigen 
neuen Verkehrs. Unfer Stolz war ber ſtarke wehrbafte Bhuernftand. 
Deutichland beſaß nach Verhältniß faft breimal mehr Aderlanp und. 
fehsmal weniger unprobuttiven Boden, als Großbritannien, wo ber Adel 
die Bauern großentheild ausgelauft hatte. Die Benölferung war in leid- 
lichem Gleichmaß über Stabt und Land vertbeilt, darum bewahrte fich 
das beutjche Leben noch immer einen Zug urfprünglicher Kraft und un⸗ 
ſchuldiger Srifche, deſſen die urbane Cultur der fühlichen und weftlichen 
Nachbarvölker fait ganz entbehrte. Jetzt aber begann auch in Deutichland, 
erit langſam, dann unaufpaltfam anfchwellend, der Zubrang zu den Städten. 
In Breslau entitand neben den Bahnhöfen nach kurzer Zeit ein neuer 
Staditkeil; in Hamburg, in Stettin, in Leipzig, felbft in dem ftillen 
Dresden, wo man ber Fremden halber die rauchenden Schlote ungern 
ſah, wuchſen die Fabriken heran. Die Haft, die Genußſucht, die Un- 
zufriedenheit bes großftäbtifchen Lebens verbreiteten fich weithin in bie 
Heinen Ortfchaften und über das flache Land. Und wie gründlich wurden 
alle Lebensgewohnheiten durch die Mafjenprobuftion der jungen Groß- 
induftrie verändert. Viele der gerühmten neuen Erfindungen, zumal in 
ber Xertilinduftrie, waren ganz unnüß; fie förberten lediglich die Veber- 
produltion, den wilden Kampf der Koncurrenz, den raftlofen Wechfel der 
Moden. Die bverben alten Tuche, die fi der ſparſame Bürgersmann 
nach vier Jahren noch einmal wenden ließ, kamen allmählich ab; die ele- 
ganten und wohlfeilen modernen Stoffe aber überbauerten felten einen 
Sommer. Der Düffelvorfer Maler wußte Yängft nicht mehr, womit er 
malte, nnd wenn er nachher die herrlich leuchtenden Farben feines Fabri⸗ 
kanten unbegreiflich ſchnell verbleichen oder gar den Firniß abbrödeln 
ſah, dann beneivete er die fchlichten alten Meifter, die ihre Farben noch 
ſelber rieben und ſich's darum auch zutrauten für bie Zukunft zu malen. 
Der Schriftfteller desgleichen konnte fich der angenehmen Erwartung Bin- 
geben, daß feine auf dem dünnen, glatten Mafchinenpapiere wohlfeil und 
ſchnell gedruckten Werke in hundert Jahren buchftäblich unlesbar fein 
würben. 

Rurzlebig, vergänglich war Alles, was die neue Induſtrie hervorbrachte, 
und es konnte nicht ausleihen, daß biefe Flüchtigfeit der wirthichaftlichen 
Arbeit auf die ganze Weltanfchauung des Zeitalters zurüchwirkte. ‘Der 
große Ehrgeiz, der für bie Dauer fchaffen will, wird immer nur einzelne 
ftarte Geiſter befeelen; doch kaum jemals in der Geſchichte iſt Die Lehre, 
daß der Menſch am Tage den Tag lebe, mit folcher Selbftgefälligfeit ver- 
kündigt worden, wie in ber zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. 
Die gefammte radicale Literatur ber Zeit prebigte in mannichfachen Wen- 
dungen: mit ber fchweren alten Wiſſenſchaft fei es vorbei, nur in ber 
leichten Form der Publiciſtik Einne das freie moderne Bewußtſein feinen 
Ausorud finden, nur wer den Duft des friich bedruckten Zeitungspapieres 
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wie Morgenluft einathme ſtehe auf der Höhe des Jahrhunderts. Ein neues 
Geſchlecht begann heranzuwachſen, das von Ort zu Ort, von einem Ein⸗ 
druck zum anderen haſtete, ſchnell lernend und ſchneller vergeſſend, immer 
genießend, immer erwerbend, ganz in ſich ſelbſt und in das Diesſeits ver⸗ 
liebt, friedlos und freudlos. In Deutſchland verriethen zunächſt nur 
einzelne Anzeichen dieſe beginnende Umwandlung des ſocialen Lebens. 
Die Macht der materiellen Intereſſen fand noch ein ſtarkes Gegengewicht 
an dem hohen Idealismus der politiſchen Einheitslkämpfe; und erſt weit 
ſpäter, als die nationale Sehnſucht ihr Ziel erreicht hatte, ſollte auch 
über Mitteleuropa ein Zeitalter des vorherrſchenden Erwerbes und Ge 
nuffes hereinbrechen. 

Sehr ſchwer litt unter den veränderten Verlehrsverhältnifien das 
beutfche Haus und feine Hüterin, die Frau. Unfere wechfelreiche Gejchichte 
batte nach dem breißigjährigen Kriege und fonft noch mehrmals Zeiten 
gefeben, da die Frau Höher ftand als der Mann unb das verwilberte 
Männervolf an ber guten Sitte des Haufes wieder gefundete; jeßt kamen 
Tage, da die Frau fich in der verwandelten Welt ſchwerer zurecht fand 
als der Mann und an ihrem natürlichem Berufe irr wurde. Die alte 
vorforgliche Wirthichaftswetfe, die das ehrenfefte Bürgerhaus für die Win- 
terözeit mit veichen Vorräthen auszuflatten pflegte, verbot fich jet von 
jelbit; die weibliche Handarbeit im Haufe verlor Sinn und Werth, feit 
man Wäſche und Kleider im Laden fertig Taufte. Das patriarchalifche 
Verhältniß zwiſchen Herrfchaft und Geſinde ging zu Grunde, der Wander- 
trieb der Zeit ergriff auch die Dienjtboten. Alfo fam den. Frauen ein 
guter Theil ihrer gewohnten ftillen Wirkfamfeit abhanden, fie fühlten 
fih unglüdlih in einem Halb zwedlojen Leben. Ta überbies bie &he- 
fohlteßung in den höheren Ständen durch den finfenden Geldwerth und 
bie verwidelten Erwerbsverhältnifie erjchwert wurde, jo wuchs die Zahl 
ber unbefriebigten, ver kranken und nervöſen rauen bejtänbig an. Rath⸗ 
108 ftand die Welt vor einer „Frauenfrage“, welche die einfache Vorzeit 
nicht gefannt hatte. Frauen brängten fich mit dilettirender Geſchäftigkeit 
in männliche Berufe, und ganz wie einft in den Zeiten der Sittenver- 
derbniß des claffiichen Alterthums ftiegen aus dem Schlamme der Ueber⸗ 
bilbung die Lehren der Weiber. Emancipation empor. 

Unnatürlich früh entftanden, obgleich der allgemeine Wohlftand noch 
recht beicheiven blieb, ſchon einzelne riefige Vermögen. Der Reichthum 
des Haufes Rothſchild überbot bei Weitem Alles, was die römifche Kaiſer⸗ 
zeit an ungefunden Capitalanhäufungen gejeben hatte. Es lag im Wefen 
der neuen Großinbuftrie, daß fie, um nur zu beftehen, beftändig nach 
Erweiterung trachten mußte. Diefen Wandlungen des fortalen Lebens 
vermochte der Staat, der ja immer langjamer lebt als die Geſellſchaft, 
längft nicht mehr zu folgen. Von folchen Vermögen, wie fie jet über 
Nacht aufwuchfen, hatten fich Harbenberg und Hoffmann nichts träumen 
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laſſen, als fie vor einem Vierteljahrhundert mit hausväterlicher Sorgſamkeit 
ihrem verarmten Volke die neuen Steuern auferlegten. Im dem reichen 
Köln entrichteten um 1845 nur fünf Firmen die böchite Gewerbeftener 
mit 260 Thlr., und darunter waren bie weltbelannten Bankhäuſer Sal. 
Oppenheim und Schaaffhaufen; die größte der beiden Rhein⸗Dampfſchiffs⸗ 
geſellſchaften zahlte nur 91 Thlr. Nun gar bie befcheivenen böchiten Säte 
ber Klaſſenſteuer erjchtenen diefen Vermögen gegenüber wie Hohn, und mit 
gerechtem Groll ſah der Heine Dann, wie unbillig der Reichthum bevorzugt 
wurde. Die neuen Eapitalmächte zeigten gar nichts von jener großartigen, 
gemeinnükigen, ganze Stäbte ſchmückenden und darum verfühnenden Frei⸗ 
gebigfeit, welche den reichen Leuten des claſſiſchen Altertfums durch die 
Bollsfitte aufgezwungen wurde. Sie benugten nicht nur rückſichtslos ihre 
Ueberlegenheit auf dem Markte, fie begannen auch fchon, dem Geſetze 
troßend, ſich gegen bie Arbeitskräfte zu verſchwören; es kam an den Tag, 
daß die Bonn-Kölner und die Leipzig⸗Dresdner Etfenbahngefellichaft ich 
zur Ausiperrung mißliebiger Arbeiter verabredet hatten. 

Dan bemerkte auch bereits bie erften Anfänge einer internationalen 
Verbindung zwiſchen ben großen Gelbmächten. Im Mittelalter Hatten 
zuweilen deutſche und franzöfiiche Ritter gemeinfam gegen das Bürger⸗ 
thum gefochten, im fechzehnten Jahrhundert die Religionsparteien aller 
Länder unbebenklich die Hilfe der fremden Glaubensgenoſſen angerufen 
wider bie anversgläubigen Landsleute. Es war der Ruhm der neueſten 
Geſchichte, daß die Eigenart des Vollsthums fich überall ſtark und be» 
wußt ausbildete, daß die nationalen Gegenſätze allmählich gewichtiger 
wurden als die Gegenſätze ber politifchen, ver ſtändiſchen, ber Tirchlichen 
Partelung; die eigenthümliche Größe der modernen Cultur lag in ber 
Mannichfaltigkeit ihrer nationalen Gebilde. Im dieſer gefunden, natür- 
lichen Entwicklung trat nun plöglich ein unheilvoller Rüdichlag ein. ‘Die 
Dörfenmächte aller Eulturländer begannen fich in der Stille über das 
gemeinfame ®elpintereffe zu verjtändigen, und bie neue internationale 
Partei des Großcapitals fand ihre natürliche Stüge an dem vaterlands- 
[ofen Judenthum. Einer der Führer der europätfchen Judenſchaft, ber 
radicale Abgeordnete Eremieur in Parts verkündete bereits triumpbirend, 
welche Riefenfchritte Iſrael gethan habe; und der franzöfiiche Ultramontane 
A. Touſſenel veröffentlichte fchon 1847 fein warnenbes Buch Les Juifs 
rois de Pépoque. Die werthlofe, an tbörichten Behauptungen überreiche 
Schrift zeigte immerhin, daß ihr fanatifcher Verfaffer ein fcharfes Witte- 
rungsvermögen bejaf. 

Diefen Eapitalmächten ftand die Maffe der Arbeiter faſt hilflos gegen- 
über. Wohl erfchtenen die focialen Mißftänve in der noch unfertigen beut- 
{hen Großinduftrie bei Weitem nicht fo entjeglich wie in Frankreich oder 
England; der verzweifelte Schlachtruf ver franzöfifchen Arbeiter: „kümpfend 
fterben ober arbeitend leben‘ fand in Deutjchland noch feinen Wiederhall. 
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Doch über Hungerlößne, Kinderarbeit, Mißhandlung und Ausbentung 
ber Leute wurde jchon laut geflagt, viele deutſche Fabrikanten Hatten 
ſchon das ſchändliche engliiche Truckſyſtem, die Ablöhnung ber Arbeiter 
durch Waaren eingeführt; und als ber wadere Breslauer Wolff (1843) 
das grauenhafte Elend in den Urbeiterwohnungen ber „Kafematten” feiner 
Baterftadt ſchilderte, da erlannte man mit Schreden, daß auch Deutſch⸗ 
land ſchon Höhlen des Jammers befaß, die fih mit ber Parifer Rue de 
la misdre oder dem Impasse des oloaques vergleichen konnten. Den be 
figenden Ständen fehlte noch faft jedes Verftändniß für die Empfindungen 
der Maſſe. Mancher Fabrikant im Erzgebirge erzählte unbefangen, ohne 
ih etwas Schlimmes Dabei zu denken: fein Arbeiterftamm vermehre fich 
durch Inzucht in den neuerbauten Arbeiterfafernen; bort mochten bie Leite 
nach Belieben in wilder Ehe beifammen leben, die nachfichtigen Behörben 
fümmerten fich nicht darum. Welche Kluft die Höhen und die Tiefen 
ber Gejellfchaft trennte, das zeigte fich grell an dem Schickſal der Dorf- 
gefchichten, Die Verfaſſer dieſer jo vollsfreunblich gemeinten Dichtungen 
machten allefammt bie tragikomiſche Erfahrung, daß ihre Werke dem nie- 
deren Volke ganz unverftänblich blieben, weil ver Kleine Mann nur Schrift- 
deutfch leſen kann. Noth und Trägbeit fetten ben Erziehungsverjuchen 
ber Stantsgewalt einen ungeheueren Widerftand entgegen. Nach fo langen 
Jahren eifriger Arbeit war die preußifche Unterrichtönerwaltung boch erft 
dahin gelangt, daß in Poſen 61, in der Rheinprovinz 80 Procent ber 
i&ulpflichtigen Kinder die Schule befuchten, nur in ver Provinz Sachſen 
ſchon 93 Procent; und grabe die großen Sabrilftähte zeichneten fich durch 
die Verwahrlofung der Jugend bevenklich aus: in Elberfeld gingen nur 
79, in Aachen gar nur 37 Procent der Kinder zur Schule. 

Der König betrachtete die Beſchützung der Heinen Leute als Geilige 
Chriſtenpflicht; Parteilichleit für das Großcapital lag feiner politiichen 
Gefinnung fern, wieder und wieder beichäftigte ihn die Frage, ob er 
nicht in feinem geplanten Vereinigten Landtage ben Arbeitern eine be- 
fonbere ftänbifche Vertretung gewähren folle. Er freute fich herzlich und 
bewilligte reiche Unterftügungen, als in Berlin nach der Gewerbeaus⸗ 
ftellung von 1844 ein „Verein für das Wohl ber arbeitenden Klaſſen“ zu⸗ 
fammentrat, der durch Volls-Sparkaffen, Schulen, gemeinnügige Schriften 
zu wirken fuchte. In vielen großen Stäpten entftanden dann Ähnliche 
Vereine; Barmherzigkeit gegen bie Armen war bie Lofung, die von dem 
frommen Hofe ausging. Doch leider fehlte dem Dionarchen alle Kenntniß 
des praftifchen Lebens; feine Beamten aber hielten faft allefammt noch 
das Anwachjen der neuen Großinduſtrie für einen Eulturfortichritt ſchlecht⸗ 
bin und fcheuten fich die Unternehmer zu beläftigen. An eine irgend ernft- 
hafte Beauffichtigung ver Fabriken wagte man noch faum zu denlen. 
Als die Provinzialftände von Rheinland und Weftphalen (1843) ein Ge⸗ 
feß gegen das Truckſyſtem verlangten, ba erwiberte die Krone: im Noth- 
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falt fet fie dazu bereit; es erſchien ihr jedoch „ſehr zweifelhaft”, ob ber 
Geſetzgeber bier ſchützen könne „ohne durch zu tiefes Eingreifen in bie 
privatrechtlichen Verbältnifie die Eriftenz der Arbeiter, befonvers in Zeiten 
gebrüdten Babrikbetriebs, zu gefährden“; fie gab fich vielmehr der unfchul- 
digen Hoffnung bin, „das wucherifche Benehmen einzelner Fabrikherren 
würbe, gebrandmarft durch die öffentliche Meinung, endlich ganz aufhören.‘ 

Die in England längft gewährte Freiheit der Aſſociation war in Deutſch⸗ 
land, Dank der Aengftlichleit der Bureaufratie, den Arbeitern überall ver- 
fagt. Aus aller Welt zufammengefchneit, heimathlos und doch ftreng an 
Ort und Zeit gebunden, vereinzelt, ohne jede ſtändiſche Ordnung, obne 
Tamerapichaftlihen Gemeinfinn, ohne Freude an dem Erzeugniß ihres 
Fleißes, das fie nicht, wie jeder ſchlichte Handwerler, ftolz als ihrer Hände 
Wert betrachten fonnten, gebantenlofe Sflaven ver Mafchinen, nur mangel- 
haft geſchützt durch die hie und da neu gebildeten Babrikgerichte, blieben 
die Arbeiter alfo ganz in der Hand ber mächtigen Unternehmer, die ihnen 
nur den ausbebungenen Lohn zu zahlen brauchten und auch dieſen, auf 
Grund der willfürlich auferlegten Contracte, nur zu oft jehmälerten. Dem 
Geſetze zuwider verjuchten bie Bebrängten fich zuweilen ſchon durch Ar- 
beitseinjtellungen zu helfen, fo die Kattunweber in Berlin, bie Eifenbahn- 
arbeiter bei Brandenburg und Vohwinkel. 

Auch auf dem flachen Lande des Norbofteng zeigten fich krankhafte fociale 
Berbältniffe, jeit man die zweiſchneidige Wirkung der Stein⸗Hardenbergiſchen 
Geſetzgebung zu fühlen begann. Wie zuverfichtlich ftellte Hardenberg einft 
an die Spite feines VBerfafjungsplanes den Grunbfag: wir haben lauter freie 
Eigenthümer; wie hoffnungsvoll ſprach Sad von „bem zweiten und dem 
dritten Pommern”, das durch die Anſiedlung freier Bauern entftehen 
follte. Und doch wie anders war Alles gelommen. Der länblide Mittelftand 
freilich Hatte Durch Die agrariichen Reformgeſetze erheblich gewonnen; bie 
Bauern waren jett perjönlich frei, ver grunbberrlichen Abgaben entlaftet 
und, nach Abtretung eines Theiles ihrer Beſitzungen, unbeichräntte Eigen- 
thümer. Sobald der Preis des Getreives wieder ftieg, gelangten ihrer viele 
zum Wohlftand, zumal die beſonders günftig geftellten alten Domänen- 
bauern, manche wurben reicher al8 die benachbarten Nittergutsbefiker 
und begannen gleich dieſen, ihren Boden nach den Grundfägen bes neuen 
rationellen Aderbaus zu bewirthfchaften. ‘Die Beſitzer der Heinen nicht 
ſpannfähigen Stellen Hingegen ſahen ſich durch die Declaration vom 
29. Mai 1816 von der Regulivung ausgefchloffen, weil die Krone damals 
Bedenken trug, bie im Kriege fo Hart mitgenommenen Örundherren durch 
Entztehung der gewohnten Handdienſte ganz zu Grunde zu richten.*) Seit 
bie Landgüter frei veräußert werben burften, fiel aber auch ber alte wohl⸗ 
thätige Bauernſchutz hinweg, und die Geſetzgeber fonnten kaum vorherjeben, 
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wie furchtbar die Freiheit des Auskaufens grade unter den armen Leuten auf⸗ 
räumen ſollte. Die Mehrzahl der Heinen Bauernſtellen wurde nach und nach 
eingezogen, und während früherhin die Bauern, Koffäten, Häusler, Einlieger 
insgeſammt dem einen Stande der bäuerlichen ®utsuntertfanen angehört 
Batten, trennte fich jetzt bie ländliche Bevöllerung allmählich in zwei Klaſſen. 

Tief unter ven Bauern ftand fortan eine ländliches PBroletariat von 
freien, wirthichaftlich ganz ungeficherten Tagelöhnern. Der balbfreie Heine 
Gutsunterthan der alten Zeit war zwar an die Scholle gebunden, aber 
auch berechtigt dieſe Scholle zu bebauen; er nahm auch Theil an ber Ge- 
meindenugung und der Gutsherr half ihm zuweilen durch. Die neuen Tage⸗ 
lößner befaßen an Boden wenig oder nichts. Selbft bei der Gemeinheits- 
tbeilung gingen die Armen leer aus, weil ihnen bie Auftrift nur Eraft 
alter Gewohnheit, nicht von Nechtöwegen zuftand, und fie Elagten bitter- 
lich: jest werden die Bauern zu Edelleuten, wir zu Bettlern. Zudem 
waltete auch im Landvolke der Drang nach perjänlicher Unabhängigkeit, 
ber das ganze Jahrhundert wie eine unwiderſtehliche Naturgewalt beberrichte. 
Die Maffe der Häusler und der ganz befiglofen Einlieger wuchs weit 
ſchneller an als die Zahl der neben dem Herrenhofe angefiebelten, oft 
beiler verforgten Gutstagelöhner, man band fich nicht mehr gern für 
längere Zeit. Inzwiſchen nahmen die Kartoffelbrennerei und die Runkel⸗ 
rübenwirtbfchaft überhand, die Schlempe wurde der großen Wirthichaft 
auf dürrem Sandboden bald unentbehrlich; die Arbeiter Hatten in biefen 
neuen landwirthſchaftlichen Induſtriezweigen oft noch jchwerer zu leiben 
als ihre Genofjen in den ftäbtiichen Fabriken. In der neuen Gejell- 
ſchaft fühlten fid die Tagelöhner haltlos, vereinzelt; bie patriarchalifche 
Butsherrichaft beftand nicht mehr, und an ben Berathungen der Dorf⸗ 
gemeinbe batten fie feinen Antheil. Das Landvolk befitt aber ein zähes 
Gedächtniß. Die längſt entjchwundenen Zeiten, da Jedermann fih im 
reihen Walde mit Holze laden durfte, blieben noch überall in Deutſch⸗ 
land unvergefien, und nirgends wollte der Landmann recht einfehen, daß 
Waldfrevel wie andere Vergeben beftraft werben follten. So wußte auch 
der neue Stand der freien Tagelöhner ſehr wohl, daß feine Vorfahren 
einft ein Stüd Land für fich felber bebaut hatten. Er fühlte dunkel, 
daß er Unrecht erlitten hatte, und allerdings war er das Opfer einer 
mittlerweile veralteten focialpolitiihen Dentweife; denn Niemand Tarın 
gänzlich aus feiner Zeit heraus, bie fegensreichen Reformen Stein’d und 
Hardenberg's wurzelten doch in der Weltanfchauung des achtzehnten Jahr⸗ 
Bunberts, das unter dem Volke immer nur die Mittelklaſſen verftand und 
pon den arbeitenden Maſſen wenig wußte. Da auf dem Lande ber Grund- 
befig Eines und Alfes ift, fo war den Wünfchen ber grollenden Tageldhner 
ein beftimmtes Ziel gewiefen, und als die Revolution hereinbrach, lang 
aus Aller Munde wie ein Naturlaut die Forderung: der König muß 
und Land veriähreiben. — 
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In fo bedrohlichen wirthſchaftlichen Verhältniſſen gediehen die Lehren 
der ſocialen Zerftörung wie die Würmer im Aaſe. Die communiſtiſche 
Bartei, die im Auslande ihren Heerd, in Deutichland fehon überall ihre 
geheimen Seubboten befaß, bekannte fich jegt offen zu kosmopolitiſchen 
Plänen, fie verlangte den focialen Umfturz überall in der Welt, wie ja 
auch die großen Geldmächte ſchon von Land zu Land ihre Fäden fpannen. 
Die goldene und die rothe Internationale, wie eine fpätere Zeit fie 
nannte, begannen fich zu organifiren. Die Communiften fagten fich fürm- 
lich los von dem politiichen Radicalismus, aus dem fie einft felber hervor⸗ 
gegangen waren; fie verhößnten „ven Samen Hambach's“, fie belachten 
„das conftitutionelle Eldorado“ und die deutſche Einheit, fie warfen ſelbſt 
den chnifchen Demagogen Bein, der foeben Schön’d Woher und Wo⸗ 
bin? herausgegeben hatte, geringichätig zu ben „liberalen Amphibien”. 
Unter ven beutfchen Handwerkern in der Schweiz führte der Schneiber 
Weitling das große Wort, neben ihm ein fehr gewanbter Agitator, der 
Ichwäbifche Gerber Schmidt. Beide ftanden in Verbindung mit dem Fran- 
zofen Cabet, der das gelobte Land der Gütergemeinſchaft, Ikarien mit- 
jammt feinem Limonabenmeere jo gar rührfam gefchilvert hatte. Sie 
gründeten überall radicale Arbeitervereine und berechneten fchon hoffnungs⸗ 
poll, daß fortan alljährlich 600 Handwerksburſchen aus der Schweiz heim- 
kehren würden um bie Lehren bed Communismus in Deutichland zu ver 
breiten. Auch Bakunin tauchte in dieſen Kreifen zuerft auf, ein vor- 
nehmer Ruſſe, der durch gewiſſenloſe revolutionäre Thatkraft alle bie 
anderen Demagogen übertraf. 

Weitling feste feine fchriftftelleriiche Thätigkeit fort und veröffentlichte 
neben anderen Brandſchriften das Evangelium des armen Sünders, ein 
blasphemijches, an die Wiebertäufer erinnernde® Buch, das wieder ein- 
mal zeigte, wie nahe fich in den communiſtiſchen Träumen ber weltver- 
achtende Ipealismus und die gemeine Sinnlichkeit. berühren. Da wurde 
die Sütergemeinfchaft der Apoftel zur Rechtfertigung ver ſocialen Reno» 
Yution, ja fogar des gemeinen Diebſtahls verwerthet, Jeſus galt für einen 
fröhlichen Lebemann, und bie göttliche Macht der Liebe, die der Sünderin 
Magdalena verzieh, erſchien als ein Freibrief für jegliche Unzucht. Das 
fanatiſche Schneiverlein hoffte alles Ernſtes auf die Zuftimmung La- 
mennais', der feit Jahren jchon im Namen Gottes die beftehende Geſell⸗ 
Schaft als ein Wert Satans belämpfte, und ſah fich jchmerzlich enttäufcht, 
als der katholiſche Socialift entrüftet erwiderte, mit dieſer fratzenhaften 
Verzerrung der evangelifhen Wahrheit wolle er nichts gemein haben. 
Die Schweizer felbft wurden bald bejorgt. ‘Die Brandreven ber Flücht- 
linge wider die Fürften hatten fie gern ertragen, doch der Kampf gegen 
das Eigentbum widerftrebte ihrem haushälterifchen Ordnungsſinne, ihre 
Zeitungen ſchalten heftig auf „dieſe deutſchen Lausbuben“, und im Jahre 
1843 wurde Weitling aus der Eidgenoſſenſchaft auögeniefen. Im Auf 
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trage bes Cantons Zürich ſchrieb bann ber conjervativ-liberale Bluntfchli 
einen verftändbigen Bericht über die Communiften in der Schweiz. Die 
Veröffentlichung dieſer Denkſchrift bewirkte freilich, daß die Beſtrebungen 
der Anarchiften erſt jeßt in weiten Kreijen befannt wurten und in ven 
nächſten Monaten an breihundert deutſche Handwerker der Parifer Com⸗ 
muniftengefellichaft beitraten; einer ihrer Führer, Moſes Heß dankte dem 
Züricher Yuriften fogar in einer höhnifchen Adreſſe, weil er ber guten 
Sache fo viele neue Anhänger gewonnen hätte.) 

Mittlerweile war in der Schweiz nochmals ein „Junges Deutfchland” 
zufammengetreten, und zum britten male erlangte biefer Name eine flüch⸗ 
tige Bedeutung. ‘Der neue Ürbeiterbund batte aber mit ben Genofien 
Mazzini's kaum mehr gemein als mit der gleichnamigen beutfchen Literaten- 
ſchule; er verfchmähte alle nationalen Ideen und ging grundfäglich darauf 
aus, den Maſſen ven Glauben an das Beſtehende, zumal ben religidfen 
Glauben zu rauben. Bon den älteren Verſchwörern trat nur der Poet 
Harro Harring bei; der ging jet, gleich allen Genofjen, in ber Arbeiter- 
bluſe einher und fang: 

Stürzet ben Mammon, dann werben verfinten 
Bald auch die Throne mitſammt ihrer Pracht! 


Die neuen Führer waren durchweg unbedeutende Menſchen: ein 
philoſophiſcher Schüler Ruge's Döleke, ein Schloffer Standau, ein lang⸗ 
bärtiger, feierlich blickender Prophet Kuhlmann, ein windiger Hamburger 
Kaufmannsdiener W. Marr, der nachher, ausgewieſen, ſeine ſchweizeriſchen 
Heldenthaten in einem umfänglichen Buche ſelbſt verherrlichte. Gleich⸗ 
wohl fanden die Demagogen ſtarken Anhang. Der genoſſenſchaftliche 
Sinn, der ſo tief im deutſchen Weſen wurzelt und weder in den ver⸗ 
fallenden alten Zünften noch in den neuen Fabriken Befriedigung fand, 
konnte ſich in den communiſtiſchen Vereinen bethätigen. Auf ihren Rede⸗ 
und Leſeabenden zeigten die Arbeiter viel achtungswerthen Bildungsdrang, 
aber wie ſchändlich ward er mißleitet durch die Apoſtel eines den Staat 
und jede geſellſchaftliche Ordnung leugnenden „Anarchismus“. Sp nannte 
Marr ſelber ſeine Doctrin. Ihre atheiſtiſchen Grundſätze ſchöpften die 
Genoſſen aus Feuerbach's „Religion der Zukunft“, einem Buche, das durch 
feine ſchöͤne Sprache und durch den idealiſtiſchen Schwung eines nicht 
unedlen Gemüths grade die Halbgebildeten bezaubern mußte. 

Die Häuptlinge der ſchweizeriſchen Anarchiſten empfingen geheime Wei⸗ 
ſungen aus Paris durch den Dr. Ewerbeck.) Dort an der Seine beftand 
ein ganzes Neft von communiftiichen Geheimbünden, bie ſich zumeift 
von der alten Gefellichaft der Menſchenrechte abgezweigt hatten. Längft 


*), Graf Arnim's Bericht, Paris 26. Sept. 1843. 
**, Schreiben des Parifer Boizeipräfelten Deleflart an den preußiſchen Geſandten 
Graf Arnim, 16. Mai 1845. 
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verflogen war die religiöſe Begeiſterung der alten St. Simoniſten, längſt 
überwunden ihre idealiſtiſche Forderung: Jedem nach feiner Fähigkeit, 
jeder Fähigleit nach ihren Leiſtungen. Das junge Geſchlecht ſagte kurz⸗ 
ab: Jedem nach ſeinen Bedürfniſſen; nur die Milderen begnügten ſich 
mit ber vieldeutigen „Organifation ber Arbeit”. Da der Geldbeutel unter 
dem Bürgerlönigthum Alles war und die Eharte jedes politifche Recht an 
einen hoben Cenſus Tnüpfte, jo mußte bie rabicale Oppofition unausbleib- 
lich ihre Angriffe wider das Eigentbum felber richten. Ein wüthender 
Haß gegen bie befigenden Klaſſen bejeelte alle dieſe Parteien, mochten fie 
fih nun Cabetiſten, Egalitäre oder Neformiften nennen; und auch darin 
zeigte fi) der franzöfiiche Charakter der Bewegung, daß ber Name Bour- 
geoifie längft zum Schimpfwort geworben war, während ber Name des 
deutſchen Bürgerthums, trotz allen Schmähungen der Radicalen, noch 
immer in Ehren blieb. In wunderbarer doctrinärer Verblendung wollte 
Guizot von allen den Anzeichen einer furchtbaren ſocialen Revolution nichts 
bemerken; er wähnte das Volk zufrieden, weil er jederzeit auf die Zu⸗ 
ftimmung der ergebenen Kammermehrheit, des pays légal ſicher zählen 
konnte; er beſtritt ſogar, daß ein vierter Stand beſtände, da ja fein ge- 
Liebter Tiers-&tat nach unten Hin rechtlich nicht abgefchloffen war. Ganz fo 
felbftgefällig wie der leitende Staatsmann felbft verficherte das Minijterium 
des Innern dem preußiichen Geſandten: bei „dem lichten und pofitiven 
Geifte ver Franzoſen“ fänden bie Lehren Proudhon’s, Cabet's, Conſtant's 
wenig Anklang; die deutfchen Arbeiter zeigten fich empfänglicher, denn fie 
liebten humane und pbilofophifche Träumeret, auch die Lehren der Wieber- 
tänfer und ver Illuminaten wirkten unter ihnen noch nach. Was die fran- 
zöfifche Polizei im Einzelnen über ven deutſchen Communiſtenbund zu berich- 
ten wußte, bedeutete nicht viel: fie gab nur an, daß der Berein hunderte von 
Mitgliebern zählte, darunter viele Juden und namentlich Arbeiter der feineren 
Derufszweige, Scher, Mechaniker, Elfenbeindreher; unter den beutjchen 
Zandichaften waren Kurfachfen, Thüringen und bie Pfalz ſtark vertreten.*) 

Einige der in Paris zufammengeftrömten deutſchen Literaten, Ruge, 
Marz, Börnitein, Bernays, Heß, Heine begannen eine Zeitjchrift des inter- 
nationalen Rabicalismus, den Vorwärts; e8 waren, bezeichnend genug, lauter 
JIuden, mit ber einzigen Ausnahme Ruge's. Der Vorwärts brachte mehrere 
der fchmusigften Zeitgebichte Heine’s, er verberrlichte in Vers und Proja 
den Konigsmörder Tichech und erfand für ven König von Preußen den 
Namen: Knäs von Rußland — einen Titel, der wegen feiner Albernheit 
von der gefammten rabicalen Welt alsbald freudig nachgefprochen wurde. 
Kaum in's Leben getreten warb die Zeitfchrift Schon Durch Guizot unterbrüdt. 
Auch ihre Mitarbeiter hielten nicht lange bei einander aus. ALS Heine 


*) Renseignements sur le communisme Allemand, ausgearbeitet in ber Polizei- 
Abtheilung des franzöfiihen Minifterinms des Innern, 17. Juni 1845 durch Graf 
Arnim nach Berlin gefenbet. 
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einmal mit Weitling zufällig zuſammentraf und von dem Schneider wie ein 
biderber Kamerad angerebet wurbe, da fühlte er fich tief gebemüthigt „beim 
Handwerksgruße des ungläubigen Gnotenthums“. In Wahrheit war der 
Gnote gläubiger als der Dichter, der mit allen feinen Weberzeugungen 
nur geiftreich ſpielte; aber Heine's Tünftlerifche Empfindung Tonnte ven 
Verkehr mit der Hefe der Geſellſchaft nicht ertragen, unb bald zog er 
ſich vorfichtig zurück. Auch Auge erfchrat, als er die leßten Ziele feiner 
Pariſer Kumpanei enblich erkannte. Wie viele Standpunkte Hatte der 
Hohepriefter der Junghegelianer mit feiner behenden Dialektik num fchon 
überwunden; über den Standpunkt der felbftändigen Perſönlichkeit und 
ihres Eigenthums kam er doch nicht hinaus, obgleich er felber arm blieb. 
Sein derber pommterjcher Menjchenverftand und das reizbare Ehrgefühl des 
alten Burſchenſchafters beiwahrten ihn vor dem Alleräußerften, und fo- 
bald er feine Leute durchſchaut Hatte fchrieb er mit gewohnter Kampf- 
luft gegen „vie Berrüdtheit der Theorie und den Schmutz der Gefinnung 
des Rabbi Mofes Heß“. Sogar Heinzen, das große Schimpftalent ber 
Demagogen wollte ven Communiften nicht mehr folgen, als fie den logi⸗ 
(hen Schluß aus feinen eigenen Lehren zogen. Der politiihe unb der 
focinle Radicalismus begannen fich zu ſcheiden. 

Die Träftigfte Hilfe Tam den Communiften aus England. Dort hatten 
die ſchändlich bedrückten Arbeiter ſchon 1835 den mächtigen Ehartiften- 
bund gebildet. Die große Vollscharte forberte zunächft nur politifche 
Rechte: das allgemeine Stimmrecht mit Allem, was dazu gehört. Doch 
Jedermann wußte, daß die gerühmten ſechs Punkte der Charte nur bie 
Mittel bieten follten um das wirtbichaftliche Leben gänzlich untzugeftalten ; 
und ſchon nach drei Jahren fprach der Methodiſtenprediger Stephens das 
entjcheivende Wort: der Ehartismus ift eine Meffer- und Gabelfrage. In 
der Arbeiter -Mearjeillaife der Ehartijten wurde König Dampf verflucht, 
„ein Tyrann, den der weiße Sklave Tennt.” Um bie Macht und bie 
Niedertracht der modernen Großinduſtrie an der Quelle Tennen zu lernen 
ging der junge Rheinlänber Fr. Engels, neben Marx ber befte Kopf ber 
deutſchen Communiſten, nach London und fchrieb ſodann, im Einzelnen 
parteiifch übertreiben, Im Wefentlichen wahrheitsgetreu, ein geiftreiches, 
gründliches Buch Über „die Lage der arbeitenden Klaffen in England‘ 
(1843). Die draftifche Schilderung namenlojen Elends wirkte tief er- 
greifend; fie ſchloß mit der Weilfagung einer nahen foctalen Revolu- 
tion, die in England allerbings drohte, jeboch durch den ftarlen Selbft- 
erbaltungstrieb des altbefeftigten Staatsweſens noch glücklich abgewendet 
wurde. Späterhin traten Engeld und Marx in den großen internatio- 
nalen Arbeiterbund, der einft durch den Deutichen Schapper in London 
geftiftet und mittlerweile ftarf angewachien war.) Marrx war jest fon 
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jo weit, daß er Religion, Staat, Recht, jede göttliche und menſchliche Ord⸗ 
nung verwarf. Zu Anfang 1848 entwarfen bie beiden Freunde gemein- 
ſam das Manifeft der communiftifchen Partei, das den Umfturz der Ge- 
ſellſchaft, Enteignung ber Grundeigenthümer, Abſchaffung des Erbrechts 
forderte und rundweg ausſprach: wir unterſtützen jede revolutionäre Be⸗ 
wegung! Das Kernwort lautete: „Proletarier aller Länder, vereinigt 
Euch!“ Das Programm des internationalen Umſturzes war aufgeſtellt, 
und ſeine Urheber waren zwei vaterlandsloſe Deutſche. 

Die deutſche gelehrte Welt wurde auf dieſe Bewegung zuerſt aufmerk⸗ 
ſam, als der Schleswigholſteiner Lorenz Stein (1842) ſein gedankenreiches 
hiſtoriſch⸗ kritiſches Wert über den Socialismus und Communismus er⸗ 
ſcheinen ließ. Der große Haufe der Leſerwelt wußte freilich mit dem fchwer- 
fälligen, f&holaftifch gehaltenen Buche nichts anzufangen. Er verlangte nach 
leichterer Koft und er fand fie in dem Gefellfchaftsfpiegel, ven der aus Paris 
entwichene rheiniſche Jude Moſes Heß eine Zeit lang in dem frommen 
Wupperthale erſcheinen ließ. Dies „Organ für Vertretung ber befiglofen 
Volksclaſſen“ fand „pie einzige Urfache unferer gefammten Leiden in ber 
freien Eoncurrenz‘ und brachte neben thörtchten rabicalen Brandreden auch 
mande nur allzu wahre Schilderung aus dem Fabrikleben der weftlichen 
Provinzen. Aehnlich redete O. Lüning in feinem Weftphälifchen Dampfboot 
und Karl Grün, der aus Baden Bertriebene, in der Trierfchen Zeitung. 
Ueberall in den Beimathlanden von Mare und Engels wurben bie Ge- 
banken ber focialen Revolution umhbergetragen; in Köln befaß bie Partei 
allem Anjchein nach eine geheime Preſſe. Die Genforen aber erwielen den 
Organen bes weftdeutichen Socialismus mehr Nachſicht als den Blättern 
ber politifchen Oppofition; fie ahnten nicht was der Heine Mann bei den 
leicht verhüfften Anpreifungen ver Sütergemeinichaft empfand. 

Selbit in dem reichen rheiniſchen Bürgertfum, das im Volle noch 
immer ver Kölnifche Klüngel hieß, bekundete fich zumeilen eine ſchwächliche, 
freifich nur theoretifche Vorliebe für den focialen Rabicalismus. Als in Köln 
ein Verein für das Wohl der arbeitenden Klaffen, nach dem Diufter Berlins, 
gebildet werben follte, da erklärte Aſſeſſor Jung, der Mitarbeiter der unter- 
gegangenen Rheiniſchen Zeitung: biefer Name ift beleivigend, denn wir 
Alle find Arbeiter — eine Behauptung, bie aus dem Munde des ver- 
wöhnten Lebemanns allerbings jeltfam Hang. Er verlangte den Namen: 
Allgemeiner Hilfs- und Bildungsverein; bei der Verhandlung barüber 
wurden die Schlagwörter der communiſtiſchen Zeitjchriften jo häufig wieder- 
holt, daß Ludolf Camphauſen und einige andere gemäßigte Liberale fofort 
zurücdtraten. In Berlin, in Hamburg, Kiel, Magbeburg entitanden Ar- 
beitervereine, in denen das Selbitgefühl des jungen vierten Standes Träftig 
tebete; daneben wirkten überall in den größeren Städten tiefgeheime Ber- 
eine, wo man communiſtiſche Schriften vorlas, überall Heine Meifter 
und Gefelfen, die fich den Vertrauten als Senpboten der Pariſer Marianne 
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oder anderer ausländifcher Geheimbünde zu erfennen gaben. Der ganze 
Umfang biefer weitverzweigten unterirdiſchen Wühlerei wird wohl immer 
im Duntel bleiben; wie erfolgreich fie aber arbeitete, Das erwiefen die 
Barrikadenkämpfe des Revolutionsjahres. Auch die Zeitpveten Freiligrath, 
Wilhelm Iordan, Karl Bed befangen jegt ſchon öfter das fociale Elend 
als den politifchen Freibeitsfampf; der Deutfhböhme Alfred Meißner 


Hagte: 
Denn Alle wollen Gold ınd Degen, 
Baläfte, Tafeln, Pierb’ und Heben, 
Das arme Volt will ſchwarzes Brot! 


Weit größere Verbreitung fanden die fchlechten Ueberfegungen ber 
neneften aus Schmug und Blut gemifchten franzöfifchen Poeſie. Die 
Weltweisheit dieſer joctalen Dichtung Tieß fich mit dem denkbar geringften 
geiftigen Aufivande verjtehen, man brauchte nur alle Begriffe einfach anf 
ven Kopf zu ftellen: Gott ift bie Sünde, bie Ehe ift Unzucht, Eigenthum 
ift Diebftahl. Eugen Sue's Ewiger Jude und die Geheimniffe von 
Baris wurden in Deutſchland maſſenhaft gelefen; die efelhaften Bilder 
des weichherzigen Gurgelabſchneiders, der tugenphaften Bordelldirne, des 
ehrlichen Spigbuben und bes graufamen Wucherers vergifteten Unzähligen 
die Phantafie. Faſt der gleiche romanhafte Reiz Lodte die Deutſchen auch 
zu Louis Blanc’8 Geſchichte der zehn Jahre, die in einem Jahre breimal 
überjegt wurde. Ein mittelmäßiger, gedankenarmer Kopf, aber ein ge- 
wandter Erzähler, wußte 2. Blanc die Geldherrſchaft der Bourgeoiſie mit 
allen Sünden ihrer Hartherzigfeit anſchaulich barzuftellen und die em- 
pörten Leſer dann zu tröften durch das unbeſtimmte Idealbild einer zu- 
fünftigen Organifation der Arbeit, bei dem fich Jeder Jedes denken Tonnte. 
Auch ein Gegner der NRabicalen, Lamartine förverte arglos die Beſtre⸗ 
bungen der Umfturgpartei. Seine Gejchichte der Girondiſten verflärte bie 
haͤßliche Proſa der Revolutionskämpfe durch den Zauber hochpoetifcher 
Schilderungen und trieb mit dem politifchen Verbrechen einen fentimen- 
talen Götzendienſt, der den deutfchen Halbgebilveten befjer zufagte als ver 
biftorifche Ernſt Niebuhr’s, Carlyle's oder Dahlmann's. 

Derweil aljo ver fociale Unfrieve durch unzählige Agenten und 
Schriften geſchürt wurde, erlebte Deutfchland auch fchon einzelne Fälle 
gräßlicher Maflennoth. In Berlin lebten um 1847 etwa 10,000 Almofen- 
empfänger und 30,000 polizeilih überwachte Perfonen, während die Zahl 
der wirklich Teiftungsfähigen Bürger nur auf 20,000 gejchätt wurde. Oft⸗ 
preußen kam fett den großen Veberfchemmungen des Jahres 1845 umd 
wieberbolten Mißernten gar nicht mehr aus dem Nothftande heraus. 
Minifter Flottwell bemühte fich zwar redlich das Elend in feiner geliebten 
Heimath zu lindern, mehr als eine Mill. Thlr. wurde nach und nad 
zur Unterftügung diefer einen Provinz aufgewendet, leider planlos und mit 
geringem Erfolge, 





Die Ichlefiihen Weber. 519 


Im fchlefiichen Gebirge wagten bie verzweifelten Weber offenen Auf- 
ruhr. Die Gewerbefreiheit hatte dies zunftfreie Gewerbe zwar nicht 
unmittelbar gefchäbigt, wohl aber mittelbar; denn bie Zahl ber freien 
Hausweber war feit den neuen Reformgeſetzen ſtark angewachien, des⸗ 
gleichen die Zahl ver Kaufleute und Sabrilanten, und ber fcharfe Eon- 
eurrenzlampf verführte die Unternehmer zu einer graufamen Hartherzig- 
feit, die unter einem fo gutmüthigen Menfchenfchlage teufliich fchten. 
Ungeheuer war die Macht der Trägbeit in dieſem entkräfteten, hoffnungs- 
Iofen Völkchen; bie Weber widerſetzten fich oft der Einführung verbefferter 
Arbeitsmethoden, fie entfchloffen fich fchwer zu anderen, lohnenden Be⸗ 
ſchäftigungen überzugehen, fie trieben in den Ruüben⸗ und Startoffelfelvern 
der benachbarten Grundherren unglaubliche Dieberei, und aus ihren 
überjchulbeten Häuschen mochten fie nicht heraus, auch wenn fie andere- 
wo befjer und bilfiger wohnen Tonnten. Die Habgierigen Kaufleute aber 
wollten ihre Waaren lieber zu Spottpreifen von Kalbverhungerten Haus- 
arbeitern beziehen als aus wohlgeorbneten Fabriken. Dem Könige zitterte 
das Herz, als er bei feinen Beſuchen in Erdmannsdorf etwas — leiber 
nur zu wenig — von biefem Elend kennen Iernte; er ließ dort und in 
einigen anderen Orten bed Gebirges durch die Seehanblung große Spinne- 
reien errichten, bei denen mancher Unglüdliche unterkam. In Dre 
lau bildeten die Grafen Dyhrn, Dort, Zieten und der Dichter Guſtav 
Freytag einen Hilfsverein, der fich bald in zahlreichen Ortsvereinen über 
die Provinz verzweigt, Das Alles vermochte nichts gegen ben gräß- 
lihen Sammer. Oberpräfivent Merdel aber und feine Negierungsräthe 
wollten das Dafein eines Notbftandes gar nicht eingejtehen; ſie glaubten 
felfenfeft an die Heilkraft der vollswirthfchaftlichen Naturgefete, die durch 
Angebot und Nachfrage alles Leid von felber aufheben müßten, und wit- 
terten fogar in dem Breslauer Hilfsvereine gemeinjchäpliche Abfichten. Ihr 
Mißtrauen ward erſt befchwichtigt al8 der Verein vorforglich militärische 
Hilfe anrief und den commandirenden General, den waderen Grafen 
Brandenburg in feinen Borjtand erwählte. Erftaunlich doch, wie biefe 
alten in der Schule des Allgemeinen Landrechts aufgewachfenen Beamten 
jo ganz vergaßen, daß der fridericianijche Staat auf einer monardiichen 
Drganifation der Arbeit beruft Hatte und das Landrecht ſelbſt ein Necht 
auf Arbeit ausprüdlich anerkannte. 

Im Frühling 1844 börte man in den großen Weberbörfern des Ge- 
birges überall ein neues Volkslied, das Blutgericht fingen: 

Ihr Schurken all, ihr Satansbrut, 

Ihr hölliſchen Dämone, 

Ihr freßt den Armen Hab und Gut, 

Und Fluch wird Euch zum Lohnel 
An einem Junitage wurde das Haus der Firma Zwanziger in Peters- 
waldau von den Webern zerftört, und noch zwei Tage lang haufte das 
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ergrimmte Volk, Alles zertrümmernd, ſelten raubend, in den Fabriken 
der Nachbarorte. Und es war wirklich nur die Raſerei der Noth, was 
dieſe Tobenden verblendete; von den Schriften der Communiſten hatten die 
Armen, die fi) Abends ihre kalte Stube mit einem Kienſpahn erleuch⸗ 
teten, nie ein Wort gelefen. Zu ſpät erfannte Merdel, wie gründlich er 
fich über die Lage getäufcht Hatte. Er eilte ſelbſt herbei, Truppen ftellten, 
nicht ohne Blutvergießen, die Ordnung her, 83 Gefangene wurden ab- 
geführt, die Hauptfchulbigen zu ſchweren Strafen verurtheilt. Nun ſen⸗ 
dete bie Krone einen Generalbevollmäctigten, Geb. Rath v. Minutoli, 
zur Unterfuchung des Nothftandes, ließ durch bie Seehanblung neue 
Spinnereien errichten, bie Erwerbloſen bei großen Straßenbauten beichäf- 
tigen, daneben auch mannichfache baare Unterftügungen vertbeilen. 

Doch die Ueberlegenheit des engliichen Wettbewerbs war nach fo vielen 
Unterlaffungsfünden nicht mehr zu befiegen, auf die Selbithilfe der Arbeiter 
tonnte man ebenfo wenig zählen, wie auf die Einficht der Unternehmer; 
pie Lage der Weber blieb fait jo elend wie zuvor. Sp war ben Angriffen 
des Radicalismus Thür und Thor geöffnet, und ber König befahl ftrenge 
Wachfamkeit wider die ſchleſiſchen Blätter, „in welchen das Beſtreben, bie 
unteren gegen die höheren Stände, die Armen gegen bie Wohlhabenden 
aufzuregen, nicht zu verfennen iſt.“) In Breslau erjchien ein halb⸗ 
communiftifches Blatt, der Volksſpiegel; der anrüchige Literat Pelz ver- 
faßte unter dem Namen Treumund Welp aufregende Schriften, und 
der Düffelvorfer Maler Karl Hübner aus Oftpreußen ließ in Berlin ein 
Tendenzgemälde „bie fchlefifchen Weber” ausjtellen, dem nachher ähnliche, 
grob handgreifliche Bilder von Auspfändungen und Wilbbieben folgten. 
Heine aber benugte die Gelegenheit, um wieder einmal feinen Groll an 
dem Monarchen auszulaffen, der fich Doch während dieſer traurigen Wirren 
weit volksfreundlicher gezeigt hatte als fein Beamtenthum. Er fang das 


Weberlied: Ein Fluch dem König, dem König der Reichen, 
Den unfer Elend nicht konnte erweichen, 
Der den leiten Grofchen von und erpreßt 
Und ung wie Hunde erfchiegen läßt. 
Wir weben, wir weben! 


Einige Monate nachher, im Frühjahr 1845 wurbe im Hirfchberger Thale 
eine Eingenoffenfchaft entvedt, Die auf den Umfturz von Staat und Gefell- 
ſchaft hinarbeitete. An ihrer Spige ftand ein Tifchler Wurm zu Warmprunn. 
Auch er gehörte feinem der auswärtigen Geheimbünde an; er kannte je 
doch ihre Schriften und Hatte ganz in ihrem Sinne eine Proclamation ent- 
worfen, um die Gebirgsbewohner aufzurufen gegen „bie Unterprüder ber 
arbeitenden Klaſſen — jene verächtliche Klajfe von Menfchen, die man 
den Abel nennt, deren Urjprung in den finjterften Zeiten ver Barbarei 
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Merckel's Entloffung Die Notbjahre. 521 


ift, deren Vorfahren die Rolle der Straßenränber, der Morbbrenner fo 
ihön fpielten .... Wenn die Statuen der Könige in Trümmer ftürzen, 
wird Euer Name fich mijchen in den Sturm der Elemente und wie Donner- 
gebrüll den letzten Thrannen erjchreden, in der Mitte feiner gezwungenen 
Schaarwäcter, vom Lager, daß er zittere vor der erwachten Menſchheit 
und fliehe wie ein Knabe.” Der König ſendete fofort den Geh. Rath 
Mathis als Commiffar hinüber; in deſſen Gefolge befand fich der junge 
Ichlaue Referendar Stieber, der hier zum erjten male feinen polizeilichen 
Spürfinn bewährte. Im Verdachte ver Mitwifjenfchaft ftand außer dem 
unermüblichen bemagogifchen Schulmeifter Wander *) vornehmlich der Fabri- 
kant Schlöffel in Eichberg, ein grimmiger Rabicaler, der mit den Schweizer 
Slüchtlingen viel verkehrte. Der greife Oberpräfipent aber wollte dem ange- 
fehenen Fabrilanten eine folche Thorheit doch nicht zutrauen; er behandelte 
Schlöffel gütig, hielt ihn nur Furze Zeit in Haft. Deßhalb entipann fich 
zwifchen Merdel und Mathis ein heftiger Streit, und der König, der ſchon 
über die faumfelige Behandlung der Webernöthe aufgebracht war, verfügte 
nunmehr die Entlafjung des Oberpräfiventen. Merdel hatte ihn früher ge- 
beten, ex möge e8 ihm felber fagen, wenn er zu feiner phufifchen ober 
moralifchen Kraft fein Vertrauen mehr bege. Nun mußte der Minifter 
des Innern kurzweg fchreiben: dieſer Zeitpunkt tft jet eingetreten, Se. 
Majeſtät find von der Unzuläffigleit der bisherigen Verwaltung des Ober- 
präfipiums ganz überzeugt.) So trat ver Mann zurüd, ver feit mehr 
denn einem Menfchenalter allen Schlefiern für das natürlihe Haupt der 
Provinz galt und namentlich während feiner zweiten Amtsführung fich 
bas allgemeine Vertrauen erworben hatte. Jetzt feierte man ihn, begreif- 
fich genug, als ein Opfer der Reaction. In einem gerührten Abjchiebs- 
jchreiben dankte er für die zahllofen Beweiſe der Liebe feiner fchlefifchen 
„Baterlandsgenofjen”. ‘Der Erfolg der Unterfuchung ſchien ihm Necht zu 
geben. Schlöffel wurde freigefprochen, da fich nichts Sicheres erweiſen 
lieg; nur Wurm mußte, zum Tode verurtheilt, in's Zuchthaus gehen. 
Dann brach über ganz Deutſchland eine jener ſchweren Theuerungs- 
zeiten herein, welche in ber Geſchichte faft regelmäßig den Revolutionen vor- 
angeben. Die Ernte der Iahre 1846 und 47 mißrieth fo gänzlich, daß 
der Zollverein, deſſen Getreidehandel fonjt immer eine ftarfe Mebrausfuhr 
aufwies, im erften Jahre fast 2,9 Mill., im zweiten 5 Mill. Scheffel Roggen 
mehr als die Ausfuhr betrug einführen mußte. Am burchjchnittlichen 
Ertrage der Roggenernte fehlte in Mittelveutichland faft ein Viertel. Und 
was für unnatürliche Zuftände in den einzelnen Landestheilen! Die halb⸗ 
verhungerten Oftpreußen mußten, weil fie felber nicht zahlen fonnten, ven 


) S. o. V.241. 

*e) Cabinetsordre an Geh. Rath Mathis 18. März; Echlöffel an Merdel 18. März, 
Antwort 19. März; Berichte an den König, vom Minifier Graf Arnim 24. März, von 
Mathis 9. April; Thile, Weifung an Graf Arnim, 26. April 1845. 
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größten Theil ihrer bürftigen Ernte in das Ausland verlaufen. Bei dem 
allgemeinen Elend zeigte fich der Bundestag wieder ebenfo nichtig wie 
vor dreißig Jahren, und wieder wie damals verbot Defterreich bundes⸗ 
freundlich fofort die Getreive-Ausfuhr nach den deutſchen Nachbarländern. 

Aber auch der Zollverein einigte fich nicht rechtzeitig über gemeinfame 
Maßregeln; man fühlte nur zu fchmerzlich, daß der alte König, Motz und 
Eichhorn nicht mehr umfichtig den nationalen Handelsbund behüteten. 
Jeder Bundesſtaat handelte auf eigene Fauft, am klügſten das Königreich 
Sadjen, das die Ausfuhrverbote des öſterreichiſchen Nachbarn nicht er» 
wiberte, fondern mit mäßigen ®etreive - Einfäufen und einer jehr milden 
Beauffichtigung des Bäckergewerbes leidlich ausfam. Bier allein blieb bie 
Nude ganz ungeftört. Faſt überall fonft in ven größeren Städten, ſelbſt 
in dem ftillen Stettin mußten Zufammenrottungen ber bungernden Heinen 
Leute mehr oder minder gewaltfam auseinander getrieben werben. Biel 
zu denken gaben bie Unruhen, welche Berlin im April 1847 brei Tage 
hinter einander heimſuchten. Sie wurben durch die Schlaffheit des greifen 
Gouverneurs Müffling genährt, dann durch das entichloffene Eingreifen 
bes General8 Prittwig und feiner Küraffiere geſtillt. Es fiel doch auf, 
wie viele wohlgefleivete Männer ſich unter dem bungernden Pöbel um- 
bertrieben; die zahlreihen Verwundeten hielten fich allefammt verſteckt, 
fein einziger melbete fich in ben öffentlichen Krankenhäufern. Dean konnte 
fich des Verdachtes kaum erwehren, daß eine verjchworene Umfturzpartei 
bie gute Stunde benutzt hatte um die Wiberftandsfraft der Staatsgewalt 
einmal auf die Probe zu ftellen. Erſchreckt durch diefe Unruhen, ließ ver 
König, um den Armen das unentbehrlichite Nahrungsmittel zu erhalten, 
für einige Zeit die Ausfuhr der Kartoffeln und die Branntweinbrennerei 
unterfagen — ein Verbot, das nichts nüßte, fondern, wie Kühne vorher- 
ſagte, Die allgemeine Beſorgniß nur fteigertee Der beffifhe Minifter du 
Thil ließ in Holland Getreide einkaufen und verjchaffte fich dazu Erebit- 
briefe vom Haufe Rothſchild. Als aber die Mehrzahl der bolländifchen 
Verkäufer vorzog fih in Mainz baar bezahlen zu laſſen, va wollte ber 
menfchenfreundliche Rothſchild aus der ungewöhnlichen Landesnoth auch 
noch einen ungewöhnlichen Gewinn ziehen und verlangte Entichäbigung 
für die unbenugten Ereditbriefe — was du Thil als „eine Unverſchämt⸗ 
beit” rundweg zurückwies.“) Alſo Half fich jever Landesherr wie er lonnte; 
im Volke blieb viel dumpfer Mißmuth zurüd. 

Nur an einer Stelle Deutſchlands wüthete verheerend die Hungers- 
noth: unter den Wafferpolen Oberfchlefiens. Diefe blutarmen Berg- 
* arbeiter hatten drei Sabre nach einander die Kartoffelernte mißrathen ſehen, 
fie Hatten „bie Bergmannskuh“, die Ziege längſt geichlachtet, fie waren 
entnervt durch die Branntweinspeft. Nun da fie fchon alle Hoffnung 


*) Nah du Thil's Aufzeichnungen. 





Hungersnoth in Oberfchlefien. 523 


faßren Tießen, wurbe zugleih von Galizien her ver Tuphus eingejchleppt. 
Der Schnitter Tod heimſte feine furchtbare Ernte ein, bie unwiſſenden 
rathloſen Menfchen verfchloffen fich ſtumm verzweifelnd in ihren Häuschen. 
Alles war wie gelähmt, Tein einziger Pfarrer berichtete dem eblen Fürſt⸗ 
bifchof Diepenbrod von dem entjeglichen Sammer. Als endlich doch bie 
Schreckenskunde nach Breslau gelangte, da kam Hilfe, aber fie kam zu 
ſpät. Die Barmberzigen Brüder und Schweitern durchzogen bie Dörfer, 
an freiwilligen Beiträgen Tiefen 360,000 Thlr. ein, weit mehr als vie 
Weber des Gebirges erhalten hatten. Doch in den Kreifen Pleß, Rybnik, 
Ratibor mußten Staat und Gemeinden während der nächften Jahre 4000 
bilflofe Waiſenkinder verforgen; im reife Pleß allein waren im Jahre 1847 
über 6800 Menjchen gejtorben, faft dreimal mehr als fonft in Jahres⸗ 
frift, and darunter wohl 900 vor Hunger. Die neue Zeit und ihr König 
Dampf hielten auch in Deutfchland ihren Einzug über Leihen. Wenn 
ber politifche Unmuth ver Bebildeten und der fociale Groll der Armen 
fich bereinft zu gemeinfamen Kampfe zufammenfanden, dann war die alte 
Ordnung der Dinge verloren. — 


Siebenter Abſchnitt. 
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Seit der Meerengen-Vertrag den Weltfrieven nothdürftig Hergeftellt und 
zugleich alle die alten Alltanzen gelodert hatte, blieb die viplomatifche Welt 
mehrere Jahre hindurch faft unbemweglih. In den Kolonien betrieb Eng- 
land, in Innerafien Rußland unausgeſetzt die alte Eroberungspolitit;, im 
Europa aber fuchten alle Mächte behutfam den Frieden zu wahren. Die 
einen lähmte die Ahnung ber nahenden Revolution, bie anderen die Angft 
vor den Kriegäwirren, welche der Tod des alternden Bürgerlönigs herauf⸗ 
zuführen drohte. Wie unberechenbar die Zukunft dieſer geraubten Krone 
war, das fühlten alle tief erfchredkt, al8 der Herzog von Orleans im Juli 
1842 aus dem Wagen ftürzte und ftarb. Aufrichtig beweinten bie Fran- 
zojen ihren Thronfolger. In feinem Teftamente ermahnte er feinen Erben, 
allezeit ein Katholik, ein ergebener Sohn Frankreihs und ber Revolution 
zu bleiben, auch wenn er nie die Krone tragen follte; und fo als ein echter 
Bertreter des modernen militärifch-Tiberalen franzdfiichen Geiftes hatte er 
fich felber immer gehalten. Eine Welt von ehrgeizigen Hoffnungen ging 
mit ihm zu Grabe, und Alfreb ve Muſſet fang: „doch eine Seite bleibt 
in ber Gefchichte Teer, ein ganz Jahrhundert, ach, voll Ruhmes kommt 
nicht mehr!" Nach heftigen parlamentarifchen Kämpfen wurbe die Regent- 
Schaft für den Fall der Thronbefteigung des minderjährigen Grafen von 
Paris dem älteften Oheim, dem Herzog von Nemours übertragen. Diefem 
Lieblingsſohne Ludwig Philipp’S Tonnte Niemand, wie dem Verſtorbenen, 
kühne kriegeriſche Pläne zutrauen; das Voll aber liebte den ernſten, ftetfen, 
conjervativen Prinzen wenig, und wer durfte hoffen, daß eine ſolche Regent- 
Schaft fich Halten oder die nationalen Leivenfchaften bänbigen würde? 

Je dunkler alfo die Ausfichten des Sultlönigthums erfchienen, um fo 
ängftlicher vermieden die Mächte Alles was ben Beſtand biefer gebrech⸗ 
lichen Dynaſtie irgend gefährben konnte. Darum wurbe König Friedrich 
Wilhelm von den verbündbeten Höfen nur mit leeren Worten unterftügt, 
ale er das rechtswibrige Unternehmen bes belgiich-franzöfiihen Zoll⸗ 
vereins befämpfte und fchlieglich vernichtete. Ebenſo vereinfamt ftanb er 
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auch, als er die Mächte aufforverte, die feit zwölf Jahren vertragsmäßig 
ausbebungene Schleifung ver ſüdbelgiſchen Feſtungen, vie das Heine König- 
reich gar nicht vertheidigen konnte, nunmehr endlich durchzuſetzen.) Dieſen 
„infamen Feſtungsvertrag“ Hatte die Pariſer Preſſe feit Jahren immer 
wieder für null und nichtig erflärt. Die Franzoſen betrachteten e8 als 
ihr gutes Recht, daß ihnen im Kriegsfalle die feiten Pläte des neutralen 
Belgiens ohne Wiperftand geöffnet würden, und — fo frievensfelig war 
die Welt — als Preußen jest an bie alte unbeſtreitbare VBertragspflicht 
erinnerte, ba zeigten fich Aberdeen, Metternich, Nefielrode allefammt jehr 
unluftig. Um Breußens willen wollten fie den Tuilerienhof nicht Fränlen.**) 
König Leopold aber beſchwor die Mächte (31. März 1845), fie möchten ihn 
nur jett nicht an die Verträge mahnen, ihm nur jet nicht aus lauter 
Freundſchaft Händel bereiten mit den franzöfifhen Nachbarn und ben 
Parteien daheim. „Bisher“, fo ſchloß er, „hat man mir freundlich geftattet, 
jelber zu entjcheiden, wann bie Ausführung ver Maßregel zeitgemäß wäre, 
und ich wünsche fehr, daß man auch diesmal ebenfo verfahren möge.‘ ***) 
Die Mächte erhörten feine Bitte, und ber kluge Coburger wußte bafür 
zu jorgen, daß der rechte Zeitpunkt filr pie Erfüllung der Verträge nie- 
mals eintrat. 

In folden Zeiten, da die großen politifchen Gegenſätze ruhen und 
fein fruchtbarer neuer Gedanke eine entjchievene Parteiftellung erzwingt, 
pflegt das kleine diplomatifche Ränkeſpiel zu blühen. Trotz der Legende 
von dem Bunde des freien Weſtens und troß ber perſönlichen Vertrau- 
fichleit der beiden Königshöfe ftelite ſich das belobte herzliche Einvernehmen 
zwifhen England und Frankreich nie wieder vollftändig her. Dieſſeits 
wie jenſeits des Kanals hatten die letzten Kämpfe ihren Stachel zurüd- 
gelafien, die natürliche Eiferſucht brach überall hervor. Sie zeigte fich 
als England das Necht verbächtige Sklavenſchiffe zu durchſuchen verlangte, 
und wieder als die Miffionäre der beiden Nationen auf den Inſeln ver 
Südſee fich befehdeten, und nochmals als Frankreich einen Streit mit 
den böjen marokkaniſchen Nachbarn, um nur Englands Einmifchung zu 
verhindern, durch einen milden Friedensſchluß fchleunig beilegte. Alle 
biefe Heinen Händel wurben burch den Barteihaß der Franzoſen mit maß- 
loſer Uebertreibung ausgebeutet; die Parifer Preſſe blieb dabei, dies Mi- 
nifterium bes Auslands wage nirgends ben Fremden bie Zähne zu zeigen. 
Und allerdings pflegte Guizot die berechtigten wie die unberechtigten Auf- 
wallungen. der nationalen Empfindlichkeit mit wegwerfenver Verachtung 
abzufertigen; feinen Hörern war dabei zu Muthe, als ob er felbft bie 
Tragen der auswärtigen Politik nur mit Falter Hundsnaſe obenhin be- 


*) ©. o. IV. 80. 
++) Berichte von Liebermann, 27. März 1844; von Bunfen, 18. 31. März 1845. 
Brunnow an Neflelrope, 8. April 1845. 
+) König Leopold von Belgien an v. d. Weyer in Lonbon, 31. März 1845. 
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ſchnoberte. Auch in England bekundete ſich eine gereizte, mißtrauifche 
Stimmung, feit Balmerfton (1846) wieber in das Auswärtige Amt ein- 
getreten war. Der Lord konnte feine Streitigleiten mit Talleyranb nie 
vergefien, überall in der Welt witterte er Pariſer Raͤnke, fogar das lang⸗ 
fame Anwachſen ver franzoſiſchen Seemacht fchien ihm bedrohlich. Wie 
zornig Hagte Bunfen, als vie Mittelmeermacht Frankreich ſich in ihrem 
Hafen Toulon einige neue Kriegsfchiffe erbaute; er meinte, „e® wäre eine 
Wohlthat für Europa, wenn England die Anmaßung ber Bourbonen im 
Mittelmeere demüthigte!“ An der mebiterranifchen Fremdherrſchaft ber 
Driten fand diefer Deutf-Engländer nichts auszufeßen.*) 

Das Bündniß der Weftmächte wankte; um fo lebhafter bewarb fich 
Guizot daher um das Wohlwollen des Wiener Hofes. Cifrig, und nicht 
immer würbenoll betheuerte er der Hofburg feine confervative Gefinnung: 
er wollte mit allen Mächten gemeinfam die Anarchie befämpfen, in Stalien 
die Revolution niederhalten, in Spanien bie Monarchie wiederaufrichten; 
er bat dringend, man möge in Wien die Bebeutung ber entente eordiale 
der Weitmächte nicht mißveritehen, nicht die „reinen Monarchien“ ben 
eonftitutionellen feindlich gegenüberitellen. Nicht ohne Schabenfreube em- 
pfing Metternich folche befliffene Verficherungen, unter Freunden ſpottete 
er wohl: dieſe Weitmächte nennen fich alfo felber unreine Monardyien!**) 
Gleichwohl fühlte er fich durch eine geheime Wahlverwandtichaft zu dem 
belebrten franzöfiihen Doctrinär Kingezogen, das alternde Yulilönigthum 
wurbe dem öÖfterreichifchen NRegierungsfpftene immer ähnlicher. Ganz fo 
tugendftolz wie Dletternich nannte Ouizot feine Politik des Wiberftandes 
une politique un peu grande seulement, und ganz fo ftarr wie biefer 
behauptete er feine pensde immuable. Erhaltung des Beitehenden — 
fo lautete der Wahlfpruch in den Tuilerien wie in ber Hofburg, und balb 
wußte Jedermann in ber biplomatifchen Welt, daß Dietternich das einft 
verabfcheute Bürgerlönigthum jetzt als eine Stütze ber europäifchen Ord⸗ 
nung behutſam zu fchonen fuchte. 

Derweil Defterreih und Frankreich alfo einander näher traten, be 
mühte ſich Czar Nikolaus die neue Freundſchaft mit England zu befeftigen. 
Wohl war er entichloffen, das fogenannte legitime Recht auch in Oeſter⸗ 
reich zu vertheibigen; und niemals beirrte ihn die nabeliegende Frage, ober 
nicht die nationalen Gegenſätze des Nachbarreichs für panflaviftifche Zwece 
ausbenten folle. Als ihm Metternich (1837) die Möglichkeit einer un- 
garifchen Revolution vertraulich vorftellen Tieß, ba befahl er feinem Kanzler : 
„Danten Sie dem Grafen Ficquelmont für dieſe wichtige Mittheilung. Ich 
bitte Gott, daß er Defterreich die Prüfung, die fich vorbereitet, erſparen 
möge. Ich hoffe, die Maßregeln find gut getroffen, aber in jedem Halle 


*) Bunſen's Bericht, 18. Febr. 1847. 
++, Guizot an Flahault, April 1844. Canitz's Bericht, 20, April 1844. 
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Tann Oeſterreich auf Rußland zählen” —*) ein Verjprechen, das er zwölf 
Jahre fpäter ritterlich einlöfte. Doch ein rüchaltlofes Vertrauen zu Metter- 
nich hatte er nie gehegt, weil er ihm, ficherlihd mit Unrecht, eine geheime 
Mitihuld an dem Dekabriftenaufftande und ber polnifchen Revolution 
beimaß. Neuerdings fühlte er fich auch perfönlich verlegt. Er wünfchte 
feine jchöne Tochter Olga mit dem geiftreichen jungen Erzherzog Stephan 
zu verbeiratben und ſendete deßhalb fogar feinen DVertrauten Orlow an 
bie Donau (1844); der öfterreichifche Hof aber verlangte, ftolzer als die 
deutichen proteftantifchen Fürſten, daß die Großfürſtin zur Tatholifchen 
Kirche übertreten müffe. Daran fcheiterte Alles, und Nikolaus ſah fich, 
da das Geheimniß ſchlecht gewahrt wurde, ärgerlichen hämiſchen Nach⸗ 
reden ausgefett.**) Gegen Frankreich bewahrte er noch den alten Groll, 
und feinem preußiſchen Schwager traute er wenig, ſchon wegen ber reichs⸗ 
ftänbifchen Pläne; überhaupt Hatte Preußen das hohe Anfehen, das ihm 
der alte König in den legten Jahren verichafft, längft eingebüßt, feine ber 
großen Mächte bemühte fich ernftlich um die Freundſchaft des unberechen- 
baren neuen Monarchen. 

Für bie orientalifhen Entwürfe, die den Ezaren noch immer unaus- 
gejett beichäftigten, erfchten ihm England als der einzige werthuolle Bundes⸗ 
genoſſe; war biefe Macht gewonnen, dann folgten bie beiden Oftmächte 
von felbit und Frankreich blieb wieder zur Seite liegen. Schon zweimal, 
in den Tagen der Navariner Schlacht und foeben wieder durch Brunnom’s 
Sendung, hatte er die Briten zur Mitwirkung bei feiner orientalifchen 
Politik verführt; er traute fich’8 zu, nunmehr auch eine DVerjtändigung 
über die Zukunft des osmaniſchen Reichs zu bewirlen. Bald nach dem 
Meerengenvertrage überrajchte er die Hofburg durch die Anfrage, ob man 
nicht wohl thue, dem englifchen Hofe einen Beweis rüdhaltlofen Ver⸗ 
trauens zu geben: ber geheime Münchengräter Vertrag, ber die beiden 
Kaifermächte verpflichtete, beim Untergange ver Türkei nach gemeinfamem 
Plane zu Handeln, follte dem Londoner Cabinet mitgetheilt werden.”**) 
Metternich aber widerfprach; er fürchtete offenbar, eine ſolche unerwartete 
Auftichtigfeit würde den Argwohn der Briten nur verfchärfen, und über- 
dies hatte er ja felbft jenem Bertrage nur zugeftimmt um Rußland im— 
Driente zu überwachen. Daranf entfchloß fich Nikolaus, durch den Zauber 
feiner perjönlichen Erſcheinung zu wirlen. Im Mai 1844 verbreitete fich 
zu Petersburg das Gerücht, der Czar beabfichtige eine große Reife. Che 
man noch etwas über das Ziel der Fahrt vernahm, erfchten er ſchon 


*) Brunnow, Apergu general de nos relations avec les puissances de l’Europe. 
Ich kenne aus diefem Apercu nur einige Eitate, welche V. Hehn in feiner Denkſchrift 
„Einblid in die Auswärtige Politik des Kaifer Nikolaus“ (Petersburg, März 1857) 
mittpeilt. 
*e) Liebermann's Berichte über Orlow's Sentung, 6. Febr. 1844 ff. 
***) 6.0.1V. 330. 
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felber bei den königlichen Verwandten in Potsdam, nach feiner Gewohnheit 
Alle überrafchend, und fuhr am nächiten Morgen weiter um bie Königin 
Victoria zu beinchen. 

In England wurde ber unerwartete Gaft mit Ehrenbezeigungen über- 
f&üttet. Man erlaubte ihm fogar, allem britifchen Hofbrauche zumiber, 
in Uniform zu erfcheinen; denn in bürgerlicher Kleidung fühlte er fich 
unbehaglich, als ob man ihm die Haut abgezogen hätte. Die Damen 
ber vornehmen Welt wollten gerade in biefen Tagen, wie alljährlich, einen 
großen Polenball abhalten mit einer Sammlung zum Belten der Flücht⸗ 
Iinge; nun fragten fie fich ängftlich, ob man unter den Augen des Czaren 
eine folche Feinpfeligfeit wagen dürfe. Da richtete Brunnow ein fanftes 
Drieflein an die Lady Patroneß, die Herzogin von Somerjet: „ich bin 
von Sr. Majeftät beauftragt, mich mit jeder Summe zu unterjchreiben, 
deren Sie für Ihren wohlthätigen Zweck etwa noch zu bebürfen glauben.“ *) 
So warb bie politifche Abficht des Feſtes vereitelt, in aller Höflichkeit und 
zur großen Entrüftung ber polniſchen Flüchtlinge. Nilolaus erwies ber 
jungen Königin ritterliche Ehrfurcht, ihren Kindern väterliche Zärtlichkeit, 
er pries begeiftert die Reize Windſors und des englifchen Lanblebens. 
Immer fprach er im Tone des offenherzigen Bievermannes: ich weiß es 
wohl, man nennt mich einen Schaufpieler, ich fage aber meine Meinung 
jtet8 gerade heraus. Dem Lorb Aberdeen betbeuerte er gemüthlich: ich 
Babe den Bund der Weftmächte niemals beargwöhnt, fondern ibn immer 
für eine Bürgfchaft des Weltfrievens gehalten. 

Wie konnte er hoffen, die nüchternen engliſchen Rechner durch ſolche 
Künfte zu täufchen? Und was jollten fie gar denken, wenn er ihnen ſagte: 
Ihr haltet die Türkei für todkrank; ich glaube, fie tft ſchon tobt, alfo müfjen 
wir uns über das Schickſal ihrer Trümmer verftändigen. Ich will feine Er- 
oberungen; der Befit Konftantinopel® würbe leicht die Einheit Rußlands die 
Zukunft der ruffiihen Nation gefährben. Aber ein bhzantiniſches Reich, wie 
ed König Otto und die Griechen zu erhoffen fcheinen, kann ich nicht dulden. 
Das hieße mich felbft vernichten vor meinen Volle und meiner Kirche. 
Zu irgend einem anberen Ablommen bin ich bereit, und ich hoffe, daß 
England mich dabei gegen Frankreich unterftügen wird. Der grabfinnige 
Peel und der gutmüthig bejchränkte Aberbeen glaubten wirklich, ver Czar 
fage die Wahrheit; doch auch fie fühlten, wie Prinz Albert und Welling- 
ton, den eigentlichen Sinn feiner Worte heraus. Sie erlannten, daß 
Rußland unter feinen Umftänden eine felbftändige Macht auf der Ballan⸗ 
halbinſel zu dulden gewilit fei; und da England ſtillſchweigend entfchlofien 
war, die Bosporuslande nöthigenfalls mittelbar oder unmittelbar fich jelber 
anzueignen, fo führten die höfiſchen Geſpräche nur zum Austaufch michtt- 
ſagender Artigfeiten.”*) H. v. Moltfe fchrieb in dieſen Jahren: die Theilung 

*) Brunnow an die Herzogin dv. Somerfet, 5. Juli 1844. 

**, Berichte von Thile, Lonbon 7. 10. Juni, von Bunfen, 2. Sept. 1841. 
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ber Türlei fei wie die Theilung eines Diamantrings; e8 frage fich allein, 
wer den Diamanten Stambul erhalten folle. Ebenſo vachten die bri- 
tiſchen Staatsmänner. Ein Verfprechen für die Zukunft wollten fie 
ſchlechterdings nicht geben, was ber Ezar bei beilerer Kenntniß der eng- 
Iifchen Bolitit wohl hätte vorausfehen müſſen. Seine Reife verfehlte 
ihren Zweck, und wenn ein ruſſiſches Rundfchreiben nachher von dem 
glücklich erzielten Einvernehmen fprach, fo foliten bie vieldeutigen Worte e_ 
nur die erlittene Niederlage verhüllen. 

Und nicht blos in den orientalifchen Verhandlungen verrieth ſich der 
‚Gegenfat, ver beide Höfe trennte. Ganz fo fohroff wie vormals rebete 
Nikolaus allerdings nicht mehr über das Recht ver Legitimität; Don Ear- 
108 und Heinrich V. waren ihm ja Beide wiberwärtig wegen ihrer per- 
fönlichen Nichtigkeit und ihrer clericalen Gefinnung. ‘Doc troß ber deut⸗ 
Iihen Winke der Königin Vistoria wollte er fich auch jett noch nicht ent- 
ſchließen, mit ihrem belgifchen Oheim einen regelmäßigen biplomatifchen 
Verkehr auzuknüpfen; denn König Leopold hatte ihn erjt kürzlich wieder 
fcharf gereizt durch die Aufnahme polniſcher Offiziere in das belgifche 
Heer. Nach der Heimkehr verficherte Neſſelrode den fremden Geſandten 
ſtolz: nunmehr fei die entente oordiale für immer ein leeres Wort.*) 
In Wahrheit wırrde die längft ſchon unfichere Freundſchaft ver Weitmächte 
durch die Reife des Czaren weder erfchüttert noch geftärkt. Ludwig Philipp 
witterte gleichwohl Unrath und nach feiner plebejiſchen Weife beeilte er 
fich ebenfalls zu „feiner Victoria‘ hinüberzufahren. Nachdem mittlerweile 
der Prinz von Preußen dem engliſchen Hofe einen anſpruchslos freund⸗ 
ſchaftlichen, ganz unpolitiſchen Beſuch abgeftattet hatte, erſchien im October 
auch der Bürgerlönig. Auch er wurde hoch geehrt, ſogar mit dem Hoſen⸗ 
band⸗Orden gefhmüdt, der Lordmayor und die Aldermen von London 
erfreuten fich feiner biverben Anſprachen und feiner Fräftigen Handſchütte⸗ 
Iungen. Dem ftolzen Adel aber gefiel er weniger als ver Czar, deſſen 
Reife doch ſchon durch ihre ſoldatiſche Keckheit Bewunderung erregt hatte. 
Die parlamentariichen Stantsmänner überlief es Talt, wenn der rebfelige 
Orleans ihnen felbftgefällig erzählte, wie viele Minifter er nun ſchon er- 
hoben und wieder zu Falle gebracht Hätte. Robert Peel meinte: er ift 
ein ſehr fohlauer und gewandter König, fein Shitem mag gut fein für 
Frankreich, nicht für England.**) 

Nah Frauenart fühlte fi Königin Victoria durch alle diefe Hul- 
digungsreifen lebhaft gejchmeichelt; fie meinte gerührt, fo viele Freunde 
verdanke fie ihrem geliebten Gatten und dem guten Rufe ihrer glüdlichen 
Ehe. Wie wenig indeß die Höflichleit der Fürften für die Polttif bedeutete, 
das lehrte der raftlofe diplomatiihe Kampf im Dften, auf ben alten 


*, Liebermann’s Bericht, 26. Oct. 1844. 
**) Bunſen's Bericht, 16. Oct. 1844. 
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Zummelplägen bes internationalen Ränkeſpiels. Was mußte das unglüd- 
liche Griechenland leiden unter dem ewigen Gezänk der brei Mächte, die 
fih wie zum Hohne die puissances cr&atrices, die Erzeuger des jungen 
Königreichs nannten. Dem Ezaren war die Selbftändigleit des Nebellen- 
ftantes und feines Tatholifchen Herricherhaufes von vornherein widerwärtig. 
Den König Otto hatte er ſelbſt durch die Zuſendung eines Taiferlichen 
Beneralabjutanten, die doch font überall im Driente als unfehlbares 
Ueberrebungsmittel wirkte, nicht für bie orthodoxe Kirche zu gewinnen 
vermocht; und feit der Kronprinz von Baiern gar die Hand feiner Tochter 
«Olga verichmäht hatte*), begte er einen tiefen Groll gegen alle Wittels⸗ 
bacher. 

Auch wußte die wohl erfahrene ruſſiſche Diplomatie genau, daß ein 
großer nationaler Staat auf der Balkanhalbinſel, wenn er überhaupt 
möglich war, nur durch das helleniſche Volksthum geſchaffen werben konnte. 
Welche Lebenskraft bewährte doch immer noch, troß ber ſtarken Blutver- 
mifhung und troß der politiihen Ohnmacht dies unverwüftliche Hellenen- 
thum, das einſt fogar gegen die weltherrſchende Roma feine Cultur im Oft- 
beden des Mittelmeeres behauptet hatte. Die meiften der großen Kauflente 
in den Safenplägen des Osmanenreiches waren Griechen; fie arbeiteten, 
wagten und |parten, derweil die Türken in Trägheit verfamen; fie bilbeten 
eine große ſtille Verſchwörung mit den Landsleuten im Heinen Mutterlande, 
die beitändig eine Erweiterung ihrer unerträglich engen Grenzen verlangten. 
Selbft die zäheſte Nationalität des Abendlandes, die italienifche, widerftand 
ihnen nicht, alle die alten venetianifchen Gefchlechter auf den ioniſchen 
und ven kykladiſchen Infeln wurden nach und nach zu Byzantinern. Da 
ver Czar fich jelber als den rechtmäßigen Erben des Doppeladlers von 
Byzanz betrachtete, jo ſah er fich demmach gezwungen zu einer argliftigen 
Politit, welche, ſobald fie durchſchaut war, die Hellenen mit unauslöfch- 
lichem Groll erfüllen mußte. Er ließ einerjeits, um die Türkei zu fchwächen, 
die ohnmächtige Ländergier der Griechen insgeheim aufitacheln und fuchte 
anbererfeit8 bie Macht des jungen Königthums zu untergraben. ‘Dies 
Doppelipiel betrieb mit unheimlicher Gewandtheit der ruſſiſche Geſandte 
Katakazi, ein Grieche, der fich der befonveren Gunſt Neſſelrode's erfreite.**) 
Ratakazi unterhielt geheimen Verkehr mit der orthoboren Bartei ber Nap- 
piften, bie ihre begehrlichen Blide zunächſt auf Theſſalien warf; feine 
Berichte ſprachen mit äußerſter Geringſchätzung von König Otto, von 
deſſen Umgebung, von dem geſammten griechiſchen Staatsweſen.) 

Ebenſo feindſelig zeigte ſich England, freilich aus ganz verſchiedenen 
Gründen. Sämmtliche Parteien des Inſelreichs, vor allen die Whigs, 
glaubten jetzt wieder an die Unantaſtbarkeit der Osmanenherrſchaft; die 

*) ©. o. IV. 536. 


**), Liebermann's Bericht, 21. Nov. 1843. 
*“, Ratalazi’8 Berichte, 26. April, 27. Mai 1842 fi. 
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philhelleniſchen Träume waren verflogen, das junge, durch England ſelbſt 
mitgefchaffene Königreich wurde als ein Pfahl im Fleiſche der Heiligen 
Türkei tödlich gehaßt. ALS ein getreuer Vertreter dieſes eingefleifchten 
Nationalhaſſes erichten in Athen, durch Palmerjton gefendet, Sir €. Lyons. 
Der robe Seemann begegnete dent Hofe mit einer Anmaßung, vie fogar 
über das Maß englifcher Anmuth weit hinausging, er blieb ſelbſt ver 
Geburtstagsfeier des Königs fern*), er verlangte bartnädig die pünlt- 
liche Verzinfung der Anleihe, welche die drei Schutzmächte bei Rothſchild 
aufgenommen Hatten, obgleich er wußte, daß dies blutarme Land folchen 
Forderungen unmöglich genügen konnte, und bald erzählte fich alle Welt, 
daß er insgebeim die conftitutionelle Partei der Griechen aufwiegelte, 
Balmerfton ſcheute fich längft wicht mehr, offen auszufprechen, England 
babe ven Beruf, überall, namentlich in dem abjolutiftifhen Südeuropa, 
bie eonftitutionellen Beftrebungen zu fördern; dann wird — fo fagte er 
mit gewohnter Selbftgefälligfeit, „pie nationale Partei überall von jelbft 
die engliiche Partei jein”.**) In diefer unziemlichen Stellung eines ge- 
heimen griechifchen Parteihauptes verblieb Lyons felbft während der fünf- 
jährigen Tory- Regierung. Aberdeen wollte ven gefährlichen Zänker nicht 
abrufen; ihm war e8 willlommen, wenn Griechenland fich durch inneren 
Hader fchwächte. Auch der franzöfifche Geſandte Piscatori nahm an den 
Umtrieben ber conftitutionellen Partei eifrig theil, fchon weil er dem 
Briten nicht den Vortritt überlafjen durfte, immerhin bewies Frankreich 
allein unter den brei Schutzmächten dem mißhandelten Schügling noch 
einiges Wohlwollen und fuchte ihm namentlich die Finanznoth großmiütbig 
zu erleichtern. 

Bei ſolchem Gewirr heimifcher und auslänptfcher Ränte fühlte fich 
König Otto völlig baltlos. Herrichergaben fehlten ihm fo gänzlich, daß 
Ihon vor Jahren Armansperg und die englifhe Partei ernitlich daran 
gedacht Hatten, ihn auf Grund eines ärztlichen Gutachtens für regierungs- 
unfähig zu erflären. Nirgends befaß er perfönliche Anhänger; die Hellenen 
ſchalten noch immer auf die Bavarefi, obgleich alle Baiern, bis auf einige 
Vertraute und Diener des Königs, längft heimgezogen waren. Auch feine 
Gemahlin, die jchöne, geiſtvolle, ehrgeizige Amalie von Oldenburg wurbe 
dem demokratiſchen Volle bald unleivlich, weil fie ihre königliche Würbe 
ſehr Hoch hielt. Wie ausfichtslos Hatte fich Doch die Lage dieſes einft von 
ganz Europa verherrlichten und jekt überall mißachteten Staates geftaltet. 
Seine Hauptftadt blühte auf, ihre junge Univerfität wurde von den Söhnen 
des Ternbegierigen Volles faſt allzu eifrig bejucht, die reichen Briechen im 
Auslande ſchmückten wetteifernd das wiebererftanvene Athen mit Pracht- 
gebäuden. Aber je rafcher hier ein neuer Mittelpunkt bellenifcher Eultur 


+) Liebermann’s Bericht, 18. Juli 1842. 
**) Bunfen’s Bericht, 6. April 1847. 
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emporwuchs, um jo wiverfinniger erfchten das Verlangen nach einer anderen 
Metropole, und doc konnte das erhoffte Byzautinerreich feine Hanptftabt 
nur am Bosporus finden, alle Griechen in ber großen Polis blidten ver- 
ächtlich auf das Heine Athen hernieder. Der kriegeriſche Geift war völlig 
erlofhen; für die Verftärkung des erbärmlichen Heeres hatten jene großen 
Kaufberren, welche für Akademien und Bibliotheken Millionen fpendeten, 
feine Dracdhme übrig. Ohne Geld und Waffen konnte der König, wie 
lebhaft er e8 auch jelber wünſchte, dem nationalen Ehrgeiz unmöglich ent- 
ſprechen. 

An dem öſterreichiſchen Geſandten, dem eitlen, federgewandten Proleſch 
v. Oſten fand er auch keine feſte Stütze; denn Metternich wollte von dem 
verabſcheuten Staate der Revolution noch immer nichts hören, er fagte 
fharf: „ich preife mich glüdlich, weil ich an ver Schöpfung dieſer poli⸗ 
tiſchen Mißgeburt gar keinen Antheil genommen habe”) Der einzige 
zuverläffige biplomatifche Rathgeber Dtto’8 blieb der preußiſche Gefanbte 
Draffier de St. Simon, ein leichtlebiger, feingebilbeter Weltmann, ber 
einft den Berliner Hof durch feine geiftreihen Geſpräche entzüdt Hatte, 
als Dichter der Barcarole „Das Schiff ftreicht durch die Wellen” auch 
in weiteren reifen befannt war. Nebenbei trieb er ſomnambüle Zauberei, 
wie ja fait alle preußifchen Diplomaten dieſer politiichen Dilettantenzeit, 
Bunfen, 9. v. Arnim und Andere, fi mit Homöopathie, Magnetismus 
und ähnlichen brotlofen Künften vergnügten. Schon der alte König hatte bie 
griechifche Politik der WittelSbacher immer unterftügt und vor Jahren feinem 
Neffen Adalbert die Annahme ver bellenijchen Krone unterfagt, weil er ben 
bairiſchen Verwandten ihre Cirkel nicht ftören wollte. ‘Der Nachfolger war 
ber philbelleniichen Fugendträume noch immer eingedent: er freute fih, daß 
fein Gejandter dem geliebten Neffen treu zur Seite ftand**), und vernahm 
ed gern, wenn König Ludwig immer wieder dankbar ausfprach: Preußen 
allein zeigt fich in diefen fchweren Tagen als Baierns ehrlicher Freund. ) 

Vreilich galt der preußiſche Staat, da er nicht einmal ein Kriegsfchiff 
in den Piräus ſenden Ionnte, bei ben Griechen ſehr wenig. Braffier 
erwarb ſich durch jein vertrautes DVerbältniß zum Hofe nur ben Haß 
der Barteibäupter, und leider zeichneten fi auch die Ratbichläge, die 
aus Potsdam kamen, Teineswegs durch Weisheit aus. Wie die Dinge 
lagen, durfte König Otto, der doch nur von Volles Gnaden regierte, ben 
Hellenen die erfehnte Verfaſſung nicht länger vorenthalten; je früher er 
den nothwendigen Schritt freiwillig wagte, um fo ficherer Tonute er hoffen 
die monardifhe Macht nothbürftig aufrecht zu halten. Der Bater in 
München aber und ber Oheim in Sansſouci beichworen ihn Beide, ber 
eonftitutionellen Partei nichts zuzugefteben. 


*) Canitz's Bericht, 18. Oct. 1843. 
+.) König Friedrich Wilhelm, Marginalnote für Thile, 6. Dec. 1845. 
”rr, Küfter’8 Berichte, Mitnchen, 21. Ian., 30. März 1844. 
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So ging eine Föftliche Zeit verloren, die Geſandten ber drei Schutz⸗ 
möchte hetzten nnd wühlten ungeftört. Am 15. Sept. 1843 brach enblich 
eine Solvatenmeuterei aus. Oberſt Kalergis, ein erflärter Anhänger ver 
ruffifchen Partei, führte feine Truppen gegen das Schloß, und ber er- 
ſchreckte König Tieß ſich das Verfprechen einer Verfaſſung abtrogen. Als- 
bald warb die Verheißung vom Altane des Palaftes herab verkünbigt, 
unter bonnernden Zitorufen, in Gegenwart der fremden Geſandten. Be⸗ 
amte und Heer bejchworen im Voraus das Syntagma, dann trat eine 
Nationalverfammlung zufammen um bie beichworene Verfaſſung nach- 
träglich zu ſchaffen. Gewiß ftand Katakazi Hinter der VBerfchwörung, auch 
Lyons und Biscatori hatten nachgeholfen; und ebenfo gewiß wollten bie 
Empörer den katholiſchen König entthronen, eine Abficht, die nur durch bie 
raſche Zufage der Verfaſſung vereitelt wurde. Da der Aufruhr mithin feinen 
eigentlichen Zweck verfehlt Hatte, und der Czar vor ber Welt doch un- 
möglich als Beſchützer einer Eonftitution erfcheinen durfte, jo wurde Kata- 
fazi unter lauten Rundgebungen des kaiſerlichen Zornes abberufen, nad» 
ber aber in Rußland ganz unbehelligt gelafien. Der Petersburger Hof 
gab fich fortan den Anfchein, als ob er mit biefen verworfenen Hellenen 
nichts mehr zu thun haben wollte; er Tieß fih in Athen nur noch durch 
einen Refidenten vertreten, und Neſſelrode fagte ſardoniſch lächelnd: bie 
griechiſche Verfaſſung wird ganz abfcheulich, aber eine, bie norwegifche, ift 
Doch noch fchlechter.”) Inzwifchen brachen über das unfellge Land alle 
Plagen der parlamentarifchen Eorruption herein. Die natürliche Bered⸗ 
famleit der Hellenen entlub fi in enblofen Wortlämpfen; eine Schaar 
von Palikaren mußte das Haus der Nationalverfammlung bewacden, um 
die Maſſe der Gunftjäger und Stellenfucher, die fich fohreiend und marl- 
tend an die Vollövertreter herandrängten, in Ordnung zu halten. 

Wie zu erwarten ftand, gerietb das neue Syntagma ganz nach dem 
Sinne des unerfahrenen Rabicalismus, nach der doktrinären Pariſer 
Schablone. Der ruffifhe Urfprung dieſer unſauberen Revolution verrieth 
fih jedoch fehr deutlich in dem einstimmig angenommenen Artikel, der von 
den fünftigen Königen das griechifche Glaubensbekenntniß verlangte. Aller- 
dings Tonnte bier in den Heimathlanden des Cäfaropapismus nur ein 
orthoborer König als ein wahrhaft nationaler Fürft gelten; dem Haufe 
Wittelsbach war aber das SChronfolgerecht ſchon ohne confeifionelle Be⸗ 
ichräntungen übertragen, durch die Verträge der Schugmächte und durch 
die Zuſtimmung des helleniſchen Volles. Wie durfte man foldhe Verträge 
jest einfeitig ändern? König Otto’s Ehe blieb kinderlos; der erfehnte 
Konftantinos kam nie zur Welt. Prinz Luitpold, der nächftberechtigte 
Bruder, erflärte als treuer Katholik entjchieven, daß er weder ſelbſt über- 
treten, noch feinen Söhnen einen Glaubenswechſel geftatten würde **); 

*) Liebermann’s Bericht, 16. April 1844. 

**) Küfter’8 Bericht, Münden, 30. März 1844. 
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und der befümmerte Vater König Ludwig fenbete den Fürſten Wallerftein 
nach London und Paris, um irgend eine Bürgſchaft für das Erbfolge 
recht der Witteldbacher, fowie für bie monarchiſche Gewalt ber griedhiichen 
Krone zu erlangen. Beide Weftmächte gaben nur unbeitimmte Zufiche- 
tungen, und bie Sortfegung der diplomatiſchen Reife bis nach Athen unter- 
blieb ſchließlich, weil Walleritein felbit einfah, daß die Anwejenheit eines 
Bavarefen die erhitzten Hellenen noch mehr reizen würde.“) Unterbeflen 
waren bie drei Schusmächte zu einer Conferenz zufammengetreten; und 
bier fagte Brunnow unfchuldig: durch den nachträglichen Beſchluß über 
das ortbobore Belenntniß der Hellenenlönige würde das Erbfolgerecht der 
Wittelsbacher doch nicht beeinträchtigt. Er begriff gar nicht, wie man der 
griechiſchen Nationalverfammlung das Recht zu ſolchen Beichlüffen be- 
ftreiten könne. Ebenſo unfchulpig fchrieb Neſſelrode nah München: „Haben 
nicht alle unfere Verhandlungen den Zwed gehabt, den Thron Griechen- 
lands den Nachlommen des Königs von Baiern zu fihern? Und würbe 
dieſer Gedanke nicht eine neue Verbürgung erhalten, wenn man beftimmte, 
daß der fünftige Souverän fich mit feinem Volle durch die Bande bes 
gleichen Glaubens vereinigen muß? An dem Kaifer von Rußland tft es 
fiherlich nicht, eine Nothwendigkeit zu beftreiten, worüber alle Griechen 
einftimmig find.’ **) 

Die Conferenz wußte fich nicht zu Helfen, und ſchließlich rieth ihr 
der König von Preußen, der jeden Eingriff in die Nechte des bairifchen 
Haufes verhindern wollte, die Schugmächte möchten die förmliche Ent- 
ſcheidung der confeifionellen Frage vorläufig vertagen.”**) So geichab es 
auch. Die Schugmächte begnügten fih, einige fromme Wünjche für vie 
Wieberheritellung der Ordnung in Hellas kundzugeben; um jo nachdrück⸗ 
licher fpradden fie die Erwartung aus, daß ihr Schütling feine Geld⸗ 
verpflichtungen erfüllen und auf alle Gebietserweiterungen verzichten müſſe. 
Ihr gemeinfames Kind follte in feiner Nichtigkeit verharren — in biefem 
Gedanken fanden fich die drei liebevollen Erzeugermächte zujammen; und 
jalbungsvoll ſchrieb Aberdeen feinem ruffiichen Freunde: wichtig ift num, 
jeven Angriff der Griechen auf die Türkei zu verhindern, darum wollen 
wir uns beiberjeit8 dem helleniſchen Parteitreiben fern Kalten „und wahr 
gegen einander bleiben, mein theuerer Brunnow”.r) England und Ruß⸗ 
land forderten nunmehr die Abtragung der Schulden fo ungeftüm, ba 
der griechiſche Finanzminiſter der Nationalverfammlung erflären mußte, 
ein Budget könne er überhaupt nicht vorlegen, und König Otto fich ſchließlich 
genothigt ſah, fein Heer auf 5000 Mann herabzuſetzen. Mehr — meinte 


*) Liebermann’s Berichte, 26. Dec. 1843, 23. Jan., 13. Juli 1844. 
**) Bunſen's Bericht, 23. Febr. Neſſelrode, Weifung an Biollier in Münden, 
22. Febr. (a. St.) 1844. 
***) Thile's Bericht, London, 18. April 1844. 
tr) Aberdeen an Brunnow, 18. Oct. 1844. 
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Aberdeen — brauchen die Helleuen nicht, als eine Schuktruppe für ben 
inneren Sicherheitäbienft; und noch deutlicher fagte nachher Palmerjton: 
wir wollen diefem Volke feine byzantiniſchen Gelüſte für immer austreiben!*) 
Die neue Berfaffung, mitfammt dem Artikel über die orthodoxe Thron- 
folge blieb unverändert, ftillfchweigend anerkannt von ven Schugmächten. 
Aljo Hatte Rußland die verfchmähte Olga gerächt und fein Spiel mindeftens 
Bald gewonnen. Die Wittelsbacher waren zwar nicht enttbront, doch Jeder⸗ 
mann mußte vorausjehen, daß König Otto beiten Falls nur noch auf 
Lebenszeit regieren und fein Bruber Luitpold wiemals die Krone ber 
Hellenen tragen würde. Mit vollem Rechte lärmten daher die batrtichen 
Zeitungen, am lauteften bie ultramontanen, wider die Feindſeligkeit der 
Mostowiter. Neſſelrode zählte aber zu jenen ehrlichen Leuten, denen fich 
nichts beweifen läßt; er forberte Genugthuung, drobte mit Abbruch des 
biplomatifchen Verkehrs. Endlich ließ fi) der Münchener Hof zu einigen 
Entſchuldigungen herbei und verbot feinen Zeitungen, auf Rußland zu 
ichelten.**) 

In Griechenland kämpften die Anhänger der drei Schugmächte noch 
lange mit einander. Braſſier de St. Simon wurde abberufen, weil die 
Uhr des Abfolutismus abgelaufen war. England fuchte feine Schuld- 
forderungen mit der äußerften Gehäffigfeit, einmal jogar durch die Ab- 
fendung von Kriegsfchiffen einzutreiben. Die Ruſſen faben dieſen rohen 
Mahnungen mit ftiller Schadenfreude zu; König Friedrich Wilhelm 
aber, der freilich nicht helfen Tonnte, beflagte bitterlih, wie die Mächte 
das unfelige Land aljo durch die britifche Habgier zu Grunde richten 
Tießen.***) Zuletzt errang Kolettis, der Führer der franzöfifchen Partei einen 
volljtändigen Sieg. Palmerfion fchäumte vor Zorn als er dieſen Triumph 
Guizot's erfuhr. Er überhäufte die griechifche wie die bairiſche Regierung 
mit groben Schmähungen und juchte auch Preußen gegen bie beiden Wittels- 
bachiichen Höfe aufzuregen. „Das Königreich Griechenland“, fchrieb er nach 
Berlin, „ift von den drei Mächten nicht gefchaffen worden für bie perjön- 
lihen Vortheile und Vergnügungen eines bairifchen Prinzen, ſondern ein 
bairifcher Prinz ift von den drei Mächten zum König von Griechenland er- 
wählt worden um die griechiiche Nation zu beglüden und ihr zu nützen“... 
Es wird noch dahin kommen, daß König Dtto „durch unfähige, beftechliche 
und tyranniſche Deinifter den Griechen ein Shitem der Mißregierung und 
Unterbrüdung auferlegt, das die Stellung eines Unterthbanen des Königs 
von Griechenland weniger erträglich macht, als die Stellung eines Rajahs 
des Sultans.” 7) Canitz erwiberte troden: „uns liegt nur an der Un- 
abbängigleit Öriechenlands, darum wollen wir feine Regierung nicht ftören; 


+) Bunſen's Berichte, 11. März 1845, 5. März 1847. 
*“*), Giſe an Biollier, 7. Dee. Weifung an Graf Bray in Peteröburg, 7. Dec. 1843. 
“er, Canitz, Weifung an Rochow, 3. Sept. 1846. 
+) Balmerfton an Weitmoreland, 18. Mai 1847. 
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ehe man fo heftige Vorwürfe erhebt, müßte man wenigſtens die Stimme 
ber griechifchen Natton Hören.”*) In Athen erregten Balmerfton’s Wuth- 
ausbrüche und die wachſende Anmaßung feines Geſandten Lyons nur Wider⸗ 
willen. 

Kolettis behauptete fih, und unter feiner mehrjährigen Regierung 
drang bie franzöfifche Gefinnung ben Hellenen in Sleifh und Blut. Den 
deutſchen Philologen, zumal dem geiftuollen Otfried Müller, der auf bem 
Hügel von Kolonos fein frühes Grab fand, winmeten fie wohl einige Hoch- 
achtung; ihre Liebe aber fchenkten fie, wie alle Orientalen, den Barifer 
Sitten. ‘Der Tutlerienhof beeiferte fich auch, durch feine freundliche Haltung 
jolhe Empfindung zu beftärten, und ganz unwiderſtehlich erſchien biefem 
baldgefitteten Volfe pie Macht der franzöfischen liberalen Phrafe. Die beiden 
Hauptplätze Athens hießen nach dem Pariſer Mufter der Eintrachtsplag 
und ber Verfaffungsplag, man Iuftwanbelte Abende von der Homonoia 
zum Shntagma. Doc die Eintracht ftand auf ebenfo ſchwachen Füßen 
wie das Grundgeſetz. Die politiiche Kraft der Hellenen war durch die 
berechnete Graufamkeit der Schugmächte, durch inneren Zwiſt und kauf⸗ 
männiſche Waffenfchen auf lange hinaus geſchwächt, und die fanfte Schirn- 
berrichaft, welche der franzöſiſche Geſandte fortan im Schatten ver Akro⸗ 
polis ausübte, beveutete für Europa fehr wenig. 

In Athen konnten England und Rußland den Schein der Freund- 
Ihaft wahren, weil beibe das Verderben ihres Schüßlings planten. Sonſt 
ließ fich die natürliche Nebenbuhlerfchaft ver beiden Mächte nirgends mehr 
im Oriente ganz verhüllen. Neſſelrode wieberholte beſtändig bie friebfer- 
tigen Betheuerungen, die er ſchon vor Sahren dent britifchen Cabinet ge- 
geben hatte: „die Politik des Kaifers im Oriente wird von benfelben 
Grundſätzen beherrſcht, welche fie in Europa leiten. Entfernt von jedem 
Eroberungsplane hat dieſe Politik zum einzigen Zwed die Aufrechterhaltung 
der Rechte Rußlands und die Achtung vor ben durch andere Mächte er- 
worbenten legitimen Rechten. Der Gedanke, die Ruhe der engliichen Be⸗ 
figungen in Indien au nur zu ftören, ift dem Geiſte unferes erhabenen 
Herrn niemals nahe getreten.) Wenn folhe VBerficherungen in London 
eintrafen, dann fagte Robert Beel ſchwermüthig: man darf im öffentlichen 
Intereffe nicht annehmen, daß Rußland feine VBerfprechungen nicht halten 
wird. Mittlerweile eroberten bie Heere des Czaren nad nnd nad den 
Kaukaſus, und feit das Waffenglück ihnen günftig wurde, zeigte Die Nation 
lebhafte Freude an dem Kriege. Das Kaspiſche Meer war bereits eim 
.moslowitifcher Binnenfee; ruſſiſche Dampfer, mit perfiichen Kohlen gebeizt, 
befuhren feine Gewäfjer, und alfo im Rüden gebedt, drangen bie norbifchen 
Eroberer weiter und weiter in bie translaspifchen Gebiete. Die wieber- 
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*) Canitz an Weſtmoreland, 30. Mai 1847. 
**) Neſſelrode an Pozzo di Borgo, 20. Oct. 1838. 
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bolte Anfrage des Petersburger Hofes, ob man fich Über die Abgrenzung 
ber beiden afiatifchen Meachtbereiche friedlich verftändigen könne, wurde in 
London ſtets zurückgewieſen, weil die Briten dort im Oſten ebenfo uner- 
jättlih um fich griffen wie ihre Nebenbirhler. 

In der Türkei ließ ſich dem ruffifchen Hofe fein vertragsmäßiges 
Schutzrecht über die chriftlichen Vaſallenſtaaten nicht mehr beftreiten, und 
Nikolaus gebrauchte e8 mit hartem Webermuthe. Als die Serben (1842) 
ihren Fürften Michael Obrenowitſch abgejegt und ben Alerander Kara⸗ 
georgewitfch auf den Thron erhoben hatten, ba fohrieb der Ezar dem Sultan 
eigenhändig: „Es ift mir fehr jchmerzlich zu fehen, wie die Hohe Pforte 
von ben Wege, welchen die beitimmteiten Satzungen unjerer Verträge ihr 
vorzeichnen, fich entfernt, wie fie der billigen Rückſichten vergißt, die eine 
Macht mit Recht erwarten konnte, welche joeben erſt dem Osmaniſchen 
Reiche inmitten der es umringenven Gefahren fo glänzende Dienſte ge- 
leiftet Hat — und dies um den Triumph der Revolution anzuertennen, 
um die Wahl eines Fürften zu genehmigen, welchen aufrübrerifche Unter- 
thanen die Frechheit gehabt Haben mit den Waffen in ver Hand auszu- 
rufen, endlich um bem gefährlichiten Beiſpiel die verhängnißvollite Ermu⸗ 
thigung zu geben!” Der ganze Wortſchwall bezweckte Iebiglich die Pforte 
nachdrücklich an ihre Abhängigkeit zu erinnern; der ſerbiſche Thronwechſel 
jelpft war dem ruffiihen Hofe gleichgiltig. Der geängftigte Padiſchah 
mußte nunmehr den entihronten Fürften feierlich abjegen; dann wurde 
ber neue Fürft, der inzwifchen abgedankt hatte, abermals gewählt. Oeſter⸗ 
reich aber wagte jo wenig wie die Weftmächte dies höhniſche Poſſenſpiel 
zu verbinvern.*) — 

Am Bosporus ſelbſt war die ruſſiſche Diplomatie weniger glücklich. 
Als Gonner der Aegypter und der Griechen mußte Frankreich der Pforte 
immer verdächtig bleiben. Defterreih und Preußen vermochten in Pera nicht | 
viel; Metternich war ganz zufrieden, wenn fein geliebter Großtürke nur un- 
bebelligt blieb, er jagte berußigt: „ver Tall der Türlet ift nicht fo nahe wie 
man glaubt. **) Die aufpringlichen ruffiichen Beichüger aber wurden aus 
der Sunft des Sultans bald ganz verbrängt Durch den neuen britifchen Ge⸗ 
ſandten Stratford Canning, ven tüchtigften Dann, welcher England je im 
Oriente vertreten hat. Ein geborener Herrſcher, menſchenkundig, feft, willens⸗ 
fräftig und doch nicht jo ungeftüm wie fein Vorgänger Ponfonby, hieß Strat- 
ford bei den Osmanen der große Elchi, der erjte aller Gejandten, und 
bemächtigte fich gänzlich des nichtigen jungen Padiſchah, von dem er auf- 
richtig fagte: ein Mündel ift mir lieber als ein Nebenbuhler; die Pforte 
vermag ihren eigenen Vortheil nicht zu beurthellen. Gleich vielen feiner 
Landsleute hatte er einft philhelleniiche Träume gehegt und dann enttäufcht 

*) Czar Nikolaus an Sultan Abdul Medſchid, 19. Oct. (a. St.) 1842. Canitz's 


Bericht, Wien, 7. Aug. 1843. 
**) Canitz's Bericht, 13. Dec. 1843. 
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fi die Meinung gebilvet, daß bie Türkei von innen heraus verjüngt, ber 
chriſtlichen Cultur angenähert werben Mit Hilfe feines Freundes 
Reſchid Bafcha erreichte er auch einzelne e Milberungen ver barbarifchen 
Geſetze: die Folter warb abgejchafft, und ber Oroßherr veriprach mindeftens, 
daß ber Viebertritt zum Chriftentbum nicht mehr mit bem Tode beftraft, 
Chriftentinber nicht mebr gewaltſam dem Islam zugeführt werden foliten. 
Das Alles änderte freilich gar nichts an dem Weſen biefer orientalifchen 
Theofratie, an der boffnungslofen Knechtſchaft der Rajah⸗Bolker. Die 
tufienfeinbliche liberale Prefie Europas aber verherrlichte mit treufleikiger 
Begeifterung alle die Wunderthaten der türkifch-englifchen Reformpolitit. 
Unermeßlid war ber Jubel, als ein biplomatifches Pruntnahl abgehalten 
wurde im Palafte Bezlerbeg, in jenen üppigen Suppeljälen, wo ber Darem 
des Padiſchahs fi) morgens in Gegenwart feines erhabenen Gebieters 
zu baben pflegte, unb ber große Elchi den Trinfiprud ausbrachte: die Civi⸗ 
liſation und der Fortſchritt in der Türkei, die entente oordiale überall, 
vornehmlich zwijchen Abendland und Morgenland! Nach langen Jahren 
erit follte Stratforb felbft erfennen, daß er edle Kraft an ein unmögliches 


Unternehmen verſchwendet hatte, daß bie Sitten bes Harems _fiQ mit_ber_ 
chriſtlichen Cultur doch nicht fo leicht vereinigen Iiefen, ÖBorlänfig_behaup- 
tete der engliihe Gefandte am Goldenen Horn eine Herrſchaft, die nur 
ſelten durch das Erſcheinen eines ruſſiſchen Gener 

ſam geſtört wurbe/ Czar Nikolaus wartete ſeiner Stunde, da er wohl 
einfab, daß feine Diplomaten es mit Stratforb’s überlegener Berjönlich- 
keit nicht aufnehmen Tonnten. Er fagte grimmig: ich thue nichts gegen 
den Bosporus fo lange England und Frankreich fi ruhig Halten; wagen 
fie aber etwas „dann werde ich gewiß ber erfte in Konftantinopel fein und 
nicht loslaffen‘.”) 

In Deutſchland warb das öffentliche Urtheil zugleich berichtigt uud ver- 
wirrt durch die Fragmente aus dem Orient von dem Tyroler Ialob Fall- 
meraper, ein geiftreiches Buch, das ven allgemeinen Ruſſenhaß noch flärker 
aufreizte als vordem Urquhart's Portfolio. „Der Kampf zwifchen Licht 
und Finfterniß, zwiſchen perfönlicher Freiheit und ſchmachvollem Ruſſen⸗ 
tbum, zwifchen pfäffifch-bemüthiger Niederträchtigleit und freier fittlicher 
Würde” erichien dem Fragmentiften als der Inhalt der neuen Geſchichte. 
Vallmerayer war auf feinen weiten orientalifchen Reiſen und durch grünb- 
lihe Erforfhung der byzantinischen Gefchichte zu ber Ueberzeugung ge- 
langt, daß geiftliche Allmacht und menſchliche Erniebrigung überall zu- 
fammengehen — einer Anficht, die fih dort in den Landen bes Solams 
und bes Cäfaropapismus allerdings jedem freien Geifte: von felber: auf- 
drängt; er bewunderte Konftantinopel als „bie Metropolis des Erdbodens, 
wo die Looſe für Europas Zukunft geſchrieben würden“. Der phaniaftiſc⸗ 
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*) Rochow's Bericht, 30. Dec. 1546, 
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Rauſch, der die Sefanbten in Bera fo oft ergreift, übermwältigte auch ihn: 
er wollte auf ber weiten Welt nichts mebr ſehen als bie orientalifche Frage. 
Da nun das dem Fragmentiften ganz unbekannte Preußen ber profaifchen 
Meinung war, daß bie Loofe Europas ſchon feit vierzehnhundert Jahren 
nicht mehr am Bosporus gefchriehen würben und fih demnach an bem 
diplomatiſchen Ränteipiele ver Mietropolis nur wenig betbeiligte, fo glaubte 
er, Dentichland fet in fchmähliche Ohnmacht verfunten. Ebenſo hoffnungs- 
[08 urtheilte er über die Neugriechen. Mit einem großen Aufwande hiſto⸗ 
riſcher Gelehrſamkeit erklärte ex fie für ein elendes ſlawiſch⸗ſchkypetariſches 
Miſchvolk. Ihm entging ganz, daß die Nationalität durchaus nicht allein 
buch die Reinheit des Blutes bedingt iſt. Baft überall in Europa hatte 
. nad den großen Völlerwanderungen bie überlegene Cultur ver Beſiegten 
ihre Rache genommen an den barbariſchen Siegern; die Slawen waren 
auf Heifenifhem Boden ganz ebenjo zu Byzantinern geworben, wie die 
Gothen, een und Burgunden auf Römerboben zu Romanen: 
wurden. Hellenen haßten ihren Läfterer todlich, und König Ludwig 
fand es ruchlos, daß ein in Baiern laͤngft eingebürgerter Gelehrter in 
der bairiſchen Allgemeinen Zeitung das Lieblingsvolk der Wittelsbacher 
alſo um allen Credit brachte. Ruſſenhaß, Griechenhaß, Zorn über ex Deutf ch⸗ 
lands Schwäche, Entrüſtung wider den Vibius Egnatius Tartuffius des 
Priefterthums — das waren die vorherrſchenden Empfindungen des Frag⸗ 
mentiften. Er nannte ſich gern einen Mann von Welt, weil er in Frank⸗ 
reich, in Rußland, in Pera viel in vornehmen Kreifen verkehrt hatte, und 
fpottete über vie boltrinäre philhelleniſche Schwärmerei der deutſchen Philo⸗ 
logen. In Wahrheit war er felbft ein ganz unpolitiicher Kopf, der bie 
Wirkung feiner Worte nicht zu berechnen verftand. Wenn er bie Hellenen 
ſchonungslos verunglimpfte, fo arbeitete er doch den verhaßten Ruſſen in 
bie Hände; auch feine Spöttereien über Egnatius Tartuffius Ionnten dem 
Eraren, der ja überall, namentlich in Batern bie Ultramontanen belämpfte, 
nur Freude bereiten. Aber er war zugleich ein Stüd Poet, und barin lag 
feine Stärke. Der funtelnde, etwas überladene Stil der Fragmente ſprühte 
von Beift und Leben. Die herrlichen bochromantifchen Schilverungen dee 
Konmenenschlofjes von Trapezunt, der Walbeinfamkeit am Pontus, ber 
lorbeerumraufchten Mlöfter auf dem Heiligen Berge Athos blieben dem Lefer 
unvergeglich, und mit der Süßigfeit dieſer Lanbichaftspichtungen ſchlürfte 
er auch das geiftreiche politiſche Kauderwälſch des Fragmentiften begierig 
ein, das im Grunde doch nur ſagte: der Tod iſt von den Sünden des 
Lebens frei, folglich ſteht der Türke hoch über den Rajah⸗Völkern. Da 
das freie- England in Pera herrſchte, jo gaben fich bie deutfchen Liberalen 
ber tröftlichen Hoffnung Hin, die Stadt Konftantin’s fei vorläufig noch 
wohl geborgen in ben Händen des Großtürlen und feiner aufgeflärten 
Eunuden. — 
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Aus dieſem ziellofen Gewoge diplomatifcher Kämpfe erhob ſich endlich 
wieber eine feitere Parteibildung, feit bie geheime Arbeit der polniichen 
Verſchwoͤrer die drei Oftmächte zu gemeinfamen Handeln zwang. Die 
gaftfreundliche Unterftügung, welche biefer erflärten Umfturzpartei in Eng⸗ 
land, Belgien und der Schweiz, vornehmlich in Frankreich gewährt wurde, 
ſprach allem Völkerrechte Hohn. Mit erftaunlicher Dreiftigleit pflegte der 
Tuilerienhof von den Berliner Minifterien Mittbeilungen zu erbitten 
über preußifche Unterthanen, die in Paris als polnifche Märtyrer Unter- 
ftügung aus den geheimen Fonds verlangten. Canitz meinte zornig: „Es 
ift eine eigene Forderung, die jet jo oft wieberholt wirb, daß bie prenfifche 
Hegierung Anweifungen und Legitimationen für Verräther ertheilen ſoll.“ 
Gleichwohl wurde die gewünſchte Auskunft jelten verweigert, weil man 
auf folche Weiſe genaue Nachrichten über die Perſonen ber Berräther er- 
bielt.*) Viele der fogenannten Geächteten lebten, gänzlich unverfolgt, aus 
freien Willen in der Verbannung, um die jedem polniichen Herzen un- 
wiberftehlichen Reize ver Parifer Gefelligkeit zu genießen ober um pas fchlechte 
Handwerk der Verſchwörung unter franzöfiihem Schutze ficherer zu treiben. 
Die drei nambaftejten polnifchen Dichter der Zeit, Mickiewicz, Krafinski, 
Stowaski fpielten allefammt, gefühlvoll wie Heinrich Heine, die Rolle frei- 
williger Slüchtlinge. J 

In den Kreiſen ſolcher Ausgewanderten erlangen aber die extremen 
Parteien ſtets die Oberhand. Die ariſtokratiſche Fraktion, die Geſellſchaft 
vom 3. Mat verehrte noch immer den greifen Fürſten Czartoryski als 
ihren König Adam I. Czartoryski ſelbſt hielt fich behutfam zurück. Er 
empfing im Palafte Lambert die polniſchen Flüchtlinge mit fürftlicher Gaft- 
freundſchaft und nahm auch zuweilen bie Hulbigungen ber Pariſer Stu- 
denten und Sonrnaliften entgegen. Alljährlih am 29. Nov. zur eier der 
großen Woche hielt er feinen Landsleuten eine wohlgefegte Rede um fie 
auf ben bereinftigen allgemeinen nationalen Aufftand zu vertröften, aber 
auch vor rabicaler Ueberftürgung zu warnen. Seine Partei befaß an 
den Grafen Zamoyski und Walewski zwei rührige, beharrlich umherreiſende 
Agenten, an dem fchlauen, reichen Grafen Titus Dzialhnski in Pofen einen 
mächtigen geheimen Verbündeten. Sie unterhielt Verkehr mit dem inter- 
nationalen Priefterkreife zu Diünchen **), auch mit dent Bofener hoben Clerus, 
ber feit ven wohlfeilen Triumphen des Erzbiſchofs Dunin feine revolutionäre 
Gefinnung kaum noch verbarg und unter ben Bauern das Lieb verbreiten ließ: 

Sammelt ſchaarenweis Eu Alle! 
Unfer Feind, der Dentiche falle! 
Ich der Propft verſpreche Euch 
Feſt dafür das Himmelreich! 

*) Canitz, Bemerkung zu ber Note des Marquis de Dalmatie, 24. Nob.; Babel» 
ſchwingh an Canitz, 21. Dec. 1846. 

**) Notice sur l’&migration polonaise, aus bem Departement bed Grafen Orlom, 
durch Rochow nad Berlin überfenvet 26. Dec. 1846 — nur mit Borfiät zu beumben. 
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Die Maſſe der Schlachtizen aber und bie Kleinen Pfarrer wollten 
fih zu den vornehmen Magnaten kein Herz fallen. Nach wüften Kämpfen 
zwiſchen ſechs verichievenen Parteien blieb die Demokratiſche Gefellichaft 
obenauf, das Organ ber Berfailler Eentralifation. Site belannte ſich zu 
„rein demokratiſch⸗philoſophiſchen Grundſätzen“, radicalen Lehren ber 
Sungbegelianer, die dem Eommunismus nahe kamen, und fchrieb nicht 
blos den Aufruhr, fonvern die foctale Revolution auf ihr Banner. In 
dem wieberbergeftellten Polenreiche von 1772 follten alle focialen Unter- 
ſchiede verſchwinden, alle Polen wollten Brüber fein, Kinder eines Vaters, 
Gottes, einer Mutter, des Vaterlandes. Die alte natürliche Wahlver- 
wandtſchaft zwifchen ber polniichen Adelslibertät und bem modernen Radi- 
calismus trat wieber zu Tage. Gelehrig ging ber Pofener adliche Ban 
auf diefe demagogifchen Schlagwörter ein; wenn er in den Agronomijchen, 
den Unterftügungs-, den Lefe-Vereinen mit ven Bauern, die ihm font 
die Kniee zu küſſen pflegten, Tamerabichaftlich zufammenfaß, dann ver- 
langte er liebreich, daß man ihn fortan nicht mehr Graf, ſondern Bruder 
nennen folle. Auch ven Tirchlichen Fanatismus verfchmähten die Demo⸗ 
traten nicht. Da der Bifchofsftreit beigelegt war, jo ſchalt man auf vie 
Duldung, welche der König den Deutichlatholiten in Schneivemühl ge- 
währte. Es kam dort fogar zu blutigen Hänbeln, und immer wieber 
warnten die Kapläne das Bauernvolf: der Preuße will uns die Religion 
rauben! 

Die Seele der Demofratiichen Gefellichaft war Ludwig von Mieros⸗ 
lawsli, ein echter Vertreter des vornehmen internationalen Demagogen- 
thums, in Frankreich geboren und ver franzöfifchen Sprache mächtiger als 
ber polnifchen, nachher im Kriege gegen Rußland geſchult; ein leichtes Talent, 
nicht ganz ohne mathematifch-militärifche Kenntniffe, aber noch mehr bewun⸗ 
bert al8 Redner und Improvifator, ritterlich, eitel, geſchwätzig, liebenswürdig, 
nach Sarmatenart bald fanft bald gewalttbätig, ein Freund der Weiber, 
bes Tanzes, ver Totlettenktünfte, jo durch und durch frivol, daß er in einem 
Ahen die Jungfrau Maria, das polniiche Vaterland und feine eigene 
Geliebte Hoch leben ließ. Daneben beſtand noch eine eigentliche commu- 
niftifche Partei, die in Poſen durch die Schriftfteller der Stefanskiſchen 
Buchhandlung vertreten wurde. Communismus konnte dort im Oſten, 
wo das bewegliche Capital jo felten war, nicht8 anders beveuten als Aecker⸗ 
vertbeilung. Dies Zauberwort zündete in Pofen nur felten; denn bier 
waren bie bäuerlihen Berbältniffe durch die Gerechtigkeit einer wohl- 
wollenden Regierung leidlich geordnet und der Bauer vernahm bie freund- 
lihen Reden der vordem fo hochmüthigen Evelleute mit Argwohn, fchon 
weil er im Verkehre mit den Schacherjuden bie Lebensregel gelernt Hatte: 
wer mir ſchmeichelt will mich betrügen. Furchtbar aber, und ganz anders 
als die kurzſichtigen Demagogen wähnten, wirkte die communiftifche Bropa- 
ganda in Galizien, wo das Landvolk längſt über vie fchweren Noboten 
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und Grundlaſten murrte und nunmehr an den grauſamen adlichen Herren 
biutige Rache zu nehmen hoffte. 

Diefe rajtlofen, von dem gutmüthigen Statthalter, dem Erzherzog 
Ferdinand kaum bemerkten Umtriebe, die geheimen Senpboten, die in ber 
legten Freiftätte des Polenthums, in Krakau beſtändig aus- und eingingen, 
und zu allermeiit die freche Sprache des Poſener Landtags beunrubigten 
den Wiener Hof lebhaft. Schon im Sommer 1842 fragte Metternich bei 
ven anderen Theilungsmächten vertraulich an, ob es nicht rathſam jei, 
jett auf ben geheimen Vertrag vom 14. Oct. 1835 zurüdzulommen und 
das Kralauer Gebiet minbeftens in die Zolllinie Defterreich® aufzunehmen.*) 
Ehrlich verfuhr er dabei nicht; die vollftändige Ausführung jenes Ver⸗ 
trags, die gänzliche Einverleibung der Republik in ben SKaiferftaat, er- 
Härte er unter ben gegenwärtigen Verhältniſſen für „eine Narrbeit”, ver 
preußifhe Geſandte Canitz merkte aber bald, daß dieſe Narrheit grade 
Defterreihs Wunjch war.) Mit Entfegen wies König Friedrich Wilhelm 
folche Anjchläge wider fein geliebtes Polen zurüd, und ba er als Kron- 
prinz von diplomatischen Geheimniſſen wenig erfahren batte, jo wollte er 
nicht einmal glauben, daß jemals ein fo fchändficher Vertrag förmlich ab- 
geſchloſſen worden ſei. Sein Petersburger Geſandter Liebermann, der 
einft bei jenen Gejchäften mitgeholfen hatte, belehrte ihn freilich eines 
Beſſeren; gleichwohl hielt er feinen Widerſpruch aufrecht und forderte ent- 
ihieden, die alte Verabredung müfje für immer vergeflen, die Unab- 
bängigfeit Krakaus gewifjenhaft geachtet werben. Czar Nilolaus, der mit 
Metternich ganz übereinjtimmte, wollte doch den Schwager augenblidlich 
nicht drängen; jo vertagte denn ber Wiener Hof vorläufig die Ausfüh- 
rung feines VBorbabens***), und Canitz berichtete in heller Freude: „Der 
Schlag ift abgewehrt. Die Stimme eines feiner erlauchten Beſchützer 
bat das bebrohte Dafein des armen Schüklings gerettet, die Theilung 
Polens wird nicht Heinlich wiederholt werben durch bie Erprüdung feiner 
legten Trümmer. Diejer Plan tft verbientermaßen getödet und begraben.’ }) 

Nur zu bald follte diefen gutmütbigen Hoffnungen die Enttäufchung 
folgen. Die Rufen verjäumten keine Gelegenheit vie ruchlofen Pläne 
ver Polen anzufhwärzen. As Nikolaus im October 1843 dur Bofen 
kam, ba wurde, jo hieß es, ein Flintenſchuß auf einen Wagen des Taifer- 
lichen Gefolges abgefeuert. Der Czar glaubte wirklich einer Lebensgefahr 
entgangen zu fein, und fein Hof bejammerte laut l’horrible attentat de 
Posen. Die Schandthat blieb troß eifriger Nachforſchungen unentdeckt, 
fie beftand wohl nur in der Phantafie der Moslowiter.T}) Schon tm 
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Januar des nächſten Jahres aber wurden in Pojen einige Näpelsführer 
ber großen Pariſer Verſchwörung verhaftet, und feit fie die Wachſamkeit 
der Behörden erlannten, verlangten bie anderen Eingeweihten ftürmijch 
den fofortigen Beginn des Kampfes. Um die Ungebuldigen zu beichwic- 
tigen, eilte Mieroslamwsti felbjt im März 1845 aus Paris herbei; er ſah 
jedoch bald, daß er die Leivenjchaft nicht mehr bändigen konnte, und als er im 
December nach Bofen zurüdkehrte, da befchloß er, nach einer geheimen Be⸗ 
rathung in Kralau, Das tolle, jo lange geplante Unternehmen alsbald in’s 
Wert zu jegen. Da das Königreich Polen unter den eifernen Griffen 
feines Statthalters Paskiewitſch wie erwürgt ba lag, jo follte Diesmal ver 
Aufftanb in Poſen und Galizien beginnen, dann aber gleich ber Lawine 
wachſend über das Königreich, über Litthauen und Kleinrußland, bis zur 
Düna und zum Driepr ſich ausbreiten — denn wo war eine Schranke für 
Mieroslawski's Einbildungstraft? 

In Krakau wurden die Rollen vertheilt, die Befehlshaber für jeve 
der aufſtändiſchen Landichaften ernannt, um Mitte Februar 1846 wollte 
man überall gleichzeitig losſchlagen. Sogar Czartoryski's ariftofratifche 
Tartei wagte jet dem Sturme der nationalen Begeifterung nicht mehr 
zu widerfteben. Auf ihre Bitte erklärte König Adam, er wolle nur das 
Haupt der Emigration fein und überlajje der Nation, über ihre künftige 
Verfaſſung felbft zu entjcheiven. Mehr als ſchöne Worte wußte der müde, 
ganz in Entfagung verſunkene alte Fürft feinem Volke freilich nicht zu 
bieten. 

Indeſſen war Oberpräfivent Beurmann durch einige neue Berhaf- 
tungen den Umtrieben auf die Spur gekommen. Als die Pofener Ver⸗ 
Ihworenen am 14. Febr. fih in ihren Bazar begaben, um bei einem 
großen Mittagsmahle die letzten Verabredungen zu treffen, ba erfuhren 
fie ſchon, daß Alles entvedt war. Der entichlofiene Commandant General 
Steinäder hatte foeben bie Feftung fchließen, einige verbächtige Unter⸗ 
offiziere verbaften laſſen; inzwifchen wurde Mieroslawoski felbit in einem 
Städtchen der Provinz aufgegriffen und gefeflelt nach Pofen abgeführt. 
In der folgenden Woche zog ein Haufe Bauern, den ein Carmeliter- 
mönd zum Glaubenskriege aufgeftachelt hatte, bei Nacht gegen Preußifch- 
Stargard; fobald die Leute jedoch merkten, daß fie wider bie Obrigkeit 
kämpfen follten, liefen fie aus einander. Als am 3. März aufregende 
Nachrichten aus Krakau eingelaufen waren, flammte das Kriegsfeuer 
noch einmal empor. Der junge Hitzkopf Dr. v. Niegolewslt und ein 
Dberförfter des Grafen Dzialynski unternahmen einen nächtlihen Hand⸗ 
jtreich gegen die Pojener Eitadelle, das Fort Winiary, aber ſchon an ber 
Brücke der Wallifchei wurde bie Bande angehalten und großentheils ge- 
fangen. Das war das lächerliche Ende einer weitverzweigten Verſchwö⸗ 
rung, wobei die Demagogen in Paris, London, Brüffel, Leipzig mitgewirkt 
und die Sefandtichaften der Weftmächte ſchmähliche Botendienſte geleiftet 


b44 V. 7. Bolen und Schleswigholftein. 


batten. Die Behörden verfuhren überall wachſam, feit unb ohne unnüße 
Härte, fo daß der König nachher dem Oberpräfibenten Beurmann wohl- 
verdienten Dank ausiprach*), die Truppen blieben unverbrüchlich treu, bis 
auf eine Handvoll Lieutenants und Unteroffiziere. Eine ſchon im Januar 
eingejettte Unterfuchungs-Commilfion Tieß zahlreiche Verbaftungen vor- 
nehmen, und nachdem ber Belagerungszuftanb verkündet war fchien bie 
Provinz fich jchnell zu berußigen. ‘Dem leichten, faft unblutigen Siege 
entfprangen aber jofort neue Gefahren. Die Verſchwörung war fehr weit 
verbreitet, der Demofratiiche Verein zählte minveftens 3000 Mitglieder, 
dazu in ber Provinz noch eine Menge balbeingeweihter Genofien, und ba 
bie Verräther die Schärfe der preußifchen Waffen nicht ernftlich gefühlt 
hatten, jo glomm das Teuer unter der Aſche fort. Auch im ruſſiſchen 
Polen wurden nur einige Heine Aufitandsverfuche gewagt und alsbald 
granfam niedergefchlagen. 

Weit gewaltfamer verlief der Aufruhr in Galizien. Am 18. Febr. 
rüdte General Eollin mit 1000 Dann Defterreichern in Kralau ein, weil 
bie republilanifchen Behörden ſelbſt erklärt hatten, fie vermöchten fich nicht 
zu vertbeibigen. ALS ver Aufruhr drei Tage fpäter wirklich ausbrach, da 
verlor der Eatjerliche General die Befinnung und räumte die Stabt, bie 
er mit einigem Muthe wohl Halten konnte, mit ihm flohen auch die recht⸗ 
mäßige Regierung und bie Nefidenten ber drei Schukmächte. Die elende 
Republik gab fich jelber auf, in ihrem Gebiete fchaltete einige Tage lang 
der Dictator Tyſſowski mit feinen Banden. Der Dictator verkündete jofort 
allen Bolen in einem Manifefte: die Stunde der Empörung hat gefchlagen, 
und forderte alle auf, der nationalen Regierung ber polnifchen Republik un- 
bedingten Gehorſam zu fchwören. Krakau follte ven Mittelpunkt des wieder- 
auferſtehenden Bolenreih8 bilden. Da Tamen bie öſterreichiſchen Truppen 
nochmals heran, diesmal in größerer Anzahl und verftärkt durch Bauern⸗ 
ſchaaren; bald wurben die Aufitänbifchen geworfen. Dberft Benedel, ber 
alle von der Weichfel legte in biefen Gefechten den Grund für feinen 
milttäriihen Ruhm. Am 3. März war die Stabt wieber in den Händen 
der Defterreicher; alsbald ließen auch bie beiden anderen Schußmächte 
Zruppen einrüden, bie lebten Flüchtlinge der aufſtändiſchen Schaaren er- 
gaben fich den Preußen, eine von ben drei Reſidenten beauffichtigte Re⸗ 
gierung ftellte Die Ordnung ber. In den benachbarten Strichen Galiziens 
tobte unterveflen ein gräßlicher Bauernkrieg. Hier batten fich die Agenten 
der polnischen Revolution felber bie Ruthe gebunden. Nicht umfonft war 
den Bauern feit Jahren das Traumbild communiftifcher Glückſeligkeit vor⸗ 
gefpiegelt worden. Jetzt Tochte die Wuth der mißhandelten Fröhner auf, 
fie ergoß fich aber nicht gegen bie Taiferlichen Behörden, bie der Bauer 
wenig fannte, jondern gegen bie nächiten Bebrüder, bie Grundherren und 


*, EabinetSorbre an Beurmann, 8. Det. 1846. 


Aufruhr in Krakau und Galizien. 645 


ihre Bartberzigen Verwalter, die Mandatare. Im öftlichen Galizien, wo 
nur die Edelleute Polen waren, die Bauern aber dem orthodoxen roth⸗ 
ruſſiſchen Vollsſtamme angehörten, wurde der Adelshaß noch durch Tird- 
liche und nationale Feindſeligkeit verfchärft; in's Verderben foll ber 
ftolge Pole ſtürzen,“ ſagte ein Volkslied der Ruthenen. So branften denn 
Morbbrand und Plünderung über bie Edelhöfe dahin; ein ausgebienter 
Soldat Szela führte die wüthenden Haufen an. 

Es war ein echt farmatifches Schaufpiel. Wie einft in ben alten 
polnifchen Neichstagen die Anarchie des Liberum Veto an ber ärgeren 
Anarchie der bewaffneten Eonföberationen ihre Schranke gefunden Hatte, 
jo wurde jetzt die Verfchwörung der Edelleute durch die Naferei der Ro- 
botpflichtigen gebändigt. In der Hofburg war Alfes vom Schreden gelähmt. 
Selbft die Regimenter zeigten fich nicht burchweg zuperläffig, bis in bie 
Kreiſe der Offiziere war der Verrath eingedrungen. Die Behörden wußten 
fih nicht zu Helfen und ließen bie Mordbanden gewähren; ber Kreishaupt- 
mann in Tarnow zahlte den Bauern fogar Gelbpreife für jeden Edel⸗ 
mann, dem fie gefangen einbrachten. Gewiß Hatte ber Wiener Hof die 
Zahlung biefer Blutgelder nicht felber anbefohlen, ſchon weil ihm der Muth 
fehlte; doch die Schande blieb an ihm haften, daß er bie politifche Revo⸗ 
Intion nur burch ftilffchweigende Duldung ver foctalen Revolution be- 
zwungen batte. Nach einigen entjetlichen Tagen verrauchte der Blutburft; 
bie Bauern Tehrten heim, zufrieden in ben Gedanken, baß ber rothe Hahn 
jo vielen Evelleuten auf's Dach geflogen war. Das alte Syſtem war mit 
feiner Weisheit am Ende. Metternich fchrieb erleichtert: „ber größte, 
der dickſte und durch eine Anzahl von Umftänden am meiften begünftigte 
Berjuch der Umfturzpartei bat gefcheitert;*) aber nach ſolchen Gräueln 
wußte er dem zerrütteten Kronlande feine andere Sühne zu bieten als 
bie Entlaffung des Topflofen Statthalter und ein ganz ungenügenves 
Geſetz über bie freiwillige Ablöfung der Roboten. 

Der Aufruhr war befiegt, die Ruheſeligen athmeten auf. Wer weiter 
fah mußte ahnen, daß eine jehwierige diplomatiſche Verwicklung bevorftand. 
Selbſt der alte Welfenkönig bemerkte zu einem fiegesfrohen Berichte feines 
Berliner Geſandten: „Ich bin nicht der Meinung, daß Alles vorbey ift. 
Nun tft erft die politifche Frage: was foll mit diefe Nepublif werben? ”**) 
In der That kam der Wiener Hof, ſobald bie erfte Angſt überftanben 
war, unverzüglich auf feine alten Pläne zurüd; pas Brutneft aller pol- 
niichen Aufjtände, die Republik Krakau follte verfchwinben, und gewiß 
ließ fich den Oftmächten jest nicht mehr zumuthen, daß fie dieſen traurigen 
Staat, nachdem er thatfächlich zerftört war, Tünftlich wieder aufrichten 
follten. Schon am 25. Februar theilte Metternich feinen Vorfchlag dem 
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ruffifchen Geſandten Medem mit und fügte hochmüthig Hinzu: wenn Preußen 
wideripricht, fo gehen wir darüber hinweg (nous nous passerons de la 
Prusse). So rüdfihtslos wollte der Czar doch nicht verfahren. Er jchrieb 
feinem Schwager: nach Allem was geſchehen müſſe man fich freundfichaft- 
ih über die unumgängliche Vernichtung Krakaus verftändigen, „um ein- 
mal für allemal die verbrecherifchen Anſchläge zu vernichten; darum folle 
fein ®eneral Graf Berg, ein ehrenhafter, in Breußen wohlbefannter Dent- 
ſcher, demnächſt nad Berlin kommen.) Auf Nikolaus’ Wunfch kündigte 
auch Kaifer Ferdinand an, daß er feinen erprobten Unterhänbfer, ven 
General Ficquelmont in die preußifche Hauptftabt abfenden wolle, und zu- 
gleich fuchte Metternich das weiche Gemüth feines Löniglichen Freundes 
durch einen lehrhaften Brief zu bearbeiten: „Zu meiner moraliichen 
Geftaltung gehört nebft mand anderen Hin- und Abneigungen die Hin- 
neigung zu den Sachen unb bie Scheue vor fchalen ober gebiegen jchei- 
nenden aber in ber That leeren Worten. Zu den lekteren gehört heute 
ber Nationalismus und beffen birefte Anwenbung auf veu Polonismus. 
Mit den beiden Worten kann ver gefammte Stand aller Weltreiche bis 
zu ben Heinften politiichen Körpern nicht nur in Frage geftellt, ſondern 
aus boltrinellen Gründen über den Haufen geworfen werden.“**) 

Als die beiden Bevollmächtigten im April zu Berlin eintrafen, fanben 
fie das Auswärtige Amt fchon wieder in anderen Händen. Meinifter 
Bülow war an einem Gehirnleiden unbeilbar erkrankt, und General Ca⸗ 
nis, der bereits feit Monaten in Berlin weilte um bei den reichöftänbifchen 
Plänen des Königs Rath zu ertbeilen, hatte ganz unvermuthet bie er- 
ledigte Stelle erhalten. Welche boshafte Tüde des Schickſals! Bor Kurzem 
erit hatte Canitz als Geſandter in Wien eine neue Theilung Polens für 
unzuläffig erflärt, und nun mußte er ſelbſt babei mitwirlen. Die Lebren 
Meetternich’8 von ber revolutionären Wirkfamleit des „Nationalismus“ er- 
fannte er ebenfo wenig an wie fein König; doch mußte er zugeben, daß 
die Rabicalen das Polenthum mißbraucht und gefälicht hatten,***) unb da 
bie Wieberberftellung eines Kleinſtaates, der feit einem Menſchenalter bie 
Pflichten feiner Neutralität fchmählich verlegt Hatte, offenbar unmöglich 
war, fo genehmigte Preußen in einem geheimen Protokoll vom 15. April 
die Vorſchläge der beiden Kaiferhöfe. Die Republik Krafau follte dem 
öfterreichtichen Staate einnerleibt werden, weil fie fich felbft vernichtet habe. 

Diefen Rechtsgrund hatte Eani angegeben, denn er wollte jede Erwäh⸗ 
nung bes geheimen Vertrags von 1835 vermeiden. In welchen Xichte, fo 
fagte er fpäterhin, ftänden wir vor ber Welt da, wenn man erführe, daß 
wir die Vernichtung Krakaus ſchon vor elf Jahren befchloffen und dieſen 
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Beſchluß immer feierlich abgelengnet baben?*, Auf Canitz's Antrag wurde 
in das Protofoll der Art. 2 aufgenommen: „Dieſe Einverleibung wird 
erft ausgeführt werben nachdem Alles was damit zufammenhängt geregelt 
tft, Hinfichtlich der Beziehungen der drei hohen vertragichließenden Parteien 
unter fich und zu den anderen Mächten. Dies wird geſchehen durch eine 
Berathung der nach Wien berufenen Conferenz.” General Berg erflärte 
aber beftimmt und ohne Widerſpruch: das folle Teinesivegs bebeuten, daß 
„pie anderen Möchte förmlich zuftimmen müßten; vielmehr verwahrten 
fih die drei Schutzmächte ausprüdlich ihr Recht, das Beſchloſſene unbe- 
dingt auszuführen.” So fohien man einig, und froben Muths ſahen bie 
beiden Katfermächte der Wiener Eonferenz entgegen, die in kürzeſter Frift 
zufammentreten follte. Neſſelrode dankte der preußiichen Regierung Ieb- 
Daft, weil fie jede „peinliche Verhandlung” vermieden hätte. Er fchrieb fo 
ungemein herzlich, daß Canitz verwundert fagte: Die Ruſſen fcheinen ja 
gauz überrafcht uns fo nachgiebig gefunden zu baben.***) 

Allerdings hatte der Czar guten Grund zu freubiger Ueberrafchung. 
Der Aprilvertrag, ben der Fönigliche Gönner des Polenthums doch nur 
wiberftrebend genehmigt Hatte, mußte nicht blos die liberale öffentliche 
Meinung gegen den Berliner Hof aufbringen, er bebrohte auch bie 
Boltswirtbichaft Preußens mit fchweren Berluften. Die Krakauer Re- 
publit war auf Grund der Wiener Verträge ein Freihandelsgebiet, und 
die Breslauer Kaufleute wußten biefen Vortheil gründlich auszunuken. 
Ste unterhielten in der Republik ihre Commanbiten und fenbeten dahin 
außer deutſchen Erzeugnifien auch Maſſen von Kolonialwaaren, bie von 
den Seeplägen ber, nur mit ben leichten Durchfuhrzöllen des Zollverein 
beſchwert, gradeswegs nach der Weichfelftabt burchgingen. In Krakau felbft 
verblieb nur ein Heiner Theil diefer Einfuhr; alles Uebrige wurde von ben 
Juden, welche ben zuchtloſen Kleinftant wie ein anderes Land Goſen ver- 
ehrten, nach dem öfterreihifchen und dem ruſſiſchen Polen hinübergeſchmug⸗ 
gel. Das Geichäft blühte. Don 92,000 Centnern Durchfuhrgut, welche 
im Sabre 1844 die ſchleſiſche Grenze überfchritten, gingen faſt 78,000 über 
Neu-Berun nah Krakau, von der gefammten fchlefiichen Ausfuhr etwa 
die Hälfte; ein einziges großes Breslauer Haus berechnete feinen jährlichen 
Umfat in der Republit auf 0,9 Mill. Thlr. Der Zollverein, ber weder 
mit Rußland noch mit Defterreich in Zoll⸗Cartell ftand, fand fich nicht 
bewogen biefen Handel zu ftören; er gewann ja nur an den Durchfuhr- 
zöllen, und baß die Waaren aus den Srafauer Treilagern wieber über 
die wohlbewachte deutfche Zollgrenze zurückgepaſcht wurben, geſchah boch 
ziemlich felten. 
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Sobald aber das Gebiet der Republil in bie äfterreichiiche Zolllinie 
eingefchloffen wurbe, konnte biefer altgewohnte Sefchäftsbetrieb unmöglich 
fortvauern. Die preußiſche Regierung durfte aljo der Einverleibung erft 
dann enbgiltig zuftimmen, wenn bem beutfchen Handel vorher minbeftens 
einige Entfhäpigung für Die drohenden Verluſte unzweidentig zugefichert 
wurbe; fie mußte ihre Bedingungen fchnell und entichieben aufftellen, weil 
ber gefährbete Verlehr doch großentheils Schmuggelhanbel war, nachträgliche 
Beſchwerden alfo gewiß nichts erreichen Tonnten. Canitz fühlte dies aud 
und ließ alsbald von ven fachverftändigen Handelspolitikern eine Denl⸗ 
ſchrift ausarbeiten, die zu dem Schluffe gelangte, drei Zuficherumgen 
mindeftens müfje Preußen fordern: zum eriten einen Badhof in Kralau 
mit milder Eontrole, zum zweiten Wortbauer der bisherigen niebrigen 
Durdfuhrzölle im Kralauer Gebiete, zum britten fchleunige Bollenbung 
der Täugft verbeißenen Kralau-Breslauer Eiſenbahn nebft Erleichterungen 
für den Durchfuhrverkehr.') Diefe überaus beicheidenen Bedingungen 
genügten durchans nicht, um bie fchlefiichen Geichäftsleute, die feit einem 
Menſchenalter große Enpitalten in dem Kralauer Freihandelsgebiete au- 
gelegt Hatten, für ihre Einbuße ſchadlos zu Halten, und vie Denfichrift 
felbft geftand, man konne auch noch weit mehr verlangen. Sollte Preußen 
einen für Krieg und Handel gleich wichtigen Straßenknotenpunkt dicht an 
feiner &renze ohne jeden Rechtsgrund den Defterreichern übergeben und 
* dem Dante fi den altgewohnten ſchleſiſchen Handelszug zerflören 
affen 

Da bie Einverleibung Krakaus ohne Preußens enbgiltige Zuſtimmung 
unmöglich war, fo Tonnte ver Berliner Hof jett einige der Forberungen 
durchjegen, welche die bebrängte, zwiſchen dem Auslaude —— 
ſchleſiſche Provinz ſchon ſeit Jahren aufſtellte: freien Verkehr für bie 
alltäglichen Unterhaltsmittel in den Grenzorten, freie Einfuhr der ſchle⸗ 
ſiſchen Leinengarne, die in Böhmen verwebt und dann zurückgeſendet 
wurben, vor Allem aber Berabjegung einiger Prohibitiwzolle, namentlich 
für Gewebe. Doc dazu gehörte volkewirthſchaftliche Sachlenntniß, und 
jetzt rächte ſich's wieder, baß der erfte Diplomat des Zollvereins, Eich⸗ 
born in das Eultusminifterium verjegt war. Won den oberften Räthen 
des auswärtigen Amts vermochte keiner die handelspolitiſchen Folgen der 
Einverleibung fiher zu beurthellen. Die Raufmannfchaften oder bie zw 
nächit betheiligten Gewerbtreibenden wollte man auch nicht befragen, weil 
der Aprilvertrag ja zunächſt tiefgeheim bleiben follte. Go geſchah es, daß 
Canitz die Hanbelspolitifche Frage, bie er durch rechtzeitiges Drängen ficher 
entſcheiden Tonnte, vorläufig in der Schwebe Bielt. 

An Zeit fehlte e8 wahrlich nicht; denn ber Wiener Hof, der anfangs 

*) Promemorig über die Wichtigkeit ber 


feien Gtabt Sratan fie ben (hlekihen Ganbel 30, Up 30. April 18486. N N au 
dem Sanbelsamte.) 
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jo eifrig vorgegangen war, zeigte fich jett fehr bedachtſam, weil er den Ein- 
ſpruch der Weftmächte fürchtete. Preußen und Rußland zogen ihre Truppen 
aus Krakau zurüd, auch bie drei Reſidenten Tehrten heim, bie Stabt wurde 
vorläufig von öfterreichifchen Regimentern bewacht; denn bie drei Mächte, 
die fich, etiva mit dem gleichen Rechte wie die Schugmächte Griechenlands, 
les puissances or&atrices et proteotrices de Cracovie nannten, wollten 
der Welt unzweifelhaft beweiſen, daß ihr Schügling augenblidlich gar Feine 
Regierung mehr befäße.) Gleichwohl ließ Dietternich den ganzen Sommer 
verftreichen ohne die Gefandten Preußens und Rußlands zu ber verab- 
rebeten Eonferenz zu berufen; er fagte weile: zum Belennen ver Grund⸗ 
fäße bin ich immer vafch bereit, aber zum Handeln warte ich die rechte 
Zeit ab.**) 

Im Juli Hefuchte König Friedrich Wilhelm ven dfterreichiichen Staats- 
fanzler auf der Durchreiſe in Königewart, und bier bot fich ganz von 
jelbft die Gelegenheit, Preußens banbelspolitiiche Borberungen unbebingt 
und nachbrüdlich auszufprechen. Sie blieb unbenukt; das politifche Ge⸗ 
fpräch bewegte fih nur um die preußifche VBerfaffungsfrage. Erft nachher, 
am 28. Auguft, fenvete ber König an Metternich einen jener unglüd- 
lichen, gemüthoollen Briefe, wodurch er ſchon fo oft Hare diplomatiſche 
Geſchäftsſachen verbuntelt Hatte. Er wünfche, fo fehrieb er, in Kralau 
ben beſtehenden Zuftand, aljo auch die Handelsfreiheit bis zu einer neuen 
Uebereinkunft zu erhalten, er wolle jedoch „im Vertrage bleiben und nicht 
abipringen” und überlaffe dem Wiener Hofe vertrauensvoll, den rechten 
Zeitpunkt für die Einverleibung zu bejtimmen. Metternich antwortete 
(27. Sept.) mit einigen nichtöfagenden Betheuerungen: „Beute tft der 
Moment der Handlung noch nicht gekommen. Ich habe vie Herren noch 
nicht einmal um mich verfammelt und bite Ew. Maj. Sich auf jeden Fall 
auf mich zu verlaffen, denn ich gehöre nicht zu denjenigen welche Ber- 
trauen zu mißbrauchen die Gefahr Laufen." ***) 

Zu allem Unglüd war Preußen augenblidlih in Wien wieder fo 
fchlecht vertreten wie einſt in den böfen Tagen bes Fürften Hatzfeldt. Unter 
einer ſchwachen Regierung pflegt bie Diplomatie Nationalftolz und Selbft- 
vertrauen ſchnell zu verlieren, nirgends fchneller als im frembbrüderlichen 
Deutſchland. Canitz's Nachfolger, Graf Arnim, ein bebaglicher Lebemann 
und Feinfchmeder, befannt unter dem Namen des Kuchen-Arnim’s, hatte 
als Gefandter in Paris viele Freundlichkeit erfahren, weil er dem Bürger- 
fönige immer nach dem Munde fprach; jest an ver Donau befreundete 
er fich ebenfo raſch mit ber k. k. Politik. Alltäglich erfchien er Morgens und 
Abends in der Stantstanzlei, jeder Ausspruch Metternich's war ihm Heilig. 
Arnim wurde angewiefen, zunächit die drei Punkte jener Denkichrift — 

+, Canitz, Weifung an Rochow, 24. Juni 1846. 

**) Graf Arnim’s Bericht, 21. Sept. 1846. 

. *s*) Metternich an König Friedrich Wilhelm, 27. Sept. 1846. 
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den Kralauer Packhof, die freie Durchfuhr, die Eiſenbahn — durchzuſetzen, 
ſodann in gründlicher Verhandlung noch andere Entſchädigungen für den 
preußiſchen Verkehr auszubedingen; der endgiltigen Einverleibung ſollte 
er keinenfalls eher zuſtimmen als wenn die handelspolitiſche Frage zu 
Preußens Befriedigung geordnet ſei. Er verſtand aber von vollswirth⸗ 
ſchaftlichen Dingen nicht das Mindeſte und that auch gar nichts um ſich 
zu belehren. 

Zu Ende Octobers erflärte Metternich ploͤtzlich, nachdem er dem brän- 
genden ruffiichen Sefanbten jo lange widerſtanden Batte: jetzt ſei der vechte 
Augenblid für die Einverleibung gelommen. Die Zeit war gut gewählt, 
denn die Weitmächte hatten fich eben in diefen Lagen wegen der ſpaniſchen 
Thronfolgefrage dermaßen entzweit, daß ein gemeinjamer thatkräftiger 
Wiperipruch von ihnen nicht zu erwarten ftanb; überbies meldete ber com- 
mandirende E. k. General aus Krakau in einem Häglichen Berichte, der na- 
türlich beftellte Arbeit war: bie Ordnung laffe fich fchlechterpings nicht mehr 
aufrecht Halten, die förmliche Einverleibung nicht länger mehr hinausſchieben. 
Je ängftlicher der Wiener Hof bisher gezögert hatte, um fo vafcher fchritt 
er nunmehr an's Werk: er hoffte durch bie vollendete Thatfache zugleich die 
Weitmächte zu überrafchen und das argloje Preußen zu betrügen. Was war 
pie Gefchichte des Zollvereins anders als eine Kette dfterreichifcher Nieder⸗ 
lagen? Jetzt galt es Rache zu nehmen für fo viele Schmach und dem 
preußifchen Nebenbuhler gerade auf dem handelspolitiſchen Gebiete, wo er 
bisher immer fiegreich gewejen, eine empfindliche Beihämung zu bereiten. 

Durch biefe fröhliche Hoffnung fühlte ſich Metternich wie verjüngt; mit 
ungewohnter Entjchloffenheit bereitete er Schlag auf Schlag bie Entſchei⸗ 
bung vor. In den erften Novembertagen berief er Arnim unb Medem 
zur Eonferenz. Am 6. Nov. gab er dem Preußen bie jchriftliche Zuſicherung, 
daß Defterreich die drei Punkte jener Dentichrift annehme.) Ueber alles 
Weitere — fo fagte er gemüthlich, und ber Ruſſe ftimmte zu — Tönnten 
Defterreih und Preußen fich ja Ipäterhin noch verftänpigen. Arnim lie 
ſich durch dies fanfte Gerede gewinnen, obgleich er foeben noch aus Berlin 
bie erneute Weiſung erhalten hatte, er folle die Einverleibung ablehnen, 
jo lange nicht die Aufagen bes April-Prototofls erfüllt und die Handels 
fragen geordnet wären.) Noch am felben Tage unterzeichneten die drei 
Bevollmächtigten ein Protokoll, das nochmals ausſprach, die Schugmädte 
befänden fich in „ber Notbwenbdigleit, eine Schöpfung nicht wieber in's Zeben 
zu rufen und nicht wiever berzuftellen, welche, nachdem fie die Langmuth 
ihrer Begründer erſchöpft, ſich felber aufgelöft bat.” Daraufhin wurde 
ber Vertrag vom 3. Mat 1815, ber die Republik begründet hatte, zurüd- 
genommen und förmlich verfügt, daß ihr @ebiet, wie vor dem Sabre 1809, 


— —— 





+, Metternich an Arnim, 6. Nov. 1846. 
“*) Sanis, Weifung an Arnim, 31. Oct. 1846. 
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wieder mit ber dfterreichifchen Monarchie vereinigt werben ſollte.) Wenige 
Tage nachher vertünbigte Kaifer Ferdinand öffentlich die Befikergreifung und 
im Januar wurbe das k. k. Mauthſyſtem im Krakauer Gebiete eingeführt. 
Die preußische Regierung war plump überliftet und ſah fich zudem dem ge- 
rechten Vorwurfe ausgeſetzt, daß fie die Interefien ihres Landes thöricht 
preisgegeben bätte, 

Die einzig mögliche Antwort auf ein fo unerhörtes Verfahren war 
bie Abberufung des pflichtvergefienen Geſandten. An Arnim’s nichtige 
Unterfchrift brauchte ſich die Krone nicht zu Binden; freilich hatte fie ihre 
ihärffte Waffe ſchon felbft aus der Hand gegeben, da ihre Truppen im 
Sommer aus Krakau abgezogen waren. ‘Der König aber fand es unritter- 
lich, die Zwietracht im Lager ber Oftmächte vor aller Welt zu befunden, 
eben jet da bie gefammte öffentliche Meinung Wefteuropas über die neue 
Theilung Polens zürnte, Graf Arnim blieb, ftreng getabelt, auf feinem 
Poften; er bat flebentlih um Verzeihung und fuchte ſich zu entjchulpigen, 
indem er alle die Märchen über ven Krakauer Handel, die ihm die Oefter- 
reicher vortrugen, gedankenlos nachſprach. Dan jagt mir nach, fo fchrieb 
er gemüthsruhig, daß Meetternich mich in der Tafche hätte; das hat man 
aber auch von allen früheren preußifchen Gefandten bier behauptet.**) Ex 
erhielt Befehl, fofort Verwahrung einzulegen und fich weitere Anträge vor⸗ 
zubehalten. Aber bie Unterfchrift wurde nicht zurüdigezogen, das Wiener 
Protokoll beitand mithin zu Recht. Das Spiel war verloren; verfpätete 
Befchwerben konnten nur zu neuen Beihämungen führen. Als bewährter 
Diplomat war Canig anfangs mit großen Hoffnungen begrüßt worden; 
jett zeigte fich doch, daß ver König auch diesmal nicht den rechten Dann 
gefunden hatte. Der geiftreihe Minifter begann feine neue Laufbahn mit 
einer fchimpflichen Niederlage, und während feiner gefammten Thätigkeit 
im Auswärtigen Amte follte ihn das Unglüd unabläffig verfolgen. 

Der Czar ftand in diefem Streite von vornherein auf Seiten Oeſter⸗ 
reiche. Ihm lag allein an ver Bändigung des Bolenthums; was kümmer⸗ 
ten ihn die Interefjen der Vollewirtbichaft? Ich weiß es wohl, fagte er 
zu Rauch, bie preußischen wie bie ruffifchen Untertbanen müffen unter der 
Einverleibung leiven, aber Gelvrüdfichten gelten nichts neben ver politischen 
Nothwendigkeit. „Bei feiner Freundſchaft“ beſchwor er den König, dieſen 
Zank nicht weiter zu treiben, die Eintracht ber Oftmächte nicht zu ftören. 
Wie zum Hohne fügte er Hinzu, Preußen hätte feine Forderungen früher 
burchfeßen follen — obgleich fein eigener Geſandter auf der Wiener Eon- 
ferenz ſoeben geratben Hatte, die beutichen Mächte möchten fich über bie 
Handelsfrage nachträglich verjtändigen!*** Alſo von beiden Katjermächten 


*), Brotololl der Wiener Eonferenz vom 6. Nov. 1846. 

**) Graf Arnim, Bericht an den König, 7. Nod. 1846, an Canitz, 10. Ian. 1847. 
. ) Rauch's Bericht an den König, 8. Ian. 1847. Neſſelrode, Weilung an Meyen⸗ 
dorff, 31. Dec. a. St. 1846. 
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mißhandelt, erging ſich Canitz in leeren Drohungen: Sollte die Grenz⸗ 
ſperre wirklich eintreten, „fo würbe nichts übrig bleiben als ein Appell an 
die Mit» und Nachwelt burch offene Darlegung der Berbanblungen.” 
Und als das Gefürchtete doch geſchah, da jammerte er wie ein unſchuldig 
beftrafter Muftericgüler: Trotz diefem Verfahren, welches wir und gegen 
feinen mebiatifirten Fürften erlauben würden, haben wir den Fremden gegen- 
über treulich feftgehalten, weil wir Europa nicht den Skandal und unjeren 
Feinden nicht den Triumph geben wollten, baß man un fo Shmählich be- 
bandelt hätte.”*) Metternich konnte feine Schabenfreube Taum verbergen. 
Er ſchrieb an den Geſandten in Berlin fcheinbar verwundert (7. Ian. 
1847): was denn bie Preußen eigentlich noch wollten? Defterreich hätte ja 
die drei Bunte jener preußifchen Dentichrift angenommen unb bamit 
Alles erledigt. Wir find, meinte er troden, zu gar keiner Entichäbigung 
verpflichtet, ba bie Handelsverluſte ſich nothwendig aus ber Einverleibung 
ergeben. Darauf erwiberte Sanig: „man kann und ben Vorwurf der Un- 
vorfichtigfeit machen; wir hätten bie Löniglichen Truppen nicht zn früh zu- 
rüdzieben, wir hätten in die Befignahme nicht einwilligen ſollen;“ jedoch 
wir haben uns anf die Ehrenhaftigkeit des Staatskanzlers verlafien, der 
unjerem Monarchen veriprochen hatte fein Vertrauen nicht mißbrauchen zu 
wollen.**) 

Im diplomatifchen Verkehre ift aber Unklugheit nicht blos ein Ver⸗ 
jtanbesfehler, fondern ein fittlihes Verbrechen. Metternich konnte dieſe 
unwürbigen Klagen nur mit geringfchätigem Hohne vernehmen. Unter⸗ 
deſſen brach in Preußen, feit die Einverleibung belannt wurbe, ein Sturm 
der Entrüftung aus. Die Berliner Kaufmannſchaft, die Breslauer Bürger, 
auch die großen Hüttenbefiger Schlefiens, bie Grafen Hochberg und Renard, 
beſchworen ven Minifter, für den zerftörten Kralauer Handel mindeſtens 
einige Zoll-Erleichterungen zu verlangen. Das Handelsamt ftimmte ihnen 
bei; die Zollvereinsregierungen |prachen ebenfalls ihre Bejorgniffe aus. Der 
Oberbürgermeifter von Breslau, Binder eilte fogar nah Wien um bie 
Interefien feiner Bürgerfchaft zu vertreten. ‘Dort war im December and 
ein Unterhänbler des Auswärtigen Amts eingetroffen, Legationsrath von 
Kamptz, der ganz aus der Art gefchlagene Neffe des alten Demagogen- 
verfolgers, ein junger Beamter von gründlicher handelspolitiſcher Sad 
kenntniß und freier nationaler Geſinnung. Der Unglüdliche jolite nad» 
träglich erlangen was leider fchon verloren war; er wurde von vornherein 
mit einer Ungezogenheit bebanbelt, wie man fie unter dem alten Könige 
nie gewagt hatte, und bald fogar als Demagog verbädtigt. Zur Unter- 
bandlung verwendete Metternich erft den aller Handelspolitik unfundigen 
Bundesgeſandten Münch, den gejchworenen Preußenfeind, der ohne fich 

*) Kanig an Arnim, 24. Nov., an Rochow, 26. Dec. 1846. 


+) Metternich, Weiſung au Trauttmansborff, 7. Jan.; Kari, Wellung an Arnim, 
13. Jan. 1847. 
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auf irgend eine fachliche Erörterung einzulaffen, immer betheuerte: „Defter- 
reich und Preußen gefpannt, das heißt die Welt aus ihren Fugen treiben‘ 
— nachher den Dr. Hod, einen tüchtigen Nationalölonomen, der aber im 
Staatsbienfte noch eine fo untergeorpnete Stellung einnahm, daß er wichtige 
Geihäfte unmöglich abfchließen Tonnte. Kamptz merkte bald: man wollte 
ihn nur binhalten. Er fragte bitter: „ob e8 Preußens Aufgabe ift, ſich 
mit den Anfichten an der Donau und Newa, felbft auf Koſten bes 
inneren häuslichen Friedens und des Vertrauens der übrigen deutſchen 
Staaten, unter allen Umftänden conform zu halten... Wahrlich, wir 
baben noch viel zu thun wenn wir das wieber werben wollen, was wir 
gewefen find.” Nach faft zwei Monaten, zu Ende Januar 1847, reifte 
Kamptz unverrichteter Dinge heim; er fürchtete gerabezu, bei längeren 
Berweilen ausgewiefen zu werben.) Im Auswärtigen Amte wurbe noch⸗ 
mals erwogen, ob man nicht Arnim abberufen, den diplomatiſchen Verkehr 
mit dem Wiener Hofe abbrechen folle;**) aber was konnte das alles noch 
fruchten, nachdem das Wiener Protololl unterzeichnet, die Cinverleibung 
Krakaus vollzogen war? 

Nach einigen Wochen peinlicher Spannung fand Metternich das rechte 
Mittel um die erzünnten Preußen zu befchwichtigen. Seit Langem fchon 
plagte ihn der Berliner Hof mit Plänen für deutfche Bundesreform, für 
beutiches Poft-, Maß⸗ und Münzweſen — Iauter Gedanken, die ber Stants- 
kanzler als Utopien des Nationalismus“ ſtill belächelte, aber auch nicht 
grabehin ablehnen wollte. Nun fchidte er im März 1847 feinen ver- 
trauten Hofrath v. Werner nach Berlin um eine ganz allgemein gehaltene 
Denkſchrift über eine mögliche beutfch-fterreichifche Hanvelseinigung vor⸗ 
zulegen. Das Auswärtige Amt war angenehm überrafcht. Selbft Kamptz 
ber tief gefräntte rieth: jet müſſe man zuerst dieſe wichtige nationale 
Brage erledigen; gelinge das, dann falle die Krakauer Sache von feldft 
binweg. Canitz aber fchrieb glüdfelig an Werner: „ſenden Sie uns bald 
einen Mann hierher, mit dem wir über die Verkehrsverhältniſſe tm All⸗ 
gemeinen verhandeln Tönnen, fo foll er von Kralau gar nichts zu bören 
befommen.'***) Die große Hanbelseinigung ging, wie Metternich voraus- 
gejehen, ven Weg aller Bundesreformen, fie Löfte ſich bald in Rauch auf; 
aber der Krakauer Streit war begraben. 

Der Wiener Hof hielt fein Mauthwefen, das einer Grenzſperre nahe 
kam, aufrecht, er erfüllte fogar die brei beſcheidenen ber preußiichen Re⸗ 
gierung gewährten Bedingungen unredlich: da fortan alle für Oefterreich 
beftimmten Waaren fofort an der Grenze verzollt wurben, fo verlor das 


*, Kamptz, Bromemoria für Dürnch, 26. Dec. 1846; Berichte an Canitz, 10. 25. Ian. 
*#) Geh. Rath v. Patow, Berichte an Canik, 13. 25. Yan. 1847. 


*r) Metternich, Weifung an Werner, 29. März; Kamptz's Denfichrift, 3. April; 
Canitz an Werner, 8. April 1847. 
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Kralauer Freilager jeden Werth für den fchlefifhen Handel. Die deutſchen 
Kaufleute ſchloſſen zumelft ihre Commanbiten, und die alte Krönungsftabt, 
dieſe herrliche Schöpfung des deutfchen Bürgerthuns, bie mit ihren Erker⸗ 
bauten fo lebhaft an die oftbeutfchen Städte Leipzig, Eger, Breslau er- 
innerte, in ihren Kirchen noch die Königsgräber von Veit Stoß und fo 
viele andere Dentmäler deutſcher Kunft bewahrte, verfiel jekt ganz ben 
Polen und den Juden. Die Vernichtung ber lebten SHeinftätte far- 
matifher Unabhängigleit beförberte alfo am Iekten Ende das Erftarlen Des 
polnifhen Volksthums. Schlefien aber berechnete feinen Berluft auf 
Diillionen, und der Unmuth ballte noch in den Bewegungen des Revo⸗ 
Iutionsjahres nach. Ebenſo ſchwach zeigte fich der Berliner Hof auch gegen 
Rußland. Paskiewitſch, der brutale Statthalter in Warſchau verlangte 
1846, daß ihm künftighin polnifche Staatöverbrecher Turzerband auf Das 
Geſuch der ruffiichen Geſandtſchaft Hin ausgeliefert werden follten. Die 
preußifche Regierung verweigerte die vertragsmäßige Auslieferung nicht, 
fie forderte nur für jeden einzelnen Ball ein rechtskräftiges Urtheil oder 
eine gerichtliche Anklagefchrift. Nach langem Sträuben gewährte fie jedoch 
ſelbſt dies legte Zugeftänbniß, das einem ſolchen Nachbarn gegenüber mehr 
al8 leichtfinnig war. Und das Alles gefchab unter einem Dionarchen, ver 
die Bolen bis zur Schwärmerei Tiebte. — 

Gegen das Ausland Hielten bie drei Theilungsmächte einträchtig zu- 
fanımen, weil fie wohl fühlten, daß fie nicht auf unantaftbarem Rechtsboden 
ftanden. Allerbings war das Kralauer Gebiet während des Befreiungs- 
krieges durch Rußland erobert und dann, weil man fich nicht anders zu 
einigen wußte, durch die drei Theilungsmächte allein als eine neutrale Re 
publik neu geftaltet worden; aber die Haupt-Artilel des Vertrages über bie 
Neutralität und Unabhängigkeit Krakaus hatten nachträglich auch Aufnahme 
in die Schlußakte des Wiener Congrefies (Art. 6 ff.) gefunden. Was be- 
bentete dies für das Völkerrecht? Die Oftmächte behaupteten, ber von 
ihnen gefchaffene Freiſtaat koͤnne auch durch fie allein vernichtet werben; 
die anderen Unterzeichner der Congreßalte bürften nur verlangen, über 
ſolche Aenderungen amtliche Nachricht zu erhalten. Dieſe auch von dem 
eonjervativen Bonner Juriſten Perthes in einer verftändigen Drudichrift 
vertheidigte Anficht entiprach dem Vollerrechte; denn bie Congreßakte ent 
bielt auch noch eine Menge anderer Einzelverträge, von benen mehrere 
ſchon durch freiwillige Uebereinkunft der Vertragichließenden anſtandslot 
abgeändert worben waren; überdies ſtand ber Krone Frankreich gewiß 
fein Einfpruchsrecht zu, weil die Sieger fich im Parifer Frieden ausdrüd⸗ 
lich vorbehalten batten, über bie Vertheilung der eroberten Gebiete allein 
ohne Frankreichs Mitwirkung zu enticheiden. Immerhin Tießen fich mit 
einigem Scheine Rechtsbedenken erheben, da die Unabhängigkeit Krakaus 
doch in ven Wiener Verträgen verbürgt war. Um fo unanfechtbarer 
waren bie politiichen Gründe, welche bie Oftmächte zwangen, einer diplo⸗ 
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moatifchen Mißgeburt, die man niemals bätte fchaffen follen, endlich ven 
Garaus zu machen; und mit gutem Grunde wiederholte Metternich be- 
ftänbig: stat pro voluntate necessitas. 

Wenn die Weftmächte gegen folche Nothwendigkeit die Heiligfeit der 
Wiener Verträge anriefen, fo bandelten fie von Haus aus unreblich; denn 
biefe Verträge hatte Frankreich Durch die Full-Nevolution, England durch bie 
Anerkennung Belgiens gröblich verlegt, und fein denkender Kopf durfte jetzt 
noch verlennen, daß die Weltgefchichte vor dieſer papierenen Schrante nicht 
ewig ſtill balten konnte. Und wie frech hatten beide Weftmächte gegen das 
Bolkerrecht gefünbigt durch die langjährige Begünftigung der polnifchen Ver⸗ 
ſchwoͤrer. Dafür gab e8 gar feine Entichulpigung. Die Verſailler Eentrali- 
fation trieb ihr Unwefen ungefcheut dicht vor der Thür der Tuilerien — was 
die confervativen Pariſer Blätter felbft rügten — und vor Kurzem erft hatte 
ber ehrliche Radicale Duncombe im Parlamente enthüllt, daß bie englijche 
Regierung das Necht der Brieferbrechung nicht nur befaß, fondern auch 
handfeſt ausübte;*) e8 Tag alfo allein an ihrem böfen Willen, wenn bie 
polniſchen Rebellen unbebelligt blieben. Schon im März 1846, gleich 
nach der Befegung Krakaus mahnte Guizot die drei Höfe falbungsvoll an 
„die Achtung vor den Verträgen, eine ber fefteften Grundlagen ber conjer- 
vativen Politif”’,**) Nach der Einverleibung legte er (4. Dec.) im Namen 
Frankreichs feierliche Verwahrung ein: „Frankreich könnte fich einer That 
freuen, welche ihm nach dem Rechte der Gegenfeitigleit erlauben würde, 
fünftighin nur noch der weitfichtigen Berechnung feiner Intereifen zu 
folgen. Und doch ift es Frankreich, das an die treue Beobachtung der 
Verträge pie Mächte erinnert, welche daraus bie größten Vortheile gezogen 
haben“ — und fo weiter noch ein langer Wortihwall.***) Mit vollem 
Nechte ſpottete Canitz über diefe „rauhe Rechtſchaffenheit“. Er wußte, 
welche unſauberen Raänke der tugendſtolze franzöfifche Miniſter ſoeben in 
Madrid trieb; er wußte auch wie Ludwig Philipp ſelbſt über Guizot's 
Sittenpredigten dachte. Eifriger denn je bewarb ſich der Bürgerkönig 
jetzt um die Gunſt des Wiener Hofes, da er in Spanien mit Englands 
Feindſchaft zu ringen hatte. Mit feiner gewohnten plebeſiſchen Derbheit 
fagte er zu Apponyi: Ich Habe nie etwas Dümmeres gefehen als bie 
Republik Krakau. Sie war das Seitenftüd zu jener lächerlichen Phrafe 
von der polnischen Nationalität in unferer Kammer, welche meine Miniſter 
trotz meinem Drängen nie zu befämpfen ben Muth hatten.P) 

Auch dem englifchen Eabinet lagen die fpanifchen Händel weit näher 
als der Kralauer Streit, der ja gar kein britifches Intereſſe berührte. 


*) Bunſen's Berichte, 17. Juni, 14. Dec. 1844. 
**) Guizot, Weiſung an Rayneval in Petersburg, 24. März 1846. 
++), Guizot, Weiſung an ben Marquis de Dalmatie, 4. Dec., nebft Benleitichreiben 
bom 5. Dec. 1846. 
7) Apponyi's Bericht, 23. Nov. 1846. 
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WS ergebener Diener ber dfientlicden Meinung mußte Palmerfton freilich, 
ba die Polen und bie Yuben zur Zeit die verwöhnten Lieblinge ber Lon- 
boner Preſſe waren, fi an bem nationalen Sport betheiligen und fagte 
im Barlamente ſchon im Auguft: wenn bie Wiener Verträge an ber 
Weichjel nichts mehr gelten follen, dann gelten fie auch nichts am Rhein 
und am Pol Aber zu gleicher Zeit beiprach er „als guter Freund” mit 
Brunnow: was denn aus biefer Kralauer Fliege“ werben ſolle. Man 
kam gemüthlich dahin überein, England müſſe proteftiren ſobald die Ein- 
verleibung erfolgt fei, und der Ruffe ſchloß verbinplich: Sie brauchen eine 
parlamentarifche Dedung; wir werden Ihnen feiner Zeit genügenbes Ma⸗ 
terial liefern.) Tief erbittert durch Guizot's fpanifche Umtriebe, wollte 
ber Lord die zärtliche Freundſchaft ver Ruſſen jetzt am wenigſten zurüd⸗ 
weiſen. Auch der König von Preußen bemühte ſich wieder eifrig, fein 
England zu den confervativen Mächten hinüberzuziehen und ließ deßhalb 
burch Leopold Ranke eine Denkichrift ausarbeiten; fein Wunſch war, man 
follte fich mit dem Londoner Hofe noch vor ber Einverleibung glatt verftän- 
digen. Ganz jo weit kam man doch nicht. ALS bie Wiener Eonferenz ihre 
Beſchlüſſe gefaßt Hatte, Tprach Palmerfton (23. Nov.) den Oftmächten fein 
Bedauern „aus über eine Verlegung ber Verträge, „bie burch Teime ge- 
nügenbe Nothwendigkeit gerechtfertigt wäre”. Die Sanftnıuth vieler Bor- 
würfe ftach wunberlich ab von dem groben Zone, welchen der Lorb fonft 
in feinen Proteftnoten anzufchlagen Tiebte Mitt Frankreich zuſammen⸗ 
zugeben kam ihm nicht iu den Sinn. Vielmehr rühmte er ſich vor Bunſen: 
„pie drei Mächte werden ſehen, wie freundſchaftlich ich in der Kralaner 
Sache gehandelt und wie ernft ich die beimtüdiichen Vorichläge des fran- 
zoſiſchen Cabinets beantwortet habe.’ **) 

Sogar der alte grimmige Auffenfeind Lord Bonfonby fagte zu Mei⸗ 
ternih: man möge nur fchnell handeln, durch die vollendete Thatfache 
der Einverleibung Alles erledigen — und König Friedrich Wilhelm fchrieb 
vergnügt an ben Rand des Berichts: Nosl! No&l! Oufl**) Nach Alle 
dem konnte das unvermeibliche parlamentarifche Wehgeſchrei die Oftmächte 
nicht mehr beunrubigen. Als bie beiven Häufer im Sanuar 1847 wieber 
zufammentraten, zeigte Balmerfton „feinem theueren Brunnow“ ven Sat 
ber Thronrede, ber von Krakau handelte, und änderte auf Wunſch des 
Auffen einige Worte. Die drei Geſandten fanden jeboch bie Stelle, trot 
der Milderung, noch ziemlich ſcharf, und Brunnow ſchrieb bem Lord im 
Freundſchaft: wir Drei wollen Tieber nicht (ratber not) zur Eröffnung 
bes Parlaments erfcheinen, fo vermeiden wir einen peinlichen Depeichen- 
wechjel.T) 


*) Brunnow’& Bericht, 28. Aug. 1846. 

**) Balmerfton, Weifung an Weſtmoreland, 23. Rob. Bunfen’6 Bericht, 26. Rov. 
***) Arnim's Bericht, Wien, 9. Nov. 1846. 

+) Palmerſton an Brunnomw, 18. Jan. Brumnom’e Antwort, 19. Ian. 1847. 
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Engliicher als bie englifchen Deinifter zeigte ſich Bunfen. Der glaubte 
Alles was die Londoner Preſſe fagte und verficherte im Ernſt, feit 
Napoleon's Gewaltthaten Hätte nichts mehr die britifche Nation fo furcht- 
bar erbittert; er wußte nicht, daß Defterreich die Krakauer Frage zuerft 
angeregt hatte, und klagte entrüftet, diefer vergiftete Biſſen fei durch Ruß⸗ 
land dem Wiener Hofe bargereicht.*) Statt die veiflich erwogene Rechts⸗ 
anſchauung feiner Regierung gegen bad Ausland treu zu vertheibigen 
ſchickte er nach Berlin eine lange Denkfchrift, welche fich ganz dem ober- 
flächlichen Gerede der englifchen Zeitungen anjchloß und den Beweis zu 
führen fuchte, daß alle Unterzeichner ver Congreßalte über Krakaus Zu- 
kunft zu entfcheiven Hätten." ‘Dem Bertrauten des Königs mußte man 
viel nachjehen. Die Fülle diefer freiwilligen Bunſen'ſchen Dentichriften, 
bie fich nicht blos über England ***), fondern über ganz Europa mit lehr⸗ 
bafter Sicherheit ausfprachen, wurde jedoch auf die Dauer dem lang⸗ 
müthigen Minifter furchtbar. Als praltifcher Diplomat war er biefem 
Geſandten doch Immer noch weit überlegen, und er ſchrieb endlich fanft: 
„zuweilen wandelt mich ber Gedanke an: ob nicht einftens einmal ein 
Hiftorifer, wie z. B. Ranke, über unfere Akten kommen und nachfehen lönnte, 
wie dieſe mit ben Zeitungen übereinftimmen oder was noch außerdem über 
die Geſchichte unſerer Tage zu finden wäre? Kämen nun einem folchen 
Manne die von Ew. Exec. über die englifchen, franzöfifchen, fpanifchen 
und polntihen Fragen eingereichten Dentichriften in bie Hände, jo würbe 
er, nachdem er fich bes Fundes erfreut und ihn erploitirt hätte, vielleicht 
doch auch darnach fragen, was der damalige Diinifter der Ausw. A. dazu 
gejagt Habe? Scheint e8 nicht zumeilen, als ob es noth getban habe, ben 
Verblendeten zu warnen, daß er nicht Alles verderbe und Preußen aus 
einer glänzende Ausfichten gewährenden Stellung in eine verzweiflungs- 
volle bringe, als ob er inmitten aller Gefahren, welche franzöſiſche Erobe- 
zung, ruffifche Unterdrückung, öfterreichtiche Hemmniſſe und allfeitiges Miß⸗ 
trauen dem Baterlande broben, taubftumm und lahm ba geftanben hätte?’ F) 

In folder Lage konnten die Oftmächte ſtolz und ficher auftreten. 
Canitz entwidelte in einem Runpichreiben an die Geſandtſchaften (29. Nov.), 
was den König zu feinem Verfahren bewogen babe. Er fchloß mit ber 
zuverfichtlihen Behauptung, daß in Poſen gar kein Stoff zu einem Auf- 
ftande vorhanden, alle Unruhe nur von außen bereingetragen fei, und 
„daß es folglich für uns von der größten Wichtigkeit Ift, einen Heerd dieſer 
Umtriebe an den Grenzen der preußiichen Lande nicht zu bulden ober 
vollends ihn als Schutz⸗ und Bflegebefohlenen neu wieder aufzubauen, 


+), Bunfer’s Berichte, 24. Nov., 15. Dec. 1846. 
+, Bunſen, Unterfuhung über die Kralauer Frage vom materiellen Stanbpunlte. 
1846. 
+) Bunfen, Die Berwidlungin ben inneren Zufländen Großbritanniens, 13. Juli 1843. 
T) Canitz au Bunfen, 13. Ian. 1847. 
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nachdem er ſich im Uebermaß rebelliicher Frechheit ſelbſt zerftört batte”.*) 
Aehnlich ſagte Metternich in mehreren Rundfchreiben, dieſe Republik Habe 
ihre Begründer gezwungen nur noch zu bedenken was fie fich felbft und 
ihren Vollern ſchuldig ſeien; er ftellte fogar die kühne Behauptung auf: 
„Die Eongreß- Alte wird in Folge des Kralauer Ereignijjes nur zu ge 
winnen vermögen!”**) Neſſelrode betonte namentlich, daß die polnifchen 
Flüchtlinge den Freiſtaat von vornherein verfälicht und baranf mit eigenen 
Händen zerftärt Hätten.***) Als die drei Mächte dann nochmals (4. Ian. 
1847) in gleichlautenden Depejchen ihre Anficht vertbeivigt hatten war 
der diplomatifche Kampf zu Ende. Die Reveichlachten, pie nunmehr mod 
in Baris und London entbrannten, bebeuteten nichts mehr. Die Welt 
begann bes polnifchen Rührftüds fatt zu werben; Lorb Bentind, Disraeli 
und einige andere beberzte Torys wagten anch fchon einzugeftehen, daß 
ihnen die politifche Nothwendigkeit des Gewaltſtreiches einleuchtete. 

Trotz dieſes leichten biplomatifchen Erfolges fühlten fih die beiben 
deutichen Großmächte beunruhigt. Was fie auch jagen mochten — Durch die 
gewaltiame Vernichtung eines allgemein anerfannten europäiichen Staates 
wurbe das unwanbelbare legitime Hecht, zu dem fie fich felber fo oft feier- 
lich befannt Hatten, gröber verletzt als durch irgend eine der Revolutionen 
und Gebietöveränderungen des lettten Menfchenaltere, Daher bemächtigte 
fi der Heinen deutſchen Höfe eine wohl begreifliche Angjt. Auf feiterem 
Rechtsboden als weiland Krakau ftanden Meiningen und Sondershauſen 
nicht, und die Macht fich felber zu behaupten beſaßen fie eben fo wenig. 
Einige der Heinen Bunbesgefandten befragten in ihrer Herzensangft ſchon 
den Vertreter Frankreichs Ehaffeloup-Laubat.}) Dietternich empfand felbfi, 
in welche Widerſprüche er geratben war. Um die erichredten Seinen zu 
befchwichtigen und zugleich fich jelber vor aller Welt das Zeugniß unwanbel- 
barer Weberzeugungstreue auszuftellen entwarf er num einen Plan, den 
ihm nur bie ftarre Selbftgerechtigkeit feines Sreifenalters eingeben konnte. 
Er verabredete mit Canitz nach langen Verhandlungen eine Erklärung fol- 
genden Inhalts: „Jeder vechtögiltig geichloffene Vertrag bat den Werth 
gegenjeitig gelobter Irene... . Ihre Majeftäten können jedoch keineswegs 
einräumen, daß ein Vertrag beitehen Einne ohne jene Verknüpfung gegen⸗ 
feitiger Rechte und Verbindlichkeiten, noch daß bie Grenzen biefer Rechte 
und Verpflichtungen willfürlich über ven Bereich der Betheiligten hinaus 
erweitert ober durch Einmiſchung Nichtbetbeiligter bejchränft oder verſchoben 
werben bürfen.’TT) 


*) Canitz, Runbichreiben an die Gefanbtichaften, 29. Nov. 1846.1 
**) Metternich, Rundfchreiben an bie Geſandtſchaften, 18. 29. Nov. 1846, nebf 
Denkſchrift: die Beſchlüſſe der drei Mächte in Beziehung auf Krakan. 
“er, Neſſelrode, Runbfchreiben an die Geſandtſchaften. 20. Rob. a. St. 1846. 
. Lat) Dönhoffe Bericht, Yrankfurt, 12. Dec. 1846. 
tt) Metternich, Weifungen an Trauttmansborff, 7. März, 8. April 1847. 
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Diefe Erklärung follte der Bunbestag billigen, wie einft die Beſchlüſſe 
des Eongreffes von Verona, obgleich der Deutiche Bund an den Krakauer 
Händeln unmittelbar gar nicht betheiligt war. Aber die Zeiten von Troppau 
und Verona waren vorüber. Mochte Canitz immerhin verfichern, vie Er- 
klaͤrung erfcheine nöthig, weil „ber Deutſche Bund für die Bewahrung des 
Völferrecht3 eine fichere Stätte varbiete”’*) — die beutfchen Höfe fühlten 
doch richtig Heraus, wie pharifätfch eine folche Verherrlichung gelobter Treue 
Hang eben in dem Augenblide, da die Wiener Verträge unzweifelhaft ge- 
ändert wurden, und alle zitterten für ihr eigenes Daſein. Die bairifche 
Regierung wollte fchlieglich zuftimmen, „va das Wefentliche des Deutichen 
Bundes vorzugsweife in ber Gegenfeitigkeit ver Vertragsrechte begründet 
jei, aber fie fügte zugleich ben unzweideutigen Wunfch Hinzu: „baß eine 
fpecielle Billigung deſſen, was Hinfichtlich des Freiſtaats Krakau gefchehen, 
ausgefchloffen bleibe, und daß daher bie Anerkennung ber von Defterreich 
und Breußen aufgeftellten Grundſätze nur in ihrer Anwendung auf bie 
BVerhältnifie des Deutſchen Bundes ausgefprochen werde.“) Auch der 
ſächſiſche Miniſter Zeſchau fagte dem k. k. Geſandten Kuefftein aufrichtig: 
ich verkenne die Nothwendigkeit des Geſchehenen nicht; ich erwarte aber 
„die gegen Krakau angewendete Maßregel wird gegen keinen anderen Staat 
angewendet werden, und wäre er auch der kleinſte.“ Darauf betheuerte 
ihm Metternich heilig „die tiefe Ehrfurcht des Kaiſers vor jedem urkund⸗ 
[ich verbrieften Rechte“ und ſprach die Hoffnung aus, der Deutſche Bund 
würde „fich mit Defterreich und Preußen in der lauten Huldigung für bie 
ewigen Grundſätze des Völferrechts vereinigen‘ — leere Worte, bie dem 
ebrliden Sachſen in foldem Augenblide wie freche Heuchelei Klingen 
mußten.***) 

Canitz ſelbſt fchämte fh im Stillen; er fagte traurig: wir lönnen 
den Zoffvereinsregierungen nicht von Vertragstreue fprechen fo lange ber 
Wiener Hof das Krafauer Zollwefen ganz nah Willtir Handhabt.T) Aus 
allen deutſchen Landen meldeten die Geſandten übereinftimmenp, wie 
ſchwierig die Stimmung fei; die Confervativen klagten überall noch lauter 
als die liberalen Bolenfreunbe, das alte Syſtem der unmwanbelbaren Legi- 
timität Sprach fich ja ſelbſt das Todesurtheil. F) Ganz einverftanden waren 
von allen Regierungen der Mittelftanten nur vier: Hannover, bie beiden 
Heffen und der König von Württemberg, der jet nur noch an die Be⸗ 
fämpfung ber Revolution bachte. FT) Es beburfte noch mannichfacher ver- 

*) Canitz, Runbfchreiben an bie deutſchen Geſandtſchaften, 7. April 1847. 

**) Minifter v. Maurer, Berbalnote an VBernftorff, 20. April; Weifung au ben 
ben Bunbesgefanbten Blittersdorff, 19. April 1847. 
er) Metternich, Weiſung an Nuefftein, 26. April 1847. 
r) Eanig an Graf Arnim, 12. März 1847. 
+7) Berichte von Radowitz, Karlsruhe, 10. Dec., von Sedenborff, Hannover, 14. Dec. 


1846, von Bernftorff, München, 1. Febr. non Dönhoff, Fraukfurt, 24. April 1847. 
rrr) Thuns Bericht, Stuttgart, 2. Mat 1847. 
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nachdem er fich im Uebermaß rebelliicher Frechheit jelbft zerftört hatte“.“) 
Aehnlich fagte Metternich in mehreren Rundſchreiben, biefe Republik babe 
ihre Begründer gezwungen nur noch zu bedenken was fie fich felbft und 
ihren Böllern ſchuldig ſeien; er ftellte fogar die fühne Behauptung auf: 
„Die Eongreß- Alte wird in Folge des Krakauer Ereigniffes nur zn ge 
winnen vermögen !"**) Neſſelrode betonte namentlich, daß bie polnifchen 
Flüchtlinge den Freiftaat von vornherein verfälicht und barauf mit eigenen 
Händen zerftört Hätten.***) ALS die brei Mächte dann nochmals (4. Ian. 
1847) in gleichlautenden Depefchen ihre Anficht vertheidigt Hatten war 
der biplomatifche Kampf zu Ende. Die Redeſchlachten, die nunmehr noch 
in Paris und London entbrannten, bebeuteten nichts mehr. Die Welt 
begann des polnifchen Ruhrſtücks fatt zu werden; Lord Bentind, Tisraeli 
und einige andere beberzte Torys wagten auch ſchon einzugeftehen, daß 
ihnen die politifche Nothwendigkeit des Gewaltftreiches einleuchtete. 

Trotz dieſes leichten diplomatifchen Erfolges fühlten fich die beiben 
beutfchen Großmächte beunruhigt. Was fie auch fagen mochten — Durch die 
gewaltjame Vernichtung eines allgemein anerkannten europäiſchen Staates 
wurde das unwandelbare Tegitime Recht, zu bem fie ſich ſelber ſo oft feier⸗ 
lich bekannt hatten, gröber verletzt als durch irgend eine der Revolutionen 
und Gebietsveränderungen bes legten Menfchenalters. Daher bemächtigte 
fih der Heinen deutſchen Höfe eine wohl begreifliche Angft. Auf fefterem 
Rechtsboden als weiland Krakau ftanden Meiningen und Sonbershaufen 
nicht, und die Macht fich felber zu behaupten bejaßen fie eben fo wenig. 
Einige der Heinen Bundesgefanbten befragten in ihrer Herzensangſt fchon 
den Vertreter Frankreichs Ehaffeloup-Raubat.}) Metternich empfand felbfi, 
in welche Wiperfprüche er gerathen war. Um bie erjchredten Seinen zu 
beichwichtigen und zugleich fich felber vor aller Welt das Zeugniß unwanbel- 
barer Ueberzeugungstreue auszuftellen entwarf er nun einen Plan, ben 
ihm nur die ftarre Selbftgerechtigfeit feines Greiſenalters eingeben fonnte. 
Er verabredete mit Canig nach langen Verhandlungen eine Erklärung fol- 
genden Inhalts: „Jeder rechtägiltig gefchloffene Vertrag hat ven Werth 
gegenfeitig gelobter Treue . . . Ihre Dinjeftäten können jedoch keineswegs 
einräumen, daß ein Vertrag beftehen könne ohne jene Verknüpfung gegen- 
feitiger Rechte und Verbindlichkeiten, noch daß die Grenzen biefer Rechte 
und Verpflichtungen willtürlich über den Bereich der Betheiligten hinaus 
erweitert ober durch Einmifchung Nichtbetbeiligter beſchränkt oder verfchoben 
werben bürfen.‘Tf) 





*) Canitz, Runbfchreiben an die Gefanbtichaften, 29. Mob. 1846.i 
+, Metternih, Rundſchreiben an bie Geſandtſchaften, 18. 29. Rob. 1846, nebft 
Denkſchrift: die Beſchlüſſe ber drei Mächte in Beziehung auf Krakın. 
“+, Neſfſelrode, Rundſchreiben an die Geſandtſchaften, 20. Rod. a. St. 1846. 
LörT) Dönhoffs Bericht, Frankfurt, 12. Dee. 1846. 
td Metternich, Weifungen an Trauttmansborfi, 7. März, 8. April 1847. 
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Diefe Erklärung follte der Bundestag billigen, wie einft bie Beſchlüſſe 
des Congreſſes von Verona, obgleich der Deutiche Bund an ven Krakauer 
Händeln unmittelbar gar nicht betbeiligt war. Aber die Zeiten von Troppau 
und Verona waren vorüber. Mochte Canik immerhin verfichern, bie Er⸗ 
Härung erjcheine nöthig, weil „ver Deutſche Bund für die Bewahrung bes 
Bölferrechts eine fichere Stätte darbiete“*) — die beutihen Höfe fühlten 
boch richtig heraus, wie phartfätich eine folche Verberrlichung gelobter Treue 
Hang eben in dem Augenblide, da bie Wiener Verträge unzweifelhaft ge- 
ändert wurben, und alle zitterten für ihr eigenes Dafein. Die bairifche 
Regierung wollte jchlieglich zujtimmen, „va das Wefentliche des Deutfchen 
Bundes vorzugsweife in ber Gegenfeitigkeit der Bertragsrechte begründet 
ſei,“ aber fie fügte zugleich ven unzweidentigen Wunſch hinzu: „baß eine 
ſpecielle Bilfigung deſſen, was binfichtlich des Freiftants Krakau geichehen, 
ausgeſchloſſen bleibe, und daß daher die Anerkennung der von Defterreich 
und Preußen aufgeftellten Grundſätze nur in ihrer Anwendung auf bie 
Berbältnifie des Deutſchen Bundes ausgeiprochen werde.“) Auch ber 
ſächſiſche Miniſter Zeſchau fagte dem k. k. Geſandten Kuefftein aufrichtig: 
ich verkenne die Nothwendigkeit des Geſchehenen nicht; ich erwarte aber 
„die gegen Krakau angewendete Maßregel wird gegen keinen anderen Staat 
angewendet werden, und wäre er auch der kleinſte.“ Darauf betheuerte 
ihm Metternich heilig „die tiefe Ehrfurcht des Kaiſers vor jedem urkund⸗ 
lich verbrieften Rechte“ und ſprach die Hoffnung aus, der Deutſche Bund 
würde „ſich mit Oeſterreich und Preußen in der lauten Huldigung für die 
ewigen Grundſätze des Völkerrechts vereinigen” — leere Worte, bie dem 
ebrlihen Sachen in foldem Augenblide wie freche Heuchelei Hingen 
mußten.***) 

Canitz jelbft fchämte fih im Stillen; er fagte traurig: wir können 
den Zollvereinsregierungen nicht von Bertragstreue fprechen ſo lange ber 
Wiener Hof das Krakauer Zollweſen ganz nah Willkür Handhabt.}) Aus 
affen deutſchen Landen melbeten die Gejandten übereinftimmend, wie 
ſchwierig die Stimmung ſei; die Eonfervativen Hagten überall noch lauter 
als die liberalen Bolenfreunde, das alte Syſtem ber unmwanbelbaren Legi- 
timität fprach fich ja ſelbſt das Lobesurtheil.}) Ganz einverftanden waren 
von allen Regierungen ver Mittelftaaten nur vier: Hannover, bie beiden 
Heffen und der König von Württemberg, der jest nur noch an bie Be- 
Kimpfung ber Revolution dachte. t}T) Es bedurfte noch mannichfacher ver- 

*) Cauitz, Runbfchreiben an die deutſchen Gefanbtichaften, 7. April 1847. 

**) Minifter v. Maurer, Berbalnote an Bernftorff, 20. April; Weifung an ben 
ſtellvertretenden Bundesgeſaudten Blittersdorff, 19. April 1847. 

+6) Metternich, Weifung an Kuefftein, 26. April 1847. 

+) Canitz an Graf Arnim, 12. März 1847. 

+7) Berichte von Rabowig, Karlerube, 10. Dec., von Sedenborff, Hannover, 14. Dec. 
1846, von Bernſtorff, München, 1. Febr. von Dönhoff, Frankfurt, 24. April 1847. 

tr) Thum’s Bericht, Stuttgart, 2. Mai 1847. 
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traulicher Zureden, bis der Präfibialgefandte am 17. Juni 1847 endlich 
wagen konnte, bie Erklärung ber beiden Großmächte dem Bundestage förm⸗ 
fich vorzulegen. Den Abftimmungen Tieß fich zumeiſt deutlich anmerken, wie 
ungern fie gegeben wurben; der Befchluß lautete gauz nubeſtimmt babin, 
daß der Bund „die Darlegung ber Gruudſätze gewiffenbafter Heilighaltung 
der Verträge" mit Dank und voller Zuftimmung vernommen babe. Die 
gereizste Stimmung der Tagenden verichärfte fich noch, als der Vorſitzende 
zum Schluß eine AZufchrift des ruffifchen Geſandten verlas, welche die 
Zuftunmung des Ezaren zu den Grunbfäken der deutſchen Großmächte 
erflärte. So ganz im Veroneſer Stile wollte ſich der Bundestag doch 
nicht mehr mißhandeln laſſen. Er begnügte fi), ohne Dank „vie volle 
Würbigung” der Grundſätze des ruſſiſchen Kaifers „auszubrüden‘, und 
beſchloß ſchließlich gar, diefe ganze Verbanpluug in einem geheimen Bro- 
tofolle zu vergraben.) Die Veröffentlihung des Protokolls wurbe ben 
beiden Großmaͤchten anbeimgeftellt. Sie erfolgte zwar, aber man beachtete 
fie baum. Die Abſichten des Wiener Hofes waren fait ganz vereitelt; 
ftatt einer feierlichen Zuftimmung bes gefammten Deutſchlands hatte er 
nicht erreicht als eine faft tronifch ingende Erflärung über bie Heilig- 
haltung der Verträge. Es ging abwärts; Metternich's Künfte verfingen 
nicht mehr, nicht einmal am Bundestage. Bald nachher wurde das König- 
reich Polen in die ruffifhen Zolflinien aufgenommen — eine Gewaltthat, 
pie fich aus ben früheren Ereigniffen nothwendig ergab und ber polnifchen 
Volkswirthſchaft fogar Vortheil brachte, aber auch von Neuem beivies, was 
von ber Vertragstreue ber Oftmächte zu halten war. — 

Im ganzen Verlaufe diefer polnifchen Unruhen hatten die brei Thei⸗ 
Iungsmächte ihren politiichen Charakter unzweibeutig offenbart. Im ruffi- 
chen Bolen regierte die Fauſt; die Wenigen, bie fich einer Schilberhebung 
erbreifteten, wurden gehenkt ober fie verſchwanden — vielleicht in Sibirien. 
In Defterreih ſah die Regierung ftumpffinnig mit an, wie das wüthende 
Landvolk die polnifchen Rebellen todtſchlug. In Poſen wurde ber Auf- 
ftand fait ohne Blutvergießen unterbrüdt, und die Maſſe des Volls blieb 
ſtill. Auf Beſitz und Bildung geftügt ſchritt das Deutichthum, trotz allen 
polniſchen Umtrieben noch immer unaufhaltiam vorwärts. Erft weit fpäter, 
etwa feit 1861, trat der tragische Ruckſchlag ein. Durch Preußens Schu- 
len, Preußens Gewerbefreiheit, Breußens Agrargefeße erzogen, wuchs all- 
mählih in Stabt und Land ein polnifcher Mittelitand empor, ber feine 
Wohlthäter mit dem unvermeidlichen hiſtoriſchen Undank belohnen follte. 
Vorderhand fehlen das Deutſchthum noch einer großen Zukunft ficher. 

Merkwürdig nun, wie bie polnifchen Wirren jett zum zweiten male 
in die Gefchichte der preußiſchen Juſtizgeſetzgebung enticheidenb eingriffen. 
Unter Friedrich Wilhelm II. war einft das längft zurückgelegte friveri- 


— — — 





— — 


*) Donhoff's Bericht, 17. Juni 1847. 
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cianiſche Allgemeine Landrecht fchlieglich nur darum veröffentlicht worben, 
weil die neuen, durch die Theilung Polens erworbenen Provinzen fchlechter- 
dings fofort einer geordneten Rechtspflege bedurften. Dem jekigen Könige 
lag das Schickſal der 254 angeflagten Polen, welche die Unterfuchungs- 
commilfion aus der Maſſe der Verhafteten ausgeſondert hatte, ſchwer auf 
bem Herzen; er wollte ihnen die Wohlthat einer öffentlichen und münd⸗ 
lichen Verhandlung gewähren, um das Verfahren abzulürzen unb vor 
aller Welt zu zeigen, daß in Preußen allein das Recht enticheive. Be⸗ 
rathungen über die Einführung des dffentlichen Strafverfahrens fchwebten 
in den beiden Iuftizminifterien ſchon feit Jahren; aber erit ver polnifche 
Aufruhr erzwang bie Längft als nothwendig erfannte Reform. Auf Wunſch 
des Monarchen Tieß der zweite Juſtizminiſter Uhden, während Savigny 
in feinen gelehrten Forfchungen verſunken war, einen Gefegentwurf aus- 
arbeiten, Traft deſſen das öffentliche Verfahren zunächit bei den Berliner 
Gerichten eingeführt werben follte. Unzweifelhaft war es freilich nicht, 
ob dies geplante Geſetz auf den Polenproceß, der vor das Kammergericht 
gehörte, alsbald angewendet werben konnte; er war ja fchon vor Monaten 
in Poſen eingeleitet, und burfte man Geſetze mit rückwirkender Kraft er- 
laſſen? Der Prinz von Preußen, dem jede Verbunlelung bes Rechts 
entjeglich war, ſprach denn auch feine Bebenten Tebhaft aus: „Dergleichen 
übereilte Schritte, die fogar nach Willfür ausjehen, haben in unferen 
Zagen unberehenbaren Einfluß und find auf's Sorgfältigfte zu vermeiden.“ 
In gleichem Sinne äußerte fich der alte Kammergerichts-Präfivent Mleift.*) 
Der König aber ward in feinen großmüthigen Abfichten nicht beirrt und 
unterzeichnete das Gefeg am 17. Juli 1846. Er wünfchte die Entfchei- 
dung zu bejchleunigen, und feine Miniſter ſahen voraus, daß bie pol- 
niſchen Verſchwörer in der Achtung der Welt nur verlieren Ionnten wenn 
fie ſich öffentlich verantworten mußten.’*) 

Im März 1847 wurden bie Ergebniffe der ſchwierigen Unterfuchung 
ben Staatsanwalt des Kammergerichts mitgetheilt, und am 2. Auguft be- 
gann im Saale des neuen Moabiter Zellengefängniijfes der große Polen- 
proceß, Die erite öffentliche Gerichtsverhandlung in Preußens alten Pros 
binzen, ein Ereigniß von „beſonderer Bebeutung für uns, für Europa, 
für die Welt“, wie der Vertheidiger Deycks pathetiich fagte. ‘Die Zuhörer 
brängten fi in Maſſen fchon zur frühen Morgenſtunde herbei und er- 
wiefen nad Kräften den Angeklagten ihre Huld, da jeder aufgeflärte Ber- 
finer verpflichtet war die polnifhen Rebellen zu lieben. ‘Der Hauptichul- 
dige Mieroslawski hatte fich ſchon in ber Unterfuchungshaft durch den 
klugen Polizeidirector Dunder, den Schreden der Berliner Spitbuben, 
umfaffende Geftändnifje entloden laſſen und mußte nun vor dem Gerichte 

*) Prinz von Preugen an König Friebri Wilhelm, 23. Mai; Kleiſt's Promemoria, 
April 1846. 

*e) Uhden, Denffchrift über ben Polenproceh, 8. Oct. 1847. 
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ziemlich aufrichtig reden, was ihm die Mitangeklagten ſehr verargten. Der 
langmüthige Gerichtshof erlaubte ihm ſogar — gegen pas Geſetz — fran⸗ 
zöſiſch zu ſprechen; denn dieſer Führer der polniſchen Nation war ber 
polniſchen Sprache wirklich nicht ganz mächtig und er berechnete ſchlan, 
daß eine franzöfifche Rede doch von einem Theile der beifallsluſtigen Zu⸗ 
börer verftanden würbe, während ein polnifcher Vortrag, fatweije ver- 
bolmetfcht, Alle Tangweilen mußte. Die prachtvollen Schlagworte, bie er 
nunmehr mit bochtheatralifchen Armbewegungen in fließenden Franzöfifch 
vorbrachte, waren freilich mehr für polniiche Schlachtizen geeignet, als 
für überfluge Berliner, die das Alles ſchon aus den Zeitungen kannten. 
Da fehlte weder der verfluchte Meutterjchooß, der ver Unterbrüdung ein 
Opfer gebar, noch der Rabe der Verleumbung auf ben polnifchen Kreuze, 
noch die Nation, die ein ganzes Jahrhundert hindurch mit Galle und 
Eifig geträntt am Kreuze Shmachten mußte. Gegen Preußen hatte Mieros- 
lawski gar nichts Arges im Schilde geführt, die Einnahme der Feftung 
Bofen follte ihm ja nur ald Mittel dienen um das ruſſiſche Polen zu 
erobern. Sehr rührfant führte er aus, welche ſchöne Rolle die Preußen 
ipielen könnten, wenn fie fich entfchlöffen, zur Entſchädigung für die ihnen 
zugefallenen polnifchen Länder, vie übrigen ben Polen zurückzuerobern: 
„Preußens Zukunft muß fich befreunden mit der Auferftehung einer Macht, 
welche einzig int Stande ift das drohende Ungeheuer des Panflavismus 
aufzuhalten.‘ 

Sp ftimmte diefer Tobfeind Preußens das Sirenenlied an, das feit- 
dem bis zum heutigen Tage nach mannidhfachen Weifen ven gutmüthigen 
Deutihen immer wieder vorgefungen wurde. Zum Glüd richtete ber 
Marquis Wielopolsft eben jest an Metternich einen offenen Brief, der 
das genaue Gegentheil ausfprach und, nach beftigen Anklagen gegen die 
elende öſterreichiſche Regierung, zu dem Schluffe gelangte: die Polen hätten 
nur dann noch eine Zulunft, wenn fie fi) der großen Familie des Pan⸗ 
ſlavismus anfchlöffen, wenn fie, ftatt ihr Land durch eine thörichte Emi- 
ration zu fchwächen, frieblich arbeitend daheim biieben um fich zur rechten 
Zeit unter die Führung ihrer großmütbigften Teinde, der Romano, 
unter das gemeinfame Banner des flavifchen Vollsthums zu ftellen. Dieſer 
offene Brief kam den demokratiſchen Pojener Schlachtizen jehr ungelegen, 
aber bei den Magnaten des ruſſiſchen Polens galt der reiche Marquis 
weit mehr als Mieroslawsli, und auch unter dem Warfchauer Kleinadel 
befaß der Banflavismus viele Anhänger. Welchem der beiden polnifchen 
Apoftel follten die Deutſchen nun Glauben fchenten? Gegen ſolche Nach⸗ 
bar war wachfame Strenge die einzig mögliche Politik. 

Mieroslawsli's Schickſalsgenoſſen verjcherzten ſich das Mitleiv, das 
politiſchen Verbrechern immer entgegenkommt, ſelber durch würdeloſe Ver⸗ 
logenheit. Offenbar nach Verabredung leugneten ſie faſt Alles ab, und die 
anfangs überfüllten Zuhörerbänte leerten ſich gegen das Ende der Verhand⸗ 
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lungen, die bi8 zum 17. Nov. währten, gänzlich. Das eintönige Schaufpiel 
balsftarriger, dummbreifter Verneinung und gründlicher Meberführung 
mußte deutſche Hörer zuletzt anwidern. Berjönliche Theilnahme erregten 
nur Dr. Libelt, ein gejcheibter, bleidher, Heiner Mann, ven die Polen ihren 
Patriarchen nannten, und ber feurige junge Niegolewski; fonft zeigten 
Alle die gleiche flache Leichtfertigfeit. Bei Manchen, die fchon von dem 
alten Könige Begnabigung erbettelt und erhalten hatten, erſchien die Un⸗ 
treue fchlechtbin ekelhaft. Der Sachverhalt ftellte fih Far heraus: un- 
zweifelhaft Hatte eine weitverzweigte, ganz thörichte, aber auch ganz ge- 
wiffenlofe Verfchwörung den Plan verfolgt, Pofen und Weitpreußen von 
ber Monarchie loszureißen. Der Präfident Koch und die übrigen Richter 
bewahrten eine rubige Würbe, die fich von dem leidenſchaftlichen Tone 
der politifchen Proceſſe Frankreichs auffällig unterſchied. Auch die Staats⸗ 
anmwaltfchaft wurbe durch den liberalen Geh. Rath Wentel ſehr ftattlich 
vertreten. Unter den Vertheibigern zeichnete fi Anwalt Deycks durch 
feine maßlofe Sprache aus, er fagte geradezu, der preußiſche Staat Hätte 
die Verbrecher wie das Verbrechen erſt geichaffen. Ruhiger reveten An- 
walt Lewald, ein erflärter Gegner der „Germanifirungspolttif”, und ver 
Huge Erelinger aus dem Jacoby'ſchen Freundeskreiſe; fie alle fuchten zu 
beweifen, daß die Polen nur dem Beiſpiele der Preußen felbft gefolgt feien, 
denn Dank der liberalen Mythenbildung war die Thatfache fchon Halb 
vergeflen, daß der deutſche Befreiungstrieg nicht ein Aufftand, fonvern ein 
regelmäßiger Krieg geweſen war. Am 2. Dec. verkündete der Gerichtshof 
das Urtheil. Er gab den Vorfchriften des Allgemeinen Landrechts eine fehr 
milde, durchaus nicht unbeftreitbare Auslegung und wollte feinen Hoch⸗ 
verrath annehmen, weil vie gewaltfame Abreißung einiger Landestheile doch 
nicht grabehin als Umwälzung der Staatsverfaflung zu betrachten fei; 
darum erkannte er nur auf ſchweren Landesverrath. Acht der Angellagten 
wurden zum Tode, 109 zu Zuchthaus- und Feſtungsſtrafen verurtheilt, 
116 wegen mangelhafter Beweife von der Unterfuhung entbunden und 
nur 18 gänzlich freigeiprochen. 

Wenn der König jet der Gerechtigkeit freien Lauf und mindeſtens 
dem frivolen Führer ver Rebellen den Kopf vor die Füße legen ließ, fo 
Tonnte er dem Lande Poſen vielleiht Ströme unfchuldigen Blutes erfparen. 
Mieroslawstt felhft erwartete auch nichts Anderes. Er bat nicht um Gnade, 
wie man bei Hofe hoffte, fonbern fagte rund heraus: der König muß mich 
hinrichten laſſen, ich habe mich zu fchwer gegen ihn vergangen; läßt man 
uns frei, jo fangen wir wieder an, ich wenigftens ganz gewißl Zu folcher 
Strenge wollte der weichherzige Monarch fich nicht entichließen; er ahnte 
auch nicht, wie es in Poſen ftand, er wußte nicht, daß die durch die un⸗ 
biutige Niederlage Teineswegs entmutbigten Polen fich bie Hände rieben 
und zuverfichtlich fagten: Blut läßt ver gute König doch nicht fließen! 
Die Verurtheilten blieben vorläufig in Haft, und ſchon nad wenigen 
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ziemlich aufrichtig reden, was ihm die Mitangeklagten ſehr verargten. Der 
langmuͤthige Gerichtshof erlaubte ihm ſogar — gegen das Geſetz — fran⸗ 
zoͤſiſch zu ſprechen; denn dieſer Führer der polniſchen Nation war ber 
polniſchen Sprache wirklich nicht ganz mächtig und er berechnete ſchlau, 
daß eine franzoſiſche Rede doch von einem Theile der beifallsluſtigen Zu⸗ 
hörer verſtanden würbe, während ein polniſcher Vortrag, ſatzweiſe ver⸗ 
dolmetſcht, Alle langweilen mußte. Die prachtvollen Schlagworte, bie er 
nunmehr mit hochtheatraliſchen Armbewegungen in fließendem Ftranzöfifch 
vorbrachte, waren freilich mehr für polnifche Schlachtizen geeignet, als 
für überfluge Berliner, bie das Alles fchon aus ven Zeitungen kannten. 
Da fehlte weber ber verfluchte Mutterfchooß, der der Unterbrüdung ein 
Opfer gebar, noch der Rabe ver VBerlenmbung auf dem polnifchen Kreuze, 
noch die Nation, die ein ganzes Jahrhundert hindurch mit Galle und 
Eifig geträntt am Krenze fchmachten mußte. Gegen Preußen hatte Diieros- 
lawski gar nichts Arges im Schilde geführt; die Einnahme ver Feſtung 
Pofen follte ihm ja nur als Mittel dienen um das ruffiiche Polen zu 
erobern. Sehr rührfam führte er aus, welche ſchöne Rolle die Preußen 
ipielen Könnten, wenn fie fich entjchlöffen, zur Entichäbigung für Die ihnen 
zugefallenen polnifchen Länder, die übrigen ben Polen zurüdzuerobern: 
„Preußens Zukunft muß fich befreunben mit der Auferftehung einer Macht, 
welche einzig im Stande ift das drohende Ungeheuer bes Banflavismus 
aufzuhalten.“ 

So ſtimmte dieſer Todfeind Preußens das Sireuenlied an, das feit- 
bem bis zum heutigen Tage nach mannichfachen Weifen den gutmrüthigen 
Deutſchen immer wieber vorgefungen wurde. Zum Glück richtete ber 
Marquis Wielopolsfi eben jekt an Metternich einen offenen Brief, ber 
das genaue Gegentheil ausfprach und, nach beftigen Anklagen gegen bie 
elende öfterreichiiche Regierung, zu dem Schlufle gelangte: die Bolen bätten 
nur dann noch eine Zukunft, wenn fie fich der großen Familie des Pan⸗ 
ſlavismus anfchlöfen, wenn fie, ftatt ihr Land durch eine thörichte Eimi- 
gration zu ſchwächen, frieblich arbeitenp daheim blieben um fich zur rechten 
Zeit unter die Führung ihrer großmäüthigften Feinde, der Romanomws, 
unter das gemeinfame Banner des ſlaviſchen Bollstbums zu ftellen. Dieſer 
offene Brief kam den demokratiſchen Poſener Schlachtizen fehr ungelegen, 
aber bei den Magnaten des ruffilden Polens galt der reihe Marquis 
weit mehr als Mieroslawsfi, und auch unter bem Warſchauer Meinadel 
befaß der Panflanismus viele Anhänger. Welchem ber beiven polniichen 
Apoftel foliten die Deutfchen nun Glauben ſchenken? Gegen ſolche Nach⸗ 
barn war wachſame Strenge die einzig mögliche Politik. 

Mieroslawski's Schiefalsgenofjen verfcherzten fi) das Mitleid, das 
politiſchen Verbrechern immer entgegenlommit, felber durch würbelofe Ber- 
fogenbeit. Offenbar nach Verabredung leugneten fie fait Alles ab, und bie 
anfangs überfüllten Zubörerbänte leerten fich gegen bas Ende der Berhand⸗ 
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lungen, bie bis zum 17. Nov. währten, gänzlih. Das eintönige Schaufpiel 
balsftarriger, dummdreiſter Verneinung und gründlicher Ueberführung 
mußte deutfche Hörer zulegt anwidern. Perjönlihe Theilnahme ervegten 
nur Dr. Libelt, ein gefcheibter, bleicher, Feiner Mann, den die Polen ihren 
Patriarchen nannten, und der feurige junge Niegolewsli; fonft zeigten 
Alle die gleiche flache Leichtfertigleit. Bei Manchen, die fchon von dem 
alten Könige Begnabigung erbettelt und erhalten Batten, erſchien die Un⸗ 
treue ſchlechthin ekelhaft. Der Sachverhalt ftellte fih Kar heraus: un⸗ 
zweifelhaft hatte eine weitverzweigte, ganz thörichte, aber auch ganz ge- 
wiffenlofe Verfchwörung den Plan verfolgt, Bofen und Weftpreußen von 
der Monarchie [oszureißen. Der Präfivent Koch und die übrigen Nichter 
bewahrten eine ruhige Wiürbe, die fich von dem leidenſchaftlichen Tone 
der politifchen Brocefie Frankreichs auffällig unterſchied. Auch die Staats- 
anmwaltfchaft wurde durch den liberalen Geh. Rath Wengel ſehr ftattlich 
vertreten. Unter den Vertheidigern zeichnete ſich Anwalt Deycks durch 
feine maßlofe Sprache aus, er fagte geradezu, der preußiſche Staat Hätte 
die Verbrecher wie das Verbrechen erft gejchaffen. Ruhiger reveten An- 
walt Lewald, ein erflärter Gegner der „Germanifirungspolitif”, und ver 
Huge Erelinger aus dem Jacoby'ſchen Freundeskreiſe; fie alle fuchten zu 
beweifen, daß die Bolen nur dem Beiſpiele der Preußen felbft gefolgt feien, 
denn Dank der Tiberalen Mythenbildung war die Thatfache ſchon Kalb 
vergeflen, daß der deutſche Befreiungsfrieg nicht ein Aufitand, fondern ein 
regelmäßiger Krieg geweien war. Am 2. Dec. verkündete der Gerichtshof 
das Urtheil. Er gab den Vorfchriften des Allgemeinen Landrechts eine fehr 
milde, durchaus nicht unbeftreitbare Auslegung und wollte feinen Hoch⸗ 
verrath annehmen, weil die gewaltfame Abreißung einiger Lanbestheile doch 
nicht grabehin als Umwälzung der Staatsverfalfung zu betrachten fei; 
darım erfannte er nur auf fchweren Landesverrath. Acht der Angeflagten 
wurden zum Tode, 109 zu Zuchthaus⸗ und Feftungsftrafen verurtheilt, 
116 wegen mangelhafter Beweiſe von der Unterfuhung entbunven und 
nur 18 gänzlich freigefprochen. 

Wenn der König jet ber Gerechtigkeit freien Lauf und mindeftens 
dem frivolen Führer der Rebellen den Kopf vor die Füße legen ließ, fo 
Ionnte er dem Lande Bofen vielleicht Ströme unfchuldigen Blutes erfparen. 
Mieroslawski felbft erivartete auch nichts Anderes. Er bat nicht um Gnade, 
wie man bet Hofe hoffte, ſondern fagte rund heraus: ver König muß mich 
hinrichten Laffen, ich habe mich zu fchwer gegen ihn vergangen; läßt mar 
uns frei, fo fangen wir wieder an, ich wenigftens ganz gewiß! Zu folcher 
Strenge wollte der weichherzige Monarch fich nicht entichließen; er ahnte 
auch nicht, wie e8 in Poſen ftand, er wußte nicht, daß die durch die un⸗ 
blutige Niederlage Teineswegs entmuthigten Polen fich die Hände rieben 
und zuverfichtlih fagten: Blut läßt ver gute König doch nicht fließen! 
Die Verurtbeilten blieben vorläufig in Haft, und ſchon nach wenigen 
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Monaten folite Preußen abermals erfaßren, wie die Polen ber deutſchen 
Großmuth dantten. — 


Ueber die polnifhen Dändel Hatte fi) Deutichlands öffentliche Mei⸗ 
nung noch kein ſicheres Urtheil gebildet; nationaler Stolz und frempbrüber- 
liher Schwadfinn hielten einander noch die Wage. Als aber jett and) 
unfere Nordmark durch bie Gewaltftreiche des Auslandes bebroht wurde, 
ba regte fi das jugendliche Selbfigefügl der Nation in jchönem Ein⸗ 
muth. Im December 1839, Kurz vor dem König von Preußen, war ber 
greife Sriedrich VI. von Dänemark geftorben, und bier wie bort begann 
mit dem Thronwechſel eine neue Zeit. Der Verftorbene war ber erſte 
rein bänifch gefinnte König des Inſelreichs geivefen, aber ein rubefeliger 
Herr, dem bie Parteien den Frieden feiner alten Tage nicht gern ftören 
mochten. Unter feinem Nachfolger Ehriftian VIII. brauften die mühjam 
verbaltenen nationalen Wünfche fofort kräftig auf. 

Auch König Ehriftion, der Zögling Hoegh⸗Guldberg's, fühlte ſich ganz 
ale Däne, obgleih er den Werth deuticher Bildung wohl zu fchägen 
wußte. Ein fchöner Welt- und Lebemanu, Freund bed Prunkes, ber 
Tafel, des wigigen Geſprächs, bezauberte er Alles durch feine einjchmei- 
chelnde Liebenswürbigleit, wenn ihn nicht einmal das Hikige Blut über- 
mannte. Als langjähriger Bräfivent der Alabemie Hatte er ſich große Ber- 
dienfte um die Pflege der Künfte erworben, die Raturforjcher ſchätzten feine 
ntineralogifhen Schriften über den Veſuv; mit vielen Gelehrten wechſelte 
er Briefe, Freiherr v. Rumohr, der Saftronom und Kunftlenner, bebagte 
ihm am beiten. Manche Züge viefes beweglichen, vielfeitig empfänglichen 
Geiſtes erinnerten an Friedrich Wilhelm IV., ver ibm and perfönlich 
tbeuer und burd ben gemeinfamen Freund Rumohr nahe verbunden 
war. Im den erften Tagen der Hoffnung fagte Humboldt froß, zwei 
folde Könige feien würdig fich gegenfeitig zu fchägen. Aber an bie um- 
faffende Bildung und die Gebantenfülle Frieprih Wilhelm's reichte der 
geiftreihe Däne doch nicht heran; Dilettant in Allem, befaß er auch bie 
Herzensgüte des Deutſchen nicht, und während biejer nur zuweilen durch 
die pbantaftifche Ueberſchwänglichkeit feiner Neben den Einprud der Schau- 
fpielerei erweckte, fuchte König Ehriftian wirklich durch berechnete Bühnen- 
fünfte zu Blenden und zu berüden. Wenn er alljährlich in rothſammtener 
Bhantafie-Uniform, bebedit mit gligernden Drbensfternen, zur Eröffnung 
der Sitzungen des oberiten Gerichtshofs fuhr, dann erfchien er ganz wie ein 
Theaterlönig. Die wohlfeiliten Effecte verjchmähte er nicht: zu dem Stu- 
benten Rubolf Schleiden, der in Nyborg wegen eines harmloſen, unpo⸗ 
litifchen Duells auf ber Feftung faß, trat er ploͤtzlich in's Zimmer, wie 
ber Gott aus der Maſchine, um feierlich die Begnabigung zu verkünden. 
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Niemand beberrfchte ihn, denn er glaubte etwas von ber geheimnißvollen 
Königskunft, der Kingseoraft der Stuarts zu befiken, und ſah mit ftillem 
Hochmuth auf die Heinen Sterblichen hernieder. Der Eabinetsfetretär Adler, 
der ihn von Jugend an auf allen Irrwegen ſtandinaviſcher Politik be- 
gleitet hatte, blieb fein einziger Vertrauter. Bor kühnem Wagen und rafchen 
Entihlüffen ſchrak er zurüd, aber mit zäher Geduld hielt er feine ge» 
heimen Bläne feit um fie, liſtig die Schwäche der Menſchen benutzend, nach 
und nad zu verwirflihen. Ihm fehlte die Ehrfurcht vor dem Nechte, 
der Glaube an bie fittlichen Mächte der Gefchichte und darum aud Das 
Berftänpniß für die nationalen Empfindungen feiner Völler. 

So war er trot feiner biplomatiichen Verſchlagenheit doch fein Staats- 
mann; er bachte ein anderer Waldemar Attertag zu werben, und fein acht- 
jähriges Regiment bereitete bie Kämpfe vor, welche den däniſchen Geſammt⸗ 
ſtaat zerichlagen follten. Er hatte fich einft durch feines Spiel die nor- 
wegiſche Königskrone für wenige Monate errungen und bamals, allerdings 
nicht ganz freiwilfig, bie Verfaffung unterzeichnet, welche fortan das Ieal 
aller liberalen Standinavier blieb. Auch nachher ftanb er noch lange im 
Rufe rabicaler Geſinnung, weil er auf einer Reife zufällig in bie neapoli- 
tanifche Revolution Hineingerathen und bort den Verhandlungen ber Carbo- 
nari nicht ohne Freude gefolgt war.*) In reiferen Jahren gelangte er zu 
einer Weltanſchauung, die ſich mit den Ideen König Friedrich Wilbelm’s 
nahe berührte. Die Hegel’fche Philoſophie hielt er für gemeingefährlich, 
obgleich er ſelbſt wenig religiöfe Empfindung befaß; unfchäplicher fchienen 
ihm die frommen naturpbilofophifchen Träumereien feines Landsmanns 
Steffens. Als Erbe der daäniſchen AlleingewaltSherricher wünfchte er eine 
freie ftarfe Krone, bie durch ſtändiſchen Beirath nur wenig, nur fo weit es bie 
Stimme der Zeit durchaus verlangte, beſchränkt werben durfte; unb ba bie 
däniſchen Provinzialftände ben preußiſchen nachgebilvet waren, fo entjchloß 
er ſich auch den ftänbiichen Reformplänen feines preußiichen Freundes 
Schritt für Schritt zu folgen. Wie diefer dachte er erſt Vereinigte Aus- 
ſchüſſe zu bilven, nachher einen Vereinigten Landtag für bie gejammte 
Monarchie. In einem folchen Neichstage konnte ver König theilend herrichen, 
er konnte die Parteien und bie Nationen wider einander ausfpielen, den 
Radicalismus feiner Dänen durch bie confervative Befinnung der Schleöwig- 
bolfteiner, das Deutfchthum der Herzogthlimer durch das Dänenthum ber 
Infeln nieverhalten. 

Alle diefe Entwürfe ſchwebten aber in ber Luft, jo lange der Beftand 
bes Geſammtſtaates felber nicht gefichert war; bie Sorge um die Thron- 
folge drängte ſich dem Könige gebieterifch auf, feit die Auguftenburger ihre 
Erbanſprüche auf Schleswigholftein öffentlich angekündigt Hatten.) Chri- 


*) ©. 0.1. 665. III. 156. 
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fitan’8 einziger Sohn Friedrich blieb kinderlos; auch bie zweite Ehe des Kron- 
prinzen mußte, gleich der erften, nach wenigen Jahren getrennt werben, weil 
die Gemahlin die Roheit des Gatten nicht zu ertragen vermochte, unb er 
weigerte fich, zum britten male eine fürftliche Heirath zu wagen.) Außer 
ihm lebte nur noch ein Töniglicher Prinz, der bejahrte finderlofe Bruder 
Epriftian’s. Starb Kronprinz Friedrich dereinft, dann erloſch nach menſch⸗ 
lichem Ermefien die lönigliche Linie und der bänifche Gefammtftant barft aus 
einander; denn iu ben Herzogtbümern gebührte die Thronfolge nach altem 
Landesrecht bem Diannesftamme, den Auguftenburgern, in Dänemark nad 
dem Königegejete dem Weiberftamme. Wenu der König diefe Gefahr von 
feinem Reiche abwenden wollte, jo mußte er bie eine ver beiden erbberechtigten 
Linien zu freiwilligem Verzicht beivegen, uud nach den Ueberlieferungen feines 
Haufes wie nach allen Berechnungen der Staatsklugheit Tonnte er eine 
ſolche Zumuthung nur dem Weiberftamme ftellen. Im vergangenen Jahr⸗ 
Hundert batte der gefammte Norben, Rußland wie die drei Kronen Star- 
dinaviens, dem Haufe Holftein-DOfvenburg angehört; jet waren Schweben 
und Norwegen verloren, und es erſchien wie ein dynaſtiſcher Selbſtmord, 
wenn ein olbenburgifcher König auch noch verfuchte, ein dem Norben fremdes 
Fürſtengeſchlecht auf den daͤniſchen Thron zu erheben. 

Nächſter Erbe aus dem Weiberftamme war — möglicherweife, aber 
nicht gewiß, da die cognatifche Erbfolge immer unficherer bleibt als die agna- 
tiiche — des Königs Schwager, der Gemahl der Prinzeifin Charlotte, Land⸗ 
graf Wilhelm und, nach befien Ableben, fein Sohu, Landgraf Friebrich 
von Heſſen, ein eitler, leerer junger Menſch, der, erniten Männern und 
ernften Geiprächen abhold, feine Zeit in fchalen Vergnügungen vergeubete 
und in Kopenhagen gar nichts galt. Ueberdies war Landgraf Friedrich 
auch rechtmäßiger Thronfolger in Heffen-Kaffel, und wie Ionnte ein daniſcher 
König wünfchen, die fchwierigen Verbältnifie feines Geſammtſtaats durch 
eine Perfonal- Union mit Kurheſſen noch mehr zu verwirren? Bei dem 
ſprichwörtlichen Geize des Haufes Brabant fchien es keineswegs unmöglich, 
den Heſſen ihre noch nicht unzweifelbaften Erbaniprüdhe mit einem guten 
Stüd Geldes abzulaufen und alfo alle Länder der däniſchen Monarchie 
unter dem Mannesftamme des Hauſes Oldenburg zufammenzuhalten. 
Derichaffte man dem Lantgrafen durch die Gnade der deutſchen Großmächte 
gar noch den Titel eines Königs von Heffen, die Heiß erfehute Kattenkrone, 
dann war nahezu ficher, daß er auf Dänemark verzichtete, während bie 
Auguftenburger wieder und wieder erflärt hatten, daß fie ihre Anfprüche 
auf Schleswigholftein niemals aufgeben würben.**) 

So einfach lagen die Dinge, wenn ber König unbefangen rechnete. 


*) Schoulg-Afcheraben’8 Bericht, 10. Mai 1846. 

**) ch benutze hier u. A. eine Denkfchrift des Angen und wohl unterricteten Le- 
gationsrath8 Grafen v. Billow (Notizen für Kopenhagen, für General von Gerlach, 
Berlin, Febr. 1848). 
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Hier aber zeigte fich wieder, wie ftarf bie leitenden Männer und ihre perfön- 
Iihen Empfindungen in das Schickſal der Völker eingreifen. Chriftian 
begte gegen ben Herzog von Auguftenburg einen tiefen, menfchlich wohl 
entfchuldbaren Haß und liebte ebenjo herzlich feine ehrgeizige, ränke⸗ 
füchtige Schweiter, die abgefagte Feindin Schleswigholfteins, Landgräfin 
Charlotte. Ihr zu Liebe befchloß er, ven Geſammtſtaat unter dem Haufe 
Heffen aufrecht zu alten. Was galt ihm das Recht? er traute ſich's zu, 
das unmögliche Ziel auf krummen Wegen zu erreichen. Um den heſſiſchen 
Berwandten einen mächtigen Schuß zu fichern bewirkte er, daß Landgraf 
Friedrich eine Tochter des Czaren, Großfürſtin Aleranbrine heirathete. 
Der feine Plan wurde freilich durch das Schidjal vereitelt. Die Groß⸗ 
fürſtin ftarb nach kurzer Ehe, gleich nach dem Zope ihres einzigen Kindes 
und der Landgraf ließ alsbald die Verfteigerung ihres Nachlafjes an- 
fündigen, Nikolaus aber konnte den öffentlichen Skandal nur durch geheime 
Ablaufung verhindern, er vergaß dem Beflen dies Probeftüd unfürftlichen 
Geizes niemals und zeigte feitvem nur wenig Theilnahme für die Anfprüche 
des linderloſen Schwiegerjohnes. 

In ber inneren Boliti! verfuhr der neue König zunächſt ſehr bebut- 
fam: er wollte e8 mit feiner Partei ganz ververben und doch immer bie 
Entfcheidung in der eigenen Hand behalten. Die Bitten um Prekfreiheit 
und Erweiterung der ftänbifchen Rechte, die ihm gleich nach der Thron⸗ 
beiteigung aus dem Königreiche wie aus ben Herzogthümern zulamen, wies 
er gnädig zurüd. Die alten Privilegien Schleöwigholfteins wurben jedoch 
ausdrücklich beftätigt, und zum allgemeinen Erſtaunen erhielt fogar ber 
Bruder des Herz0g3 von Auguftenburg, Prinz Briedrich v. Noer den Ehren- 
poften des Stattbalter8 der Herzogthümer, der gut deutſch gefinnte Graf 
Zofeph Reventlow-Eriminil den Vorſitz in der ſchleswigholſteiniſchen Kanz⸗ 
fei. Aber gleichzeitig bewieſen andere, wichtigere Maßregeln, daß Ehrifttan 
feine beutfchen Lande Schritt für Schritt danifiren wollte. Die alten 
Negimenter wurden in Bataillone aufgelöft, die hiſtoriſchen Fahnen mit 
den herzoglichen Wappen überall burch den Danebrog verbrängt, ein Theil 
der ſchleswigholſteiniſchen Truppen nach Jütland und ven Injeln verlegt. 
Die Offiziere follten fortan nicht mehr in ihrem Negimente, fonbern in 
der ganzen Armee aufrüden, und da die Deutfchen ohnehin das Kopen- 
Hagener Cadettenhaus nur felten befuchen wollten, fo beitand binnen Kurzem 
die große Mehrheit des Offiziercorps aus Dänen, wie auch die Marine 
durchweg bänifche Offiziere beſaß. Statt der bringend erbetenen Landes⸗ 
bank erhielten bie Herzogthümer nur eine Filiale der däniſchen Reichs⸗ 
bank in Flensburg; mehr wagte man nicht. Zugleich wurde das Dänifche 
Reichsbankgeld eingeführt, der König fcheute fich jedoch, einen zwingenden 
Befehl auszufprechen; darum hielten die Schleswigholfteiner hartnädig an 
ihren lübiſchen Schillingen feft und ſendeten bie bänifchen Kupfermünzen 
in folchen Maſſen nach dem Teutoburger Walde, daß Bandel feinem Der- 
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mann einen Arm anſchmieden konnte. Während Preußen den Eintritt 
Schleswigholfteins in den Zollverein wünjchte und deshalb mehrmals ver- 
traulich aufragte, dachte Chriſtian vielmehr die uralte Zollgrenze zwiſchen 
Jütland und den Herzogthümern aufzuheben um aljo vie wirtbichaftliche 
Einheit feines Gefammtftaats zu begründen; doch auch dieſer Verſuch ge 

langte nicht über Vorarbeiten hinans. Ebenſo wurbe bie geplante Errid- 
tung einer gemeinjamen oberften Kirchen- und Schulbehörde bald wieder 
aufgegeben, weil die Deutfchen widerftrebten. 

Wie wenig kannte der König feine Dänen, wenn er fie burch folches 
Zaften zu befriedigen wähnte. Gleich der Windöbraut rafte die ent- 
fejlelte nationale Leivenichaft über das Imfelreih dahin. Es war, als 
ob das ftolze, von feiner alten Macht fchon fo tief Herabgeiuntene Heine 
Bolt den nahen legten Sturz ahnte und fih mit krampfhafter Anftrengung 
auf der Höhe zu Halten fuchte. Wunderbar, wie biefe im bürgerlichen 
Leben jo achtbare dänifche Nation jegt in ihrem wilden Deutichenhafle alle 
Scham, allen Auſtand verleuguete: als bie Holften (1840) ihren Bolls- 
beiden Gerhard den Großen, ein Halb Jahrtauſend nach feinem Tode, 
durch ein Standbild ehren wollten, da trat in Dänemark ein Berein zu- 
jammen, ber alles Ernftes vorfchlug, dem Mörder Gerhard's dem Dänen 
Niels Ebbeſen in Randers ein Denkmal zu ſetzen. Die junge Partei ber 
Eiderbänen verbreitete fich bald über das ganze Land. Ein Dänemark von 
der Eider bis zum Sund, einig in Sprade, Sitte, Recht — fo hieß bie 
Lofung. An Holftein wollten ſich die Eiferer vorerſt noch nicht heranwagen, 
weil fie den Widerſpruch des Deutſchen Bundes fürchteten ; vielleicht daß 
fpäterbin auch dies deutſche Land noch in den erftarkten bänifchen Einheits- 
ftant eintreten konnte. Schleswig aber follte fofort einverleibt, gänzlich 
dauifirt und als „Morgengabe” Sammel Dannemarks dem Bunde der drei 
Kronen Standinaviens dargebracht werden. Der alte Gedanke der Kal- 
marifchen Union, der doch immer wieder an dem ſtarken Nationalbafje der 
drei „Brudervoöller“, an der Eiferfucht ihrer Hauptftäbte gejcheitert war, 
erwachte auf's Neue; mancher der jungen Schwärmer dachte insgeheim, 
das Haus Bernadotte des volksbeliebten, liberalen Königs Oskar von 
Schweden würde die Oberherrſchaft in der flandinavifchen Union erlaugen. 

In dem Entfchluffe, das Deutſchthum Schleewigs auszurotten, die 
Verbindung der beiven deutichen Herzogthümer zu zerreißen war die game 
Partei einig; und drohend rief Orla Lehmann: „Wir find bereit, unfer 
altes Dänemark fowohl gegen das hochverrätheriihe Geſchrei der Nord⸗ 
albingier als gegen bie feelrante Eroberungsluft aller deutſchen Vogel⸗ 
fänger zu vertheibigen. Und follte e8 nöthig fein, fo wollen wir mit bem 
Schwerte den blutigen Beweis auf ihren Rüden jchreiben: Dänemark will 
nicht!“ Aus Lehmann's Worten fprach die wilde Wuth des Renegaten; 
er jelbft war ein Schleswiger, der Sohn eines angefehenen ſchleswigholſtei⸗ 
niſchen Beamten. Doch um ihn fchaarte ſich bald Alles, was Dänemarks 
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Dürgertfum an aufjtrebenden Talenten befaß: bie unruhige Stubenten- 
Ihaft der Hauptftabt, die verjchwiegerten und vervetterten Profefloren- 
familien, die fich auch in ihrem Erwerbe beeinträchtigt ſahen, weil bie alte 
Nebenhuhlerin Kiel allein berechtigt war bie jungen Leute für die Aemter 
Schleswigholfteins vorzubilden, dann die Kaufleute und Rheder, denen 
bie Zeitung Fädrelandet als berebtes Organ biente, enblich faft alle guten 
Köpfe aus den Kreifen der jüngeren Beamten und Offiziere. Der ge- 
lehrte Philolog Madvig, der Hauptmann Tfcherning, die Theologen Elaufen 
und Monrad zeichneten fich durch ihren Fanatismus aus; fie alle ſprachen 
ans tiefer Meberzeugung und mit dem frohen Bewußtfein, auf ver Höhe der 
Zeit zu ftehen. 

Wie die Eiverbänen über das hiſtoriſche Recht der deutichen Herzog⸗ 
thümer breift Hinwegftürmten, jo verlangten fie auch für ihren bänifchen 
Einheitsftant eine radicale Neugeftaltung. Diefelben demokratiſchen Kräfte, 
welche vor hundertundachtzig Jahren durch die Kopenhagener Revolution 
das Königsgefek geichaffen, ven Abel der Krone unterworfen hatten, 
trachteten jegt die Alleingewaltberrichaft des Konigsgeſetzes durch einen 
ſchrankenloſen Parlamentarismus zu verbrängen. Das Vorbild Norwegens 
und die Schriften der altbefreundeten Franzoſen wirkten auf die Ideen 
biefer jungen flanbinaviichen Demokratie kräftig ein; Mancher hoffte auch 
wohl im Herzen, einen Theil der Deutichen Schleswigholfteins durch 
den Zauber liberaler lüdjeligleit zu gewinnen. Da ber Adelshaß im 
bänifchen Landvolk tief eingewurzelt und ver Name bes Löniglichen „Volks⸗ 
freundes“ Chriſtian's IL. noch unvergefien war, fo fpenveten auch zahl- 
reihe Bauernverfanmlungen ben Treiheitölehren ver radiealen Haupt- 
ſtadt ihren Beifall. Die ganze Bewegung zeigte von Haus aus das lär- 
mende, rauſchende Weſen, das ber lebensluftigften Stadt Nordeuropas 
zuſagte. Zweckeſſen und Bankette, Verſammlungen und Fejtgelage, Er- 
innerungsfeiern und Aufzüge brängten fi im rafcher Folge; fogar bie 
Zobtenfeier für Thorwaldſen wurde fo ganz im Geiſte des ftreitharen 
Dänenthums gehalten, daß die Schleswigholfteiner ſich unmöglich betheiligen 
Ionnten. In Schaaren zogen bie Stubenten über den Sund um fich mit 
ben ſchwediſchen Eommilitonen zu verbrübern ; dann erwiberten bie Schweden 
ben Beſuch, feitlich begrüßt von Orla Lehmann’s neuer Skandinaviſcher 
Geſellſchaft. Auf der großen ſkandinaviſchen Naturforicherverfammlung 
feierte der Prinz von Canino, ein Napoleonive, der fich der internationalen 
Demokratie in bie Arme geworfen hatte, bie Union der brei Kronen bes 
freien Nordens; und gewaltig braufte ber Subel auf, als einmal König 
Oskar ſelbſt auf einige Tage herüberlam. _ 

ALS Orla Lehmann feine öffentliche Thätigfeit begann (1837), ba trat 
ihm der verbiente alte däniſche Hiftoriker Baden offen entgegen und mahnte 
ben jungen Mann, er möge fich bei feinem gelehrten Vater unterrichten, 
um aljo zu lernen, daß es „eine Sünde‘ jei Schleswig von Holftein zu 
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trennen. Solde Stimmen der Gerechtigkeit wagten fich nach wenigen 
Jahren ſchon kaum mehr zu äußern. Wohl beitand nocd eine confervative 
Sejammtftaats-PBartei, welche die Monarchie, gleichviel unter welchem Herr- 
ſcherhauſe, ungejchmälert erhalten und die Sonberrechte der Herzogthlimer 
wenn auch beichränten, fo boch nicht zerftören wollte. Zu ihr gehörten 
faft alle die erfahrenen hohen Beamten, Dänen wie Deutiche; im Volle 
aber batte fie feine Wurzeln. Führer ohne Heer, konnten dieſe Geſammt⸗ 
ſtaats⸗Männer fih nur auf den unberechenbaren König ftüken, der ein- 
mal den Aufwiegler Orla Lehmann vor das fehr mild urtbeilende oberfte 
Gericht ftellen Tieß und gleichzeitig anderen Wortführern ber bänijchen 
Propaganda fein Wohlgefallen ausiprach. 

Das nächte Ziel der Eiderbänen war Norpichleswig. Um in biefem 
ftillen Lande däniſche Sprache und Gefittung zu verbreiten wurben in 
wenigen Jahren ſechs verfchiebene Vereine gegründet. Ein rebefertiger 
Dauer Laurids Skau leitete die Umtriebe, er reifte raſtlos zwiſchen Flens⸗ 
burg und Kopenhagen bin und ber, warb auch von dem Monarchen felbft 
gnädig empfangen; fieben Kopenhagener Demagogen, bie man in Schles- 
wig das Siebengeftien nannte, ftanden ihm treu zur Seite. Der Erfolg 
blieb lange aus; die fchwerfälligen, gutmütbigen Bauern Norbichleswigs 
hatten ja gar feinen Orund wider die Deutichen zu Hagen, und ihre 
Ihwunghafter Viehhandel verband fie mit Hamburg. Nah und nad 
begann der Same des Unfrievens doch aufzufprießen. In ver äußerften 
Nordoftede Schleswigs, auf der Stamlingsbant, einer fchönen Waldhöhe 
am Heinen Belt, die von Jütland und den Infeln zu Schiff leicht erreicht 
werben konnte, pflegte Laurids Stau feine großen Vollsfeſte abzuhalten; 
und mander harmloſe Bauersmann fühlte fich bezaubert, wenn bort die 
bäniichen Nationalliever erflangen oder der breieinige Norden in feurigen 
Reden verherrlicht oder ein großer bäniicher Patriot mit einen filbernen 
Zrinfhorn befchentt wurde. Die dänifche Partei unter dem norbfchles- 
wigſchen Landvolke vermochte noch wenig, ba dort alle Bildung deutſch 
war, aber fie wuchs langſam an. 

Unmöglic Tonnten die Landtage von dieſer ftürmifchen nationalen 
Dewegung unberührt bleiben; fchon bisher hatten fie, ba fie aus birelten 
Wahlen bervorgingen, troß ihrer befchränkten Befugniffe jeden Boll 
wunſch treulich ausgeſprochen. Wenn Preußen felbit, das fo viel fefter 
ftand, mit feinen Provinziallandtagen kaum noch auskam, wie heillos 
mußte fich vollends bie Lage dieſes Miſchreichs geitalten, feit- feine bei⸗ 
den bänifchen Landtage gegen bie beiden beutjchen anlämpften und ber 
Welt abermals bewiefen, daß in nationalen Streitigleiten die Vollker ftet# 
unduldfamer find als die Cabinette. Die Jũten begannen den Angriff. 
Als im Schleswiger Landtage (1842) ein bäntich gefinnter Abgeorbneter, 
der ſchon oft gut deutſch geſprochen hatte, ploͤtzlich daͤniſch zu reden ber 
gann und dafür zur Ordnung gerufen wurbe, da Iegte ber jütifche 
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Landtag zu Biborg eine feierliche Verwahrung ein, die ihm gar nicht 
zujtand. Der Streit währte lange, fchließlich befahl der König, daß bie 
ſchleswigſchen Landſtände nur wenn fie des Deutjchen nicht mächtig wären 
daniſch reden bürften, aber die Jüten wurden für ihren verfafjungs- 
widrigen Vebergriff belobt, die Schleswiger wegen ihrer gejegmäßigen 
Abwehr fcharf getabelt. Nach mehrfachen ähnlichen Häleleien unterjtand 
fich der Kopenhagener Bürgermeifter Allgreen Uffing (Oct. 1844) auf dem 
feeländifchen Landtage in Rotſchild zu beantragen: der König möge bie 
erbliche Unzertrennlichleit des bäniichen Staats öffentlich ausfprechen und 
jeben Angriff dawider verbieten. Der Vorſchlag wurde mit allen gegen 
eine Stimme angenommen; auch Miniſter Oerſted, Dänemarks eriter 
Jurift, äußerte fich im Wefentlichen zuftimmend, obwohl der Antrag offen- 
bar weit über bie Befugniß beratbenber Provinzialftände hinausſchritt. 
Damit kündigten die Dänen dem alten Landesrechte Schleswigholfteing 
offene Fehde an; der Beichluß war um fo bebenklicher, da er von einem 
gemäßigten Gefammtsftaatsmanne, nicht von einem eiderdäniſchen Demo⸗ 
raten ausging. 

Diefe Uebergriffe der Nachbarn wecken mit einem male die fchlum- 
mernbe politiſche Kraft Schleswigholfteins, bie felbit durch Lornjen’s 
Kühnheit nur leife erregt worden war. Wie rubig Hatte man bier in 
dem Lande der glücklichen Ehen bisher dahingelebt, jeder zufrieben im 
eng bezirkten Kreife des Amtes und der Familie, jeber dem anderen be⸗ 
kannt, jeder noch im hoben Alter glüdlih wenn man ihm nachfagen 
tonnte, daß er einftmals im Examen „ben zweiten Charakter mit rühm- 
licher Auszeichnung” erlangt hatte. Als aber bas „up ewig ungebeelt" 
der alten Freiheitsbriefe frech beproht wurbe, da fuhr es wie ein Wetter- 
ſchlag in dieſe ftille Welt, und Deutſchland erfuhr ftaunend, wie viel 
ftarte Leidenschaft, wie viel Stolz und Talent in dem tapferen Grenzvolke 
lebte. Früherhin hatten die Schleöwigholfteiner die Erbfolgefrage, die ja 
noch ganz fernab zu liegen fchien, wenig beachtet; jelbft Dahlmanı und 
Falck lebten lange des Slaubens, daß Schleswig der Thronfolgeordnung 
des Konigsgeſetzes unterliege. Jetzt begann man einzujehen, daß grabe 
die Berfchievenheit der Thronfolge das rechtliche Mittel darbot um bag 
Deutſchthum vor däniſcher Tyrannei zu bewahren. Ganz zur rechten 
Zeit (1841) gab Georg Befeler das nachgelafiene Wert Lornfen’s über 
die Unionsverfaflung heraus, und mächtig mußte die große Weife des un⸗ 
vergeßlichen Mannes jedes deutſche Herz ergreifen: er verlangte ein felb- 
ftänbiges, num durch Perfonalunion mit Dänemark verbundenes Schleswig- 
bolftein und dann, fobald bie Eönigliche Linie ausftürbe, ven Eintritt der 
befreiten Nordmark in den Deutſchen Bund. Nachher veröffentlichte der 
junge Juriſt 8. Sammer eine gründliche Unterfuhung über „das Staats- 
erbfolgerecht ver Herzogthümer Schleswigholitein‘. 

Seitdem vereinigten fich alle Deutjchen in ber Meinung, daß allein 
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der Mannesftamm in den uuzertrennlichen Herzogthümern erbberechtigt 
fei. Theodor Olshauſen und feine radicalen Freunde hatten Yange, ohne 
viel Anklang zu finden, im Kieler Eorreipondenzblatte bie feltfame, ganz 
unhiftoriſche Anficht vertreten, man müffe Schleswig opfern um Kolftein 
defto fefter mit dem liberalen Deutichland zu verbinden; doch ſobald bie 
Angriffe der Dänen bedrohlich wurden, gaben biefe „Reubolfteiner” ebren- 
baft ihre Sonvermeinung auf und fchaarten fi um das Banner des 
Landesrecht. Das ganze Voll war einig, bis auf einzelne Striche Nord⸗ 
ſchleswigs; erftaumlich fehuell Drang die Bewegung bis in die Maffen 
hinab. Schon im Juli 1844, noch bevor Allgreen Uſſing auftrat, erflang 
auf dem fchleswigichen Sängerfefte zum erften male das Lieb von Chem⸗ 
nig: Schleöwigholftein meerumſchlungen, deutſcher Sitte hohe Wacht! 
Aus den vier Farben Schleswig und Holfteins wurde, mit Weglaffung 
der gelben, bie neue blauweißrothe Fahne des einen meerumfchlungenen 
Landes zuſammengeſetzt — deuu brei Barben mußten es fein, obne eine 
ZTricolore konnte ſich dieſe Zeit einen Freiheitsklampf nicht vorftellen — 
und fie tauchte tro ber Derbote immer wieder auf. 

Das Land glaubte feſt und ehrlich an feine Selbftänbigleit und 
Unzertrennlichleit, wie an das Thronfolgerecht des Mannesftanmes, 
und in der That ftanden die Erbaniprüche ber Auguftenburger auf fo 
fiherem NRechtsgrunde als dies irgend möglich war bei Rechten, bie in bie 
verworrene Gefchichte entlegeuer Jahrhuuderte zurüdreichten; denn bie 
alte Untheilbarkeit der Lande war von der Krone Dänemark! unzäblige 
male feierlich beftätigt, das Königsgefek dagegen und feine neue Erbfolge 
ordnung niemald in den Herzogthümern als Geſetz verlündbet worden. 
Ernfthafte Rechtsbedenken Tießen fich eigentlich nur wegen der Herrſchaft 
Pinneberg und ber Grafihaft Rankau erheben. Dieſer Landftrich Hol- 
fteind, die Umgegend Altonas batte an ver verbängnißvollen Herzogswahl 
des Jahres 1460 nicht mit theilgenommen; er hatte damals als freies 
Allod einer Seitenlinie der alten fchauenburgiichen Grafen angehört, war 
dann, bei deren Ausſterben (1640), von ber königlichen und ber Gottorper 
Linie gemeinfam angelauft worben, fpäterhin, nach mannichfachen Schid- 
falswechfeln, ganz unter bie Herrichaft der Löniglichen Linie gelommen unb 
Ihließlih, 1806, dem Herzogthum Holftein einverleibt worden. Hier hau⸗ 
jten no von Altersher der Lanpbroft von Pinneberg und ver Admini- 
ftrator der Graffhaft Rankau, die reichften unter dem reichen Beamten⸗ 
tum des Landes, die man neben dem Amtmann von Reinbeck die brei 
Fürſten Holfteins nannte. Bier bot ſich allerbings ein ergiebiges Feld 
für ftantsrechtlicde Doctorbiffertationen, Hier ließ fih in gutem Glauben 
ber beliebte Juriſtenbeweis führen, daß zwei ganz gleiche Dinge doch wie⸗ 
der ganz verichieden find. Es war aber nur menfchlich, daß die Schleswig. 
bolfteiner fih um den zweifelhaften verfigten Rechtszuſtand dieſes Länbchens 
nicht fünmerten. In allem Wefentlichen hatten fie Recht. Nur einzelne 
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ihrer Heißſporne fehoffen über das Ziel hinaus, indem fie gar noch be- 
haupteten, auch in Lauenburg erbe ber Dlannesftamm. ‘Davon konnte 
im Ernſt nicht Die Rede fein, denn Lauenburg war als Entſchädigung für 
Norwegen an Dänemark gefommen und ftand mithin unzweifelhaft unter 
dem Thronfolgerechte der dänischen Krone. Die Lauenburger wußten bies 
jelpft; fie waren in ihrem altftändifchen Stillleben niemals durch däniſche 
Willkür geftört worden und ließen ſich von den deutſchen Nachbarn willig 
der Schwäche zeihen, weil fie fi an einem Kampfe, ver ihr Landesrecht 
nicht berüßrte, nur wenig betbeiligten. 

Der Zorn der Schleöwigholfteiner entiprang dem gekränkten Rechts⸗ 
finne, er warb geftärlt und geabelt durch eine ſchöne vaterländifche Empfin- 
dung, durch das ftolze Gefühl, daß dies alte Landesrecht zugleich bie Sache 
Deutihlands war. Dynaftifche Nebengevanten blieben der Vollsbewegung 
fremd. Nichts Tonnte falfcher fein, als Die in der Kopenbagener Prefie 
übliche Befchuldigung, das Haus Auguftenburg Hätte die Unruhen in ben 
Herzogthümern angezettelt. Im Iahre 1786 hatte der jüngere Bernftorff, 
da die Zukunft des Königlichen Hauſes gefährbet ſchien, die Heirath zwi- 
ſchen Herzog Friedrich Chriſtian von Auguftenburg, dem Gönner Schilier’s, 
nnd einer Tochter Chriſtian's VII. zu Stande gebracht; der kluge Staats⸗ 
mann boffte dadurch die beiden Linien zu vereinigen und aljo jeden Erb- 
folgeftreit abzuſchneiden. Die Beforgnifie, welche man damals hegte, ver- 
ſchwanden wieder, als bald nachher ein Thronfolger, der fpätere König 
Ehriftian VIII. geboren wurbe. Doch ſeitdem galten die Auguftenburger 
am Kopenhagener Hofe al8 heimliche Prätenventen und batten unter ber 
Seindfeligleit der Krone viel zu leiden. Ste wachten auch jehr mißtrauiſch 
über ihren Rechten, fie verwahrten ſich als Holftein aus dem Verbande 
des heiligen Reichs ausſchied — ein Schritt dynaſtiſcher Vorficht, ber 
fpäterhin über Gebühr gepriefen wurbe;*) fie bachten fogar ernftlich daran, 
ihre Erbanſprüche auf Oldenburg geltend zu machen, als Napoleon das 
Fürſtenhaus dort entthront hatte.) Aus jener dänifchen Ehe ftammten 
der gegenwärtige Herzog Ehriftian Auguft und fein Bruder Prinz Friedrich 
dv. Noer. Söhne einer Dänin, Enkel einer Engländerin hatten fie Beide 
einen Theil ihrer Jugend im Auslande verlebt und fich jene vaterlands⸗ 
Iofe Gefinnung, welche fo viele Mitglieder der großen europätichen Für⸗ 
ftengemeinfchaft bethört, von Grund aus angeeignet. Deutfchland blieb 
ihnen immer gleichgiltig, und ben liberalen Zug der Zeit betrachteten fie 
mit Abſcheu. Das Recht ihres Haufes war ihnen Eines und Alles. Darum 
blieben fie ven dänischen Verwandten ſtets verdächtig, obgleich Ehriftian VIII. 
aus aufrichtiger Neigung ihre Schwefter geheirathet hatte und bie gütige 
Königin Ehriftine Amalie zwifchen den Schwägern immer zu vermitteln 

*) ©. Beilage 33. 


**) Herzog Friedrich Chriſtian v. Auguftenburg an den Hiftorifer D. H. Hegewiſch, 
24. Dec, 1811. 


574 V. 7. Bolen und Schleswigholfteis. 


ſuchte. In vertrauten Briefen äußerte fich der Prinz von Noer auf's 
Gröbſte über „unfer jchwägerliches Schöpsgenie und bie übrige Bagage, 
bie meinetwegen zur Hölle fahren mag“. 

Der Herzog befaß eine gute Bildung, und die Säfte, die er anf 
©ravenftein oder Auguftenburg empfing, rühmten bie Liebenswürdigkeit 
ſeines ebrbaren Haufes; aber Hinter gemefienen, weltmännifhen Sormen 
verbarg er eine hoffärtige Selbftgerechtigfeit, die in ber langjährigen Ein- 
ſamkeit des Lanblebens ſchließlich To mächtig anſchwoll, daß er jede ab- 
weichende Meinung kurzweg für „blühenden Unfinn” anfah. Bertranen 
und Liebe fand er nirgends, obgleih er im Schleswiger Landtage taltvoll 
und verftändig auftrat. Seine Sutsunterthanen im Sundewitt und auf 
Alfen haßten ben ftrengen Grundherrn herzlich, fie waren bie eifrigften 
Dänen in ganz Norbfchleswig. An die fittlichen Mächte des Völferlebens 
glaubte er nicht feiter als fein Löniglicher Schwager; der Zufall erfchten 
feinem bürren Verſtande als bie bewegende Macht ver Gefchichte. 

Ebenso ſelbſtgefällig Dachte der Prinz von Noer; der trug feinen maß- 
Iofen Düntel Herausfordernd zur Schau, er ließ an Niemand, nicht ein- 
mal an feinem Bruder, ein gutes Baar und verlegte Jedermann durch 
fein abfprechendes, junterbaftes Weſen. Noch nach dem Kriege rühmte er 
fih kurzab, „ver einzigfte confequente Menfch in der fchleswigholfteinifchen 
Sache” zu fein.‘ Er prahlte mit feiner Friegerifchen Tüchtigfeit und doch 
fehlte ihm jedes militärtiche Urtheil, auf das peußifche Heer ſah er ans 
Himmelshöhen mitleibig hernieder. An unruhigem Ehrgeiz gebrach es ihm 
nicht. Die Statthalterwürde hatte er feit Jahren für fein Haus erftrebt; 
nachher wußte er freilich mit dem mehr glänzenden als einflußreichen 
Amte wenig anzufangen. Außer einigen perjönliden Freunden befaßen 
die Auguftenburger durchaus feine Partei im Lande. Selbft 8. Sammer 
war, als er feine erfte Schrift über bie Erbfolgefrage herausgab, dem 
Herzoge noch ganz unbelannt;**) er ſchrieb nach feiner ehrlichen juriftifchen 
Ueberzeugung und trat erft fpäterhin mit dem Auguftenburgifchen Hofe in 
Verkehr. Zwar verfaßte der Herzog felbft feit dem Ende der breifiger 
Sabre eine Menge anonymer Schriften und Zeitungsartikel zur Verthei⸗ 
digung feiner Rechte, und noch manche andere Feder ftand ihm zu Dien- 
ften. Uber biefe emfige Schriftftellerei allein konnte nur wenig ausrichten, 
Auf die Maſſen der fchlichten Bürger und Bauern wirkte ber Name 
Auguftenburg damals eher abſchreckend als anfpornend; fie waren, ohne 
viel nad den dynaſtiſchen Folgen zu fragen, jchlechtweg begeiftert für das 
alte deutſche Recht ihres Landes, 

Soeben erft, im Sommer 1844, Hatte König Chriſtian gewohnter⸗ 
maßen das Seebab auf Föhr befucht und unterwegs aus dem berzlichen 

*) Prinz v. Noer an Franz Hegewiſch, 25. Dec. 1853. 


**) Dies ergiebt fich unzweifelhaft aus ben Briefen des Herzogs v. Auguftenburg 
an Franz Hegewiich, 14. März, 3. April 1844. 
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Empfange, den ihm bie Schleswigholfteiner überall bereiteten, zur Genüge 
lernen fönnen, wie wenig dies treue Volk gemeint war fich von feinem 
angeftammten Herzog leichtfertig Toßzufagen. Da brachte Allgreen Uffing’s 
Antrag Alles in Bewegung. ‘Der Itzehoer Landtag war gerade verfammelt. 
Graf Friedrich Reventlow, der Klofterpropft von Preeg, übernahm die Füh- 
rung, ein bochgebilbeter Ariftofrat von der guten alten Holftenart, con- 
jervativ nah Erziehung und Neigung, aber unbefangen genug um bie 
Berechtigung des anwachſenden liberalen Bürgertbums zu würdigen, eine 
ftattliche Erfcheinung, ftolz und mild zugleich, ganz unb gar ein Mann des 
Rechts. Auf feinen Vorfchlag beichloß der Landtag eine Rechtsverwahrung, 
welche die drei Hauptfäe bes ſchleswigholſteiniſchen Staatsrechts feierlich 
ausſprach: Die Selbftändigkeit, Die Untheilbarkeit der Herzogthümer und 
das Erbfolgerecht des Mannesitammes. Entrüftet wiejen die Stände bie 
terroriſtiſche Anmaßung des ſeeländiſchen Landtags zurüd, der felber ganz 
unbefugi über die Thronfolge der Herzogthümer Beſchlüſſe faßte, ben 
Deutſchen aber verbieten wollte auch nur mitzufprechen; fie erinnerten 
warnend an Spanien, wo bie leichtfertige Aenderung der Erbfolgeordnung 
ben Bürgerkrieg hervorgerufen Hatte. Da ber fchleswigiche Landtag nicht 
verjammelt war, fo trat bie Nitterjchaft beider Herzogthlimer unter der 
Führung des Grafen Reventlow⸗Preetz zufammen und bat ven Monarchen 
in einer würdig gehaltenen Adreſſe um Wahrung des Landesrechts. Alles 
vergeblih. Zweimal verſuchte der König in biefen Iahren, feinen Schwa- 
ger zu freiwilliger Entfagung zu bewegen. Der Herzog aber erwiberte, 
ein Berzicht könne nur der weiblichen Linie zugemuthet werben; weiter 
ging er nicht, denn den Boden bes urkundlichen Nechts wollte er nicht 
verlaffen, auch fühlte er wohl, daß er eine Hoffnung auf die Königskrone 
minbeftens nicht offen ausfprechen durfte, weil die Dänen ihn allefammt 
töplich haßten. 

Ermuthigt durch den Antrag des Rotſchilder Landtags glaubte Ehri- 
ftian nunmehr etwas wagen zu können und berief eine Commiſſion zur 
Erörterung der fchleswigholfteiniichen Erbfolgefrage. Drei Deutfche ge 
hörten ihr an: der bocheonfervative Bunbesgefandte Pechlin, aus dem 
Auswärtigen Amte der Minifter Graf Heinrich NReventlow-Eriminil und 
fein Rath Danktwart, dazu als Vierter der vertraute Cabinetsfecretär 
Aoler. Keiner von ihnen war Fachmann im Staatsrechte. Nah langen 
Berathungen brachten die Vier ein „Commiſſionsbedenken“ zu Stande, 
das feinen bündigen Schluß enthielt. Ste meinten zwar, der weiblichen 
Linie gebühre das Erbfolgerecht in einem Theile der Herzogthümer, wider⸗ 
rietben jedoch eine öffentliche Erflärung fo lange nicht mit den Agnaten 
und den Großmächten verhandelt fei. Der König aber wollte vorwärts, 
in einer feurigen Rebe ſprach er dem Staatsrathe dieſe Willensmeinung 
aus. Am 8. Juli 1846 verlündigte er ſodann um „unklaren und un- 
richtigen Vorftellungen entgegenzutreten”, durch einen Offenen Brief, daß 
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er auf Grund des Commiſſionsbedenkens das Erbrecht feiner Lörriglichen 
Thronnachfolger in Schleswig aufrecht halten werde; in einzelnen heilen 
Holſteins fei dies Erbrecht zweifelhaft, er hoffe jeboch bie Hinderniſſe zu 
befeitigen und „bie vollftändige Anerlennung ber Integrität des däniſchen 
Gefammtftantes zu Wege zu bringen”; im Webrigen follten bie Rechte ber 

ümer unangetaftet bleiben. Das Eommiffionsbedenten jelbit wurde 
niemals voliftändig veröffentlicht, weil es noch unbeftimmter Iautete als 
der Offene Brief ſelbſt. Was davon bekannt warb Tieß fich Leicht wider⸗ 
legen. Die Commiſſion berief ſich vornehmlich auf die Thatſache, daß 
die Ritter und Beamten bes gottorpiichen Antheils von Schleswig, als 
diefer 1721 mit dem löniglichen vereinigt wurde, ben Könige Friedrich IV. 
geihworen Hatten, „ihm und feinen Erbfuccefloren in der Regierung 
seoundum tenorem legis regiae treu, bold und gewärtig zu fein”; 
e8 lag aber auf der Hand, daß diefer [on nach feinem Wortlaute viel- 
deutige „gewöhnliche Erbhuldigungseid“, der noch dazu nur einmal im 
gottorpifchen, niemals im Löniglichen Schleswig geleiftet wurbe, ohne bie 
Zuftimmung der Agnaten und der Landſtände an den Thronfolgerechte 
des Landes gar nichts hatte ändern Tönnen.*) 

Der Offene Brief entſprach dem Charakter König Chriſtian's. Er 
war das Werk einer überfeinen Berechnung und eben deshalb eine un⸗ 
kluge Halbheit; er follte die Schleswigholfteiner freundlich zum Vertrauen 
auf die Ianbeswäterlichen Abfichten ihres König-Herzogs ermahnen, aber 
er vergewaltigte das Recht Schleswige, er drohte auch das Recht Hol⸗ 
ftein® zu vergewaltigen und wirkte darum ebenjo aufregend wie ein vollen⸗ 
deter Staatsftreid. Bei den Dänen, die den geiitreichen Epiluräer bis⸗ 
ber wenig geliebt hatten, errang ſich der König jetzt mit einem male bie 
allgemeine Volksgunſt. Seinen Rotjülber Landftänden dankte er für ihre 
patriotiide Gefinnung und fügte nur einen fanften Zabel hinzu wegen 
der offenbaren Ueberſchreitung ihrer Befugniffe. Unter den Deutſchen da⸗ 
gegen war die Entrüftung allgemein. Der Statthalter Prinz v. Noer 
legte fein Amt nieber, beögleichen der Präfivent der Deutſchen Canzlei 
Graf Joſeph Reventlow, der Geſandte Neventlow-Altenhof und mehrere 
andere hohe Beamte; auch der Herzog von Glücksburg verzichtete auf feine 
Dffiziersftelle. An bie Spige ber Deutſchen Ganzlei wurde nunmehr Graf 
Carl Moltke geftelit, ein geſcheidter, ftrenger Wbfolutift, der fich grundſatzlich 
verpflichtet Hielt den Willen des Monarchen anszuführen. Der Statt- 
halterpoften blieb unbeſetzt, und ganz ohne Einrede fchaltete aljo fortan ber 
neue Präfident der fchleswigholfteiniichen Landesregierung v. Scheel, ein 
gemeiner Ehrgeiziger von nieverer Abkunft, der fich zu Allem bergab und 
überbie® durch feine galfige Unfreunblichkeit die Deutichen abſtieß. Den 
bolfteinifchen Ständen wurbe fofort, noch im Juli, eröffnet, daß ber 
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König ihre letzten Beſchlüſſe mit gerechtem Befremden vernommen babe. 
Auf den Antrag des Grafen Reventlow⸗Preetz befchlofien fie ſodann eine 
Scharfe Adreſſe, und als Scheel dieſe Eingabe kurzerhand zurückwies, rich- 
teten fie zur Verwahrung des Landesrechts eine Beichwerbeichrift an ben 
Deutihen Bund. Nunmehr wollte ihnen Scheel alle weiteren Borftel- 
lungen verbieten; ba erklärten ſaͤmmtliche Abgeordnete, bis auf ſechs, ihren 
Austritt. Die Einberufung der Stellvertreter fruchtete nichts, der Land⸗ 
tag war thatfächlich aufgeläft. 

Im October verfammelte ſich auch der Landtag Schleswigs, und bier 
ſchaarte fih Alles um den Präftidenten Wilhelm Beſeler wie in Itzehoe um 
Reventlow⸗Preetz. Wie immer in Zeiten ernfter Vollsbewegung fanden 
fih rafch die geborenen Führer. Beſeler war Rechtsanwalt, ein ftattlicher 
Mann von ſtarkem Selbftgefügl und würbiger Haltung, zäh und tapfer, 
in feinen politiihen Grunbfäken ebenfo gemäßigt wie Reventlow, nur daß 
er dem bürgerlichen Liberalismus näher ftand. Mehr als Hundert Adreſſen 
aus dem Herzogthum Tiefen ein. Die meiften wurben perfönlich überreicht, 
faft alle fprachen ſcharf gegen ven Offenen Brief. Die Berathungen ver- 
Tiefen ftürmifch, der Koogbefiger Tievemann und der Yurift Gülich be 
fümpften freimüthig das ganze Syſtem der Regierung. Dann beantragte 
der Herzog von Auguftenburg eine Adreſſe, welche ben König um bie Ge⸗ 
währung einer gemeinſamen fchleswigboliteinifchen Verfaſſung bitten follte. 
Rechtzeitig überwand er alfo feinen Wiverwillen gegen bie liberalen Ideen; 
denn nach allem was gefcheben ließ fich die Selbftändigleit der Herzog- 
tbümer unter berathenden Provinztalftänden nicht mehr aufrecht halten. 
Der Antrag wurde mit allen gegen zwei Stimmen angenommen. Scheel 
aber erklärte, vor allen anderen Vorſchlägen müßten zuerit bie königlichen 
Propofitionen berathen werben; offenbar beabfichtigte er, durch plößliche 
Schließung des Landtags den Ständen ihr verfaflungsmäßiges Betitions- 
recht ganz zu ververben. Da er nicht nachgab, fo verließ endlich ber 
Herzog, unter feierlicher Verwahrung, den Saal, und ihm folgte bie große 
Mehrheit ver Verfammlung. Damit war auch dieſer Landtag aufgelöft, bie 
alte Provinztalftände-Verfaffung brach von felbft zufammen. Das Land 
war ohne Vertretung; darum ſendete die Nitterfchaft, auf Reventlow’s 
Betrieb, nochmals eine Rechtsverwahrung an den König. 

Unterbefjen hatte Ehriftian wieder feine gewohnte Sommerreife durch 
die Herzogthlimer unternommen, aber er fanb ein verwanbeltes Volk, 
Eiſige Kälte überall, zu den Empfängen erichien faft Niemand außer den 
Beamten; als er die Truppen mufterte, da fangen bie Volksmaſſen dicht 
neben ihm: Schleswigholftein meerumfchlungen! Das wurmte ihn doch. 
An feinem Geburtstage, am 18. Septbr. erließ er einen zweiten Offenen 
Brief, der ben Deutſchen in gemüthlich patriarhalif chem Tone betheuerte, 
die Selbftändigfeit Holfteins folle nicht im Mindeſten gefährbet, fonvern 
durch die Unzertrennlichleit der Monarchie nur gefichert werben. Was 
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Ionnten biefe leeren Worte wirken, da fie doch nichts zurüduahmen? Graf 
Reventlom-Preet wurbe im Schloffe Plöu nicht vorgelaſſen, als er noch einmal 
berbeilam um bem Monarchen die Augen zu öffnen; mit ben auffäffigen 
Landſtänden Holſteins wollte Ehriftian nichts mehr zu fchaffen Haben. 
So hielt denn die Bewegung im Volle an. Schon im Juli beichloß eine 
große Vollsverfammlung in Neumünfter, auf Antrag des Anwalts Lorengen: 
Das Land müfle fefthalten an den brei Kernfäben feines alter Rechts und 
nöthigenfalls fi) an Deutichland anfchliegen. Als TH. Olshauſen eine 
zweite große Vollsfundgebung bei Nortorf veranftalten wollte, wurde er 
gefangen nach Rendsburg abgeführt, vie Rortorfer VBerfammlung ging 
por der herannahenden bewaffneten Macht ruhig auseinander; Olshauſen 
aber mußte wieder frei gegeben werben, unb bie Kieler begrüßten ihn bei 
ber Heimfehr wie einen Triumphator. 

Der Herzog von Auguftenburg hatte unmittelbar por dem Ericheinen des 
Dffenen Briefs den Kopenhagener Hof befucht um feine Söhne vorzuftellen 
und dort eine überrafchend freundliche Aufnahme gefunden; der gnädige 
König ernannte fogar die beiden jungen Prinzen zu Oberftleutnants, was 
die Dänen verſtimmte und die deutſche Königin böfen Nachreben ausfekte.*) 
Sn denfelben Tagen aber bereitete Chriftian deu Gewaltftreich gegen vie 
Rechte feiner Agnaten heimlich vor. ALS der unerwartete Schlag erfolgt 
war, legte der Herzog alsbald Verwahrung ein und fenbete ſodann eine 
Beſchwerde an den Bundestag. Alle Prinzen ber auguftenburgijchen und 
der glücksburgiſchen Linie fchloffen fih ihm an. Nur ver junge Prim 
Epriftian von Glücksburg ftellte fih auf Die Seite des Königs; der Hatte 
por Kurzem eine Tochter der Landgräfin Charlotte gebeirathet und baute 
auf die Zukunft der heififchen Linie. Der Großherzog von Oldenburg 
bebielt fich ebenfalls feierlich feine Erbanſprüche vor. 

Auch die Kieler Uniwverfität trat fofort wieder auf den Kampfplatz. 
Ste bejaß zwar in ihrem Lebrlörper noch zwei fanatifche Dänen, Flor und 
Baulfen, während in Kopenhagen längft fein Gelehrter mehr ein Wort zu 
Gunſten der Herzogthümer wagte; aber bie deutfche Gefinnung überwog 
durchaus. Dahlmann ſelbſt, ver nach feiner gewiſſenhaften Weife die ſchwie⸗ 
rige Erbfolgefrage lieber noch vertagt und erft genauer geprüft Hätte, konnte 
nun nicht mebr verlennen, daß der Offene Brief mit ber Untheilbarfeit 
der Lande zugleich die gefammte Verfaſſung bedrohte, und erklärte fich ofien 
für feine. Landsleute. In feinem Sinne lehrten jet die jungen Hiftoriker 
Waitz und Droyſen; für das deutſche Recht im Norden einzujteben galt 
als Ehreupflicht unter den Kieler Gelehrten. Neun Profefioren der Uni 
verfität, voran der alte Bald, veröffentlichten eine fcharfe, in allem We 
jentlichen flegreiche Widerlegung des Commilfionsbeventens, und der König 
fühlte ſich fo unficher, daß er ihnen nur einen fanften Verweis ertheilen 
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ließ. Zugleich feste Sammer wieder feine fcharfe Feder ein. Dirdind- 
Holmfeld, der Hiftoriograph Wegener und die anderen däniſchen Publi⸗ 
eiften ſahen fich bald in die Enge getrieben; fie merkten jelbft, wie wenig 
die Erbhulbigung des Jahres 1721 bebeutete, und fuchten andere Aus- 
flüchte. Mit Maulwurfs-Eifer gruen diefe Demokraten die unterlaffenen 
Lebensmuthungen der Sonderburger Linie aus, ja fie wollten ben jungen 
auguftenburgifchen Prinzen jogar die Ebenbürtigkeit beftreiten, weil der Her- 
zog und fein Bruder zwei Gräfinnen Dannefliold geehelicht hatten; und doch 
wußte Jedermann, daß die Frage der Mifheirath allein nach den Haus- 
gefegen nnd dem Hausbrauche jeder einzelnen Dynaſtie beurtheilt werben 
darf, und grade im Haufe Holſtein⸗Oldenburg waren Ehen mit Frauen vom 
nieberen Abel von jeher häufig vorgelommen. In Schleswigholftein ließ 
fich Niemand durch folche Fechterkünfte beirren. Das Land hielt zufammen 
wie eine große Familie, die ihr Hausrecht wahrt, der gemeinfame Kampf 
führte alle Stände in ungewohnter Herzlichkeit einander näher; und wenn 
die deutſchen Nachbarn früherhin manchmal gutmüthig über den Hahnen⸗ 
ſchritt der Holfteinifchen Normalmenjchen gefpottet hatten, fo freuten fich 
jest alle an dem ſchönen Einmuth ihrer Nordmark. 

Der Offene Brief regte die öffentliche Meinung in ganz Deutichland 
fo mädtig auf wie vor fechs Jahren das Kriegsgeſchrei der Franzofen. 
Damals aber hatte die Nation einem ebenbürtigen Feinde bie ftolze Stirn 
geboten; jett fühlte fie fich bitterlich beichämt, da ein winziger Nachbar 
deutſches Recht mit Füßen trat ohne nach Deutichland auch nur zu fragen, 
und Geibel nahm Allen das Wort vom Munde als er fang: 

Mich will’8 bedünken faſt gleich einem Schwanke, 

Daß dieſes Infelreich, das Kleine, ſchwache. 

Aufbäumend wie ein zorn'ger Meeresdrache 

Sich wider uns erhebt zu grimmem Zanke. 
In einer Maffe von Flugſchriften und Gebichten, von Verfammlungen 
und Reden entlud fich ver Sturm. Die Heibelberger Gelehrten gingen 
voran, fie jendeten ſchon im Juli an W. Beſeler eine von Gervinus 
verfaßte Adreſſe: „es giebt feine größere politiiche und nationale Sünde 
als die Selbſtverſäumniß.“ Da der ernjte nationale Machtkampf zunächit 
in der Geſtalt einer ftantsrechtlich-Biftorifchen Streitfrage erſchien, jo trat 
das ProfejforenthHum wieder für einige Zeit in den Vordergrund des 
beutfchen Lebens. Hälfchner in Bonn und viele andere Hiftorifer und Ju⸗ 
rijten erörterten den Erbfolgelampf in gelehrten Streitfchriften; ver Berliner 
Helwing vertheidigte fogar die wohlgemeinte, aber ganz haltlofe Behaup- 
tung, daß die Erbfolge in den Herzogthümern dem Haufe Brandenburg 
gebühre. Großes Auffehen erregte General Radowitz durch fein Schriftchen: 
Wer erbt in Schleswig? Er verfocht ohne jeden Vorbehalt die Rechts⸗ 
anfchauung der Schleswigholfteiner, da er durch feine Verwandten, die 
Neventlows, die transalbingifchen Verhältniſſe gründlich kennen gelernt 
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hatte, und zeigte hier zum erften male öffentlich, wie viel bildſamer er 
war als die anderen Bertrauten König Friedrich Wilhelm's. Linter allen 
nambaften bentichen Nechtögelehrten wagte nur einer den Dänenkönig 
zu vertheibigen: Minifter Kamptz, der alte Demagogenverfolger, deſſen 
Name ſchon abichredend wirken mußte. Der entfaltete in feinen „Be 
merkungen über ben Offenen Brief” eine reiche, aber ganz verworrene Ge⸗ 
lehrſamkeit; die Schle&wigholfteiner erllärte er Turzweg für Rebellen, und 
daß Schleswig die Deutſchen gar nichts anging ergab fidh ja ſchon aus 
der Bundesalte. 

Nah dieſem Yuriftenftreit und ben alten Pergamenten fragte bie 
Nation wenig, fie kannte die Uuguftenburger gar nicht. Was die Deutſchen 
entflammte war bas nationale Selbſtgefühl. Geibel fanb wieder das 
rechte Wort, als er den hoben Sinn des Kampfes dahin zuſammenfaßte: 

Bir wollen keine Dänen fein, 

Bir wollen Deutſche bleiben. 
Und dies Gefühl bekundete fich in ben leidenfchaftlichen Berathungen ver 
Heinen veutichen Landtage jo übermächtig, daß felbft die Fürften fich ihm 
nicht ganz entziehen konnten; ihr eigenes Heiligthum, das legitime Dynaften- 
recht wurde ja durch Dänemarks Gewaltftreiche nicht weniger bebroßt als 
die nationale Ehre. Zudem reiften bie holſteiniſchen Prinzen an ben 
Höfen geihäftig umher; auch die Stände der Herzogthümer jenbeten Tiebe- 
mann und andere Vertrauensmänner zu den Heinen Regierungen um 
ihnen das Landesrecht der Nordmark an's Herz zu legen. Beſonders 
freundlich zeigte fich, feltfam genug, der alte Welfe. Der Hatte bei ben 
Lüneburger Manövern des zehnten Bunbesarmeecorps felbft mit angehört, 
wie die holſteiniſchen Soldaten, wenn man fie Dänen nannte, heftig er- 
wiberten: wir find gute Deutſche; er fchägte den Auguftenburger perjönlich 
hoch und wurde durch feinen Berliner Gefanbten, ben Grafen Blaten, 
deſſen Verwandtichaft dem bolfteinifchen Adel angehörte, in feiner guten 
Gefinnung beftärkt.) Nach Alledem fchien ven Beichwerben beim Bun⸗ 
destage ein günftiger Erfolg ficher zu fein. 

Ganz anders dachten die großen Mächte. Sie befannten fich alle 
zu dem unverbrüchlichen Glaubensſatze, die Integrität der bänifchen Dion- 
archie jet nothwendig für die Erhaltung des europätfchen Gleichgewichts. 
Unfchuldige Leute mochten wohl verwundert fragen: warum denn Europas 
Bleichgewicht erjchüttert werben follte, wenn ber Heine Staat am Sund 
und Belt von brittehalb auf anderthalb Milfionen herabfänte? Wer tiefer 
blickte, konnte jeboch nicht verfennen, daß die Meinung der großen Höfe 
ernjte Gründe Hatte; fie wurzelte nicht blos in der Ruheſeligkeit ber Zeit, 
fondern in der allgemeinen Angſt vor Deutfchlands Erftarten. Das von 
Dänemark Ioßgeriffene Schleswigholften mußte — Niemand bezweifelte 
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es — ſich feit am Deutfchland anfchließen, zu feiner Sicherung preußi⸗ 
Ihe Truppen berbeirufen, vielleicht gar der preußifchen Flotte, deren 
erftes Schiff foeben vom Stapel gelaufen war, den fchönften Hafen ber 
Dftfee einräumen. Ein veutjcher Kriegshafen in Kiel! — biefer eine 
Gedanke genügte um jedes englifche Herz zu empören. Aus Haß gegen 
Deutfehland wurden Dänemarks Erbfeinde, die Briten jet freunbliche 
Gönner des Kopenhagener Hofes. Gleich nach dem Erfcheinen des Offenen 
Driefs [chrieb die Times, damals noch das mächtige Organ der nationalen 
Meinung: „Die preußiſchen Staatsmänner können nicht freigeiprochen 
werben von dem Vorwurfe, daß fie mit einer gewillen Bereitwilligkeit 
eine fieberijche, der Ruhe eines Nachbarlandes gefährliche Aufregung lebendig 
erhalten haben, weil e8 ihnen einfiel die deutiche Nation angenehm zu 
unterhalten (to amuse), und weil fie vielleicht deren Aufmerkſamkeit von 
anderen, weit mehr praltifhen und der Heimath viel näher Tiegenben 
Tragen ablenken wollten.” Dann wurde Deutfchland gewarnt vor der 
Ländergier, die ſchon in der neuen Welt gefährlih, im Herzen Europas 
verberblid wirke. Mit folcher Heuchelei wagte ein Voll, das fih Jahr 
für Jahr neue Kolonien aneignete, die Deutſchen zu befchimpfen, weil fie 
beſcheiden das Erbe ihrer Väter behaupten wollten! Die Regierung bielt 
ſich noch zurüd: fie wünfchte zunächft nur, daß der bäntiche Gefammtftaat 
zufammenbliebe, gleichviel unter welchem Herrſcherhauſe; denn fie betrachtete 
ihn, wunderlich genug, als ein Bollwerk gegen Rußland! 

Etwas breifter wagte fih Frankreich, der alte treue Bundesgenoſſe 
Dänemaris, hervor. Das Verhältniß zwilchen den beiden Höfen war fehr 
herzlich. Ludwig Philipp fenbete einmal den balbverfchollenen alten 
Herzog Decazes, bourbonifhen Andentens, der zugleich däniſcher Vaſall 
war, als außerorventliden Botfchafter hinüber; der Dänenlönig fühlte 
fih ſehr gejchmeichelt und ernannte Guizot zum erjten bürgerlichen 
Ritter feines Elephantenordens. Unterdeſſen reifte der franzöfiiche Ge⸗ 
fandte Baron Billing zwiihen Kopenhagen, Paris und London ge- 
heimnißvoll Hin und her um die Pläne König Chriſtian's zu befördern; 
er witterte heraus, fein Beobachtungspoften müſſe jett zu einem Aktions⸗ 
poften werben, und erhielt von Guizot Befehl, den Beftrebungen Preußens 
und Rußlands entgegenzuarbeiten, obgleich bie beiden Dftjeemächte Hier 
am Sunde leineswegs zufammengingen.*) Alle diefe Heinen biplomatifchen 
Zettelungen blieben zunächſt ohne Folgen. Der Tuilerienhof betrachtete 
den dänischen Geſammtſtaat als ein europätfches Heiligthum;, von näheren 
Sorgen bebrängt hatte er fich jeboch eine fefte Anficht über die Erbfolge- 
frage bisher noch nicht gebildet. 

Die Veitmächte konnten in Schleöwigholftein für fich felbft nichts 
verlangen. Der Peteröburger Hof dagegen verrietb fchon deutlich, daß 
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hatte, und zeigte bier zum erſten male öffentlich, wie viel bildſamer er 
war als bie anderen Bertrauten König Friedrich Wilhelm’s. inter allen 
nambaften deutſchen Rechtögelehrten wagte nur einer den Dänenklönig 
zu vertheibigen: Minifter Kamptz, der alte Demagogenverfolger, befien 
Name ſchon abjchredend wirken mußte. Der entfaltete in feinen „Be 
merkungen über ben Offenen Brief" eine reiche, aber ganz verworrene Ge⸗ 
lehrſamkeit; vie Schle&wigholfteiner erflärte er Turzweg für Rebellen, und 
daß Schletwig die Deutſchen gar nichts anging ergab fih ja ſchon aus 
der Bunbesalte. 

Nah dieſem Yuriftenftreit und ben alten Pergamenten fragte bie 
Nation wenig, fie kannte die Auguſtenburger gar nicht. Was Die Deutichen 
entflammte war das nationale SelbfigefüßlL Seibel fanb wieber das 
rechte Wort, als er ven hoben Sinn des Kampfes dahin zufammenfaßte: 

Wir wollen leine Dänen fein, 

Wir wollen Deutſche Bleiben. 
Und dies Gefühl bekundete fich in ben leidenfchaftlichen Berathungen ver 
Heinen veutichen Landtage fo übermächtig, daß felbft die Fürften fich ihm 
nicht ganz entziehen konnten ; ihr eigenes Heiligthum, das legitime Dhnaften- 
recht wurde ja durch Dänemarks Gewaltftreiche nicht weniger bedroht als 
die nationale Ehre. Zudem reiften bie Holfteinifchen Prinzen an ben 
Höfen gejchäftig umher; auch die Stände der Herzogthünter fenbeten Tiede⸗ 
mann und andere Vertrauensmänner zu ben Heinen Regierungen um 
innen das Landesrecht der Nordmark an's Herz zu legen. Beſonders 
freundlich zeigte fich, feltfant genug, der alte Welfe. Der Hatte bei ben 
Lüneburger Manövern des zehnten Bunbesarmeecorps felbft mit angehört, 
wie die Holfteinifchen Solbaten, wenn man fie Dänen nannte, heftig er- 
widerten: wir finb gute Deutſche; er fchägte den Auguftenburger perjönlich 
hoch und wurde burch feinen Berliner Gejanbten, den Grafen Platen, 
deſſen Verwandtſchaft dem Holfteinifchen Adel angehörte, in feiner guten 
Gefinnung beſtärkt.) Nach Alledem fchten den Beichwerben beim Bun⸗ 
destage ein günftiger Erfolg ficher zu fein. 

Ganz anders dachten die großen Mächte. Sie belannten fich alle 
zu dem unverbrüchlichen Glaubensſatze, die Integrität der bäniichen Mon⸗ 
archie ſei nothwendig für die Erhaltung des europätfchen Gleichgewichts. 
Unſchuldige Leute mochten wohl verwundert fragen: warum benn Europas 
Gleichgewicht erfchüttert werben follte, wenn der Heine Staat am Sund 
und Belt von drittehalb auf anderthalb Millionen herabſänke? Wer tiefer 
blickte, konnte jedoch nicht verfennen, daß die Meinung der großen Höfe 
ernfte Gründe hatte, fie wurzelte nicht blos in der Ruheſeligkeit der Zeit, 
fondern in der allgemeinen Angft vor Deutſchlands Erſtarken. Das von 
Dänemark Iosgeriffene Schleswigholftein mußte — Niemand bezweifelte 
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es — ſich feit an Deutſchland anfchliegen, zu feiner Sicherung preufi- 
Ihe Truppen berbeirufen, vielleicht gar der preußiſchen Flotte, deren 
erſtes Schiff foeben vom Stapel gelaufen war, ven jchönften Hafen ver 
Dftfee einräumen. Ein deutſcher Kriegshafen in Kiel! — dieſer eine 
Gedanke genügte um jedes englifche Herz zu empören. Aus Haß gegen 
Deutfchland wurden Dänemarks Erbfeinde, die Briten jet freundliche 
Sönner des Kopenbagener Hofes. Gleich nach dem Erfcheinen des Offenen 
Briefs jchrieb die Times, damals noch Das mächtige Organ der nationalen 
Meinung: „Die preußiihen Staatsmänner lönnen nicht freigefprochen 
werden von dem Vorwurfe, daß fie mit einer gewiſſen Bereitwilligkeit 
eine fieberifche, ver Ruhe eines Nachbarlandes gefährliche Aufregung lebendig 
erhalten haben, weil e8 ihnen einfiel die deutiche Nation angenehm zu 
unterhalten (to amuse), und weil fie vielleicht deren Aufmerkſamkeit von 
anderen, weit mehr praltifchen und ber Heimath viel näher Tiegenben 
Fragen ablenten wollten.” Dann wurbe Deutichland gewarnt vor der 
Ländergier, bie fchon in der neuen Welt gefährlich, im Herzen Europas 
verberblich wire. Mit folcher Heuchelei wagte ein Volk, das fih Jahr 
für Jahr neue Kolonien aneignete, die Deutfchen zu befchimpfen, weil fie 
beicheiven das Erbe ihrer Väter behaupten wollten! Die Regierung hielt 
ſich noch zurüd: fie wünjchte zunächft nur, daß der däniſche Geſammtſtaat 
zufammtenbliebe, gleichviel unter welchem Herrſcherhauſe; denn fie betrachtete 
ihn, wunderlich genug, al8 ein Bollwerk gegen Rußland! 

Etwas breifter wagte fih Frankreich, der alte treue Bunbesgenofie 
Dänemarks, hervor. Das Verhältniß zwilchen den beiden Höfen war fehr 
herzlich. Ludwig Philipp fendete einmal den balbverjchollenen alten 
Herzog Decazes, bourbonifchen Andentens, der zugleich däntfcher Vaſall 
war, als außerorventliden Botjchafter hinüber; ver Dänenlönig fühlte 
fich ſehr gefchmeichelt und ernannte Guizot zum erften bitrgerlichen 
Ritter feines Elephantenordens. Unterdeſſen reifte der franzöfifche &e- 
fandte Baron Billing zwiſchen Kopenhagen, Paris und London ge- 
heimnißvoll Bin und ber um die Pläne König Chriſtian's zu beförbern; 
er witterte heraus, fein Beobachtungspoſten müſſe jegt zu einem Altiong- 
poften werben, und erhielt von Guizot Befehl, den VBeftrebungen Preußens 
und Rußlands entgegenzuarbeiten, obgleich bie beiden Dftfeemächte hier 
am Sunde feineswegs zufammengingen.*) Alle diefe Heinen biplomatifchen 
Zettelungen blieben zunäcit ohne Folgen. ‘Der Tuilerienhof betrachtete 
ben bänifchen Geſammtſtaat als ein europätfches Heiligthum; von näheren 
Sorgen beprängt hatte er fich jedoch eine fefte Anficht über die Erbfolge- 

frage bisher noch nicht gebilvet. 
| Die Weſtmächte konnten in Schleöwigholftein für fich felbft nichts 
verlangen. Der Petersburger Hof dagegen verriet fchon beutlich, daß 
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er nicht abgeneigt war bei einer Theilung ber beutfchen Herzogthümer 
berzbaft anzugreifen. Die ruffiichen @ottorper Hatten zwar burch bie 
Verträge von 1767 und 73 auf das Längft verlorene Schleswig foͤrmlich 
verzichtet und ihren Antheil an Holftein ausgetaufcht gegen die Grafſchaften 
Delmenborft und Dlvenburg, die nachher der jüngften gottorpifchen 
Linie überwiefen wurden. Doc wann war jemals ein ruffifcher Vertrag 
zu Stanbe gelommen, ber nicht nachher irgendwo einen Haken zeigte? 
Jener Verzicht war erfolgt zu Bunften des damaligen Königs von Däne- 
mar! „und feiner Kronerben”. Wer diefe Kronerben feien, wurde jest 
ftreitig.. Folglich, fo ſchloſſen die Mostowiter mit ihrer eigenthümlichen 
Logik, Ionnten Rußlands Aniprüche auf dem gottorpiichen Antheil an Hol- 
ftein vielleicht wieder aufleben, und zu biefem Antheile gehörte erfreulicher- 
weife auch der Kieler Hafen! Dem preußiſchen Geſandten fagte Neſſelrode 
mehrmals: wir glauben auf Holftein Anjprüce zu haben; ich Babe dem 
Raifer abgerathen fie aufzugeben, weil er die Rechte feiner Nachkommen 
nicht aufopfern darf und ſich jedenfalls ein Compenfationsobjelt fichern 
muß.*) Noch aufrichtiger redete eine Weifung des ruffifchen Kanzlers an 
den Gefchäftsträger in Kopenhagen. Bier belobte er den Offenen Brief 
als eine weile Maßregel und billigte durchaus die Rechtsanſchauung des 
Daänenkdnigs. Schleswig unterliege, nachben das Haus Gottorp barauf 
verzichtet, dem bäniichen Thronfolgerechte — fo jchrieb er zuverfichtlich, ob⸗ 
gleich die Gottorper ein Recht, das ihnen felber nicht zuftanb, doch ficher- 
lich auch nicht hatten abtreten können, Ueber Holftein müfle man allerbings 
noch verhandeln; indeß würde der Czar fich aufrichtig freuen, die Anfprüche 
des Hauſes Gottorp in Einklang zu bringen „mit ben Lebensintereffen 
einer Monarchie, deren Aufrechterhaltung unb Untheilbarleit der Körrig 
mit einer gerechten Beſorgniß betrachtet, welche Se. Kaiſ. Majeftät im 
hohem Grade theilt“.*) Auf Rußlands Beiſtand konnte fi Chriſtian 
mithin verlafien, wenn er nöthigenfall® dem Haufe Gottorp irgend eine 
Entfchädigung gewährte. Ueber die Anfprüche der Auguftenburger äußerte 
fih der Czar vorläufig noch nicht abjchließend, aber die Haltung ber 
Schleswigholſteiner fand er revolutionär. 

Der Wiener Hofburg kam der transalbingtiche Streit fehr ungelegen ; 
nach der Eigenart ihres Reiches Hatte fie in felbft nichts mehr zu fürchten 
als die Macht der nationalen Ideen. Bon Deutſchthum, Dänenthum und 
anderen folden „Zhümern” wollte Metternich gar nichts hören. Er war 
empört über das Gelichter der beutichen liberalen Partei und ihr Halli⸗ 
Halloh, er fand die ganze ſchamloſe Agitation Fünftlih, gemacht, revolu- 
tionär und wünfchte vornehmlich DBeitrafung ber frecden Heidelberger 
PBrofefjoren. Aber auch der Krone Dänemark warf er vor, daß fie Das 


*) Rochow's Berichte, 6. 19. 27. Aug., 25. Gept. 1846. 
**) Neſſelrode, Weifung an den Gefhäftßträger v. Ewers, 3./15. Aug. 1846. 
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liberale Ungeziefer ſeit Jahren careſſirt und jetzt vor der Zeit unreife Pläne 
verlautbart habe, während man doch ſonſt die Gäſte nicht in die Küche 
führe, ſondern ihnen die Speiſen fertig vorſetze. Von Berlin her gewarnt 
ſah er jedoch ein, daß man die ungeheuere Aufregung in Deutſchland 
irgendwie beſchwichtigen mußte, und da er, ſchon wegen der möglichen 
Berftärtung Preußens, den Zerfall des däniſchen Geſammtſtaats durchaus 
verhindern wollte, fo gelangte er zu der Anſicht, das Beſte fei die Auf- 
hebumy des Konigsgeſetzes und die Thronfolge der Auguftenburger in allen 
Kronlanden. Es war ficher der freundlichite Rath, der fich den Dänen- 
fönige geben ließ. Wenn nur die Menſchen nicht Menfchen wären! Wenn 
nur nicht ber wilde Deutichenhaß ber Dänen grade biefen ficherften Aus- 
weg ganz veriperrt hätte! 

Wunderlih, faft tragikomiſch erſchien unter folchen Umſtänden bie 
Haltung des Berliner Hofes. Alle Ausländer trauten ihm einen Ehrgeiz 
zu, ber ibm durch die Gefchichte des preußiichen Staates geradezu auf 
gezwungen wurde und gleihwohl dem janften Gemüthe dieſes Königs ganz 
fern Ing. Niemals Hat Friedrich Wilhelm die Frage eriwogen, ob bie 
transalbingifchen Händel nicht benutt werben follten um Preußens Macht- 
ftellung an der Oſtſee zu veritärten; er hielt filr unmöglich, daß man ihm 
fo verruchte Pläne auch nur andichten könnte. Wie er den leiblichen 
Ausgang des Kolniſchen Bilchofsftreites lediglich dem Trotze Drofte-Bifche- 
ring's verbantte, fo wurden auch die nothwendigen Kämpfe, welche fchließ- 
lich unjere Nordmark unter die Krone der Hohenzollern bringen follten, 
nicht durch preußiiche Berechnung, fondern einzig und allein durch bie 
Berblendung Chriſtian's VIIL und feiner Dänen herbeigeführt. Eine Re- 
gierung ohne Stolz und Thatkraft, welche grunbfäglich nie das Schwert 
ziehen will, kann fich vielleicht, durch Die Macht alter Traditionen, noch eine 
Zeit lang ein tüchtiged Heer bewahren, ihr. Auswärtiges Amt aber muß 
ſchnell entfittlicht werden. Welch einen jämmerlichen Anblic bot Doch das 
diplomatifche Corps bes vierten Friedrich Wilhelm neben jenen Tühnen, 
kriegeriſchen Geſandten, bie einft die Befehle des großen Königs handfeſt 
vollſtreckt hatten. General Rauch war ein guter Rufe, obwohl ihm bas 
preußiiche Gefühl nicht gänzlich fehlte, Bunfen war ein guter Engländer, 
Graf Arnim ein guter Defterreicher, aber fie Alle überbot noch bei Weiten 
Freiherr Schoulg von Aſcheraden in Kopenhagen. Einen befieren Patrioten 
als dieſen fremobrüberlichen preußifchen Geſandten hat Sammel Danne- 
mark unter feinen eigenen Landeskindern nie beſeſſen. Schoulg war vor 
langen Jahren auf dem gleichgiltigen Kopenbagener Gefandtichaftspoften 
verforgt worden, wo alle Höfe ihre diplomatiſchen Nullen unterzubringen 
pflegten, unb behielt die Stelle leiver auch als fie plötlich hochwichtig 
wurde. Er fühlte fih am Sunde ganz beimifch, glaubte den bänifchen 
Miniftern, die faft durchweg gebilbete, liebenswürdige Männer waren, 
treulich auf's Wort und berichtete in feinem ſchauderhaften Franzöfifch, das 
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den König zuweilen zu farkaftiihen Nanpbemerfuugen veranlaßte, Höchit 
gewiflenhaft, was der Hof während bes größten Theiles des Sommers, 
pendant la pluralit6 de l'été, Alles vorzunehmen gedenke.“) Als bie 
ſchleswigholſteiniſchen Wirren begannen, zeigte er fich jehr ungebalten über 
die Unbotmäßigfeit der Deutfchen; von der unerjättlichen Begehrlichleit, der 
Lift, der berechneten Zurüdhaltung des auguitenburgiichen „Brätenpenten” 
ſprach er ganz fo entrüftet wie feine däniſchen Freunde; *) und wenngleich 
er zuweilen auch bie Gehäffigfeit der Dänen bitter beilagte, fo hatte er 
doch von dem Sinne des nationalen Kampfes gar feine Ahnung. 

Diefe lächerlihen Gefanbtichaftsberichte konnten das Urtheil König 
Friedrich Wilhelm's nicht beirren. Er bebauerte zwar den Haß zwiſchen 
Deutſchen und Dänen, wie Canitz fagte, als „eine ber ärgiten Tollheiten 
unſeres erleuchteten Sahrhunderts” ;***) er wünfchte von ganzem Herzen 
die Fortdauer des däniſchen Geſammtſtaates und wollte auch feinen fünig- 
lihen Freund, ver ihn foeben, bei einem Beſuche in Kopenhagen, mit 
Zärtlichleit überfchüttet hatte, durchaus nicht kränken. Aber das Recht 
blieb ihm Heilig, Schon im Jahre 1845 ließ er ſich von den Yuriften 
Eichhorn und Lancizolle ein Gutachten über die Erbfolgefrage erftatten, 
und obwohl diefe Denkſchrift ſehr unficher lautete, fo überzeugte er fich 
doch nach und nach jelber von dem befferen Rechte der Auguftenburger. 
Wie Metternich Hoffte er den Streit durch einen Verzicht der heſſiſchen 
Linte und durch die Thronfolge der Ugnaten im Geſammtſtaate friedlich 
beizulegen: dann konnten die befreundeten Dänen unter Auguftenburgi- 
chen Königen bis an das Ende aller Dinge in Kiel und Altona haufen. 
Freilich war die Webereinitimmung nicht vollftändig, denn ber Wiener 
Hof betrachtete die Integrität Dänemarls als das Wefentlihe, ber Ber- 
liner das deutiche Recht der Herzogtbümer und der Agnaten. Im Roth 
falle — das deutete ſchon jenes NRechtögutachten an — wollte Breufen 
jelbft ein jouveränes Schleswigbolftein unter deutihem Fürſtenhauſe an» 
erfennen. Die dänifchen, nicht bie boljteinifhen Landitände, jo meinte 
Canig, haben den Streit angefangen. Die Dänen find bie Revolutionäre 
und zubem erfüllt von abjurbem Haſſe gegen Deutſchland. Sie mif- 
brauchen unebrlih den Gedanken der Nationalität um ben politifchen 
Frieden von oben her zu ftören, wie die Bolen von unten her. Wir wün- 
chen die Integrität der däniſchen Monarchie, aber ohne Schäbigung 
beutjcher Rechte. ) 

Zunächſt hatte der Bundestag auf die holſteiniſchen Beſchwerden zu 
antworten. Metternich behauptete zwar anfangs, dieſe Sache gehe den 
Bund gar nichts an, jedoch auf Canitz's lebhaftes Andrängen gab er nach 


*) Schoultz v. Aſcheraden's Bericht, 10. April 1847. 
**, Schoultz v. Aſcheraden's Bericht, 11. Dec. 1846. 
“+, Canitz an Rochow, 9. Nov. 1845. 

rt) Sanig an Rochow, 2. 21. Oct. 1847. 
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und genehmigte, daß ein Bunbesbejchluß die Rechte Deutſchlands in mil- 
der Form verwahren, aber zugleich dem unleidlichen Halli⸗Halloh ber 
Liberalen ſcharf entgegentreten jolle. Sein getreuer Münch, der ganz daniſch 
gefinnt war, mußte alfo, wie Canitz jpottete, „Diesmal aus dem magifchen 
Kreife der Incompeteny-Erklärungen binaustreten” und das Geichäft mit 
einer in Frankfurt ganz unerbörten Eile betreiben.) Man konnte nicht 
anders. Die Landtage, die Preſſe, zahllofe Eingaben aller Art beftürmten 
den Bundestag. Als „ein ernſtes Zeichen der Zeit” erwähnte ver preußiſche 
Bundesgefandte auch die Zufchrift eines begeifterten Berliner Studenten, - 
ber fich jpäterhin noch einen guten Namen machen follte. Diefer junge 
Mann rietb dent Bunbestage, jchleunigft einen Bundescommiſſär nach 
Kopenhagen zu jenden und entjchuldigte feine Vermeſſenheit „mit dem 
Beifpiel der Jungfrau von Orleans, die auch nur eine arme Schäferin 
geweſen fei, aber ihr Vaterland doch gerettet Babe.’ **) 

Frhr. v. Pechlin, der dänifche Bepollmächtigte, der im Herzensgrunde 
doch deutich empfand und dem Offenen Briefe nur fehr ungern zugeſtimmt 
Hatte, gab die verföhnlichiten Erklärungen: er betheuerte heilig, feinem Könige 
jet nie in den Sinn gelommen, die Rechte des Deutichen Bundes zu ver- 
legen; ex geftand ſogar zu, baß bie beiben Derzogthümer alle öffentlichen 
Rechtsverhältnifie — bis auf die Provinzialftände und wenige andere Infti- 
tutionen — mit einander gemein hätten. Da num auch der Offene Brief 
ſelbſt noch nichts anordnete, jondern nur die perfönlichen Anfichten des 
Königs kundgab, fo fprach ver Bundestag am 17. Sept. die vertrauensvolle 
Erwartung aus: der König würve bei enbgiltiger Seftftellung dieſer Ver⸗ 
hältniffe die Rechte Aller und Jeder, insbejondere die Rechte des Bundes, 
ber Agnaten und der holfteinifchen Landſtände beachten. Zugleich forberte 
er die Regierungen auf, ven leivenjchaftlichen Ausbrüchen einer anertennens- 
werthen patriotifchen Gefinnung „gehörige Schranten zu fegen”. Alle 
jtimmten zu, auch Pechlin felder. Nur Kurheflen wollte die Verwarnung 
der deutſchen Batrioten jchärfer gefaßt jehen; ver Luxemburger endlich 
behauptete feine Weljungen zu haben, offenbar weil er fürchtete, bald könnte 
auch Luxemburg an die Reihe kommen. Wie matt und fehüchtern ber 
Beſchluß auch Hang, ganz leer war er nicht. Der Bundestag hatte fich, 
allen feinen Gewohnheiten entgegen, doch nicht wieder für unzuftändig 
erHlärt, er behielt fich doch ausprüdlich feine Rechte vor und erlangte 
alſo zum erften male einiges Lob bei ven gemäßigten Parteien. 

König Ehriftian merkte auch felbft, daß er mit der Politit des Offenen 
Driefes nicht mehr weiter fam; er fühlte fich tief unglücklich und konnte 
feine Stimmung fogar vor Schoultz⸗Aſcheraden's blöden Augen nicht ganz 
verbergen.**”) Gegen ven preußifchen General Wrangel bellagte er fich 

*, Canitz au Rochow, 7. Sept. Dinhoff’8 Berichte, Frankfurt, 22. Aug., 2. Sept. 1846. 

*, Dönboff’s Bericht, 17. Sept. 1846. 
“), Schoultz v. Aſcheraden's Bericht, 4. Nov. 1846. 
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bitterlich: wie ihn die Deutfchen jo ganz verleunen Fönnten; niemals 
hätte er daran gedacht, Schleswigholſtein von Deutſchland loszureißen. 
Im Juni 1847 ſendete er einen alten Freund, den Grafen Löwenftern, 
der feinem Könige viefen legten Ritterdienſt nicht verweigern mochte, * 
Berlin um wegen der Erbfolgefrage Rath einzuholen. Canit erwiderte 

das einzige Mittel den Geſammtſtaat zu erbalten ſei bie Aufhebung 
bes Königögefetes und das Königthum ber Auguftenburger.. Das wies 
ber alte Däne weit von fi; am Wiener Hofe aber wurde ibm, offen- 
bar nach Verabrebung, gleich nachher dieſelbe Antwort ertheilt.*) Nun⸗ 
mehr hoffte König Ehriftian fein Ziel auf einem neuen, noch feltfameren 
Ummege zu erreichen; er wollte feinem Gefammtftante — nach dent Bor- 
bilde des Preußiichen Vereinigten Landtags, defien Verhandlungen er mit 
gefpannter Aufmerkſamkeit verfolgte — einen gemeinfamen Reichstag ge- 
währen. Mit Hüfe der pänijch gefinnten Mehrheit dieſes Reichstags Dachte 
er dann fpäterhin die Thronfolge der weiblichen Linie im ganzen Reiche 
durchzuſetzen. In was für Künfteleien verlor fich wieder die Ueberfing- 
heit des Monarchen! Nach Allem was gefchehen, mußte bie Thronfolge- 
frage jett vor der Verfaffungsfrage entfchieven werben; denn fo lange 
noch nicht feft ftand, ob der Geſammtſtaat felber fortvauern würde, tonnten 
die Schleswigholfteiner einer Gefammtftantsverfaffung doch ſchwerlich zu- 
ftimmen. Während der nächiten Monate ließ der König feinen Berfafiungs- 
plan dur Carl Moltke und den unentbehrlichen Adler ausarbeiten. Da 
ftarb er plöglich nach kurzer Krankheit am 20. San. 1848, wohl der geifl- 
reichſte aus der langen eintönigen Reihe der Oldenburgiſchen Könige, und 
doch ein Dann des Unheils, ein Herricher, der bie Macht feines Hauſes 
ſelbſt zeritärte, weil er das Hecht feiner Voͤller mißachtete. 

Die Todesnachricht erfchütterte das Land im Innerften. Die Dänen 
bofften, die Deutfchen fürchteten Alles von dem Thronfolger. Nach aller 
Wahricheinlichleit war Friedrich VII. der lebte König feines Stammes; 
denn er hatte damals Thon ein Liebesverhältniß mit der Putmacherin 
Rasmuſſen angelnüpft, und dies gemeine Weib, die natürliche Bundes⸗ 
genoffin der Kopenhagener Demokratie, hielt ihn fo feſt umftridt, daß eine 
dritte fürftliche Heirath faft unmöglich fchien. Mit albernem, läppiſchem 
Zeitvertreib brachte er feine Tage dahin und fühlte fich wohl in fchlechter 
Geſellſchaft, die freilich nicht murren durfte, wenn es ihm plöglich einfiel 
den Fürften herauszukehren. Rob, nngebilvet, grob finnlich, jähzornig, 
nicht ohne Verſtand und derben Humor, lernte er niemals ernftbaft zu 
arbeiten. ALS eingefleifchter Däne haßte er alles Fremde; die ausgelaſſene 
Quftigleit der Matroſen, die in der C4’8 Halle und in ben anberen Spe- 
unten an ber Kopenbagener Knüppelbrüde ihre Späße trieben, bebagte 


*) Berichte von Graf Blaten, Berlin, 11. Juni; von Graf Arnim, Wien, 14. Samt 
1847. 
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ibm befier als das gemeflene Wejen ver Schleöwigholfteiner. Den libe⸗ 
ralen Ideen war er nicht feind, obgleich er eigentlich gar feine politifchen 
Srundfäge beſaß. Von feinem Vater hatte er nichts geerbt als die Furcht⸗ 
ſamkeit und die unkriegerifchen bequemen Gewohnheiten. Friſch und männ- 
fich erſchien der Schwerfälfige nur, fobald er an Bord eines Schiffes trat; 
wenn ihn irgend etwas begeiftern konnte, fo waren e8 bie Erinnerungen 
an die Seelönige des Nordens, und das alte Volkslied: König Ebriftian 
ftand am Hohen Maft! 

Der alte König batte noch während feiner Ietten Krankheit in einem 
langen Briefe feine Natbfchläge für die neue Regierung niedergelegt. Der 
Nachfolger zeigte fich zuerſt ganz als guter Sohn; er ernannte, nach bes 
Vaters Wunfche, ven Grafen Carl Moltke zum Staatsminifter und ver- 
fündete durch ein Manifeſt alsbald ven Entichluß, bie von feinem Vor⸗ 
gänger „beabfichtigte Ordnung der öffentlichen Verbältnifie zu Ende zu 
bringen”. Die den politiichen Verbrechern gewährte Amneftie mußte den 
Serzogthümern freilich wie Hohn Hingen, weil dort feiner der zahlreichen 
Proceſſe zu einer Berurtbeilung geführt hatte. Aber ſchon am 28. Ian. berief 
ein königliches Kanzlei⸗Patent 52 erfahrene Männer, je 26 aus dem Konig⸗ 
reihe und aus Schleswigholftein, nach der Hauptſtadt um ihr Gutachten 
abzugeben über die Geſammtſtaatsverfaſſung des verftorbenen Monarchen. 
Sechzehn davon ernannte der König felbft, die übrigen wurden vom Lande 
erwählt. Auch die Form war Hug berechnet; das Patent fprach immer 
nur von „Unjerem Königreich Dänemark und Unferen Herzogthümern 
Schleswig und Holſtein“, e8 fchien alfo die ftantsrechtliche Verbindung ber 
beiden deutſchen Lande ftillichweigend anzuerkennen. Der VBerfaflungsplan 
fchloß fich eng an das Vorbild Preußens an; die PBrovinziallandtage blieben 
erhalten, doch über ihnen ftand künftighin ein Geſammtſtaats⸗Reichstag, 
der, bald im Königreiche bald in den Herzogthümern tagend, über ge- 
meinſame Geſetze und neue Steuern frei befchließen ſollte. Es war das 
letzte Meifterftücd des liftigen alten Könige. Die ſcheinbare Gleichftellung 
der beiden ungleihen Hälften bes Geſammtſtaats follte den Deutfchen 
ſchmeicheln; und doch Tonnte die Krone hoffen, durch ihre fechzehn Ver⸗ 
trauensmänner fowohl die Schleswigholiteiner wie die radicalen Eider⸗ 
Dänen nieberzubalten. Hätte König Ehriftian noch gelebt, jo war ein Er- 
folg, freilich nur für den Augenblid, vielleicht venfhar. Doc was ließ 
fich jett erwarten, unter einem Monarchen, dem die Dänen niemals Ach- 
tung, die Deutſchen niemals Vertrauen ſchenken konnten? 

Somie der alte König die Augen gejchlofien hatte, trat die Kopenhagener 
Demokratie Höchft ungebärdig auf. Eine Schrift der Profefioren Elaufen 
und Schouw verlünbete fofort in ungejtümer, drohender Sprache pas eider- 
dãniſche Programm: Dantfirung Schleswigs, Abtrennung Holfteing. Cine 
Berfammlung von Stabtvertretern, die der alte Heißſporn Etatsrath Hvidt 
berufen Hatte, fenvete dem neuen Herrſcher eine Deputation in's Schloß 


088 V. 7. Bolen und Schleswigholkein. 


um fofortige Aenderung der Berfaflung zu verlangen. König Friedrich 
ließ die Abgefandten nicht vor, aber zugleich berief er feinen Freund 
Bardenfleth, einen fanatiihen Dänen, in das Minifterium. Die Eiver- 
bänen witterten Morgenluft; fie verlangten ftürnifch, die erfahrenen Männer 
müßten nach der Kopfzahl erwäßlt werben, aljo je fünf Dänen auf rei 
Deutſche. Die Schleswigholfteiner Hingegen bemühten fich bis zum letzten 
Augenblicke in den Schranken der Mäßigung zu verbleiben; ſie wollten 
bie dargebotene Hand des neuen König⸗Herzogs nicht von ſich ſtoßen. Auf 
einer Zuſammenkunft in Kiel, wo ſich die Landtagsabgeordneten beiber 
Herzogtbümer vollzählig einfanden, fprachen Reventlow: und Bejeler fehr 
beionnen, man beichloß (17. Febr.), vie Wahl der erfahrenen Männer 
vorzunehmen. Uber jedem ber Gewählten wurde anbeimgegeben, das deut⸗ 
ſche Necht nach Gewiſſenspflicht zu verwahren. An eine friedliche Ber- 
ftändigung glaubten nur noch Wenige; Reventlow und Beſeler Hatten 
bereits im letzten Herbit die Möglichkeit eines offenen Kampfes zufammen 
erwogen. Schon die Einberufung biefer Verfammlung felber, die doch 
nicht8 anderes war als ein Dereinigter Landtag Schleswigholfteins, zeigte 
deutlich, wie der alte Geſammtſtaat aus den Fugen ging. Die Anguften- 
burger begannen al8bald die Brüden Hinter ſich abzubrechen. Bei Epriftian’s 
pompbaften Begräbniß war feiner aus ihrer Linie zugegen; unb als ihnen 
ber neue Herrjcher, allervings gegen ben Hausbrauch der legten Jahr⸗ 
zehnte, die Erneuerung ihres Hulbigungseives zumuthete, da weigerte fich 
der Herzog jowohl wie ber Prinz von Noer. König Friedrich ſah in Alle- 
dem berechnete Auflehnung.*) 

Sp geipannt war die Lage. Jeden Wugenblid konnte die nationale 
Leidenfchaft hüben ober brüben losbrechen und das blutige Spiel um 
Deutfchlands Nordmark beginnen. Der König von Preußen bemerlte 
dies wohl. Er fenbete bald nach dem Thronwechſel feinen vertrauten 
General Gerlach nach Kopenhagen, angeblih um fein Beileid auszufprechen, 
in Wahrheit um zu beobachten und nöthigenfall® zu rathen. Canitz ließ den 
General durch den gejcheibten Legationsrath Grafen Hans v. Bülow über bie 
bäniichen Verbältniffe genau unterrichten und ertheilte ihm felbft (4. Febr.) 
ausführliche Weifungen, vie nur von Neuem bewiefen, wie harmlos ehr⸗ 
lich die preußifche Regierung verfuhr, aber auch, wie wenig fie den Ernit 
der Zeit und die Macht der nationalen Gegenfäge verftand. Noch immer 
betrachtete Canitz den Streit zwifchen Dänen und Deutſchen als baare 
Thorbeit; er hielt Dänemark für Deutjchlands natürlichen Verbündeten, 
da feine flotte ja bei uns feinen Nebenbuhler zu fürchten Hätte. Dieſen 
Berbündeten wollte er nicht ſchwächen; darum verwarf er ſowohl bie Politik 
der Eiderbänen, bie in blinden Deutichenhaß ihren eigenen Vortheil ver» 
kännten, wie den Plan Schleswig für Deutichland zu erobern, einen Pları, 





*) Echoulg v. Aſcheraden's Berichte, 19. 28. Febr. 1848. 
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ber „ans einer unrichtigen, wenigftens unklaren Auffaſſung des Begriffes 
der Nationalität entipringe”. Er wünfchte nach wie vor die Integrität 
der däniſchen Monarchie, womöglich unter dem auguftenburgiichen Herr- 
ſcherhauſe. Aber an den altbiftortiihen Rechten der Herzogthümer bielt 
er feft: „wir müflen vorangeben; es iſt eine von ben feltenen Sachen, 
wo wir auf die Auftimmung ver beutfchen Bunbesregierungen rechnen 
önnen.”*) 

Durch Unwetter aufgehalten konnte Gerlach erft am 15. Febr. in 
ber dänifchen Hauptftabt eintreffen. Unterwegs hatte er Bald, Reventlow 
ſowie andere deutſche Patrioten gejprochen und fühlte fich angenehm über- 
raſcht, in dieſen Schleöwigholfteinern, die doch mit allen veutichen „Wüh- 
lern‘ verbündbet waren, fo confervative Männer kennen zu lernen. Dieſe 
nnfchuldigen Geſpraäche, bei denen er jtreng bie Rolle bes vorfichtigen Be⸗ 
obachter8 einhielt, wurden ihm freilich von den Dänen als verrätherifche 
Umtriebe angerechnet. In Kopenhagen bemerkte er fogleich, wie Alles aus 
Rand und Band ging. Er burchichaute bie vollenvete Nichtigkeit Fried⸗ 
rich’8 VII. und die Zwietracht feiner Raͤthe, die Schwäche des einzigen deutſch⸗ 
gefinnten Miniſters Heinrich Reventlow; er begriff, daß die VBerfaffung un- 
möglich gelingen Tonnte fo lange die Erbfolgefrage in der Schwebe blieb; er 
erkannte fogar, daß weder die Dänen noch bie Deutfchen mebr an die Inte- 
grität des alten Geſammtſtaats glaubten. Aber wie fcharffinnig er auch im 
Einzelnen urtheilte, eine kühne nationale Politik hielt er für eine Träumeret 
der „Sermanomanen‘; an bie Möglichkeit einer Diachterweiterung Preußens 
dachte er niemals. Sein letter Rath ging dahin: Preußen follte fich zu- 
nächft mit Rußland und Defterreich verftändigen, damit nachher die bä- 
nifche Thronfolge, wie einjt die babifche, durch eine europätiche Entſcheidung 
friedlich geregelt würde. Als Graf Neventlow-Preek ihn beftimmt fragte: 
wird der Deutſche Bund uns Holften fchügen falls Dänemark uns eine 
Verfaſſung aufzugwingen oder Schleswig von uns loszureißen wagt? — 
ba anwortete der General ausweichen, Schleswig gehöre ja nicht zum 
Bunde, und vechtfertigte fich vor feinem Monarchen aljo: „Sch glaube 
nicht, da der Fall mir wenigftens nicht Mar tft, durch die Autorität bes 
Adgefandten Ew. Maj. die Oppofition der Herzogthümer verftärken zu 
dürfen.“). Wahrlih, Preußen durfte wie der Sohn des Laios? ſagen: 
jo, gar nichts ahnend Tam ich nun wohin ich kam! Währenddem tobte 
die gefammte Preffe Weſteuropas wider la politigque envahissante de 
Allemagne; und über König Friedrich Wilhelm, den man aus feinen 
eben doch endlich kennen mußte, urtheilte Lamartine: das jet ein fürchter- 
licher Kraftmenſch, „fähig Alles zu verftehen, Alles zu verfuchen, Alles 
zu wagen!’ 

*) Canitz, Weifung au Gerlach, A. Febr. 1848. 

*) Gerlach's Berichte an den König, 16. 19. 28. Febr. 1. März an Canitz, 24, Febr. 
1848. 
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Der preußiiche Abgejanbte weilte jchon jeit zwei Wochen am Sunde 
und dachte noch länger zu bleiben; da kam am 2. März die Nachricht 
von dem Sturze des Julikbnigthums und zwang ihr zu fchleuniger Heim⸗ 
kehr. Kaum Hatte er die Juſel verlaflen, fo fand die Parifer Revolution 
in Kopenhagen einen bonnernden Widerhall. Eine ftürmijche Vollser⸗ 
bebung warf bie Sefammtftantspläne über den Haufen, führte die eiber- 
däniiche Bartei an’8 Ruder und zwang ben König Friebrich zn einer Ge⸗ 
waltthat, die feinen ftillen Herzensmeinungen wohl entiprechen mochte. 
Mit einem Weberzuge wurbe die vierhundertjährige Einheit Schleswighol⸗ 
fteind vernichtet. Jetzt blieb feine Wahl mehr. Bor dem ehrlichen Radi- 
calismus des Krieges mußte jede Halbheit verſchwinden. Unſere Rorb- 
mark ſtand vor der Frage: bänifch oder beutih? — 


Achter Abſchnitt. 


Der Vereinigte Landtag. 


Nach fo vielen Enttäufchungen und Niederlagen blickte König Fried- 
rih Wilhelm noch immer forglos, heiter in das Leben. Wie ein Kuno 
riftifcher Künftler verſtand er, jobald der erfte Zorn verraucht war, jedes 
Aergerniß mit einem guten ober ſchlechten Wike von fich abzufchütteln; 
und wenn er fich zuweilen ſelber anflagte, jo erhob er fich ftetS wieder 
an dem Glauben, baß er kraft der göttlichen Weihe feiner Krone den 
Lauf der Welt befier überfähe al8 alle anderen Sterbliden. So fchritt 
er über den Wollen dahin, im Wahne feiner Töniglichen Unfehlbarkeit. Und 
wie einfam war es um ihn geworben in kurzen fünf Jahren. An feine 
ftantsmännifche Weisheit glaubten nur noch Wenige, bei jevem Schritte 
ftieß er auf ein unüberwindbliches Mißtrauen; Eichhorn und Bodelſchwingh 
vernugten ihre edle Kraft im ausfichtslofen Kampfe wider eine öffentliche 
Meinung, die mit alf ihrer Thorheit doch eine lebendige Macht war. 

Der Volksgunſt erfreute ſich unter allen Miniſtern nur einer, General 
Doyen. Der Organifator der Landwehr galt nach der volfsthümlichen 
Legende zugleich für einen Märtyrer liberaler Ueberzeugungstreue, und 
fein tapferes Landwehrlied: „Recht, Licht und Schwert”, das der König 
boch ſelbſt mit Herzlicher Freude aufgenommen hatte, wurde von den Un- 
zufriedenen ſogar zur Verböhnung der Regierung mißbraucht. Als Eich- 
born bei einen Berliner ftäbtifchen Feſte einen Trinkſpruch ausbrachte 
und auch auf Kirchlihe Dinge zu reden kam, da unterbracdhen ihn die 
Hörer ſtürmiſch; fie verlangten, daß Boyen's Nationalliev gefpielt würde, 
und fangen dem Dlinifter unter ſpöttiſchem Jubel die Verſe zu: 

Erfülle treu die Bürgerpflicht, 

Dann Himmert mich Dein Glaube nicht! 
Solche Auftritte kränkten den alten Helden tief, denn immer hatte er hoch über 
den Barteien geftanven. Se fchmerzlicher er fühlte, daß feine rationaliftifche 
Frömmigkeit von der kirchlichen Romantik bes Königs weit abftand, um 
jo ernfter bethätigte er überall feine ftreng monarchiſche Gefinnung. Vom 
Heerde des Radicaligmus flogen dann und wann ſchon einige Funken 


692 V. 8. Der Bereinigte Landtag. 


in bie Armee hinüber; bie Leutnants Anneke, Wilfich und einige andere 
junge Offiziere wurden entlaffen, weil fie republifaniiche ober auch com- 
muniſtiſche Lehren mit dreiſter Unbefangenbeit verbreiteten. Sie fanden 
in der Preffe begelfterte Fürfprecher, mehrere von ihnen tauchten nachher 
als Barriladenfämpfer wieder auf. Bet Diefen Unterfuchungen zeigte fich 
Boyen ſtets unerbittlich, zum Erftaunen feiner liberalen Bewunberer; er 
wußte, was die Treue im Heere bedeutet. 

Seine zweite Amtsführung brachte der Armee — außer ber neuen 
Uniformirung, die wefentlich des Königs eigenes Werl war — noch eine 
folgenreiche Reform: nach Iangjährigen Verfuchen und Berathungen wurbe 
(1847) beichloffen, das leichte Percuffionsgewehr, ven Dreyſe'ſcheu Zünd⸗ 
nabel- Hinterlader nach und nach bei der gejammten Infanterie einzu- 
führen. Leicht war der Entjchluß nicht. Zwar Boyen felbft, der Alles 
in großem Stile trieb und bie Gegenwart gern in ihrem hiſtoriſchen Zu⸗ 
ſammenhange auffaßte, erflärte zuverfichtlich, diefe Reform entipreche ven 
alten Zrabitionen des preußiſchen Fußvolls, das ja immer, ſchon in ben 
Tagen des Großen Kurfürften und des alten Deſſauers, durch raſches 
Feuern feine Ueberlegenheit gezeigt Hatte; auch der leicht begeifterte König 
weiffagte der neuen Waffe glänzende Erfolge für das Vaterland. Aber 
viele tüchtige Offiziere hegten ernite Bedenken; ſie hielten für unzweifel- 
baft, daß eine mit fo rajch feuernden Gewehren bewaffnete Truppe fich 
ihon beim Beginn bes Gefechts verſchießen und bald wehrlos bafteben 
müſſe, denn fein Führer ſei im Stande, die Mannfchaft ganz in feiner 
Hand zu Halten, ihre Blutlederei oder auch ihre Furcht fiher zu bän- 
bigen. Glücklicherweiſe wurde biefe Meinung überall im Auslande ge 
theilt. Niemand mochte dem preußtichen Beiſpiele folgen, am wenigften 
die Heinen deutſchen Heere, denn die einen hemmte bie Bequemlichkeit, bie 
anderen das Mißtrauen gegen Alle® was aus Preußen kam. So blieb 
bem preußifchen Heere genügende Zeit, die neue Bewaffnung vollftänbig 
einzuführen und zugleich Die Mannszucht des Fußvolls fo ftreng und ficher 
burchzubilden, daß jeder Gemeine fein Gewehr mit Ueberlegung handhabte. 
Nach neunzehn Jahren follte die Welt erfahren, welch ein Vermächtniß 
Boyen feinem Volke mit diefer Waffe Hinterlafien Hatte. 

Aus feiner altwäteriichen Höflichkeit Hang noch der gefühlvolle Ton 
des Zeitalter ber Befreiungskriege heraus. Ueberkluge Leute meinten 
wohl, der Alte Hätte fich überlebt, und ben raſchen Wagemuth feiner 
Jugend beſaß er allerbings nicht mehr ganz, aber auf neue Ideen ging er 
noch immer freudig ein. Oberftleutnant Griesheim und andere Offiziere 
feines Miniftertums dienten ihm als einfichtige Gehilfen, und in den 
zahlreichen Commiſſionsberathungen dieſer Sabre erwarb er fich auch, troß 
mander Meinungsverſchiedenheit, die Sreundichaft und Bewunderung bes 
Prinzen von Preußen. Unter bes Prinzen entfcheivender Mitwirkung 
warb ein vereinfachtes Exrerceirreglement für bie Infanterie vollendet; 
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auch ber fröhliche fribericianifche Neitergeift belebte fich wieder und die 
fteifen Paradekünſte der langen Friedenszeit gerietben in Verruf, feit 
General Wrangel auf den Eavalleriemandvern von 1843 gezeigt Hatte, 
was der weit ausholende Angriff großer Neitermaffen zu leiften vermag. 
Inzwilchen erhielt die Armee neue Kriegsartifel und ein wohl burchbachtes 
Militärjtrafgefeßbuch, woran die Näthe des Yuftizminifteriums und bie 
Dffiziere gemeinfant gearbeitet hatten. 

Die Organifation bes Heeres aber, beren Mängel boch mit jebem 
Sabre greller Kervortraten, blieb leider unverändert. Je ftärler die Be- 
völferung anwuchs, um fo weiter entfernte man ſich unwilllürlich von 
dem großen Grundſatze der allgemeinen Wehrpfliht. Die Mafle der 
Reclamationen, welche bei den Mobilmachungen der dreißiger Iahre und 
nachher noch bei jeder Landwehrübung einliefen, bewies keineswegs, wie bie 
Schwarzſeher behaupteten, daß der opferfreudige Sinn im preußiichen 
Volle erftorben war, fie war vielmehr nur bie natürliche Folge der fehler- 
baften Heeresverfaſſung. Mußte der Landwehrmann nicht über Ungerech- 
tigfeit Hagen, wenn er von Weib und Sind, von den bringenden Arbeiten 
feines Geſchäfts Hinweggerufen wurde, während taufende jüngerer, wehr- 
träftiger Männer bienftfrei blieben? Boyen entwidelte die Gedanken, bie 
ihn bei feinem Wehrgefege geleitet hatten, Turz vor feinem Rücktritt (1847) 
noch einmal in einer großen Denkfchrift „Ueberblid der preußiichen Heer- 
verfaflung und ihrer Koften feit vem Großen Kurfürften”. Er wollte „ein 
von der übrigen Landesbewaffnung getrennt zu bewegenbes ftehenbes Heer”, 
benn eine reine Linien⸗Armee fet, wegen der Maſſe der Beurlaubten, „vor 
erflärtem Kriege das unbeweglichfte Ding von der Welt. Er verlangte, 
dies ſtehende Heer müfje zu einem Viertel aus altgebienten Eapitulanten 
befteben und fo jtark fein, daß bei breijähriger Dienftzeit bie gefammte 
Mannſchaft ver Landwehr in feinen Reihen ausgebildet würde. Aber wie 
wenig entiprach bie Wirklichkeit dieſen wohlberechtigten Grunbfägen! Die 
jtehende Armee war fo ſchwach, daß fie getrennt von der Landwehr nicht 
wirkſam bewegt werben konnte. Nicht zum Kriege, ſondern lediglich zur 
Bewachung feiner Grenzen hatte der Staat nach 1830, unter jchwerer 
Schädigung der Vollswirthichaft, ven größten Theil bes erften Aufgebots 
der Landwehr unter die Fahnen rufen müflen. Die Zahl der Kapitulanten 
wurbe ſtark herabgeſetzt, da bei dem fteigenven Arbeitslohn der bürgerlichen 
Gewerbe der Solpatenbienft jo wenig lockend erſchien; man verlangte ihrer 
nur noch 720 für die vier Linien-Infanterieregimenter jedes Armeecorps. 
Doch ſelbſt dieſen verringerten Anforberungen wurbe nicht von fern ge- 
nügt: Das arme Dftpreußen, das noch die meiſten fchlecht gelohnten Arbeiter 
befaß, ftellte für fein erſtes Armeecorps (1847) nur 449 Capitulanten, 
das rheinifche Armeecorps zählte ihrer gar nur 150. 

Zubem biente die Maſſe ver Mannſchaft jet nur noch zwei Sabre. Sehr 
ungern, „allein dem Drange der Umſtände“ weichend, Batte der alte König 

v. Treitjchte, Deutiche Geſchichte. V. 
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einft dies leidige Auskunftsmittel falſcher Sparſamkeit genehmigt und nachher 
(1837) ausdrücklich verfügt, die Neuerung müſſe anfhören, ſobald „vie Ver⸗ 
hältnifje die allgemeine Verlängerung der Dienftzeit bei der Infanterie 
geftatteten”. Seine Befürchtungen rechifertigten fi nur zu ſehr. Die 
zweijährige Dienftzeit brachte zwar den doppelten Vortheil, daß nunmehr 
eine ftärlere Anzahl von Wehrpflichtigen eingeftellt und alle Landwehr⸗ 
männer im ſtehenden Heere ausgebildet werben fonnten, während im Jahre 
1831 noch bie größere Hälfte der Landwehr aus mangelhaft oder gar nicht 
geichulten Landwehr⸗Rekruten beitanden hatte. Dafür ſank die Kriegs- 
tüchtigfeit der Linie felbft; die faulen und unluftigen Leute ließen fich 
geben, da fie wußten, daß fie doch allefammt nach zwei Iahren entlafjen 
würben, die Offiziere erlagen faft der Laft der Arbeit, feit fie Jahr für 
Jahr die Hälfte ihrer Compagnie neu ausbilden mußten, und immer wie- 
ber mahnte der Prinz von Preußen: bie Erfahrung lehre, daß biefe un⸗ 
mäßig verfürzte Dienftzeit die Armee verberbe. 

Wohl ftand das preußifche Heer noch immer unter allen beutjchen 
Eontingenten obenan; doc dies wollte leider nicht viel jagen. Sollte 
Preußen feiner großen Zukunft ficher entgegengeben, fo mußte endlich 
einmal eine ftarle Ausgabe für das jo lange kümmerlich behandelte Heer 
gewagt werben. Die Binanzen blühten, die wirtbichaftliche Kraft des Volks 
war jest genugfam erſtarkt. Solches vermochte freilih nur ein ftarker 
Wille, denn in dieſem Staate bing das Heerweſen mit ber geſammten 
Verfaſſung innig zufanmen. Wenn die Krone den unfeligen Berfafiungs- 
ftreit rechtzeitig abjchloß, fo daß fie fortan ben Eifenbahnbau durch un⸗ 
anfechtbare Anleihen fichern konnte, dann boten ihr bie reichen Ueber⸗ 
ſchüſſe des Staatshaushalts und vielleicht noch ein mäßiger Steuerzufchlag 
vollauf genügende Mittel um die gefeßliche breijährige Dienftzeit wieder 
einzuführen und das ftehende Heer durch einige Jahrgänge der jüngften 
Wehrmänner alfo zu verftärken, daß die Maſſe der Landwehr, ihrem ur- 
iprünglichen Berufe gemäß, der Regel nach nur in ber Heimath zu dienen 
brauchte. An jo kühne Reformgedanken wollte aber Bohen jetzt im hoben 
Alter nicht mehr herantreten. Ihm verbantte Preußen das Wehrgeſetz, 
und zweimal im Leben einen fo großen Wurf zu wagen überfteigt faft 
die Kräfte eines Mannes, Der friebfertige König vollends war für ver- 
wegene wmilitärifche Pläne ganz unzugänglich, er Hatte fich Heilig vor⸗ 
genommen, die Steuern bei feinen Lebzeiten nie zu erhöhen; und um gar 
die öffentliche Meinung, bie beftändig über bie fchwere Militärlaft Hagte, 
hätte damals eine Verſtärkung des Heeres grabezu als Wahnfinn betrachtet, 
fie beburfte noch langer, wirrenreicher Sabre, bis fie das Nothwendige 
endlich einſah. So blieb e8 denn bei ver alten Orduung, das ftehenbe 
Heer vermehrte fich, trog der ftärleren Einftellung, nicht um einen Mann. 
Die Ausgaben für das Heer ftiegen in biefen acht Jahren von 25 auf 
mehr als 28 Mill, Thlr., weil die Neubewaffnung des Fußvolks, bie Um⸗ 
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arbeitung ber Feldgeſchütze, die bringenb nöthigen Solbzulagen für ältere 
Unteroffiziere großen Aufwand forderten. Dafür fuchte man im Einzelnen 
ängftlich, oft zum.Schaden des Dienftes zu fparen. Sogar die Uebungen 
ber Linientruppen wurben verkürzt, und felbjt für den Kriegsfall verfprach 
man fich beträchtliche Erfparungen von einem neu ausgearbeiteten Mo⸗ 
bilmachungsplane.) ALS der Kriegsminifter zum zweiten male zurüdtrat, 
da war das Heer treu wie Golb und nach wie vor ſehr tüchtig, aber in 
feiner Organifation fo mangelhaft, daß ihm in unruhiger Zeit peinliche 
Erfahrungen nicht erfpart bleiben konnten. 

Weil er feine Landwehr überſchätzte Hatte Boyen einft zum erften 
male fein Amt aufgeben müflen, und feltiamerweife war er in zwanzig 
Friedensjahren von dieſem alten Lieblingsgevanten noch nicht ganz los⸗ 
gefommen. Nichts lag dem genialen Manne ferner als vie Inienhafte 
Schwärmerei für ein ungefchultes Vollsherr. Wenn man ihn fragte, 
warum er nicht einfach die improvifirte Landwehr des Jahres 1813 bei- 
behalten Habe, dann antwortete er ſcharf: „weil ich etwas Beſſeres wollte 
als was die Noth geboren hatte.“ Gleichwohl verlangte er, daß die Land- 
wehr, die doch jet nur aus gedienten Soldaten beitand, unabhängig neben 
ber Linie ſtehen müſſe. „Es liegt im Geifte der Landwehr“, fo fagte er 
noch in feiner legten Denkichrift, „daß ihre Offiziere Bid zum Hauptmann 
aus ihr felbft hervorgehen;“ jungen Leutnants von ber Linie wollte er 
bie Führung alter Wehrmänner nicht anvertrauen. Unter ben faft durch» 
weg patriotifchen und wiffenfchaftlich gebilveten Landwehroffizieren befanden 
fih aber nach fo langer Friedenszeit nur noch wenige ftreng militäriſch 
gefchulte, und unter biefen wieder nur wenige, bie fich jeberzeit von den 
Pflichten ihres bürgerlichen Berufes befreien Ionnten um ber Fahne zu 
folgen. Da die Landwehr auch an brauchbaren Unteroffizieren Mangel Tttt, 
fo bedurfte fie durchaus einer großen Zahl abcommandirter Lintenoffiziere, 
zumal für bie verantwortlichen Stellen ver Compagnieführer. Darum 
batte der alte König immer, gegen Boyen's Winerfpruch, bie geſchloſſene 
Einheit des Heeres, bie feite Verbindung zwiſchen Linte und Landwehr 
zu wahren gefucht. Diefe Meinung vertraten auch jest noch nachbrüdlich 
der Prinz von Preußen und der vertraute General & la suite v. Forſtner. 
Der neue König aber ließ ven Kriegsminifter gewähren, und Boyen er- 
nannte, im feften Vertrauen auf die bürgerliche Intelligenz“, nach und 
nach eine große Anzahl von Landwehrhauptleuten — bis fih dann in 
den Revolutionsjahren herausitellte, daß grabe in ven weitlichen Provinzen, 
die fich fo gern ihrer überlegenen Bildung rühmten, die Menge ber unab- 
ömmlichen oder unverwendbaren Lanbwehroffiztere beſonders groß war. 

Erſtaunlich doch, wie ber preußiſche Organifator auf dieſem Gebiete 


*) General v. Reyher, Denkichrift über ven Mobilmachungsplan (an Thile), 9. April 
1847. 
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ſo ganz anders verfuhr als jein Vorbild Carnot. Der Franzoje hatte einft 
das Heer gefräftigt durch die Vereinigung der Linie mit dem Bollsauf- 
gebote, der Deutfche fuchte beibe ftreng auseinanderzuhalten. Ex erwirkte 
fogar (1847) einen Königlichen Befehl, kraft beifen auch bie Landwehr⸗ 
ſchwadronen fünftighin nur im Notbfalle durch Linienoffiziere befehligt 
werben follten; und doch Tiefen fich rüftige Landiwehrrittmeifter noch weit 
ſchwerer auffinden als tüchtige Landwehrhauptleute. Er beförberte felbft 
einzelne Landwehroffiziere in die Stabsoffiziersitellen, was ſeit 1820 faft 
nie mehr geichehen war. Auch das übertriebene Lob, das er nach jebem 
Manöver den Landwehren ſpenden ließ, wirkte ſchädlich. In biefer Be⸗ 
günftigung ber Landwehr Tag die Schwäche feiner zweiten Amtsführung, 
und es konnte nicht fehlen, daß bie Linienoffiziere oft über ihn Hagten; 
ſelbſt General Canitz ſprach von dem alten Kriegsminifter mit ber ärgften 
Ungerechtigkeit. Ohnehin Hatte der langweilige Frieden in ber Armee viel 
böſes Blut aufgeregt. Das Avancement ftodte gänzlich; die Hauptlente 
waren im Durchfchnitt älter als vor der Schlacht von Jena, zudem fchlechter 
bezahlt und unvergleichlich ſtärker befchäftigt. Die Linienregimenter murrten, 
weil die Garde ihnen die von ihr felbit fchlecht ausgebildeten Offiziere 
zufendete. Weber den unmilttäriichen Monarchen erlaubten fich felbft bie 
jüngeren königlichen Prinzen zuweilen rüdfichtsloje Urtheile.*) Seit bem 
Tode Grolman's (1843) war der Prinz von Preußen bie Hoffnung ber 
Armee, und von ibm wußte man Doch auch, daß er mit dem königlichen 
Bruder wenig übereinftimmte, obſchon er im Kreife der Offiziere ſtets eine 
gemeſſene Haltung bewahrte. 

Anhaltende Streitigkeiten zwifchen dem Heere und bem Volle find 
in einem Staate der allgemeinen Wehrpflicht ftetS ein Zeichen verfchro- 
bener politifher Zuftände, und in ber That ließ es fi nur aus ber 
krankhaften Veritimmung ber Zeit erflären, daß unter der Verwaltung 
eines für liberal gehaltenen Kriegsminifters Bürger und Soldaten häufiger 
als je zuvor mit einanber in Händel geriethen. Einige Schuld trugen bie 
Offiziere jelbit. Der hochmüthige Ton von 1806 wurbe oft wieder laut, 
in Berlin gab der Gouverneur General Müffling durch fchnöde Behand⸗ 
ung der Gemeinvebehörben ein fchlechtes Beiſpiel. ‘Die größere Schuld 
trugen jeboch die Parteimänner der Oppofition, bie in jelbftmörberifcher 
Verblendung das Heer reisten und befchimpften, während bie franzöftfchen 
Demagogen den Truppen Hug zu fchmeicheln wußten. Den Slugichriften 
der Flüchtlinge ſchien kein Schmähwort zu gemein für bie Hunbetreue 
der verthierten Sölblinge, aber auch die Blätter der gemäßigten Liberalen 
redeten vom Heere mit einer veritänbnißlofen Gehälfigleit, die wir heute 
kaum noch begreifen. Da bießen bie Eabettenhäufer „Miißgeburten einer 


*) General v. Thile IL, Dentſchrift über bie Mißſtimmung in ber Armee, o. D. 
(etwa 1847). 
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fernen Zeit”, die Kafernen Breiftätten des Lafters und der Menſchen⸗ 
quälerei, die Offiziere anmaßende Müßiggänger, das ganze Heerwefen ein 
leeres Spiel, das durch Bürgerwehren oder Milizen erjegt werben müßte. 
Das alt bergebrachte Duzen, ja felbjt der urgermaniiche Name ver „Ge⸗ 
meinen” wurde als ehrenrührig und kränkend gebrandmarkt. Die preu- 
ßiſche Armee galt ſchon darum für beſonders volksfeindlich, weil Hier der 
von ben Liberalen verlangte Verfaſſungseid der Truppen noch unmög- 
ih war. Zu biefer alten Forderung der Gefinnungstüchtigen traten 
jegt neue Hinzu: außer Reid und Glied follten die Offiziere keine Uni- 
form, die Soldaten feine Waffe tragen, und — das war das belich- 
tefte Schlagwort des Tages — außer Dienft mußte überhaupt voll» 
kommene Gleichheit beftehen, wie angeblich in Frankreich, nur im Dienfte 
durfte der Offizier Gehorfam und Gruß verlangen. Wenn mande Ra⸗ 
bicale Hofften durch ſolches Gerede die Mannſchaft wider ihre Führer aufe 
zumiegeln, fo jahen fie fich bald enttäufcht: da8 Band der Kameradſchaft 
bielt feſt, das ganze Heer fühlte fich beleidigt durch fo mannichfache Zei- 
chen einer Geringfchägung, welche gegenüber den verwahrloften Truppen 
vieler Kleinftanten wohl begreiflich, in Preußen aber nichts als grober 
Undank war. 

In Königsberg überwarf ſich General Dohna mit der liberalen 
Bürgerſchaft noch fchneller als fein Vorgänger Wrangel. Als einer 
feiner Leutnants einen Neferendar wegen Majeſtätsbeleidigung in einem 
öffentlichen Bürgergarten forderte und dann im Zweilampf erfchoß, ba 
nahm die gefammte Bürgerſchaft für den Erfchoffenen Partei. Sie ver- 
langte, daß den Offizieren der Beſuch des Gartens verboten würde; ber 
commandirende General, der feine Verachtung gegen bie Anhänger Iacoby’8 
allerdings ſehr ſchroff ausſprach, wechielte mit den Gemeindebehörden 
gereizte Erflärungen. Seit die Conſervativen Königsbergs ſich zur Be- 
kämpfung der berrfchenben „Jacobyner“ ein fchlagfertiges Blatt, den „Frei⸗ 
mütbigen‘‘' gefchaffen hatten, wurde ber allezeit harte Parteihaß der Oft- 
preußen maßlos heftig. Uehnliche Auftritte fpielten in anderen Garniſonen; 
in Mainz, in Eoblenz, in Köln verfuchte man mißliehige Offiziere aus 
den Caſinos auszufchliegen; es fchien faft, als könnten des Königs Rod 
und das DBürgerfleid nicht mehr frieblih in einem Saale beifammen 
weilen., Auf der Kölniichen Kirmes (1847) mußten die Truppen ben 
lärmenden Pobel mit der blanlen Waffe auseinander treiben, wobei ein 
Faßbinder erftochen wurde; ein prächtiger Leichenzug verherrlichte den 
Gefallenen, die Bürger traten in Sectionen zufammen um Zeugen zu 
vernehmen und die Ruhe zu fichern, was den ängftlichen Behörden fchon 
als eine Erinnerung an die Parifer Revolutionszeit ganz ungebörig er- 
Ichien. Leider verjchärfte der König ſelbſt die Mißſtimmung, indem er 
perfönlich in diefe armfeligen Händel eingriff. Die Königsberger Stabt- 
vertreter berief er bet einem neuen Beſuche Altpreußens (1845) felber zu 


598 V. 8. Der Vereinigte Landtag. 


fih und vermahnte fie fcharf wegen jenes Duells: „ſonſt wird von dem 
was man Gnade nennt nicht mehr die Rebe fein. NAILS fie fich verthei- 
bigten, belehrte er fie durch den Oberpräfidenten alfo: „daß die ritterliche 
Treue gegen den Landesherrn auch in ihrer Webertreibung fchön und 
herzerwärmend fein kann, daß Hingegen die auch noch fo indirecte Scho⸗ 
nung entgegengefegter Tendenzen und die Verweigerung, bie Hand zu 
einem edlen Werke des Friedens zu bieten unfchön und herzerkältend ift.” 
Der „ſtandaldſe Eoblenzer Caſinobeſchluß“ erbitterte ihn tief, und über bie 
Kölner Zwiftigleiten fchrieb er gar: „Sollte das Canaillen⸗Pack die Ober- 
band im Caſino behalten, jo müfjen die Eivil- und Juſtizbehörden „Alle 
auf dem led ausfcheiven. Wer etwa nicht will, zeigt dadurch eine fo 
aualificirte Geſinnung, daß die Erklärung im Voraus gerechtfertigt ift: 
es werbe ihr Berharren in einer folhen Gemeinſchaft als ihr 
Abfchiedsgeſuch betrachtet werden. Hier gilts Charakter und Energie 
zeigen.” *) 

Tür das Heer Hatte Friedrich Wilhelm niemals eine große Umgeftal- 
tung beabfichtigt. Die jo lange vorbereitete Yuftizreform Hingegen lag 
ihm nahe am Herzen, und wie wenig entjprach ber große Gelehrte, dem 
er diefe Aufgabe anvertraut batte, feinen Erwartungen. Bon der leben- 
digen Legiälation, welche Savigny’8 Freunde erwarteten, ließ fich wenig 
ſpüren: das Preßgejet kam nicht zu Stande, das Eheſcheidungsgeſetz 
blieb ein Bruchſtück. Glänzende wiffenfchaftlihe Namen, wie fie in folcher 
Fülle noch Teinem modernen Geſetzgeber zu Gebote geftanben Hatten, wurben 
nah und nach zur Mitarbeit berbeigerufen: C. F. Eichhorn, Puchta, 
Homeyer, Stahl, Heffter, Bethmann⸗Hollweg und Andere; und boch wollte 
nicht8 gelingen. Niemals Kat fich fo unwiderleglich Die Wahrheit eriwiefen, 
daß alle Rechtspflege eine politifche Thätigkeit iſt und bie Gelehrſamkeit 
allein für fie nicht ausreicht. Bor langen Jahren ſchon, alsbald nad 
dem Erjcheinen von Savigny’8 claſſiſcher Schrift über den Beruf zur 
Geſetzgebung, war ihm fein Schwager Achim Arnim entgegengetveten um 
bas Recht der Gegenwart wider ben Hiftorifer zu vertheibigen. Selber 
ganz von ber romantiichen Weltanichauung erfüllt, kannte Arnim doch 
als märkiiher Edelmann und Gerichtsherr das Leben ber Heinen Lente 
aus der Nähe und bat ben gelehrten Schwager, er möge ben praftifchen 

Segen einer gemeinverftändlichen, deutſchen, mobernen Gejekgebung nicht 
unterſchätzen; im Preußiichen halte felbft der Bauer das Rechtsweſen nicht 
wie in ben Ländern des gemeinen Rechts „für eine geheimnißvolle Geifter- 
befhwörung und Glücksſpielerei, ſondern für etwas Treues, Ehrliches und 
jehr Würbiges” ; gleich der Yutherifchen Bibel würde das Preußiſche Landrecht 
im Volke nicht eigentlich gelefen, wohl aber oft und mit gutem Crfolge 
nachgeichlagen. Solche Laien-Erfahrungen beirrten ven genialen Juriften 


*) König Friedrich Wilhelm an Chile, 22. Fehr. 1844, 23. Febr. 1847. 
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nicht. Er lebte fich immer tiefer ein in die Vorftellung, daß auf die gründliche 
wiffenfchaftl.che Durchbildung des Nichterftandes Alles anlomme; er ver- 
kannte, baß e8 Zeiten giebt, wo bie Geſetzfabrikation, bie er fo tief ver- 
achtete, zum nothwendigen Uebel wird, wo ber rafche Wechjel aller focialen 
Verhältniſſe eine jchlagfertige, ja felbft überhaftete Tihätigleit der Geſetz⸗ 
gebung gerabezu erzwingt. Ihm fehlte die ftarle, das. Leben geftaltenve 
Willenskraft, die den Juriſten zum Geſetzgeber macht, der praftiiche Ehrgeiz 
eines Schwarzenberg oder Svarez. Die mannichfachen Entwürfe, bie er fich 
durch feine Näthe ausarbeiten ließ, ftießen ſtets auf jeine Bedenken, weil 
das Vollkommene boch nicht erreicht war, und als er nach einigen Jahren 
ſelbſt zu feinen geliebten wiljenfchaftlihen Unterfuchungen zurückkehrte, da 
ſtockte bie Arbeit in feinem Miniſterium jo gänzlich,paß der König fogar an 
ber ſtaatsmänniſchen Kraft bes verehrten Lehrers zu verzweifeln begann. 

Zum Unglüd wurde auch Sapigny von ber Tiberalen öffentlichen 
Meinung mit verunglimpft, als im Sabre 1844 die in Mühler's Mini- 
fterium ausgearbeiteten neuen Disciplinargefege für das Beamtenthum 
erichienen. Das preußiihe Landrecht fprach nur von der Unabſetzbarkeit 
der Richter, da in ben fridericianiichen Zeiten jever Beamte nur für ein 
beftimmtes Amt ernannt wurde; auch bie Eharte der Franzoſen verlangte 
nicht mehr; erft ber Art. 100 der belgiſchen Verfaſſung ftellte die Regel 
auf, daß der Richter nur mit feiner Einwilligung auf eine andere Stelle 
verfegt werben bürfe. Dieſer völlig neue Grunbfag wurde aber, wie Alles 
was aus Belgien fam, von dem rheiniichen Richterſtande mit Frohloden 
aufgenommen, dann durch den ſcharfen Weitwind dieſer Jahre auch in 
die alten Provinzen binlbergetragen. Da nun bie neuen Disciplinar- 
gefege dem Imftizminifter die Verſetzung der Nichter, im Intereſſe bes 
Dienftes oder auch zur Strafe, erlaubten, jo erhob der Stabtgerichtsrath 
Heinrih Simon in Breslau, ein Fanatiker des juriftifchen Bormalismus, 
feine bonnernde Stimme, um mit bialektifcher Kunſt und zeitgemäßen 
Pathos zu erweifen, diefe Neuerung zerftöre einen Grundpfeiler preußifcher 
Freiheit. Er nahm deshalb feinen Abſchied und führte noch einen groben 
Federkrieg mit dem alten Kamptz, ber, begreiflich genug, für das Mini- 
fterium auftrat. Ebenſo begreiflich, daß die liberale Brefje fih für Simon 
begeiſterte. Unbeküũmmert um das Preußifche Landrecht, erklärte fie ihre 
vernunftrechtlichen Schlagwörter kurzerhand für geltendes Recht, und weil 
das Mißtrauen gegen jede Regierung für freifinnig galt, jo warb dem 
unglüdlichen Könige auch noch angevichtet, daß er die Rechtäpflege ver- 
fälfchen wolle. In Wahrheit blieb die Selbſtändigkeit des preußiſchen 
Richterftandes nach wie vor ganz unangetaftet, ja fie wurde nicht felten 
ichon zu Parteizwecken mißbraucht, feit der Geiſt der Oppofition in alle 
Kreife des Beamtenthums unaufhaltſam eindrang. ALS das Paderborner 
Dberlandesgericht den wegen eines radicalen Gedichtes angellagten Publi- 
ciften Lüning freifprach, da fügten die pflichtvergeffenen Nichter ihrem 
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höchſt anfechtbaren Spruche Entſcheidungsgründe Hinzu, welche felbft eine 
boshafte Verhohnung des Deutfchen Bundes und der monardhifchen Ord⸗ 
nung enthielten; ber König aber ftieß das Urtheil nicht um, weil er bie 
oberftrichterfiche Gewalt feiner Krone nicht mehr gebrauchen wollte, ſondern 
begnügte fich mit einem ftrengen Verweiſe. Indeß blieb ber ärgerliche 
Streit um die Disciplinargefete nicht unfruchtbar für Die Zukunft. Wie 
maßlos Simon auch übertrieb, alle Unbefangenen mußten doc einſehen, 
daß die Verfeßbarleit ber Nichter in Zeiten politiicher Kämpfe leicht zur 
Willkür führen konnte; der belgiſche Verfaſſungsſatz, der die Richter gegen 
unfreiwilfige Berfeßungen ficherte, wurbe zu einem Gemeingute ber öffent- 
fihen Meinung und bald nachher in die preußifhe Verfaſſung auf- 
genommen. 

Mittlerweile Hatte Uhden das Minifterium der Yuftizverwaltung 
übernommen, ein Iurift von mäßiger Gelehrſamkeit, in der Politif ganz 
ebenfo confervativ wie fein Lehrer Savigny, aber ein nüchterner Geſchäfts⸗ 
mann, ber immer auf das Nächite, das Erreichbare ausging, auch feine 
Leute Hug zu wählen verftand und, feit er das Bandelspolitiiche Ränke⸗ 
fpiel des Czaren jo entichloffen burchfreuzt batte, auf das Vertrauen bes 
Königs ficher zählen konnte. Uhden berief jogleich in vie erite Stelle des 
Departements den liberalen Bornemann, ber im Frohndienfte bes verhaßten 
Ober⸗Cenſurgerichts feinen alten Weberzeugungen treu geblieben war. 
Auch dieſer gejcheibte, entſchloſſene Praltiter Hatte einft, wie bie Mehr⸗ 
zahl ber preußiſchen Nichter, zu Savigny's Füßen gefeilen, doch die tief⸗ 
grünbige Gelehrſamkeit des Meifters genügte ihm nicht. Nach jo vielen 
Anläufen und Verfuchen wollte er endlich Thaten ſehen; er gewann fich 
die Zuftimmung feines Miniſters und an dem liberalen jungen Aſſeſſor 
Friedberg einen rüftigen Helfer für die Ausarbeitung feiner Entwürfe. 
Bald begann zwifchen ven beiden Suftizminiftern ein Beftiger Streit, wie 
zwifchen dem Handelsamte und dem Finanzminifterum — eine Beamten⸗ 
Anardie, bie nur unter einem fo fteuerlofen Regimente möglich war. 
Die handfeſten Geſchäftsmänner der Juſtizverwaltung bereiteten bem 
Minifter der Geſetzgebung eine Niederlage nach ber andern; benn der 
König drängte vorwärts, er entſchied fait immer zu Ungunften feines ge 
lehrten Freundes. Wenige Tage nach jenem folgenreichen Gefege über 
das Strafverfahren, das die Deffentlichleit des Polenproceffes ermöglichte, 
am 21. Juli 1846 unterzeichnete Friedrich Wilhelm auch eine Verordnung 
über die Vereinfachung bes Civilproceſſes; fie war im gleichen Geifte ge- 
halten und ebenfalls ohne die Zuſtimmung des Miniſters ber Gefeh- 
gebung vollendet worden. Im April des nächiten Jahres folgte ein Ge⸗ 
jeß über die Eompetenzconflicte, das ven Anfichten Savigny’8 gerabezu 
widerſprach. Die Yuftizreform kam langfam in Bang, die altländiſchen 
Juriſten näherten fih mehr und mehr ben Gedanken des Rheiniſchen 
Rechts. — 
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Unterdeſſen ſchwoll die conſtitutionelle Bewegung im Lande beſtändig 
an. Der Konig hatte im Jahre 1843 den Poſener Landſtänden rundweg 
erwidert, daß er die Verordnung vom 22. Mai 1815 nicht als rechts⸗ 
verbindlich anſehe, und dadurch wie durch ſein räthſelhaftes Zaudern die 
allgemeine Beſorgniß nur geſteigert. Auf den Provinziallandtagen von 
1845 zeigte ſich ſchon faſt überall eine ungeduldige, gereizte Stimmung. 
In Münſter ſagte der junge Freiherr Georg v. Vincke, ein Sohn des 
alten Oberpraäſidenten: Preußen müſſe ſich, wie im Zollvereine, jo auch 
durch eine freie Verfaſſung „an die Spitze der deutſchen Staaten ſtellen“; er 
ſprach damit nur aus was die Jugend überall dunkel erhoffte, der preußiſche 
Ehrgeiz und der Liberalismus begannen ſich zu verbünden. Sein An⸗ 
trag, die Krone um Verleihung einer reichsſtändiſchen Verfaſſung zu bitten 
erlangte zwar bei den conjervativen Weſtphalen noch nicht bie gefetliche 
Zweidrittelmehrheit, doch feine mächtige Rede hallte weit im Lande wieber. 
Stärlere Zuftimmung fand ver gleiche Antrag bei den Ständen bes Rhein⸗ 
lands; Beckerath, Camphauſen, faft alle Führer bes rheinifchen Bürger⸗ 
thums traten lebhaft dafür ein, und vernehmlich ſprach aus ihren Neben 
die ftolze Zuverſicht, daß bie Inftitutionen des freien Rheinlands unter 
bem Schuße der Verfaſſung dem gefammten preußiſchen Staate zu theil 
werden müßten. Dem preußiſchen Landtage überreichten bie rabicalen 
Elbinger eine Petition, welche noch weit über die Königlichen Verbeißungen 
hinausging und in ſtarkem, fait drohenden Tone eine alle Klaſſen um- 
faflende Yanbesrepräfentation forderte. Wie unwiderftehlich waren doch bie 
Berfaflungsgebanten in kurzen vier Jahren erftarkt. Alle Provinziallandtage 
— nur Brandenburg und Pommern ausgenommen — berietben den An- 
trag auf Verleihung einer Geſammtſtaats⸗Verfaſſung, und in allen fehs 
— mit der einzigen Ausnahme Sachſens — erlangte er die Mehrheit, 
die Zweibrittelmehrheit freilich nur in Preußen und Bofen. Als man im 
Minifterium die Summe 308, ba ergab ſich, daß ſchon die große Mehr- 
zahl aller PBrovinzialabgeoroneten für die reichsfländifche Idee gewonnen 
war, und man war ehrlich genug einzugefteben, daß Viele aus ber Minder⸗ 
beit lediglich aus Ehrfurcht vor der Krone ihre wahre Meinung zurüd- 
gehalten hatten.) Gleichwohl Tieß der König, da Niemand ihm vorgreifen 
durfte, alle folche Wünfche abermals kurz abweifen, desgleichen die Bitte der 
Schleſier um Preßfreiheit und die wieberholten Anträge auf Deffentlichkeit der 
Landtagsverhandlungen. Er rühmte oft, fein Land der Welt befige fo ganz 
. unabhängige Lanbftände, und in der That war alle Eorruption, alle Wahl- 
verfälihung in Preußen noch ganz unbelannt; doch wenn er von feinen 
Ständen fo Koch dachte, wie konnte er dann Hoffen, daß fte fich auf 
die Dauer bei feinem bebarrlich wieberholten achtfachen Nein beruhigen 
würden ? 


*), Denkſchrift des Minifteriums bes Innern, 13. Mai 1845. 
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Auch die Preffe befaßte fich wieder lebhaft mit der Berfaffungsfrage, 
ſeit Johann Yacoby dem jüngften preußiichen Provinziallandtage feine 
alten Forberungen in einer neuen Drudichrift vorgehalten hatte. Die 
Sprache bes Königäberger Demagogen warb Immer gehäffiger. Wie ein 

zeternder Wucherer hielt er der Krone feinen Schuldſchein vor, er ber 
bauptete, bie Verorbnung vom 22. Mai, die belanntlich erft nach ber 
Schlacht von Belle-Alliance erjchienen war, fei dem preußiſchen Volle ge- 
geben worben als „Aufforderung zu neuem Kampfe“ und ald Preis für 
frühere Opfer; er erbreiftete fich fogar zu verfichern, ber alte König Hätte, 
feiner Zufage ungeachtet, bie provinzialftändifche Verfaſſung niemals den 
Eingefejfenen der Provinzen zur DBerathung vorgelegt. Die Notabeln- 
Berfammlungen ver Sabre 1822 und 23 waren biefem gefeierten Bubli- 
ciften mithin ganz unbelannt. Ueberall in der Preffe zeigte füch eine 
erſchreckende Unkenntniß der preußifchen Verfaffungsgeichichte, jo tief hatte 
das öffentliche Leben in ven legten Jahrzehnten gefchlummert. Ein liberaler 
Buchhändler veranftaltete eine Leberfegung der Schrift Benjamin Eon- 
ſtant's über ben Triumph des conftitutionellen Princips in Preußen; 
weder der Verleger noch der Veberfeger noch die Leſer wußten, daß bies 
Büchlein Conſtant's felber nichts anderes war als eine Ueberſetzung ber 
einft fo viel genannten Benzenbergifchen Schrift über Hardenberg's Staats⸗ 
verwaltung.*) 

In folder Lage erwarben ftch die fchlefiichen Hiſtoriker Nöpell und 
Wuttle immerhin ein DVerbienft als fie einige Altenftüde zur Gefchichte 
des verſchollenen erften preußifchen Verfaſſungskampfes veröffentlichten. 
Daraus Tieß fich für die Gegenwart doch mehr lernen als aus ber 
Sammeljhrift des rabicalen Naumer!, der in wunderbarer politifcher 
Unfhuld alle die alten Freiheitshriefe ber Hochrieifter und ber Herzoge 
Preußens berausgab, um daraufhin die Nothwenbigkeit des Repräfen- 
tativſyſtems zu erweifen. Den Grundgedanken ber liberalen Oppo- 
fition fprach der Kammergerichtsrath W. v. Merdel vraftiih aus, ein 
gemäßigter Mann, ber in ben fpäteren parlamtentarifchen Kämpfen ſtets 
den Mittelparteien angehörte. Er fagte in feiner Flugſchrift „das Ge- 
rücht von einer Eonftitution in Preußen‘ (1845) Turzab: „bis jet gehören 
wir der That nach blos der Gnade Anderer, alfo dem Sachenrecht an.” 
Wie ungebeuerlich auch dieſer Satz erfcheinen mochte, jo dachte bie liberale 
Jugend wirklich; fie empfand es als eine DBeleivigung ver Würbe, ber 
Freiheit, der Eultur des preußiichen Volle, daß die Berfoflung noch aus⸗ 
blieb, und in diefer fittlichen Entrüftung lag bie Stärke der Oppofition. 

Die Anhänger der ſtändiſchen Monarchie, vie fich gegen Jacoby's 
Genoſſen wendeten, der allezeit fampfluftige Heinrich Leo, ber Althege⸗ 
lianer Henning, der geiftreihe Bonner Geograph Mendelsſohn befanden 
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fih von vornherein in einer ungünitigen Defenfive; fiegreich in ber Kritif 
glaubten fie doch felbft nicht recht an die Lebenskraft der balbfertigen 
ftändifchen Inſtitutionen. Nun gar die gelebrten Bücher des ehrlichen 
Lancizolle über Preußens Königthum und Lanbftände Hangen ſchon faft 
wie eine Stimme aus dem Grabe; ber treue Hallerianer fprach wie vor 
Zeiten Schmalz und Marwitz, von den verſchiedenen „Stanten‘ des könig⸗ 
lichen Hauſes, den modernen Staat und feine Nechtdeinheit hielt er für 
eine leere Abftraction. Schwereren Schaden brachte der Sache bes Königs 
ber alte Todfeind der Liberalen Kamptz, ber jekt im Ruheſtande feiner 
ſchreibſeligen Feder freien Lauf Tieß und in einer ganzen Reihe ſtaats⸗ 
rechtlicher Abhandlungen, auch in einer wohlfeilen, für bie Maſſe be- 
ſtimmten Flugſchrift „das wahre lünigliche Wort Friedrich Wilhelm's III.“ 
immer wieder bewies: nichts, gar nichts hätte ver alte König feinem Vollke 
verfprochen. Wußte der ergrante Miniſter wirkfich nicht mehr, daß Harden⸗ 
berg, ver Urheber der Verordnung vom 22. Dat, auf das Beftimmtefte 
erflärt hatte, biefe Verordnung enthalte eine feierliche Lönigliche Zufage? *) 
Möglich immerhin, daß er in feinem wilden Fanatismus die Wahrheit 
zu jagen glaubte; noch gewifjer aber, daß die unfäglich groben Schriften 
des verwäünfchten Demagogenjägers, der fich eigenmächtig zum Vertheidiger 
ber Krone aufwarf, die Liberalen gegen ven Monarchen felbft erbitterten. 

Zugleich befunbete fich ber ungeduldige politifche Thatendrang in unzäh⸗ 
ligen Berfammlungen. In Königsberg entftand ein großer Bürgerverein, 
ber zum erften male bie Handwerker mit den Gelehrten zufammenführte. 
Als er aufgelöft wurde, da zogen bie Genoſſen, 6000 Köpfe oder mehr, all- 
wöchentlich nach dem Böttchershöfchen braußen vor den Thoren, und Jeder 
ben ber Geift trieb hielt unter freiem Himmel eine europäifche Rebe. 
Als die Polizei auch dawider einfchritt, ließ Jacoby eine grimmige „Pro- 
vocation auf vechtliches Gehör” drucken. In Breslau verfammelten fich 
bie Liberalen auf den neuen Bahnhöfen, nachher in einer ftäbtifchen Reſ⸗ 
jource; auch hier fehlte e8 nicht an Aufldfungen und Proteften, aber hinter 
dieſen barmlofen Kundgebungen ftand ſchon eine radicale Partei, die ein- 
mal, zur Beier des Löniglihen Geburtstags, durch zuchtlofe Frechheit ihr 
Dafein bekundete. In Halle pflegte die ehrenfefte Bürgerfchaft auf ver 
Giebichenfteiner Weintraube nationale Erinnerungstage zu feiern; die Licht- 
freundliche Bewegung begann fchon zu ebben, das politifche Pathos 
aber erflang mächtig aus den begeifternden Neben Mar Duncker's. In 
Stralfund Hielt der geiftweiche Arzt v. Önfelberg Vorträge über die Zu- 
ftände der Gegenwart. Der Kolniſche Earneval von 1844 war nichts als 
eine politiiche Satire auf die Regierung, bie Eenfur, die Gefegbücher, und 
jelbft der furchtlofe, liberale General Friedrich Gagern fand, eine folche 
Anarchie der Geifter und der Tendenzen könne nicht lange dauern. Und fo 


*) S. o. II. 236, 
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überall. Es warb hohe Zeit, dem erwachenden Bürgerthum eine Bühne 
verantwortlicher politifcher Thätigkeit zu eröffnen. — 

König Friedrich Wilhelm fühlte Dies felbft, die Grundgedanken feines 
Verfaſſungsplans ftanden auch ſchon feit Langem feit, und gleichwohl ver- 
mochte er es noch immer nicht über fich, endlich einmal abzuſchließen. 
Nachdem er im Sommer 1845 ben wiverfprechenvden Grafen Arnim ent- 
laffen und eine neue Verfaffungscommiffton gebildet Hatte, wollte ex doch 
noch, einmal Metternich’8 Meinung Hören. Sehr ungern folgte der Oefter- 
reicher diefer Einladung; er wußte jeßt Yängft, wie wenig die Rathfchläge 
Dritter über ven König vermochten, und ſah richtig voraus, daß bie öffent- 
fihe Meinung gleichwohl ihn felbft als Preußens böſen Genius verläftern 
würde. Im Auguft trafen fich die Beiden am Rhein, wo der König ben 
Begenbejud der Königin Victoria empfing und feine Freude durch ein un- 
erhörtes Gepränge befunbete. Der große Zapfenftreich im Brühler Schloß- 
bofe, das prächtige Feuerwerk in Köln, die Entbüllung des Beethoven⸗ 
Dentmals in Bonn und bie taufenb Salutichüffe, die von den Mällen 
bes Ehrenbreititeing und ven Coblenzer Bergfeften herabdröhnten, erregten 
auch bei ven verwöhnten britiichen Gäſten Verwunderung, und bis zu 
Thränen fühlte fich die Königin gerührt, als der erlauchte Schloßberr zu 
Dräpl in einem begeifterten Trinkſpruche das Wort feierte, das in bri- 
tiichen und deutſchen Herzen hell erklinge, wie einſt auf dem Siegesfelbe 
von Waterloo, fo jet unter den Segnungen des Friedens am Ichönen 
Geſtade des Rheins: Victoria! Den Deutichen, natürlich mit Ausnahme 
des coburg-gothaifchen Volkes, gefiel Die aljo Verherrlichte wenig; die Rhein⸗ 
länder fanden fie „fehr engliich”, und dies war im Volksmunde Teines- 
wegs, wie am Berliner Hofe, ein Lobſpruch. Auch Friedrich Wilhelm 
jelber fühlte fich nachher etwas enttäufcht; er wünſchte fo jehnlich, fein 
geliebte8 England feſt mit ben confervativen Oftmächten zu verbinden, 
und num mußte er erleben, daß Victoria, nachdem fie noch die thü- 
ringiſche Heimath ihres Albert gejehen, auf ver Heimreije plöglich vom 
Wege abbog, um den Bürgerlönig zum zweiten male in Eu zu bejuchen. 

Während der rheinischen Fefte hatte er mit Metternich, ja jogar mit 
Aberdeen mehrmals über feine Verfaffungspläne geredet, Sein Her 
drängte ihn, er mußte ſich ausfprechen;, einen Rath konnte er von bem 
wohlmeinenven, geiftlofen, aller deutſchen Dinge unkundigen Lord doch 
unmöglich erwarten. Der Engländer geftand auch aufrichtig: ich bin aus 
ben Worten des preußifchen Monarchen nicht Hug geworben. Metternich 
aber erfannte wieder was er fchon längft wußte, Daß ber König von dem 
Plane feines Vereinigten Landtags nicht mehr abzubringen war; er ſah das 
alte Preußen fchon vernichtet, das neue noch nicht gegründet; ihm war 
zu Muthe als erblidte er den Holbein'ſchen Tobtentanz, und zum Abſchied 
weiffagte er, was fich bald erfüllen follte: „daß Ew. Majeftät Ihre feche- 
hundert Provinzialabgeordneten als ſolche einberufen und daß biefelben 
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als Reichsſtände auseinander geben werben.” Vor einigen Diplomaten 
äußerte er zwar mit gewohnter Ruhmredigkeit: ich babe den preußtichen 
Derfaffungsplan getövet. In Wahrheit fühlte er fich beflommen. “Die 
Nachrichten von ven Leipziger Unruhen, bie grade während der Feitlichleiten 
auf Stolzenfels einliefen, befümmerten ihn fchwer, er jah darin „ein 
Borpoftengefecht” ver Revolution, eine neue Beitätigung feiner alten Be— 
hauptung, „baß das Feuer brennt und das Scheivewafler ätzt,“ und im 
November fchrieb er warnend an Canitz: „Bei Ihnen ift ſchrecklich viel 
auf einmal in Angriff genommen, und wo dies ftattfindet bejteht Gefahr. 
Die Dinge wachfen dem fräftigften Menfchen leicht über den Kopf. Ich 
weiß nun, daß man mir bierauf antworten wird: das preußiiche Volt 
iſt ein anhängliches, überlegenves, nicht leicht verführbares; und Dies eben 
ift e8 was ich weder für das preußifche noch für Tein Boll der Erde — 
die Bebuinenftämme etwa ausgenommen — als vollfommen richtig an- 
nehme, denn nur die Wüfte und das freie Leben in ihr kann keinen Er⸗ 
faß finden.” Ich bin, fo fuhr er fort, in meinen langen Leben „nie 
fteben geblieben, ich bin ftetS mit der Zeit gegangen‘, aber noch niemals 
Babe ich fchwerere Gefahren erlebt, denn „Heute fteht Die Revolution ent- 
körpert und burch die Zeit geglättet vor einer Generation wieder ba, welche 
fie in ber Periode der lebendigen Kämpfe nicht gelannt hat.“) 

Die Berfaflungscommiffion hielt unterdeſſen, im Suli, dann nochmals 
jeit Ende Septembers, langwierige Berathungen. Fünf Mintiter, der 
Bürft v. Solms⸗Lich und der hochconfervative brandenburgifche Land⸗ 
tagsmarſchall Rochom-Stülpe gehörten ihr an. Sie alle erklärten, Rochow 
allein ausgenommten,**) allgemeine Landſtände für nothwendig; fie wünſchten 
aber, der König möge ftatt einen unförmlichen Vereinigten Landtag zu 
berufen vielmehr die ſchon vorhandenen Vereinigten Ausſchüſſe verſtärken 
und mit reichsſtändiſchen Nechten ausitatten; fo bätte fich Alles weit ein- 
facher geftaltet. Beſonders lebhaft warnte der alte Rother, „ſelbſt bei zu 
bejorgender Ungnade“. Einftimmig verwahrte fich die Commiſſion gegen bie 
Bildung eines gefonverten Herrenftandes, die der bisherigen Verfaſſung 
wiberjpreche.***) Doc was vermochten Commiſſionsbedenken gegen Friedrich 
Wilhelm's felbftherrlihen Willen? Cr hielt alle feine Pläne ftandhaft 
feft: den Vereinigten Landtag mitfammt der Herrencurie, deren förmliche 
Einrichtung er fih für die Zukunft vorbebielt, ſodann die ſtändiſche &e- 
nehmigung aller Anleihen in Friedenszeiten, endlich das Recht ver Be⸗ 
willigung neuer Steuern. Dies alte Recht deutſcher Landſtände fchien ihm 
ganz ungefährlich, denn an eine Erhöhung ber birecten Steuern war, fo 
meinte er, in einer abſehbaren Zukunft niemals zu denken, bie Zölle aber 


*) Metternich an Canig, 25. Aug., 6. Nov. 1845. 
”*) Rochow⸗Stülpe, Denkfchrift an ben König, 13. Juli 1845, 
”rr, Bericht der Immebinteommiffion an ben König, 13. Oct.; Rother an Thile, 
6. Nov. 1845. 
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und bie meiften inbirecten Steuern waren durch die Zollvereinsverträge 
feftgelegt. Nur in einem einzigen Punkte gab er feinen Näthen nad: 
die Berufung der Reihsftände nach Brandenburg ließ er fallen; fie hätte 
Furcht verratben und zubem bie Gefchäfte unleidlich erfchwert. 

Da erhob der Prinz von Preußen zum zweiten male Einſpruch. Der 
Thronfolger war den Berathungen der legten Monate fern gehalten worben 
aber genugfam darüber unterrichtet und fühlte ſich num burch fein Ge⸗ 
wiffen gebrängt, dem Könige in einem brüberlichen Briefe zu gefteßen, 
„daß er fich feinen Plänen nicht anfchließen lönne‘ (20. Nov.). Unerfchütter- 
ih in den Grundſätzen übertraf er den Bruder bei Weiten burch eine 
geiftige Beweglichkeit, Die immer mit ben Thatfachen zu rechnen wußte. 
Da er einfah, der Monarch würde die Dreiheit des Geſammtlandtags, 
der Vereinigten Ausfchüffe und der Provinziallandtage doch nicht aufgeben, 
fo ftellte ex fich entichloffen auf diefen neuen Boden und faßte nur noch 
die Frage in's Auge: wie das Eine was ihm das Wefen des preußiichen 
Staates war, die lebendige Macht der Krone neben dieſer ungefügen brei- 
fachen Gliederung ftänpifcher Körperichaften noch beitehen folle? Seine 
beigelegte Dentichrift ging aus von der fchwierigen Weltitellung, welche 
der Staat als Großmacht und als deutſches Bundesglied behaupten müfſe; 
„alle Inftttuttonen, die den conftitutionellen fich nähern oder in biefe über- 
zugeben droben, find daher für Preußen unannehmbar.” Um foldder Ge⸗ 
fahr vorzubeugen, fchlug er vor; der aus etwa 150 Abgeorbneten ber 
Provinziallandtage gebilbete Allgemeine Landtag folle ausſchließlich über 
den Staatshaushalt beratben, bie Vereinigten Ausichüffe ebenſo aus- 
ſchließlich über Gefegentwürfe, dann könne bie Berathung bes Staats- 
haushalts nicht zur Erzwingung neuer Geſetze mißbraucht werben oder 
umgelehrt. Die doctrinäre Angft vor ftänvifcher Verbürgung ber Kriegs- 
anleihen fand er ganz unbegreiflich, weil er Die Treue feiner Preußen kannte. 
Er fagte einfach: für den Beginn eines Krieges befigt der Staat ge 
nügende Mittel; „wird aber tim Laufe bes Krieges eine Anleihe noth⸗ 
wendig, fo Kat es nicht das geringfte Bedenken, die Reichsſtände zu be 
rufen.” Unverbrüchlich hielt er an ben Gedanken feines Vaters feft, ber 
jederzeit nur beratfenbe Stände gewollt Hatte. „Alle Berathungen aller 
brei ftänbifchen Verſammlungen“ — fo ſchloß er — „find durchaus 
confultativ, von einem Bewilligungsrecht irgend einer Art darf nie 
bie Rede fein.”*) Dem Wunfche des Bruders willfahrend ließ ber König 
dieſe Denkichrift durch die Eommiffion prüfen und ihm dann deren ab» 
lehnendes Gutachten zugehen.**) 

Alto ſah fich der Thronfolger abermals zurückgewieſen. Gleichwohl 
kam das Verfaffungswert, das im Geifte des Königs ſchon fo Lange feit- 


*) Brinz v. Preußen an ben König, 20. Nov. 1845, nebſt Deukſchrift. 
**) Bericht der Immediateommiſſion an ben König, 8. Dec. 1845. 
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jtand, noch immer nicht zum Abſchluß. War e8 Unentfchloffenheit, was 
den Monarchen bemmte? ober wollte er fein Bolt abfichtlih an die ge- 
priefene organische Entwidlung gewöhnen? Genug, erjt im März 1846 
ließ er die Immediatcommiſſion mit fämmtlichen Staatsminiftern zu ge- 
meinfamen Sigungen zujfammentreten, und diefe Berathungen währten, 
mebrfach unterbrochen, noch dreiviertel Jahre. Sogleih zum Beginn, 
am 11. März, ftellte der Prinz als Vorſitzender die Frage, ob eine ftän- 
diſche Eentralvertretung notbwenbig ſei, und geſtand aufrichtig, er felber 
hätte ſich von biefem Bebürfniß noch nicht ganz überzeugt. Nachdem fo- 
dann alle Anwejenvden bis auf Zwei die Frage bejaht Hatten, ſprach er 
am Schluffe diefer enticheidenden Sigung ebenfo offen aus: nunmehr 
wolle er die Nothwendigkeit anerfennen. Auch die Bildung eines Vers 
einigten Landtags, die im vorigen Sabre nur von einem einzigen Mintfter, 
von Uhden gebilligt worden war, fand jett eine Mehrheit von 9 Stimmen, 
Der Prinz umd noch fech8 Andere widerſprachen.) Er blieb auch ferner- 
hin faft mit allen feinen Anträgen in der Minderheit. Die meiften der 
übrigen Mitglieder unterdrückten ihre jchweren Bedenken. Sie betrachteten 
fih, nach ven Ueberlieferungen des alten Abfolutismus, nicht als felb- 
ftänbige, verantwortliche Rathgeber, ſondern hielten jeden grundfäglichen 
Widerſpruch für ausſichtslos, nachbem der Monarch feine Willensmeinung 
ausgeſprochen hatte. Am 17. Dec. 1846 waren die Berathungen nahezu 
beenbigt, die Entwürfe des Königs im Wefentlichen angenommen. 

Da zeigte der Prinz an, baß er dem Monarchen ein Sonbergutachten 
einreihen würde. Er hatte im vergangenen Sommer ben Petersburger 
Hof wieder bejucht und dort Kaiſer und Kaiſerin auf's Aeußerſte erſchreckt 
durch die ruhige Erklärung, daß er die Fortbildung der ftändiichen In⸗ 
ftitutionen für nothwenbig Kielte.**) Aber in den Mitteln, welche jein 
Bruder wählte, Ionnte er, zu feinem tiefen Schmerze, „nicht Das Heil des 
Thrones und des Vaterlandes erbliden”. Noch am 17. Dec. beendete er 
eine umfängliche Denkſchrift, welche zunächſt nochmals auf bie unlenkſame 
Schwerfälligleit einer Berfammlung aller acht Provinziallandtage hinwies. 
Zugleich zeigte er Scharffinnig, was noch Niemand bemerkt hatte, daß dieſer 
Vereinigte Landtag unauflöslich fei; denn da ber König allgemeine Wahlen, 
das Fieber der „Urwahlen”, wie man damals fagte, unter allen Umſtänden 
vermeiden wollte, jo konnte er auch einen Vereinigten Landtag, der aus 
ber Geſammtheit der acht Provinziallandtage beftand, unmöglich auflöfen. 
„Somit ſtehet dieſe neue berathende preußifche Ständeverfammlung weit 
mächtiger da als die conftitutionellen Kammern anderer Staaten, welche 
alle fich für extreme Fälle bie Aufldfung und Neuwahlen vorbehalten 
haben.” Darum verlangte ber Brinz als ſtarkes Gegengewicht zum minbeften 


*, Hauptbericht bes Staatsminifieriums und der Immebiatcommiffion, 28. April 
Rochow's Berichte, 1. 2. Juli, 26. Aug. 1846. 
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ein aus den gefünbeften ariftolratifchen Kräften bes Landes gebildetes 
Dberbaus; fein Soldatenverſtand Fonnte nicht begreifen, warum ber Konig 
jegt, da „eine ganz neue ftänbifche Hera gefchaffen wird‘, fich immer noch 
zaudernd vorbebielt über die Einrichtung der Herrencurie Weiteres zu be 
jtimmen. Nur in einer gefonbert tagenden Exften Kammer — fo fchrieb 
er, fein eigenes Schidfal ahnend — würden bie königlichen Prinzen einen 
angemeflenen Plat finden; den Stürmen einer großen Berfammlung, wo 
„alle Wirren der politifchen Leidenfchaft fich zügellos Luft machen”, dürfe 
man fie nicht ausjegen. 

Zum Zweiten warnte er nochmals vor dem Steuerbeiwilligungsrechte 
der Landſtände; das Heiße ein Majeftätsrecht aufgeben, das feit dem 
Großen Kurfürften dem preußiſchen Throne jeine Selbftänbigleit, dem 
Staate feine Macht gefihert babe. Zun Dritten verlangte er wieberum, 
daß alle Finanzſachen ausfchlieglich dem Vereinigten Landtage zugewieſen 
würden. Zum Vierten enbli warnte er vor den Gefahren bes unbe- 
beichräntten ftänbifchen Betitionsrechte, das fo leicht bie europäifche Macht⸗ 
jtellung des Staate8 und den Beſtand feines Heeres ſchädigen könne. 
Hier erinnerte fi der Prinz offenbar des Streites, den er feit fo vielen 
Jahren mit feinem Freunde Boyen führte, und lebhaft fchilverte er nun, 
wie die Bewegungspartei in allen Länvern nad Abichaffung der ftebenven 
Heere ftrebe, wie fie ihr Ziel auf Umwegen zu erreichen fuche, zumächft 
Schwähung der Armee, kürzere Dienftzeit für die Linie, feltenere Uebungen 
für die Landwehr verlange. „Daher tft die Neigung unverlennbar, bie 
Landwehr auf Kojten der Linie zu erheben und ihre Trennung von der 
Linie immer greller zu machen, und zu beweifen, daß die ftrenge militä- 
riihe Form und Disciplin ihr nicht nöthig fei und fie vielmehr die Stel- 
lung einer Nationalgarde einzunehmen babe... Wenn Disanffionen 
und Petitionen gebachter Natur dem Vereinigten Landtage preisgegeben 
werden und die Preffe noch mehr als bisher fchon geſchehen entfellelt 
wird, ift das Beſtehen ver preußifchen Landwehr, wie fie zur wahren Ehre, 
zur Wohlfahrt und zum Ruhme des Baterlanbes vor zweiunddreifßig 
Jahren geichaffen wurde, eine völlige Unmöglichleit!!" Kann aber ver 
Staat nicht mehr feine Armee im Kriege verboppeln ober verbreifachen, 
„ſo tritt Preußen auch von der Stelle, auf welche feine Armee es geftellt 
bat, herab.” — Sp lebendig ftand dem Prinzen fhon vor Augen, was 
er nah fünfzehn Jahren felbit erleben und burchlämpfen follte An bie 
Miöglichkeit feiner eigenen Thronbefteigung dachte er jedoch im jenen Tagen 
niemals, Vielmehr fuhr er fort: es fei feine Pflicht abzuratben, nicht 
bon der Erfüllung der alten Verbeißungen felbft, wohl aber von dem ein- 
geichlagenen Wege, der leicht dazu führen könne, daß demnächſt eine Con⸗ 
ftitution ertrogt würde, und der König ſelbſt hätte doch „oft ausgeiprochen, 
daß eine Eonftitution für Preußen unmöglich fei, weil es mit derſelben auf 
hören würde Preußen zu fein... Über noch eine andere Pflicht nöthigt 
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mich dazu, es ift der Blick auf meinen Sohn! Nach dem unerforfchlichen 
Rathſchluß Gottes fcheint e8 beitimmt zu fein, daß die Krone fich in meiner 
inte vererben ſoll! Da iſt e8 denn meine heilige Pflicht, Darüber zu wachen, 
baß der Nachfolger auf dem Throne die Krone mit ungefchmälerten Rechten 
und mit der Würde und der Macht überlomme,' wie ich fie heute vor mir 
ſehe.“ Indem er abermals um die Befragung aller volljährigen Prinzen 
bat, ſchloß er „mit tiefbewegtem Herzen, Gottes gnädigen Beiſtand wün⸗ 
jhenb“‘.*) 

Der König aber war mit nichten gefonnen, fein Schiff fo dicht vor 
bem Hafen noch zu wenden. Die vielfach übertriebenen Befürchtungen 
bes Prinzen überzeugten ihn ebenfo wenig wie bie tiefen unb wahren 
Gedanten, welche die Denkichrift enthielt; ex glaubte ja den Bruder weit 
zu überfehen. Er verweigerte die förmliche Befragung der Agnaten, wie 
ed fein gutes Necht war, und genehmigte endgiltig die Entwürfe nach den 
Beichlüffen der Commiſſion. Sobald die Entſcheidung des Monarchen ge 
fallen war, gab der Brinz von Preußen gehorfam feinen Widerſpruch auf. 
Entſchloſſen blickte er der Zukunft in's Geſicht und fagte In der Commiſſion: 
„Ein neues Preußen wird fich bilden. Das alte geht mit Publichrung 
biefes Gefeßes zu Grabe. Möge das neue ebenjo erhaben und groß 
werden, wie e8 das alte mit Ruhm und Ehre geworben iſt!“ Um bem 
Zeftamentsentiwurfe des Vaters und ben Bitten des Bruders boch einiger- 
maßen zu genügen, berief der König dann noch die fämmtlichen groß- 
jährigen Prinzen feines Haufes um ihnen das Patent, lebiglich zur Kennt- 
nißnahme, mitzutheilen. Alle fügten fic) gehorſam. 

Am 3. Februar 1847, am Yahrestage des erften Aufrufs von 1813, 
ließ Friedrich Wilhelm ein kurzes „Patent” veröffentlichen, das die neuen, 
zum Ausbau bes Staatsfchuldengejekes von 1820 und des Provinzial» 
ftändegefees von 1823 beichloffenen „ſtändiſchen Einrichtungen” ankün⸗ 
bigte. Der Verordnung vom 22. Mai war abfichtlich nicht gedacht, weil 
der König fie für aufgehoben anſah. Ties Patent unterzeichnete der 
Monarch allein, denn er fuchte auch in ver Form „jede Aehnlichkeit mit 
einem Staatögrundgefege zu vermeiden‘‘;**) er wollte fogar den Zeitungen 
verbieten, die Namen: Kammern, Vollönertreter, Pair für bie neuen 
Inftitutionen zu gebrauchen. Sein Landtag follte durchaus etwas Anderes 
fein als „eine Vollsvertretung in dem mobernen Wortfinne”, und nur 
mit Mühe erlangten die Miniſter, daß dies aufregende Verbot unter- 
blieb.***) 

Sfeichzeitig mit dem Patente erſchienen drei von dem Prinzen von 


*) Prinz von Preußen, Denkſchrift vom 17. Dec. 1846 mit Nachſchrift vom 4. Ian. 
1847. ©. Beilage 3 
*+) ——— an das Staatsminiſterium und die Commiſſion, 7. Nov. 1846. 
*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 6. März, an Bodelſchwingh und lihben, 
13. März; Berichte von Thile, 8. März, von Bodelſchwingh und Uhden, 20. März 1847. 
v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 39 


610 | V. 8. Der Bereinigte Landtag. 


Preußen und dem geſammten — — gegengezeichnete WBnigliche 
Verordnungen über den Vereinigten Landtag, ven Vereinigten Ausſchuß 
und die Staatsſchuldendeputation. Darnach ſollten die geſammten Pro⸗ 
vinzialſtaͤnde künftighin zu einen Vereinigten Landtage zuſammentreten, 
jo oft der König fie in Friedendzeiten zur Genehmigung von Staats⸗ 
anleihen ober zur Erhöhung ber Steuern ober auch aus anberen Grün- 
den einberiefe. Der Vereinigte Landtag erhielt das Recht der freien Be 
wilfigung neuer ober erhöhter Steuern und das Petitionsrecht in allen 
inneren Angelegenheiten, er hatte auch, wenn es bem Könige gefiel, über 
Gejegentwürfe zu beratben. Innerhalb bes Vereinigten Landtags warb 
ein Herrenftand eingerichtet, der vorläufig aus ben Töniglichen Prinzen 
und ven 72 vornehmiten Mitgliebern der Provinzialftände beftehen und 
Ipäterhin, nach Löntglichen Ermeſſen, noch verftärkt werben follte; er berieth 
und befchloß über Finanzſachen mit ben brei anderen Stänben gemeinfam, 
über alle anderen Angelegenheiten für fich allein. Daneben aber blieben 
die Vereinigten Ausichüffe fortbeftehen; fie wurden fortan periobifch, aller 
vier Jahre, verfammelt und erhielten ber Regel nach die neuen Geſetze 
zur Beratbung vorgelegt, Tonnten auch in einzelnen Finanzſachen ben 
Vereinigten Landtag vertreten; und zubem behielt bie Krone ſich noch 
vor, allgemeine Geſetze nach Butbünken den PBrovinziallandtagen vorzu- 
legen. Die Genehmigung ber Kriegsanleiben enblich und bie regelmäßige 
Prüfung der Staatsfchulden-Rechnungen wurbe einer ftänpifchen Staats- 
ſchuldendeputation zugewieſen, die aus acht Mitgliedern — je einem für 
jeden Provinziallandtag — beftehen und jährlich mindeſtens einmal tagen 
ſollte. 

Alſo traten des Königs urſprüngliche Entwürfe faft Wort für Wort 


in's Leben, bie Iangen Verhandlungen feiner Räthe hatten an biefem 


feinem eigenjten Werte nichts Wefentliches geändert. Es war ein großer 
Schritt, größer als der König felbit glaubte. Friedrich Wilhelm wähnte 
die Zukunft feines Verfafjungswerles noch ganz in feiner Herrſcherhand 
zu balten. Jedoch eine fo ftarke ftändiiche Vertretung mußte, einmal 
berufen, kraft ihrer eigenen Schwere fortbeftehen, und fie befaß ſchon 
zwei verbriefte wirkſame Rechte; denn ohne Eiſenbahn⸗Anleihen konnte ber 
Staat nicht mehr auslommen, und nach der gewaltigen Aenderung aller 
ſocialen Verhältniſſe wurde auch eine Umpgeftaltung des Steuerſyſtems, 
obgleich der König davon noch nichts abnte, in naher Zukunft unvermeid- 
lich. Wider Wiffen und Willen führe Friedrich Wilfelm jeinen Staat 


in die Bahnen des conftitutionellen Lebens hinüber. 


Aber wie eigenfinnig verbarb fich der Geſetzgeber fein edel gedachtes 
Wert durch Künſtelei und Willkür! Schien es doch faft, als wollte er 
abfichtlich Nechtsbedenten und Protefte hervorrufen. Weshalb wurde bie 
Verordnung vom Mai 1815, bie doch unzweifelhaft noch zu Recht befiand 
und den jpäteren ftänbifchen Geſetzen keineswegs widerſprach, faft muthwillig 
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befeitigt?_ War ber Ausbrud „Landesrepräfentation”, der in ihr vorkam 
und doch auch auf den Vereinigten Landtag paßte, wirklich fo entjeglich, daß 
man um biefes einen Wortes willen ein Geſetz ftillfehweigend umftoßen durfte? 
Und mußte nicht der Vereinigte Landtag, jo lange er jeiner regelmäßigen 
Wiederberufung nicht ficher war, felber bezweifeln, ob er fi für die gefek- 
mäßige Landesvertretung halten jollte? Und warum nicht ein klares Zwei⸗ 
kammerſyſtem ftatt eines Herrenſtandes, der bald mit der Eurie der drei 
Stände, bald neben ihr tagen follte? Diefe Herrencurie, an fich gewiß einer 
der glücklichſten politiichen Gedanken des Königs, war doch leider nicht zum 
Abſchluß gekommen und konnte, wie fie war, unmöglich für eine gerechte 
Vertretung der ariftolratifchen Kräfte des Landes gelten. Bon ihren 72 
Stimmen entfiel die größere Hälfte auf Schlefien und Rheinland allein; 
bie große Provinz Preußen erhielt nur fünf Stimmen, Pommern gar 
nur eine einzige. Mit vollem Rechte fühlte fich alfo bie treue Nitterfchaft 
der alten Provinzen zurüdgefett und gekränkt. Vergeblich mahnte ber 
Prinz von Breußen in feiner Denkſchrift, man müſſe die Ariftofratie 
ganz gewinnen indem man fie ehre; vergeblih bat Graf Arnim⸗Boitzen⸗ 
burg noch in legter Stunde um bie Verftärkung bes Herrenftanves;*) der 
König behielt fich geheimnißvoll feine Pläne für die Zukunft vor. Und 
wozu dann die wunderliche Beitimmung, daß die Geſetzentwürfe nach 
Belieben bald dem Vereinigten Landtage bald dem Vereinigten Ausfchuffe 
bald den Provinziallandtagen vorgelegt werben follten? Dffenbar wollte 
der König durch diefe künftliche Vertheilung der ſtändiſchen Rechte verhin- 
bern, daß eine der drei Ianbftänbiichen Körperfchaften übermächtig würde, 
Er überfah nur, daß die natürliche Gewiflenlofigteit jener viellöpfigen ftän- 
difchen Vertretung allein durch das Bewußtſein ernjter Verantwortlichleit 
gebändigt werben kann; dies Gefühl warb aber den Landtagen und Aus⸗ 
ſchüſſen grabezu genommen, wenn fie den Umfang ihrer eigenen Rechte 
nicht mit Sicherheit kannten. Und warum endlich noch bie rechtäwibrige 
und in Wahrheit nutzloſe Verkümmerung des Rechtes ver Anleihebewilligung ? 

Alle biefe Abweichungen von den alten Geſetzen erjchienen fo bedenk⸗ 
lich, daß der hochherzige Entfchluß des Monarchen und felbjt die wichtige 
Gewährung des Steuerbewilligungsrechts nicht vecht gewürbigt wurbe. 
Obgleich das Patent jett nach dem langen Zaubern faft Allen unerwartet 
kam, fo zeigte fich Doch nur felten die dankbare Freude, die der König erhofft 
batte; die Stimmung blieb gebrüdt und unſicher. Wohl fendete Max 
Dunder mit feinen getreuen Hallenfern eine Danlabrefie an den Thron, 
auch die Elbinger nnd die Thorner befundeten ihre Freude und jelbft 
ber radicale Ruge meinte, die Preußen dürften dieſe erfte Möglichkeit 
praktiſchen politiichen Wirkens nicht aus der Hand geben. Am Rhein 
aber, in Schlefien und vornehmlich in Altpreußen verlangten viele Stimmen 


*) Graf Amim-Boigenburg an den König, 3. Ian. 1847. 
39* 
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Zurüdwetfung des ungenügenden Königlichen Gnadengeſchenks. Der Neinen- 
burger Kreistag faßte jogar den Beſchluß, die Abgeordneten follten fich für 
incompetent erklären, fo lange ihnen nicht ihr Recht wilrde, und im Kreife 
Strasburg begann der zungenfertige junge Gutsbeſitzer v. Hennig feine 
liberale Laufbahn mit einem ähnlichen Verſuche.) 

Das Lärmzeichen für diefe Unverföhnlichen gab Heinrich Simon mit 
feiner Flugſchrift: Annehmen oder Ablehnen? Er Hatte bei dem Kampfe 
gegen bie Discipfinargejeke Muth und Feſtigkeit, aber auch viel ſpitzſindige 
Advocatenkünſte gezeigt; die Juriſten ſchätzten feine brauchbaren, mehr 
durch Fülle als durch Vergeiftigung des Stoffes ausgezeichneten Hand⸗ 
bücher Über preußiiches Stantsrecht. AS Neffe des alten um bie rhei- 
nifche Rechtspflege hochverdienten Gerichtsraths Simon konnte er bei den 
Liberalen des Weftend von vornherein freundliches Gehör erwarten; und 
ba ihn bie Juden, troß der Taufe, noch immer zu ihren Leuten rechneten, 
jo erfreute er fih In allen Zeitungen einer beflifienen Verherrlichung, 
welche felbit feinem hohen Selbftgefühle genügte Doch muß auch im 
feiner Perfönlichkeit ein eigenthüimlicher Netz gelegen baben, der ſich aus 
feinen trodenen juriftiichen Schriften nicht errathen läͤßt. Zwei feinbliche 
Dieterinnen, Ida Hahn⸗Hahn die geliebte und Fanny Lewalb die ver- 
ſchmaͤhte, beteten ihn mit gleicher Inbrunft an, und ſelbſt feinem Gegner 
Radowitz erſchien er bei flüchtiger Reiſebekanntſchaft fofort als ein un- 
gewöhnlicher Mann. Seine neuefte Schrift verbiente freilich ihren Eintags- 
ruhm in keiner Weife, fie brachte nichts vor als das leere Entweder — 
Oder des Radicaliomus. „Wir baten dich um Brot und du giebit uns 
einen Stein — fo begann er gleich, und entwidelte dann die Tängft 
überwundene privatrechtliche Theorie, wonach bie ſtändiſche Verfaſſung 
ein Vertrag zwiſchen Krone und Volk fein follte. Er behauptete, was 
einem gewiegten Iuriften doch kaum zu verzeihen war: das Patent „nehme 
dem Bolfe feine wenigen ftaatlichen echte”; er lobte fogar das fuspen- 
five Veto Norwegens, da „ein Einzelner“ doch nicht mehr gelten bürfe 
al8 der Wille der Millionen, und mahnte ven König, er möge brechen 
mit der Anficht, daß ihm die Krone von Gott gegeben jet, und fich viel» 
mebr halten an den Wahlſpruch: Volles Stimme tft Gottes Stimme! 

Friedrich Wilhelm war empört, er verlangte im erften Zorne Abfegung 
der Cenforen, die das „PVerbrechen” begangen hätten „fol Buch nicht 
eonfischren zu laſſen“ — bis fi dann herausftellte, daß die Schrift ale 
cenfurfreied Zwanzigbogenbuch in Leipzig erichienen war.) Die grobe 
Handgreiflichleit der Simon'ſchen Vertragstfeorte mußte viele Halbgebil- 
dete überzeugen. Zu weiterer Belehrung ließ dann Simon’s Verleger 
noch eine ‚Parallele der preußiichen Verfaſſung mit den Verfaffungen 

*) Berichte der Reg.-Präfiventen Wallach, 29. April, und v. Rorbenflgcht, 7. April 
1847 an Bodelſchwingh. 

+9), König Friedrich Wilhelm an Thile, 15. März 1847. 
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von Kurheſſen, Norwegen und Belgien” pruden. Diefe drei Staaten hatten 
befanntlich dem „Zeitgeifte bie ihm gebührenden Zugeſtändniſſe gemacht”, 
und da der Zeitgeift Alles, die Geſchichte nichts galt, fo konnte Hier jeder 
gefinnungstüchtige Leſer lernen, wie viel glüdlicher der freie Kurheſſe 
war als der gefnechtete Preuße. Auch die Flüchtlinge warfen ein Libell 
„das Patent” über die Grenze, das einfach erklärte: „Alle Hoffnungen find 
betrogen, alle Zäufchungen find zu Ende. Keine Vollögeltung ohne Volks⸗ 
berrichaft, eine Vollsherrichaft ohne Republik! Recht oder — Blut!” 

Dei der beionnenen Mehrheit des preußiſchen Volks konnte ein fo 
thörichter,, fo undankbarer Radicalismus doch nicht durchdringen. Auf 
einer Berfammlung rheiniſcher Abgeordneten zu Köln wurbe, wenn auch 
unter mannichfachen Bedenken, endlich bejchloffen den Verſuch einer Ver- 
ftändigung zn wagen, und es zeigte fich bald, daß bie Geſammtheit der 
Brovinzialvertreter entfchlofien war in alter Treue dem Rufe des Königs 
zu folgen. Die ſüddeutſchen Liberalen meinten ebenfalls, mit dem ftarren 
Berneinen fer nichts gethan. Welder fogar, der alte grimmige Feind 
Preußens, gelangte in einer unförmlichen, mit allen Schlagwörtern des 
verendenden Vernunftsrechts ausgefhmüdten Abhandlung „Grundgeſetz 
und Örundvertrag” doch zu dem Schluffe, das preußifche Bolt müffe diefe 
große Gelegenheit mit Freuden benugen: „gründet die ganze freiheit wie 
aud die anderen freien Völker fie haben.” Auch Gervinus fühlte fich 
wieder verpflichtet mitzureven, obgleich er von preußifchen Dingen noch 
weniger als Welder verftand. Ihm fehlte ſogar was ber ehrlich polternde 
Welder doch einigermaßen befaß, bie erite Tugend des Bubliciften: die 
Breiheit des Gemüths, die Sicherheit des feit dem Ziele zugewandten 
Willens. Schwelgend tm Genuſſe feiner eigenen Vollkommenheit redete er 
immer nur über die Dinge Bin und fagte nicht was er eigentlich wollte. 
In feinem übellaunigen Büchlein „das Patent vom 3. Februar“ über- 
Schüttete er Preußen mit einem folchen Sallenerguffe, daß fein unjchulbiger 
Freund Jakob Grimm ganz erichroden antwortete: wenn das Alles wahr 
wäre, wenn bei und wirklich nur Lug und Trug berrichten, dann müßte 
ich „um jeden Preis aus einem folchen Lande weichen”! Im Grunde Tief 
der ganze Tadel darauf hinaus, daß Preußen unglüdlicherweife Preußen 
war umd nicht Heffen- Darnftadt oder Sacdfen- Meiningen, und babei 
glaubte Gervinus doch Preußens treuefter Freund zu fein. So viel Tieß 
fih aus der Maſſe ver Scheltworte immerhin errathen, daß der Ge—⸗ 
ftrenge nicht gerabezu das kahle Ablehnen empfehlen wollte, aber was 
er thun konnte um die Ausjöhnung der Parteien zu Bintertreiben, das 
that er durch fein Zanken redlich. Neben dieſen vielgelefenen Schriften 
wurde der alte Rejtaurator Haller kaum beachtet, als er in einer Flug⸗ 
ſchrift tief beforgt die Krone vor allzu freigebigen Gewährungen warnte. 

Alfo war die Partei der unbedingten DVerneinung vorläufig über- 
wunden, doch wirkliche Eintracht mit nichten hergeſtellt. Diefe Regierung 
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der Mifverftänpniffe blieb ihrem Charakter treu: ber König wähnte mit 
dem Patente für lange Zeit fein letztes Wort gefprochen zu haben, bie 
öffentliche Meinung fah darin nur den erjten Anfang eines freieren 
politiſchen Lebens, und ſchon jet zeigte ſich Daß der Gegenſatz ſich zufpigen 
mußte zu ber einen Frage der periobifchen Landtagsberufung. War ber 
Bereinigte Landtag erſt feiner regelmäßigen Wiederkehr ficher, dann konnte 
er fih mit Zug und Recht für Die gejegliche Landesvertretung anjehen; 
die Vereinigten Ausſchüſſe verloren dann jede Bedeutung, und auch ber 
Nebenftreit um bie Kriegsanleihen und die Schuldenvepntation Tieß fich 
leichter erledigen. In der Forderung periobifcher Reichsftände fanden fich 
brei ganz verichiedene Parteien zufammen: zunächſt alle die beionnenen 
Männer, die der Unficherheit des öffentlichen Rechts ein Ende machen 
wollten; ſodann die entfchiebenen Liberalen, bie von einem vieltöpfigen 
Parlamente für ihre Parteizwede mehr erwarteten al8 von einem Kleinen 
Ausſchuß; dazu endlich bie Hohe Ariftofratie, denn durch ven Herrenſtand 
bes Vereinigten Landtags hoffte fie politiſche Macht zu gewinnen, während 
fie in den Bereinigten Ausſchüſſen nur durch wenige Stimmen vertreten 
war. Dies erkannte Kühne, er befürchtete eine Coalition monstreuse 
zwiſchen ben extremen Liberalen und Ariftofraten. Münblich und brief- 
lich ftellte er feinem alten Freunde Bodelſchwingh vor: dieſe große Ver⸗ 
ſammlung würde nur dann in Frieden zu Ende gehen, wenn ver König 
rechtzeitig, bevor man ihm zwänge, in ber einen entfcheivenben Frage nach- 
gäbe und dem Vereinigten Landtage, ebenfo wie fchon den Vereinigten 
Ausſchuſſen, die periobifche Einberufung zufagte.*) 

Welch’ eine Laſt Tag jet auf Bodelſchwingh. Einft im Befreiungs⸗ 
Iriege Batte eine franzöfifche Kugel dem tapferen Kriegomanne bie Lunge 
durchbohrt, und gerabe jet packte ihn wieder eine jener fchweren Lungen⸗ 
entzündungen, die ihn ſeitdem fchon mehrmals heimgeſucht hatten. Er 
rang mit dem Tode; den ganzen März hindurch blieb er unfähig zur 
Arbeit. Kaum Halb genefen raffte er ſich dann auf, um heldenhaft, faft 
allein, felber ein parlamentarifcher Neuling, diefer ftürmiichen Berfamm- 
lung bie Stirne zu bieten. Als Miniſter des Innern und Eabinets- 
minifter zugleich, mußte er bie Sache der Krone zumächft vertreten, und 
es ergab fich auch bald, daß er allein unter allen Miniftern ein ungewöhn- 
liches Rednertalent beſaß. Er war ein Sohn jenes ftolzen Freiherrn 
Dodelfhwingh- Plettenberg, der einft fo hartnädig die ftänbifchen Rechte 
ber Grafſchaft Mark vertheidigt hatte, ein Liebling Stein’8 und bes alten 
Binde, Weitphale durch und durch, und hatte fich boch in den mannid- 
fachen Stellungen einer beifpiello8 raſchen Beamtenlaufbahn überall Liebe, 
jelbft in der böfen Zeit des Kolniſchen Bifchofsftreites die Adhtung ber 
Rheinländer gewonnen. Die älteren weitphälifchen Landsleute erinnerte 


*) Kühne an Bodelſchwingh, 3. April 1847. ©. Beilage 35. 
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jein ganzes Weſen an Yuftus Möfer. Höchſt unfcheinbar gefleivet, fiel 
er fogleich auf durch feine hohe Eriegerifche Geſtalt und durch den treu- 
berzigen Blid feiner offenen, großen Augen. Urfprüngliche Kraft, un- 
ſchuldige Friſche ſprach aus feinem ganzen Weſen, und General Gerlach, 
ber den „liberalen Miniſter durchaus nicht Tiebte, fagte wohl: fo un- 
gefähr muß Adam ausgejehen haben. Der lebte hervorragende Vertreter 
des alten abfolutiftiichen Beamtenthums, hielt er fich im Gewiſſen ver- 
pflichtet, die Willensmeinung des Königs, fofern fie nur dem Nechte nicht 
offenbar widerſprach, mit der ganzen Selbftverleugnung eines altgermaniichen 
Vaſallen zu vertheivigen. Er hatte bei der Berathung des Patents wieder 
und wieder die Bedenken hervorgehoben, die ihm fein fchlichter Geſchäfts⸗ 
veritand aufprängte, und auch jekt erlannte er, nachdem ber Unwille ber 
eriten Ueberraſchung überftanden war, im Stillen fehr wohl, wie richtig 
Kühne urtheilte. Aber der Monarch hatte gefprochen, an feinem Willen Tief 
fid nichts mehr ändern. Bei der Eröffnung des Vereinigten Landtags 
brüdte Bodelſchwingh dem treuen Freunde die Hand und fagte bewegt 
in feinem heimiſchen Blatt: e8 geht nicht anders; „wir find davör, wir 
möt dadör. — 


As die Mitgliever des Vereinigten Landtags zu Anfang Aprils in 
Berlin eintrafen, da begann der erfte große parlamentarifche Kampf der 
deutschen Gefchichte, ein Schaufpiel, das alle Die Händel ver Heinen Land- 
tage ganz in den Schatten ftellte, und zum allgemeinen Erftaunen warb 
offenbar, welche gewaltigen ſtaatsbildenden Kräfte Deutfchland in biefem 
Prenßen beſaß. Die Männer, die hier von der belgiſchen und ver ruj- 
fifchen Grenze, von ber Oftfee und den thüringifchen Bergen Her zu- 
fammenlamen, fühlten fi allefammt als Söhne eines Volles, allein 
das Heine Häuflein der Polen ausgenommen, und trugen mit Stolz 
den Namen ber Preußen, In der langen wohlthätigen Stille der Herr- 
ſchaft des verftorbenen Königs Hatten der alte Stammeshaß und bie 
Iandichaftliden Sonder-Erinnerungen viel von ihrer Schärfe verloren — 
ein Ergebniß, das ſich bei freierem öffentlichen Leben fchwerlich fo bald 
hätte erreichen laflen; dann waren, unter dem aufregenden Negimente 
des Nachfolgers, überall im DOften wie im Weften neue politifche Ideen 
erwacht, aus denen leicht große gefammt-preußifche Parteien hervorgehen 
tonnten. Gleich bei den erften Vorbefprehungen ward man inne, daß 
diefe neuen Parteigegenjäge zwar trennend, aber noch mehr verbindend 
wirkten; denn der Riß der Parteiung ging mitten durch alle Provinzen, bie 
Mehrheit der Rheinländer und der Oftpreußen bilbeten den Kern ver 
Dppofition, gerabe bie entlegenften Yanbestheile fanden fich in guter Freund⸗ 


*) Nach Kühne's Aufzeichnungen. 
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Schaft zufammen. Die Provinzen wie die Stände des Vereinigten Land- 
tags bejaßen das Recht, die Sonderung in Theile zu verlangen; aber 
von dieſer gefährlichen Befugniß verjuchten nur zweimal, ganz zu Anfang 
der Tagung, einzelne Heißfporne Gebrauch zu machen. Beide male ver- 
geblich. Der Landtag wollte ein untrennbares Ganzes bleiben; die Natur- 
gewalt der nationalen Einheit, der Ernſt des preußifchen Staatsgedankens 
bielt alle Sondergelüfte darnieder. Das war e8 was Metternich vor 
Allem fürchtete. Er wußte wohl, daß Dejterreih und Frankreich die ge- 
borenen Feinde der deutichen Einheit waren, unb warnte Guizot vor ben 
großen Gefahren, welche biefer Landtag ven beiden Höfen zu bereiten broße; 
er ftachelte die particulariftiiche Angit des Königs von Württemberg gegen 
das Deutſchthum und ben „Alles oder nichts fagenden Begriff" ber Ratio- 
nalität. ALS feites Bollwerk wider das werdende Deutſchlaud dort im 
Norden empfahl er den Deutſchen Bund, die natürliche Stüge des Barti- 
cularismus. 

Zum erften male ſeit es ein Königreich Preußen gab traten bie Stänbe 
als eine felbftändige Macht der Krone gegenüber; und wie tar! und mannich⸗ 
faltig erfchien das nationale Leben, das Hier plöglic Sprache gewann, wie 
wenig hatte man draußen im Reich von den großen Verbältniffen des wirk⸗ 
lichen deutſchen Staates gewußt. „Preußen Hat wieder einen Adel” — 
fo fagte eine ehrliche Liberale Zeitung ganz verwundert; denn das land» 
läufige Zerrbild vom preußifchen Junkerthum paßte wahrhaftig nicht auf 
bie tapferen, gebildeten, patriotiichen Edelleute, die im Vereinigten Land- 
tage, manche als Wortführer des Liberalismus, alle gleich freimüthig auf- 
traten; viele von ihnen erklärten fich fogar bereit — freifinniger als ber 
bairifche Adel — auf ihre PBatrimonialgerichtsbarleit zu verzichten. Faſt 
noch mehr überrafchte die Deutjchen der Kleinftanten das ftolze Selbft- 
gefühl des preußifchen Bürgerthums, das in ber älteren Gefchichte ber 
Monarchie faſt immer nur gine bejcheivene Rolle geſpielt Hatte, jetzt aber, 
raſch erſtarkt unter dem Schute bes Zolivereins, feine großen wirthichaft- 
lihen Interefien nahdrüdlich vertrat. Auch das alte ftreng proteftantifche 
Preußen war nicht mehr; die Barität der Bekenntniſſe ward in den Formen 
überall ſorgſam gewahrt, und die aufgellärten Berliner Katholilenhafier 
wollten nicht begreifen, warum ber Landtag das Frohnleichnamsfeſt als 
einen Feiertag ehrte. 

Ueberhaupt kam ein neuer, freierer, großſtädtiſcher Zug in das 
Berliner Leben, ſeit die Fürſten und Grafen des Weſtens, die ſchle⸗ 
ſiſchen Granden und der oſtpreußiſche Adel, der bisher immer ſtill da⸗ 
heim geblieben war, alle bei Hofe erſchienen und der König auch die 
Vertreter der Städte und ber Landgemeinden zu feinen Feſien lud; erſt 
feit diefen Anfängen der parlamentarifhen Kämpfe begann Berlin zur 
wirklichen Hauptftadt zu werben. Und wie reich war biefer erfte Land» 
tag an rebneriihen Talenten, an muthigen, erfahrenen, ebrenbaften 
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Diännern. Metternich felbft war erftaunt über die „parlamentarifche Ge⸗ 
diegenheit“ biefer jungen VBerfammlung; man wußte im Auslande nicht, 
daß die meiften ber Abgeorbnieten Teine Neulinge waren, fondern ſchon 
fett Jahren in der befcheivenen Schule der Provinziallandtage die Kunft 
der Rede und der parlamentarifchen Taktik gelernt hatten und jet bie 
Fülle der dort gefammelten Erfahrungen zur gemeinjamen Arbeit berbei- 
trugen. Noch überwog die fchöne Beredſamkeit des Herzens, wie es in 
einer Zeit der Erwartung nicht anders fein konnte; aber auch die Leiben- 
ſchaft Hielt fich fajt immer in ben Schranken der guten Sitte, und nie- 
mals wieder hat Preußen ein fo würbevolles Parlament gejehen. Bon 
dem Monarchen ſprachen Alle mit tiefer Ehrfurcht, Manche mit über- 
Ihwänglicyer Bewunderung, ein Redner der Oppofition nannte Friedrich II. 
ben größten König, welcher Preußen nor dem Sabre 1840 beberricht hätte; 
beit Hofe galt der Name Friedrich der Große faft für unjchidlich, bie 
neue Zeit friedlicher Weisheit follte ja alle Striegsthaten der heldenhaften 
Altvordern verbunteln. 

Bon vornherein zeigten bie Männer der Oppofitionsparteien das Ge⸗ 
fühl entfchievener Meberlegenheit; fie trugen in fih das Bewußtſein einer 
großen Beitimmung, fie bofften den preußifchen Staat durch die Aus- 
bildung der ſtändiſchen Inftitutionen mit dem übrigen Deutichland zu be- 
freunden und ihm alfo die Führung der Nation zu fihern. In den Sälen 
bes Nuffifchen und des Sranzöfiichen Hofes, wo bie Oppofition, noch ganz 
ohne Sractionszwang, ihre freien VBorbeiprechungen zu balten pflegte, fanden 
fi auch manche Liberale von auswärts ein: Jacoby aus Königsberg, Graf 
Reichenbach, H. Simon und Stein aus Schlefien, Biedermann aus Leipzig, 
Bejeler und andere SchleswigHolfteiner. Sie alle erwarteten von Preußens 
erjtem Reichstage eine Wendung der deutſchen Geſchicke, auch der junge 
Julian Schmidt wurde durch die Bewegung diefer Tage von ber Literatur 
zur Politit Hinübergeführt. Zu den Sigungen des Landtags felbit Tiek 
der König keine Hörer zu, aber die Verhandlungen wurden vollitändig 
gedruckt, jetzt endlich mit Nennung der Redner, und obgleich die noch un- 
beholfenen Stenographen ihren Bericht meiftens erft nach acht Tagen fertig 
fteliten, jo folgten doch alle Gebildeten dem parlamentarifchen Kampfe mit 
reger Theilnahme. Die Kölnijche Zeitung ließ fich ihre Berliner Zeitungs- 
padete von Minden an durch eigene Stafetten zufenden nur um ben 
Rheinländern den Landtagsbericht einen Tag vor ben anderen Blättern 
barzubieten. 

Neben der Zuverficht der Oppofition erfchien die Daltung der Re- 
gierung von Haus aus fhwächlih und unſicher; bie Minifter befolgten 
getreulich die Befehle ihres Löniglichen Herrn, obgleich fein einziger unter 
ihnen mit den wunberliden Plänen des Monarchen ganz einveritanden 
war. Und fo fühlten fi) auch die confervativen Abgeordneten, bie im 
Englifchen Hofe zufammenlamen, beim bejten Willen die Krone zu unter- 
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ftügen doch völlig rathlos. Wo war ein Ausweg aus diefen durch den 
Monarchen allein verjchuldeten Rechtsgewirre? Der König hatte, ben 
Rath des Grafen Arnim verſchmähend, ſich nicht auf den unangreifbaren 
Rechtsboden der Geſetze feines Vaters geftellt, fondern den Ständen einer- 
ſeits alte Nechte genommen, anbererjeitd neue, größere Rechte gefchentt; 
er hatte — daran Bing Alles — die Wiederberufung bes Vereinigten 
Landtags durchaus feinem eigenen Ermeſſen vorbehalten und alſo das 
ganze Verfaſſungswerk, das doch grade abgefchloffen werben jollte, noch 
in der Schwebe gelaffen. Unb unmöglich konnte der abfolute König, nach 
fo großen freiwilligen Gewährungen, feine neue Geſetzgebung auf ven Wunſch 
ber Stände fofort wieber ändern; das Anſehen der Krone und ber per- 
ſönliche Stolz Friedrich Wilhelm’s hätten unter folcher Nachgiebigleit zu 
fchwer gelitten. 

So ftand denn diefer durch und durch königstreue, gemäßigte, be- 
fonnene Landtag vor einer faſt unlösbaren Nechtöfrage. Die Abgeorb- 
neten fagten fi: entweder find wir die von bem alten Könige verheißene 
Zandesrepräjentation, dann müſſen wir auch alle ihre Rechte für uns 
verlangen; ober wir find ein nach dem Belieben des neuen Herrichers 
berufener Ständetag, dann dürfen wir die Rechte der Lanbesrepräfentation 
nicht ausüben. Kühne Realpolititer, wie der junge Deihhauptmann Otto 
v. Bismard, der bier zuerft in das Öffentliche Leben eintrat, mochten wohl 
über ſolche Strupel lachen, denn mit voller Sicherheit ließ fich vorber- 
feben, daß der Vereinigte Landtag zu einer dauernden Imititution des 
Staates werden mußte; für den jtreng geſetzlichen Sinn der Mehrheit 
aber waren bie Rechtsbedenken faft unüberwinblih. Und leiver warb bie 
Haltung der Oppofition auch durch eine geheime Unmwahrbeit verborben. 
Die Männer, die fi fo ftreng auf den Rechtéboden beriefen, wollten in 
Wahrheit weit mehr als die alten Gefege verhießen. Sie trugen burd» 
aus kein Bedenken, das neue Steuerbewilligungsrecht, das ihnen der König, 
ben alten Geſetzen zuwider, gejchenkt Hatte, gleichfam als gute Prife an- 
zunehmen, denn fie hofften insgeheim den Monarchen Schritt für Schritt 
auf neue Bahnen zu drängen. Die Mehrzahl ber Rheinländer und viele 
Vertreter der großen Stäbte des Dftens dachten an eine Verfaſſung 
belgiſchen Stiles, die liberalen Edelleute an eine mächtige ſtändiſche Ver⸗ 
ſammlung. 

Allen dieſen Beſtrebungen hatte der König durch die willkürlich dilet⸗ 
tantiſche Behandlung ver Rechtsfragen ſelber Thür und Thor geöffnet. 
Das Wagnig feiner Politit war um fo gefährlicher, da Hinter den Ständen 
no andere Mächte der Bewegung ftanven, welche weit über die Ziele 
des Landtags hinaus ftrebten. Die radicale Partei, deren Macht im 
Lande fih doch nicht mehr verkennen ließ, fand auf dem Lanbtage 
feinen einzigen Wortführer, nur dann und wann verrieth fich in ein- 
zelnen Aeußerungen ver bäuerlichen Abgeorpneten ein tiefer, verbaltener 
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foetaler Groll, der ſchleſiſche Erbſchulze Kraufe meinte einmal, er und 
feine Standesgenoſſen Hätten dreißig Jahre lang geichlafen, jett aber 
wären fie endlich zum Bewußtſein ihrer Nechte erwacht. LUnvertreten 
war auch, nach dem Wahlgefeße, bie breite Maſſe der ſtädtiſchen Arbeiter, 
unvertreten endlich der mächtige Stand ber eigentlichen Schriftgelehrten. 
Wenn die Krone mit einem Landtage, der ausſchließlich die ſeßhaften, 
vermögenden, conjervativen Elemente ver Geſellſchaft vertrat, fich nicht zu 
verftändigen vermochte, dann war eine friedliche Entwicklung des politifchen 
Lebens kaum noch zu erwarten. — 

Mit königlihem Pomp, die Reichs⸗Inſignien voran, betrat Friedrich 
Wilhelm am 11. April den prachtvoll wieberhergeftellten Weißen Saal 
des Schloffes um den Landtag mit feierlicher Anfprache zu eröffnen. Alle 
Töntglichen Prinzen ſchaarten fich um ihn; felbft ver getreue Gefinnungs- 
genoffe des ruffifhen Schwager, Prinz Karl, der, grollend über bie 
„shambre monstre*, lange in Italien verweilt Hatte, war im legten 
Augenblide auf Befehl des Monarchen noch herbeigeeilt.) Zum letten 
male — wie wenig fonnte er das ahnen — rebete der König Hier mit 
ber vollen Freiheit des unbeſchraͤnkten Herrſchers zu feinem Volle, aus 
ber Tiefe des Herzens heraus, aufrichtig wie kaum je ein gefröntes Haupt 
gefprochen bat; es war, als wollte er fich felber an dem Schwung und 
dem Glanze feines reichen und doch fo ganz unpolitifchen Geiftes weiben. 
Er erklärte, wie es die Kundigen nicht anders erwarten konnten, das Ver⸗ 
fafjungswert feines Vaters nunmehr für vollendet und warnte die Stände, 
dies Werk „nicht gleich durch ungenügfame Neuerungsluft in Frage zu 
ſtellen“; er legte ihnen, wie einft ſchon den Vereinigten Ausſchüſſen, an’s 
Herz, daß fie nicht „Meinungen zu vepräfentiven‘‘, jondern nad altem 
beutichen Brauche ihre eigenen Rechte zu wahren hätten. Er erinnerte fie 
an bie „Erbweisheit ohne Gleichen“, welche bie englifche Verfaffung, ohne 
ein Stüd Papier gefchaffen Habe, und obgleich er foeben ſelbſt das beſchriebene 
Dlatt des Patents hatte hinausgehen laſſen, gab er das feierliche Ge- 
Iöbnik: „daß es keiner Macht der Erbe je gelingen foll mich zu bewegen, 
das natürliche, grade bei uns durch feine innere Wahrheit fo mächtig 
machende Verhältniß zwiſchen Fürft und Voll in ein conventionelles, con- 
jtitutionelles zu wandeln, und daß ich es nie und nimmermehr zugeben 
werde, daß fich zwiſchen unferen Derrgott im Himmel und biefes Land 
ein beichriebenes Blatt gleichjam als eine zweite Vorſehung eindränge, 
um uns mit feinen Paragraphen zu regieren und durch fie die alte Treue 
zu erjegen.” Sichtlich erregt ſprach er von den Angriffen der Preſſe, 
die doch fo tief unter ihm ſtand: „von allen Unwürbigleiten, denen ich 
und mein Negiment feit fieben Jahren ausgeſetzt geweien, appellir' ih an 
mein Boll.” Und indem er feine getreuen Stände aufforderte zum ge- 


*) Knyphauſen's Bericht, 11. April 1847. 
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meinjamen Kampfe gegen bie Untreue, die böjen Gelüſte der Zeit, legte 
er das Belenntniß ab: „Sch und mein Haus wir wollen dem Herrn bienen. 
Sa wahrhaftig!" Für die Zulunft erhielten die Stände nur die väter- 
lich mahnende Zufage, daß der König fie zur Bewilligung neuer Steuern 
und Anleihen wieder berufen werde, und auch fonjt noch „wenn ich es 
für gut und nüßlich Halte, und ich werde es gern und öfter thun, wenn 
diefer Landtag mir den Beweis giebt, daß ich es könne ohne höhere Re 
gentenpflichten zu verlegen.‘ 

Die Thronrede erjchredte und verwirrte die Hörer. Wohl empfand 
Jedermann die Macht einer ungewöhnlichen Berfönlichleit; ber politifche 
Inhalt der Hochtönenden, vielfach unklaren Sätze Tief jedoch darauf hin⸗ 
aus, daß der König feine deutjchrechtlichen Stände vor jeder Annäherung 
an das conftitutionelle Kammerwejen der Kleinen Nachbarjtaaten ftreng 
bewahren und die Ausbildung diefer ganz eigenartigen Inftitutionen allein 
feiner eigenen Weisheit und Onade vorbehalten wollte. Die Liberalen, 

ie in dem Patente nur die Grundlage für weitere Verhandlungen fahen, 
fühlten fich tief nievergefchlagen. Manche der heißblütigen Oſtpreußen 
wollten fofort abreifen, da boch keine Verftänvigung möglich fei, und nur 
burch das Zureden ihrer weltflugen rheiniſchen Freunde ließen fie fich 
zum Bleiben bewegen. Beim Beginn der erjten Sitzung erbob fih nun 
Graf Schwerin, ein Pommer aus dem altberühmten Soldatengefchlechte, 
eine breite, gebrungene Geſtalt von ungezwungener Haltung, mit einem 
fräftigen biederen Gefichte, das durch die herabhängenden dunklen Haare 
den Ausdruck eines fait pietiftiichen Ernftes erhielt; er hatte ſich als 
Schleiermacher's Schwiegerfohn mit Arndt und anderen patriotifchen Ge⸗ 
lehrten befreundet und fchon auf der Generalſynode die Ideen eines milden 
kirchlichen Liberalismus freimüthig vertreten. Er ftellte den Antrag, bie 
Stände follten dem Monarchen in einer Adreſſe ihren Dank, aber auch 
ihre Rechtsbedenken ausſprechen. Den Apreßentwurf verfaßte ber gefeierte 
Redner des rheinifchen Provinziallandtags, 3. v. Beckerath aus Crefeld. 
Seine Wiege hatte, wie er gern erzählte, neben dem Webſtuhle feines 
Vaters geitanden; ganz durch eigene Kraft war er zum reichen Kaufheren 
geworden. Mennonit und nicht ohne einen Zug quälerifcher Salbung, 
der ihm troß der politiihen Meinungsverfchtedenheit body immer das 
Wohlwollen des frommen Königs ficherte, trug er feine gemäßigt liberalen 
Anfichten mit einem eigenthümlichen lyriſchen Pathos vor. Die Begeifte 
rung ftand ihm wohl an, fie fam aus tiefer Bruft und verirrte fich nie 
gänzlich in Phrafen. „Hier, rief er aus, fei der Pulsichlag eines neuen 
verjüngten Preußens, eines Preußens, das umgeben von den Sympathien 
der deutfchen Brüberftaaten, das deutſche Volk zu der Stelle Hinan führen 
wird, bie ihm unter den Culturvölkern der Erde gebührt.‘ 

Mit Beſorgniß fah Graf Arnim, wie die rechtliche Unklarheit, deren 
Gefahren er felbit dem Könige jo oft vorgeftellt hatte, jetzt ſchon ihre 


Schwerin. Bederath. Hanſemann. Binde. 621 


ſchlimmen Früchte trug. Beckerath's Adreſſe enthielt fehr ernfte Nechts- 
verwahrungen. Wenn ber König fie zurückwies, dann ging der Landtag 
noch ehe er recht begonnen hatte ſchon zu Enbe; denn diefe Verſammlung 
war unaufldgbar — das Hatte der Prinz von Preußen feinem Bruber 
vorher gefagt, und Alle fühlten bereits, wie wahr er gefprochen. Kam e8 
zum Bruce zwijchen der Krone und den Ständen, jo fiel das Patent 
jelbft, und der Staat trieb vielleicht gewaltfamen Erſchütterungen ent- 
gegen. Darum hielt fich Arnim verpflichtet, ritterlich für die vergeblich 
gewarnte Krone einzutreten. Er brachte einen Gegenentwurf ein, der die 
Rechtsbedenken nur leife und fchüchtern anbeutete. In der langen Ver⸗ 
handlung, die fich nunmehr entipann, traten fchon die beiden Redner 
auf, welche die Negierung fortan als ihre gefährlichften Feinde fürchtete: 
der bürgerliche Liberale Hanfemann und Binde der liberale Ariftolrat. 
Hanſemann Hatte feine große gejchäftliche Begabung neuerdings wieder in 
mannichfachen Eifenbahn- Unternehmungen bewährt; fein Ziel war bie 
eonftitutionelle Herrichaft der wohlhabenden Bourgeoifie, wie in Belgien. 
In ihm verlörperte ſich die echt moderne kaufmänniſche Staatsanficht, vie 
alle politiichen Begriffe auf den Kopf ftellte und eben deßhalb in einer 
Zeit wachjenden Erwerbes und Genuſſes nnaufbaltiam um fich griff: er 
betrachtete Heer und Beamtenthum als läftige Koftgänger der Kaufleute und 
Fabrikanten, während doch Handel und Wandel, Geld und Taufe ohne 
den Staat, fein Recht und feine Waffen gar nicht auf der Welt wären 
nnd man aljo mit gleich guten Gründen behaupten Tonnte, daß bie reichen 
Dörjenmänner zum Theil durch die Arbeit der fchlecht bezahlten Staats⸗ 
diener ernährt würden. Im Landtage redete er jehr fcharf, oft mit ple- 
beitfcher Plumpheit, er ftellte den Ständen Turzab die Wahl: „ob das 
Gefühl des Nechts in Ihnen lebt oder ob Sie nur von Bertrauen, von 
Gnade Ieben wollen.” 

Ungleich mächtiger ſprach Vindle, ein wohlbeleibter, ſtiernackiger junger 
Mann, deſſen nachläſſige Haltung und Kleidung doch den Edelmann nicht 
verlennen ließen; fein jchwerer, von dichtem rothem Badenbart umrahmter 
Kopf zeigte eine impofante Häßlichkeit, wie fie fo oft fchon bedeutenden 
Rednern als Schild und Waffe gedient Bat. Er war der größte aller 
Parlamentsrebner der preußtichen Gefchichte, ganz unvergleichlich in der 
Kunft raſcher, Tchlagfertiger Debatte, und dennoch Fein [chöpferifcher ſtaats⸗ 
männifcher Geift, ja nicht einmal ein gewandter Parteiführer. Im Kampfe, 
im Angriff allein Tag feine Kraft. Wie warb ihm wohl, wenn er einen 
Nebner der Gegenpartei lange mit den fpöttiichen Bliden jeiner fcharf 
hinter der Brille hervorlugenden Augen, mit höhniſchen Gebärben und 
Zwiſchenrufen verfolgt Hatte und dann aufiprang, beide Hänbe in ben 
Hoſentaſchen, um den Unglüdlichen mit jcharfer Dialektik, mit graufamen 
Witzen und that es noth mit ftürmifcher Entrüftung zu zermalmen. Dem 
Könige blieb er ſtets verhaßt; denn Friedrich Wilhelm nahm Alles per- 
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fönlih und konnte fich nicht barein finden, den Sohn des Getreneften 
aller Weftphalen in den Vorberreihen der Oppofition zu fehen. Auch ver 
Vater hatte in feinen leiten Lebensjahren bie liberale Gefinnung bes 
jungen Landraths und Landftands nicht ohne Sorgen betrachtet. Im 
Grunde des Herzens hegte der Sohn jedoch weit mehr ariftolratifchen 
Stolz als der ſchlichte volksfreundliche alte Oberpräfident. Er freute fich 
feines alten Befchlechtes und wollte gleich der langen Reihe feiner Ahnen 
allezeit „ven Adler des Nechtes pflügen“. Freilich Hatte er fi von feinem 
unantaftbaren Rechtsboden ein ziemlich willfürliches Bild entworfen. Er 
betrachtete die ftänbifchen Nechte als ein von den Vätern überlommenes 
Fideicommiß, als „ein eijernes Inventar, das wohl vermehrt, doch nicht 
vermindert” werben dürfe. Darum nahm er das neu gefchenkte Stener- 
bewilligungsrecht Turzweg an und verlangte troßdem die Erfüllung aller 
früheren Zufagen bis auf den Testen Buchftaben. Einen Dank wollte 
er in der Adreſſe überhaupt nicht ausiprechen, ſondern nur eine Rechts⸗ 
verwahrung, da Beides einander ausichlöffe. Noch mehrere andere un⸗ 
gewöhnlich begabte Renner erhoben ihre Stimme. So Meviſſen, der Mit⸗ 
begrünber der Rheiniſchen Zeitung, der unterbeflen viel gelernt Hatte und 
ganz in Beckerath's Sinne ausführte: wenn nur erft der Vereinigte Land⸗ 
tag alljährlich den geſammten Staatshaushalt prüfe, dann würben bie 
Preußen nicht mehr mit Neid auf ihre Heinen Nachbarn ſchauen, jondern 
bie Führung Deutfchlands erlangen, So auf der anderen Seite Fürft Yelix 
Lichnowsky, der kecke übermüthige carliftiiche Abenteurer, der zum allge 
meinen Erftaunen zwar für die Krone, aber durchaus nicht in reactionärem 
Geifte Sprach und wenn er auch Hinter feinem Vorbilde Mirabenu weit 
zurückblieb, doch unverlennbar Talent, Muth, Thatkraft zeigte. 

Großen Eindrud machte eine kurze Anfprache des Prinzen von 
Preußen. Herausgefordert purch einen Vorwurf Hanfemann’s gab er als 
erfter Untertban und erfter Rathgeber des Königs die feierliche Verficherung: 
bei der Berathung der Verorbrnungen vom 3. Febr. hätten er und bie 
anderen Räthe ber Krone durchaus kein Mißtrauen gebegt, wohl aber bie 
Erwartung, baß „Breibeiten und Rechte. der Stände niemals auf Untoften 
der Rechte und Freiheiten der Krone” gewährt werben follten. Der Sinn 
feiner Rede war verfähnlich, aber ihr Ton Hang dictatoriſch; der Prinz 
iprach wie ein des Befehlens gewohnter General, und da der unwiſſende 
Haufe nicht einfah, daß der Thronfolger doch gar nicht anders auftreten 
durfte, fo bemächtigte ſich der nieberträchtige Berliner Klatſch dieſer ein- 
fachen Worte. Der Prinz war ber Liebling des Heeres und darum jchon 
allen Unzufrievenen verbächtig. Die längft verbreiteten Gerüchte von feiner 
veactionären Gefinnung wurden duch Varnhagen in den Salons, durch 
allerhand Unbelannte beim Pöbel umbergetragen; er galt überall für ben 
böfen Dämon feines Bruders, obgleich er zur Zeit gar keinen Einfluß 
befaß, ſondern nur als ebrenhafter Soldat die Sache feines Königlichen 
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Herrn vertheidigte. Bel den Straßenaufläufen dieſer Apriltage warf ihm 
ber Röbel die Fenſter ein; e8 war ein Schatten kommender Ereigniffe, bie 
liberalen Zeitungen entſchuldigten die Heldenthat mit ber fragmwürbdigen 
Verſicherung, ter Anblid der Spiegelicheiben des beicheidenen prinzlichen 
Palaftes hätte die armen Bungerleiver gar zu ſchmerzlich an ihr eigenes 
Elend erinnert. 

Um die Parteien zu verföhnen beantragte endlich Alfred v. Auers⸗ 
walb eine neue, etwas fchärfere Baflung des Arnim'ſchen Adreßentwurfs. 
Der treue Mann, der dem Monarchen in jungen Jahren jo nahe geftanden 
batte, wollte einen Bruch mit ver Krone durchaus vermeiden, jedoch auch 
feine Nechtsüberzeugung nicht aufgeben. In ver aljo umgeftalteten Adreſſe 
erflärten die Stände nach warmen Dankesworten: fie würben bie Ehre 
und Kraft der Krone, aber auch bie ftänbifchen Nechte „beide als um- 
Ihätbare Kleinode bewahren und pflegen’; demnach behielten fie fich vor, 
die Abweichungen des Patents von den früheren Geſetzen noch näher zu 
erörtern, und baten den Monarchen folche Wiverfprüche demnächſt aus- 
zugleichen. Der Antrag wurbe mit großer Mehrheit angenommen; er 
gab den Verhandlungen des Landtags von vornherein ihr Gepräge: den 
Charakter einer ehrfurchtsvollen und befonnenen, aber feiten und ent- 
ſchloſſenen Oppofitionspolitil. In gnädigem Tone ließ der König (22. April) 
antworten: „Die Geſetzgebung vom 3. Febr. ift in ihren Grundlagen un- 
antaftbar, wir betrachten fie aber deßhalb nicht als abgejchlofien, vielmehr 
als bildungsfähig.“ Darum gab er den Stänven anheim weitere Anträge 
zu ftellen und verhieß fogar von freien Stüden, ven Vereinigten Land⸗ 
tag fpäteftens in vier Jahren wieber zu verfammeln. Alfo wich er fchon 
jelbft einen Schritt zurüd, was ihm fchwer genug fallen mußte, da er 
doch foeben erft feine Stände vor ungenügfamer Neulingshaft gewarnt 
hatte. Zu dem Verſprechen periobifcher Einberufung konnte er fich gleich» 
wohl nicht entichließen, und doch fühlten jett fchon alle Unbefangenen, 
auch bie auswärtigen Diplomaten, daß biefe Zufage allein ven unfeligen 
Streit abzufchneiden vermochte. Sogar ver hannoverſche Geſandte Graf 
Knyphauſen wagte in foldem Sinne zu berichten, was der alte Welfe frei- 
lich durch die Randbemerkung rügte: „Geleſen, bin aber gar nicht ver- 
ftänden mit die angeführten Wegen. *) 

Die Nechtsfrage blieb alfo noch immer ungelöft, und Vinde hielt in 
feinem ungeftümen Rechtstrotze nunmehr für geboten, daß ber Landtag dem 
Könige eine feierliche „Erflärung der Nechte” übergäbe. Offenbar jchwebte 
ihm das Beifpiel der Bill of rigths vor Augen; Dahlmann's Gejchichte der 
englifchen Revolution war ja zur Zeit in Jedermanns Händen. Aber wie 
wenig batten die Zuftände Preußens mit ber engliichen Gefchichte gemein. 
Die englifhe Erklärung der Rechte wurde einem fremden Ufurpator auf- 


*) Knypbanfen’8 Bericht, 19. April 1847. 
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erlegt, ver feine Krone der Revolution, dem Willen bes britiichen Volfes 
verbanfte, während die Preußen einem Iegitimen, abfoluten Könige gegen- 
überftanden, der fich foeben erft freiwillig großer Machtbefugniſſe entäußert 
batte. Die Briten vertbeibigten uralte, oft ausgeübte, durch Bürgerkrieg 
und fchweren parlamentariihen Kampf immer wieder errungene Rechte; 
Binde vermochte ſich nur auf die dürftigen, unzufammenhängenden, uod 
niemals ausgeführten Verheißungen der Teichtfertigen Hardenbergiſchen Ge⸗ 
fetgebung zu berufen. Darum war die englifche Erklärung der Rechte eine 
weltgeichichtliche That, der Verſuch fie in Preußen nachzubilben fiel platt 
zur Erbe. Wer unpartetifch draußen ftand, konnte fich für diefen zweifel- 
baften Rechtsboden nicht leicht begeiftern. Sogar Stüve, ber zähe Ber- 
theibiger des ftrengen Rechte, fand in den Reden und Schriften der un- 
bedingten preußifhen Oppofition viel „Wortllauberei und Abvocaten- 
Hocuspocus”, er |pottete über „vie eminenten Rechte, die man zu befiten 
ſich einbilbe”.*) Im Landtage verweigerten jelbft Bederath und Schwerin 
ihre Unterfchrift zu dem feltfamen Aktenftüde, das in langer Reihe ab- 
geriffene Stellen ber älteren Geſetze aufzählte. Nur 138 Abgeorbnete 
unterzeichneten, faft drei Viertel davon waren Rheinländer ober Oftpreußen. 
Der Einmuth alfo, der folden Gewiſſensverwahrungen doch allein Nach⸗ 
brud giebt, fehlte gänzih, und als die Herrencurie fich weigerte in bie 
Beratung einzutreten, da mußte vie Erklärung der Rechte ſtillſchweigend 
zurüdgezogen werben. Binde hatte zum eriten male bewiefen, wie wenig 
er eine Partei zu leiten verftand. 

Sobald der Landtag nunmehr In die Gefchäfte eintrat, fühlte er ſich 
auf jedem Schritt durch juriftiiche Bedenken gehemmt, ba er nicht wußte, 
ob er fich feldft als die verheißene Landesrepräfentation anfehen follte, 
und ber offene Kampf brach aus, als die Regierung den Ständen zivei- 
mal die Uebernahme finanzieller Verpflichtungen zumuthete. Sie ver- 
langte zunächſt die ſtändiſche Garantie für die neuen Landrentenbanten, 
welche die Abldfung der grundherrlichen Xaften erleichtern follten. Sad 
liche Bebenfen gegen dies verftäubige Geſetz hegte nur ein Meiner Kreis 
conjervatiner Grundbeſitzer, der die Berechtigten durch die Abldfung zu 
ſchädigen fürchtete; den Finanzen droßte auch feine Gefahr, da die Land- 
rentenbriefe ja der Sicherheit erjter Hypotbeken genofien. Unldsbar aber 
ihien wieder die Rechtsfrage. Binde eiferte: wie dürfen wir das Land 
mit neuen Verpflichtungen belaften, jo lange der Vereinigte Landtag nicht 
regelmäßig die Lage des Staatshaushalts prüft, und die Regierung ohne 
unjer Wiffen Schulden aufnehmen Tann? Zum Unglüd wagte Bodel⸗ 
ſchwingh, der faſt allein, kaum unterftüht von ben jchweigjamen anderen 
Miniftern, mit bewunderungswürbiger Geduld die Sache ber Krone ver- 
trat, jeßt die unbaltbare Behauptung aufzuftellen: eine Bürgfchaft dürfe 


*) Nach ber frilfer erwähnten handſchriftlichen Biographie Stuve's. 
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man doch nicht wie eine Schuld anſehen. Daſſelbe hatte er fchon vor 
vier Jahren den Bereinigten Ausſchüſſen gefagt, damals noch ohne leb⸗ 
haften Widerfpruch.”) Seitdem aber waren die ftantsrechtlichen Fragen 
mannichfach erwogen und durchdacht worden; man erkannte allgemein, das 
Anleihebewilligungsrecht der Stände verliere jeben Werth, wenn es nicht 
ganz unzweideutig anerfannt würde. Der Minifter ſah fich alſo heftig 
angegriffen, manche der Abgeordneten geriethen in eine Aufregung, als ob 
die Krone fie böslich betrügen wollte, und ber Gefekentwurf warb ver- 
worfen. 

Aehnliche Kämpfe, aber ungleich Beftiger und beveutfamer, ernenerten 
fi, als die Regierung den foeben erft vollendeten Gefetentwurf über bie 
Oſtbahn nach Königsberg vorlegte. Da das Privatcapital fich verfagt 
batte, jo wollte die Krone felbft den gewaltigen Bau in die Hand nehmen **) 
und verlangte darum die ftänbifche Bürgichaft für eine Anleihe von 
22— 251 Mil. Thlr. Die Nothwendigkeit des großen Unternehmens 
fonnte Niemand bezweifeln. Es war für die Volklswirthſchaft Des be- 
drängten alten Orbenslandes, für die politifhe Einigung und die mili- 
tärifche Sicherheit der Monarchie geradezu eine Lebensfrage, daß der wilpe 
Weichjelftrom, der bisher nur bei Thorn eine elende, dem Verfalle nabe 
Pfahlbrücke trug, endlich beziwungen wurde und Oftpreußen zu jeder Jahres⸗ 
zeit eine geficherte Verbindung mit der Hauptmaſſe ded Staates erhielt. 
Die Vorarbeiten waren längft im Gange; ein genialer Ingenieur, Bau- 
rath Lentze hatte fchon jeit Jahren die Pläne entworfen für die Ueber⸗ 
brüdung der Weichjel und der Nogat bei Dirfchau und Marienburg. 
Brücken von jo riefiger Spannweite kannte man in Europa, feldft in 
England noch nicht; die Bahn mußte auf weiter Strede durch die Werber 
acht Fuß unter dem Waſſerſpiegel ver beiden Ströme geführt werben, und 
ſchon waren an 8000 Arbeiter thätig um die ungebeueren Deichbauten 
auszuführen. Und dies großartige, dem preußifchen Staate zu hohem 
Ruhme gereichende Wert konnte vollendet werben ohne die Steuerzahler 
irgend zu belaften; die 2 Mill. Thlr., die bereits als jährlicher Staats⸗ 
zuſchuß für ven Eiſenbahnbau angewiefen waren, genügten allein ſchon, 
um die Anleihe zu verzinjen und zu tilgen. Trotzdem jchien die Bewilli⸗ 
gung, wegen ber leivigen Verfaffungsfrage, den Ständen ganz unmöglich. 

Die große Mehrheit der Oſtpreußen fette ihren Stolz barein, dem 
Lande zu bemeifen, daß fie nicht um ihres Vortheils willen die ftändifchen 
Rechte preisgeben wollten. Einer ihrer angejeheniten Ebelleute, Sauden- 
Tarputichen, ein alter Kämpfer aus ben Befreiungsfriegen, deſſen unver. 
brüchliche Treue der König felbft wohl kannte, erflärte feierlich: „Wenn 
ih auch alle Hütten meines Landes durch die Bewilligung des Anlehens 


*) S. o. V. 185. 
**) S. o. V. 497. 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 40 
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zu Schlölfern verwandeln könnte, jo würbe ich in dem Glauben, daß 
mit leichtem und ruhigem Gewiſſen es fich glüdlicher und bebaglicher in 
einer Hütte, als mit einem befchwerten im Palafte jelbft wohnen Täßt, 
dagegen ftunmen.” Und wieder vertheidigte Vinde in einer hinreißen- 
ben Rebe das, was er Recht nannte: „ES giebt Lagen in bem Leben 
der Staaten, wo der Patriot fein Haupt verhüllt, in fein Inneres zu- 
rüdgebt und den feiten Entſchluß faßt, nur der inneren Stimme zu folgen, 
welche ihm zuruft: thue Recht und jchene Niemand!" Hanfemann aber 
benutte die Gelegenheit um auch den Kriegsichag anzugreifen, ber, nad 
feiner faufmännifchen Weltanſchauung, dem Staate in Zeiten der Be 
drängniß viel weniger nüßte als eine gute Nationalbant, und beantragte, 
die Krone möge vorläufig 10 Mill. aus dem Staatsfchage für dieſen Eifen- 
babııbau verwenden. Dabei that er den kühnen Ausſpruch, ber in ber 
zartbefaiteten &eichäftswelt überall Widerhall fand und alsbald zum ge 
flügelten Worte wurde: „in Geldſachen hört die Gemüthlichkeit auf.” 

Und war denn das Recht, um dejientwillen jo viel Pathos verfchwendet 
wurde, wirklich fo unzweifelhaft und fo werthvoll? Konnten die Oftpreußen 
nach Vollendung der Oftbahn wirklich nicht mehr in ihren Hütten und Pa⸗ 
läften mit ruhigem Gewiflen fchlafen — blos weil ber Vereinigte Landtag 
feine periopifche Berufung zwar mit Gewißheit erwarten burfte, aber noch 
nicht förmlich zugeftchert erhalten hatte und das Recht der Bewilligung vou 
Kriegsanleiben noch nicht beſaß? Durften die Stände wegen ſolcher Spig- 
findigfeiten das Wohl des Landes mit Füßen treten und ein Geſetz, bas 
fie jelber vollflommen billigten, zurüdweifen? Otto v. Bismard wenigftens 
vermochte biefem Nechtsfanatismus nicht zu folgen. Unter dem lauten 
Murren der VBerfammlung warf er den Gegnern vor, fie wollten „gleichſam 
ein Retentionsrecht an dem Rechte der Anleihebewilligung ausüben”; er 
fragte, ob fie es nicht felber „mit dem Namen der Erpreilung brand» 
marfen‘ würden, wenn bie Regierung ihre abminiftrativen Wohltbaten von 
dem politiichen Verhalten der Provinzen abhängig machte? Die Warnung 
des jungen Feudalen, den man überall nur für einen Heißſporn ber 
Reaction anſah, fruchtete nichts. Die Anleihe wurde mit Zweidrittel⸗ 
Mehrheit verworfen, obgleich der geſammte Herrenftand mit einer einzigen 
Ausnahme dafür ftimmte. Da die Stände jedoch den Unfinn diefer Ab 
lehnung jelber fühlten, fo fügten fie noch die völlig widerſprechende Bitte 
hinzu; der König möge dem nächſten Yanbtage eine neue Propofition über 
bie Oſtbahn vorlegen und bis dahin die begonnenen Arbeiten fortfeten 
lafien. 

Diefe unfelige Verhandlung entfchien über das Schickſal des Lan» 
tage. Sie brachte ven König, der bie ganze Verwirrung freilich ſelbſt 
verjchuldet Hatte, zu ber Einficht, daß er fich mit feinen Ständen nicht 
verftändigen könne. Wie boffnungsooll war er in die neue Laufbahn 
eingetreten. Soeben erjt hatte er fich von Eornelius die Zeichnung für 

















Berwerfung der Oftbahn-Anleibe. 627 


eine fchöne Denkmünze vorlegen laffen: ba ftand, umgeben von ben vier 
Ständen, der Genius Preußens, mit ber Geſetztafel des Patentes hoch in 
ber Hand, und der Dämon der Empörung floh hinweg. Und jett lohnte 
ihm feine Lieblingsprovinz eine große königliche Wohlthat mit ſchnöder 
Berneinung und verführte auch die anderen Provinzen zur Unbotmäßigfeit! 
Den Ehrennamen der „Preußen wollte er diefen Undankbaren in Schrift 
und Rebe kaum noch gönnen. In böchitem Zorne jchrieb er jofort (8. Juni) 
an Thlle: „Es ift gut, daß ben ‚Preußen‘ die Strafe ihres wahnfinnigen 
Votirens gewaltiglich vor's Angeficht geftellt werbe. Es ift mein Wille, 
daß angenblidlidh alle Arbeiten an der WVeichfelbrüde und Eifjen- 
bahn eingeficht werden. Mich macht das Verwerfen der Anleihe nicht 
falt und nicht warm. Es foll aber die ‚Preußen‘ Talt und warın machen.‘ 
Auch General Boyen war über das Verhalten feiner Landsleute entſetzt 
und ftimmte mit dem Monarchen dahin überein: beifer „eine That des 
Ernftes, welde den Ständen andere Thaten des Ernites und 
der Strenge ahnden läßt als eine Antwort ohne That auf eine Pe- 
tition viele Tage nach vem gegebenen Standal. Als einige der 
anderen Minifter dem Monarchen vorftellten, Vertrauen eriwede Vertrauen, 
Gereiztheit erwecke Gereiztheit, da erwiberte er heftig: „Keiner der an- 
geführten Gründe faßt. Ernftes Handeln (nicht Reben) war nach meiner 
tiefjten Ueberzeugung bier geboten. Es mußte dem erkrankenden Landtag 
und ben in Ungefetlichkeit erfoffenen ‚Preußen‘ in specie ein Eimer Taltes 
Waſſer über den Kopf gegofjen werben. Trotz ihres Soffs willen fie 
meiſterlich das & propos zu treffen. Man muß mit derſelben Waffe des 
à propos und zwar in ber Realität der Staatsmacht fie belämpfen.‘*) 

Der König bebarrte bei feinem Willen. Lente und feine Leute waren 
gerabe in ihrem Mafchinenhaufe feierlich verfammelt um zuzuſchauen, wie 
das erfte Eifenftäd mit dem eingeformten Bergmannsgruße Glücauf! 
gegoffen wurde; in biefem Augenblide kam ber königliche Befehl, alle 
Arbeiten fofort einzuftellen. Welch ein Einprud! Drei Jahre lang blieb 
der Brückenbau unterbrochen, nur die Deicharbeiten wurden fortgeführt. 
Die Provinz, die ja vor Kurzem erſt fo dringend um ven Bau der Dft- 
bahn gebeten, empfand ben Schlag fehr fchwer, und es zeigte fih un⸗ 
zweibentig, baß die 18 Abgeordneten, welche für die Anleihe geftimmt 
hatten, mindeſtens unter ben fchlichten Leuten bes flachen Landes mehr 
Anhänger beſaßen als vie 65 Verneinenden. Wer konnte auch die über- 
feinen Rechtsbedenken begreifen, die das Orbensland um eine ſolche Wohl- 
that gebracht hatten? Vollksthümlich, gemeinverftändlich war die Haltung 
der Landtagsmehrheit nicht. Friedrich Wilhelm hatte jegt alles Vertrauen 
zu feinen Ständen verloren, er mochte ihre Verhandlungen gar nicht mehr 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, 8. 10. Juni; Randbemerkung zu Thile's 
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leſen und auf den Hoffeiten gab er ven Mitgliedern ver Oppofition fehr 
beutlich feine Ungnade zu erfennen. Er wünfchte nur noch rajchen Ab- 
ſchluß der Berathungen, aber die Ehre einer perjönlichen Anſprache wollte 
er den Undankbaren nicht mehr gönnen. — 

Noch viele andere hochwichtige Verhandlungen drängten fich in biefen 
elf kurzen Landtags⸗Wochen zufanmen. Wenn ber König gehofft hatte, 
bei feinen Lebzeiten würden die Stände ihr Steuerbewilligungsrecht nie- 
mals ausüben, jo erwies fich dieſe Erwartung jeßt jchon als irrig. Eine 
Erhöhung der Steuern war allerdings nicht nöthig, wohl aber fchien eine 
Veränderung des Steuerſyſtems wünjchenswerth, und auch fie beburfte 
jegt der ftändifchen Zuftimmung. Die Mahl- und Schlachtfteuer, die in 
ben größeren Städten als Erſatz für die Klaſſenſteuer diente, wurde in 
der Preſſe als eine Bebrüdung der Armen fchon von langeber heftig an- 
gefeindet; man verlangte ftatt ihrer Die Beftenerung des Einkommens ber 
höheren Stände, und dieſer alte Lieblingsgedanke des rheiniſchen Liberalis- 
mus gewann neue Kraft feit die Lehren der Socialiften fich zu verbreiten 
begannen. Allerdings waren bie Uebelftände, welche die Mahl⸗ und Schlacht- 
ftener bewirkte, im ganzen Lande befannt; bie Beläftigung bes Keinen 
Verkehrs an den Stadtthoren forderte den Unterjchleif geradezu heraus, 
in manchen Städten kam jährlich fchon auf 300, im einzelnen gar auf 
200 Einwohner ein entbedter UWebertretungsfall. Gleichwohl Hatte jich 
auch bier wieder die alte Erfahrung bewährt, daß eine theoretifch fehr an- 
fechtbare Abgabe, wenn fie lange beſteht und die Abwälzung fich vollzogen 
dat, im praftifchen Leben ohne ſonderliche Beichwerde ertragen wird. Die 
Heinen Leute Titten unter diefer verrufenen Steuer wenig ober gar nicht; 
vielmehr brängten fich die Arbeiter mafjenhaft gerade in die mahl- und 
Ichlachtiteuerpflichtigen Städte, weil ihnen die Steuer durch den höheren 
Arbeitslohn reichlich erfeßt wurde. Und war e8 denn fo fiher, daß bie 
Pretfe von Brot und Fleiſch nach Aufhebung der Steuer beträchtlich finten 
mußten? Unbefchräntter Wettbewerb beitand wohl im großen Berlehr, 
doch nicht im Kleinhandel mit Lebensmitteln, welche der Regel nach in 
der Nachbarſchaft der Kunden bergeftellt wurben; fiel die Steuer hinweg, 
jo war e8 für bie geringe Zahl der ftäbtifchen Bäder und Metger offen- 
bar vortheilhaft, wenn fie einander nicht gegenfeitig unterboten, ſondern 
gemeinjam bie Preife auf der alten Höhe zu Halten fuchten. 

Die Frage war fehr fehwierig. Der erfahrene General-Steuerbirector 
Kühne konnte ſich von der unbebingten Nothwendigkeit der Reform durch⸗ 
aus nicht Überzeugen. Aus politiichen Gründen bielt er jedoch für rathſam, 
daß die Negierung aufregenden Anträgen der Stände felbit zuvorkäme 
durch einen Vorſchlag, der als ein Zugeſtändniß an bie liberale öffentliche 
Meinung freundlicher Aufnahme ficher war und, wenn er doch fcheiterte, 
bie beftehende Ordnung des Stantshaushalts nicht gefährden Tonnte.*) 


*) So gefteht Kühne in feinen Denkwärbigteiten. 
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Der Verſuch war ehrlich gemeint und fand. bie Königliche Genehmigung, 
Die Regierung ſchlug dem Landtage bie Aufhebung ver Mahl⸗ und Schlacht- 
ſteuer vor; zum Erfage jollte die Klaffenjtener für bie ärmeren Stände 
auch in den Städten eingeführt, jedes Einkommen über 400 Thlr. aber 
mit einer fehr mäßigen Steuer — das fundirte mit 3, alles andere 
Einlommen mit 2 Proc. — belaftet werben. Doc alsbald ergab fich, 
daß der zufunftsreiche Gedanke der Eintommenftener, obwohl ihn vie 
Prefle jo oft beiprochen hatte, noch keineswegs zur allgemeinen Aner- 
fennung gelangt war. Binde, Beckerath, Schwerin und mehrere andere 
Liberale erflärten ſich dawider. Viele der Grundherren fcheuten eine neue 
Belaftung, die ihnen ohne jeden Entgelt zugemuthet wurde; fie Hagten 
nicht mit Unrecht, die Geſetzgebung ber letzten Jahrzehnte fei zumeift dem 
beweglichen Eapital zu gute gefommen. Bornehmlich aber fürchtete man 
den fiscalifchen Spürfinn, die Aufpedung der wirthichaftlichen Verhältniffe 
jeves Haushalts; war doch auch in England die Einkommenſteuer höchft 
unbeliebt, weil Niemand gern die Behörden in feine Rechnungsbücher 
bliden ließ. Der befte politifche Kopf der rheinischen Liberalen, Ludolf 
Camphauſen, ein hoch aufgerichteter bagerer Mann mit fcharfen Zügen 
und ftrengen großen Augen, vertbeidigte zwar die Vorfchläge ber Regierung 
in einer gebanfenvollen Rede, und es war ein Zeichen ber Zeit, wie un- 
befangen dieſer reiche Kölniſche Kaufherr, ver in der Zollpolitit ganz frei- 
händleriſch dachte, den gefunden Kern ber neuen jocialiftiichen Lehren 
würbigte. Er geftand — was die englifhe Manchefterfchule durchaus 
nicht zugab — daß ber Menjch, der lebe, auch das Recht habe zu leben, 
und die Gefellfchaft dies Recht in weiterem Umfange als bisher anerkennen 
müſſe; er verlangte die Einkommenſteuer, damit bie Heinen Leute entlaftet, 
die Wohlhabenden durch die Selbſteinſchätzung fühlbar an ihre focialen 
und polittiden Pflichten erinnert würden. Die Mehrheit ließ fich jeboch 
nicht überzeugen; ber Landtag begnügte fich mit der unbeftinmten Bitte, 
die Regierung möge auf eine Erleichterung ber Abgaben der ärmiten 
Klaſſen hinwirken. 

Heftigeren Streit erregte das neue Judengeſetz. Obgleich Friedrich 
Wilhelm die Juden fo wenig liebte und durch Jacoby's Königsberger Ge⸗ 
noffen unaufhörlich gereizt wurde, jo hielt er doch für Königspflicht auch 
ihnen gerecht zu werden. Er befchloß, das milde Harbenbergiiche Juden⸗ 
gefeß vom Jahre 1812, das bisher nur in den alten Provinzen beſtand, von 
den übrigen Provinziallandtagen aber als allzu liberal zurückgewieſen 
worden war,*) mit einigen Abänberungen in dem gejammten Stants- 
gebiete einzuführen. Leider verleitete ihn feine Vorliebe für ſtändiſche 
Gliederung babei zu einem Mißgriff: er bachte die Judenſchaften als 
Eorporationen abzufchließen, was doch rein unmöglich war, da grabe bie 
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gebildeten, germanifirten Juden nicht wünfchen konnten als eine felb- 
ftändige Nation neben ihren beutichen Mitbürgern aufzutreten. Wurde 
dieſer Fehler noch ausgemerzt, fo bot der Gefegentwurf den Juden in 
ber Mehrzahl der neuen Provinzen unleugbar eine dankenswerthe Er- 
feichterung. Sie erlangten fortan vollitänpige @leichheit der bürger- 
lichen Rechte und Pflichten, nur die landſtändiſchen Rechte, die eigentlich 
obrigfeitlichen Aemter und ein Theil der Lehrerftellen blieben ihren noch 
verſagt. 

Preußens Judenſchaft beſtand aus ſehr ungleichen Schichten. Zu ihr 
zählten die großen und Heinen Geſchäftsleute, darunter viele hochgeachtete; 
fodann die buntgemifchte Schaar der Gelehrten, Aerzte und Literaten, bie 
zum Shell durch ihre rabicale Befinnung den Behörben läſtig, aber bürger⸗ 
ich achtbar waren. Dazu endlich ein entjeglicher Pobel, der außer einigen 
ehrlichen armen Leuten eine Unzahl von Wucherern und Güterfchlächtern, 
Tröblern und Roßtäufchern, Schnaps- und Borbellwirthen, Factoren und 
Schadchen, Hanfirern und Schnorrern, Hehlern und Stehlern umfaßte; 
die deutſche Gaunerſprache war ja mit bebrätichen Worten überladen. 
Dieje Hefe des Judenthums faß vornehmlich im Großherzogthum Poſen, 
in ihr hatte fich aller Schmutz der polniſchen Geſchichte abgelagert; deutſch 
war an dieſen Leuten mit dem ſtinkenden Kaftan und den Locken des 
Geſetzes noch nichts als ihre abſcheulich verhunzte Sprache. Darum hatte 
der preußiſche Staat die Judenſchaft Poſens von jeher nach beſonderen 
Geſetzen behandelt und fie neuerdings (1833) förmlich in naturalifirte 
Juden und Schubjuben eingetheilt. Der Schubjude burfte weber das 
Bürgerrecht in den Gemeinden erwerben noch in eine andere Provinz 
überfiebeln; wenn er aber ein ehrbares bürgerliches Gewerbe trieb oder 
ein Meines Landgut bewirtbfchaftete ober feine Wehrpflicht untadelhaft 
erfüllte oder auch nur von ben Ortsbehörben ein Zeugniß der Würbigfeit 
erhielt, dann erlangte er leicht die Naturalifation und damit alle Rechte 
der Juden in den alten Provinzen. Dieſe auf Betrieb des liberalen Ober- 
präfiventen Flottwell ergangene Verorbnung wirkte jehr wohlthätig; bie 
befieren der Heinen Poſenſchen Juden fuchten ſich an deutſche Sitte und 
geregelte Arbeit zu gewöhnen um baburch zur Naturaltfatton zu gelangen. 
Währte diefe heilſame Beſchränkung noch eine Reihe von Jahren hindurch, 
dann konnte man vielleicht hoffen, die jübifche Einwanderung nach Berlin 
und den Nachbarpropinzen, bie fich auf die Dauer doch nicht abwenden Tief, 
einigermaßen zu regeln, jo daß fie nicht zur offenbaren Landplage wurde. 
Die Schranke plöglich Hinwegzunehmen war fon darum unrathſam, 
weil die Juden aus dem ruffiichen Polen, die noch viel tiefer ſtanden 
als ihre Pofener Stammgenofien, bereitS gierig nachbrängten und ir 
Einbruch fchwer zu Kindern war. Auch die Ausichließung der Juden 
von den Staatsämtern entiprach unzweifelhaft der im Volle vorberrfchen- 
den Gefinnung, denn alfe Obrigkeit bedarf des Anfehens und bes Ver⸗ 
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trauens, an die Gerechtigkeit eines jübifchen Richters aber wollten bie 
Bauern fchlechterbings nicht glauben. 

In den höheren Ständen dagegen war bie Meinung neuerdings ftart 
umgefchlagen. Bor zwanzig Jahren noch Hatten nicht blos die chriftlich- . 
germanifchen Burfchenfchafter und die confervativen preußiichen Provinzial⸗ 
ftände fondern auch die ſüddeutſchen Liberalen die Bleichberechtigung ber 
Juden entſchieden bekämpft. Noch nach der Juli⸗Rvolution (1831) ver- 
öffentlichte Paulus, das Haupt der liberalen Rationaliften, eine ſehr fcharfe 
Schrift gegen „pie jüdiſche National-Abfonderung”. Auch Rotteck, Welder 
und ihre Freunde in ber bapifchen Kammer verwarfen damals noch bie 
völlige Gleichſtellung — manche wohl nur weil fie fi) vor der entfchie- 
denen Abneigung ihrer Wähler fürchteten. Aber nach und nach brang 
die abftrafte franzöfifche Lehre von dem gleihen Staatsbürgerthum aller 
Einwohner auch in Deutfchland vor; die jübifchen Zeitungsfchreiber ver- 
breiteten fie gejchäftig und wußten das Hug erfonnene neue Schlag- 
wort „Juden⸗Emancipation“ geſchickt zu verwerthen, obgleich mindeſtens 
in den alten preußifchen Provinzen eine Sklaverei ter Israeliten nicht 
beftand. Kurheſſen war das erſte beutfche Land, das ben Juden (1833) 
bie unbebingte &leichherechtigung gewährte, der mit Amfchel Rothſchild 
fo nahe befreundete Prinzregent wagte den Anträgen des Tiberalen Land⸗ 
tags nicht zu widerſprechen. Dieſer erfte Verſuch bewährte fich ſehr fchlecht. 
Srade bier kam an den Tag, daß die Sünden des Wuchers und bes 
Truges durchaus nicht blos Folgen der Unfreibeit, fonbern tief eingewur⸗ 
zelte, jo leicht nicht zu überwindende jüdiſche Nationallafter waren; grade 
bier, wo die Suden nach Belieben jeben Beruf ergreifen konnten, zeigten 
fie fih als graufame Blutfauger des armen Landvolks, und fo wurbe 
diefe Wiege der deutſchen Supenbefreiung fehr bald zur Heimftätte eines 
ganz fanatiichen Judenhaſſes. Trotzdem bielt ber Luftzug aus dem Weiten 
an, das franzöfiiche Recht wurde in weiten Kreiſen als die gefchriebene 
Vernunft angefehen; der reiche Breslauer Fabrikherr Milde, ein In Frank⸗ 
reih und England gebilveter ehrlicher Vorkämpfer des neuen liberalen 
Dürgertbums, verlangte im Vereinigten Landtage fchon kurzweg, man folle 
nur einfach bie napoleonifchen Geſetzbücher mit geringen Aenderungen 
in dem gefammten preußiichen Staate einführen. 

Auch die Kicchenfeindfchaft der radicalen Dichter und Philoſophen 
kam ben Wünfchen der Tuben entgegen. Geringfchätung aller religiöfen 
Gefühle galt ſchon fir das Kennzeichen ſtarker Beifter, und der ungeheuer- 
lichen Behauptung, daß der Proteftantismus dem Judenthum näher ſtehe 
als der katholiſchen Kirche, ftimmten viele der liberalen Protejtanten zu, 
welche das Wefen ihres Glaubens nur im Kampfe gegen Rom fuchten. 
Argen Mißbrauch trieben die Vertheidiger der Iuden-Emancipation mit bem 
großen Namen Leſſing's. Das berrlihde Märchen von den brei Ringen, 
deſſen tieffinnige Ironie fich doch Teicht erkennen läßt, da ja nur einer 
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der Ringe echt ift, wurde ganz gedankenlos ausgelegt, als wäre Leffing felber 
ebenfo ftumpffinnig gewefen wie feine Exrklärer, als hätte er den gewalt- 
thätigen Islam ober das längft zur Mumie erftarrte Judenthum wirklich 
‚der Religion der Liebe und der Freiheit gleich ftellen wollen. In ber 
Hauptftadt Herrfchte feit dem Adreſſenſturme der Lichtfreunde wieder fait 
unumſchränkt jene ſelbſtgefällige Auftlärung, welche einft, zu Nicolai’ 
Zeiten, ihren Ausdruck gefunden hatte in den echt berlinifchen Verſen: 
„Daß Gott fei, lehrte Mofes fchon; doch den Beweis gab Moſes Miendels- 
ſohn.“ Humboldt und fein Kreis wollten als unbebingte Verehrer ber 
franzöſiſchen Revolution in jeder Beſchränkung der politifchen Rechte der 
Israeliten nichts ſehen als Glaubensdruck und finftere Barbarei. Leider 
kannte der große Reiſende fein eigenes Vaterland weit weniger als Merico 
oder Sibirien. Er überjah, daß in Preußen nach Verhältniß mindeftens 
achtmal mehr Juden lebten als in Frankreich, und daß biefe Israeliten 
dem polniſchen Stamme angehörten, nicht, wie damals noch die Mehrzahl 
der franzöſiſchen Juden, dem bilbfameren, den Abenbländern näher fteben- 
den fpanifchen Sudenftamme. Ta er felbft mehr Weltbürger als Deutfcher 
war, fo entging ihm auch das allerwichtigfte Bedenken: baß bie Deutfchen 
leider nicht jenen fchönen inſtinktiven Nationalftolz befaßen, der in Frank⸗ 
reich jedes fremde Volksthum zwang fich der nationalen Sitte unbedingt zu 
unterwerfen. 

Unterbeffen Hatte das deutfche Judenthum einen tapferen, berebten 
Borlämpfer gefunden an dem Hamburgiſchen Juriſten Gabriel Rieſſer, 
einem eblen, vaterlänbifch gefinnten Dianne, dem feine Freunde nachrühm⸗ 
ten, in ihm fei das Recht Gemüth geworben. Die Gleichberedhtigung 
jeiner Stammgenoffen war ihm Herzensſache; fett dent Anfange ber brei- 
iger Jahre vertrat er fie, oft heftig, aber immer ebrenhaft, in feiner 
Zeitichrift „ver Jude“ und in zahlreichen Flugſchriften. Selber ein gemäßig- 
ter Xiberaler, faßte er muthig den Stier bei ven Hörnern und belämpfte 
namentlich die babifchen Liberalen. Er wußte wohl, daß feine Stamm- 
genojjen nur wenn fie durchaus zu Deutfchen wurden das gleiche Recht ver- 
langen durften; doch da er ſelbſt fo grunddeutſch empfand wie fein wackerer 
Freund M. Veit in Berlin und die anderen gebildeten Tuben feines näheren 
Umgangs, fo behauptete ex kurzweg, die deutichen Juden bätten ihrer alten 
Rationalität ſchon längſt entjagt. Bier lag die Schwäche feiner Aus- 
führungen; er fegte voraus was zu beweifen war. Wären alle beutichen 
Juden wirklich fo gefinnt gewefen wie biejer begeifterte Patriot, dann hätte 
ihre ©leichberechtigung in unferem weitherzigen Volle keinen Widerftand 
gefunden. 

Die Landtagsverbandlungen Titten, wie noch heute jeder Streit um 
bie Judenfrage, unter einer rechtlichen Unklarheit. Jude im Sinne bes 
Rechts war nur der Belenner der mofatjchen Religion; wer bie vollftän- 
bige Gleichberechtigung ver Juden befämpfte, gerieth aljo leicht in ben 
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falfhen Schein, als ob er die religidfe Dulbung, den alten Ruhm Preußens 
beeinträchtigen wollte. Und doch wurde die preußiiche Gefeßgebung den 
Juden gegenüber ſchon feit anderthalb Jahrhunderten allein durch weltlich- 
politiiche Gedanken bejtimmt. Religiöſe Skrupel waren e8 doch wahrhaftig 
nicht, welche den löniglichen Freigeift Friedrich beivogen, ven Namen Mofes 
Mendelsſohn's von der Candidatenliſte der Akademie zu ftreichen; und 
wenn der Staat gegenwärtig die Pofener Schutzjuden nur unter gewifjen 
Bedingungen naturalifirte, jo verlangte er von ihnen doch durchaus feine 
Berleugnung veligiöfer Gefinnungen, er forderte nur, daß fie fich durch 
ehrliche Arbeit ernähren und bie ſchwierige Kunft des Wafchens und bes 
Kämmens nicht gänzlich verabfäumen follten. Die Staatögewalt nahm an, 
und in ber Regel mit Recht, daß ein Jude, fobald er fich taufen ließe, 
damit auch die Abficht befundete ganz zum Deutfchen zu werben; fie glaubte, 
dies fremde, ver Maſſe der deutfchen Nation unzweifelhaft verhaßte Volts- 
thum jet bisher in feiner Gefittung noch nicht genugfam germantifirt, und 
man könne darum noch nicht wagen, chriftliche Deutfche unter ven Befehl 
jübifcher Beamten zu ftellen. Um dieſe rein politifche Frage bewegte 
fich in Wahrheit der ganze Streit. Das Gefek aber durfte die Juden 
nur als eine religiöfe Gemeinſchaft anſehen, weil eine andere rechtliche 
Grenze zwifchen Deutfchen und Juden fih ohne Willkür nicht feftftellen 
ließ. Darum ftütten fich die Vertheibiger des beftehenden Rechts auf die 
Lehre vom chriftlichen Stante, bie, wie geiſtvoll fie auch neuerdings in Stahl's 
Schriften vertreten wurbe, doch die Rechtsbegriffe nur noch mehr verwirren 
konnte. Denn fo gewiß die Deutichen ein chriftliches Volk, ihr ganzes Leben 
und mithin auch ihre Gefege von chriftlichem Geifte burchbrungen waren, 
ebenfo gewiß war der deutſche Staat eine weltliche Ordnung, die ihren eigenen 
Rechts» und Machtzweden lebte und alle religiöfe Thätigkeit grundfäglich den 
Kirchen überließ. Ueberdies beſtand das Chriſtenthum rechtlich nur in der 
Form beftinmter Confeſſionen, gefchloffener Kirchen, und ba das paritättfche 
Preußen keine Staatskirche kannte, fo verloren fich die Vertheidiger bes 
chriſtlichen Staates in unbeftimmte, allgemeine Behauptungen, denen bie 
Gegner mit ebenjo allgemeinen Sägen über Menfchenrecht und Menichen- 
würde antiworteten. Auch allerhand häfliche Nebenrüdfichten Ipielten bei 
der Verhandlung mit; das Judenthum hatte fich in die moberne Gefell- 
ſchaft fchon fo tief eingefilzt, daß eine rein fachliche Behandlung ver Frage 
längft nicht mehr möglich war. In der vornehmen Welt wußte Jeder⸗ 
mann, daß manche der Grundherren im Landtage jüdiſche Schulpfnechte 
waren und ihre Abhängigkeit von den Berliner Bankiers, die hinter ben 
Kuliſſen gefchäftig arbeiteten, doch nicht gern verrathen wollten.*) 

So kam es, daf die lange Berathung über das Judengeſetz nur wenig 
fruchtbare Gedanken zu Tage förderte. Im Namen des Chriſtenthums 
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mahnte Beckerath jalbungsvoll: „Laſſen Sie uns Keinen, dem Gott das 
unvergängliche Siegel feines Ebenbilves auf die Stirn gebrüdt hat, aus⸗ 
ichließen aus dem Kreiſe menfchlicher Berechtigung!‘ Aber pas Menfchen- 
recht beitritt den Iuden Niemand, ſondern nur das Recht, Staatsämter 
in einem chriftlichen Wolfe zu belleiven. Ebenfo unglücklich ſprach Minifter 
Thile, als er endlich feine jchweigjamen Lippen zu einer Rebe, die einer 
Prebigt glich, öffnete. Er meinte, der Jude könne niemals ein Deutfcher, 
ein Preuße werden, fein Vaterland fei Zion — eine Behauptung, die 
doch nur auf die Heine Zahl der ftreng altgläubigen Israeliten zutraf. 
Auch Eichhorn zeigte fich nicht als wirkſamer Redner, als er bie Idee des 
hriftlihen Staates vertheidigte. Diefe chriftlichen Doctrinen überfchüttete 
dann Binde mit der Lauge feines Hohnes, in einer blenbenden, aber hochſt 
unflugen Rede, die grabezu darauf auszugehen jchien, ben frommen König 
in feinen beiligften Gefühlen zu verlegen und im Grunde nur flaches 
Geſpött enthielt. Unter ſchallendem &elächter führte er aus: ein chrift- 
fiher Staat fet doch unmöglich, da die Bibel fage: du follft nicht töden 
— und was ber Wie mehr war; daß diefelbe Bibel tief ernft von ber 
Nothwendigfeit des Krieges und ber Binrichtungen fpricht, ſchien er gar 
nicht zu wiffen. Mit der ganzen Dreiftigleit der Sarmaten empfahl nad 
ber ber Bole Iararzewslt die Emancipation der Juden, damit feine Heimath 
Poſen von ber Weberzahl ihrer Israeliten entlaftet würbe, um bie ge- 
duldigen deutfchen Nachbarn zu bejchwichtigen fagte er tröftend: die Juden 
gliden dem Waffer, das aufgeftant Leicht verfumpfe und das Land ver- 
pefte, aber frei burch die Gefilde dahinſtrömend alle feine wohlthätigen 
Eigenichaften zeige. 

Der Tiberalen Mehrheit bebagten bie fröhlichen Weiffagungen bes 
Polen weit mehr als die Warnungen des Pommern v. Thadden⸗Trieg⸗ 
laff, der, im jchärfften Gegenfage, „bie Emanciptrung ber Ehriften von 
den Juden“ verlangte und namentlich die Wirkſamkeit jübifcher Lehrer 
in chriſtlichen Schulen gefährlich fand. Thadden war eines jener Ori- 
ginale, wie fie in dem erregten Gemüthsleben ber Erwedten, ver Stillen 
im Lande fi) zuweilen ausbilden, ein gottfeliger Kriegemann aus den Be- 
freiungstämpfen, tief fromm, von kindlicher Sittenreinheit, milbthätig bis 
zur Verſchwendung, aber ganz und gar Fein Kopfhänger, vielmehr heiter, 
überaus witig, vielbelefen, frei von Menfchenfurcht und darum gern bereit, 
den Gegnern feiner bochlegitimiftiichen Geſinnung jeden Freimuth zu ge 
ftatten. Wer ihm näher trat mußte ven Patriarchen Hinterpommerns 
lieb gewinnen; die Liberalen aber hielten ihn kurzweg für einen Narren. 

Nicht viel höher fchäßten fie feinen jungen Liebling Bismard, der 
jegt ebenfall$ bie Lehre vom chriftlichen Stante vertheidigte. Naiv wie 
der Genius ift, bekannte ſich Bismard zu der naturwlchfigen Empfindung, 
die in der Maſſe bes deutſchen Landvolks unleugbar vorherrichte: „ic 
würbe mich tief niedergedrückt und gebeugt fühlen, wenn ich mir als Re 
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präfentanten der gebeiligten Dtajeftät des Königs einen Juden denke.“ 
Dann fchlug er die tiefen Töne deutichen Stolzes an. Beckerath hatte 
nach feiner elegifchen Weife von einem jüdiſchen Jüngling geiprochen, ver 
im Befreiungstriege gefallen war und fich alfo, ba die Juden noch immer 
nicht Miniſter werben konnten, umſonſt aufgeopfert Hatte. Gegen biefe 
dünne Gefühlsfeligkeit brach num Bismard gewaltig los: „Sch Tann nicht 
glauben, daß ein Blut vergebens gefloffen ift, welches für bie beutfche 
Freiheit floß, und bisher fteht die deutſche Freiheit nicht jo niebrig im 
Preife, daß es nicht der Mühe lohnte dafür zu fterben, auch wenn man 
feine Emancipation der Juden bamit erreicht.” Ein großes Opfer wollte 
er in einem folchen Tobe überhaupt nicht jehen; vielmehr wünfchte er 
den Deutſchen „das ftolze Gefühl der National-Ehre” das den Engländern 
und Franzoſen verbiete ihre Gefete dem Auslande nachzubilven. 

Auf diefe Gedanken fam er auch in anderen Neben bebarrlich zurüd. 
Nichts empörte ihn tiefer als das Tiherale Märchen, daß bie Preußen um 
der erhofften Verfaſſung willen ven Freiheitskrieg geführt Hätten. Für 
diefen Krieg, erwiderte er heftig, brauchte unſer Volk keinen „anveren 
Grund als die Schmad, daß Fremde unferem Lande geboten‘; wer das 
leugnet, „erweift ber National-Ehre einen jchlechten Dienft”. Und als die 
Liberalen den jungen Mann, der ja die Befretungskriege nicht mit erlebt 
hatte, von oben herunter abfertigten, ba erwiberte er mit jenem mächtigen 
Selbfigefühle, deſſen Berechtigung erft bie Thaten der Zukunft erweiſen 
ſollten: „Sch babe immer geglaubt, daß die Kuechtfchaft, pie damals be- 
fämpft wurde, im Auslande gelegen babe; foeben bin ich aber belehrt 
worben, baß fie im Inland gelegen bat, und ich bin nicht ſehr dankbar 
für dieſe Aufflärung.” Weber die Macht und Einheit des Vaterlandes 
Batte Schon mancher Redner dieſer reichbegabten Berfammlung edel und warm 
gefprodden; aber fo kühn, fo ficher, mit einem folchen Teutonentroße wie 
dieſer verrufene märlifche Junker fagte doch Niemand fonft: Deutſchland 
über Alles! Es war die Stimme des Mannes, der einft das Werk ber 
Stanfer und der Hohenzollern vollenden follte. 

Die Eurie der drei Stände verlangte noch einige Erweiterung der jü- 
diſchen Rechte, fie wollte fogar die Juden Poſens den übrigen fofort gleich 
ftellen. Da bie Herrencurie jedoch dieſem Teichtfinnigen Beſchluſſe wider⸗ 
ſprach, fo blieb die für alle Theile heilfame Sonderftellung ver Poſener 
Juden beftehen, und am 23. Juli 1847 wurde das neue Judengeſetz ver- 
öffentlicht, das im Weſentlichen dem Entwurfe ver Regierung entfprach; 
nur der unglüdliche Gedanke ber Einrichtung incorporirter Judenſchaften 
war aufgegeben. Der milde und gerechte Geiſt des Geſetzes ließ fich gar 
nicht verfennen, wenn man bie Zuftänbe ber deutſchen Nachbarftaaten ver- 
glich: die ſächſiſchen Juden burften ja nur in zwei Städten des Landes 
wohnen, die mecklenburgiſchen an manchen Orten nicht einmal übernachten. 
Aber der Dank blieb aus, die bochherzige Gewährung weckte nur neue 
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Degehren. Die liberale Preſſe lärmte, fie forberte die Freiheit wie in 
Kurheſſen, und fchon Tieß fich vorherießen, Daß die Gedanken des na- 
poleonifchen Rechts über lang oder kurz den Sieg erringen würben. 
Auch die Polen verlangten von den Ständen „Erhaltung ihrer Na- 
tionalität und Sprache”. Aber im Vereinigten Landtage zeigten biefelben 
Männer, die auf ihrem Provinztallandtage fo oft zuchtlos getobt Hatten, 
eine auffällige Bejcheivenheit, Fürſt Radziwill galt in ber Herrencurie fogar 
für einen warmen Anhänger ber Regierung. Die Mäßigung war fchlan be» 
rechnet; denn der große Polenproceß ftand grabe vor der Thür, und die pol- 
nifchen Abgeordneten fürchteten durch Kundgebung ihrer wahren Gefiunung 
das Schickſal ihrer angellagten Landsleute zu erfchweren. Die Liberalen 
erwiejen den Polen, troß der frechen Empörung des vergangenen Jahres, 
eine fchwächliche, fenttmentale Theilnahme. Binde fprach wieder ſehr fchön 
und wieder ſehr unflug, ohne jeve Sachlenntniß; er empfahl Nachgiebigkeit, 
damit bie Polen „fich ganz deutſch und preußtich fühlten” — woran fie 
doch felber gar nicht vachten. Wie tief warb dieſe beutfche Fremobrüder⸗ 
lichkeit beſchämt, als der oberfchleftiche Pole Wodiczka jede Geſinnungs⸗ 
gemeinjchaft mit den Bofener Unzufriedenen feierlich zurückwies. Die Polen, 
rief er aus, fehen und nicht als polniſche Brüder an; und in der That 
waren bie ſchleſiſchen Wafferpolafen von ihren ſarmatiſchen Nachbarn burch 
die Verſchiedenheit der Gefchichte, ber Sitten, des Dialelts ſcharf getrennt 
unb der Krone Preußen dankbar ergeben. „Wir Oberſchleſier“, fo fchloß 
Wodiczka, „wollen nur als beutfche Brüder, als Preußen angefehen und 
behandelt werben.” Der Landtag nahm bie Petition der Pofener an, 
obgleich er fich, nach dem Patente, mit Provinzialbeſchwerden nicht be- 
faffen durfte. Der fechsjährige gemeinfame Kampf gegen die Regierung 
hatte die Provinziallandtage einander genäbert, ver Parteigeift überwucherte 
den alten deutſchen Markmannenftolz, die liberalen Polen zu begünftigen 
galt jetst felbft in Oftpreußen fchon als eine liberale Ehrenpflicht. Der König 
aber, ver feinen Polen auch nichts übel nahm, Tieß die Dittfteller gnädig 
bedeuten, fie jollten ihren Antrag gehörigen Orts, bei ihrem Provinzial- 
Iandtage oder unmittelbar vor dem Throne einbringen, dann Binnten fie 
wohlwollender Prüfung ficher fein. Nachher wurde die Mehrheit durch 
ihre Polenſchwärmerei noch zu einem hochſt unziemlichen Beſchluſſe ver- 
leitet: fie bat den König ſchon im Voraus, gegen bie gefangenen polniſchen 
Verſchwörer „nach Möglichkeit Gnade walten zu laſſen“, obgleich doch erft 
ber bevorftebende Polenproceß erweifen konnte, wie fchwer diefe Rebellen 
fih gegen ihre milde Regierung vergangen hatten. Eine Beiprechung warb 
abfichtlich unterlaffen, weil man bie Gefühle der polniſchen Abgeordneten, 
beren Freunde und Verwandte im Kerker faßen, zartfinnig jchonen wollte. 
Wie hier, fo wurden aud in vielen anderen Fällen die Heinlichen 
Borfchriften der Geſchäftsordnung übertreten. Der König ftand jchon 
längft auf der fchiefen Fläche, vor ber ihn Metternich jo oft gewarnt hatte. 
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Ein ſolcher Landtag, fo zahlreich, fo ſtark an Talenten, jo tief bewegt von 
den Ideen einer unrubigen Zeit, mußte gradezu übergreifen, er mußte 
Alles was des Vaterlandes Wohl und Wehe berührte zu beiprechen fuchen. 
Nach dem Patente follte er fih nur mit inneren Angelegenheiten befaflen; 
bie Einverleibung Krakaus aber und die langjährige Unterbrechung bes 
Hanvelöverlehres mit dem revolutionären Spanien batten in mehreren 
Provinzen, zumal in Schlefien, Handel und Wandel jchwer gejchädigt, und 
wie Ionnte man dieſe Landesbeſchwerden erörtern ohne bie europäiiche 
Politif zu berühren? Miniſter Canitz erlannte das felbft und verficherte 
den Ständen, eine taftuolle Beiprechung ter auswärtigen Angelegenheiten 
ſolle ihnen nicht verboten werden. Wie wenig abnte er bie Wirkung feiner 
leichthin geiprochenen Worte! Alles jubelte, man nahm an, bie Krone 
wolle ven Ständen freiwillig ein neues Necht gewähren. Auch ber Diar- 
jchall der Eurie der drei Stände, Rochow⸗Stülpe theilte dieſe Meinung. Er 
batte vor Kurzem noch in der Verfaflungscommiffion alle reichsſtändiſchen 
Pläne des Königs bartnädig befämpft, er war nachher gleichwohl zum 
Landtagsmarſchall ernannt worden und bemühte fich mit großer Selbft- 
verleugnung, fein fchwieriges Amt unparteiiich zu handhaben. Sekt er- 
Härte er einfach: bisher hätte er alle Petitionen über auswärtige Politik 
als unftatthaft zurückgewieſen, nunmehr würde er fie zulaflen. 

Darüber geriethen nun der Hof und das gefammte conjervative Lager 
in begreifliche Aufregung. Der Prinz von Preußen beftürmte feinen könig⸗ 
lihen Bruder mit ernften Vorftellungen. Ohnehin kein Freund des ſarka⸗ 
ſtiſchen Canitz, lebte er ganz in den Gebanlen preußifcher Großmachtspolitik; 
und wohin trieb man, wenn biefer Yandtag, der nur zu beratben hatte, aljo 
leinerlei VBerantwortlichleit trug, die europätfche Politit der Krone jeder- 
zeit durch Teichtfertige Petitionen ftören durfte? Der alte Welfe, ber dem 
preußiihen Minifter als einem Gegner des hannoverſchen Staatsitreichs 
noch von feiner Geſandtſchaftszeit her grolite, fchrieb hämiſch: „Habe mich 
nicht geirrt auf Dummheit des Canik.‘‘*), Am Berliner Hofe fagte man 
laut: Canitz verbiene an demſelben Stride gehenkt zu werden, den er 
ſich felber durch feine Rede gebreht hätte. König Friedrich Wilhelm wolite 
dieſen Minifter, der ihm beſonders wertb war, nicht fallen laſſen; er 
fühlte au, daß man dem Lanbtage die auswärtige Politik nicht gänz- 
lich verjchließen konnte. Aber jo lange er felbft in Töniglicher Weisheit 
noch nichts geändert hatte, follten ihm die Stände feinen Schritt weit 
über Die gewährten echte hinausgehen. Darum nannte er (20. Mai) 
bie Rebe des Landtagsmarichalls „funeſt“ und fagte: „Das tft gegen mein 
Geſetz vom 3. Febr. und muß coute que coute reparirt werden.“*) Nach 
einem großen Minifterrathe ſah ſich Canitz genöthigt, vor dem Landtage 


*, Kuyphauſen's Bericht, 22. Mai 1847, mit Ranbbemertung König Ernſt 
8. 
**) Konig Friedrich Wilhelm an Thile, 20. Mai 1847. 
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jeiner erften Rede eine ſtark einfchräntende Auslegung zu geben. Aber 
die Schleußen waren geöffnet. Heftige Ausfälle gegen den Deutſchen 
Bund, leivenjchaftliche Klagen über die Zerriffenheit des Vaterlandes ließen 
fih nicht mehr verbieten. ine Petition um Wahrung bes beutfchen 
Rechts in Schleöwigholftein wurde fogar förmlih an eine Commiſſion 
verwiefen. ‘Deren Bericht kam erft fpät zu Stande, erft in dem Augenblide, 
da der Landtag gefchloffen werben ſollte. Da erhob fich plöglich Graf 
Schwerin und verlas eigenmächtig vor dem gejammten Lanbtage ven Com⸗ 
mifftonsbericht, ver fich jehr warm für die Rechte Nordalbingiens aus⸗ 
ſprach. Die Verfammlung ftunmte mit braufendem Zurufe bei, und 
obwohl der Landtagsmarſchall das ungejegliche Verfahren nachträglich 
rügte, jo vermochte er doch an der geſchehenen Kundgebung nichts mehr zu 
ändern. 

Niemand Tonnte es hindern, alle bie lange verhaltenen Wünfche ber 
ungebuldigen Zeit wurden im Landtage laut. Die Stände verlangten 
Deffentlichleit der Berathungen ber Stabtverorbneten, unb bie Krone 
fonnte nicht umbin, durch eine Cabinetsordre vom 23. Juli 1847 ver 
Forderung zu entipreden. Ste befchloffen einftimmig, auf Auerswald's 
Antrag, eine Bitte um Preßfreibeit; eine Debatte bielten fie für über- 
fläffig, denn über die Unmöglichkeit der Cenſur waren ſchon alle Bar- 
teien einig. Thadden⸗Trieglaff veröffentlichte bei dieſer Gelegenheit eine 
ungebaltene Rede, die in dem Sate gipfelte: „die Prekfreibeit, aber ber 
Galgen daneben!“ Die Rede enthielt in paraborer Form manche gefunde 
Gedanken und fand den Beifall des Prinzen von Preußen. Der frei- 
müthige Sonderling ſah die Zeit kommen, da die Menſchen nicht mehr 
an Gott, wohl aber an ihre Zeitung glauben würben; er erfannte bie 
allen demokratiſchen Epochen gemeinfame Gefahr ver moraliichen Feigheit, 
bie fi in der Scheu vor jeder perfönlichen Verantwortlichleit, in dem 
Verlangen nach geheimen Wahlen und Anonymität der Preffe bekundet. 
Darum forderte er Aufhebung der Cenſur, ftrenge Beftrafung der Preß- 
vergeben, Unterzeichnung aller Artikel. Uber die Anonymität der Zei⸗ 
tungen war längft mit allen mobernen Lebensgewohnheiten verwachien; 
die Rede wurde nur verböhnt und erlangte fchon wegen ihres beraus- 
fordernden Hauptſatzes ganz unverbientermaßen einen |prichwörtlichen Ruf 
als Probſtück renctionärer Narrbeit. Auf diefe Forderung der Preffrei- 
beit wußten bie Vertreter der Krone nichts zu antworten, als daß ber 
Bundestag zunächſt fein Preßgeſetz ändern würde. 

Sichtlich in Verlegenheit geriethen fie auch, als DHanfemann mit fomi- 
chem Pathos von der Repnerbühne herab dem Landtage erft das dünne 
Heft der preußifchen Staatshaushalts⸗Ueberſicht, dann bie biden Bände 
des belgifchen, des franzöfifchen, des bäniichen Budgets vorzeigte. Wohl 
erwiberte Bodelſchwingh der Wahrheit gemäß: wir haben nichts zu ver 
bergen; die geheimen Fonds beziffern fich bei uns nicht, wie im conftitu⸗ 
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tionellen Frankreich auf Millionen, jondern auf 17,000 Thlr. Aber biefe 
im Ganzen fo fparjame, fo peinlich vechtichaffene Finanzverwaltung batte 
doch auf Befehl des alten Königs 473,000 Thlr. an Don Carlos gezahlt, 
und was hinderte, daß Achnliches oder Schlimmeres wieder geſchah? Eine 
gründliche und genaue Prüfung des Staatshaushalts ließ fich den Ständen 
gar nicht mehr vorenthalten; das war ihr gutes Recht, wenn fie Steuern 
und Anleihen bewilligen jollten. Während alſo Wünfche, Beichwerben, 
Anträge jeder Art auf den Landtag einjtürmten, verftand Die Oppofition 
doch ſehr Hug, Alles zu vermeiden, was fie jelber zeripalten konnte. Weber 
die Diſſidenten wurbe fehr heftig gerebet, jevoch über das Verhältniß des 
Staates zur römifhen Kirche ſprach Niemand, weil die Liberalen aus 
dem Oſten ihre rheinifchen Genoſſen nicht reizen wollten. Das Elend 
der fchlefilchen Weber Fam zur Sprache, ver Prinz von Preußen, Fürft 
Lichnowsfy und andere Mitglieder ver Herrencurie verwendeten fich lebhaft 
für die Erhöhung der Garnzölle; aber eine grunbfägliche Erörterung ber 
Zollpolitit wurde behutſam vermieden, weil bie fchlefifchen und bie rhei- 
nifchen Liberalen zum Theil Schußzöliner waren, ihre Freunde aus ben 
Küſtenlanden allefammt Freihändler. 

Während ver legten Wochen der Tagung bewegten fich die Verhand⸗ 
lungen wejentlid um bie längft vorbereiteten Anträge auf Abänderung 
ber Geſetze vom 3. Februar. Im diefer Erweiterung der ftändifchen Rechte 
jaben viele Liberale die eigentliche Aufgabe des Landtags; die Unterzeichner 
der verunglüdten Erflärung der Rechte fuchten jest ihr Ziel auf einem 
anderen Wege zu erreichen. Die Stellung der Regierung war wieber fehr 
ſchwierig, ihr fehlte der fichere Rechtsboden. Savigny felbft mußte die Er- 
fahrung machen, daß der große alademifche Redner parlamentariicher Er- 
folge nicht ficher tft; er überzeugte Niemand, als er zu beweifen fuchte, 
die früheren Geſetze verpflichteten den König nicht zur regelmäßigen De 
rufung ber Neicheftände. ALS die Minifter dann gar behaupteten, bie 
Krone Hätte feine Garantie für die preußifche Bank übernommen, da ver- 
widelten fie fich in beiehämenve Widerſprüche; auf der Banknote, vie ein 
Abgeordneter entrüftet vorwies, ſtand doch deutlich zu lejen, daß fie von 
allen Behörben ftatt baaren Geldes angenommen werden mußte, und ber 
König ſelbſt ſah fich genöthigt, dies zur Beruhigung feiner getrenen Stände 
nochmals zu betätigen. Jedoch auch die Oppofition bewegte fich im Kreiſe, 
wenn fie immer wieder die unklaren Verheißungen der Hardenbergiſchen 
Geſetze für unzweifelhaftes Recht erklärte. „So hoc der Himmel über 
der Erbe” — fagte Vincke — „jo Hoch fteht das Recht über den Nüb- 
lichleitögründen. Möge die unparteiiſche Gefchichte fagen: der erfte Land⸗ 
tag der Krone Preußen, insbeſondere die Mitglieder der Eurie der Nitter- 
Ihaft, der Städte und ber Landgemeinden, fie wurben als treue und 
fleißige Aderer erfunden auf dem Boden des Nechts, fie find von dieſem 
Boden nicht um einen Fuß breit abgewichen; nicht um eines Nagels Dicke 





640 V. 5. Der Vereinigte Landtag. 


baben fie nachgegeben von ihrem guten Nechte; fie Haben ftetS unabänber- 
lich bebarrt bei dem alten deutichen Grundſatze unjerer Väter: Necht muß 
doch Recht bleiben!” Stürmifcher Beifall folgte feinen Worten, aber bie 
Gegner gewann er nicht. 

Es war ein troitlofes Silbenftechen, treue Patrioten ftanden hüben 
und brüben; und Dies ganze erbitterte und erbitternde Gezänk hätte ber 
König durch eine Hare, rechtlich unangreifbare Faſſung feines Patents fo 
leicht verhindern können. ‘Die Nothwendigkeit der periopiichen Einberufung 
des Landtags jtellte auch Bismard nicht in Abrede. Ohne fie fehlte dem 
Landtage das geficherte Dafein, und ven böswilligen Gerüchten, die überall 
umliefen, blieb Thür und Thor geöffnet: die allwiffenden Berliner bes 
baupteten ja jchon längit, der Landtag fei nur eine „BumpAnftalt” für 
bie gelobebürftige Krone und würbe erjt wiederlehren wenn die Finanzen 
wieder Noth litten. Aber der König hatte ſchon verfprochen, die Ber- 
einigten Landſtände in fpäteftens vier Jahren wieder zu berufen; Jeder⸗ 
mann ſah voraus, daß diefe Frift fich thatjächlich ſtark verfürzen würde, 
und unterbeffen follten ja auch noch die periobiichen Vereinigten Ans- 
ſchüſſe zuſammentreten. War e8 Hug, in folcher Lage ven König zu brängen, 
ihm jetzt ſchon zur förmlichen Aenderung feiner foeben verfündigten Ge⸗ 
jege zu nöthigen? Darüber durften einfichtige Männer wohl verjchiedene 
Meinungen hegen. Bismard erklärte den Liberalen zu ihrem heftigen 
Unwillen, er lönne die Meinung des preußiichen Volks nicht in den Ver⸗ 
ſammlungen des Königsberger Böttchershäfchens vertreten finden; er rieth, 
man möge minbeftens das Gras diefes Sommers über den Streit wachſen 
laſſen ehe man neue Forberungen ftelle. Auch die Herrencurie wollte fich, 
da die Nechtöfrage jo dunkel war, nicht zu einer Rechtsverwahrung ver- 
jteben, fondern nur zu Bitten an den König. Sie zeigte fich keineswegs 
engherzig; die Fürſten Wied, Lichnowsly, Lynar, die Grafen Dyhrn, Hort, 
Zieten ſprachen entjchieden aus, Preußens Herrenftand dürfe nimmermehr 
dem Beiſpiel des verblenveten bourbonijchen Adels folgen. Bei der Mebr- 
heit aber gab den Ausfchlag das Anfehen des Prinzen von Preußen, der 
nochmals, unbelimmert um die Berleumdungen draußen, für feinen könig⸗ 
lien Bruder eintrat. Immer wieder mahnte er zum Vertrauen: wenn 
es je einen König von Preußen geben könnte, der die ſtändiſchen echte 
willkürlich ändern wollte, „jo glaube ich mit Stolz jagen zu können, daß 
ein folder König nicht feiner Ahnen würdig daftehen würde. Daß ich 
diefe Gefinnungen meinem Sohne einprägen und fie auf ibn vererben 
werde, dieſe Verficherung glaube ich geben zu können, und fo Gott will 
wird e8 fo weiter geben.” So dachte er ftet8 nur an feinen Sohn; feine 
eigene Zukunft ahnte er nicht. 

Nah langwierigen Verhandlungen kamen alle jchärferen Anträge zu 
Salle, und die vier Eurien einigten fich über eine ſehr beſcheidene Petition: 
fie baten den König um periodifche Einberufung des Landtags und dem- 
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gemäß um Beſchränkung des Wirkungskreiſes der Vereinigten Ausſchüſſe; 
fie baten ihn endlich, „mit Beziehung auf die frühere Geſetzgebung und 
aus Gründen der Nützlichkeit und inneren Nothwendigkeit“ die Wahl ber 
Ausſchüſſe für jetzt auszufegen. Eine ſchwüle Stimmung berrfchte im 
Haufe, und bei dem letzten Hoffefte auf Sansſouci gebachte Thabben- 
Trieglaff ahnungsvoll des Liedes: O Richard, o mon roi, tout le monde 
tabandonne! Des Königs Antwort lautete abjchlägig, aber nicht ganz 
ungnädig, obgleich bie Stände den Monarchen mittlerweile durch den un- 
glüdlihen Beſchluß über die Oſtbahn bitter gereizt hatten. Im Stillen 
fühlte Friedrich Wilhelm längft, daß die periopifche Berufung der Ver- 
einigten Stände nunmehr unvermeivlic war; vorher aber mußte Alles, 
was er in den Verordnungen vom 3. Februar anbefohlen hatte, gehorfam 
ausgeführt werden, dann erſt wollte er frei, ungebrängt, nach feiner könig⸗ 
lichen Weisheit entſcheiden. Deßhalb verfprach er, die Anträge auf perio- 
diſche Einberufung des Landtags und auf Beſchränkung der Ausſchüſſe 
„im jorgfame Erwägung zu ziehen‘; dagegen follten die Ausſchüſſe jet 
fogleich neu gewählt werben, da er ihnen demnächſt den lange vorbereiteten 
Entwurf des neuen Strafgefegbuchs zur Begutachtung vorlegen wollte. 

Dieje Lönigliche Botſchaft erichien am 24. Juni. Schon zwei Tage 
darauf follte der Landtag gefchloffen werben, der König jelbit war in- 
zwifchen bereits in tiefem Unmuth abgereift. Da galt e8 denn vajch zu 
entfcheiden, ob man bie Wahl vornehmen dürfe, und der Landtag endete, 
wie er begonnen, mit einem unfruchtbaren Nechtäftreite. Die Vereinigten 
Ausſchüſſe waren eine gänzlich verfehlte Künftelee — daran zweifelte eigent- 
lich Niemand mehr — aber vor ſechs Jahren durch die abfolute Krone 
geſchaffen, beſtanden fie unzweifelhaft noch zu Recht; der Landtag felbft 
batte das nicht beftritten und folglich war er auch zu der gejeglichen Neu- 
wahl verpflichtet. Daß die Rechte des Landtags beeinträchtigt würden, 
wenn ein von ihm felbft erwählter Ausfchuß ein unmaßgebliches Gutachten 
über das Strafgefeßbuch erftattete — dieſe ſpitzfindige Behauptung konnte 
fih nur auf gewaltjam berbeigezogene, dem Volke unverftändlicde Nechts- 
bedenken ftügen. Da Iebermann wußte, daß der König geneigt war bie 
periodiſche Einberufung des Landtags in einer naben Zukunft zu bewilligen, 
fo gebot ſchon die monarchiſche Ehrfurcht, daß man ihn nicht Durch ftör- 
riſchen Eigenfinn erbitterte; und wenn die Oppofition nicht wählte, dann 
ſchloß fie fich ja felbft von ven Vereinigten Ausfchüflen aus. 

Alle dieſe handgreiflichen politifchen Bedenken galten dem unaufhalt- 
famen „Abgeorpneten ver Grafſchaft Mark” gar nichts. In den ftürmijchen 
Borberathungen verlangte Binde kurzweg, man müfle ſich der Wahl ent- 
halten. Das nannte er Recht. Der Ruhm der unbebingten Folgerichtig- 
teit, ber von praftifchen, dem Vaterlande dienenden Staatsmännern immer 
gering gejchätt wird, war ihm Eines und Alles. Diesmal aber verfagten 


fih feine oſtpreußiſchen Freunde, die ihre ftrenge Redisgefinnung Doc 
2. Zreitichle, Deutihe Geſchichte. V. 
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genugſam bewiejen hatten. Einſtimmig erffärten fie, daß fie wählen witrben, 
wenn auch unter Vorbehalt der Rechte des Landtags. Das Ergebniß 
war, daß nur 58 Abgeordnete fich der Wahl enthielten; darunter waren 
28 Rheinländer, Danjemann, Meviſſen und ihre Anhänger, aber Tein 
einziges Mitglied der Herrencurie. 157 Mitglieber wählten unter ver⸗ 
ichievenen Vorbehalten, die alleſammt gejetlich nichts bebeuteten; 284 
wählten unbebingt. ‘Der Verſuch, die Erklärung der Rechte zu wieberholen, 
war alfo Häglich gejcheitert; Vinde Hatte abermals feiner eigenen Partei 
eine Nieberlage bereitet. Gleichwohl binterließ dieſe vielbeftrittene Wahl 
peinliche Einprüde. Dean trennte fich nicht grabehin in Feinpfchaft, aber 
mit dem fehmerzlichen Gefühle, daß Zöftliche Kräfte faft nutzlos vergeubet 
waren. Bodelſchwingh felbft ſprach, als er die Sitzungen fchloß, tief be⸗ 
wegt aus: „daß die Ergebnijje des Vereinigten Landtags weniger frucht- 
bringend für das Land geweſen find als fie e8 hätten fein Tönnen.” Sm 
Bolle hatten die glänzenden Redner des Landtags viel Bewunderung ge 
funden; ihnen gegenüber war das gefürchtete Beamtenthum, ba es eigent- 
lich nur dur Bodelſchwingh und einige tüchtige Negierungscommifläre, 
wie Kühne, würdig vertreten wurbe, ſehr fchwach erfchienen, viel, ſchwächer 
als e8 wirklich war. Jedoch ein ftarkes, ficheres Gefühl, ſei e8 des Haſſes 
jei c8 der Freude, konnten dieſe jo getftreichen und boch fo wunderlich 
verworrenen Verhandlungen nirgends erregen. Auch die Treuen wußten 
nicht mehr woran fie fich halten ſollten, und folcher vathlofer Mißmuth war 
zu allen Zeiten der fruchtbare Nährboden der Revolution. An diefer ge 
fährlichen Verftimmung trug aber Niemand größere Schuld als der König, 
ber die Nation ſo ganz väterlih nach feinen unerforjchlichen Rathſchlüſſen 
gängeln wollte. 

Die Schlußverbandlungen bes Landtags fteigerten ven Unwillen Fried» 
rih Wilhelm's aufs Höchſte. Er dachte alles Ernftes, die Abgeorbneten, 
welche die Wahl verweigert hatten, aus dem Landtage auszufchließen ober 
fie wegen Ungeborjams zu beitrafen. ‘Die Oberpräfidenten der unzu- 
frievdenen Provinzen aber ftellten ihm allefammt bringend vor, ſolche Maß⸗ 
regeln würben bie Mißſtimmung verichärfen, und fo warb ber Plan auf- 
gegeben.*) Beſſer begründet war der Zorn bes Königs wider die Landräthe 
Binde, Bockum⸗Dolffs, Barbeleben, Platen, die fih unter ben Liberalen 
hervorgethan hatten. Sobald e8 ernft warb mit dem ſtändiſchen Leben, 
mußte die Stellung der Regierungsbeamten im Lanbtage irgendwie ge- 
ordnet werben. Daß der Landrath Binde, ver Untergebene Bodelſchwingh's 
als Führer einer unverföhnlicen, die gefammte Rechtsanſchauung der 
Minifter beftreitenden Oppofition aufgetreten war, ließ fich mit der Manns- 
zucht einer georbnneten Verwaltung kaum noch vereinbaren. Auf Töniglichen 


*) Berichte an Bobelihwingh von ben Oberpräfiventen Webell, 17. Juli, Eich⸗ 
mann, 8. Juli, Bötticher, 5. Aug. 1847. 
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Befehl wurden bie vier Landräthe aljo befragt, ob fie die Gefeke vom 
3. Februar als rechtsverbindlich anfähen und ihnen in ihrer Amtsthätigfeit 
nachleben wollten. Alle Bier verjprachen, die ſtändiſchen Geſetze auszu⸗ 
führen jo lange e8 ihr Gewifjen erlaube; Winde fügte Hinzu, nöthigen- 
falls würbe er rechtzeitig feine Entlafjung nehmen. Schon dieſe Zufage 
bewies, baß der Rechtsboden, um ben man ftritt, feinen eigenen Verthei- 
digern nicht jo ganz feit erfchien. Nunmehr rietben die Minifter, von 
weiteren Maßregeln abzuſehen, va weder das Verhalten der Lanbräthe 
auf dem Landtage noch ihre Gefinnungen beftraft werben könnten. Der 
König Tieß es babei bewerben; doch befahl er Vinde zu bebeuten: „wie 
mir bei feinen fonftigen guten Eigenichaften und bei meinem befonderen 
Wohlwollen filr feinen verjtorbenen Vater eine Umkehr von feinen irrigen 
Anfichten doppelt erfreulich fein würde,” Auch Barbeleben, veflen Ant- 
wort etwas unbeftimmt gelautet hatte, erbielt noch eine bejondere Ver⸗ 
warnung: „ich will ihm Gelegenheit geben, meine wanlend gewordene 
Achtung und mein völlig verlorenes Vertrauen wieder zu gewinnen.’'*) 
So milde — weit milder als eine conftitutionelle Regierung verfahren 
darf — behandelte die abfolute Krone ihre Verwaltungsbeamten; Doch) 
die wohlweiſe Väterlichkeit folcher Vermahnungen mußte ftolge Männer 
faft noch jchwerer kränken als eine Strafe. 

Dei allem Unmuth Hatte Trievrih Wilhelm keineswegs das Ge⸗ 
fühl einer erlittenen Nieberlage: Unterthanen fonnten ihn doch nicht be- 
fiegen. Vielmehr glaubte er noch immer, die Zukunft feines Verfafjungs- 
wertes feft in feiner Zöniglichen Band zu halten, In feiner Thronrede 
meinte er ſich ganz unmißverſtändlich ausgeſprochen zu haben. Daher 
ſchrieb er an Bunſen: „ver fehr kurze Sinn ver fehr langen Rebe (bie 
ich geiprochen aber nicht gelefen habe) ift der: man wäre ein fiebenfaches 
Rindvieh 1) eine Verfaffung zu fordern, 2) ein noch viel größeres, eine 
Verfaſſung zu geben — wenn man ſchon eine bat. Darum die kurze 
Hindentung auf England. Mon chancellier vous dira le reste.***) Um 
ben augenblidlichen Aerger zu vergeffen, überließ er fich ganz feiner unruhigen 
Reiſeluſt. Er ging nach Breslau, wo das Reiterftanbbild des großen Königs 
von Kiß enthüllt wurde, dann nach Pillnig zu dem geliebten Schwager, dem 
Prinzen Johann von Sachſen. Freilich, die Iuftigen Zeiten kehrten nicht 
wieder, da Kronprinz „Dicky“ einft mit feinem Carissimo Sasso di Dante 
bier am Strande ber Elbe „Urküche gegeſſen“ Hatte.***) Indeß der König 
fühlte fi) wohlauf, und recht von Herzen freute er fich, als ihm hier eine 
Danlabrefje von etwa vierzig Mitglievern der märkiſchen Ritterſchaft zulam, 


*) Eabimetsorbre an das Staatdminifterium, 24. Juli; Bericht bed Staat3-Min., 
10. Dec. 1847; Cabinetsordre an das Staats-Min., 4. San. 1848. 
+) König Friedrich Wilhehn an Bunfen, 13. April 1847. 
“+, Kronprinz Friedrich Wilhelm an Prinz Johann von Sachſen, Drespen, 29. April 
1833. 
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die er fogleich veröffentlichen ließ.) Nun reifte er nach Sich! zu feiner 
leivenden Gemahlin, darauf nach Trieſt und Venedig, dann zurüd an 
ven Rhein. ‘Dort verlebte er wieder einen feligen Tag, als er im ftilfen 
Waldthale von Altenberg den wieberbergeftellten berrlichen Bergiichen 
Dom dem Gottesdienfte übergab und damit einen alten Herzenswunſch 
der Nation, den einft Goethe, Schinkel, Arndt, Harkort und fo viele andere 
ausgezeichnete Männer ausgefprochen hatten, hochherzig erfüllte. 

Derweil der König alfo feinen Mißmuth zu vergeilen fuchte, em- 
pfanden feine näheren Freunde jehr jchmerzlich das Mißlingen des reichs⸗ 
ftändifchen Unternehmens. Niemand fchmerzlicher als der treue Radowitz. 
Der war den Verhandlungen des Landtags mit Spannung gefolgt und 
hatte dann und wann aus der Ferne ein Heft „nicht gebaltener Reden“ 
in die Debatten hineingeworfen. Noch vor dem Schluffe der Tagung 
ſah er ein, dies „veritimmte und mißtrauifche Geſchlecht fer unfähig Das 
Wort feines Königs zu verſtehen“, und er fchrieb ehrlich (13. Juni): „Ich 
babe mein Leben in Biftoriichen Stubien zugebracdht aber feinen Regenten 
gefunden, ver mit jolcher Zufammenfegung bes Herzens und Geiſtes, fo 
unbefledt von dem Unrathe der politiichen Irrlehre, fo ernft und fo freudig 
in feinem mühſamen Berufe, einen mächtigen Thron beitiegen hätte. Ew. 
Königl. Mafeftät wären der Mann Ihres Volks und der deutſchen Nation 
geworben . . . dann war ber Boben feft gegründet, auf welchen das Ge⸗ 
bäude der rechten ſtändiſchen Monarchie errichtet werden konnte... Es 
ift nicht gejchehen. Sieben Sabre find verfloffen, die nicht wiederlehren. 
Im tiefften Schmerze forge ich, daß weil das Mögliche nicht verjucht 
worden, jekt das Unmögliche unternommen werbe.‘*) Er abnte den Zu⸗ 
ſammenbruch, und die Stimmung im Lande warb allerbings bebrob- 
lich. Der Landtag felbft ging ziemlich ftill auseinander. Die Oppo- 
fitton verfammelte fich noch einmal zu einem Bankett. ‘Da wurben denn 
Adreſſen der Tiberalen Schwaben und ber gefinnungstüchtigen Danziger 
verlejen, und die 138 Declaranten gefeiert, bie der König zu feinen legten 
Hoffeften nicht mehr eingeladen hatte, Fürſt Lichnowsky verberrlichte mit 
gellender Stimme die Eintracht der vier Eurien, Binde trank auf das 
Wohl der Oftpreußen, die er für die Zukunft doch nicht miſſen Eonnte, 
obwohl fie ihn bei den Ausſchußwahlen allefammt verlaffen hatten. In 
ber Heimath wurbe nur einigen der Abgeordneten ein feitlicher Empfang 
bereitet, weil das Volk ſich über den gerühmten Rechtsboden dieſes Land» 
tag® fein ſicheres Urtheil bilden Tonnte. 

Indeſſen verriethen viele Anzeichen, wie der innere Unfrieden zunahm. 
In der Preſſe redeten Die enttäujchten Juden täglich frecher. Auf bie 
Dankadreſſe der brandenburgifhen Ritterſchaft folgte alsbald eine fehr 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile, Pillnitz, 17. Juli 1847. 
**), Radowitz an König Friebrih Wilhelm, 13. Juni 1847. 
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grobe, durch den ulermärkiichen Liberalen v. Holtzendorff veranlaßte Ein- 
gabe märkiſcher Lanbleute, welche die Erfüllung ber alten Königlichen Ver⸗ 
beißungen ungeftüm forderte. Beſonders gefährlich erfchien bie Miß- 
fiimmung im Weften. Einer der rheinifchen Landtagsabgeorbnieten, Steb- 
mann ließ als Manufcript ein Büchlein über das Staatsrecht der rheiniſchen 
Herzogthümer druden, das hiſtoriſch nachweifen follte, die Rheinländer 
hätten früherhin „niemals ein geringeres Maß von perfönlicher Freiheit 
und bürgerlicher Berechtigung genofjen” als unter der preußtichen Herr- 
ſchaft. Die Undankharkeit diefer Weftländer, denen der alte König das 
eiferne Joch Bonaparte’8 vom Halfe genommen hatte, wurbe nachgrabe 
ihamlos. In Mainz entjtand ein großer „Nheinifcher Verein”, ver von 
Crefeld bis nach Karlsruhe hinauf feine Zweigverbände einrichtete und 
die unbedingte Aufrechterhaltung des franzöfifchen Nechts erftrebte. Ein 
„cheinifcher Ausſchuß zur Gründung ber beutichen Republik“ verbreitete 
maſſenhaft einen Aufruf „zur Vorbereitung”. Das Machwerk Tonnte, 
nach ber Fülle der Schimpfwörter zu jchließen, nur von Heinzen berrüßren 
und jchloß mit der Anrede an bie Aheinländer: „bie Preußen hinaus, 
oder nieder mit dem Berlinerthum.“ 

Friedrich Wilhelm merkte von der bumpfen Luft im Lande fehr wenig. 
Auf Augenblide beunrubigten ihn wohl bie einlaufenden Berichte über 
demagogijche Umtriebe, und zuweilen gefchah e8 auch, daß Lächerliche Kleinig- 
feiten fein Gemüth tief aufregten. Als der Fürftbifchof Diepenbrod ihn 
anf einen Königsmörder⸗Verein der Primaner des Neiſſiſchen Gymnaſiums 
aufmerkſam gemacht Hatte, da fchrieb er zerknirſcht: „Sch fühle mich 
fchuldig, denn nor Gott bin ich für die Bevollmächtigten meiner Autorität 
verantwortlich, Ich ſteh' dem ‘Diepenbrod wie ein bummer Junge gegen- 
über, der Das nicht weiß was er willen fol, wenn er ein rechter König 
ift. Gott beſſer's!“) Allein folhe Stimmungen verflogen ſchnell. Noch 
immer glaubte er feiner Selbſtherrlichkeit völlig ficher zu fein. Das zeigte 
ſich deutlih, al8 General Boyen gleich nach dem Schluffe des Landtags 
feinen Abſchied verlangte. Der alte Held erhielt als Feldmarſchall das 
Commando des Invalidenhauſes und lebte nur noch wenige Monate (bis zum 
Gebr. 1848); ein gütiges Geſchick erfparte ihm die Niedertracht der Berliner 
Revolution noch zu erleben. Das durch Boyen's Rüdtritt erledigte Prä- 
fivpium bes Staatsminifteriums konnte, nach der Meinung von Freund 
und Feind, Niemand fonft erhalten als Bodelſchwingh; als Eabinets- 
minifter und Minifter des Innern zugleich beſaß er ja fchon bie wichtigfte 
Stellung im Minifterrathe, und vor ven Landftänden hatte er faft allein 
tapfer den König vertreten. Aber für einen wirklichen Minifterpräfidenten 
war unter biefem Negimente lein Raum; Bodelſchwingh jelbft hätte fich 
ſolchen Ehrgeizes wohl kaum erbreiftet. Savigny erhielt, nach dem Dienft- 


*) König Friedrich Wilhelm an Thile und Bodelſchwingh, 24. Ian. 1848. 
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alter, das Amt, das in feinen Händen nur ein Ehrenamt fein fonnte und 
follte. 

Sp regierte der König in feiner Unumſchränktheit weiter, und ganz 
unmöglich war es, ihn in dem Gange zu ftören, ben er fich für feine 
ftänbifche Geſetzgebung vorgezeichnet hatte. Seine Umgebungen nnter- 
ftanden ſich kaum noch zu widerſprechen. Höchftens ber freimüthige Gene 
tal v. Forftner wagte zumellen, den angebeteten Monarchen über „feine 
Polen“ oder ähnliche Bhantafiebilder aufzullären*); und wenn der libe⸗ 
tale Leibarzt, der große Kliniker Schönlein fich mit feiner durch den Tangen 
Schweizer Aufenthalt noch gejtärkten fränkiſchen Derbheit einmal ein burfdhi- 
koſes Kraftwort erlaubte, dann lachte Friedrich Wilhelm gemüthlich; er kannte 
das füdbeutfche Sprichwort: die Bamberger rauchen feinen feinen! Der oft 
preußiihe Graf Dohna⸗Lauck, wahrhaftig Tein Liberaler, bat ihn im Non. 
1847 flebentlich, die pertobifche Einberufung des Landtags alsbald aus 
zufprechen, noch bevor eine der vielen ſtändiſchen Körperfichaften wieder 
zufanmenträte, und zugleich ein einfaches Zweikammerſyſtem einzuführen, 
jo daß die Herrencurie aus ihrer unerträglichen Mitteljtellung heraus⸗ 
käme. Dann würde die ftändifche Geſetzgebung enplich ihren Abſchluß 
erhalten.) Es waren biefelben einfachen Gedanken, welche Graf Arnim 
als Miniſter fo oft vertbeibigt hatte. ‘Die geheimnißvollen Pläne bes 
Königs ftanden aber ſchon feit: zunächſt jollten die Stände Alles, was er 
anbefoblen, buchſtäblich ausführen, dann erft wollte er ven geborfamen 
Kindern das legte Geſchenk feiner väterlichen Huld, bie periodiſche Be⸗ 
rufung des Landtags ankündigen. 

Sp geihah es auch. Die ſtändiſche Staatsichuldencommiffion be- 
gann befohlenermaßen ihre Thätigleit, und im Januar 1848 traten bie 
Vereinigten Ausfchüffe zur Berathung des Strafgeſetzbuchs zujammen. 
Dederath erklärte noch im letzten Augenblide, daß er wegen feiner Rechts⸗ 
bedenken fern bleiben müſſe. Ludolf Camphauſen aber erichten, verföhn- 
licher als die Mehrzahl feiner rheiniſchen Landsleute; und es machte 
tiefen Eindrud, als dieſer fönigätreue, durch und burch preußiich gefinnte 
Patriot den Verlauf der legten Kämpfe in bewegter Rede, nicht unpar- 
teiiſch aber auch nicht ungerecht, alfo fchilverte: „Als die Stände bis auf 
die äußerſte Grenze vorrüdten und, weit binübergebogen, die Hand zur 
Ausgleihung barboten, ift diefe Hand im Zorne zurüdgeftoßen worden. 
Ein Wort hätte bingereicht, den Verfaflungsftreit in Preußen auf immer 
zu beendigen. Es ift nicht gefprochen worden. Die Folgen müfjen ge- 
tragen werben. Die Geichichte aber wird richten zwiichen und und ber 
Regierung!” Im Ganzen zeigte der Vereinigte Ausſchuß große Mäfigung, 
er bielt fich ftreng an feine nächfte Aufgabe. Der Entwurf des Straf. 

*) Forſtner an Oberftleutnant v. d. Golg, 15. April 1846. 


**) Graf Dobna-Laud an Bodelſchwingh, 28. Juli; deſſen Denkſchrift „über bie 
gegenwärtige Lage der ftänbifchen Berfafſungsverhältniſſe“, Nov. 1847. 
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geſetzbuchs war ein ernftes, wohldurchdachtes Werl; nur einzelne feiner 
Beſtimmungen mußten der Empfindung der Zeit allzu Kart ericheinen, 
jo die Vorfchrift, daß die Todesſtrafe in gewiſſen Fällen durch das Ab- 
bauen ber rechten Hand und bie Auffpießung des Kopfes verfchärft werben 
follte. Die Rheinländer aber bielten an ihrem Code Napoleon, der im 
Grunde weit ftrenger war, eigenfinnig feſt; ihr „Rheiniſcher Verein‘ 
und ihre Heinen ultramontanen Blätter warnten einträchtig vor „ber 
Chimäre der Berbrüderung, ber Eentralifation”. Sie wollten nicht jeben, 
daß es eine Schande war, wenn im Namen befjelben Königs von Preußen 
hier eine That für ftraflos, bort für verbrecheriich erflärt wurbe; der 
fittfiche Werth eines gemeinfamen Strafgeſetzbuchs blieb ihrem verbiffenen 
Provinztaltroge ganz unfaßbar. In der Kölnifchen Zeitung veröffentlichte 
ber geiftreiche Bonner Juriſt Ed. Böcking eine fcharfe Kritik des Entwurfs, 
eine Arbeit, die gewiß nicht particulariftiich gemeint war, aber Die Rheinländer 
in ihrem Wiperftande beftärkte. Genug, das Geſetz wurde von ber Liberalen 
Preife, die ven Rheinländern immer nach dem Munde rebete, ſchon im 
Boraus verläftert. Savigny hatte im Landtage nur jehr wenig geiprochen; 
jest führte er die Sache der Krone faft allein und vertheibigte mit über⸗ 
legener Ruhe Punkt für Punkt des verrufenen Geſetzes. Er zeigte, daß 
nur eine „mißverftandene Humanität” bie Tobesftrafe oder die Prügel- 
ftrafe für Ehrloſe befämpfen könne; er erwies, daß Preußen als ein Glied 
der großen chriſtlichen Staatengeſellſchaft verpflichtet fet, auch die im Aus- 
lande begangenen Verbrechen zu beftrafen — was bie liberale Sanftmuth 
noch beftritt. 

Als die Berathungen fih ſchon zum Ende neigten, kam plößlich bie 
Nachricht von dem Ausbruch der Pariſer Februar-Nevolution. Mit einem 
Schlage verwandelte ſich die Welt, alle ftillen Wünfche der legten Sabre 
gewannen augenblidlich Sprache, und es war nur menfchlich, daß der Aus- 
ſchuß nunmehr beichloß, das Strafgeſetzbuch folle nicht cher verkünbigt 
werben, als bis ber Vereinigte Landtag auch über bie beabfichtigte Reform 
des Strafprocefies berathen hätte. Schon der lette Landtag batte mit 
gutem Grunde verlangt, das in Berlin bereits eingeführte öffentlich" münd- 
lihe Verfahren müßte der gejammten Monarchie zu theil werben. Jetzt 
fchien auch dieſe Forderung ſchon überwunden. Das Schwurgericht, das 
fo oft als Bollwerk der Volksfreiheit gefeierte, war in Aller Munde, nur 
durch Gejchworene glaubte man die gerechte Handhabung des Strafgejehes 
fichern zu können. Savigny aber, der von dem nahenden Sturme noch 
nichts bemerkte, mahnte bedachtſam: über den Werth der Schwurgerichte 
gingen bie Meinungen doch weit auseinander. 

Auch der König ahnte noch nicht, daB eine neue Zeit gelommen war. 
Er war zufrieven mit dem ruhigen Verhalten feiner Ausſchüſſe und ſchloß 
fie am 6. März perfönlich mit einer gnädigen Anſprache. Freubig kün- 
bigte er ihnen an: nachdem nunmehr allen feinen Befehlen genügt jet, 
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wolle er, bie Wünfche feiner getreuen Stände genehmigenb, bie periobifche 
Einberufung des Vereinigten Landtags und demgemäß die Beichränkung 
der Wirkiamfeit der Ausichüffe hiermit anorbnen. So war das erlöfende 
Wort endlich ausgeſprochen — aber zu ſpät und darum vergeblid. Ein 
Jahr früher verkünbigt, hätte dieſe Tönigliche Entſchließung den ganzen 
heilloſen Verfaſſungskampf abgejchnitten und vielleicht fogar bewirkt, daß 
Preußen mit einen wohlgeorbneten, rechtlich geficherten Stänbeweien der 
Anarchie Trotz bieten konnte. Jetzt erfchien die veripätete Zufage, obwohl 
fie längſt befchlofjen war, nur wie ein abgebrungenes Zugeſtändniß. Nach 
wenigen Tagen fchritt die Revolution auch über fie hinweg, und der ftolze 
Berricher, der feinen Bolfe Schritt für Schritt den Weg hatte vorſchreiben 
wollen, lag gevemütbigt am Boden. — 


Neunter Abſchnitt. 





Der Niedergang des Deutfchen Bundes, 


Die großen Wandlungen der Gefchichte kann der Denker wohl aus 
ihren Vorbebingungen und Nacwirkungen als notbwendig begreifen. 
Doch niemald vermag er zu erweifen, warum der Umſchwung fo und 
nicht anders erfolgen, warum im entjcheivenden Augenblide dieſe und 
nicht andere Männer an entjcheivenber Stelle ftehen mußten. Weber der 
Welt der perjönlichen Freiheit, über dem Kommen und Gehen ber hifto- 
riſchen Berjonen walten Geſetze, deren göttliche Vernunft wir zuweilen 
ahnen, aber nie ergründen. In Deutichland war die alte fürftliche Selbſt⸗ 
berrichaft Längft zur Vernichtung reif, und der Uebergang zu ber noth- 
wenbdigen neuen Ordnung der Dinge Tonnte noch immer auf frieblichen 
Wegen erfolgen. Da fügte das Geſchick, daß die beiden mächtigften und 
geiſtvollſten Vertreter der monarchiſchen Vollgewalt, die beiden Herricher, 
welche im Hochgenuffe ihres Töniglichen Ichs wie trunken fchwelgten, eben 
zu der Zeit, da eine Verföhnung möglich ſchien, ſich ihrem Volle ent- 
frembeten. Gewiß war e8 eine furchtbare, eine unausbleibliche Ironie des 
Schickſals, daß grade die zwei erſten Männer des veutichen Fürftenftandes 
bie Unzulänglichkeit des alten perfönlichen Regiments gleichſam am eigenen 
Leibe erfahren mußten; die einzelnen Auftritte dieſer Tragödie des beut- 
ſchen Abſolutismus laſſen fich jedoch nur aus perfünlichen Erlebniffen 
und Empfindungen erklären. 

Sn Preußen batte der König mit ber Einberufung ber Vereinigten 
Stände eine Bahn befchritten, welche faſt unzweifelhaft zur georbneten 
ſtändiſchen Monarchie zu führen fchien, doch ein räthjelhafter Eigenfinn 
verbot ihm, feinen bochfinnigen Zugeſtändniſſen zur rechten Zeit die Ge⸗ 
währ zu geben, bie ihren Beſtand allein fichern konnte; erit als es zu 
ipät war verſprach er die periopifche Einberufung des Landtags. Im 
Baiern ſchienen fich zur nämlichen Zeit, um Neujahr 1847, die Verbält- 
niffe ebenfo Hoffnungsvoll zu geitalten. König Ludwig war aus feinen 
clericalen Träumen erwacht. Er hatte während der legten Monate aus 
dent demagogischen Getobe der Ultramontanen gelernt, daß dieſe Partei 


650 V. 9. Der Niedergang des Deutſchen Bundes. 


die Krone nicht ftügen, fondern beberrihen und mißbrauchen wollte”) 
Schon waren zwei Mitglieder des verhaßten Minifteriums Abel ent- 
laſſen; Abel ſelbſt mußte die Verwaltung der Firchlichen Angelegenheiten 
abtreten und fagte ſchmerzlich: ich befite das Vertrauen bes Königs nicht 
mehr. Nicht umſonſt hatte der Präfivent ver Neichsräthe, Fürft Leiningen 
ſchon im Frühjahr den Monarchen gewarnt: beim Anbauern der clericalen 
Parteiherrſchaft würde bie Revolution in Baiern „ein gepflügtes Feld 
finden“.“) Berliefen die Dinge rubig, jo Tieß ſich mit Sicherheit hoffen, 
dag König Ludwig binnen Kurzem auch Abel entlaffen und bie Staats» 
gemalt wieder in paritätifchem Geifte handhaben würde. Der Haß gegen 
das robe Parteiregiment der Ultramontanen war ſehr hoch geitiegen. Ge⸗ 
ſchah es doch, daß das Münchener Appellationsgericht einen wegen Duells 
zum Tode verurtbeilten jungen Polytechniler in zweiter Inftanz nur mit 
Kurzer Haft bejtrafte und dabei ausbrüdlich erllärte: größere Strenge er- 
fcheine unbillig nachdem man die beiden Duellanten Miniſter Abel und 
Wallerftein ſtraflos gelafien hätte, 

Doch mittlerweile war ein Ereigniß eingetreten, das die Stimmungen 
im Lande plötlich verwandelte. Im October 1846 erfchien bie Tänzerin 
Lola Montez auf dem Münchener Theater, ein verrufenes Weib, Das fchon 
in Oftindien, in England, in Paris, in Berlin, in Baden, überall felt- 
fame Abenteuer erlebt hatte. Tochter eines fchottifchen oder trifchen Vaters 
und einer creolifchen Mutter, bejaß fie den Zauber norbijcher und fü 
ländifcher Schönheit zugleich und verpiente es wohl, daß Stieler ihr Bilo 
für die Schönheitsgallerte des Wittelsbachers malte. Eine Künftlerin war 
fie nicht; aber wenn fie in dem leivenfchaftlihen Tanze EI Ole allen 
Liebreiz ihrer üppigen und doch ſchlanken Olieder zeigte, dann wiberftanben 
bie Männer nicht leicht dem Gluthblick dieſer wunderſamen Augen. red, 
ſchamlos, unerfättlich in der Wolluft, wie die Sempronta der catilinarifchen 
Verſchwörung, veritand fie unter Freunden auch anmuthig, ja geiftreich 
zu plaubern; fie tummelte fich gewandt auf feurigen Roſſen, fang feelen- 
voll zur Zither, trug ſpaniſche Gedichte Iebenbig und mit wohltönender 
Stimme vor; ihren Feinden ging fie herzhaft zu Leibe, mit der Reit- 
peitiche ober auch mit Ohrfeigen. Den jchönheitsfroben König bezauberte 
fie auf den erften Blid vollftändig; e8 war wirklich, fo geſtand er fpäter 
ſelbſt, als ob fie ihm einen Minnetrank gereicht hätte. Weber ihr vergaß 
er die Welt, fich felber und feine Lönigliche Würbe; und ba bie wittels- 
bachiſche Mufe niemals fchweigen konnte, fo gingen in ver Hatfchjüchtigen 
Hauptſtadt bald erftaunliche Dichtungen von Hand zu Hand, fo ein Vers 
„auf Lolita”, der einen Pentameter vorftellen follte: 

Zu der Spanierin fand Liebe im Leben ich nur; 

jo ein anderes Kunſtwerk: „Der Dichter, 2. M. betreffend. Das Gewölke 

*) S. o. V. 323 ff. 
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ift vergangen, und die Luft ift wieder blau; fo noch ein Stüd: „L. M. 
Wonnemeer die Seelen trinten, tönt zur Zither bein Geſang.“ 

Und feltfam, während eine Schaar junger Wüftlinge die gefällige 
Schöne begehrlich umfchwärmte, Hielt fich die Neigung des Königs Immer 
noch in gewiflen Schranten. Sein alter Verehrer Fürſtbiſchof Diepen- 
brod in Breslau hatte mit tiefem Schmerz von dem großen Münchener 
Aergerniß gehört und wagte ven geliebten Monarchen geiftlich zu ermahnen; 
ber fchöne priefterliche Freimuth gegen die Gewaltigen dieſer Welt ift ja 
unter den Tatholifchen Prälaten, weil fie fich felbft für die Häupter des 
eriten aller Stände Halten, weit häufiger als in der protejtantifchen Geiſt⸗ 
lichkeit. Ludwig nahm die warnenden Worte, da er bie eble Gefinnung 
des Schreibers kannte, ganz unbefangen auf und betheuerte auf fein 
Ehrenwort, daß er die letzte Liebesgunft von Lola nie verlangt Hätte; eine 
Abſchrift dieſer Antwort ließ er ſogar allen batriichen Biichöfen zufenven. 
Dadurch erichten freilich Die Macht des dämoniſchen Weibes nur um fo 
raäͤthſelhafter, und Miniſter Canitz fagte, als ihm der bairiſche Geſandte 
verficherte, dieſe Liebe ſei platoniſch, mit der Ruhe des erfahrenen Welt- 
mannes: „das wäre vollends Narrheit!‘' | 

Auffällig früh, ſchon wenige Tage nach Lola's Ankunft, verbreitete 
ih in München das unfinnige Gerücht, fie jet von den englifchen Frei⸗ 
maurern abgejendet um bie Sefutten zu befämpfen. Grundſätze, gute wie 
föhlechte, waren ihr völlig unbelannt; aber fie wollte herrichen, fie wollte 
durch die Liebe des Königs auch politiiche Macht erlangen; und ba fie 
mit ihrer Weiberjchlaubeit alsbald erkannte, das Minifterium Abel ſei 
verloren, jo mochte fie ihre Flagge nicht auf einem ſinkenden Schiffe Hilfen. 
Auch war es ihr, nach Ihren Lebensgewohnheiten, ficherlich unbequem, 
mit einer Priefterpartei zufammenzugehen, die doch einige Wahrung des 
äußeren Anftanbs verlangen mußte. Ernte fittliche Bedenken begten bie 
ultramontanen Miniſter gewiß nicht. So viele Jahre hindurch Hatten fie 
bie mannichfachen galanten Abenteuer ihres Tiebebebürftigen Herrſchers 
mit großer Gelaſſenheit ertragen; im feindlichen Lager behauptete man 
ſogar — freilich ohne fiheren Beweis — daß fie vergeblich unter der Hand 
verjucht Hätten, fich auch diesmal mit der neuen Töniglichen Geliebten zu 
verftändigen. Gleichviel; fchon nach Turzer Zeit gebärbete fich Lola als 
erklärte Feindin der Clericalen, fie wollte Die neue Eſther fein, die das 
gefnechtete Volk der Liberalen vom Drud erlöfte, und ſchenkte fogar den 
nationalen Beftrebungen bes beutjchen Liberalismus ihre Gunft. Als 
Tiedemann und die anderen Abgefanbten der fchleswigholjteiniichen Pa- 
trioten in dieſen Herbfttagen von König Ludwig empfangen wurben, ba 
bemerkten fie.wohl, wie Lola's zierliche Büßchen unter dem Ofenfchirm 
bervorragten.*) 


*) Nach Tiedemann's Erzaãhlung. 
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Sp geihah das Aergſte was geichehen konnte: der längſt ſchon 
in ernjtem Nachdenken gereifte Entichluß des Königs, mit dem ultra⸗ 
montanen Parteiregimente zu brechen, wurde durch ein gemeine Weib 
gefördert und erfchien, va er endlich zur Ausführung kam, als ein Wert 
unfauberer perfönlicher Ränke. Sobald Lola's Partetftellung entichieben 
war, brachte die geſammte clericale Preſſe Deutichlands, fo weit es bie 
Cenſur irgend erlaubte, Tag für Tag Schmuhgefchichten vom Münchener 
Hofe; die Rabtcalen jtimmten mit wiehernder Schabenfreude ein, wie glüdl- 
lich fühlten fie fich, das Königthum jo perfönlich entwürbigen zu Können, 
und bald rebete alle Welt, als ob der bairiſche Staat ganz aus den Fugen 
ginge. Die batrifche Prefje freilich mußte unverbrüchlich fchweigen. Im 
Wahrheit Ing noch gar keine politifche Miſſethat vor, fonbern nur bie 
phantaftifche Herzensverirrung eines Fürften, ver nach Allem was er für 
Deutſchlands Kunft, für den Zollverein, für das bairiſche Land gethan, 
boch gewiß ein menfchliches Urtheil verlangen burfte und grabe jet im 
Degriffe ftand, fein Volt von einer gehäffigen Parteiherrſchaft zu befreien. 
Eben dieſe Gewißheit ihres nahen Sturzes erbitterte die Ultramontanen 
aufs Aeußerſte. Sie ließen über Lola's tolle Streihe von Aufpafiern 
genau Buch führen und verjuchten noch einmal ben König zu warnen 
durch den Minifter Graf Seinsheim, der als alter Freund mit Ludwig's 
früheren Liebeshänveln ſehr genau befannt war. Seinsheim empfing 
darauf die fcharfe Weifung, fich jeder Einmifchung in die Privat-Anges 
legenheiten des Hofes zu enthalten, und feitbem warb die Sprache ber 
verfintenden Partei mit jevem Tage trogiger.*) Im Ianuar 1847 über- 
nahm der Eichftäbter Graf Reiſach das Münchener Erzbistfum. Sein erfter 
Hirtenbrief war ein Meiſterſtück pfäffticher Gleißnerei und Herrſchſucht; er 
mahnte die Gläubigen „Euer Prüfitein in allen Dingen ſei das Urtheil 
ber Kirche”, und Sprach zugleich von ben Tagen Max Joſeph's, von „ven 
traurigen Zeiten ber Zerftörung ber Kirche Baierns“ mit einer berechneten 
Bosheit, welche den König tief verlekte. 

Unterbeffen konnte die mit Geſchenken überhäufte Lola ihre Begehr⸗ 
Vichkeit nicht mehr bänbigen, fie erbat fi) von ihrem hoben Beſchither 
die Erhebung in den Grafenjtand, und er war verblendet genug ihr dieſe 
Gnade zu veriprechen. Wie thöricht immer, ungefetlich war jeine Zufage 
nicht. Stanveserhöhungen gehörten zu ben unbejtrittenen Prärogatinen 
der Krone; auch galt der Grafentitel in Baiern nicht gar viel, ſeit Karl 
Theodor in ben Zeiten feines Reichsvicariats jo viele arme Ritter gegraft 
hatte. Als Ausländerin beburfte Lola aber zugleich der Verleihung bes 
Indigenats, und für diefe unbedeutende Foͤrmlichkeit, die gemeinhin ganz 
glatt ablief, verlangte Das Geſetz zunächſt die Befragung bes Staatsraths, 
ſodann die Unterfchrift eines Miniſters. Der Staatsrat wagte abzu- 


*) Bernſtorff's Berichte, 14. Dec. 1846, 2. Febr. 1847. 
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ratben; an dies unmafgebliche Öutachten war ber König jeboch nicht ge- 
bunden, und der Hausminifter Graf Bray, deſſen Unterjchrift erfordert 
wurde, hatte grade einen langen Urlaub angetreten. Da traten bie anderen 
vier Minifter, Abel, Seinsheim, Sumppenberg, Schrend, die an der Sache 
amtlich gar nicht betheiligt waren, zur Berathung zujammen, und Abel 
erfannte mit dem Scharfblidt des erfahrenen Barteimannes, jekt jet für 
ihn die rechte Stunde gelommen, um mit feierlicher Salbung, mit dem 
ganzen Schmerze tief gekränkter Tugend den längft gebotenen Abfchied zu 
fordern. ‘ 

Statt dem Könige, wie ihr gutes Necht war, beicheiven vorzuitellen, 
eine jolhe Standeserhöhung ſei ein Aergerniß und müſſe auch ben Auf 
der nicht unmittelbar betbeiligten Miniſter ſchädigen, überreichten fie ihm 
am 11. Fehr. 1847 ein langes, von Abel verfaßtes Memorandum, das 
in ber Geſchichte deutfcher Monarchien ohne Beiſpiel daftand. Unter 
einem Schwall unterthänigfter Ergebenheitsverficherungen tabelten fie fein 
Verhaltniß zu Lola mit einer Roheit, die der fechzigjährige Monarch von 
feinen Dienern nicht hinnehmen durfte. Sie behaupteten: „das National- 
gefühl ift auf das Tiefite verlegt, weil Baiern fich von einer Fremden, 
deren Ruf in der öffentlihen Meinung gebrandmarkt ift, regiert glaubt‘ 
— und doch hatte Lola bisher ihren Uebermuth wohl an einzelnen Polizei- 
beamten ausgelaflen, aber auf den Gang ber großen Staatsgefchäfte noch 
nirgends eingewirtt. Sie verficherten mit ungebeuerlicher Uebertreibung: 
„Eine gleihe Stimmung beſteht in Berchtesgaden und Paſſau, in Afchaffen- 
burg und Zweibrücken, ja fie iſt über ganz Europa verbreitet, ja fie ift 
ganz die gleiche in der Hütte des Armen wie in dent Balafte des Reichen. 
Es ist nicht blos der Ruhm und das Slüd der Regierung Ew. 8. Maje- 
ftät, es tft die Sache des Königthums, die auf dem Spiele fteht.” Sie 
wagten ihrem Könige fogar die offenbare Unwahrheit zu fagen: „auf bie 
Länge würde auch die bewaffnete Macht” dem allgemeinen Unwillen nicht 
wiberfteben, „und mo joll noch eine Hilfe gefunden werben, wenn auch) 
piefes ungeheure Uebel einträte, wenn auch dieſes Bollwerk ſchwankte.“ 
Allerdings herrfchte in den Münchener Kafernen, Dank der erbärmlichen 
Berwaltung des mitunterzeichneten Kriegsminifters Gumppenberg, zur Zeit 
gräuliche Unordnung; doch wer folite glauben, daß dieſe lebenslujtigen, 
Lönigstreuen bairiſchen Soldaten ihrem noch immer geliebten „Ludwigel“ 
wegen einer anftößigen Liebesgejchichte den Fahneneid brechen fünnten — 
wenn fie nicht etwa durch die Priefter künſtlich aufgewiegelt wurden? 
Dann drohten Die Miniſter dem Monarchen auch noch mit den „unberechen- 
baren Folgen” der Verhandlungen des „unter ſolchen Eindrücken“ ein- 
zuberufenden nächſten Landtags, der in Wahrheit ziemlich ſtill verlaufen 
ſollte. Zum Schluß baten fie ven König, falls er „ihr heißes Stehen nicht 
erbören” wolle, um ihre Entlafjung. 

Einige der Unterzeichner mochten vielleicht die Wirkung ihrer Worte 
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nicht ganz überjehen. Abel jeboch, ver feinen Löniglichen Herrn genau 
kannte, mußte wiſſen, daß eine jo unehrerbietige, faft drohende Sprache 
den Selbjtherrfcher nur reizen konnte. Er wollte brechen und, wie Canik 
farkaftifch bemerkte, den unvermeiblichen Rüdzug mit allen Triegerifchen 
Ehren antreten. Das Memorandum konnte ebenjo wenig gebeim bleiben 
wie vordem Schön’s Büchlein Woher und Wohin; nach wenigen Tagen 
war es auch fchon in Jedermann's Händen, obgleich. alle vier Minifter 
heilig ihre Unſchuld betheuerten, und wirkte nunmehr verberblicher als 
jemals eine demagogifche Brandſchrift. Auch mancher Unbefangene ließ 
fih durch den Biedermannston der hochpathetiſchen Tugendpredigt ge- 
winnen; ihre ganze Faſſung war offenbar von Haus aus auf das große 
Bublicum berechnet. Am Münchener Hofe aber blieb ben Elericalen biefer 
Beweis monarchiſcher Gefinnung unvergeflen; feiner der wittelsbachiſchen 
Herrfcher ſeitdem, wie weit auch jonft ihre Neigungen aus einander gingen, 
bat der ultramontanen Partei je wieber volles Vertrauen gezeigt. Am 
16. Febr. wurden die Miniſter ſämmtlich entlaffen; mit ihnen zugleich 
mußte auch Hörmann ausjcheiden, der NRegierungspräftdent von Ober 
batern, der fich fchon vor Jahren In der Mainzer ſchwarzen Eommtiffion 
und nachher wieder in München als unerbittliher Demagogenverfolger 
ausgezeichnet Hatte. Erſt feit Abel’8 Memorandum gewann Lola wirkliche 
politiihe Macht; war doch nunmehr Alles beftätigt was fie ihrem er- 
lauchten Gönner über die Herrſchſucht der Ultramontanen gefagt. Im 
ihrem thörichten Uebermuthe fchrieb fie fogar an die Times: obgleich fie 
felber bei dem Minifterwechjel nicht mitgewirkt Hätte, fo glaube fie boch, 
daß der König durch gerechte Gründe dazu beftimmt worben ſeil Mit 
Ingrimm wendete fich Ludwig von der Partei hinweg, bie ihn fo lange 
beberrfcht Hatte, und fagte in einem alsbald veröffentlichten Sonette: 

Ihr die Ihr Inechten mich gewollt, erzittert] 

Ich preif es, das entſcheidende Ereiguiß, 

Das Eure Macht auf ewig bat zernichtet. 

Sein Zorn warb ganz unbändig, als jett auch bie ultramontanen 
Gelehrten ihm entgegentraten. Einer ihrer Heißfporne, der ehrenhafte, 
tapfere, freimüthige Laſaulx beantragte im Senate, die Univerfität möge 
den Miniſtern, die für die Sittlichleit eingetreten wären, Dank und An- 
erfennung ausfprechen, denn fie fei „vie erfte fittliche Corporation bes 
Staates" — ein Ehrenname, der nach katholiſcher Anſchauung ſicherlich 
alfein der Kirche gebührte. Der Antrag war offenbar ungehörig, ba bie 
Univerfität mit dent politiichen Streite nicht8 zu fchaffen hatte, auch dem 
harten Burenufraten Abel durchaus keinen Dank ſchuldete. Einige der Pro 
feſſoren ftimmten zu, andere fuchten zu vermitteln; ein Beichluß war noch 
nicht gefaßt, da wurden die Abjtimmungen fchon durch den unterthänigen 
Nector Weißbrod dem Hofe mitgetheilt, und num ließ ſich der König fogar 
durch Lola’8 Fürbitten nicht mehr halten. Sofort am 1. März wurde 
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Laſaulx entlafjen. Die Studenten, die ben phantaftiichen Philologen doch 
als anregenden, berebten Lehrer Tiebten, eilten in Schaaren binaus um 
von ihm Abjchied zu nehmen, dann zogen fie vor das Haus Lola’, die 
den lärmenden Haufen brunten von ihrem Fenſter ber verhöhnte. Mitten 
im Getümmel erfchien plößlich der König, Alles machte ihm ehrfurchtsvoll 
Platz; doch als er nach langer Friſt von ber Geliebten zurüdiehrte, ba 
brach die Frechheit des Pobels los, und der Schöpfer bes neuen Münchens 
wurbe in diefer Stadt, die ihm Alles verbantte, perfönlich beichimpft. 
Kalt und ruhig, in Töniglicher Haltung, fchritt er durch ben johlenben 
Haufen. Nun fielen Schlag auf Schlag ©ewaltftreiche gegen bie Uni⸗ 
verfität, die an die Vertreibung der Göttinger Sieben erinnerten. Raſch 
nach einander wurden bie beiden Suriften Phillips und Moy beſeitigt, 
dann der Hiftorifer Höfler, dann Dölfinger, Deutinger, Sepp, alle bie 
clericalen Gelehrten, welche Ludwig einft felber berufen Hatte um fein 
München zu einem katholiſchen Berlin zu erheben. Sp zertrümmerte 
er in blindem Unmuth fein eigenes Werl. Unter den berühmten ultra, 
montanen Profeſſoren blieben nur zwei verichont: der greife Görres — 
denn Ludwig befahl: den alten Mann laßt mir in Ruh’ — und der getzeue 
Nepomuk Ringseis. Der hatte fich entſchieden für Laſaulx's Antrag aus- 
gefprochen; fein alter Freund aber meinte: „ber Muckerl meint es gut, 
er bat mir fchon oft bittere Wahrheiten gejagt.” 

Im Sommer ging Ludwig nach feinem geliebten altfuldiſchen Schloffe 
Brüdenau. Es bezeichnete feinen künſtleriſchen Sinn, daß er unter ben 
vielen jchönen Stellen feines Landes nicht die Übermächtige, das Gemüth fo 
leicht erdrückende Bracht der Alpenlanpichaften bevorzugte, ſondern bie fanfte 
Anmuth diefes ftillen vom Waldgebirge der Rhön umfchloffenen Wiefen- 
grundes: hier Tieß fich’8 träumen und dichten. Seine Lola folgte ihm 
bald nad, Küraffiere ritten neben ihrem Wagen um ven katholiſchen Pöbel 
fern zu halten. Er jelbft wurde, als er nachher in die Pfalz reifte, über- 
all mit ber alten treuen Herzlichkeit aufgenommen. Unterwegs beſuchte 
ihn der Bundesgeſandte Graf Dönhoff, und wie erftaunte der Preuße, 
ben König fo verwandelt, jo ganz umgetauſcht zu finden: über alle bie 
Männer, welche Ludwig einft in München gegen Dönhoff vertheibigt hatte, 
Iprach er jet mit der äußerſten Heftigkeit.) Dem Würzburger Biſchof 
Stahl hielt er eine ungnäbige Rede, bie er von zwei Flügelabjutanten 
nieberfchreiben ließ: „Der Beſchützer der Kirche — als folcher bewies ich 
nich — ihr Wohlthäter — feiner meiner Vorfahren machte aus eigenen 
Mitteln fo viele Stiftungen — der wird von ber ultrafirchlichen Partei 
jo Ihänblich behandelt, daß fie den Sacobinern nichts übrig läßt. Die 
dem PBapfte feinpliche Partei iſt's auch mir. Seit Jahren gingen mir bie 
Augen auf, immer mehr und mehr, und follten auch alle Hell ſehenden 


*) Dönhoff's Bericht, Afchaffenburg, 20. Aug. 1847. 
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um mich fich fchließen, bleiben meine offen jo lange ich lebe. Wenn 
irgend jemand mir Theueren ein Haar gelrümmt wirb, werbe ich feine 
Schonung mehr tennen. Daß in Würzburg Umtriebe ftattfinden ift mir 
befannt. Ich fage nicht, daß Sie theilgenommen, aber damit Sie's fagen. 
Bor zwei Zeugen rede ih. Wüßte ich daß Sie ſchuldig, ich würde es 
Ihren fagen. Offen und grad ift meine Art, und jo Hoffe ich zu fterben. 
Sch fpreche nicht von Dankbarkeit und Pflichten gegen ben Landesherrn, 
aber dumm, dumm ift’8 fich jo zu benehmen.“*) 

Die Leitung des neuen Minifteriums übernahm ber Pfälzer Maurer, 
der einft in ber griechtichen Regentſchaft mit Abel zufanmengewirkt, da⸗ 
heim aber den zur ultramontanen Partei übergegangenen alten Freund 
gänzlich aufgegeben hatte. Er war, zum Entſetzen der Elericalen, der erfte 
proteftantische Minister Baterns: fo lange wirkten, troß ber rechtlich an- 
erfannten &leichheit, bie alten confejfionellen Erinnerungen noch in ben 
meisten deutſchen Staaten nach, in Preußen warb erft nad) ber Revo⸗ 
Iution der erfte katholiſche Miniſter möglih. Mit dem Könige Hatte Maurer 
ſchon als Kind in dem Rohrbacher Schlößchen bei Heibelberg oft zuſammen 
geiptelt. Mehr Gelehrter als Staatsmann, aber gefchäftstüchtig, erfahren, 
arbeitfam, übernahm er das peinliche Amt nur aus Pflichtgefühl und mit 
ber reblichen Abficht, die durch eine rohe Parteiherrichaft dem Lande ge- 
ſchlagenen Wunden zu heilen. Die Indigenats-Urkunde für Gräfin Lola 
Landsfeld mußte er freilich unterzeichnen, obgleich er eine ſolche Standes⸗ 
erböhung erft kürzlich im Staatsratbe felber für eine große „Calamität“ 
erklaͤrt hatte; doch jeden perfönlichen Verkehr mit der neuen Gräfin ver- 
bat ex fich ernftlich. Mit geſetzgeberiſchem Beuereifer, wie einft in Griechen⸗ 
land, arbeitete er nun an der lange geplanten Juſtizreform und gewann den 
König für das äffentlih-münbliche Verfahren; nur von Gefchworenen 
wollte Ludwig nichts hören. Die beiden fo fchwer mißhandelten Ziberalen 
Behr und Eifenmann erlangten endlich ihre Freiheit wieder; die Uni⸗ 
verfitäten erbtelten eine neue, etwas veritändigere Stubienorbnung, bie 
Studenten erweiterte Rechte für ihre Verbindungen. Anbererjeitd wurde 
bie Miffionsthätigfeit der Redemtoriſten bejchränkt und ben Nonnen bie 
Ablegung der ewigen Gelübbe erſt in reiferem Lebensalter geftattet. Er⸗ 
gebene Anhänger nannten die neue, offenbar ehrliche Regierung ſchon 
das Miniſterium ver Morgenröothe. 

Der Wiener Hof zeigte fich über das Unglüd feiner bairifchen Freunde 
tief befümmert. Sein Gefanbter Graf Senfft, ver fo lange mit ven 
Münchener Ultramontanen Hand in Hand gegangen war, gab Feſte zu 
Ehren der geftürzten Miniſter, er befam bie Ungnade König Ludwig's ftark 
zu fühlen und ſah ſich fchließlich gegwungen, ohne Abſchied zu verſchwinden. 
Nachher ließ ſich die Hofburg, da fie ihre üble Laune nicht bemeiftern 


*) König Ludwig, Anrede an den Biſchof von Wirzburg, Aſchaffenburg, Ang. 1847. 
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fonnte, eine Zeit lang nur durch Gefchäftsträger vertreten.*) Den pro- 
teftantifchen deutichen Höfen Tieß Ludwig die Gründe des Miniſterwechſels 
vertraulich mitteilen und zugleich die Hoffnung ausiprechen, nunmehr 
würbe fich das Verhältniß zwifchen den Bundesgenoſſen wieber freundlicher 
geftalten. Es warb hohe Zeit. Der Münchener Hof ſtand augenblicklich 
ganz vereinfamt; alle mieden und beargmwöhnten ihn, feit Abel fich er- 
breiftet batte, die Bifchöfe grabeswegs zum Kampfe gegen die Kirchen- 
politif der deutſchen Regierungen aufzumiegeln.”*) Ueber ihre Vorgänger 
ſprachen die neuen Miniſter mit der größten Schärfe. Im einer, bem 
preußifchen Auswärtigen Amte mitgetheilten Weifung an ven Gefanbten 
Lerchenfeld fchilverte Maurer die Bolitit Abel's und fuhr fort: „pas un- 
finnige und ſtrafbare Treiben möchte ganz umnbegreiflich erfcheinen, wenn 
man nicht wüßte, daß S. Mai. der König ſchon feit längerer Zeit an 
eine Aenberung des bisher befolgten Syftems gedacht haben, welche nicht 
blos den batrifchen Intereffen, fondern auch denen des gefammten beutfchen 
Baterlandes mehr zufagen bürfte.”***) Die meiften ber Heinen Höfe ant- 
worteten fehr erfreut, auch die Weitmächte und der den Ultramontanen 
allezeit feindliche Czar bekundeten ihre Zufrievenheit; ſelbſt der neue Papft 
äußerte ſich wohlwollend, denn er wünfchte Tirchlichen Srieven. Der württem- 
bergifche Reſident Graf Degenfeld aber ſchrieb frohlockend an Chile, jekt 
könne Preußen die biplomatifche Herrihaft in München erlangen, und 
warf dem Grafen Bernftorff vor, daß er bie Gunft der Stunde noch nicht 
benutt bätte.T) 

Bernſtorff's Zurüchaltung Hatte gute Gründe, denn rückſichtslos zu⸗ 
zugreifen, moraliiche Bedenken über politifchen Zwecken zu vergeflen war 
Friedrich Wilhelm's Weife nicht. Nirgends erregten bie ſeltſamen Münchener 
Liebeswirren jo viel Herzeleid wie bei vem bis zur Peinlichkeit fittenftrengen 
preufifchen Königspaare. Dem Könige war überdies die neu empor- 
kommende liberalere Richtung fait ebenfo zuwider wie bie geichlagene ul⸗ 
tramontane Partei, und feine Gemahlin empfand tiefes Mitleid mit ihrer 
armen Schwägerin der Königin Therefe, die ihr hartes Loos mit einer 
fast übermenfchlichen Geduld ertrug. Auch Eanig konnte nicht umbin, mit 
dem eigenthümlichen Tugendftolze dieſes Hofes auszufprechen: fein eigener 
allergnädigfter Herr hätte durch fein Verhalten gegen die römifche Kirche 
das alte Wort bekräftigt: sui viotoria indicat regem. Er freute fich des 
angekündigten Syſtemwechſels und ver „Bekräftigung eines alten Bünd⸗ 
niſſes“, aber — fo fagte er bebenflih — „die Veranlaflung erfcheint 
uns nicht geeignet, darin einen Sieg der Sache, die wir für die unjerige 
balten, zu erkennen“. Noch veutlicher fprach er in einem Begleitichreiben 


*) Berichte von Graf Arnim, 1. März, von Beruftorff, 4. Juni 1847. 
"+, ©. o. V. 287. 
++), Maurer, Weiſung an Graf Lerchenfelb, 1. März 1847. 

+) Degenfelb an Thile, 15. Febr. 1847. 
v. Treitſchke, Deutihe Geſchichte. V. 42 
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an Bernſtorff (9. März): „Dean bietet uns eine entente cordiale an 
ohne ung Bebingungen zu machen; man gefteht, daß das bisherige De 
nehmen einer Aenderung bedürfe, die uns nur erwünſcht fein fanın ... 
Iſt aber das Verhältniß nicht einigermaßen dem zu vergleichen, wo ein 
in den Koth gefallener Freund feine Hand ausftredt?"” Darum rieth er, 
„pie angebotene Gelegenheit zu benutzen, ohne uns jedoch in ven Skanbal 
verflechten zu laſſen, damit jeder Schein vermieben werbe, als wäre Lola 
Montez unfere Alliirte oder als drückten wir beive Augen zu um gegen 
Heren v. Abel & Eo. Vortheile zu gewinnen‘) Und als nun der ım- 
glückliche Wittelsbacher tief und tiefer in bie Nebe feiner Geliebten hinein 
gerteth, auch ihre politifche Macht beftändbig zunahm, ba fchrieb Eanik 
(17. Aug): „Es haben mehrere Könige mit Tänzerinnen gelebt; das ift 
nicht lobenswerth, doch ift e8 möglich dabei zu beſtehen, wenn bie Ge⸗ 
Ichichte in gehörigen Schranten bleibt. Aber diefe Verknüpfung von Re 
gierungsſyſtem und Verliebtheit in eine vagabundirende Grazie, das ift 
eine neue Erfcheinung; und bamit zu befteben ift ebenfo unmöglich wie 
mit Sonetten in Heutiger Zeit zu regieren. Der Würbe des Königtbums 
gefchieht unberechenbar größerer Schaben durch ſolchen Unfug als durch 
allen den, welchen bie Demagogen anzetteln.”**) 

Das Urtheil war fehr hart, aber nicht ungerecht. Das bämonifche 
Weib verpeftete allmählich das ganze Land, unter ſolchem Schutze erfchienen 
auch die wohlmeinenden Miniſter Maurer, Zu Rhein, Zenetti in falfchem 
Lichte. Die beiden PBarteien ber Ultramontanen und ber „Lolamontanen“ 
befämpften einander mit nieverträchtigen Schmähungen. Lola jelbft fehrieb 
in die Allgemeine Zeitung: „Müde bie Zielicheibe fo vieler heimlichen 
und öffentlichen, mündlichen, brieflihen und gebrudten Bosheiten zu fein, 
erfläre ich Seven für einen ebrlofen Verleumder, ver ſich auf irgend eine 
Weiſe eine üble Nachrede gegen mich erlaubt ohne fie beweilen zu Fönnen.“ 
Dei Hoffmann und Campe in Hamburg, den Verlegern der jungdeutſchen 
Radicalen, ließ P. Erdmann eine Verberrlihung der freien Liebe erſcheinen: 
Lola Montez und die Iefuiten. Das Buch begann mit dem Sate: „die 
Welt ift roch Teineswegs darüber im Neinen, was benn eigentlich Sitt- 
lichkeit ſei,“ und fchloß mit einer Betrachtung über ven Ausſpruch aus 
Heinſe's Arbinghello: „wir können uns von dem Krebsſchaden der Vor⸗ 
urtheile vieler Jahrtauſende noch nicht heilen.‘ Bon ber anderen Seite 
ber kamen Brandichriften wie: „Lola Montez, oder das Menſch gehört 
bem Konige;“ Ludwig's Sonett auf „das entſcheidende Ereigniß“ wurbe 
unzähligemal parodirt, eines der Spottgedichte ſchloß: „die ſchlechtfte Metze 
hat Dich num gerichtet.” Die Schmutzerei warb unſagbar ekelhaft. 
Welche Verwirrung dieſe tollen bairiſchen Händel überall in den Köpfen an⸗ 


*) Canitz, Weifung an Bernftorff, nebſt Begleitſchreiben, 9. März 1847. 
**) Canitz an Bernſtorff, 17. Aug. 1847. 
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richteten, das mußte der einfältig ehrliche Polterer Jacob Venedey in Paris 
erfahren. Er ſchrieb als germanifcher Tugendbold und Keufchheitswächter 
einen flegelhaften Aufſatz „bie jpanifche Tänzerin und bie deutſche Frei- 
beit". Da die deutſchen Zeitungen, der Cenſur halber, fein Machwert 
nicht aufnehmen fonnten, jo wendete er fi an Marraft, ven Heraus- 
geber des National. Der aber meinte troden: die Freundin der Liberalen 
innen wir nicht befämpfen. Nun ging Venedey zu ben Fourieriſten Con⸗ 
fiverant und Cantagrel; fie lachten ihn aus: die deutfchen Liberalen wären 
„abſurd“, wenn fie fich an „die alte Moral’ bielten und nach dem Lebens- 
wandel ihrer Beichükerin fragten! Als der deutſche Demagog darauf mit 
dem ganzen Pathos des alten Burfchenfchafters ausrief: aus beſudelten 
Händen nehme ich bie Freiheit nicht an — da erwiderte ihm Eantagrel, 
ber die Dame noch von ihren Partjer Zeiten ber gründlich kannte, fieg- 
reich: o nein, Lola's Hände find fehr rein und fchön! Das Alles ließ 
Venedey druden; er ahnte nicht, wie lächerlich er fich machte. Und boch 
war e8 ein unbeimliches Zeichen der Zeit, daß ein beutfcher König, ber 
Schirmherr der Kirche, alfo von den Prebigern ber „neuen Moral’ des 
Communtsmus in Schuß genommen wurde. 

Der Landtag, der im October 1847 für kurze Zeit zufammentrat um 
über eine neue Eifenbahn-Anleihe zu befchließen, bielt fich ruhig: denn 
über ven Skandal, der alle Welt beichäftigte, durfte man auf der Nebner- 
bühne nichts jagen. Auch waren die Liberalen aus ven Provinzen, zumal 
die Pfälzer, berzlich froh der verbaßten clericalen Herrſchaft endlich ent- 
ledigt zu fein, fie freuten fich des überall umbergetragenen königlichen 
Wortes: das Jeſuiten⸗Regiment bat aufgehört in Baiern. Der Haß 
gegen die geftürzte Partei entlud fich nur im einigen ftürmifchen Auftritten. 
Bon den Reichsräthen verlangte Fürſt Wrede Turzweg bie Ausfchließung 
des neuen Münchener Erzbifchofs, der im Germanicum ben Sefuiteneib 
geleiftet Hätte; Graf Neifach verficherte darauf mit einer alle Sachlundigen 
erſchreckenden Unfchuld: daß er der Geſellſchaft Jeſu nicht angeböre. In ber 
Adreſſe fprach die zweite Kammer den neuen Räthen der Krone ihr Ver⸗ 
trauen aus nnd zugleich Die Hoffnung, daR „pie großartige Schöpfung bes 
Zollvereins zu einer noch vollftändigeren Vereinigung aller deutſchen Volls⸗ 
ftämme führen möge”. Der aljo angefchlngene liberale Ton Hang mächtig 
wieder, als ein Antrag auf Preßfreiheit beratben und fchließlich jelbft von 
ben Neichsräthen beinah einftimmig angenommen wurde. ‘Der König 
willfabrte dem Wunſche, pa bie fo oft beiprochene Nenifion des Bundes⸗ 
preßgeſetzes boch noch in weiten Selbe lag, und verfügte am 17. Dec, 
— dem Bunbesrechte zuwider — daß fortan nur noch die Artikel über 
auswärtige Politik der Cenfur unterliegen follten. 

Aber ehe das Land noch dieſes Geſchenkes froh werben Tonnte, brach 
das Miniſterium Maurer fchon zufammen. Es war Ludwig's tragifches 
Verhängniß, daß ihm feine thörichte Liebe jet auch feine wohlburchbachten 
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Reformen verderben mußte. Seit der Heimkehr aus Brüdenau gebärbete ſich 
Lola frech als Herricherin; fie hielt in der lieblichen Billa, die ihr ber 
König auf der Barerftraße erbaut hatte, üppige Gelage, fuhr in prächtigem 
Geſpann durch die Straßen, und überall wo fte ftch zeigte gab es Händel, 
die durch ergebene Geheimpoliziften und Gensdarmen mühſam beigelegt 
warden. Zunächſt wünfchte fie Aufnahme zu finden in ber vornehmen 
Geſellſchaft, doch alle Thüren blieben ihr verſchloſſen; felbft ein Flügel⸗ 
abjutant des Königs, ein Sohn feines alten Yugendfreundes v. d. Tann 
weigerte ſich bie Gräfin zu befuchen. Ludwig fluchte auf bie Pfaffen und 
die alten Weiber, die feiner Geliebten das Leben vergällten, und ba auch 
Maurer ben gefelfigen . Verkehr ftanphaft verweigerte, fo mußte der Mi- 
nifter vor der Tänzerin weichen. Am 1. ‘December, alsbald nad) Schluß 
des Landtags, trat eine neue Regierung zufammen, die fogleich den wohl- 
verdienten Namen des Lola-Minifteriums erhielt. Fürft Dettingen-WBaller- 
ftein, der Unberechenbare, der in den lebten Iahren, über und über ver- 
ſchuldet, immer mehr zum Abenteurer geworben war, nahm feinen An- 
ftand an die Spike dieſes Cabinets zu treten, ber Leichtfinnige trante 
fih’8 zu jede nähere Berührung mit der Tänzerin vermeiden zu können. 
Allgemeinen Abfchen erweckte fein neuer Amtsgenoffe Berks, ein gemeiner 
Geſell und breifter Schwäter, der fich bisher nur als Lola's Retjebegleiter 
Verdienſte erworben hatte. Won nun an zeigte die bisher weientlich durch 
die Ultramontanen gejchürte Münchener Vollsbewegung ein veränbertes 
Weſen. Wohl ſchwoll die Wuth der Elericalen noch immer an, zumal 
da jetzt zwei ihrer jchärfften Gegner, Hormayr und Fallmeraher an das 
Archiv und die Univerfität berufen wurden; aber ver Parteihaß war fortan 
ſchwächer als das Gefühl menſchlichen Efeld. Die tolle Fremde trieb 
e8 zu arg, ihre dummdreiſte ſpaniſche Hoffart empörte fchließlich Jeder⸗ 
mann ohne Unterfchien der Partei, nur nicht das Geſindel ihrer Schma- 
roßer und den noch immer verblendeten König, Das Weib muß fort! 
— fo fagte alle Welt, und es begann ein echt batrifches Haberfelbtreiben, 
wobei die Erboften ganz vergaßen, daß ihre Entrüftung auch den König 
traf, den fie Doch nicht treffen ſollte. 

An die Spike diefer nunmehr ganz unpolitifhen Oppofition trat 
wieder die Univerfität. Froh der neu gewährten VBerbinbungsfreiheit, 
Batten die Studenten bie Austreibung jo vieler beliebter Lehrer fchon 
vergeſſen; da bemerkten eines Tages einige Corpsburſchen ver PBalatia 
beim Durchwandeln der Bareritraße, daß zwei ihrer Leute vergnügt in 
der verrufenen Villa faßen und Lola fich die Pfälzermüte auf ihr fchönes 
Ihwarzes Haar gejtülpt Hatte. Das ging ben jungen Männern gegen 
bie Ehre, denn ein ritterlihes Gefühl für den malellofen Ruf ihrer 
Farben Haben die deutfchen Studentenverbindungen fich allezeit bewahrt. 
Die beiden Sünder wurden von ihrem Corps ausgeichloffen und traten 
alsbald mit einigen Geiftesverwandten zu einem neuen Corps Alemannia 
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zufammen, das feine Kneipe im Hinterhaufe ver gräflichen Villa auffchlug. 
Es waren durchweg fchöne Leute, auf Koften ihrer Freundin elegant ge- 
Heibet, im Uebrigen ein nichtsnutiges, fittenlojes Volt; und biefer Auswurf 
der Univerfität bildete fortan Lola's Leibwache, wenn fie die Straßen und 
die Cafehaͤuſer durchzog. Die Alentannen zeigten fich jet praßleriich, her⸗ 
ausfordernd in den Hörfälen, wo man fie früher nie geſehen, aber ſobald 
eine rothe Alemannenmüge auftauchte begannen die Eommilitonen zu 
lärmen, zu ziſchen, zu pfeifen und verließen dann allefammt ben Saal. 
Die Studentenjchaft war Mann für Mann entichloffen, eine folche Rotte 
nicht mehr unter fich zu dulden, und num erfrechte ſich Meinifter Berks 
gar noch, auf einem Commerſe die Aemannen al8 Pfleger der Studien, 
ber Humanität, ver Sittlichleit zu feiern, vie Gefolgſchaft Lola's ber ver- 
dorbenen Jugend als Muſterbild vorzubalten. Das war mehr als deutſche 
Burfchen vertragen Tonnten; jelbft Thierſch, der alibeliebte neue Mector, 
vermochte durch feine väterlichen Anreden den Grimm der Jugend nicht 
mebr auf die Dauer zu bänbigen. 

Mitten in dieſen alabemijchen Wirren ftarb Görres (29. Ian. 1848), 
Südlicher fonnte er nicht enden, benn grabe jest warb er als unbeug- 
famer, freimüthiger Feind einer verachteten Regierung überall gepriefen. 
Noch auf dem Sterbebette fagte er: „ber Staat regiert, die Kirche pro» 
teſtirt.“ Auch die ehrlichen Gegner fühlten, daß dieſer phantaftiiche Geiſt 
auf feinen weiten Irrfahrten vom Jacobinerthum bis zur clericalen Partei 
doch eigentlich fich jelber niemals untreu geworben war; für die Nation 
blieb er der gewaltige Redner des Nheinifchen Mercurs. Sein Begräbniß 
geftaltete fich zu einer brobenden Kundgebung gegen das neue Regiment, 
und die ganz von Lola abhängige Polizei reizte Bürger und Studenten 
noch mehr auf durch allerhand plumpe Eingriffe. Am 7. Febr. 1848 
erfüllten Lärmende Maffen den ftillen Play vor dem neuen Univerfitäts- 
gebäude am Siegesthore, die Alemannen traten ihren Feinden mit erftaun- 
licher Frechheit entgegen. Am 9. wiederholten fich die unruhigen Auf- 
tritte, diesmal heftiger; auf der langen Ludwigsſtraße vom Siegesthore 
bis zum Hofgarten tummelten fich tobende Vollshaufen, ein Alemanne 
zückte ven Dolch gegen einen Eommilitonen und floh dann noch rechtzeitig 
mit feinen Gefellen. Da, erfchten plöglich Lola jelbft in den Arkaden des 
Hofgartens, wildes Geheul empfing fie, mit Koth und Steinen beworfen 
mußte fie in ber nahen Theatinerkirche Schub fuchen. 

Nun hielt fich Ludwig nicht mehr. Noch am nämlichen Tage befahl 
er bie Univerfität fofort bis zum Winter zu fehließen. Dieſelbe Strafe 
batte er fchon vor fiebzehn Jahren einmal über feine unrubigen Stu- 
denten verhängt.” Damals war bie Vebereilung in der Stille wieder 
zurückgenommen werben; jet aber durchflog die Nachricht wie ein Lauf 


*) ©. 0. IV. 241. 
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feuer die erregte Stadt. Die Bürger murrten laut, viele lebten ja von 
den Profefloren und Studenten; auf ihre bringenben Bitten wich ver König 
einen Schritt zurüd und veriprach bie Univerfität bereitd im Sommer 
wieber eröffnen zu Iafien. Das genügte jchon nicht mehr. Am 11. Febr. 
tagte eine große Bürgerverfammlung auf dem Rathhauſe, drunten auf 
dem Schrannenplake ftand das Voll Kopf an Kopf. Nach heftigen Reben 
wurde beichloffen, fofort eine neue Bitte dem Monarchen vorzutragen, 
die Maffe drängte den Abgefanbten zum Schloſſe nad. Man fürdhtete 
das Aergfte, da der Böbel durch die Bierkrawalle der jüngften Zeit ſchon 
an Unfug gewöhnt, auch über manche Roheit der Gensdarmen erbittert 
war. Endlich trat Fürft Wallerftein in das Portal des Schlofjes und 
verfünbete, die Bitte fei genehmigt, bie Borlefungen au ber Univerfität 
follten fofort wieder beginnen. Zugleich erzählte er den Umſtehenden, 
die Öräfin Landsfeld würde noch heute die Stabt verlaffen. Unter wilbem 
Freudengeichrei eilte nun die Maſſe nach der Barerftraße um Lola's Ab- 
reife abzuwarten. BPlöklich ging der Thorweg auf, und ber Wagen ber 
Gräfin jagte in rafendem Laufe Davon. Der enttäufchte Pöbel ftürmte 
fodann in die Villa und begann Alles zu zerichlagen. Mit einem male 
kam der König und befahl kurz mit lauter Stimme: fchonet mein Eigen- 
tum! Augenblicklich warb Alles ftill, die Häupter entblößten fich, einer 
aus dem Haufen Hub an: „Beil unjerm König, Heil”, und vie Maſſe 
fang das Lied nach, derweil Ludwig ſchweigend binwegfchritt. 

So ſchien der Spuf verflogen, ber wüſte Zigeunertanz beendigt. 
Fromme Zeichenveuter erfannten fchon ben Finger Gottes, ben genau 
am Jahrestage des Abel’ichen Memorandums hatte die Unholdin das Feld 
räumen müflen. Alle Verftändigen rechneten jetzt ficher auf inneren Frieden; 
fte wußten im Voraus, daß die leichtlebigen Diünchener ihrem Lubwig feine 
Wanderungen im Irrgarten ber Liebe nicht pfitterrichterlich nachtragen 
würden; leicht und ohne Kleinfinn zu verzeihen war ja von jeher gut 
bairiſche Art. Ludwig felbft Dachte andere. Er hatte fich im Herzen von 
feiner Lola noch nicht losgeſagt uud Hoffte noch immer auf ihre Wieber- 
kehr; er empfand bie gehäffige Undankbarkeit feiner Münchener ſehr bitter 
und fühlte fich durch die abgezwungenen Zugeſtändniſſe fo tief gedemüthigt 
daß er ſchon ernitlich die Frage erwog, ob er nicht die Krone feinem in 
jeder Hinficht Heineren Thronfolger überlaffen folle. Derweil er aljo noch 
mit fich felber Fämpfte, kamen die Nachrichten von der Parifer Revolution. 
München gerietb abermals in Bewegung, das ſchon erfchütterte Anſehen 
bes Thrones ward abermals bedroht, und in blindem Unmuth entſchloß 
fih Ludwig ganz ohne Noth zu der Abdankung, bie ein Unglüd werben 
jollte für Deutfchland und für Baiern. — 

Von diefen doch faft zufälligen Verirrungen und Parteikämpfen konnten 
ſich die volksbeliebten Witteldbacher immerhin bald wieber erholen. Weit 
tiefer und nachhaltiger wurde das Anjehen des beutichen Fürſtenftandes 
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gefchädigt durch die fortichreitende Entartung des heſſiſchen Kurhauſes. 
Wie viele Diplomaten ganz verſchiedenen Schlageß hatten num fchon den 
preußifchen Hof in Eafjel vertreten: erſt Hänlein, der ſchwerfällige Regens⸗ 
burger Reichsjurift, Dann deſſen lebensluftiger Sohn, darauf der farkaftifche 
Canitz, der über feine geliebte heſſiſche Heimath doch jo mild wie möglich 
urtheilte, dann Stach v. Goltzheim, ein beſchränkter Kopf, jest endlich der 
ftreng clericale weftphäliihe Graf Galen, der einft wegen des Kölntichen 
Bifchofsftreites aus dem diplomatischen Dienfte ausgefchteden, unter dem 
neuen Könige jedoch wieder eingetreten war. In Einem aber ftimmten alle 
preußischen Geſandtſchaftsberichte vollſtaͤndig überein : in ber Entrüftung über 
dies gewifjenlofe Fürftengefchlecht, das am Berliner Hofe doch ſtets als treuer 
Bundesgenoſſe betrachtet wurde. Der Kurprinz⸗Mitregent ſchien felbft zu 
ahnen, wie die Nachwelt dereinſt über ihn richten würbe; er ließ alle wichtigen 
Alten über fein Regiment fo forgfältig befettigen, daß fich heute im Mar- 
burger Archiv ſchlechterdings nichts Über diefe Zeiten vorfindet. Mit ge- 
waltfamer Selbftüberwindung bewahrte fich das heſſiſche Volk feine dyna⸗ 
ftiihe Treue; zum höchſten Geburtstage fang ein patriotifcher Dichter; 
„ein Lebehoch erſchall' im Jubeltone dem theuren Vater und dem theuren 
Sohne!“ Der theuere Sohn war aber dermaßen verbaßt, daß Stach v. 
Goltzheim tief betrübt geftehen mußte: „ich fenne feinen einzigen aufrichtigen 
Anhänger und Verehrer des Kurprinzen.”*) Das Voll begann fchon fich 
nach dem Vater zurüdzufehnen, der immer noch grollend außer Landes 
weilte. 
As die unglüdliche Kurfürftin Augufte ftarb und der alte Herr nun- 
mehr fofort feine Reichenbach heirathete (1841), da bat ihn ber Caſſeler 
Deagiftrat durch eine ftreng geheim gehaltene Adreſſe, er möge mit feiner 
ebelihen Gemahlin in feine Hauptftabt zurüdfehren.**) Nicht lange darauf 
ftarb auch die Gräfin Reichenbach, und num fchloß der Kurfürft eine dritte 
Ehe mit einer Tochter des Landes, einer Freiin von Berlepfch, die zur 
Gräfin Bergen erhoben wurde. ‘Da er mit biejer achtungswerthen Tiebens- 
würdigen Frau fortan ganz ehrbar zu Frankfurt in feiner Schönen Villa 
am Mainufer lebte und nur noch zumellen einmal zu der nahen Homburger 
Spielbank Hinüberfuhr, fo waren die Kurheſſen jetzt bereit, ihren gebefferten 
Zanbesvater mit offenen Armen aufzunehmen. Der Sohn aber zitterte 
vor der Rückkehr des Vaters, er bat die beiden Großmächte flehentlich 
um Schub und reifte einmal ſelbſt nach Schlefien zu König Friedrich 
Wilhelm um fich der preußiichen Hilfe zu verfihern. Unndthige Angft. 
Der alte Kurfürft war mit nichten gemeint fein Stillleben aufzugeben; 
bie vielen Liebesbeweiſe aber, die ihm jett aus ber Heimath zulamen, 
thaten ihm wohl, in feinen legten Jahren föhnte er fich mit den Land» 


*) Stach's Bericht, 4. Nov. 1841. 
**) Stach's Bericht, 21. Aug. 1841. 
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ftänden und ber meuterijchen Hauptitabt wieder leivlich aus. Unterdeſſen 
tbat der Sohn das Menfchenmögliche um die Sehnfucht nach dem Bater 
wach zu halten. Die dem Lande geraubte Rotenburger Quart behielt ex 
für fich,*) und nachdem der Bundestag fich für incompetent erflärt hatte, 
fruchteten alle Klagen der Stände nichts mehr. 

Dem Landtage, ber allervings mehrmals wieder ausſichtsloſe Deinifter- 
anklagen verfuchte, trat Mlinifter-Scheffer mit Geringſchätzung, noch höhni⸗ 
cher fast als vorbem Haffenpflug, entgegen. Er verlangte die Schlüffel 
des Stänvehaufes und ließ, als fie ihm verweigert wurben, bie Thüren 
erbrechen, die Schlöffer verändern; er verjagte Die neu angeftellten Steno- 
grapben, obgleich die Verfaſſung öffentliche Berathungen verlangte; ein- 
mal Löfte er den Landtag mitten während einer Sitzung auf, mit ven 
barichen Worten: meine Herren, Sie find entlaffen! Es war als ob er 
Händel fuchte und gefliffentlich immer neue Streitfragen aufſpürte. Ganz 
unerwartet ftellte er die Forberung auf, daß jeber Abgeorbniete ber drei 
in der einen Kammer vereinigten Stände feinem Stanbe wirklich auge 
hören müſſe. Dies war in der Verfaffung nicht vorgefchrieben und bis⸗ 
ber auch nicht befolgt worden. Doc die neue Berliner Lehre von ber 
jtändifchen Gliederung Batte jetzt auch in Caſſel ihre Gläubigen gefunden. 
Die Regierung behauptete bartnädig, jeder Abgeordnete vertrete nur bie 
Nechte feines Standes, und nach langem widerwärtigem Streit erreichte 
fie in der That, daß zwei Mißliebige dem Lanbtage fern bleiben mußten. 

Den Elericalen war der Mitregent nicht Hold; er felbft glaubte freilich 
nur an einen Gott, ben Mammon, und liebte die veactionären Pietiften, 
bie fich an ihn herandrängten, fehr wenig, noch weniger aber bie römifche 
Kirche, die fo Leicht einen Staat im Staate bilden konnte. Darum Batte 
der Bifchof von Fulda beftändig, und meift mit Recht, über Heinliche bu⸗ 
reaukratiſche Quälerei zu Hagen. Am allerwenigjten jedoch wollte Friedrich 
Wilhelm von den neuen freigeifterifchen Kirchen willen. Metternich, um 
deſſen Gunſt er fich eifrig bemühte weil er feiner Gemahlin ben äfter- 
reichiſchen Fürſtenhut zu verichaffen hoffte, Hatte ihn bei einem Beſuche 
auf dem Johannisberge über die ftaatsgefährlichen Pläne ver Deutſch⸗ 
katholiken gründlich belehrt, und e8 war nur ein lächerlicher Zufall, daß 
eben jett die Bonner Gelehrten Sybel und Gildemeiſter, die das Märchen 
vom heiligen Rod jo gründlich beleuchtet hatten, an die Marburger Uni- 
verfität berufen mwurben. Die literarifchen Sünden ber Beiden waren ihm 
von feinen Räthen forgfältig verborgen worden.) Der Rurprinz verfolgte 
bie deutſchkatholiſche Sekte ftreng, unbelümmert um vie Vorftellungen 
des Landtags, verwehrte ihr durchaus Gemeinden zu bilden, obgleich fie 
im ganzen Lande kaum hundert Anhänger zählte; er ließ fogar auf dem 


*) S. 0. IV. 623, 
**) Nach einer freundlichen Mittheilung von 9. v. Sybel. 
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Hanauer Kicchhofe Die Leiche eines unbefcholtenen deutſchkatholiſchen Bürgers 
wieder ausgraben und bann an ber Mauer verfcharren. Die Narren- 
fireiche der heſfiſchen Eenfur fanden jegt, da man überall milder warb, 
nur noch in Defterreich ihres gleichen. Ueber die Geſchenke, welche bie 
Mutter des Kurprinzen der Stadt Eafjel vermacht hatte, durften die längſt 
gezähmten Zeitungen fein Wort fagen. Ein liberaler Marburger Buch⸗ 
händler konnte von der Regierung nicht erlangen, daß fie ihm für eine 
geplante ftatiftifche Zeitjchrift einen Eenfor gab, und mußte fchließlich, zum 
allgemeinen Exrgögen, eine „Klage auf Beitellung eines Cenſors“ einreichen, 
denn ohne Cenſur durfte das Blatt nicht erfcheinen. Beſonders aufreizend 
erichten der Polizei das alberne bei den jungdeutichen Radicalen beliebte 
Zerrbild des deutſchen Michele. Wo immer dies Bild fich zeigte, in Zei- 
tungen ober Slugichriften, da warb es unnachfichtlich confiscrt, und der 
wigige liberale Rechtsanwalt Friedrich Detker ſah ſich genöthigt, einmal 
im Auftrage mehrerer Buchhändler eine Bejchwerbeichrift „wegen fieben 
beuticher Michel” auszuarbeiten. 

Doch was wollten ſolche Lächerlichkeiten bebeuten neben dem furcht- 
baren, das ganze Land erregenden Schidfale Silvefter Jordan's. Diele 
Sabre lang Hatten die Polizeibehörden insgeheim Stoff gefammelt, um 
dem Vater der heſſiſchen Verfaſſung nachzuweiſen, daß er bei dem Frank⸗ 
furter Wachenfturme und den anderen Verſchwörungen jener längſt ver- 
ſchollenen Tage mitgewirkt hätte; als fie endlich der Beweiſe genug zu 
haben glaubten, wurde Jordan (Aug. 1839) unter ber Anklage des Hoch, 
verraths auf das Marburger Bergichloß abgeführt. Da faß er nun in 
langer, fchwerer Daft und blickte hernieder auf die Stabt, die ihn einft 
mit fürftlichen Ehren empfangen hatte. Noch einmal fiel er in eine Grube, 
bie er fich mit eigenen Händen gegraben. Er felber Hatte einft, um ver- 
faſſungsfeindliche Miniſter ficher zu Inebeln, in die Verfaflung ben Art. 
126 Hineingebracht, der bei Auflagen auf BVerfaflungsverlegung ſowohl 
bie Nieberichlagung wie die Begnabigung unterfagte; folglich konnte pas 
Berfahren gegen ibn ſelbſt, einmal begonnen, nicht mehr aufgehalten 
werden. Da feine Gefunpheit in dem Thurme droben ſchwer gelitten 
Batte, jo erlaubte man ihm enplich, unter firenger Bewachung in ber 
Stadt zu leben, doch erit im Jahre 1843 erfolgte der NRichterfpruch, der 
ihn „wegen Nichthinderung Hochverrätherifcher Unternehmungen‘ verur- 
theilte. Er appellirte, und das allezeit nach oben wie nach unten furcht- 
loſe Oberappeflationsgericht fprach ihn im October 1845 gänzlich frei. 

Die Belaftungszeugen waren meift verbächtige Leute, und ganz un⸗ 
zweifelhaft ergab fich, Daß die windigen deutfchen und polnischen Demagogen, 
bie zu jener Zeit bei ihm eingelehrt waren, feinen ſowie viele andere ge- 
achtete Namen mißbraucht Hatten um neue Genofjen zu werben. Bon einigen 
thörichten Anfchlägen mochte er damals wohl gehört haben; doch wie burfte 
man ihn tabeln, wenn er biefe hirnverbrannte Neberei feiner Beachtung 
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werth gehalten hatte? Und welch ein Ergebniß! Sieben Jahre nach dem 
angeblichen Verbrechen ward er gefangen gefeßt; darauf fechs Sabre ſchwe⸗ 
rer Unterfuchungshaft, und dann vollftändige Freiſprechung. Die Un- 
haltbarkeit des alten geheimen Verfahrens wurde durch diefen Procek, 
eben weil feine Gewaltthätigkeit, feine Verlegung bes formalen Nechts 
nachzuweifen war, noch deutlicher erwiefen als einjt durch Weidig's um- 
beimliches Geſchick. Eine ganze Schaar liberaler Schriftfteller, voran ber 
unaufhaltſame Welder, bemächtigte ſich auch alsbald des Hergangs um 
die geheime Juſtiz zu brandmarken. Die „Wanderungen aus meinem 
Gefängniſſe“, welche Jordan in ſeinem Bergſchloſſe ſchrieb, redeten noch 
in dem alten burſchikos liberalen Tone gegen die ſtehenden Heere, gegen 
die Barbarei der Todesſtrafe, gegen alle Halben und Vermittler. Doch 
als der Unglückliche endlich frei kam, da war er gebrochen an Leib und 
Seele, ſeine weiche Natur hatte ſo vielem Jammer doch nicht Stand ge⸗ 
halten, er zeigte ſich fortan ſehr friedfertig, faſt bis zum Uebermaße. 

Im November 1847 ſtarb der alte Kurfürſt, und unter geſunden 
Verhältniffen Hätte der Kurhut ganz ebenſo unmerklich auf den Sohn 
übergehen müſſen, wie in Sachen die Königskrone auf ven ehrenhaften 
Mitregenten, den Prinzen Friedrich Auguft übergegangen war. Der Kur⸗ 
prinz batte ja ſchon vor fechzehn Jahren bie Negierungsgeichäfte über- 
nommen und bamals eiblich gelobt, „bie Staatsverfaffung des Kurſtaats 
aufrechtzuhalten‘‘. Aber nach ver neuen höfiſchen Doctrin, die im Welfen- 
reiche fo glänzend gefiegt hatte, ftand es jedem Fürften frei, fobalb er bie 
Regierung kraft eigenen Nechtes antrat, die Landesverfaflung anzuerlennen 
ober nicht. Niemand bekannte fich zu biefer Lehre freudiger als der neue 
Kurfürft; an den Verfaffungseid, den er einft als Negent geleiftet, fühlte 
er fich nicht mehr gebunden, ein Gewiſſen kannte er jo wenig wie Fal- 
ftaff die Ehre. Seit Jahren ſchon plante er, bei feiner Thronbefteigung 
das verabicheute Staatsgrundgefe über den Haufen zu werfen; wenn er 
fih nur nicht gar jo fehr gefürchtet hätte! Diefe Neigungen des Sohnes 
mochte ver Bater wohl kennen. Schon im Sabre 1841, als er eben anfing 
fih mit feinem Lande auszuföhnen, Kinterlegte der Alte bei einem Frank⸗ 
furter Anwalt ein teftamentarifches Schreiben an feine Lanpftände, das 
„ven Unwürdigen“ Verzeihung.zufagte für „bie Ausbrüche roher Leiden⸗ 
ſchaft“ und zugleich den Landtag ermahnte, „ven Geiſt des Widerfpruche, 
mit der Bezeichnung Oppofition befchönigt, zu verbannen . . . und jo 
die Aufrechtbaltung der von Uns gegebenen Verfaffung zu fichern”. 

Der Win! war deutlich, und die Stände beeilten ſich, ben nad 
gelafjenen Brief, fobald er ihnen fund geworben, dem Nachfolger nebft einer 
Beileids⸗Adreſſe zu überreichen. Sie wurden jedoch nicht vorgelaffen. Der 
neue Herr ſchwankte noch. Er forverte foeben von feinen Truppen einen 
neuen Fahneneid, für feine Perfon allein; da zeigte ſich's, wie jchwer bie 
unfinnige liberale Erfindung des zweifachen Eides die Gewiffen ehrenhafter 
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Soldaten bevrüden mußte. Biele der Offiziere Hatten vor Jahren ben 
Verfaſſungseid nur mit Wiperftreben geleiftet; nun ba er Tängft geſchworen 
war fühlten fie fich wieder von der anderen Seite ber bedroht. Einige 
gingen zu den Oberften Urff und Gerland, ven Eommandanten der Leib- 
garde und der Artillerie um fich Rathes zu erholen, und als dieje beiden 
tapferen Männer dem Kurfürften darauf die Bedenken ihrer Kameraben 
ausſprachen, da empfingen fie ven mürrifchen Beſcheid: natürlich bleibe 
der alte Verfaſſungseid in Kraft, die neue Verpflichtung bebeute ja nur, 
baß die Berfon des Landesherrn fich geändert hätte.) Nunmehr leiſteten 
die Truppen ven Eid; der Kurfürft aber zeigte fich noch übellauniger als 
jonft feine Art war und ließ einige ber Offiziere, die ihre Zweifel geäußert 
hatten, zur Strafe verjeten. Unterdeſſen begannen wieder jene häus⸗ 
lihen Zänfereien, welche jeven Schickſalswechſel der heſſiſchen Landes⸗ 
geſchichte unfehlbar begleiteten. Der alte Kurfürft Hatte fein großes Ver⸗ 
mögen außer Landes untergebracht, theils in Defterreich, theils bei Amſchel 
Rothſchild oder foyitwo in Frankfurt. Sein Sohn argwöhnte jofort, man 
fönne ihm etwas vorenthalten und jendete Gensdarmen nah Frankfurt 
binüber, worauf ber Senat der freien Stabt entrüftet feine Souveränität 
vertheibigte. Dann fuchte Frieprich Wilhelm gegen Deines, den Vertrauens⸗ 
mann feines Vaters, vorzugehen, der war aber jchon längit öfterreichifcher 
Unterthan geworben; auch die Rechnungen über Das Vermögen der Reichen- 
bach'ſchen Kinder Hatte ver Alte vorfichtig verbrennen laſſen, und da ber 
Hausfideicommißfonds nicht angetaftet war, fo fonnte der liebevolle Sohn 
nichts ausrichten. Nun fchidte er Commiſſäre in die Billa am Main 
um die Gräfin Bergen daraus zu vertreiben und befahl feinem Bundes⸗ 
gejandten, fchleunigft dort Wohnung zu nehmen, weil dieſer, nach dem 
Rechte der Erterritortalität, jo leicht nicht wieder verbrängt werden konnte; 
die tapfere Gräfin aber jagte die Einpringlinge hinaus und erwies ihnen 
Durch ein vorgezeigtes Altenjtüd, daß fie die rechtmäßige Erbin des Hauſes 
war. Sp ging es weiter, immer im gewohnten kurheſſiſchen Samilien- 
ftile.*) Katjer Ferdinand, dem ber alte Kurfürft vie Oberaufficht über 
bie Ausführung des Teſtaments übertragen hatte, lehnte den Auftrag ab; 
denn Metternich fand es bebenklich, daß fich fein Herricherhaus mit dieſem 
kurheſſiſchen Schmutze befaflen jollte.”**) Am Bunbestage jtand der neue 
Kurfürft in ſchlimmem Rufe, da er foeben einen widerlichen Streit mit 
Waldeck wegen angeblicher Iehnsherrlicher Rechte begonnen hatte; die 
DBundesgefandten nahmen ſämmtlich an, daß er lediglich bezwedte üch 
feine Anfprüche ablaufen zu laffen.}) 

Die Entfcheivung über die heffiiche Verfaſſung lag in Wien und 


*) Galen's Berichte, 8. 11. Dec. 1847. 

*+, Dönhoffs Berichte, Frankfurt, 20. Nov. 1847 ff. 

”**) Berichte von Dönboff, 31. Dec., von Galen, 22. Dec. 1847. 
7) Dönhoffs Bericht, 22. April 1847. 


668 V. 9. Der Niedergang bes Deutfchen Bundes. 


Berlin; denn ohne die fichere Hilfe der beiden Großmächte wollte ber 
Kurfürft nichts wagen, von Metternich Hatte er fich auch fogleich, wie ſchon 
oftmals früher, brieflich Rath erbeten. König Friedrich Wilhelm ſchwankte 
feinen Augenblid, er nannte den Heilen kurzweg einen böfen Mann und 
wollte mit diefen Umfturzplänen nichts zu fchaffen haben. Einer Wieder⸗ 
bolung des welfiichen Staatsftreich8 war bie aufgeregte Zeit wahrlich nicht 
günſtig. Demgemäß ſendete Canitz ſchon am 30. Nov. eine Weifung an 
Galen, die dem heififchen Hofe mitgetheilt wurde. Sie warnte dringend 
vor ungeſetzlichen Schritten: fände der neue Derr einzelne Sätze der ra- 
dicalen Verfaffung ganz unerträglich, fo möge er den Bundestag um die 
Verbürgung des Grundgeſetzes bitten; dann böte ſich von ſelbſt Die Ge⸗ 
Iegenheit, mit ven Lanbftänden über einige Veränderungen friedlich zu ver- 
handeln. Canitz's Rath war ebenjo wohlgemeint, wie jeine gleichzeitigen 
Mahnungen an ben bänifchen Hof; er konnte, rechtzeitig befolgt, dem 
heſſiſchen Lande traurige Kämpfe eriparen. Doc in Caſſel wie in Kopen- 
bagen waren die Menjchen ftärler als die Vernunftgründe. Einen bru- 
talen Staatsſtreich mit Beihilfe der beiden Großmächte Hätte der Kurfürft 
wohl gewagt, aber zu jchwierigen Verhandlungen mit dem Bunbestage 
und den Landſtänden zugleich befaß er weber ben Muth, noch den Verſtand, 
noch ben guten Willen. In Canitz's Sinne ſprach auch General Gerlach, 
ber die Beleidsbezeigung des Königs überbrachte; der gewann einen fehr 
traurigen Einprud vom Eafjeler Hofe, er fürchtete, dieſer Fürft Hätte „ein 
böſes Herz, abjolutiftiihe Gefinnung, Habjucht und Mangel an Liebe zu 
feinem Lande”. Noch während er in Caſſel weilte, erfchten, am 11. Dec., 
Hofrath Philippsberg aus Wien mit der Antwort Metternich’d und einem 
begleitenden Gutachten. Dieſe öſterreichiſche Denkſchrift ſtimmte faft wört- 
lich mit Canitz's Depeſche überein und war alſo vermuthlich mit dem 
Berliner Hofe verabredet.) Welch ein Wandel der Zeiten! Im Jahre 
1831 hatte Metternich eine Bundesgarantie für dieſe radicale Verfafſung 
entſchieden zurückgewieſen,“) und ein an den Höfen allgemein geglaubtes 
Berücht behauptete, daß er auch jpäter noch mit dem Prinzregenten wegen 
eines Stantsftreiches verhandelt Hätte. Und jebt rieth er bem neuen 
Kurfürften ſelbſt, die Bürgichaft des Bundes für das Grundgeſetz nad- 
zufuchen, allerdings unter Bebingungen, die fich noch nicht abſehen Tießen. 
Bon einem gewaltfamen Umſturz wollte er nichts mehr hören. Durch 
biefe Erklärungen ber beiden Großmächte war der heſſiſche Staatöftreich 
voyläufig abgemwenbet; ein mahnenver Brief, den ber Prinzgemahl Albert 
am 12. Dec. an ben König von Preußen ſendete, traf erft lange nach ber 
Entſcheidung ein. 

Sichtlich enttäufcht befchien der Kurfürft wenige Stunden nach Ein- 


*) Galen's Berichte, 4. 8. 11. 12. Dec. 1847. 
*) S. o. IV. 137. 
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gang der öſterreichiſchen Antwort die Vertreter des Landtags zu ſich um 
ihre Beileidsadreſſe endlich entgegenzunehmen. Er empfing ſie freundlich, 
und die Stände nahmen ſtillſchweigend an, daß er ben beim Antritt der 
Negentichaft geichworenen Eid auch jet noch als bindend anſähe. Dar⸗ 
über ſprach fich der neue Herr nicht offen aus, doch gab er zu verftehen, 
die Verfaſſung bebürfe einerjeit8 der Sicherung andererfeits mehrerer 
DVerbeflerungen.) Seine Abfiht war aljo, ven Rath der Großmächte 
zu befolgen und bie Bürgfchaft des Bundestags nachzufuchen; er berief 
auch alsbald eine Commiſſion von brei Beamten, welche die nothwendigen 
Abänderungen ver Verfaſſung vorfchlagen follte. Aber die Arbeit jtodte 
bald, es fehlten Einficht und Ehrlichkeit. Im dieſem ſonderbaren Zu- 
ftande, unter einem verabjcheuten Fürften, ven allein die Warnungen der 
Großmächte vom Eidbruche zurückgehalten hatten, wurde das unglüdliche 
Land von den Stürmen ber Revolution getroffen. — 

Der alte Welfe konnte unterbefien feines gelungenen Staatsſtreichs nicht 
techt froh werben. Das neue Landesverfaſſungsgeſetz war durch Zug und 
Trug endlich zu Stande gelommen, und ber gefährlichfte Mann der Oppo- 
fition, Stüve mußte dem Landtage fern bleiben, ba er in einem gebäffigen 
politiichen Proceſſe wegen Verjährung des Vergehens zwar nicht verur- 
theilt, aber auch nicht förmlich freigefprochen worden war. Folglich, fo ent- 
ſchied die Regierung, war Stüve nicht mehr unbefcholten. Danton's Grund» 
ſatz, daß jeder Verbächtige als ſchuldig zu behandeln ſei, fan nirgends 
treuere Schüler al8 an biefem renctionären Hofe; auch nach feinem Siege 
verſchmähte Ernſt Auguft die Geſchlagenen durch eine Amneſtie zu ver- 
fühnen, Sein Verhältniß zu dem neuen Lanbtage blieb immer unfreund- 
lich, fchon weil der Stantsitreich ſich ſehr bald auch als eine ſtaats⸗ 
wirtbichaftliche Thorheit erwies. Die gewaltſam wieperbergeftellte Kronkaſſe 
kam mit ihren Einkünften nicht aus und mußte immer wieder ftänijche 
Beihilfe erbitten, die nur unter heftigen Klagen gewährt wurde. SDie 
liberalen Ideen ver Zeit drangen unaufbaltfam felbft in viefen verftüm- 
melten Landtag ein; ſogar einige Mitglieder der Lüneburgiſchen Nitterfchaft 
verlangten jet — wer hätte das früher gedacht? — eine Vertretung des 
Bauernſtandes. Das Bolt ſchwieg mürriih und war im Grunde nur 
mit einer That des Königs ganz zufrieden: mit jenem Kampfe wiver ben 
Zollverein. Im Particularismus fanden fich der welftihe und der han⸗ 
növerjche Eigenfinn zufammen. „Man will eben nicht” — fo erklärte 
Stüne einfach die Stimmung bes Landes — Hannover, Hildesheim, Celle 
fürdten fi vor Braunfchweig, die Ofteroder Tuchmacher vor Queblin- _ 
burg, die Bremer und Lüneburger Bauern vor der Trennung von Ham- 
burg und Bremen.*) Auch in anderen Sällen zeigte fich der Welfe höchſt 


*) Galen's Bericht, 16. Dec. 1847. 
**) Nah Stũuve's Biograpbie. 
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ungebärbig gegen den preußifchen Nachbarn. Ich empfange Teinen Tatho- 
lichen Diplomaten aus Preußen — fo fagte er troßig, als ihm die Er- 
nennung des Grafen Wejtphalen zum preußifchen Gefanbten angekündigt 
wurde. Der eingefleijchte Papiftenhaß des alten Orangemannes mochte 
babei wohl mitwirken; entjcheivend blieb Doch, daß Weſtphalen der Schwieger- 
john des verabfcheuten Eanig war. Da König Friedrich Wilhelm nad 
preußifcher Weberlieferung fich dieſe grundſätzliche Verſchmähung eines 
Katholifen nicht bieten laſſen durfte, fo mußte der Gefandtfchaftspoften in 
Hannover längere Zeit unbejegt bleiben.) Noch hochmüthiger verfuhr 
Ernſt Auguft gegen die Lleinen Nachbarfürften. Wie tobte er, als ber 
Cabinetsrath des Großherzog von Oldenburg Starflof in einem Romane 
den Gedanken ausgeführt Hatte: ein blinder Bauernſohn dürfe nirgends 
ben väterlichen Hof erben, noch viel weniger alfo ein blinder Königsſohn 
die Krone. Er ließ nicht ab bis Starklof entlaffen war. 

Diefer Roman verlegte ihn in feinen theuerften Gefühlen; denn das 
blieb fein befonderer Stolz, daß er, gegen bie Gefege der Natur, gegen 
das Neichsrecht, gegen den alten Hausbrauch der Welfen felbft, feinem 
Sohne die Krone gefichert Hatte. So oft er verreifte, übertrug er dem 
Blinden die Negierungsgefchäfte, die Welt follte wifjen, im Welfenlanve 
jet auch das Unmögliche möglich. Der Kronprinz zeigte fich jetzt ſchon 
als wilrdiger Ublomme der Stuarts, er |prach mit unheimlicher Selbft- 
überbebung von dem Lehen Gottes, das ihm bereinft zufallen würbe, von 
‚der ewigen Dauer des Welfenreichs. Mit derfelben Täfterlichen Zuver⸗ 
ficht, nur ohne Salbung redete der Vater. Im April 1847 mwagten ihn 
feine getreuen Stände um Deffentlichleit der Landtagsverhandlungen an- 
zugeben; fogar die erite Kammer Hatte beinahe einftimmig beigepflichtet, 
jo weit war der Wind fchon umgefchlagen. Da erſchien am 21. April 
eine von Balde gegengezeichnete königliche Antwort. Der alte Minifter 
Scheele war mittlerweile geftorben, aber ber allen welftichen Schriftftüden 
eigentbümliche brutale Ton Hatte fich nicht verändert. Mit einem Schwall 
ungnädiger Worte hielt der König feinen Ständen vor: die Deffentlichkeit 
des Landtags würde nur unerreichbare Wünfche erweden, eine erfünftelte 
Öffentliche Meinung bilden, die Maffen aufregen und verblenden. Dann 
ſchloß er; „Wir haben demnach unabänverlich befchloffen, eine Deffent- 
Vichteit der Sigungen der Kammern niemals zu geftatten.” So ſprach 
ber Welfe fein Niemals — wenige Tage nachbem König Friedrich Wilhelm 
dem Bereinigten Zandtage fein Nie und nimmermehr! zugerufen hatte. Nur 
ein Jahr, und der Oheim wie der Neffe follte erfahren, daß auch Könige 
dem lebendigen Gott feine Wege nicht vorjchreiben können. 

Selbſt das ſtille Mecklenburg blieb von ber liberalen Zeitftrömung 
nicht mehr unberührt. Die bürgerlichen Grundherren verlangten, mit 


*) Knyphauſen's Bericht, 7. Oct. 1847. 
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guten Gründen, aber noch ganz vergeblich die vollftändige Theilnahme an 
allen landſtändiſchen Rechten, bie ihnen vom Abel beftritten wurde; und 
ttef belümmert klagte ber alte Großherzog Georg von Strelitz feinem 
preußifchen Neffen: „Ste wiſſen, baß unfere bürgerlichen Gutsbeſitzer 
leider — wenigſtens bie bedeutende Mehrzahl derfelden — zu der libe- 
talen Partei gehören, welche immer mehr und mehr und um fo ſchmerz⸗ 
licher hervortritt, als die Fortichritte, die wir in wünfchenswerthen Dingen 
machen, keineswegs gleichen Schritt mit biefem fogenannten Fortſchritt 
halten.“) Die Sache ver Bürgerlichen führte ſehr würbig der Roftoder 
Germanift Georg Befeler, der Bruder des Schleöwigholfteiners, für den Adel 
jchrieb mit gewohnter Derbheit ver alte Minifter Kampt, der den medlen- 
burgifhen Edelmann nie vergefien konnte. Was biejer Adel unter wün- 
fchenswertbem Fortſchritt verftand, das zeigte ein Lanbtagsbeichluß, der 
die beiden Serentifimi um Preßfreiheit bat, weil bie Frechheit ver Liberalen 
Zeitungen nicht durch fchlaffe Cenſur, fondern nur durch empfindliche 
Strafen belämpft werben Tönne. 

Ein ganz anderes und doch auch ein unbeimliches Bild boten bie 
ſächſiſchen Zuftände. Der gute König Friedrich Auguft bemühte fich reb- 
lich, ben inneren Frieden wieberberzuftellen, und von ſchwerem Drud 
ließ ſich, einige Zeitungsverbote abgerechnet, auch nichts fpüren. Aber 
der unjelige Leipziger Straßenlampf hatte im Wolfe ſehr viel Groll zu- 
rüdgelaffen. Die Oppofition im Landtage, die von ber nationalen &e- 
finnung des jübbeutfchen Liberalismus wenig befaß, bemühte fi was 
ihr an Talent fehlte durch ungejchliffene Grobheit zu erjegen; fie Binter- 
trieb die dringend nöthige, durch das Bundesgeſetz gebotene Organiſation 
ber Armeereferve, fie verlangte wieberbolt, daß die Truppen auf die Ver- 
fafjung vereidigt werden müßten, und fuchte durch Heinliche, oft lächerliche 
Beſchwerden die Soldaten gegen ihre Vorgeſetzten aufzuwiegeln. Shrer 
bejonderen Gunft erfreuten fich die Turnvereine, die in Sachen bald ganz 
dem Radicalismus anheimfielen und zu einer Pflanzfchule des Barrikaden⸗ 
Tampfes wurben. ‘Der Vorjchlag, die militärifche Volkserziehung burch vie 
Turnerei zu erjeken — ein Gedanke, dem ber Brinz von Preußen fogar im 
preußiſchen Staatsminifterium Hatte entgegentreten müſſen — war hierzu⸗ 
lande gäng und gäbe. Einmal ließ der Sertegsminifter Noſtitz⸗Wallwitz, ein 
furz angebundener Solvat, ein Commisbrod gradeswegs aus der Kaferne 
in die Kammerfigung bringen und zwang bie Liberalen, fich perſönlich von 
ber Schmadhaftigleit dieſes unmäßig gejcholtenen Leckerbiſſens zu überzeugen. 

Das war ein Lichtblid in dem unerquidlichen Einerlet diefer aufge 
regten und doch inhaltloſen Landtagsverhandlungen. Unterdeſſen wuchs 
im Volle, gefördert durch Robert Blum und die Unzahl ber Advokaten, 
eine unklare radicale Verſtimmung, und auch in dem ftillen Thüringen 


*) Großherzog Georg dv. Strelig an König Friedrich Wilhelm, 23. Sept. 1844. 
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blühte bie republifanifche Phraſe, ohne die dynaſtiſche Geſinnung im 
Mindeſten zu beeinträchtigen. In Weimar führten der wenig begabte, 
aber rechtichaffene Großherzog Karl Friedrich und feine edle wohlthätige 
Gemahlin, die einft von Schiller befungene Marta Paulowna eine barın- 
loſe patriarchaliiche Herrichaft, besgleichen in Meiningen Herzog Bern⸗ 
hard Erich Freund, und in Gotha begann ber junge Herzog Ernft II. mit 
großem Geräufch ein liberales Regiment, das dem Landadel ſchon viel zu 
weit ging. Wildſchäden gab es freilich in Menge, und ver Unterhalt fo vieler 
Höfe verſchlang ganz unverbältnifmäßige Summen, boch dafür war aud 
das ganze Waldgebirge ein wohlgepflegter ſchöner Wildpark zur Freube des 
Volles, und von den Ausgaben der Höfe wurde doch ein großer Theil 
väterlich zum Wohle des Landes verwendet. ‘Die Lächerlichkeit ihrer macht- 
loſen Scheinftanten empfanden die Thüringer durchaus nicht; was bie Ger 
miüther erregte war ein unbejtimmter, burch bie Eintönigfeit ber langen 
Friedenszeit genährter Thatendrang und eine vorlaute Zuchtlofigleit, welche 
bie ſchwachen Regierungen nicht zu bemeiftern verftanden. — 

Weit reicher erſchien das öffentliche Leben tm Südweſten; viefer 
Winkel Deutfchlands wurde für einige Sabre zum Heerbe ver nationalen 
See. In Württemberg feierte König Wilhelm (1841) den fünfund- 
zwanzigften Iahrestag feiner Thronbefteigung, und als er am Feſttage 
allein durch die Straßen feiner Hauptftabt ritt, ba umringte ihn das 
Bolt mit bonnerndem Jubel. Das ganze Land wetteiferte in freubigen 
Huldigungen, faft in jeder größeren Ortſchaft warb eine Wilhelms 
linde, eine Königseiche gepflanzt, in Stuttgart follte zur Erinnerung eine 
hohe Trajansfäule vor dem Schloffe errichtet werben. Seitdem rechnete 
Wilhelm ficher auf die Dankbarkeit feines Volles, die er fich auch durch 
die Wohltbaten einer geordneten, forgfamen Verwaltung verdient hatte; 
er wußte jet Alles am beiten, da fein anderer Fürſt eine fo reiche confti- 
tuttonelle Erfahrung befaß, und nannte feine Minifter felbft zuweilen gering- 
Ichätig „meine Doctrinäre“. Die deutſchen Höfe fchäkten ihn als einen 
Fugen, der Herrſchaft kundigen Fürften, Vertrauen und Liebe fand er 
wenig. Mit dem preußijchen Geſandten General Rochow, der bier im 
Süden weit nütlicher wirkte als ſpäterhin in Rußland, verkehrte er fehr 
viel; er freute fich, daß fein Neffe Prinz Auguft in der Berliner Garde 
fo ganz zum Preußen geworben war, und wünfchte lebhaft, Preußen möge 
ftatt des morfchen Defterreich® die Führung des Deutichen Bundes über- 
nehmen. Rochow wußte jedoch, daß der Schwahbenkönig dem öfterreichtichen 
Gefandten gegenüber ganz ebenjo gebäffig über Breußen ſprach, und be- 
richtete freimüthig: „in feinem Wejen tjt bie befannte württembergiſche 
Hausphyſiognomie ftets ausgeprägt.” *) 

Preßfreiheit, Volksbewaffnung, öffentliche Nechtöpflege — To Tautete 


*) Rochow's Berichte, 12. Ian. 1840, 25. Sept. 1843 ff. 
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das neue liberale Programm, das jest in Sübbeutfchland die Runde 
machte. König Wilhelm aber hatte mit ven Gedanken feiner Jugend Yängft 
gebrochen und urtheilte über dieſe Voltswünfche feharf; „ich bin burch 
eine lange Erfahrung von der Unausführbarleit überzeugt.” Zumal bie 
Preffreiheit war ihm ein Gräuel; und allerdings ſah er fih auch per- 
fönlih in den Branpfchriften, die aus der Schweiz herüberflogen, ſchänd⸗ 
lich angegriffen. Er unterhielt um jene Zelt ein zartes Verbältnig mit 
einer Schaufpielerin Stubenrauch; die Sache war nicht der Rede werth, 
denn wie hätten Weiber dieſen kalten, trodenen, felbitiihen Mann je be 
berrichen lönnen? — die demagogifchen Pamphletiften aber ftimmten ein 
Wuthgeſchrei an, als ob auch Württemberg von einer Xola regiert würde. 
In den allerheftigften Worten äußerte fich ber König über diefe feile Dirne, 
die Prefie, die gleich dem Branntwein trinfenden Matrofen fich zuletzt nur 
noch beim Scheivewafler wohl fühle. „Nie und nimmer‘, fo fagte er im 
Nov. 1842 zu Rochow, inne man auf die Cenſur verzichten, am wenigſten 
in den conjtitutionellen Staaten; und als der Preuße einwarf, fachliche 
Beiprechungen feien doch nothwendig, da warb ihm die Antwort: nein, 
die Bolitif der Bundesſtaaten kann nur in den Behörden ver Regierungen 
biegen, wer den Zufammenhang nicht Tennt hat fein Urtheil. So ward 
auch in Stuttgart ein Niemals! ausgeiprochen, glüdlicherweife nicht äffent- 
lich, und e8 follte Hier noch fchneller als in Berlin und Hannover durch 
die Macht der Thatfachen widerlegt werden. Ganz in ber Heinlichen Weife 
des Minifteriums Abel, das er doch felbft verabicheute, behandelte ber 
König feine Zeitungen. Weber württembergijche Zuſtände burften fie fein 
freieg Wort wagen, auf die Großmächte mochten fie ungeftraft fchelten, 
während bie preußifche Cenſur angewiefen war, bie Beiprechungen aus- 
wärtiger Verhältniffe ftrenger zu behandeln als bie Artikel über das In- 
land. Und dabei beflagte er fich beftänpig, wenn bie ſchwäbiſchen Liberalen, 
die daheim nicht reden konnten, in ber Kölnifchen Zeitung ober in anderen 
preußifchen Blättern ihre Empfindungen kundgaben. Rochow meinte: „man 
wünscht geſchont zu werben, fchont aber Andere nicht; man klagt über 
Andere und vergißt, daß man jelbft zu Beſchwerden Anlaß giebt.” *) 
Des Königs einziger Vertrauter blieb fein alter Freund Frhr.v. Maucler 
ber als thatjächlich unverantwortlicher Präfibent des blos berathenden Ge- 
heimen Rathes bei den meilten Beamten -Ernennungen das entfcheivende 
Wort ſprach. Die Verwaltung des Innern führte, umgeben von einem 
Stabe Hug ausgewählter tüchtiger junger Näthe, Miniſter Schlayer, noch 
immer in feiner alten ſtreng bureaufrätiichen Weile, aber geſchickt und 
forgfam; an der Spite bes Juſtizweſens ftand ber geftrenge PBriefer, der 
gleich manchen anderen verhaßten Beamten Süddeutſchlands feine Schule 
in der Mainzer fchwarzen Commiſſion durchgemacht hatte. Gehorſam 
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und Ruhe ward unbedingt gefordert. Darum blieb der ungläubige, ben 
Elericalen jo feindſelige König auch ven Tübinger Hegeliauern immer 
gram; er bielt fie für Friedensſtörer und verbot dem Aeſthetiler Bifcher 
für einige Zeit die Vorlefungen, als bie Geiftlichleit wegen ber pauthe⸗ 
iſtiſchen Antrittsrede des neuen Profeſſors Lärm ſchlug. Noch Heinlicher 
verfuhr er gegen Viſcher's Amtsgenoſſen Robert Mohl, der fich doch durch 
fein Witrttembergtiches Staatsrecht als ein würbiger Nachlomme des alten 
J. J. Mojer bewährt hatte. Mohl bewarb fih um einen Sig in ber 
Kammer und richtete an einen feiner Wähler ein nicht einmal für bie 
große Deffentlichleit beftimmtes Schreiben, das die Gebrechen bes Re 
gierungsſyſtems jcharf beleuchtete; daraufhin wurde er an eine Heine Ver⸗ 
waltungsftelle verjeßt, er forberte feinen Abſchied und die Schwaben mußten 
ihren erften Staatsrechtslehrer nach Heibelberg ziehen jehen. 

In den Landtagsverhandlungen ballten die bannoverfchen Gewalt⸗ 
thaten noch lange nach. Der welfifche Staatsſtreich hatte die fübbeutfchen 
Conſtitutionellen unbeichreiblich erbittert, und ſelbſt Rochow, der mit Wolf- 
gang Menzel vertraulich umging, konnte fich diefer Stimmung feiner 
Umgebungen nicht entziehen; er meinte, „es beiße mit dem deutſchen 
Fürſtenworte Hohn treiben‘, wenn der Bund in einer ſolchen Sache gar 
nichts thäte.) Der Bundestag blieb freilich ımbelehrbar. Die fchwä- 
biſche Oppofitionspartei bemerkte bald, welch einen Fehler fie burch ihren 
Rückzug aus der Kammer begangen hatte. Seit dem Jahre 1845 traten 
mehrere ihrer Mitglieder wieder ein, voran Römer, der erfte Rebner 
des Landtags. Er bekämpfte vornehmlich die Härte der Cenfur und ge 
langte bet diefen berechtigten Angriffen immer wieder zu dem unbaltbaren 
Schluffe, daß die Lanbesverfaflung ven Bunbesgefegen vorgehen müſſe. 
Particularift war er darum boch nicht; vielmehr unterhielt er mit dem 
badiſchen und rheinifchen Freunden lebhaften Verkehr und erwog mit 
ihnen, wie dem Sammer des Bundestags endlich abzubelfen fe. Großen 
Unmuth erregte im Lande die Verlobung des Kronprinzen Karl mit ber 
bildſchönen, in Baiern wie in Defterreich verichmähten Großfürſtin Olge. 
Der leere, nichtige, dem Hugen Vater ganz ungleiche Thronfolger ſtand 
ohnehin in ſchlechtem Rufe; als die Sroffürftin in mäbchenhafter Ueber⸗ 
ichwänglichkeit ihm fchrieb, fie hoffe feiner werth zu fein, ba meinte Rochow, 
ber bie beiden Brautleute gründlich kannte: „Das tft zu viel! Ich kann 
ihr nicht Glück wünſchen.“ Der König, der boch vor Jahren jelbft eine 
Großfürſtin heimgeführt hatte, gab jett, unter ganz veränderten Verhält⸗ 
niffen, nur zögernd feine Einwilligung, und im Wolfe äußerte fich überall 
der Widerwille gegen biefe ruſſiſche Familienverbindung. Der Czar felber 
ließ ſich durch den herkömmlichen Einzugsjubel keineswegs täuſchen. Oft 
äußerte er ingrimmig zu Rochow: wir gelten in Deutſchland heute gar 
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nichts, der Haß ift zu groß; ich werde mich in Stuttgart jedes politifchen 
Natbichlages enthalten, das Lönnte nur ſchaden. Er urtheilte richtig. 
Die von ber Preſſe beftändig gebrandmarkte moskowitiſche Oberherrichaft 
beitand zur Zeit nur in der Einbilbung ver Liberalen: weder König 
Friedrich Wilhelm noch der Bundestag noch die Höfe der Mittelftanten 
ließen fich in ihrer inneren Politik durch Petersburger Machtfprüche Teiten. 
Nicolaus tröftete ſich über folche unltebfame Wahrnehmungen, indem er 
drohend fagte: „wenn man mich aber brauchen follte, dann bin ich ba 
und werbe gern belfen!“*) Im der That follte nur zu bald, nach der 
Nevolution, eine Zeit ericheinen, da der von dem Liberalen fo oft an 
die Waud gemalte mostowitifche Teufel plöglich Tebenbig wurde. 

Nun kamen die Hungerjahre, fie brachten. dem zerftücelten, überſchul⸗ 
beten Kleingrundbeſitze Württembergs zahlloſe Zwangsverſteigerungen und 
entfeßliches Elend. Im Mat 1847 rottete fich der Stuttgarter Pöhel zu 
einem Bungerfrawall zufanmen. Der König ritt hinaus, allein, wie einft 
an feinem Subeltage, er dachte durch fein Erſcheinen die Tobenden zu be- 
ſchwichtigen. Wie warb ihm aber, als ihn die Mafjen mit Verwänfchungen 
und Steinwürfen empfingen. Raſch entſchloſſen führte er felbft feine 
Truppen zum Angriff vor, und ber Auflauf wurde nicht ohne Blutver⸗ 
gießen unterbrüdt. Diefe Stunde blieb dem Könige unvergeßlich; feit er 
die Launen der Volksgunſt alfo durch perjönlichen Schimpf erfahren Hatte, 
befeftigte ex fich mehr und mehr in feiner harten Menſchenverachtung. Tief 
empört fagte er nachher zu Radowitz: „Ein folder Undank nach einer 
breißigjäßrigen Regierung!” Er glaubte feit — fo blind war fein Zorn 
— daß Römer, Murfchel und andere Xiberale einen großen Aufftand 
beabfichtigt Hätten, und bebauerte nur bie Verräther nicht überführen zu 
fönnen.** AS Römer im ehr. 1848 dieſe Vorfälle im Landtage zur 
Sprache brachte und die Frage ftellte, wann die Anwendung von Waffen- 
gewalt erlaubt fei, da wollten felbft viele feiner Freunde dem Führer ber 
Oppofition nicht mehr folgen, und Minifter Schlayer erwiderte: das heiße 
fich gleichfam auf die Seite der Umfturzpartei ftellen. Alle zitterten vor 
ber Revolution. Nur wenige Tage, und fie brach auch über das Schwaben- 
land herein. — 

In Baden hatte die Negterung ſeit Blittersdorff's Sturz für längere 
Zeit allen Halt verloren. Weder Böckh noch der gelehrte Nebenius, der 
wieder in das Minifterium zurücgerufen wurbe, vermochte mit dem Land⸗ 
tag anszulommen. Hinter und neben ihnen wirkten im hoben Beamten- 
thum Männer von entſchieden veactionärer Gefinnung wie Rüdt v. Collenbach 
und Rettig; und dazu währten am Hofe die geheimen Zwiftigfeiten fort, ba 
Großherzog Leopold in feiner unentfchloffenen Schwäche überall um Rath 


*) Rochow's Berichte, Petersburg, 28. Jan., 4. Febr. 12. Aug., 14. Sept. 1846. 
**) Radowitz's Bericht, 27, Mai 1847. 
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anfragte. Hier zuerft in Deutfchland tauchte das Schrediwort „Eamarilla” 
auf, das nachher in ven Zeiten ver Revolution eine jo große Rolle ſpielen 
folfte. Die Schwarzwälder Bauern dachten fi) darunter irgend ein bös⸗ 
artiges Frauenzimmer. Was dieſe verrufene Camarilla eigentlich trieb, 
das ließ fich aus der Maſſe der umlaufenden Klatſchereien allerdings nicht 
erfennen; gewiß war nur, baß die Großherzogin Sophie unb der com- 
mandirende General Markgraf Wilhelm einander befämpften, desgleichen 
daß auch ultramontane Ränke fich zuweilen an biejen proteftantijchen Hof 
beranmwagten. Mebrere der hoben Hofbeamten waren alte Emigranten. 
ALS die beiden älteften, noch jehr jugenblichen Söhne des Großherzogs 1843 
den Wiener Hof befuchten, da follte Jarcke als politifcher Lehrer für fie 
angeworben werben; fo hatte BlitterSporff geratben. Ihr Begleiter, Oberit 
Roggenbach aber erkundigte fich zunächſt bei dem preußiichen Geſandten 
Canitz; der Preuße ſchenkte ihm reinen Wein ein und erklärte e8 für durch⸗ 
aus unziemlich, die Erziehung proteftantiicher Prinzen dieſem fanatifchen 
Eonvertiten anzuvertrauen, der fchon den jungen Herzog von Naffau ganz 
in öfterreichtfch - clericalem Geifte unterrichtet hatte. So unterblieb ber 
Verſuch.) 

Die Kammern zeigten, nachdem ſie über Blittersdorff triumphirt, ein 
unermeßliches Selbſtgefühl, ſie glaubten an der Spitze der deutſchen Nation 
zu ſtehen und nährten die Ueberhebung im Volke dermaßen, daß bald 
nachher die badiſchen Demagogen alles Ernſtes hoffen konnten, die deutſche 
Republik von dieſer Ede des Vaterlandes her dem übrigen Volle auf- 
zuerlegen. Radowitz meinte: „Baden wird von der gefammten fubverfiven 
Partei Deutichlands als das Terrain betrachtet, auf welchem bie Haupt- 
Ichläge geichehen.”**) In biefen Tagen wurde das geheime Schlußpro⸗ 
tofoll der Wiener Conferenzen von 1834 zuerit in einer beutjch- ameri- 
kaniſchen Zeitung veröffentlicht und, obgleich jene Beichlüffe faſt ganz 
wirkungslos geblieben waren, doch von ber gefammten liberalen Welt mit 
Abſcheu begrüßt. Welder druckte ſodann das unheimliche Altenftüdl noch- 
mals ab und dazu die vollftändigen Protokolle der Karlsbader Eonferenzen, 
bie er aus Klüber’8 Nachlaß erhalten Hatte. Dieſe „Wichtigen Urkunden 
für den Rechtszuſtand der deutſchen Nation’ (1844) blieben jahrelang 
bie große Sundgrube für die liberale Zeitungspolemik und halfen vollends 
zeritören was von dem Anfeben des Bundestags noch übrig war. In 
einer bonnernden Kammerrede übergab Welder die Wiener Eonferenz- 
beſchlüſſe feterlich „dem Gottesgerichte der öffentlichen Meinung”. Auch 
über die Mißhandlung Weidig's und Jordan's, über die Cenſur, über bie 
geheimen Bundesprotololle, über Alles was ſonſt noch faul war im Deutſchen 
Bunde erging er fich ftrafend in Schrift und Rebe; es fchien zuweilen, 

*) Canitz's Bericht, 15. Ian. 1843. . 
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als ob der höchſte Gerichtshof der deutſchen Nation in der Karlsruher 
Kammer tagte. Mit demſelben erhabenen Pathos, wie bie großen Anliegen 
bes beutjchen Volkes, beiprah man aber auch die Heinlichiten badiſchen 
Ortsbeſchwerden, jo die polizeiliche Abwandlung ziveier Bürger, bie im 
Wirthshauſe einen Polizeibeamten „Icharf angefhaut und fich anzügliche 
Bemerkungen über feine Nafe erlaubt Hatten”. Der wohlmeinende li⸗ 
berale Minifter v. Dufch erwiderte zwar auf die Warnungen bes confer- 
vativen Nachbarn du Thil: „wir regieren mit der Öffentlichen Meinung 
und dur fie”) In Wahrheit Hatte ſich Blittersdorff's hartes bureau⸗ 
kratiſches Regiment auch jet noch kaum geändert. Der Mufter-Eenfor 
Uria⸗Sarachaja erlaubte fich grade damals, unter dem Schwachen Mini- 
jterium Nebenius, vie frechite Willkür. Mannichfache Roheiten ver Polizei⸗ 
behoͤrden reisten das Volk, zumal in Mannheim; dort war der Vöhel der 
Nedarvorftabt, „ber Neckarſchleim“ ohnehin zu Unruhen geneigt, und ein- 
mal wurde fogar der Gemeinberath, als er einen keineswegs ungefeglichen 
politiichen Beſchluß fallen wollte, durch Die Truppen auseinanvergejagt. Die 
Regierung ſchwankte zwifchen halb Tiberalen Neigungen und polizellicher 
Seelenangft ; in den langen ftürmifchen Rammerverhandlungen kam jchlieh- 
lich nichts zu Stande ald das neue Strafgefegbuch, ein tüchtiges Wert 
des Staatsraths Jolly. 

Da ſtellte Zittel (Dec. 1845), angeregt durch die deutſchkatholiſche 
Dewegung, feinen Antrag auf Sleichherechtigung der chriftlichen Religions 
parteien.**) Diefer unverfängliche Antrag, der kaum mehr verlangte als 
was König Friedrich Wilhelm bald nachher den Diffidenten gewährte, bot 
nun der jungen clericalen Partei ven Vorwand um ihre Kraft zu erproben 
und nach bairifcher Art eine mächtige Kundgebung des Tatholifchen Vollks⸗ 
zornes zu veranftalten. Der vormals rabicale Freiburger Profeſſor Buß, 
der als Gelehrter gar nichts galt, aber durch feine free Stirn ſchwache 
Leute zu erſchrecken vermochte, leitete die pfäfftiche Wühlerarbeit im Ober- 
lande. Auch Major Hennenhofer, der verrufene Günftling des alten 
Großherzogs Ludwig, tauchte wieder aus ver Vergefjenheit auf um den 
Elericalen im Breisgau beizujpringen. Die Religion ift in Gefahr — 
ober: wollt Ihr katholiſch Bleiben? — fo erflang es in zahllofen Flug- 
Schriften und Vollsverfammlungen. Die Schwarzwälder Bauern, die noch 
faum aufathmeten von ven wüthenden Wahllämpfen der Blittersdorffiſchen 
Zeit, ſahen fich plöglich in eine wilde kirchliche Aufregung hineingehetzt; 
es war als ob alle Parteien des Landes fich verjchworen Hätten, Died er- 
regbare, aber gutberzige und keineswegs zuchtlofe Volk nie mehr zur Be⸗ 
finnung fommen zu lafien. Auf der anderen Seite lärmten bie Juden, 
bie Deutichfatholtten, die werdende rabicale Partei. Als der clericale 


*) du Thil's Aufzeichnungen, Wildbad, Mai 1846. 
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neue Exrzbifchof Vicari um dieſe Zeit zuerft nach Conſtanz kam, ba ge 
rietben feine Anhänger mit den Gegnern in wülte Raufhändel. 

Erftaunt über ven Sturm der clericalen Petitionen ans dem Ober- 
ande, entjchloß fich der Großherzog nunmehr zu einem unbegreiflichen 
Mißgriff. Er Löfte im Febr. 1846 die Kammer auf, ohne jeden genügen- 
den Grund, wohl in ver Hoffnung die liberale Oppofition zu ſchwächen. 
Die Rechnung trog gänzlih, Nach einem abermaligen heftigen Wahl- 
fampfe gewannen bie Elericalen nur einen einzigen neuen Abgeorbneten, 
den unglüdlichen Buß; der aber wurde burh Mathy an feine rabicale 
Vergangenheit jo nachbrüdlich erinnert, und als er breift ableugnete, 
fo jchmählich überführt, daß ihn die Kammer fortan Tamm noch anhören 
mochte. Stärler denn je zuvor kehrten die Liberalen in den Landtag 
zurüd, und fie traten, wie billig, der rathlojen Regierung ſehr fcharf 
entgegen. Mit der nabenden Revolution zu drohen war in diefer Kammer 
ſchon von langeher üblich, Welder vornehmlich pflegte ſolche Schreckbilder 
faft in jeder Rede vorzuführen. Jetzt aber warnte auch Mathyh, ber nie ein 
unbebachtes Wort fprach, als der Antrag auf Preßfreiheit zum neunten male 
geftellt wurbe: „Ich kann mich der Ahnung nicht eutfchlagen, daß dieſem 
neunten Antrage nicht eine gleiche Anzahl folgen, daß die Zeit nicht mehr 
fern fein werde, wo über Tag ober Nacht, über Leben oder Tod die Ent⸗ 
ſcheidung fällt.” Mochte auch Nebenius diefen „unwürbigen Ton‘ entrüftet 
zurüdweifen, am Hofe ſelbſt ahnte man doch endlich, daß bie unverlenu- 
bar liberale Gefinnung des Landes nur durch ein Tiberales Minifterium 
befriedigt werden Tonnte. Das wohlhabende Land blieb von ben Hunger- 
trawallen dieſer Theuerungsjahre faft ganz verfchont, gleichwohl fühlte Jeder⸗ 
mann bie allgemeine Aufregung. Sogar Blittersporff äußerte fi) von 
Frankfurt her in dieſem Sinne; feine Hoffnung war freilich, die Liberalen 
würden ihre Unfähigfeit zum Negieren bald zeigen und dann, raſch ver⸗ 
nut, einem reactionären Minifterlum weichen müſſen. Auch NRabomwig, 
deffen Rath der Großherzog immer wieder einholte, widerſprach nicht grade⸗ 
zu, obgleich er auch jekt noch in dem Wahne lebte, man könne anf ge 
feglihem Wege zu einer Verfaſſungsänderung gelangen.) Entſcheidend 
jevoh war, daß Nebenius felbft wünjchte, das Ruder des Staates an 
räftigere Hände abzugeben. 

Sp wurde denn endlich (Dec. 1846) Staatsrath Bell, der fchon feit 
einiger Zeit dem Mintfterium angehörte, an bie Spige ber Regierung 
gejtellt, ein tüchtiger Iurift und wirkfamer Kammerredner von gemäßigt 
Tiberaler, aufrichtig katholiſcher Gefinnung; er gehörte zu ber alten guten 
Winter’fhen Beamtenſchule und Hatte fich durch Gerechtigkeit und Milde 
allgemeine Achtung erworben. Die gröbfte Willkür der Eenforen und ber 
Polizeibehörden Hörte nunmehr auf; es war Belk's Verbienft, daß bie Ge⸗ 
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bildeten endlich wieder einiges Vertrauen zu der Staatsgewalt gewannen 
— fo weit dies in dem tief zerwühlten und zerflüfteten Lande noch mög- 
lich war. Ohne dies Furze verſöhnende Regiment, das nur leider allzu 
fpät eintrat, wäre Baden nach menſchlichem Ermefjen wohl fchon im Früß- 
jahr 1848 ganz ber Anarchie anheimgefallen. 

Belkk's Regierung bewirkte, daß hier zuerft in Deutfchland die liberale 
Partei fich von der radicalen abzulöfen begann. Ueberall fonft Katte man 
bisher Alle, die dem berrichenden Syſteme wiberftrebten, ohne Unterſchied 
zur Oppofition gezählt. In Preußen wurde Dahlmann und Jacoby, Binde 
und 9. Simon noch allgemein als Gefinnungsgenoffen angeſehen, pa die 
radicale Bartet tim Vereinigten Landtage gar nicht vertreten war alſo noch 
nie Tarbe befannt Hatte. Auch in Baden Hatte der Liberalismus während 
der wilden Wahlkämpfe feine Bundesgenoflen genommen wo fie fi) fanden: 
neben den erfahrenen Führern faßen jett im Landtage einige junge Demo- 
kraten, der gewandte Rabulift Brentano, ver feurige Volksredner Heder, der 
noch von feinen Burfchentagen ber den Namen des Craſſen führte, und 
Andere. Sobald aber die Regierung ſelbſt treu im Geilte der Verfaffung 
zu handeln begann, da zeigte fich fofort, daß viele der gefürchteten älteren 
Kammerredner, die in Radowitz's Gefandtfchaftsberichten fait allefammt als 
Demagogen erichtenen, in Wahrheit jehr gemäßigte Anfichten hegten. So 
lange bie Liberalen in einer ausfichtslofen Oppofition ftanden, hatten fie, 
begreiflich genug, oft über ven Strang geſchlagen. Jetzt geſtand Baflermann, 
er fei des unfruchtbaren Wiverfprecheng müde und würde fich freuen eine 
ehrlich conftitutionelle Regierung zu unterftügen. Mathy aber fagte jchon 
wenige Wochen nah dem Wahllampfe von 1846: „das Volt tft bejchei- 
dener als jene Coterien, welche den Ausdruck feiner Gefinnungen bei den 
Wahlen zu fälfchen bemüht waren.” Auch Welder war der Wütherich 
nicht, ben bie tiefbeleivigten Bundesgeſandten verläjterten. Ueber die 
Gemeinpläge parlamentarifcher Redner urtheilt der ruhig Zurüdichauende 
leicht ungerecht, Trivtalität bleibt Doch das ficherjte Mittel um einen poli- 
tiihen Gedanken zum Gemeingute Aller zu machen. Ohne die ewigen 
Wiederholungen ber Kraftreven Welder’8 wäre die Ueberzeugung von der 
Unhaltbarkeit der alten Bundesverfaffung nicht jo tief in's Volk gebrungen ; 
über ein beutiches Barlament aber gingen die Wünfche des grimmigen 
BPolterers felber nicht hinaus. Don den Neugewählten ſchloß ſich vor⸗ 
nehmlich der Mannheimer Anwalt v. Soiron, ein fähiger, berebter Yurift, 
dieſem bürgerlichen Liberalismus an. 

Bon der anderen Seite her eröffnete Struve den Streit, ber bald 
mit der ganzen Gehaͤſſigkeit verfeindeter Brüder geführt wurde. Verbittert 
buch feinen Iangen Kampf gegen ven Mufter-Eenfor Hatte Struve 
fih dent wilden Radicalismus angefchloffen und bonnerte nunmehr in 
feiner nenen Zeitfohrift, dem Deutſchen Zufchauer wider „bie Halben“, 
die Paradehelden, die Kammermandarinen. Seine „Banzen” fanden 
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Bundesgenofien an dem jungen Demagogen Karl Blind und vielen 
fremden Agenten, deren das Grenzland fich ſchwer erwehren Tonnte. Zu- 
gleih warb ver Abhub der Schweizer und der Pariſer Preife Tag für 
Tag über den Rhein gefahren. Das franzöfiihe Communiſtenſchimpfwort 
Bourgeois Hang auch in Baden wieder, wo ed doch gar keinen Sinn 
hatte, und auf einer radicalen Volksverſammlung zu Offenburg (Sept. 1847) 
wurbe außer den längft Ianvesüblichen Vollswünjchen auch fchon bie For- 
derung aufgeftellt: Ausgleichung zwiſchen Kapital und Arbeit. Eine fociale 
Bewegung kündigte fih an. «Völlig hoffnungslos ſprach Radowitz über 
„nie ganz inficirte Atmoſphäre“ dieſes Landes. Unheil erwartete er auch von 
ben foeben wieder zugelafienen Freimaurerlogen, die allervings in Baden, 
wie in allen katholiſchen Ländern, dem kirchlich⸗politiſchen Liberalismus 
weit näher traten als im proteftantijchen Norden; dies fonnte ber König, 
nach den Traditionen feines Haufes, freilich nicht ruhig binnehmen, und 
er rügte ſcharf: „Welche crafie Untenntniß ber wahren Tendenz ber 
Maurereil! Wer fie fennen lernen will, trete in fie ein!‘'*) Nach mannich⸗ 
fachen Händeln und Verjöhnungsverfuchen maßen fich die beiden Parteien 
enplich im offenen Kampfe, bei den Ergänzungswahlen im Herbſt 1847. 
Struve unterlag, mit ihm einige feiner rabicalen Freunde. 

Sp begann die längft ſchon gebotene Klärung des Parteiweſens, auch 
jie leider viel zu ſpät um die beutjche Nation noch rechtzeitig zu belehren. 
Niemand litt unter dem Windzuge biefer neuen Zeit ſchwerer als der alte 
Adam v. Itzſtein, der jo lange alle Kräfte ver Oppofition mit diploma⸗ 
tiiher Kunft zufammengebalten hatte. Jetzt mußte er die tüchtigften 
Männer feiner Gefolgſchaft rechts abſchwenken ſehen, während ihn felber 
die Wucht der tauſendmal wiederholten radicalen Phraje nach links Hin- 
überzog. Fortan war er ein todter Dann. Die Schärfe der neuen Partei- 
gegenfäge zeigte fich noch einmal greli in den erften Wochen des Jahres 
1848, als die drei größten Babrifen des Landes In Waghäufel, Ettlingen, 
Karlsruhe durch den Sturz des großen Bankhauſes Haber und andere 
Unglüdsfälle ſchwer gefährbet wurden und bie Regierung vorfchlug ihnen 
durch eine Staatsunterftügung zu Hilfe zu kommen. ‘Da verwendete fich 
Mathy, der vor Kurzem noch jo gefürchtete Demagog, lebhaft für ven 
Antrag der Miniſter; Heder aber überreichte eine Petition von 63 Ar- 
beitern, welche Macht gegen Macht den 63 Abgeordneten entgegentraten 
und jich jede Begünftigung des Großcapitals trutig verbaten. Unterdeſſen 
beriethen bie Liberalen über bie Zukunft des Deutjchen Bundes. An dem 
naben Zufammenbruche zweifelte Niemand mehr, aber Niemanb wußte 
auch einen ficheren Weg der Rettung. Nur der eine Gebanfe, den Welcker 
ihon vor anderthalb Iahrzehnten in dieſer Kammer ausgefprochen hatte, 
ſchien Allen unzweifelhaft: ohne die Mitwirkung populärer Kräfte Ionnte 
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der Bundestag nicht mehr befteben. Noch war die Revolution nicht aus⸗ 
gebrochen, da begründete am 12. Febr. 1848 Ballermann mit einer tief 
ergrsifenden Rede feinen Antrag auf Berufung des beutichen Parlaments: 
„Der Weltfriebe fteht auf zwei Augen. An der Seine und an ber Newa 
neigen fich die Tage, und nur das Gute und das Rechte find die Träger 
aller Herrſchaft.“ — 

Mit freundnachbarlichem Groll betrachtete der dauerhafteſte aller 
deutſchen Miniſter, du Thil, dieſe Badener, die ihm namentlich durch 
die freche Mannheimer Preſſe fein ſtilleres Heſſenland beftändig aufwiegelten. 
Seit die Demagogenverfolgung endlich abgeſchloſſen war, regierte er ruhig 
in ſeiner alten Weiſe, verſtändig, ehrlich, ſorgſam, aber im ſtrengſten bu⸗ 
reaukratiſchen Geiſte. Es war ihm gelungen, das dem Südweſten eigen⸗ 
thümliche Syſtem des Beamten⸗Parlamentarismus zur denkbar höchſten 
Ausbildung zu vervolllommnen. Im Jahre 1845 befanden ſich unter den 
50 Abgeordneten der zweiten Sammer 34 Staats⸗ und 8 Gemeinde-Be- 
amte; und da bie Amtsbisciplin In Heflen weit räftiger gehandhabt wurde 
als in Baden, fo konnten bie unglüdlichen acht titellojen Volksvertreter 
wenig ausrichten. In der beutjchen Politil, zumal in den Zollvereins⸗ 
händeln Hielt fich du THU immer treu auf Preußens Seite. Selbit der li⸗ 
berale Hofprebiger Zimmermann gewann fich ven Beifall des Königs von 
Preußen, da er im Guſtav⸗Adolfs⸗Vereine für die Ausichliegung des Frei- 
denkers Rupp ftimmte; und als dem PBrälaten darauf „von einigen LXicht- 
fcheuen‘ durch die Poft eine todte Fledermaus zugejendet wurde, da be» 
fahl Friedrich Wilhelm: „Diefe Anekdote muß in die Zeitung Tommen, 
mit einem kurzen Wort über die Würbigkeit des Handelns und ber Ge⸗ 
finnung ber Pro-Ruppianer.‘*) 

Leicht wurde dem Hugen Miniſter feine preußifhe Haltung nicht. 
Denn Prinz Emil, der ungleich begabtere Bruder des wohlmeinenden Groß⸗ 
herzogs Ludwig's II. hegte al8 alter napoleonifcher General einen natürlichen 
Widerwillen gegen das preußische Heer, zumal gegen deſſen erjten Mann, 
den Prinzen von Preußen. Mußte es fein, jo wollte der hochconfervative 
Prinz fein Rheinbundsland immer noch lieber in Defterreih8 Obhut geben. 
Auch ruffifche Ränke Tießen ſich jpüren, feit die Prinzeſſin Marie den 
Sropfürften- Thronfolger geheiratbet batte, ‘Der erllärte Günftling des 
Prinzen Emil, der rohe, ungebilvete, im Stalle aufgewachjene, aber energi- 
che und geſcheidte Prinz Auguft Witigenftein, ver felber einem halbruſſiſchen 
Geſchlechte angehörte, vertrat bei Hofe mit Eifer die moskowitiſch⸗reactio⸗ 
nären Gedanken. Hier allein und im nahen Naffan, deſſen junger Herzog 
Adolf kürzlich eine Großfürftin heimgeführt hatte, behauptete Czar Niko» 
laus einige Macht, während der preußifhe Schwager allen Warnungen 
taub blieb und bie anderen deutſchen Höfe allefammt dem Peteröburger 
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Cabinet ein ängftliches Mißtrauen zeigten. Unterbeflen beganıı auch die 
ultramontane Partei ihre Neke im Großherzogthum auszuwerfen. Du 
Thil Hielt feine Augen offen; er freute fich aufrichtig, als ihm eines Tags 
aus Schaffhaufen ohne Namen eine Slugfchrift zugefenvet wurbe: „bie Ope⸗ 
rationen ber ultramontanen und abfolutiftiichen Partei in Süddeutſchland 
— ein Büchlein, das offenbar ans ven Kretfen der liberalen Priefter- 
ſchaft berborgegangen war und mit grünblicher Sachlenntniß nachwies, 
wie tief fich die clericale Partei Schon an den Höfen des Südens einge- 
niftet hatte. In Helfen war der Kanzler Linde ihre befte Stütze. Der 
hatte, aus dem Eurkölniichen Herzogthum Weftphalen gebürtig, fein neues 
Baterland Preußen bald unmuthig verlaffen und nach einer kurzen er- 
folgreichen jurtitifchen Lehrthätigkeit das Kanzleramt der Univerfität Gießen 
ſowie einige andere hohe Staatsämter erlangt. Er gründete die Gießener 
katholiſche Yacultät, die nit Freiburg und Tübingen wetteifernd fich um 
bie wiflenfchaftliche Bildung des ſüdweſtdeutſchen Elerus große Verdienſte 
erwarb. Den ftrengen Ultramontanen blieb er ſtets verbächtig, weil er 
bie Verehrung für feinen alten Lehrer Hermes nie ganz verleugnete; und 
doch wirkte er mit ihnen zufammten, weil er fie als unverföhnliche Wider⸗ 
facher Preußens ſchätzte. Jeder ſtarke Charakter zieht an und ftößt ab, 
das gilt von den Staaten wie von dem Einzelnen. Wie der preußifche 
Staat von jeher große Talente aus dem übrigen Deutichland an ſich ge- 
zogen und mit feinem Geifte erfüllt Hatte, jo mußte er jett auch erleben, 
daß die clericale Bartei des Südens ihre wilbeiten Preußenfeinde alle⸗ 
fammt aus Preußen felbft erhielt: Gdrres, Jarcke, Phillips, Linde. Als 
Erzberzog Max von Defterreich-Eite, der reiche, im Stillen mächtige Gönner 
der Yefuiten, den Sübweften bereifte, va war in Heflen fein erfter Gang 
zu Linde, und bu Thil meinte bitter: „er wußte, an wen.er fich zu wenben 
Batte.” Auch in Diebrich, wo Jarcke ſchon vorgearbeitet hatte, ſchaarte fidh 
um den Freiherrn v. Los eine clericale Hofpartei, die dem fogenannten 
„naflauifchen Nattenkönige”, der Vetterſchaft der mächtigen Familie Dun- 
gern, die Herrichaft zu entreißen trachtete. 

Zwiſchen fo mannichfachen hoͤfiſchen Parteien wußte du Thil fidh 
tapfer zu behaupten; er beſaß das volle Vertrauen bes Großherzogs und 
vertheidigte nach außen Hin die Würbe feines Fürftenbaufes noch immer 
mit der alten Eiferfucht. Welche Freude, als er nach vieljährigen Kämpfen 
endlich durchgeſetzt Hatte, daß Heflen-Homburg nicht einen Antheil an der 
DBunbestagsftimme der Darmitäbtifchen Vettern erhielt, fondern mit einem 
Plate unter den Kleinen der fechzehnten Curie vorlieb nehmen mußte; 
ſonſt wäre ja bie großherzogliche Virilſtimme zu einer Curiatſtimme „de⸗ 
gradirt“ worden! ALS ven gefährlichiten Mann der Tiberalen Oppofition 
fürchtete man den alten Präfiventen Iaup, ver einft bei der Entftehung 
der Verfaſſung mitgeholfen Hatte und jetzt fchon Tängft als verbächtig 
zur Ruhe geſetzt war. Er galt bei Hofe, fchon wegen der cyniſchen Ein- 
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fachheit feiner Erſcheinung, für einen argen Demagogen, obgleich feine 
Wünfche nicht über Die Grenzen eines fehr befcheidenen Liberalismus Hinaus- 
gingen, und es gelang, den Gefürchteten jahrelang der Kammer fern zu 
halten. ALS er im Jahre 1847 doch gewählt wurde, ba verweigerte bie 
Regierung dem längft Verabfchteveten ven Urlaub, und er ſah fich vom 
Landtage wiederum ausgeſchloſſen. „Herr Jaup“, fo fagte ver Großher⸗ 
zog einſt zu du Thil, „wird mir nie als Miniſter aufgedrungen werden; 
kommt es dahin, jo habe ich vorher abgebantt.”*) Er ahnte nicht, wie 
bald ſich dieſe Weiſſagung buchſtäblich erfüllen ſollte. Durch die deutſch⸗ 
katholiſche Bewegung kam der geheime höfiſche Parteikampf an den Tag. 
Prinz Emil und Linde verlangten ſcharfe Unterdrückung, Linde bekämpfte 
die neue Sekte auch in geharniſchten Schriften. du TH aber verfuhr 
milder, nach Preußens Vorbilde. Infolge dieſer Zerwürfntife nahm Linde 
enblich, im December 1847 feinen Abſchied — um bald nachher den Kampf 
gegen Preußen auf einer größeren Bühne von Neuem zu beginnen. 

In dem jtillen Landtage warb es erft wieder Tebendiger, als die Re⸗ 
gterung ein neues bürgerliches Geſetzbuch vorlegte, das großentheils, aber 
nicht vollftändig dem Code Napoleon nachgebilvet war, rundes genug 
für die Rheinheſſen, um ven alten Haß gegen die vechtscheintichen Starken⸗ 
burger wieder einmal zu befunden; nicht einen Buchitaben von dem hei⸗ 
Tigen Eoder des fremden Exroberers wollten fie miffen. Gefördert durch ben 
neuen Rheinifchen Verein, begann eine ftarfe politifche Bewegung auf dem 
finten Ufer. ‘Der Mainzer Gemeinderath fchämte fich nicht, dem Groß⸗ 
berzog in einer Petition zu fagen: ber Code Napoleon verbinde die Rhein⸗ 
heſſen mit 50 Mill. Belgiern und Franzoſen und müſſe alfo auch auf 
dem rechten Ufer eingeführt werden. Da ber Landtag gleichwohl den Ge⸗ 
ſetzentwurf annahm, fo fühlten fich vie Rheinheſſen tief beleidigt. Mainz 
zeigte fich wieder einmal als die Stabt der Elubiften, in allen Weinhäufern 
erlangen Hochrufe auf die Sranzofen, und mit ven Preußen ver Bunbes- 
garnifon, die man als Feinde Frankreichs verabichente, fuchten bie radi- 
calen Schoppenftecher beftändig Händel. Durch dieſen rheinheſſiſchen Streit 
wurde auch Heinrich v. Gagern in das öffentliche Leben zurückgeführt. 
Seit jenem Tage, da er bie feierliche Frage geftellt Batte: „wo tft bei 
ung was der Freiheit gleicht?" — feit vollen zehn Jahren war er ben 
Kammern fern geblieben. Jetzt trat er zunächft mit einer Drudichrift 
für „die Nechtöverfaffung Rheinheſſens“ ein. Es war doch ein Zeichen 
grundverberbter Zuftändbe, daß dieſer rebliche deutſche Patriot das freude 
Recht vertheidigte. War die franzöftiche Nechtseinheit des linken Rhein⸗ 
uferd vorzuziehen ober die balbfranzöfifche Nechtseinheit des heſſen⸗varm⸗ 
ſtädtiſchen Reichs? — über dieſe Frage fonnte man wohl ftreiten; in dem 
Chaos unjerer Kleinftanterei warb Alles unklar. Nachher ließ ſich Gagern 
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(1846) auch in ven Landtag wählen, und ba er fogleich mit dem Unter⸗ 
fuchungsrichter des Weidig'ſchen Procefjes, dem allgemein verachteten Georgi 
in einen leivenjchaftlichen perjönlichen Zwift gerieth, fo ſchaarte fich Die 
ſchwache Oppofition alsbald um ven ſchönen ritterlihen Mann alg um 
ihren natürlichen Führer. Er aber hatte nie verhehlt, daß er zuerft ein 
Deutſcher ſei, dann erft ein Hefle. Gleich feinem Freunde, dem Nierfteiner 
Werner fah er den Zuſammenbruch des Bundestags voraus und fuchte 
fich mit den Gefinnungsgenofjen der Nachbarlande über die Zukunft bes 
großen Vaterlandes zu verftänbigen. — 


Derweil es aljo überall gährte und eigentlich Niemand mehr an die 
Dauer der beftehenden Orbnung glaubte, ſank der Bundestag tiefer und 
tiefer, es fchten als wollte er noch zulegt beweiien, wie reif er zum Unter- 
gange ſei. Seit die Kriegsgefahr verſchwunden war, zeigten alle Bundes- 
ftaaten, mit der einzigen Ausnahme Preußens, wieder die alte frevelbafte 
Sleichgiltiglett gegen die Wehrbarkeit des Vaterlandes. Die zweite Bunbes- 
Infpection im Sabre 1846 bewies nur, baß die erfte wenig geholfen 
batte; das Iuremburgifche Eontingent war noch immer „ſehr weit Davon 
entfernt formirt zu fein”. Im Uebrigen gebar die neue Einrichtung nur 
neue unwürbige Zänkerei. Jeder Souverän, auch wenn er gar keinen 
General in feinem Vermögen Hatte, verlangte nach dem Hochgenuffe, an- 
dere Staaten zu infpiciren; felbft die Senate von Hamburg und Lübeck 
erflärten nachbrüdlich: wir bilden mit Oldenburg eine Brigade und zahlen 
Zuſchuß für den Brigabegeneral, folglich müfjen wir „als an der Activ⸗ 
Infpection betheiligt, jei e8 auch nur durch ein et caetera hinter Olden- 
burg aufgeführt werben.” Aber gegen dies et caetera verwahrte ſich Olden- 
burg mit dem ganzen Stolze des Haufes Gottorp.*) 

Auf den Thoren und den Geſchützen der neuen Bunbesfeftungen wollte 
König Friedrich Wilhelm Bundesfahnen und Bundeswappen anbringen 
lafjen, und ver Wiener Hof fand begreiflicherweife nichts dawider einzu- 
wenden, wenn das althiftorifche gelbſchwarze Reichsbanner auf den Wälfen 
von Ulm und Raſtatt prangte. Ebenſo begreiflich, daß König Ludwig von 
Baiern davon nichts hören wollte. Ex fchlug die ſchwarzrothgoldenen Farben 
der Burichenfchaft vor, um aljo „ver revolutionären Partei eine Waffe zu 
entreißen‘’;**) doch wußte er ficherlich im Voraus, daß nunmehr gar nichts 
befchloffen wurbe. Etwas günftiger verliefen die Berathungen über bas 
Bundeswappen. Einige der Kleinen wünfchten alle Schilder der achtund⸗ 
breißig Souveräne in einem fchönen Kranze zu vereinigen mit ber Um⸗ 


*) Döonhoff's Berichte, 25. Juni, 6. Juli 1846. 
”r, Dönhoff's Bericht, 24. Juni 1846. 
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fchrift: „Eintracht tragt ein”; alsbald erwies fich aber, wie wenig biefer 
finnige Wahlſpruch zutraf. Die Reihenfolge der Wappenfchilver war ja fett 
Zangem ftreitig, und die Einftimmigfeit, die für einen ſolchen „organifchen 
Beſchluß“ verlangt wurde, mithin ganz undenkbar. So mußte man denn 
anf den Doppelabler zurüdtommen, ver in ben Jahrhunderten bes Ver⸗ 
falles dem alten Reiche als Wappen gedient hatte, Der bairiſche Bundes⸗ 
gejandte Obercamp aber meinte: „ber Adler war nie ein Zeichen deutſcher 
Nationalität, fondern ein dem Heidenthum entftammendes Symbol römt- 
ſcher Imperatorenwürbe und Weltherrſchaft.“ Nach langen Verhandlungen 
gab Baiern enblih nah. Der Abdler burfte jedoch weber Krone noch 
Scepter noch Schwert tragen, das hätte die Souveränität der Bundes- 
ftanten zu fchwer beeinträchtigt, und König Friedrich Wilhelm Tieß dem 
Bundestage durch feinen Geſandten jagen: „auf ven Schugwällen bes 
Bundes würbe der entwaffnete Reichsadler den Franzoſen zu vieler Kurz. 
weil Veranlaſſung geben; ich fet wahrhaft glücklich daran unſchuldig zu 
fein.”’*) Als Preußen fi ſodann erbot, die 1450 Mann, welche Walded 
und bie beiden Lippe zur Kriegsbeſatzung von Luxemburg zu ſenden hatten, 
ſelber zu ftellen und bafür vie drei Deere in bie Feſtungen Wefel und 
Minden aufzunehmen, wo fie viel ficherer waren, auch burch ihre Un- 
zucht weniger Schaden anrichten fonnten, ba erflärten bie drei Fürften 
übereinftimmend: dieſer Vorſchlag ſei „unangemeſſen“, denn in Luxem⸗ 
burg ſtänden ihre Truppen unter einem Bundesgeneral — der freilich 
auch ein Preuße war — in Weſel und Minden dagegen „zur Dispoſition 
eines Nachbarjtants”.**) 

Noch tiefer fühlten fich die Kleinen beleidigt, als König Friedrich 
Wilhelm ſich bereit exrflärte, die einzige preußifche Spielbant, die Aachener 
aufzuheben und vom Bunbestage für die Zulunft ein Verbot aller öffent. 
lihen Spielbanken verlangte. In allen den Babeorten ber Frankfurter 
Umgegend blühten die Spielhöllen; die vornehmen Gauner Europas 
gaben fich hier ein Stellvichein, der Pariſer Boulevarbier rechnete Hom- 
bourg und Bade-Bade einfach zu Frankreich, und bie öftlichen Nachbarn 
fpotteten nicht mit Unvecht, in biefen Spielbädern könne man bie viel- 
gerühmte deutſche Sittlichfeit kennen Iernen. Das Unweſen wurzelte fehr 
tief. Die Spielpächter Benazet in Baden und Blanc in Homburg zählten 
mit Rothſchild, Cotta und Taris zu ven mächtigen Kaufhäuſern, welce 
fih in der Eſchenheimer Gaſſe beſonderer Gunſt erfreuten, fie waren mit 
Dlittersborff und anderen Bundesgenoſſen nahe befreundet, ven kleinen 
Landesvätern brachten fie erflecliche Einnahmen und von den Bewohnern 
der Badeſtädte wurden fie als Wohlthäter der ganzen Umgegend wie 
Heilige verehrt. Der Gefandte Graf Dönhoff mußte alfo bald erfahren, in 

*) Dönhoff8 Bericht, 7. Mai; Gife, Weifung an bie Gefanbticaft in Berlin, 
5. Juni 1846. 

**) Donhoff's Bericht, 3. April 1847. 
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welches Wespenneft er geftochen hatte. Naſſau wollte wohl vie Heinen 
Spielhällen in Schlangenbad und Schwalbach preisgeben, bie große in 
Ems aber follte fortbeftehen fo lange die Homburger dauere. Baben 
und Homburg wiefen das Anfinnen entrüftet zurüd; vorher müßten erft 
alle Lottos und Staatslotterien vom beutichen Boden getilgt werben.”) 
Das Ende des mehrjährigen Zankes war, daß eine einzige der größeren 
deutfchen Sptelbanlen unterging, die Köthener; und fie ſtarb eines na- 
türlihen Todes, ba das Land nach dem Erlöfchen der Köthener Linie 
(1847) mit Deſſau vereinigt wurde. Alfo verſchwand das Hiftorifch merf- 
wiürbigfte ver beutichen Fürftenthlimer, das in feltener Bollftändigteit ſaͤmmt⸗ 
liche Reize germanifcher Kleinftanterei entfaltet hatte. Was war Bier nicht 
Alles binnen vierzig Jahren geleiftet worden; erft ver Moniteur de PEm- 
pire Anhaltin-Coethien, dann der große Schnruggelfrieg gegen Preußen, 
dann die Jeſuitenſtation ntitten im altproteftantifchen Lande, dann endlich 
die Spielbank; mehr konnten die Lobredner beutfcher Vielherrſchaft un- 
möglich verlangen. 

In folder Nichtigkeit fchleppten fich die Frankfurter Dinge dahin. 
Der Bundestag ift eine Leiche, ein Gaulelſpiel, er tft der Indifferenzpunkt 
der deutſchen Politit — fo hieß e8 übereinftimmend in ben Berichten ber 
großen wie ber Heiner Befandten. Wtetternich aber, dem doch biefer Bund 
ganz unſchätzbar fein mußte, fuhr fort, die Verſammlung in ver Eſchen⸗ 
heimer Gaſſe mit der äußerſten Geringſchätzung zu behandeln. Dem 
Grafen Münch rechneten feine Amtögenofien nad, daß er von ben 23 
Jahren feiner Präfidentichaft 13 in Wien, nur 10 in Frankfurt verbracht 
batte, und für die jüngfte Zeit ftellte fich die Rechnung fogar noch un⸗ 
günftiger. Allerorten in Deutfchland — fo geftanden die Bunbesgefandten 
felber — warb über die Zukunft des Vaterlandes geiprochen, nur nicht 
in Frankfurt. Ein Rauſch ber Feſte ging Durch das deutiche Land, das 
doch zu jubeln fo wenig Urfach Hatte, Wie zur felben Zeit die ſchickſals⸗ 
verwandten Italiener, jo fuchten die Deutfchen in unzähligen brüderlichen 
Zuſammenkünften ihrer nationalen Einheit froh zu werben. Den Natur⸗ 
forichertagen folgten die Zufammenkünfte ver Philologen, der Landwirthe, 
der Anwälte, ver Sänger, ber Schriftfteller. Weberall wurde bie neue Tri- 
colore Schleswigholfteing mit Frohlocken begrüßt, und auch bie vom Bun- 
destage verihmähte ſchwarzrothgoldene Sahne tauchte troß ber Berbote 
immer wieder auf, fie galt fchon allgemein als das nationale Banner. 

Bon lang nachwirkender Bebeutung waren unter biefen Berfammlungen 
nur die beiben, zuerſt durch den Schwaben 2. Reyſcher angeregten Ger⸗ 
mantiftentage, bie in Frankfurt 1846, ein Jahr darauf in Kübel zufanımen- 
traten. Sie wurven als „geiftiger Landtag bes deutſchen Volls“ gepriefen, 
denn bier vereinigte fich vie Blüte des Profeſſorenthums, das neuerdings 


*, Dönboffs Berichte, 7. Ian. 1845 ff. 
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durch den welfiihen Staatsftreih und ven fchleswigholiteinijchen Streit 
wieder. ein hohes politifches Anſehen errungen Hatte und nunmehr in 
gründlicher wiffenfchaftlicher Erörterung die großen politiichen Lebensfragen 
der Nation befpradd. Eine andere Bühne ftand ven Deutjchen noch nicht 
offen, und es war nur ber Lauf der Welt, daß die Männer diejes geiftigen 
Landtags nachher in allzu großer Zahl für das wirkliche Parlament ge- 
wählt wırrden. In Frankfurt warb bie fchleswigholfteinifche Trage von 
Dahlmann, Wait, Droyſen fo ernft und umfichtig beleuchtet, daß ſeitdem ein 
Zweifel an dem guten Rechte unferer Nordmark kaum noch möglich fchien. 
In Lübeck ſodann gelangte der alte Streit um bie Neugeftaltung bes 
Strafverfahrens zu einem vorläufigen theoretifchen Abſchluß; auch Georg 
Beſeler, der kürzlich in feiner Schrift „Vollsrecht und Yuriftenrecht” bie 
Ruheſeligkeit ver Hiftoriichen Schule befämpft und bas altveutfche Schöffen- 
gericht vertheibigt hatte, belehrte fich jet zu der fehr beftreitbaren, aber 
von ber Mehrzahl gebilligten Anficht Dahlmann's: das Schwurgericht fei 
das gebiegenfte politiiche Bilpungsmittel für das Voll. So ftimmten bie Ge⸗ 
lehrten mit ven vollsthünmlichen Wünfchen überein. Es waren doch glüd- 
liche Tage; eine ſchwärmeriſche, hoffnungsfrohe Begeifterung verjüngte auch 
die Alten. Uhland meinte, die alten Kaifer fprängen leibhaftig aus ihren 
Rahmen Heraus, als er im alten Römerſaale die vaterlänbiiche Bered⸗ 
ſamkeit der Tagenden anhörte; und im Lübeder Rathhauſe fiel ber greife 
Jakob Grimm dem Freunde Dahlmann überwältigt in die Arme mit dem 
Ausınf: er babe nie etwas fo fehr geliebt wie fein Vaterland. Nur zu 
bald follte die Zeit mit ebernen Sohlen über folche unfchuldige Gefühle 
binwegfchreiten.. Die Gelehrten empfanden das felbft; fie verabrebeten 
mit einander ein gemeinfames Werk über bie neuefte deutſche Geſchichte, 
ein Unternehmen, das beftimmt war, ber Nation das Bewußtfein ihrer 
jüngften Entwidlung zu erweden, ihr die Einficht zu fchärfen für kommende 
Thaten. Auch diefer Plau warb nachher durch die Revolution vereitelt; 
nur einige Bruchitüde, pas Leben Stein’s von Berk und Wippermann’s 
kurheſſiſche Geſchichte, kamen zu Stande. 

Solche Verſammlungen konnten nur vorbereiten; unmittelbar der 
Politik des Tages galten aber die vertraulichen Berathungen, welche alle 
dieſe Jahre hindurch zwiſchen den liberalen Abgeordneten Weſideutſchlands 
gehalten wurden. Die Rathloſigkeit und die Zwietracht der Kronen 
zwangen die Nation, den Anſtoß zu einer Bundesreform nur noch von 
unten her zu erwarten. Im October 1847 verſammelten ſich zu Heppen⸗ 
heim mehrere der angeſehenſten Liberalen des Weſtens: Mathy, Baſſer⸗ 
mann, Soiron aus Baden, Römer aus Württemberg, Hergenhahn aus 
Naſſau, Heinrich v. Gagern aus Heflen, Hanſemann und Meviffen aus 
dem preußiichen Rheinlande; auch der alte Itzſtein war erſchienen, boch 
merkte er bald, daß feine Stimme unter diefen gemäßigten Liberalen nichts 
mehr galt. Bier wurde nun der Gedanke bes veutfchen Parlaments, ber 
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jet ſchon überall als Vollswunſch galt, ernftlich erwogen, und fobald man 
den Dingen näher trat, drängte fich auch fchon gebieterifch bie Frage ver 
Zukunft hervor, die Frage: Preußen oder Defterreih? Mathy erwies mit 
feinem überlegenen Berftande: ein Reichſtag ohne eine wirkliche Staats⸗ 
gewalt fei ein Unding, ja er würbe neben dem Bundestage bie beutiche 
Anarchie nur vollenden; der Zollverein hingegen befite fchon eine gemein- 
fame Verwaltung, eine leibliche Organifation, alfo müfle ven Zollcon⸗ 
ferenzen ein Zollparlament beigeorbnet werben, bas ernfthafte nationale 
Geſchäfte ernftbaft berietße ohne in leeren Phrajen unterzugeben. Es 
war ein befreiendes Wort. Berfolgte man biefen Weg weiter, fo gelangte 
man unfeblbar zu ber Erlenntniß, taß die deutſche Einheit nur unter 
Preußens Führung und mit Ausfchluß Defterreihs möglih war. Gagern 
ftimmte dem Badener zu, desgleihen Hanſemann, ver fchon den Rheinifchen 
Provinzialftänden und dem Vereinigten Landtage die Berufung eines Zoll⸗ 
parlaments empfohlen hatte, und man trennte ſich in Eintracht. ALS bie 
Tagenden heimkehrten, da bemerkten fie freilich bald, daß der nüchterne 
Gedanke des Zollparlaments ben leidenfchaftlich erregten, nach einem un- 
beftimmten &lüde verlangendben Gemüthern der Patrioten nicht genügte. 
Das deutſche Parlament blieb das einzige Schlagwort der Einheitspartei, 
das bie Maſſen begeiftern konnte. Darum ftellte Baflermann im Karle- 
ruber Landtage feinen Antrag auf Berufung einer geſammtdeutſchen Volks⸗ 
vertretung, obgleich ber einfichtige Mann wohl wußte, wie wenig biefer 
nebelhafte Vorichlag den Kern der Sache traf. 

Schon vorher, im Juli 1847, war ein Unternehmen begonnen worden, 
das den gemäßigten Liberalen für die nationale Politik die geiftige Führung 
fihern follte. Der Blan einer großen, fir die gejammte Nation be 
ftimmten Zeitung beichäftigte den König von Preußen feit feiner Thron⸗ 
befteigung und wurde auch jett noch burch Profeſſor Lohbauer wieder auf⸗ 
genommen, doch er Tonnte unmöglich gelingen; denn wo ließen fich bie 
Publiciften finden, bie, wie Friedrich Wilhelm wünfchte, zugleich ganz 
freimüthig und ganz im Geifte des Berliner Hofes fchrieben? Diefen 
alten Liehlingsgedanten riffen die bapifchen Liberalen dem Könige aus 
den Händen, fie beichloffen auf einer Durlacher Berfammlung (1846) bie 
Grundung einer großen „Deutfchen Zeitung”. Ballermann’ Buchhandlung 
in Mannheim übernahm den Verlag, Gervinus die Leitung, und feinem 
unermüblichen Eifer gelang es bald, nicht nur beträchtliche, nach beutichen 
Berhältniffen ganz unerhörte Geldzeichnungen zu erlangen, jondern auch 
faft alle guten Namen des gemäßigten Liberalismus im Süden und Weiten 
für die Mitarbeit anzumwerben. Nur Dablmann hegte von Haus aus 
Bedenken; er blieb babei, „daß auf preußiichem Boden ericheinen muß 
was in Preußen Wurzeln faffen ſoll,“ während Gervinus in feinem Hein- 
ſtaatlichen Düntel glaubte, der Süden folle feinen conftitutionellen Geiſt 
von außen ber in Preußen einpflanzen und, den Preußen nur die Aus- 
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führung überlaffend, in ver deutichen Politik ftetS vorangeben. Von ben 
Rabicalen fchon im Voraus als Profefforenblatt verhöhnt, brachte bie 
Deutſche Zeitung eine überrafchende Fülle von ernften, wohldurchdachten 
Leitartikeln; ſelbſt ihre Eorrefpondenzen glichen oft mehr boftrinären Ab⸗ 
bandlungen als thatſächlichen Berichten, obgleich die Redaction Hagte: 
unfere Correfpondenz ift noch nicht überall ganz im Syſteme. Von un- 
zähligen Stantsmännern, Abgeorbneten, Gelehrten Tiefen treffliche Bei⸗ 
träge ein. Unter den erften Mitarbeitern bewährte fi namentlich Mathy 
als rühriges journaliftifches Talent, neben ihm der Heidelberger Hiftoriker 
Ludwig Häuffer, ein junger Elſaſſer, in dem fich alle fchönen Eharalter- 
züge des fübbeutichen Volksthums vereinigten: gefunder Menfchenverftand, 
fröplihe Thatkraft, warme Begeiſterung und eine jelbft bie Gegner zu- 
weilen gewinnende Liebenswürdigkeit. Nachher find noch viele andere 
tüchtige Publiciſten durch die Deutiche Zeitung für das journaliftifche 
Handwerk erzogen worben: Krufe, Aegibt, Heller, Marggraff. 

Die Deutiche Zeitung wirkte — fo erfolgreih, wie fpäterhin nur 
noch die Kreuzzeitung — für die Durchbildung einer ganz beftimmten 
Barteigefinnung, aber freilid nur in einem engen Kreife. Faſt alle 
bie waderen Gelehrten, welche nachher im Frankfurter Parlamente den 
Ausichlag gaben, die Anhänger der conjtituttonellen Monarchte und ber 
preußiſchen Hegemonie, verbantten ven Artikeln biejes Blattes einen Theil 
ihrer politiichen Bildung. Allein in die Maſſe der Lefewelt brang die 
Deutfche Zeitung niemals ein. Sie ſchwebte von vorn herein in ber 
Luft, da fie weber einen Ianbichaftlicden Boden unter den Füßen hatte 
noch die Klaſſenintereſſen eines mächtigen Standes vertrat; der Ton ihrer 
Aufſätze war gewöhnlichen Lefern zu hoch, und den wirkfamen Wucher 
mit aufregenden Neuigkeiten verjchmähte fie ſtolz. Das Schlimmfte blieb 
doch, daß fie in Breußen felbjt jo wenig Mitarbeiter und Lefer fand; fogar 
der alte Schön fchrieb gar nichts, obgleich er feinen gefeierten Namen 
unter die Ankündigung des Blattes gefett Hatte. Zu bem Heidelberger 
leitenden Ausichuß gehörte auch Geh. Rath Fallenftein, ein alter Lützower 
Jäger, der nach einer entbehrungsreichen Jugend im preußiſchen Staate- 
bienfte emporgeftiegen und kürzlich unmutbig ausgeſchieden war weil er 
fich mit Kühne's dictatoriſchem Weſen nicht vertragen Tonnte — einer jener 
jeltenen Männer, welche mehr durch die Macht einer urfprünglichen Per- 
jönlichkeit als Durch ihre Thaten wirken, ein urkräftiger Teutone, feft, 
freimüthig, bedürfnißlos wie alle die Neden der Blücher'ſchen Tage. Er 
blieb feinem Gervinus in treuer Freundſchaft zugethan, und doch ward 
dem tapferen Preußen oft ſchwül zu Muthe, wenn die Deutfche Zeitung 
das theoretifch geliebte Preußen Tag für Tag praktiſch mißhandelte und 
ihm immer von außen ber, meift ohne jeve Sachkenntniß, Lehren ber 
Weisheit und Tugend gab. Gervinus felbft entſchuldigte fih einmal: 
unfer wärmerer Tadel gegen Preußen tft nur ein Zeichen unferer wärmeren 
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Liebe; aber Liebe zu erweiſen verftand ber ewig Ungnädige wenig. Auf 
bie Dauer ging es nicht an, aljo außerhalb Preußens preußiſche Bolitit 
zu prebigen, und es war doch nur menſchlich, daß König Friedrich Wil- 
beim, der ohnehin den liberalen Ideen fo fern ftand, die allezeit tadelnden 
„Mannheimer und Heppenbeimer" als feine gefchworenen Feinde betrachtete. 
Preußen ift ein ganz beuticher Staat geworden — in biefem beftändig 
wiederholten Sate lag das bleibende Berbienft der Deutſchen Zeitung, 
jedoch außerhalb der Gelehrtenwelt fand die neue Erkenntniß vorerft nur 
wenig Anklang. 

Die Nichtigkeit des Bundestags erſchien jo hoffnungslos, daß felbit 
Blittersborff jet auf Reformgedanken gerieth. Reiner Barticularift war er 
ja nie gewejen, er wünfchte eine ſtarke Bundespoliti. In feinem unge- 
duldigen Ehrgeiz unternahm er einmal fogar mit dem Grafen Donhoff 
anzuknüpfen und gab ihm zu verftehen, bei der vollendeten Gleichgiltigkeit 
Defterreich® bleibe nichts mehr übrig als der Anfchluß der Heinen Staaten 
an Preußen. Diefe Schwenkung des alten Gegners war doch zu ver- 
dächtig; felbft der allezeit argloje König warnte feinen Geſandten: „bas 
fann eine Falle fein, deren H. v. B. wohl fähig iſt.“) Alfo von Preußen 
abgewieſen, wandte ſich Blittersdorff wieder dem geliebten Defterreich zu 
und beftürmte feit dem Herbft 1847 den Grafen Münch mit einer langen 
Reihe von Denkichriften, die allefammt unfreiwillig und eben deßhalb un- 
widerleglich erwiefen, daß die Hofburg ihre Herrſchaft in Deutſchland 
nur noch durch Betrug und Nechtöverbrefung zu erweitern vermochte. 
Mit dürren Worten geftand BlitterSborff ein, Defterreich lönne weder „ein 
nationales Deutfchland mit centraler Action‘ dulden, noch felber in ben 
Zollverein eintreten; folglich, fo ſchloß er, müfje der Wiener Hof, mit 
gewandter Benutung des nichtsfagenden Art. 64 der Wiener Schlußacte, 
alle die zwifchen den Bundesſtaaten abgefchloffenen Sonberverträge über 
Zoll⸗ Münz⸗ Poſweſen u. |. w. „unter ven Schuß des Bundestags” ftellen 
und bergeftalt „die politifche Leitung‘ aller gemeinnütigen veutfchen Beitre- 
bungen, insbeſondere des Zollvereins felber in bie Hand nehmen. Welch 
ein naives Geftänpnig! Von den Pflichten bes deutſchen Zollverbandes 
follte die Hofburg frei bleiben, aber das Recht ver Herrichaft gebührte 
ihr, damit nur ja niemals „ein nationales Deutichland” entitändel An- 
ſchaulicher Tieß fich per Löwenvertrag, der zwifchen Defterreih und Deutid- 
land beftanb, nicht fchilbern. Zum Glück blieb das Alles verlorene Ar- 
beit. Zu irgend einem kräftigen Entjchluffe konnten fich weder Metternich 
jelbft noch feine ebenfo altersmüden Genoſſen aufraffen. Als du Thil 
dem Grafen Müncd Bunbesreformen oder mindeſtens ftrengere Hand- 
babung der beſtehenden Bundesgeſetze empfahl, da erwiderte ber Deiter- 
reicher: „Warum ſoll ich mich, nachdem ich mich fo lange abgeplagt habe, 


*) Döonhoff's Bericht, 8. April 1845 mit Ranbbemerkung. 
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zu guter letzt vollends ganz unpopulär und verfährien machen?“ Der 
Hefle aber dachte ahnungsvoll: Apres nous le deluge!*) 

Ehrlider gemeint waren einige Reforntvorfchläge des Fürften Karl 
v. Leiningen. Ein Halbbruder der Königin Victoria Hatte er einen Theil 
feiner Iugend in England verlebt, mannichfache Erfahrungen und Kennt⸗ 
nifje gefammelt und den Segen einer ftarken nationalen Einheit aus ver 
Nähe kennen gelernt; ohnehin betrachtete er, gleich der Mehrzahl der me- 
biatifirten Fürſten, die deutſchen Dynaſtien mit fleptiichen Blicken, denn 
warum follten die Häufer Lippe oder Neuß unantaftbarer fein als Lei- 
ningen oder Fürftenberg? Seit er den Borfig im bairiſchen Reichsrathe 
mit gutem Anſtande führte glaubte er ſich auch an die großen Aufgaben 
der nationalen Politif wagen zu Lönnen. Leider fehlten bem warm- 
berzigen Batrioten Ruhe, Stetigleit, ausdauernder Fleiß; alle feine Arbeiten 
waren formlos, Halb ausgereift, fie verriethen bie Täffige Hand des vor⸗ 
nehmen Dilettanten. In einer ſchwungvollen Denkichrift mahnte er feine 
mebiatifirten Standesgenofien, auf die verhaßten Abgaben und obrigfeit- 
lichen Rechte, die ihnen noch geblieben, rechtzeitig zu verzichten und fich 
bafür in den Landtagen eine politifche Machtitellung zu fihern.* In 
zwei anberen Aufjäten betrachtete er ſodann bie beutiche Frage und er- 
Härte fich offen für Preußens Hegemonie; die Hofburg dachte er, fo viel 
fih erratben Tieß, mit einer Ehrenftellung abzufinden. Die einft fo heiß 
eritrebte Souveränität der beutfchen Dynaftien — fo führte er aus — jet 
einerſeits burch den Zollverein, andererſeits durch bie Landſtände und das 
Beamtenthum, kurz durch die wachfende Macht des Mittelſtandes ſchon 
jo gründlich beeinträchtigt, daß fle auch noch ftärkere Einſchränkungen wohl 
ertragen könne; darum müßten bie Bürften fich der beiden bewegenden 
Elemente ber Zeit, der Ipeen der conftitutionellen Freiheit und der Na- 
tionalität bemächtigen, bie Nation nach dieſen Zielen hinführen, pas Ueber⸗ 
gewicht Preußens zugleih anerkennen und fejt begrenzen. „Wie aber“, 
fubr er nachdenklich fort, „wenn fich Preußen auch in politifcher Beziehung 
an die Spite der Ideen und Beftrebungen jenes fchon jo mächtigen 
Mittelftandes ftellt und bie Erreichung jenes Zieles, nach dem bie deutſche 
Nation fo mühfelig ftrebte, ihr plötzlich als ganz nahe zeigt? ***) 

Die eine diefer Denkichriften, die auch am Bundestage und an ben 
Heinen Höfen bald bekannt wurben, ſendete ber Fürft feinem Schwager, dem 
Prinzen Albert, und ver Prinz-Gemahl entichloß fich alsbald mit ber 
ganzen Dreiftigfeit des künftlichen Englänbers, ven König Friedrich Wilhelm 
über deutſche Politik zu unterrichten. Wunberbar doch, in welchen holden 
Selbfttäufchungen dieſe glüdhaften Coburger bahinlebten! Die lächerliche, 

*) du Thil's Aufzeichnungen, Juni 1846. 

**) Fürſt von Leiningen, Denkichrift über bie Mlebiatifirten, Frühjahr 1846. 

*9*) Kürft v. Leiningen, zwei Denkichriften iiber Deutfchlands Lage, 0. D., etwa im 
Januar und im Juli 1846 gefchrieben. , 
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nur durch eine Heuchlerifche Hof⸗Etikette nothdürftig verbedie Ohnmacht 
des englifchen Königthums blieb ihnen ganz verborgen, und Herzog Ernſt 
von Coburg meinte alles Exnites, die Stellung feines Bruders fei „dem 
Könige von Preußen wohl gewachſen“! Die beutfche Fremdbrüderlichkeit 
aber ertrug willig eine Anmaßung, welche jedes andere Voll den ver- 
Iorenen Söhnen des Vaterlandes ftolz verbietet. Wie unfere Liberalen 
fih von den Deutfch- Amerikanern dankbar belehren ließen, jo fanben es 
auch unfere Höfe nicht unwürbig, daß dieſer Coburger, der feinem Bater- 
Iande gleihmüthig den Rüden gewendet hatte, immer noch in deutſchen 
Dingen mitreden wollte. Was wilrde Königin Victoria gefagt baben, 
wenn König Friedrich Wilhelm ihr im Zone bes Lehrers Anweifungen 
für die innere Politit Englands gegeben hätte? — dieſe einfache Frage 
legten fich die beicheivenen Deutichen noch nicht vor. Prinz Albert ftand 
der particulariftiihen Dynaſtengeſinnung viel näher als fein deutſcher 
Schwager, und namentlich ver Gedanke der preußiichen Hegemonie blieb 
ihm unheimlich. Darum eignete er fich einige gute Gedanken der Lei- 
ningen’shen Dentichrift an, um ihnen fogleich behutſam die Spike ab- 
zubrechen. Er verlangte, wie jein Schwager, das conftitutionelle Regiment 
und die deutfche Einheit, aber obgleich er felber zugab, daß Defterreich jede 
Reform grundfäklich hindere, jo forderte er doch, Preußen müſſe im Ein- 
verftändniß mit Defterreich vorgeben und den Bundestag dermaßen ftärten, 
daß alle die Zoll- und Poſt- und Münzvereine in Sranlfurt unter dem 
Schute des Bundes vereinigt würden, allerdings mit Zuziehung ge- 
wählter Abgeordneten und mit voller Deffentlichkeit. Seine Rathichläge 
jtimmten alfo am letzten Ende mit Blittersdorff's öſterreichiſchen Dent- 
ichriften überein, nur ftellte ex, in feltfamem Wiverfpruche, immer wieder 
die Bebingung, daß Preußen bie Leitung der Frankfurter Neformpolitik 
allein in feiner Hand behalten müfje. Wie aber dies Wunder möglich werben, 
wie Preußen in Frankfurt jemals eine fichere Mehrheit erlangen follte? — 
darauf gab der Prinz feine Antwort. Es war doch eine recht ſchwache 
Arbeit, diefe im Vetternkreiſe vielgerühmte Denkſchrift von Arbverifte vom 
11. Sept. 1847; fie beivies nur von Neuen, daß ein vaterlandslofer Mann 
vaterländiſche Politik nicht verftehen kann. 

Mit maffiver Offenheit, da er ja hier am beimifchen Hofe fein Blatt 
vor den Mund zu nehmen brauchte, erflärte ſich Lord Palmerfton wider 
die Pläne des Prinz⸗Gemahls. Er wünfchte zwar den Deutfchen alles 
Gute und wieberholte geläufig die zeitgemäßen Redensarten von bem na- 
türliden Bunde zwifchen England und Deutichland. Aber von beuticher 
Bolleinheit wollte er nichts hören; fein englifcher Minifter, fo fagte ex 
feierlich, könne jemals zugeben, daß Hannover und die Hanjeftäbte dem 
Zollvereine beiträten, dieſe weſtdeutſche Freihandelsküfte biete ja den Briten 
das einzige Mittel um ihre Fabrikwaaren nah Deutichland hinüberzu⸗ 
ſchmuggeln. Schade nur, daß dies herzinnige englifche Geſtändniß in 
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Deutſchland nicht befannt wurde. Aber auch der getreue Stockmar, der 
zur Zeit in Coburg weilte, war unzufrieden; fein deutſcher Stolz, ven er 
trotz jeiner jeltfamen internationalen Stellung doch nie verleugnete, lehnte 
fich wider die Zubringlichkeit des Prinz⸗Gemahls auf, und er fchrieb 
fretmüthig: wer fich jo lange dem Vaterlande entfrembet hätte, ver verliere 
Das Recht mitzuratben. Dann vebete er dem geliebten Zögling, deſſen 
ftarren Dynaſtendünkel er wohl kannte, kräftig in's Gewiſſen: die beut- 
ſchen Fürftenhäufer bepürften heute vor Allem ernſter Selbſterkenntniß, 
denn fie hätten durch Verrath und Ungehorfam das alte Reich zerftört, 
das Vaterland zerrifien; fie würden von einem großen Theile der Nation 
als Feinde ber deutfchen Einheit gehaßt, fie müßten endlich einfehen, daß 
die anti-dunaftiiche Gefinnung ſich in immer weiteren reifen verbreite. 
Goldene Worte. Doch der Prinz Tieß fi nicht beirren; er fenbete feine 
und feines Schwagers Dentichriften durch Bunſen's Vermittlung dem 
Berliner Hofe. 

Da ergab ſich denn alsbald, daß der allein vettende Auf: los von 
Deiterreih, daß die Rückkehr zur frivericianifhen Politit von Niemand 
tiefer verabjcheut wurbe als von König Friedrich Wilhelm ſelbſt. Durch 
Leiningen’8 Vorſchläge wurde er, wie er an Bunfen fchrieb, „faft empört. 
Der Schwager will Defterreich aus dem Bunde fachte entfernen, einen 
Bund im Bunde gegen ven Bund (aljo Treubruch!), und dieſer Wirth 
ſchaft folf ich quasi gezwungen werben mich anzunehmen und den Wün- 
ſchen dieſer Efel von Liberalen vorausetlend, das Banner des Fortfchrittes 
erheben.” Dies blieb feine heilige Ueberzeugung, und fie follte für ben 
-Berlauf der deutſchen Revolution verhängnißvoll werben. Durchaus nur 
als der Zweite, als kaiſerlicher Feldhauptmann und Erzlämmerer wollte 
er in dem Taiferlofen Deutichen Bunde auftreten; was ber große König 
einft darüber hinaus geplant hatte war dem Nachlommen eitel Ver⸗ 
rath; „ich will Defterreich den Steigbügel halten, fagte er oft. Beſſer 
gefielen dem Könige die friebfertigen und unbejtimmten Gedanken des 
Prinz-Gemahls, obgleich er eine fcharfe Bemerkung über das Sitzen 
am Tifche fern von Deutfchland nicht unterbrüden konnte. Nur gegen zwei 
Vorſchlaͤge verwahrte er fich ernſtlich. Auch er wollte die deutjche Freiheit, 
doch nimmermehr im Sinne ber Liberalen. „Eine einzige wunberbare 
Kunſt verfteht der vulgäre Liberalismus & la Hanfemann und Conforten, 
die nämlih, ein Volt dumm und böfe zu machen. Darin bat er, wie 
überhaupt in fo Bielem, von ben Jeſuiten gelernt und übertrifft fie bei 
Weitem. Der Liberalismus, ber namentlich jetzt Deutſchland verftäntert, 
ift eine Gattungs-Religion, eine Durchgangs- Religion, die ſich auf das 
Chriſtenthum auffegt, wie man einft Ludwig XVI. die Galeerenfllaven- 
Mütze auffegte um feine Salbung zu verwifchen; und fie ijt ein Aberglaube 
verächtlichiter Art, da fie eine Volkswillens⸗Anbetung als ihr Wefen predigt, 
ein Götzendienſt hundertmal ärger als der des Baal und der Altarte, denn 
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bei der Verehrung dieſer war das Volk doch durch falſche Wunder und 
Gaukeleien verführt. Der Vollsanbetung aber wiberfagt brülfend bie 
Geſchichte der Menſchheit feit 6000 Jahren!!!“ Zum Zweiten erklärte 
der König für unmöglich, daß Deutſchlands Fürften und Fürſtchen je- 
mals etwas von ihren Souveränitätsrechten aufgeben könnten: „Das 
thun nun einmal die Herren nicht. Für den Bund follten fie e8 aller- 
dings, für Preußen follen fie es fo wenig und noch weniger als für 
Defterreich.”*) Er glaubte aljo, feine Bunbesreformpläne, bie doch alle 
fammt eine ſtarke Beſchränkung ver Territorialgewalten vorausfetten, 
würden fich ganz von ſelbſt verwirklichen, durch Die freie Uebereinftimmung 
aller 38 Souveräne. 

In gleihem Sinne antwortete Canig. Er fpottete über „ben Auf 
fat, welcher als das befte Mittel zur Kräftigung des Deutſchen Bundes 
die Amputation feines mächtigften Gliedes anräth; diefe Kur würde, wie 
manche allopathifche Mixtur, viel Schlimmer fein als pas zu heilende Uebel.“ 
Dann gab er dem Vermittler Bunfen den deutlichen Winf: „daß unter 
allen jeßt lebenden Negenten Teiner weniger fremder Ideenlieferanten ber 
barf, als der König unjer allergnäbigfter Herr.) Die Berechtigung 
der durch den Dereinigten Landtag jo mächtig angeregten Ideen der 
Nationalität und der ſtändiſchen Verfaffung ftellte er nicht in Abrede; 
doch leider feien fie Durch Deutſchlands innere Feinde zu einen Lofungs- 
worte ber Umwälzung geworden; darum Hoffe fein König, „daß die deut⸗ 
Then Sürften im feſten Zuſammenhalten und Anjchließen an die mächtige 
Stüte des Bundes keine Gefahr, ſondern vielmehr die Gewähr für ihre 
eigenen Rechte erkennen mögen.’ ***) 

So unficher ftand der preußifche Hof der anfchwellenden nationalen 
Bewegung gegenüber: voll guten Willens freilich, aber ohne Verſtändniß 
für die Macht der liberalen Ideen, und — was in der Politik aller Schande 
Anfang iſt — ohne hoben Ehrgeiz. Mit der freien Zuftimmung Oefter⸗ 
veich8 und aller Sonveräne hoffte der König „bie theure Injtitution des 
Deutfchen Bundes, die Ießte Stübe der Zukunft“ — wie fein Raborwik 
fih ausdrückte — zur Erfüllung „ihrer welthiftorifchen Aufgabe” in den 
Stand zu jeken.T) Unabläffig brütete er über diefen Entwürfen; e8 lag 
aber in ber Natur der Dinge, daß fie noch viel langſamer reiften als 
jeine ftändifchen Pläne. Seit Langem fchon verhandelte Canitz mit Metter- 
nich über bie Bunbespolitif, bald brieflich, bald mündlich durch den Baron 
v. Werner, ven bie I. k. Staatskanzlei jebt „wie pas liebe Brot brauchte. 
Er gehört”, fo fchrieb fein greifer Gönner, „zu den Treuen, aber zugleich 


*) König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 11. Nov. 1847. 
**, Canitz an Bunfen, 9. Nov. 1847. 

***) Canitz an Radowitz, 16. Aug. 1847. 
+) Radowitz's Bericht, 5. San. 1847. 
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zu den Intellectuellen. Er verjteht mich und wird Sie aljo auch ver- 
fteßen, und heute kommt es wohl mehr als nie auf Verftändbigung unter 
denen an, welche noch Kopf und Arme haben und nicht zu den Acepbalen 
und den Baralytilern gehören.“) In Wahrheit war Werner nur ein 
branchbarer Bureaukrat des gewöhnlichen Schlages, ohne Ideen, ohne 
Thatkraft, und felbft ein größerer Mann konnte bie breite Kluft, welche 
die beiden Staaten trennte, nicht mehr überbrüden. Noch immer geängjtigt 
durch die Leipziger Unruhen, verlangte Metternich fcharfe Maßregeln gegen 
die neuen Selten. Canit aber berief fih ftandhaft auf die bewährten 
Traditionen feiner Monarchie: „Die Glaubensfreibeit, wie fie in Preußen 
befteht, ift ein Product unferer Gejchichte, in der Die ſechsundvierzigjährige 
Regierung Friedrich's II. ausradirt werben müßte, wenn wir ihren Begriff 
fo interpretiren wollten, wie Kaifer Joſeph II. ihn, von feinem Stand⸗ 
punkt aus mit vollen Rechte, feftftellte.”**) 

Ebenſo wenig konnte man fich über die Preſſe einigen. ‘Der Oefter- 
zeicher forderte, um das tief erkrankte Deutfchland zu heilen, unnach⸗ 
fichtliche Durchführung des Karlsbader Preßgeſetzes, das fi doch jo 
unwirkſam gezeigt hatte. Der Preuße erwiberte, indem er auf Metter- 
nich's „Lieblingsgleichniß“ ironich einging: „Der Kranke wird nicht da⸗ 
durch gejund, daß er an bie Vorfchriften erinnert wird, deren Befolgung 
ihn vor dem Fieber, das ihm fchüttelt, Hätte bewahren können.) Canitz 
verlangte jett Preßfreiheit mit einem ftrengen Repreſſivſyſteme, denn durch 
die Häglichen Erfahrungen bes neuen Ober-Eenfurgerichts batten der König 
und Savigny endlich gelernt, daß man mit der Cenſur nicht mehr aus⸗ 
Tam.}) Auf das Heftigfte widerſprach Metternich: In England und Frank⸗ 
reich Tenne ich Feinen Staatsmann, der die Preffreiheit nicht für ein Uebel 
hält, „ba fie ihrer Natur gemäß nur deren Licenz zu fein vermag. Alle 
Maßregeln, welche dem Yufte Milien zwifchen dem Leben und dem Tode, 
weldhe alſo dem Siechthum angehören, bieten feinen Stoff zu Normal 
geſetzen.“ Sein preußifcher Freund aber antwortete: Unfer Vorfchlag ift ein 
Juſte Milieu zwifchen Leben und Tod nur in demſelben Sinne „wie e8 das 
menfchliche Leben in dieſer gebrechlichen Welt überhaupt iſt. Es wäre ein 
allzu ftrenges Urtheil über unfer Vaterland, wenn man behaupten wollte, 
in Deutichland könne die Gewalt der Preffe nur verderblich wirken, wenn 
‚eine ftrenge ängjtliche Cenſur fie nicht Tähmte.” +7) Der greife, in feinen 
Gedanken jest ganz feft eingeroftete Staatslanzler konnte ven Wiberfpruch 
der Preußen gar nicht begreifen. Nach erneutem Schriftenwechfel ſendete 
er im Frühjahr 1847 feinen Hofrath Werner nah Berlin um mit ben 


*) Metternich an Canitz, 25. Aug. 1845. 

**) Canitz an Metternich, 29. Aug. 1845, 14. Febr. 1846. 
***) Canitz an Metternich, 1. Nov. 1845. 

+) Savigny an Thile, 28. März 1845. 

tr) Metternid an Canit, 16. April, Antwort 26. April 1846. 
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bewährten Künften öfterreichiicher Anbieverung bie preußifchen Bundes⸗ 
reformpläne und zugleich den Krakauer Streit zu befeitigen.*) 

Aber noch während Werner am preußifchen Hofe verweilte, Tieß Canitz 
durch ein NRundfchreiben vom 4A. April 1847 allen deutſchen Regierungen 
ben längft vorbereiteten Entwurf für ein Bundeöpreßgefeg zugeben. Da 
er die bundesgeſetzliche Cenſur in Preußen fchlechterbings nicht mehr auf- 
rechthalten wollte und doch einſah, daß Defterreih, Hannover, Kurheſſen 
fi zu einer folchen Reform nie freiwillig entfchließen würben, fo lautete 
der $ 1 feines Entwurfs ganz befcheiden: „Jedem deutſchen Bundesſtaate 
wirb freigeftellt die Cenfur aufzuheben und Preßfreiheit einzuführen.“ 
Dann wurden bie „Sarantien” aufgezählt, welche bie zur Preffreiheit 
entjchloffenen Staaten ihren Bundesgenoſſen zu geben hätten: ein ftrenges 
Conceſſionsweſen für Buchdruder und Zeitungsherausgeber, harte Strafen 
für Preßvergehen, endlich noch ein vechtsgelehrtes Bundesſyndicat, das 
nach freiem Ermeſſen gemeingefährlihe Schriften für ganz Deutichland 
verbieten jollte, Wie ängftlich auch diefe Beſchränkungen erfcheinen mochten, 
die Aufhebung der Cenſur war doch, wenn fie gelang, eine entſcheidende 
That; denn daß bie übrigen Staaten, außer Defterreich, dem guten Bei- 
Ipiel Preußens bald folgen mußten lag auf der Hand. Am Bunbestage 
zeigten fih Sachen, Baden, Weimar, jelbft das conjervative Darmftabt 
günftig geftimmt. Mit befonderem Eifer ging Württemberg auf die preu⸗ 
Bifchen Vorjchläge ein. König Wilhelm Hatte fich, wie er dem Grafen 
Dönhoff geftand, durch bie leidenſchaftlichen Klagen feines Landtags von 
ber Unmöglichkeit der Cenſur endlich überzeugen laſſen; als erfahrener 
Soldat räumte er den verlorenen Bolten und nahm das zornige Nie- 
mals! das er vor Kurzem erſt ver Preffreiheit entgegengefchleudert Hatte, 
entſchloſſen zurüd.* Er forderte nunmehr Aufhebung der Genfur und 
Einführung des Repreſſivſyſtems in ganz Deutjchland. 

Aber wieder fcheiterte Alles an dem böfen Willen der Hofburg. Selt- 
fam, wie die Gedanken in dem Kopfe des alternden Staatslanzlers ſich 
mebr und mehr verwirrten. Metternich pflegte grade in dieſen Tagen, 
da ihn die italienifhen Unruhen lebhaft befchäftigten und die Franzofen 
jein Kaiſerreich als eine italteniiche Macht bezeichneten, nachdrücklich und 
. nicht ohne Gereiztheit zu verfichern: „Dejfterreich tft ein Reich, das unter 
feiner Herrſchaft Völker von verjchiedener Nationalität umfaßt, aber als 
Reich Hat es nur eine Nationalität. Defterreich tft deutſch“, fo fagte er 
zum Grafen Arnim, „veutich durch die Geſchichte, durch den Kern feiner 
Provinzen, durch feine Eivilifation.” ***) Gleichwohl wähnte er, diefe deutſche 
Macht erfülle ihre Pflichten gegen Deutſchland amt ficherften durch voll- 
fommene Unthätigfeit. Sein getreuer Münch jchob die Verhandlung über 

*) ©. o. V. 553. 


**) Döonhoff's Bericht, 15. Aug. 1847. 
**s*) Graf Arnim’ Bericht, 20. Zuli 1847. 
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den preußifchen Antrag von Monat zu Monat hinaus, und als fie im 
September endlich doch ftattfand, da beantragte er, wie üblich, bie Ein- 
holung von Infteuctionen.*) Darüber mußten wieder viele Monate ver- 
gehen, und die vereinzelten Abftimmungen, welche nach und nach einliefen, 
bewiejen genugfam, daß man fich nicht einigen konnte. Baiern erflärte 
(San. 1848), ein Bundesgeſetz fcheine überflüjfig, für Baierns Preſſe 
genüge bie freie bairiſche Verfaſſung vollfommen. Alfo warb auch dies 
vaterländifche Unternehmen in ven großen Schiffbruch des Bundes hin⸗ 
eingerifien. 

Nicht minder vergeblich arbeiteten Württemberg und Preußen felb- 
ander für eine andere nöthige Verbefferung. König Wilhelm hatte während 
der Theuerung des legten Winters erfahren, wie beflommen fich bie ftolze 
Hofburg vor der Deffentlichkeit fühlte. Damals war dem nah Württem- 
berg beftimmten öfterreichifchen Getreide der Ausgang auf der Donau 
plöglich gejperrt, aber nach langem Streite augenblidlich frei gegeben 
worden ſobald Württemberg drohte den Hergang zu veröffentlichen. Auf 
Grund dieſer Erfahrung entfchloß fich der Huge Schwabenlönig, in Frank⸗ 
furt (26. März 1847) die Veröffentlichung ver wichtigften Bundesprotocolie 
zu beantragen. Wieder fuchte Münch die Berathung hinzuhalten; Dönhoff 
aber erftattete im September einen Ausfchußbericht, ver noch über Württem- 
bergs beſcheidenen Antrag binausging. Der Preuße erwähnte, daß felbft ver 
Regensburger Reichstag feine Sitzungsberichte ftetS herausgegeben hatte, 
und verlangte furzweg Rückkehr zu der alten Ordnung, wie fie vor dem 
Jahre 1824 beftanden: alſo die Deffentlichkeit al8 Regel, mit Vorbehalt 
einzelner Ausnahmen. Der gefammte Ausfhuß ftimmte ihm zu — fo 
mächtig drang der Luftzug der öffentlichen Meinung fchon in den Bundes⸗ 
tag ein. Nur Dejterreich widerſprach. Münch gehörte dem Ausſchuß felber 
an, Hatte aber feiner einzigen Sitzung beigewohnt. Jetzt erklärte er im 
Namen jeines Hofes: die Geheimhaltung jet entfchieven vorzuziehen, aller- 
höchftens könne man zugeben, daß die Protokolle nach. forgfältiger Aus- 
wahl am Ende jeder Sigungsperiove veröffentlicht würden, aber nicht in 
den Zeitungen, fonbern in einer befonveren Sammlung. Nun wurde 
wieder die Einholung von Inftructionen befchloffen, und ber Antrag blieb 
liegen — bis zum Zufammendrud. ‘Die Könige von Preußen und Württen- 
berg aber erfuhren Kandgreiflih den Unfegen des Bundesgeheimniſſes; 
über alle ihre ehrlichen NReformbeftrebungen verlauteten in der Nation nur 
unbejtimmte Gerüchte.**) 

Auch außerhalb des Bundestags bemühte fi) der Berliner Hof un ge 
ſammtdeutſche Reformen. Auf feinen Betrieb verfammelte fich zu Drespen 
im Spätjahr 1847 eine deutſche Poftconferenz, die aber wenig zu Stande 


*) Donhoff's Berichte, 23. Iuli, 9. Sept. 1847. 
**) Dönhoff’s Bericht, 13. Sept. 1847. 
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brachte, weil die particulariftifche Eiferfuccht fich noch nicht überzeugen ließ. 
Dan blieb im Wejentlichen bei ven Sonder-Boftverträgen, welche zu Anfang 
ber vierziger Jahre zwifchen Preußen, Baiern, Sachen, Baden, Taris ab- 
gefchloffen waren. Ungleich günftiger verlief die zur nämlichen Zeit, eben- 
falls auf Preußens Aufforderung, berufene Wechjelrechts-Eonferenz. Der 
Gedanke war ſchon vor einem Iahrzehnt von Württemberg auf den Zoll⸗ 
eonferenzen angeregt, damals aber noch als unmöglich abgewieſen worben. 
Jetzt konnte man die Bedürfniſſe des jo mächtig angewachjenen Handels 
verkehrs doch nicht mehr ableugnen, und da bieje Rechtseinheit das Heilig- 
thum der Souveränität durchaus nicht antaftete, fo wagte die preußiſche 
Regierung, nicht blos die Zollverbündeten, fondern alle Bundesſtaaten zu 
ben Verhandlungen einzulaven. Zum Verſammlungsort fonnte nur Leipzig 
gewählt werben; denn bier in dem großen Meßplatze Tießen fich bie Miß⸗ 
jtände der beſtehenden Nechtözerfplitterung an ver Duelle Tennen lernen; 
hier war auch neuerdings burch Einert, Treitfchle und andere tüchtige 
Yuriften eine neue Wechjelrechtslehre ausgebildet worden, die ſich vom 
römischen Rechte Tosfagte und ven Anforberungen des modernen Handels 
gerecht zu werben fuchte. Ein preußifcher Entwurf, bei dem Savigny 
jelbft mitgewirkt Batte, wurde den Berathungen zu runde gelegt. Geh. 
Rath Biſchoff, ein Harzer, der den alten Suriftenruhm der Heimathlande 
Eicke von Repgow's wieder einmal bewährte, vertheibigte ben Entwurf mit 
fiegreihem Scharffinn und gewandter Liebenswürdigkeit; auch ver fächfifche 
Devollmächtigte, der geiftreiche alte Präſident Einert Half trenlich mit, 
obgleich die Konferenz fich die Örundgedanten feiner Theorie nicht aneignen 
wollte. Schon am 9. Dec, nach einer Berathung von fünfzig Tagen, 
wurbe bie Deutfche Wechſelordnung vollendet, ein Werk aus einem Guſſe, 
wie es unter parlamentarifcher Mitwirkung ficherlic nie gelungen wäre, 
ein Geſetz, das kurz und fcharf, fo wie e8 einft Savigny in feiner Jugend⸗ 
jhrift verlangte, nur bie leitenden Rechtsgrundſätze aufitellte ohne ſich 
in weitläuftige Eafuiftil zu verlieren. Es war ein juriftifches Meifter- 
wert; wohl nur eine feiner VBorfchriften, die ganz unbeſchränkte allgemeine 
Wechjelfähigkeit, Tieß fich ernftlich anfechten. Eine boshafte Tücke des 
Schickſals fügte aber, daß dies einzige gute gefammtbeutfche Geſetz, Das 
unter der Herrfchaft des Bundestags je zu Stande kam, nicht durch ihn 
verfündet wurde. Die Unruhen der nächſten Monate verhinderten ben 
Abſchluß, und erſt im Herbft 1848 wurde die Wechjelorpnung durch bie 
neuen Reichsgewalten befannt gemacht, jo daß fie den Uneingeweihten als 
ein Geſchenk der Revolution erfcheinen mußte. Der Bunbestag hatte 
wieder feinen Lohn dahin. 

Das Alles war in Friedrich Wilhelm's Augen nur Vorarbeit für 
den umfafjenden Bunbesreformplarn, ven er zu Ende Novembers 1847 
dur General Rabowis dem Wiener Hofe überreichen Tief. Radowitz 
blieb in dieſen deutſchen Gefchäften fein nächſter Rathgeber, da die Minifter 
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ihre nüchternen Geſchäftsbedenken, einige auch ihre Furcht nicht überwinden 
tonnten, General Gerlach aber alle „Germanomanie“ befämpfte. In einer 
großen Denkſchrift vom 20. Nov. ftellte Radowitz die Gedanken feines könig⸗ 
lihen Herrn zufammen. Sie verurtheilte in fcharfen Worten bas bis⸗ 
berige Bundesſyſtem. Da hieß es rundweg: „Auf die Srage: was hat 
ber Bund feit ven 32 Jahren feines Beſtehens, während eines befptellofen 
Friedens getban für Deutichlands Kräftigung und Förberung? — ift 
feine Antwort möglih. Die gewaltigfte Kraft ver Gegenwart, die Natio- 
nalität tft die gefährlichite Waffe in den Händen ver Feinde der öffent⸗ 
fihen Ordnung geworben.” Darum verlangte Preußen Kräftigung ber 
Bundesgewalt nach drei Seiten hin. Zum erften Sicherung ver Wehr- 
haftigkeit des Bundes durch Infpectionen, gemeinfame Uebungen, DVerein- 
barung über die Reglements, das Kaliber u. |. w. — aber ohne Umfturz 
ber beſtehenden Heeresverfaſſung. Zum Zweiten geficherten Rechtsſchutz, 
aljo ein Bundesgericht für ftantsrechtliche Streitigleiten, Einheit des Straf- 
rechts, des Handelsrechts, des Heimathsrechts mit voller Freizügigkeit. 
Zum Dritten Förderung der materiellen Intereffen duch Einheit ber 
Münzen und Maße, durch eine Poft- und Eiſenbahn⸗Ordnung, Durch 
DBundesconjulate, endlich durch „Ausbehnung des Zollvereins auf ben 
Bund“. 
Hochſinnig, gedankenreich, formvollendet wie Alles was aus Rado⸗ 
witz's Feder floß, litt die Denkichrift doch an der traumhaften Unflarbeit, 
welche die ganze Nation, mit ſehr vereinzelten Ausnahmen, noch befangen 
hielt; fie lief doch Hinaus auf die unmögliche Hoffnung, daß ein Bund 
von fouveränen Staaten, zu benen brei undeutjche Mächte gehörten, vie 
Macht einer nationalen Staatsgewalt ausüben follte Und konnte ber 
König, der bisher der Hofburg jede Einmifchung in feine Zollpolitik ftand- 
haft verweigert batte, jekt im Ernſt beabfichtigen, das größte Werk feines 
Baters zu zerftören und den Zollverein, wie Metternich längſt wünfchte, 
dem Bundestage unterzuoronen? Und dies in einem Augenblide, da bie 
Hofburg fich joeben anjchidte die alten Zollſchranken zwifchen Ungarn und 
ben deutſch⸗böhmiſchen Kronlänvdern aufzuheben und mithin unzweibeutig 
bekundete, daß Defterreich felbft dem Zollvereine nicht beitreten wollte? 
Friedrich Wilhelm ahnte auch dunkel, in welche Widerſprüche er fich ver- 
widelte. Darum ließ er in der Radowitz'ſchen Denkſchrift ausfprechen, daß 
er zunächit eine Verftändigung mit dem Wiener Hofe verfuchen, und wenn 
fie gelänge, die genauere Verabrebung über die geplanten Reformen ent- 
weber einem Fürftencongreffe over dem Bundestage unter Defterreichs Füh⸗ 
rung überlaffen wollte. Käme er in Wien nicht zum Ziele, dann dachte er 
fih, ſchweren Herzens freilich, allein an den Bundestag zu wenden. Miß⸗ 
länge auch dieſer Verſuch, dann jollte Preußen „ben Geift der Nation‘ 
anrufen, die öffentliche Meinung über feine nationalen Pläne aufllären 
und mit den gleichgefinnten Bunbesitanten gemeinnütige Sonververträge, 
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nad dem Vorbilde des Zollvereins abfchließen, Verträge, welche ſpäterhin 
bem gelammten Baterlande zu gute fommen müßten. Alſo fchien ber 
König endlich zu begreifen, daß die Erfüllung ber nationalen Einheits- 
wünſche jet bie erſte Pflicht confervativer Politik war; er fchien fidh 
ben fühnen Gedanken zu nähern, welche zur felben Zeit Mathy in Heppen- 
beim ausſprach. Aber e8 fchien auch nur fo. Friedrich Wilhelm mußte 
nichts, er wollte nichts wiffen von der rabicalen Schärfe der großen 
Gegenſätze deutſcher Politik, er wollte in tiefem Frieden, ohne mit Defter- 
reich zu brechen, fein Ziel erreichen; er ahnte nicht, daß der Zollverein 
dem particulariftifchen Grundgedanken ver Bundesalte ebenſo vollftändig . 
widerſprach, wie einft ver Schmallaldener Bund dem Weſen des heiligen 
römifchen Reiche, und die Hofburg folglich ein Syſtem preußiſch⸗deutſcher 
Sonberverträge unmöglich gelaffen Kinnehmen konnte. Die Schlacht von 
Pharfalus, die einft König Friedrich den Deutfchen geweiſſagt batte, mußte 
geichlagen werden, und Niemand glaubte an dieſe Nothwendigkeit weniger 
als Friedrich's Erbe. 

Mit ſolchen Aufträgen ging Radowitz nad Wien, wo man ihn mit 
ber gewohnten nichtsfagenden Höflichkeit aufnahm. Kaum begonnen wurben 
bie Verhandlungen fchon abgebrochen, da die italieniſchen Unruhen bie 
Hofburg in Verlegenheit brachten. Als abgefagter Feind der frivericianifchen 
Politik verabfcheute Friedrich Wilhelm ven „heidniſchen“ Grundſatz des 
großen Königs, daß man die Bedrängniß des Gegners zum entſcheidenden 
Schlage benugen müfle; auch bielt er das Haus Defterreich nicht für 
einen Gegner, fonvern für einen treuen, nur leiber etwas jchwerfälfigen 
Freund. Metternich's peinliche Lage zu mißbrauchen, ſchien Ihm unchrift- 
lih. Außerdem Hatte er Radowitz beauftragt, fich mit dem Staatskanzler 
über die gemeinfame Bekämpfung bes fchweizeriichen Rabicalismus zu 
veritändigen,; und biefen unjeligen Interventionsgedanken hielten beibe 
Mächte für jo wichtig, daß die beutfche Politit dahinter zurüditehen mußte. 
Um die Schweizer Frage zuerft in's Reine zu bringen mußte der General 
im December nach Berlin heimkehren und nachher noch nach Paris reifen. 
So ging für die deutſche Bundesreform wieder eine unfhäkbare Zeit 
verloren. Erft im Februar 1848 nahm der König feine Bunbespläne 
wieder auf. Am 1. März erhielt Radowitz die Weifung, nochmals nad 
Wien zu geben und dort die fofortige Einberufung eines deutſchen Fürften- 
congrejies zu beantragen, ver über bie Bunbesreform fo wie über bie 
Kriegsgefahr des Augenblicks berathen follte. Da inzwilchen die Rad- 
richten von der Barifer Revolution eingetroffen waren, fo genehmigte 
Metternich am 10. März den preußifchen Vorſchlag. Aber ſchon nah 
wenigen Tagen ftürzte das alte Syſtem in Wien wie in Berlin zujanmen. 
Die legte Möglichkeit einer frienlichen Bunbesreform war verjäumt, und 
ba die Welt von den tiefgeheimen Verhandlungen biefes Winters fein 
Wort erfahren hatte, fo erfchten der Yängft geplante Fürftencougreß wieder 
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nur wie ein abgebrungenes Zugeftändiß an bie Revolution. Wie einft 
ber britte Friedrich Wilhelm burch alle vie löblichen Pläne feiner erften 
Negierungsjabre den Tag von Jena nicht Hatte abwenden können, fo 
mußte auch fein Sohn erfahren, daß Vorfäke und Entwürfe in dem 
harten Handwerk der Politik gar nichts bedeuten. DBelaftet mit einem 
nur halb verbienten ſchlimmen Rufe trat ber König in die Zeit des Auf- 
ruhrs ein. — 


Zehnter Abſchnitt. 
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Wenn eine vermorjchte politiiche Gewalt dem Untergange entgegen- 
reift, dann wird fie durch ein gerechtes Schilfal immer gezwungen, am 
Rande bes Grabes ihre fittlichen Gebrechen noch einmal handgreiflich, 
finnenfällig vor aller Welt zu offenbaren. Schwer hatte Europa feit den 
Länderverkäufen bes napoleonifchen Zeitalter und bes Wiener Congrefies 
unter der Willkür dynaſtiſcher Politik gelitten, fo ſchwer, daß die vepubli- 
fanifchen Barteien, troß der uralten monarchifchen Ueberlieferungen unferes 
Welttheils, einiges Recht gewannen. Nun follte fich, kurz bevor das alte 
Syſtem ftürzte noch einmal zeigen, welcher Nichtswürbigleiten bie dyna⸗ 
ſtiſche Staatskunſt fähig war, und dies ekelhafte Schaufpiel wurbe auf- 
geführt von den beiden Fürftengefchlechtern, die fich felber fiir befonbers 
freifinnig und volksfreundlich erklärten, von den Häuſern Coburg und 
Drleand. Zufrieden in dem Wahne, daß die wachjende Verſtandesbildung 
jeden Fortfchritt der Menfchheit in fich fchließe, wähnte die neue Zeit 
allen früheren Jahrhunderten auch fittlich überlegen zu fein. Die Hifte- 
rifer rebeten von jenem berüchtigten chnifchen Briefwechfel, welchen einft 
Verbinand der Katholifche und der Tudor Heinrich VII. wegen der Ber- 
beirathung ihrer Kinder geführt hatten, mit einer Verwunderung, als wäre 
eine jolche Hochfürftliche Gaunerei nur unter den Zeitgenofien Machiavelli's 
möglich gewejen. Jetzt mußten fie lernen, daß die Einilifation wohl die 
Sitten verfeinert, aber an ver Sündhaftigkeit der menfhlichen Natur gar 
nichts ändert; fie mußten zugeftehen, daß jene beiben gewaltigen alten 
Tyrannen neben den mobernen conftitutionellen Höfen von London, Paris 
und Madrid nur wie zwei unſchuldige, Kreifelfpielende Knaben erjchienen. 

Die Tage waren dahin, da die Welt fih an ber glorreihen Qua⸗ 
drupelallianz der freien Volker des Weſtens erbaut Hatte. Jetzt da das 
unglüdliche Spanien vom Bürgerkriege zerfleiicht darnieder lag, begann 
man überall zu fühlen, baß bie muthwillige Zerſtörung ver monarchifchen 
Thronfolge ein Verbrechen tft, weil fie den Grund alles Rechts vernichtet; 
und bie Frage, wie das zerrüttete Land wieder eine geficherte Dynaſtie 
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erlangen follte, befchäftigte alle Höfe. Metternich ergriff nun ven nabe 
liegenden Gedanken, durch die Verbeirathung der jugenblichen Königin 
Iſabella mit Don Carlos’ Sohne, dem Grafen Montemolin bie beiden 
feindlichen bourboniſchen Linien zu verfühnen und alſo die geftörte Legi- 
timttät auf einem Umwege wieder berzuftellen. Der greife Staatslanzler 
hegte und pflegte viefen Einfall mit Zärtlichkeit, er nannte ihn mon idee *) 
und König Friedrich Wilhelm erklärte als begeifterter Legitimift feine freu- 
dige Zuftimmung. Der Plan war theoretifch ebenjo vortrefflich, wie ber 
Vorſchlag, ven deutſch⸗däniſchen Streit durch ein auguftenburgiiches König- 
tum abzufchneiven, doch leider auch ebenfo unausführbar; bie beiden 
Barteien haften einander zu ingrimmig, unmöglich fonnte Don Carlos, 
obgleich er zu Gunſten feines Sohnes foeben abgedankt Hatte, das Thron- 
folgerecht feiner Nichte förmlich anerkennen. 

Alfo mußte man nad einem anderen Stammbalter für Spanien 
ſuchen. Nah coburgifcher Weltanſchauung gebührte aber jede auf dem 
Erdkreiſe erledigte Krone von Rechtswegen den Genoffen bes großen 
Brüſſeler Heiratbögefchäfts, und längſt fchon hielt König Leopold feinen 
Neffen, den Prinzen Leopold von Coburg⸗Kohary für ven fpanifchen Thron 
bereit. Der wurde ſchon 1841, als Königin Iſabella kaum elf Iahre alt 
war, ven preußifchen Bäften am Londoner Hofe allgemein als künftiger König 
von Spanien bezeichnet.**) Ganz ausſichtslos fchienen biefe Anfchläge nicht; 
benn ba das Haus Coburg nach fo vielen glüdhaften Heirathen dem fran- 
zöſiſchen Hofe ebenjo nahe ftand wie dem englifchen, jo konnte man wohl 
auf die Zuftimmung Ludwig Philipp’S Hoffen. Nur unter diefer Voraus⸗ 
jegung wollte der belgijche König, der mit beiden Weitmächten in Freund⸗ 
\chaft leben mußte, diefen Heirathsentwürfen beipflichten. Am Zuilerien- 
bofe erwacdhten dennoch bald Bedenken. Bortugal wurbe bereit$ von einem 
Coburger regiert und von der englifhen Handelspolitik mit der äußerten 
Roheit mißhandelt; unmwillfürlich regte fich die Befürchtung, daß ein co» 
burgifches Königthum in Madrid die gefammte pyrenäiſche Halbinjel der 
englifchen Herrichaft überantworten müßte. 

Trotz ihrer liberalen Redensarten blieben bie Höfe ber Weftmächte 
ganz befangen in ven Gedanken ver alten Cabinetspolitik. Im ſpaniſchen 
Erbfolgelriege Hatte Europa einſt Ströme von Blut nutzlos vergeubet, 
weil die Höfe glaubten, daß Spanien unter bourboniſchen Königen zu 
einer franzöfiihen Provinz werben müſſe — eine Annahme, bie doch 
nachher keineswegs zutraf. So rechnete auch Ludwig Philipp, obgleich 
er Spanien kannte, durchaus nicht mit dem furchtbaren Fremdenhaſſe diefer 
Nation, der eine ausländifche Herrihaft auf die Dauer rein unmöglich 
- machte. Nach den Gefühlen des Volkes, deſſen Schiejal entſchieden werben 


*) Canit’8 Bericht, 12. April 1845. 
*s) ©. o. V. 132. 
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jollte, fragte er jo wenig wie ber englifche Hof; ihm genügte die Befürchtung, 
dag ein Coburger in Madrid der franzöftichen Diplomatie vielleicht läſtig 
werben könnte. Andererſeits verlodte ihn die Hoffnung, feiner geraubten 
Krone durch eine große bourbonifche Familienverbindung Glanz und Herr⸗ 
lichkeit zu verjchaffen. Feierlich berief er fich alfo auf ben Utvechter Frieden, 
kraft deffen nur ein Nachkomme Philipp's V. die ſpaniſche Krone tragen durfte, 
und verlangte die Hand Iſabella's für einen Bourbon aus dem ſpaniſchen 
oder dem neapolitanifchen Königshaufe; die Schwefter der Königin, Luiſe 
wünjchte er mit feinem jüngften Sohne dem Herzog von Montpenfier zu 
vermählen. Dawider verwahrte fich ebenfo entſchieden der engliiche Hof, 
benn nach dem Utrechter Vertrage hätten alle Bourbonen, die nicht zum 
Stamme Philipp's V. gehörten, insbeſondere die Orleans jedem Erban- 
Ipruche auf die fpanifche Krone entfagt. Welch ein Uebermaß politifcher 
Heucheleil Der Utrechter Vertrag war ja längft in Segen gerifien, und durch 
wen? Durch die beiden Weftmächte felbft! Ste hatten durch ihre Qua⸗ 
brupelallianz das auf dem Utrechter Vertrage ruhende ſaliſche Geſetz ver- 
nichtet, das ben direkten Nachkommen Philipp’ V. ausfchlieplich die Thron⸗ 
folge zuerfannte, und nun beriefen fich beide wetteifernd auf dieſen Vertrag, 
ben fie felber zerftärt hatten. Wahrlich, Metternich hatte guten Grund, 
über bie vollendete DVerlogenheit dieſer conftitutionellen Mufterhöfe zu 
fpotten. 

So lagen die Dinge, als Königin Victoria nach ihrer deutſchen Reife 
(1845) nochmals in dem gaftlichen Schloffe Eu vorſprach. Sie begte ben 
weiblichen Wunfch, mit Jedermann freundlich zu ftehen und wurbe von 
bem Bürgerkönige mit väterlicher Zärtlichleit behandelt. Da ließen fich 
benn die Königin und ber Prinzgemahl — fo geſtand Prinz Albert felbft 
im tiefften Vertrauen feinem Bruder dem Herzog Ernft — Das unbe 
dachte Verſprechen abjchmeicheln, daß fie allen ihren Einfluß gebrauchen 
würden, um eine Heirath zwifchen Iſabella und einem Bourbonen zu 
Stande zu bringen.*) Dafür verbieß Ludwig Philtpp, fein Sohn Mont- 
penfier folle mit der Infantin Luiſe erft fpäter Hochzeit Kalten, nicht eber 
als bis Königin Sfabella Kinder hätte — offenbar eine ganz finulofe 
Zufage, die nur von Neuen bewies, wie wenig dieſe liberalen Höfe von ben 
Empfindungen der Völker verftanden; denn das Tieß fi) doch mit Sicher 
beit erwarten, daß die Spanier, wenn bie Ehe ihrer Königin kinderlos 
blieb, einftimmig und ftürmifch die Verheirathung der jüngeren Schweiter 
fordern mußten. Beide Theile Hielten ihre fonderbaren Verfprechungen 
unveblih. Prinz Albert hoffte, die bourbonijche Heirath würde fich nod 


*) Diefe Dinge bat erſt Herzog Ernft von Coburg (Aus meinem Leben I. 151f.) 
mit beutfcher Ehrlichkeit aufgeklärt. Er gefteht, wie begreiflich, nicht die ganze Wahr⸗ 
beit; aber er gefteht viel mehr als Stodmar, Bulwer, Martin und andere engliid- 
coburgifche VBerichterftatter, und er fagt genug, um unbefangenen Deutfchen ein gerechteß 
Urtbeil zu ermöglichen. 
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irgendwie zerfchlagen, und arbeitete insgeheim für feinen Vetter. Im 
Frühjahr 1846 erjchien der coburgifche Freier Leopold — ganz zufälfig 
— am Londoner Hofe und befuchte ſodann — wieder ganz zufällig — 
mit feinem Bater die coburgijchen Verwandten in Liffabon; zur felben 
Zeit unternahm Herzog Ernft von Coburg — wieder zufällig — eine Reife 
nah Spanien. Dem Bürgerlönige war e8 doch nicht zu verargen, baß 
er, ohnehin feine gläubige Seele, an fo viele coburgiiche Zufälle nicht recht 
glauben wollte und fich num auch feinerfeitS aller Zufagen entbunden hielt. 

Die gehoffte bourboniſche Heirath warb aber durch die fpanifchen 
Parteihändel jehr erjchwert. Seit dem Sturze der Earliften war das 
Land in die beiden Heerlager der Progreffilten und ber Moderados zer- 
theilt. Espartero, der Führer der Progreſſiſten, bekannte feine englifche 
Gefinnung unverbohlen; er hatte die Garden aufgelöft — was ber Ober- 
präfident Schön feinem Freunde Boyen als leuchtendes Vorbild liberaler 
Gefinnungstüchtigleit anpries — er hatte die Königin Mutter Marie 
Ehriftine perjänlich gedemüthigt, fie der Negentichaft beraubt und eine 
Zeit lang nach Frankreich vertrieben. Als Marie Chriftine dann aus 
dem Erile heimfehrte, blieb fie ven Progreffilten feind und hielt fich, 
wenn auch nicht unbebingt, zu ber franzöfifch gefinnten Partei, vem Ge⸗ 
neral Narvaez und feinen Moderabos. Unter ben brei bourbontichen 
Brinzen aber, welche allein auf die Hand Iſabella's Hoffen Tonnten, 
wurbe der eine, ein nenpolitanifcher Bruder ber Königin Mutter, bald 
als unmöglich aufgegeben. So blieben nur noch zwei ſpaniſche Infanten: 
der ältere, der beſchränkt bigotte Herzog Franz von Cadix war ein fa- 
natifcher Moderado, der jüngere Bruder, Herzog Heinrich von Sevilla, 
hatte fich fehr tief in progreffiftifche Umtriebe eingelajjen und ſich durch 
feine rabicale Frechheit mit beiven Königinnen gänzlich überworfen. Be⸗ 
greiflich aljo, daß ber Bürgerlönig ven franzöfifch gejinnten Moderado 
Franz begünitigte.”) 

So begann denn am Mabrider Hofe ein wilder Parteikampf; bie 
beiden Geſandten Breffon und Bulwer, beide gleich hitzig und gleich zank⸗ 
füchtig, befehbeten einander mit allen erdenklichen ſchlechten Künften. Und 
nun warb plößlich noch ein britter Faden in dieſen verfißten biploma- 
tiichen Knäuel eingeflochten — durch Lord Balmerfton, der foeben in das 
Eabinet eingetreten war. Wenn der Lord ruhig vechnete, jo mußte er 
die coburgifche Kandidatur unterftügen, bie für England doch vielleicht 
vortbeilhaft werden konnte. Körperlich war ver friiche, Fräftige Coburger 
den beiven traurigen ſpaniſchen Infanten weit überlegen. Darum entfchloß 
fih Marie Ehriftine in einem Anfall mütterlicher Zärtlichkeit, ihre fran- 
zöfifchen Neigungen zu überwinden; fie fchrieb felhjt an ben Herzog von 

*) Die Erzählung des Herzogs Ernft ftimmt hier ganz überein mit einem offen 
bar zuverläffigen Berichte, welcher dem preußifchen Ausmärtigen Amte am 25. Rob. 1846 


von einem Mabrider Agenten erftattet wurde. 
v. Treitſchle, Deutſche Geſchichte. V. 45 
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Coburg, um feinem Neffen die Hand ihrer Tochter förmlich anzubieten. 
Trat der junge Coburger nunmehr raſch entfchloffen al8 Freiwerber auf, 
io konnte ihm der Steg nicht fehlen. Palmerfton aber begte noch von 
den orientalifchen Händeln Her einen unverjöhnlichen Haß gegen Ludwig 
Philipp und Guizot. Auf das Haus Eoburg gab er nichts; der Prinz- 
gemahl war ihm eher widerwärtig, weil deſſen höfiſcher Einfluß doch zu- 
weilen bie Allmacht des Cabinets zu beeinträchtigen drohte, und fo fchien 
ibm auch ber coburgifche Heirathscandidat als naher Verwandter Ludwig 
Philipp's hochverdächtig. Er wollte Frankreich belämpfen, um jeven Preis, 
und, gewohnt wie er war, nur mit dem nächften Augenblide zu rechnen, 
ſprach er ſich entjchieden für den Herzog Heinrich von Sevilla aus, weil 
biefer zur Zeit von der englifch- progreffiftiichen Partei unterftütt wurde. 
Dergeftalt warb Englands Diplomatie gelähmt, das Töniglihe Haus und 
das Auswärtige Amt verfolgten verichievene Ziele; und alsbald zeigte fich, 
wie wenig bie britifche Krone für fich allein noch vermochte. Gegen Bal- 
merfton und Ludwig Philipp zugleich wagten die Coburger nicht vorzugeben ; 
nach langen Familienberathungen wurde Herzog Ernit bevollmächtigt, der 
Königin Mutter zu erwivern, daß die coburgiiche Heirath Angeſichts der 
franzöftfhen Feindſchaft nicht rathſam ſcheine. Alfo war Prinz Leopold 
befeitigt, ver doch vielleicht vermocht hätte, ein äußerlich anftändiges Haus⸗ 
weien am Madrider Hofe zu begründen und das tief geſunkene Anfeben 
des ſpaniſchen Königthums etwas zu heben. 

Zum erften male feit die Coburger die Politik der gefegneten Hy 
menden trieben, mußten fie einen fein eingefävelten Hochzeitsplan auf⸗ 
geben; entfcheivend war, daß der altbewährte Eheftifter des Haufes, König 
Zeopold, im Wettitreite mit Frankreich feine untrüglihen Vermittlungs⸗ 
fünfte nicht frei entfalten durfte. Aber auch Palmerſton erlitt faft im 
felben Augenblid eine Nieberlage. Mit brutaler Rückſichtsloſigkeit Hatte 
er der jungen Ifabella einen Gatten feiner Wahl aufzuzwingen gebadht; 
doch beide Königinnen erflärten wie aus einem Munde, von dem Rebellen 
Heinrich von Sevilla wollten fie nichts hören. Mithin blieb nur noch 
ber lächerlichite ver drei Freier übrig, Ludwig Philipp's Eandivat, Franz 
von Cadir; und nun enthüllte fich erft das allerſchmutzigſte Geheimniß 
biefer ſchmutzigen Händel. Der Iämmerling Franz, wie Iſabella ihn 
nannte, konnte niemals auf Nachkommenſchaft Hoffen, fchon ber ſchrille 
Klang feiner Fiftelftimme war der jungen Königin unerträglid. Eben⸗ 
deßhalb Hatte ihn Ludwig Philipp auserkoren. Iſabella's Ehe follte 
finderlos bleiben, damit nachher ihre Schweiter Luife und die Nachkommen 
Meontpenfier’8 die Krone erhielten. Dies üppige, von Sinnenluft glühenbe, 
blutjiunge Weib, die Tochter einer Marie Eprijtine, an einen Mann, ver 
fein Dann war, anzufchmieden — zu einer ſolchen Teufelei hatten fich 
ver ehrbare Bürgerlönig und fein tugenbhafter Minifter Guizot entichlofien. 

Sie flegten. Im October 1846 wurbe Ifabella dem Infanten Franz 
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vermählt, der zur Verherrlichung bes Poſſenſpiels auch noch den Königs- 
titel erhielt. Noch am felben Tage, aber ein wenig jpäter Tieß fich die In- 
fantin Luife mit dem Herzog von Montpenfier trauen, fo daß ber Tugend- 
held Guizot unfchuldig verfichern konnten, die beiden Hochzeiten hätten 
nicht gleichzeitig ftattgefunden! Nun kam was jeder Menſchenkenner vor- 
ausfehen mußte Die junge Königin jagte ihren elenden Gatten fchon 
nad wenigen Wochen aus dem Palafte und entichäbigte fich ſodann reich- 
lich mit verſchiedenen Günftlingen; vie Kinder blieben nicht aus, und ba 
dieſe Sprößlinge ihr Thronfolgerecht doch nur von ver Mutter herleiten 
fonnten, fo fam auf die Väter wenig an. Spaniens franzöftiche Gönner 
bewirkten alfo, daß dieſe Krone, die nach fo vielen Freveln vornehmlich 
ver fittlichen Kräftigung beburfte, ganz in den Koth ſank und das Mas 
driver Schloß als eine Stätte gejchmadlofer Ausfchweifungen allgemein 
verhöhnt wurde. Bon einem politiichen Einfluß des franzöfifch gefinnten 
fogenannten Königs war feine Rede, Iſabella ſchwankte haltlos zwiſchen 
den beiden hadernden Parteien; Montpenſier aber und feine Söhne 
fonnten als Fremblinge niemals irgend ein Anjeben erlangen. ‘Der 
nächfte politiſche Zwed der mit fo ſchnöden Mitteln erftrebten Doppel- 
heirath war mithin ganz verfehlt, und für den eitlen Glanz der großen 
bourboniſchen Familienverbindung zeigte das conftitutionelle Frankreich 
auch nur wenig Sinn. 

Gewaltig wirkte die Komödie ber ſpaniſchen Irrungen auf Europas 
gefammtte Bolttit zurüd. Die gerühmtte Entente cordiale, die auch nach 
den orientaliichen Wirren noch nothoürftig zufammengehalten batte, ging 
plötlich ganz aus den Fugen. Im offener Feindſchaft ftanden die beiden 
Weftmächte einander fortan gegenüber. Ludwig Philipp ſchloß fich noch 
enger als bisher ver reactionären Bolitif der Hofburg an; Palmerfton 
aber zeigte fich jet erft ganz als Lord Feuerbrand, überall in der Welt 
fuchte er den Aufruhr gegen die confervativen Mächte anzufchüren. Der 
heiligſte politifche Grundſatz aller Briten, der Sag, daß nur England 
berechtigt ift andere Mächte zu belügen, war durch bie abgefeimten Bartfer 
Spieler gar zu gröblich verlegt worden, und mit der ganzen Entrüftung 
des betrogenen DBetrügers ließ Palmerfton nunmehr feine Preſſe wider 
die franzöfifche Treulofigfeit Losfahren. Im Grunde hatten fich beide Höfe 
bet der gemeinfamen Mißhandlung ihres ſpaniſchen Schützlings gleich 
wiürbelo8 betragen, Frankreich allerdings noch etwas unfänberlicher als 
England. Da der Tuilerienhof jedoch den Preis davon getragen hatte, 
fo erſchien er den Unkundigen als der allein fehulbige Theil; bie wüthenden 
Anklagen der englifehen Zeitungen binterließen jelbft in Frankreich einen 
fo ſtarken Einprud, daß der längft gejchäbigte Ruf des Julikönigthums 
nun vollends zu Grunde ging, und das Selbitlob der Guizot'ſchen Blätter 
„überall tft Frankreich geliebt und gefürchtet” auch den Franzojen wie 
Hohn Hang. 
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In feinem blinden Zorne verfiel Palmerfton fogar auf den unge- 
beuerlihen Gedanken, bie Dftmächte zur Vertheidigung bes Utrechter Ber- 
trages, den er jelber einft frevelhaft zerriffen Hatte, aufzufordern; fie 
follten gemeinfam mit England erllären, das Haus Montpenfier bürfe 
nte die Spanische Krone tragen, die fich vielmehr fortan wieder nach dem 
ſaliſchen Geſetze im Mannesſtamme bes neuen Scheinlönigs vererben 
müffel*) Das faltfche Geſetz erft unter allen Gräueln des Bürgerfrieges 
aufheben und e8 bann für die unberechtigte Weiberlinte wieder einführen 
— das nannte man im frommen England Recht! Nicht ohne Ironie 
nahmen vie Höfe des Dftens dieſe wunderjame Einladung auf. Sie 
waren dem Utrechter Frieden nur allzu treu geblieben und Hatten das 
Thronfolgerecht Iſabella's noch immer nicht anerfannt. Wenn aber Pal- 
merſton jett behauptete, die ſpaniſche Doppelheirath ſei das Frechfte, was 
Frankreichs Ländergier fett dem erften Napoleon je gewagt, fo Zonnten 
folche Uebertreibungen doch nur Lächeln erregen; denn ver Herzog von 
Montpenſier war der jüngfte von fünf Brüdern, die zum Theil fchon 
Söhne beſaßen, alfo lag die Möglichkeit, daß bie Kronen Frankreichs und 
Spaniens jemals auf einem Haupte vereinigt würben, noch ganz außer- 
halb aller menfchlichen Berechnung. 

Der Czar, der von jeber die fpanifchen Wirren gering fchätte, meinte 
hochmüthig: dieſer Hochzeitszwift biete doch feinen Anlaß, um jett die 
illegitime Ifabella anzuerkennen, und fein Neffelrode witterte fogleich Heraus, 
daß der befrembliche Annäherungsverfuch des englifchen Hofes feinen Grund 
allein in Palmerſton's augenblidlicher Gereiztheit Hätte.**) Faft noch Fühler 
hielt ſich Metternich. Der wollte, wie Canitz bald errieth, in Krakau als 
Löwe, in Spanien als Lamm auftreten, um ven Bürgerkönig nur befto 
fefter an fih zu fetten und in Italien wie in der Schweiz gemeinfam 
mit Frankreich zu handeln; er bewahrte aljo, wie er fich felbft rühmte, 
eine verftändig abwartende DHaltung.***) 

Etwas bereitwilliger zeigte fich der Berliner Hof, dem ber getreue 
Bunſen andächtig berichtete: in Spanien mächtig, würbe Frankreich auch 
am Po und am Rhein anmaßend auftreten, fo verficherten alfe englifchen 
PDiinifter.}) Die Hoffnung auf die traumhafte engliihe Allianz war 
gerade jett in Berlin ſehr lebendig; immer wieder ſprach Canitz in feinen 
Weifungen von der Erneuerung bes alten Vierbundes.t}) Der König er- 
Härte ſehr lebhaft: „Montpenſier's Kinder werden Orleans und Mont- 
penfiers und feine Infanten von Spanten fein; folglich können fie recht⸗ 
lich nie in Spanien folgen; er Tieß fich fobann noch durch Leopold Kante 


*) Bunfen’8 Bericht, 26. Oct. 1846. 
**) Rochow's Berichte, 22. Sept., 14. Dec. 1846. 
”**, Canitz an Rochow, 6. Dec. 1846. 
+) Bunfen’s Bericht, 11. Sept. 1846. 
tr) Saniz an Rochow, 6. Dec., an H. v. Arnim in Paris, 13. Dec. 1846. 
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ein hiſtoriſches Gutachten ausarbeiten, das diefer wohlbegrünbeten Nechts- 
anfiht durchaus zuftimmte.”) Schlieklih drang doch Canik durch mit 
feinem nüchternen Rathe: wir wollen nicht Frankreichs Vorgehen billigen, 
„aber auch uns nicht von Palmerfton in's Schlepptau nehmen Iaffen 
in einer Sache, die England unter aller Kritik behandelt hat.“) Die 
Unfauberfeit diefer ſpaniſchen Händel mußte ven ftolzen Höfen des Oſtens, 
die den politischen Anftand doch immer gewahrt hatten, durchaus efelhaft 
erfcheinen, und Canitz fchrieb verächtlich: „Der Ehrenlönigstitel für den, 
wie man fagt, fchlechten Beichäler der Königin von Spanien tft auch eine 
Geburt der Tebtzeit.***) 

Alſo ward Palmeriton von ven Oftmächten Talt abgewiefen, und nun 
mehr entichloß er fich, wie er dem allezeit gläubigen Bunſen fagte, ven 
diplomatischen Krieg gegen Frankreich auf einer breiteren Bafis zu führen, 
auf der Bafis der bürgerlichen und religidfen Freiheit, welche Canning vor 
zwanzig Jahren auf fein Banner geichrieben hätte.) Seine Wuth gegen 
Guizot zeigte fih in der Kralauer Zwiſtigkeit, wo er jeven gemeinjamen 
Proteft ver Weftmächte Hintertrieb, fie zeigte fich in Pera und Athen, wo 
die Gejanbten der beiden Mächte beftändig mit einander vangen, fie zeigte 
fih am beutlichiten in Portugal, wo Balmerjton einen neuen Aufitand gegen 
die gute Königin Maria fogar mit den Waffen unterftüste und fchließ- 
lid die graufame Handelsherrſchaft Englands fefter denn jemals auf- 
richtete. — 

Aber auch Mitteleuropa bot der Stellen genug, wo der Lord Feuer- 
brand die Minen der Revolution legen konnte. Gerade die Macht, die 
bisher in der Staatengefellichaft ein unnatürliches Uebergewicht behauptet 
hatte, zeigte fich jett unter allen am fchwächlten; in den anderen Groß⸗ 
mächten belämpften ſich nur Parteien, in Defterreich fchien der Beſtand 
des Gemeinweſens jelber bedroht. Die alte Wahrheit, daß ein lebendiges 
Nationalgefühl die ficherfte Grundlage aller politifchen Freiheit bleibt, mußte 
fih an dem Völkergemiſch des Donaureichs noch viel greller offenbaren als 
an dem bäniichen Gefammtitaate; ſobald ver alte Abjolutismus erjchlaffte 
und die conftitutionellen Ideen fich vegten, erwachten auch nothwendig die 
centrifugalen Kräfte in dieſem Gemeinwefen, von dem bie Lombarden 
fagten: es ift fein Staat, ſondern nur eine Familie. Unter allen ven 
Nationalitäten, welche dem Kaiferthum angehörten, gebot feine, nicht ein- 
mal die Gefammtheit der Slavenftämme, auch nur über bie Mehrheit 
der Kopfzahl, und unter allen waren nur zwei gut öſterreichiſch gefinnt: 
die Deutſchen, die doch kaum ein Viertel der Geſammtheit ausmachten, 


*) König Friedrich Wilhelm, Marginalnote für Chile, 25. Sept, 2. Kante, 
Denkſchrift über ben Utrechter Frieden, Nov. 1846. 
**) Canitz an Rochow, 21. Oct. 1846. 
++), Canitz an Rochow, 31. Oct. 1846. 
7) Bunſen's Bericht, 6. April 1847. 
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und das Kleine Ruthenenvolk in Galizien. Während die ſubgermaniſchen 
Stämme der Magyaren, der. Slaven, der Walachen, die ihre ganze Eul- 
tur den Deutſchen verbanften, jet, zu jugenblichem Selbftgefühl erwacht, 
ihre alten Lehrer mit dem unvermeiblichen Hiftorifchen Undank belohnten, 
befaßen vie italienischen Provinzen längft ihre felbftänbige, der deutſchen 
ebenbürtige Eultur, fie blieben dem Geſammtſtaate ganz fremd und waren 
nicht einmal, wie Die Donaulande, burch eine geographiiche Nothwendig⸗ 
feit auf bie anderen Kronländer angewieſen. 

In Preußen Hatte der Turze Vereinigte Landtag das Bewußtfein ber 
Staatseinheit wunderbar gekräftigt; in Defterreich konnten biefelben Ge⸗ 
danken, welche ven nationalen Staat Preußen ftärlten, dem Beitande des 
Reichs nur gefährlich werden. Dieſen einfachen Unterſchied verfannte 
Metternich ganz, da er von nationalen Empfindungen nichts wiffen wollte; 
er betrachtete Preußen, Oeſterreich⸗ Ungarn, Schweben-Norwegen, Däne- 
mark-Holftein als wefentlich gleichartige zufammtengefeßte Staaten, deren 
Einheit nur durch die Gefammtregierung dargeſtellt würde. Freiherr 
v. Andrian aber, ein Tyroler Edelmann von gemäßigt-Liberaler Gefinnung, 
ber „die Hervorrufung einer Öfterreichiichen Nationalität” dringend wünfchte, 
ſprach in feinem vielgelefenen Buche „Defterreih und beflen Zukunft“ 
(1841) ehrlih aus: was in Defterreih Macht hat ift nicht das Volk und 
bie öffentlihe Meinung, nicht der Adel, auch nicht die Burenufratie, am 
wentigften von allen der Kaifer, fondern die Gewohnheit. So ftand es 
wirklich. Das greifenhafte Triumpirat der Staatsconferenz, Das im 
Namen des blödfinnigen Katfers regierte, gab kaum noch ein Lebenszeichen 
von fih. ‘Der bequeme Erzherzog Ludwig fand Metternich’ lange Iehr- 
bafte Vorträge ſehr Tätig, Graf Kolowrat aber begegnete dem Staats 
Tanzler mit einem Haffe, der ſich kaum noch in den Schranken gefell- 
Ichaftlicher Höflichkeit hielt. Nach ſtillſchweigender Uebereinkunft der Trium- 
viren wurben bie Berathungen der Staatsconferenz immer feltener, bie 
Dinge ſchleppten fich weiter ohne eine wirkliche Regierung. Die Nichtig- 
teit der Centralgewalt war jo unbeilbar, daß der Statthalter des Küften- 
Iandes, ber geiftreihe Graf Franz Stadion fich endlich entfchloß, feinem 
Kronlande auf eigene Zauft die dringend nöthige neue Gemeinveorbnung 
zu verleihen, weil aus Wien doc feine Antwort kam. Zugleich wuchs 
am Hofe die Macht der ftreng ultramontan gefinnten Damen. Die beiben 
batrifchen Schweftern, die Kaiferin Wittwe und bie Erzherzogin Sophie 
gewannen auch die befcheivene Gemahlin des regierenden Kaiſers für fidh; 
fie bewirften, daß bie Verlobung des Erzherzogs Stephan mit der Groß⸗ 
fürftin Olga nicht zu Stande kam, weil fie Feine afatholifche Erzherzogin 
dulden wollten*); fie erzwangen, daß Metternich, ganz gegen feine früheren 


*) Diefe an ven Höfen allgemein verbreitete Anficht wird auch in du Thil's Denf- 
würbigteiten ausgeſprochen. 
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Grundſaͤtze, die Jeſuiten in Innsbrud und anderen Stäbten zuließ; fie 
übergaben die Erziehung des jungen Thronfolgers, des Erzherzogs Franz 
Joſeph, ven clericalen Grafen Bombelles und Grünne. 

Die althergebrachte Finanznoth verſchlimmerte fich beftänvig, ba bie 
geheime Polizei und die militäriſche Bewachung ver Lombarbet, Venedigs, 
Galiziens ungeheure Summen verjchlang und Niemand bie Steuerkraft ber 
fruchtbaren Kronländer zu wecken verſtand. Schon in ven erften fünfund⸗ 
zwanzig Jahren fett dem Wiener Eongrefje vermehrte ſich die Staats⸗ 
ſchuld, nach Abzug der Tilgungen, um 441 Mill. Gulden — ohne einen 
Krieg, ohne irgend welche probuctive Staatsausgaben. Und fo ging es 
weiter. Der getreue Wiener Rothſchild, das große, durch bie Getreide⸗ 
auffäufe der Theuerungsjahre unermeßlich bereicherte Bankhaus Sina und 
andere Börjenfürften brachten ben Staat in eine fchimpfliche Knechtſchaft, 
und die Tachluftigen Wiener prachen gern das neue Parifer Witzwort 
nad: die Börjfe hält den Staat fo wie der Strid ven Gehentten hält. 
ALS die bedrängte Staatsconferenz den Auflauf der Privatelfenbahn-Altien 
einzuftellen beſchloß, da erſchien Rothſchild mit einigen Genoſſen perſön⸗ 
lich beim Erzherzog Ludwig und betheuerte, fie könnten bie ausbedungenen 
Einzahlungen auf die letzte Anleihe nicht mehr leiſten, ja ſie müßten 
Hungers halber alle ihre k. k. Staatspapiere an der Börſe verkaufen — 
worauf dann ſofort der Beſchluß gehorſam zurückgenommen wurbe.*) 

Währenddem begann ſelbſt der adliche nieveröfterreichiiche Landtag, 
in dem die Städte gar kein Stimmrecht beſaßen, eigene Gedanken zu 
äußern. Die Zeit war nicht mehr, da Jedermann behaglich das große 
Wort Bäuerle's wiederholt hatte: 's giebt nur a Kaiferftabt, 's giebt nur 
a Wien. Die liberalen Ideen aus Deutjchland drangen unaufhaltiam 
ein, obſchon eine wirkliche Kenntniß deutſcher Zuſtände den Defterreichern 
noch immer gänzlich fehlte; die Zollbehörden felber hatten ihre ftille Freue 
daran, wenn die Grenzboten und ber Notted-Welder über bie Grenze 
gepafcht wurden. In ben wifjenfchaftlich verwahrloften Gelehrtenfchulen 
herrſchte ein ganz oppofttioneller Geiſt, die Schüler wurben für die Stu- 
dentenpolitif der Revolutionszeit grabezn erzogen. Diejen vollstbümlichen 
Stimmungen und zumal ber zungenfertigen großftäbtiichen Kritif der 
Wiener konnten fi) die Stände Nieberöfterreichs auf die Dauer nicht 
mehr entziehen. Seit 1845 etwa unterftanven fie fich zuweilen zu veben, 
was fie feit zweihundert Jahren nicht mehr gewagt hatten, fie verlangten 
eine landwirthſchaftliche Ereditanftalt, dann eine angemeljene Vertretung 
der Stäbte, endlich gar ein Recht des Beiraths bei neuen Geſetzen. Tas 
Alles ward doch bekannt, obgleich die Zeitungen nichts melden burften, 
Metternich und feine Beamten fich in tiefes Schweigen hüllten. 

Canitz felbft, damals noch Gefandter, konnte fich nicht enthalten dem 


*) Graf Arnim's Bericht, 25. Sept. 1847. 


712 V. 10. Borboten der europäiſchen Revolution. 


Fürften vorzuftellen: Müßiggang iſt aller Laſter Anfang, dies war bisher 
Das Loos der Landtage Oeſterreichs; dieſe eriten Regungen ftänbifchen 
Willens find ein Zeichen politiicher Gefundung; eine confervative Politik 
muß die Rechte der Stände anerkennen und gefetlich regeln, damit fie als 
Stüte, nicht als Hemmniß dienen.) Auf Augenblicke fühlte auch Metter⸗ 
nich, daß man mit dem alten Syſteme der Todtenſtille nicht mehr weiter kam. 
Durch Preußens Vorgang ermutbigt, veranftaltete die Regierung (1845) 
die erjte dfterreichifche Gewerbeausftellung; in der Häglihen Eröffnungs⸗ 
rede bes armen Kaiſers war freilich weder von Defterreich noch von einer 
Stantsgefinnung die Rede. Gleich nachher erichien ein Folioband „Sta- 
ttftifche Tabellen der öfterreichiichen Monarchie‘, natürlich nur in wenigen 
Exemplaren für die hohen Beamten; doch da bie fremden Geſandten fich 
ſehr wißbegierig zeigten, fo verfiel Metternich ſchon auf bie verwegene 
Frage, ob man den Band nicht dem Buchhandel anvertrauen folle.**) Es 
war vorbei mit der alten patriarchaliihen Gemüthlichkeit. Selbft der 
Tyroler Landtag halte von lebhaften Reden wieder feit bie Clericalen 
fih zu einer gefchloffenen Partei gefchaart hatten. Galizien blieb fett der 
Einverleibung Krakaus in allen Tiefen aufgewühlt; drohender denn je 
erflang das altnationale Sprichwort; jo lange die Welt Welt bleibt, wird 
der Pole nie des Deutichen Bruber. | 

Weit folgenreicher noch wurde die zugleich nationale und Liberale 
Bewegung in Böhmen. Die Ezechen waren aus ihrem Schlummer längft 
erwacht. Sie wendeten, wie alle wiebererftehenden Völker, ihre phantaftifche 
Sehnſucht der älteſten Vorzeit zu und ſchwärmten, froh ihrer nen ent- 
bedten, echten und gefälfchten Geſchichtsquellen, für ihre Königin Libuſſa, für 
bie fiegreichen Bauernfchlachten der Huffitenkriege, für König Podiebrad und 
alle die anderen Helden des vormals ruhmreichſten aller Slavenpölfer; 
fie fanden in dem evangelifhen Pfarrer Johann Koller ihren erften 
Apoftel, dann in Schaffarit, Hanka, Palacky begeifterte patriotifche Ge⸗ 
lehrte, in Baplicef einen gewandten Publiciiten, ver durch herzzerreißende 
Schilderungen des iriſchen Elends die Genfur zu täuſchen veritand, obgleich 
alle feine Leſer wußten, baß er unter Irland immer das Ezechenland meinte. 
Biele der mächtigen Eonbottierengefchlechter, welche Kaifer Ferdinand II. einft 
in das unterworfene Böhmen verpflanzt hatte, wenbeten fich dem Ezechen- 
thum zu, begleichen ein großer Theil des Clerus, der ja immer, von feinem 
ſicheren Machtgefühle geleitet, für das minder gebildete Volksthum eintritt. 
Den Deutfchen aber gereichte zum Unheil, daß die Juden fich meift zu ihnen 
bielten und nun der wüthende Judenhaß des ausgewucherten czechifchen 
Landvolks den Deutſchenhaß noch verfchärftee Auf ihrer weit in das 
deutiche Land hineingejchobenen VBorpoftenftellung fühlten ſich die Ezechen 


*) Camit’3 Bericht, 15. Mai 1845. 
**) Canitz's Bericht, 31. Mai 1845. 
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nicht ficher, und ba der Ezar mit dem Papſte die Eigenthümlichkeit theilte, 
daß die Nationen ihn um fo mehr verehrten, je weiter fie von ihm entfernt 
lebten, fo wurde Böhmen bie Pflanzftätte des Panſlavismus. Mit ver 
Begeifterung für bie Wenzelskrone und ven weißen Löwen verbanden fich 
unflare Träume von der unermeßlichen Zufunft der großen ſlaviſchen 
Völkerfamilie, vie jett erft ihren Morgen erlebe, während die Deutſchen 
ſchon in das Mittagslicht, die Romanen ſchon in bie Abenppämmerung 
ihrer Geſchichte eingetreten feien. Derweil dieſer nationale Kampf ben 
Landfrieden bedrohte, fanden fich die beiden feindlichen Völker in den libe⸗ 
ralen Zeitwünfchen doch immer wieder zufammen. Der Prager Landtag 
forderte Reform des Hypothekenweſens, Ablöſung der Roboten, Aufhebung 
des Lotto’8, ja ſogar eine ſehr befcheivene Prekfreiheit, er wagte mehrmals 
feine Befchwerben durch Abgefanbte dem Kaifer felbft zu überreichen, was 
feit einem halben Sabrhundert nicht mehr geſchehen war. Solche Lebens- 
zeichen der alten, ſchon ganz tobt geglaubten Poftulatenlanbtage erfchred- 
ten den Staatskanzler, und er beichäftigte fich wieder mit der Frage, 
die er fchon vor vreißig Jahren aufgewworfen hatte, ob man nicht ben 
Ständen aller Kronlänver in einem Heinen Ausſchuſſe eine unfchäpliche 
gemeinfame Vertretung fchaffen müſſe. Doc auch jekt wagte er nicht 
ven alten Gedanken zu verwirklichen. 

Das Alles beveutete noch wenig neben dem Sturme ber nationalen 
Leidenschaften, der die Länder der Stephanskrone durchtoſte und die waffen- 
gewaltigere Hälfte der Monarchie von dem Kaiferftante loszureißen drohte. 
Obgleich Metternich feit feiner Ehe mit Melanie Zichy den ungarifchen 
Magnaten etwas näher getreten war, fo hielt er doch nie für nöthig bie 
Nationalitäten des Kaiſerreichs in ihrer Eigenart kennen zu lernen; er 
urtheilte über die fuhgermanifchen „Bedientenvölker“ mit vemfelben ver- 
ftändnißlofen Hochmuth wie die Wiener Poffendichter, bie jeven Ungarn 
als einen Tölpel, jeven Czechen als einen kriechenden Schuft verböhnten. 
Dem preußifchen Geſandten fagte Metternich oft: eingefleifchte Dummheit 
tit der eigentliche Nationalcharafter der Ungarn. Und boch verftand ber 
in langen Kämpfen parlamentarifch gefchulte magharifche Adel fein Ueber⸗ 
gewicht über bie anderen Völker der Stephanskrone mit maßloſem natio- 
nalem Hochmuthe und zugleich mit der erfahrenen Klugheit eines Herren- 
volles zu behaupten. Weder die Südflaven in den Nebenlanben, die fchon 
von einem breieinigen Königreich Syrien träumten, noch die Slovaken in 
den Karpathen noch die Deutjchen zeigten fich der magyarifchen Herrſcherkunſt 
gewachlen. Nur die treuen proteftantiichen Sachſen Siebenbürgens und 
die Koloniften im Banat hielten feit an ihrem beutfchen Volksthum, bie 
Schwaben des weftlihen Ungarns hatten fich allezeit durch frembbrüber- 
lichen Schwahfinn ausgezeichnet. Die Juden aber, die bier im Lande 
der wirthichaftlichen Sorgloſigkeit für unentbehrlich galten, witterten jchon 
woher ver Wind wehte und brängten fi an die Magharen beran. 
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Noch im Sabre 1833 Hatte der Reichstag die Frage aufgeworfen, ob 
nicht zur Beiprechung ver großen gemeinfamen wirthichaftlichen Interefien 
eine Notabelnverfammlung aus Ungarn und den beutich - böhmiſchen 
Kronländern einberufen werben follte; bie Staatsconferenz war jeboch 
über biefen Vorſchlag, der für die Einheit des Katferftantes vielleicht 
folgenreich werben konnte, mit gewohnten Stumpfjinn binweggegangen, 
und feitbem 309 Ungarn ganz feines eigenen Weges. Ungarn war nicht, 
fondern wird erit, fo fagte der gefeterte „größte der Ungarn‘, Graf Stephan 
Szechenyi. Mit beftimmter politiicher Abficht und mit bewunderungs- 
würdiger Thatlraft, fo wie einft die Holländer ihren Seemannsbinlelt 
zur Schriftſprache ausgebildet hatten, fuchten die Magyaren durch eine 
rührige Literatur, durch Schulen, Theater, Zeitungen, durch zahllofe ge- 
meinnüßige Unternehmungen ihr unfertiges Volfsthum zu der Höhe der 
Culturvolker emporzubeben, das deutſche Ofen warb bald von dem ma- 
gyariſch⸗jüdiſchen Peſth weit überflügelt. Der ungarifche Parlamentaris- 
mus erlebte feine Blüthezeit. Große Rednertalente traten auf: neben 
Szechenyi der geiftreiche politifche Schriftfteller Graf Cötnös, dann ber 
ſchlichte Heine Lanvevelmann Franz Deal, ver bald allgemein als das 
gute Gewiſſen der Nation verehrt wurde, und, Alle übertobend, ber feurige 
Demagog Ludwig Kofjuth. Drei Ziele ftanden der nationalen Partei 
mehr oder minder beutlih vor Augen: Herrichaft des Magyharenthums, 
Selbftändigfeit ber Stephanskrone neben den weitlichen Kronländern, end» 
lih Umwandlung ber fchwerfälligen avitiſchen Stänbeverfaffung in ein 
modernes Repräfentativfpften. Auf dem Neichätage von 1843 errang fie, 
wefentlich durch Koſſuth's Verbienft, ven entſcheidenden Erfolg: bie neu- 
trale lateiniſche Staatsſprache, die feit Jahrhunderten vie Völlerſchaften 
der Stephanskrone in erträglihem Frieden beifammen gehalten Hatte, wurde 
befeitigt und durch die Sprache des magbarifchen Herrenvolkes erjegt. Die 
gute Zeit war dahin, da der Bauer den Edelmann mit dem altgewohnten: 
bonum matutinum domine! begrüßte. Obgleich das Deutfche fi nach dem 
unzerftörbaren Rechte der überlegenen Bildung noch immer als bie all- 
gemeine Verkehrsſprache behauptete, jo follten doch die Deutfchen, bie 
Slaven, die Rumänier fich fortan einer ihnen ganz unbelannten, erft halb 
entwicelten Amtsiprache bedienen, und im Neichätage konnte die wort- 
und bilverreiche nationale Beredſamkeit, die bisher durch das fchwerfällige 
Latein doch einigermaßen gedämpft worden war, fich fortan in ber eigen 
tbümlich rollenden, polternden Beftigfeit magyariſcher Sprechweife ganz 
ungezügelt ergeben. 

Ein Krater nationaler Zwietracht that fich auf, Die nichtntagyarifche 
Mehrheit des Königreichs fühlte fich tödlich beleibigt, ver Agramer Sonder 
landtag verlangte für fich fofort die kroatiſche Sprache, Die fiegestruntenen 
Magyaren aber eilten vorwärts, von einer nationalen Forberung zur 
anderen. In bem ſtreng calvinifchen Kleinadel warb ber alte Haß gegen 
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das Tatholifche Herrſcherhaus nochmals lebendig; man entjann fich wieder 
ber fchredlichen Zeiten, da Halb Ungarn gerufen hatte: lieber türkiſch 
als oſterreichiſch. But kaiſerlich dachte nur noch ein Theil der Diagnaten 
und bes hohen Elerus; dazu noch mit halbem Herzen bie Kroaten und 
bie fiebenbürgifhen Sachen. Zu allem Unglüd ftarb im Sanuar 1847 
der greife Palatinus Erzherzog Joſeph, den bie Hofburg von langeher wie 
einen anderen Rebellen Rakoczy beargwöhnte, er hatte, feit einem halben 
Jahrhundert in Ungarn heimisch, mit befcheivenem Talent aber ehrlichen 
Wohlwollen die nationalen Gegenſätze doch noch leidlich unter der Glocke 
gehalten. ALS Nachfolger war nur jein Sohn Erzherzog Stephan möglich, 
ein Tliebenswürbiger, gutberziger, in allen erdenklichen Wiſſenſchaften ala 
Dilettant bewandberter junger Herr. Viele hielten ihn, da das Taifer- 
lihe Haus an Talenten fo arm war, für einen großen Staatsmann und 
dachten ihm bereinft die Stelle des Häglichen Triumvirn Erzberzogs Ludwig 
zu; boch er geizte nach Volldgunft, es war fein fejter Kern in ihm, und 
nicht ohne fchwere Beſorgniß ließ Metternich den Unerfahrenen in dies 
Chaos nationaler Leidenfchaften hinüberziehen. Im November 1847 wurbe 
der Reichstag durch den traurigen Kaifer-König zum erften male in ma⸗ 
gyariſcher Sprache eröffnet; aber obwohl der König fich zu mehreren ver- 
jtändigen Reformen erbot, jo begann doch Kofjuth fofort einen wüthenden 
Kampf gegen das bettelhafte Privilegium ber ablichen Steuerfreiheit, und 
die Mehrheit des Haufes zeigte fich der Krone entſchieden feindlich. In 
balbbarbarifchen Ländern verbreiten fich die Gedanken bes Widerſtandes 
mit geheimnißvoller Schnelligkeit; Ungarn war, ohne daß man e8 zu Wien 
noch ahnte, im Frühjahr 1848 jchon ebenjo reif für einen großen Auf- 
ftand, wie fpäterbin im Sommer 1866. 

Was vermochte ber Hof den gewaltigen centrifugalen Kräften alfer dieſer 
Nationen entgegenzuftellen, die noch dazu, mit einziger Ausnahme der Ma- 
Hyaren, ſämmtlich ſehnſuchtsvoll nach den Stammgenoffen jenſeits ber 
Reichſgrenzen hinüberſchauten? Wahrbaftig nicht die beutfche Bildung, 
die, im gejelligen Leben allezeit unentbehrlich, doch unter dieſer Regierung 
ihre eigenfte Kraft niemals frei entfalten burfte. Noch weniger die Bu⸗ 
reaukratie. Sie wurde von Metternich belobt, weil fie feinen folchen „Ueber⸗ 
fluß an fchoflen Elementen‘ entbielte wie Das preußiſche Beamtenthum; 
und allerbings konnten bie k. k. Hof- und Gubernialräthe unmöglich irgend 
eines eigenen Gedankens verdächtigt werben, doch wer burfte fich in Tagen 
der Gefahr auf dies feelenlofe, nachläffige, beftechliche Schreibervolk ver- 
lafien? Die kräftigſte Stüke des Reichs blieb das Heer, das ſich auch 
unter Metternich’3 unmilitäriichem Regimente ben alten Stolz bemwahrte. 
Zuntal die deutſchen Offiziere, die aus den Kleinftanten und aus Preußens 
katholiſchen Provinzen noch immer berbeiflamen, kannten feine andere Hei- 
math als die ſchwarzgelben Fahnen; nur auf die magharifchen und einige 
ber polnischen Negimenter ließ fich nicht mehr mit Sicherheit rechnen. 
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Auf dieſem Heere ruhte für jet DOefterreih ganze Zukunft. Das 
zeigte ſich nirgends greller als in Italien, das ſchon feit Fahren that⸗ 
fählih nur durch einen beftänvigen Belagerungszuftand im Zaume ge 
balten werben Ionnte. Ein erbebender Anblid, wie nunmehr bie beiben 
großen Nationen Mitteleuropas zn gleicher Zeit der Erfüllung ihrer Ge⸗ 
ſchicke, dem leuchtenden Ziele der nationalen Einheit zuftrebten, beide 
burchbrungen von bem ftolzen @efühle, daß fie ben Idealismus im ber 
Menſchheit vertraten. Dieſſeits wie jenſeits der Alpen zeigte bie natio- 
nale Bewegung mande verwandte Züge: bie gleiche jugenblide Be⸗ 
geifterung und bie gleiche phantaftifche Unklarheit. Die Macht und bie 
Berechtigung der republilaniichen Erinnerungen in dieſem claſſiſchen Lande 
der Stäbte erfchwerte ben Italienern mehr als ben Deutichen, die Wahn- 
gebilde des Rabicalismus zu burchichauen, der bier noch immer in Mazzini 
einen unvergleichlich Tühnen und geiſtvollen Apoſtel befaß. Andererſeits 
fonnten fie jchneller als die Dentichen ven legten Grund ihrer Leiden er- 
kennen. Deutſchland litt unter einer verhüllten Fremdherrſchaft, deren tiefe 
Unwahrbeit erft von wenigen hellen Köpfen ganz gewürdigt wurbe. Stalien 
Ihmachtete unter dem Drude einer auswärtigen Macht, welche ber alten 
Eultur der Halbinfel immer fremd bleiben mußte; unter allen feinen Fürften- 
geichlechtern war nur eines, das Haus Savohen italieniſch. Jeder Patriot 
hörte mit brennender Scham die Mahnung Caeſar Balbo's: die Unab- 
bängigkeit tft für eine Nation was bie Schambaftigfeit für ein Weib — 
bis endlich Giuſti Allen aus dem Herzen fang: Delenda Carthago! Wir 
wolten keine Defterreicher | 

Seit die Tricolore des Königreichs Italien die Parteifarben ver Ear- 
bonart ganz verbrängt und bie ernften, thatkräftigen Stämme bes Rorbens, 
Piemontefen und Lombarben, ven Hitlöpfigen Süblänvern die Leitung 
der nationalen Politik aus ber Hand genommen hatten, begannen bie 
Köpfe fich zu ernüchtern. Piemont, das geſchmähte Bdotien der Halb- 
infel war endlich erwacht und fohenkte ben Italienern ihre wirkſamften 
politifchen Schriftfteller. Der Abbate Gioberti prebigte in feinen Buche 
vom Primat Italiens eine neue welfiihe Lehre: er feierte das von allen 
Batrioten feit Dante's und Machiavell's Zeiten verwünfchte Papftthum 
als eine gloria italiana, genau jo wie viele deutfche Enthufiaften, König 
Friedrich Wilhelm voran, den natürlichen Feind der nationalen Einheit, 
das Haus Defterreih noch immer als das Heilige Erzhaus verehrten. 
Dennoch förberten dieſe traumhaften neoguelfiichen Doltrinen die politijche 
Erziehung der Nation: fie zeigten boch zum erften male bie ‘Möglichkeit, 
daß Stalien auf geſetzlichem Wege, ohne gewaltfamen Umfturz, durch einen 
Fürftenbund unter dem Primat des Papftes, wieder erſtarken Dune. Da⸗ 
rum mochten auch die beiden tapferen piemontefifchen Evellente, bie jetzt 
über Italiens Hoffnungen fchrieben, den Gedanken des phantaftiihen 
Abbate nicht grabehin widerfprechen: Graf Eifar Balbo mahnte mit alt- 
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römifcher Strenge feine Landsleute zu fittlicher Ermannung, zu Triegerifcher 
Abhärtung, Maſſimo d’Azeglio verlangte angejichtS der Unruhen in ber 
päpftlichen Romagna verftändige Reformen in Rechtspflege und Polizei⸗ 
verwaltung. 

Nun fügte e8 ein ironifches Spiel des Schidfals, daß alle die feltfamen 
Träume der Neoguelfen fich plöglich zu erfüllen fchienen. Nach dem Tode 
Gregor's XVL, im Sommer 1846 beftieg Cardinal Maftai Ferretti als 
Pius IX. den römijchen Stuhl, ein weichmüthiger, wohlwollenver, eitler, ge- 
danfenarmer Mann von ſchwachem politiſchem Verſtande, italienifch gefinnt 
io weit ein Papft es durfte, ehrlich gemeint mit aller Welt in Trieben zu leben. 
Er begann feine Regierung mit einer bochherzigen Amneſtie, und ba bie 
Erfcheinung eines Papftes, der feine Feinde nicht auf die Galeeren ſchickte, 
feit Langem unerbört war, fo entwarf fich bie ungebuldige Nation als- 
bald ein Idealbild von dem liberalen und nationalen Bapfte, ganz fo wie 
bie Deutichen fich den alten Erzherzog Johann wegen eines halbmythiſchen 
Trinkſpruchs ivealifirt hatten. Seit jenem Tage, da die Amneftirten mit 
Palmenzweigen in den Händen den Wagen bes „Engel® der Freiheit‘ 
burch den feftlich geſchmückten Corſo geleiteten, lebte Rom anderthalb 
Jahre hindurch wie in einem ewigen Raufche. Immer wieder führte der 
Pöhellönig, der Vetturin Ciceruacchio mit der breifarbigen Fahne fein 
Romervolk dem vergötterten Pontifer vor. Auch bie Fremden wiberftanden 
dem allgemeinen QTaumel nicht; einmal trug ber Sohn des Hiftorifers, 
Marcus Niebuhr, ver bei König Friedrich Wilhelm in bejonderer Gnade 
ftand, an der Spike ber deutſchen Eolonie bie fchiwarzrotbgoldene Fahne 
feierlich auf pas Capitol. Der Ruf Evviva Pio Nono wurde balb zum 
Lofungsworte aller Patrioten. Metternich Hagte, diefer Hoheprieſter würfe 
ven Pechkranz in das Gebäude ver foctalen Orbnung, und nicht lange, 
jo erfchien fogar ein Geſandter des liberalen Sultans um bem liberalen 
Papfte die Verehrung des Großtürken auszufprechen. 

Bisher hatte Pius nur einmal die Gelegenheit gehabt einen politifchen 
Entfchluß zu fallen: vor langen Jahren Ichon, da er als Bifchof in der Ro⸗ 
magna den Umfturgplänen ber jungen Prinzen Napoleon tapfer entgegen- 
getreten war. Sekt ftand er, obwohl ihm die Kundgebungen der Volfsgunft 
in tiefiter Seele jchmeichelten, ängftlich und rathlos vor ſchweren Aufgaben, 
welche weit über das Maß feiner Begabung binausgingen. Wer hätte damals 
geahnt, daß aus diefem guten Manne bereinft noch der hochmüthigſte aller 
Päüpfte werden follte? Er ahnte dunkel, daß einige Reformen unvermeidlich 
waren, etwa im Sinne des Bunſen'ſchen Memorandums vom Jahre 1831, 
das die großen Mächte dem römischen Stuhle fo oft zur Beherzigung vor- 
gehalten Batten*); doch er war Papft und burfte ven Laien niemals in 
vollem Ernſt bie Gleichberechtigung mit den Prieftern gewähren. Noch 


*), S. 0. IV. 68. 
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weniger wollte er fih an die Spike eines italienischen Bundes ftellen. 
Solche nationale Ideen Hatten wohl einft, als bie römtifche Kirche noch 
die allgemeine Kirche des Abendlandes war, einen Alexander III, einen 
Julius I. begeiftert; nunmehr aber feit ver ganze Norden Europas längft 
der Ketzerei verfallen war, mußte ber Gedanke ver firchlichen Selbftbe- 
Bauptung allen nationalen Rüdfichten vorgeben. Am allerwenigften bachte 
Pins den Aufklärern und Freigeiftern in ber Kirche entgegenzukommen. 
Er lebte und webte in ftreng clericalen Anſchauungen, wenngleich ex bie 
Härte der Partei Lambruschini's tadelte, und zum erfien male warb er 
mißtrauifch gegen die römifche Vollggunft, als feine Verehrer ven Ruf: 
nieder mit ben Jeſuiten! anjtimmten. Seitvem, feit dem Herbit 1847 
Hagte er oft, man mißbrauche feinen Namen, und mahnte eindringlich 
zum Gehorſam gegen jede beftehende Obrigfeit. 

In feiner Verlegenheit erbat fich Pius den vertraulichen Rath der großen 
Mächte, und Metternich ſäumte nicht, fchon im Juli 1846 vor allen „Con⸗ 
cejfionen‘ zu warnen; zwiſchen den Zeilen feiner Denkſchriften ließ ſich 
berauslefen, daß die Hofburg nicht einmal die Ausführung bes Bunfen’fchen 
Memorandums ernitlih wünfchte.*) Dem ungarifehen Yandtage begegnete 
der Staatskanzler fehr nachgiebig, in Frankfurt ſuchte er Alles gemächlich 
Hinzubalten; denn er rechnete, daß Defterreich8 Herrichaft in Ungern durch 
bie geograpbifche Lage, in Deutſchland durch die Macht alter Erinnerungen 
und bie beillofe Wirrniß des Parteilebens doch einigermaßen gefichert war. 
Sn den Stalienern bingegen fab er fchlechtwmeg Weinde, und wie er 1820 und 
1831 auf diefer verwundbariten Stelle des öſterreichiſchen Machtgebietes 
Sofort mit den Waffen eingefchritten war, fo Hielt er fich auch jetzt bereit, 
die drohende neue Erhebung Italtens alsbald nieverzufchlagen. Haß gegen 
Defterreih — das witterte er ſogleich — war das gemeinfante Feldgeſchrei 
aller Batrioten der Halbinfel, und da er wußte, daß fein Katferftant einem 
nationalen italienifchen Fürftenbunde niemals beitreten konnte, jo erklärte 
er furzab, die einzig mögliche Form der Einheit Italiens ſei die eine und 
untheilbare Republil. Immer wieder ließ er die Höfe warnen: fein 
italienischer Fürſt könne jemals hoffen die Krone der Halbinfel zu tragen; 
die Bewegung müſſe nothiwendig im allgemeinen focialen Umfturz aus 
münden, da bie begnabigten Flüchtlinge allefammt ald vollendete Revo⸗ 
Iutionäre heimkehrten; Gioberti, Balbo, Azeglio, Petitti und die anderen 
fogenannten Gemäßigten unterfchteven fih von Mazzint nur wie bie Gift⸗ 
mifcher von den Tobtichlägern. Bon der Klärung ber Geifter, die fich 
in dem edlen Volke nach und nach vollzog, wollte er nichts bemerten. Wie 
zum Spott wiederholte er jebt (Aug. 1847) in einer allen Großmächten 
mitgetheilten Depefche das frevelhafte Wort vom Wiener Congreſſe: Italien 
iſt nur ein geographifcher Begriff. 


*) Graf Arnim's Bericht, 14. Juli 1846. 
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Als ob er jede friedliche Verſtändigung abſchneiden wollte, ließ er ſich 
an dem wichtigſten Hofe der Halbinſel, in Turin, erſt durch den unerträglich 
anmaßenden Fürſten Felix Schwarzenberg vertreten, der ſich nachher auch 
in Neapel allgemein verhaßt machte, dann gar durch den Grafen Buol, der 
an Uebermuth feinem Vorgänger nichts nachgab und außerdem noch mit 
einer ganz ungewöhnlichen Geiftlofigleit behaftet war. Ueber ben Turiner 
Hof, der zwifchen zwei Großmächten eingepreft doch wahrlich feinen leichten 
Stand hatte, urtheilte Metternich ganz ebenfo hochmüthig und verjtänd- 
nißlos wie über das ſchickſalsverwandte Preußen; und als die Piushymne 
zu Ehren des neuen Bontifer gar nicht verftummen wollte, da fagte er 
ingrimmig: „ein liberaler Bapft ift ein unmögliches Weſen.“ Da er ben 
Wandel ber Zeiten nicht zu erlennen vermochte, fo verfchanzte er fich, nach 
feiner Gewohnheit, hinter großen Grundſätzen. „Nichts in biefer Welt 
ift bleibend”, fchrieb er dem Geſandten Lützow in Rom; „nur die Grund- 
fäge bleiben, fie find dem Wechfel nicht unterworfen, weil vie Wahrheit 
immter diefelbe ift und bleiben wird.” Die eine, unwandelbare Wahrheit 
lautete aber dahin, daß Italien zum Vortheil der Hofburg in alle Ewigkeit 
zerrilfen, unfrei, verachtet bleiben mußte; und für diefe Gedanken geift- 
und berzlofer Völferbebrüdung fand Metternich eine kräftige Stütze in 
der deutſchen Preſſe, die jich doch ſonſt feiner Herrſchaft fchon zu entziehen 
begann. Das Haus Cotta ftellte feine Allgemeine Zeitung der italtenifchen 
Politit der Hofburg unbedingt zur Verfügung, vielleicht um fich baburch 
für die Beiprechung deutſcher Dinge etwas mehr Freiheit zu fihern, und 
mit fchimpflicher Emſigkeit brachte das Augsburger Blatt fortan ungezählte 
f. k. Lügen über das verworfene ttalienifhe Sklavenvolk. Dieſe feilen 
Federn beſchworen bie Erinnerung an die Romfahrten unferer Kaiſer ge- 
waltſam wieber herauf und praßlten, als ob der Schatten Barbaroſſa's 
durch die Raizen, Jazygen und Hannalen ber öfterreichifchen Regimenter 
ſchritte, als ob der „befiegelte” Stod der Taiferlichen Profofen die Eultur 
nach Italien brächte. Viele deutſche Zeitungen, denen die Mittel fehlten 
eigene Verbindungen in Italien zu unterhalten, drudten alle biefe Un- 
fauberfeiten getreulich nach; felbit in den Kreifen ber preußifchen Offiziere 
wiederbolte man oft den finnlojen, auf bie deutſche Nitterlichkeit wohl be- 
rechneten Lieblingsfak der 1. f. Kameraden: am Bo vertheibigen wir ben 
Rhein! Der Name der Tebescht, der ohnehin fchon für jede Prügelet ver 
kroatiſchen Soldaten, für jeden Verrath ver wälſchtyroliſchen Spione bes 
Hauſes Defterreich gebulpig herhalten mußte, gerieth durch biefe ungerechte, 
erft ſpät gefühnte Gehäffigkeit der deutſchen Preſſe bei allen Italienern, 
zumal bei den Lombarden gänzlih in Verruf. Die Lüge der verhüllten 
Fremdherrſchaft vergiftete auch unfer Verhältniß zu dem Volke, das ung 
unter allen am nächiten jtand. 

Auf undedingte Zuftimmung konnte Metternich in Deutichland gleich- 
wohl nicht zählen. Ein großer Theil der Liberalen fchwärmte, wie billig, 
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für den freifinnigen neuen Papft, und in allen PBarteten fanden fich doc 
viele geiftreihe Männer, welche pie Wahlverwanbtichaft bes deutſchen und 
des italienischen Genius erkannten. Die Zeit lag ja noch nicht weit zurüd, 
da alle hochgebildeten Deutſchen zwei abfolute äſthetiſche Ideale ſchlechthin 
verehrt hatten: Italien und Shakeſpeare. Niemand vielleicht empfand 
dieſe äſthetiſche Bewunderung für Italiens Land und Leute ſo lebhaft wie 
König Friedrich Wilhelm. Gleich den romantiſchen Malern der Corne⸗ 
lianiſchen Schule dachte er ſich unter den Römern ein „Konigsvolk“ von 
angeborenem Adel. Alles dort im ſchönen Süden erſchien ihm edler, vor⸗ 
nehmer, als die grobe nordiſche Welt, ſogar der italieniſche Liberalismus, 
der doch, nach romaniſcher Weiſe, weit tiefer als die deutſchen Liberalen 
in den Banden der gefürchteten „Ideen von 89“ befangen war. Der König 
liebte „den herrlichen Bontifer” und pries Bius glücklich, weil er nicht wie 
Deutichlands Fürften mit der Macht der Gemeinheit zu ringen babe. 
Seinem Bunfen ſchrieb er: „Was fich dort Liberalismus nennt, wie es 
nach Azeglio's Werkchen erfcheint, das ift allerdings mein eigenes Glaubens⸗ 
befenntniß, und ich bin ein warmer Anhänger ber italienifchen Bewegung. 
Aber die Azeglio’chen Liberalen wären in Deutichland auf der äußerſten 
Rechten der vernünftigen, vorwärts wollenden Eonfervativen.” Darum 
ließ er durch feinen Geſandten Uſedom, ver gleich ihm felber für ben 
Papſt und die Italiener begeiftert war, den römifchen Stuhl zu bebadht- 
famen Reformen ermuntern; als die Hofburg gegen den liberalen Bapft 
ſchärfer auftrat und fogar, kraft zweifelhafter Nechtstitel, die Grenzftabt 
Ferrara befegen ließ, da bemühte fich Friedrich Wilhelm redlich in bem 
Streite zu vermitteln. Don der Gluth des nationalen Haſſes, von ber 
Nothwendigkeit des nahenden Unabhängigkeitskrieges ahnte er nichts, und 
daß Preußen je mit Piemont gemeinfam gegen Defterreich vorgehen könnte, 
lag gänzlich außerhalb feines Gedankenkreiſes. Wie er den mit Defterreich 
verfetteten Deutſchen Bund für eine Hocherfreuliche Inſtitution hielt, fo 
wollte er auch durchaus nicht begreifen, warum bie Italiener nicht eben- 
falls mit dem weifen Haufe Defterreih in Frieden leben jollten. Leber 
vie gebeiligten Wiener Verträge durften feine geliebten Wälſchen nimmer 
hinausgehen. Als die revolutionäre Leivenfchaft nun doch unaufhaltfam 
anſchwoll, da klagte er fchmerzlih: „Schon regt fich der gemeine, ber 
ſchmeißfliegliche Liberalismus, und wir erleben dort Trauriges, und balp!’'*) 
Indeſſen blieb er in der Rolle des wehmiüthigen Beobachters. 

Weit näher warb Frankreich durch die ttalienifchen Unruhen bebrängt. 
Seit die Entente cordiale zeriprengt war und Palmerfton Rache fchnob 
wegen ber fpanifchen Heirathen, bewarb fich Ludwig Philipp noch zubring- 
licher denn zuvor um Oeſterreichs Gunft. Zweimal während dieſer legten 
bangen Donate ſendete er den von Braunfchweig her berüchtigten geheimen 


*) König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 11. Nov. 1847, 
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Agenten Klindworth nah Wien um ein vollftändiges Einverftändniß vor- 
zubereiten, und im Kampfe gegen Italiens Einheit waren bie beiden Höfe 
allerdings einig. Wie die Hofburg ihr lombarbo-venetianisches Königreich 
nur bei fortoauernder Unmünbigfeit der Italiener behaupten konnte, fo 
hielten bie Tuilerien feſt an dem altfranzöfifhen Grundſatze, daß Frank⸗ 
reichs Macht auf der Nichtigkeit feiner Nachbarvälter berufe; und zu 
Metternich's Wohlgefallen beſchwor Guizot die Neformpartei der Halb- 
infel, der Bewegung einen römifchen, toscaniſchen, piemontefifchen Charakter 
zu bewahren, benn eine italienifche Brage wäre die Revolution! Gleich 
wohl konnte die Staatskunſt des franzöfiichen Neides mit der Politik der 
öfterreichifchen Herrfchfucht nicht volllommen übereinftimmen; ber begebr- 
liche Wetteifer der beiden Nachbarmächte um bie Vergewaltigung der Halb» 
infel wurzelte zu tief in einer alten Gefchichte. Auch vermochte Ludwig 
Philipp, obgleich er jet immer „bie Bolitit des Nieberhaltens” im Munde 
führte, den revolutionären Uriprung feines Regiments doch nicht ganz 
zu verleugnen. „Dieje Regierung,” fo ſagte Metternich zu Canit, „kann 
nicht ftark fein, wenn es die Revolution zu befämpfen gilt; fie kann fi) 
nicht mit uns auf eine Linie ſtellen, das wäre wider bie Natur.”* Und 
diefen Argwohn gab er troß der zur Schau getragenen hochconjervativen 
©efinnungen des Zuilerienhofs niemals ganz auf; noch im Herbft 1847 
nannte er den Bürgerlönig und feinen Minifter Beide „Utopiften”. In 
der That blieb Ludwig Philipp's Haltung gegenüber den Italtenern immer 
zweideutig. Er verjammelte zum Schuge der weltlichen Herrichaft des 
Bapftthums insgeheim an der piemontefiichen Grenze Das Heine Heer, das 
zwei Jahre darauf wirklich in Nom einrüden follte, und ließ ven König 
Karl Albert von Sardinien, ven er al$ geborenen Träger des italienischen 
Einheitsgedankens fürchtete, an ben Heinen Höfen gründlich verbächtigen. 
Zugleich ſendete er Slinten für die römifche Nationalgarde und empfahl 
den Cabinetten der Halbinfel conftitutionelle Reformen. In Rom vertrat 
ihn Graf Roffi, ein hochfinniger Carrareſe, der in der Schweiz und in 
Baris ald Staatsmann und Gelehrter im Sinne ver franzöfiichen Doc- 
trinäre gewirkt hatte und jet bie fonderbare Rolle eines Geſandten im 
eigenen Baterlande fpielte. Roſſi Hoffte auf den italienischen Bürftenbund 
unter päpitlichem Primat und mochte dem geliebten Pius wohl zumeilen 
mebr jagen als fein Minifter billigen Tonnte In Wien galt er für 
einen nichtswürdigen Jacobiner, und fchon diefer eine Mann machte ein 
feſtes Einverftänpnig zwiſchen den beiden Höfen unmöglich. 

So konnte denn PBalmerfton prahleriſch als großmüthiger Beſchützer 
Italiens auftreten. Auch er wurde von dem BHilflofen Pins um Rath 
angegangen, und ber große Fatholifche Kanzelrebner Londons, Bilchof 
Wifeman, der die Anfrage überbrachte, deutete leife an, daß ber Bapft 


Canitzs Bericht, 5. März 1845. 
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weber dem Wiener noch dem Parifer Hofe ganz trauen koönne. Sofort 
ſchickte der Lord feinen Freund, den radicalen Querkopf Earl Minto als 
Sefandten nah Turin, dann auch mit gcheimen Aufträgen nach Rom, 
wo Großbritannien ſich auf Grund feiner alten Geſetze nicht amtlich ver- 
treten laſſen durfte, und fagte hoͤhniſch zu Bunfen: das wird Metternich 
nicht gefallen, aber eine englijche Flotte in der Adria wird ihm noch we- 
niger gefallen.) In Minto's Gefolge befand fich eine ganze Schaar 
amtlofer junger Leute, bie mit erjtaunlicher Unbeſcheidenheit überall an 
ben Höfen die nahende Revolution anlündigten. Nichts lag biefen vor- 
nehmen Demagogen ferner als eine ehrliche Theilnahme für Italiens 
Unglüd; fie wollten nur Palmerfton’s Feinden Metternich und Guizot 
entgegenwirken und ven für Englands Handelspolitik jo einträglicden Un⸗ 
frieven auf dem Feftlande nähren. Bunſen freilich, dem niemals eine 
englifche Arglift zu plump war, ließ fich auch Diesmal täufchen, und jchrieb 
begeiftert: ver Kampf um Berfaffungen werde zu „einer politiichen Reli⸗ 
gionsfrage, wobei England bohenpriefterliche Stellung einnehme.“) Bal- 
merfton als Hoherpriefterl — dieſer ſpaßhafte Gedanke konnte aflerbings 
nur in dem frembbrüberlich begeifterten Haupte des preußtichen Geſandten 
entftehen, und Canitz wollte nicht glauben, daß in einem Volke, pas bis⸗ 
ber auf feinen gefunden praltifchen Verſtand ftolz gewefen, „ein politifcher 
Fanatismus zu einem dauernden Syſtem gemacht werben ſollte.“**) Sein 
König aber meinte, als er bie unleivliche Zänkerei ber weitmächtlichen 
Diplomaten kennen lernte: „pie engliichen Geſandten in Piemont und 
Hellas fcheinen mir, um recht höflich zu fen, zum Tollhaus reif, über- 
reif.” +) Mit gutem Grunde klagte Metternich: ber Lord Fenerbrand 
nehme die alte „Sanning’fche Aeolus⸗Politik“ wieder auf; der Staats 
mann, ber am lauteften wider bie Interventionspolitif gejcholten, mifche 
fih überall ein, er fet le plus intervenant de tous. Was der englifche 
Hof thun konnte um den allgemeinen Weltbrand zu fchüren Das that er 
nach Kräften. | 

Alfo zwifchen ven großen Mächten bin und ber gefchleubert brachte der 
geguälte Bapft in anderthalb Jahren nur eine wichtige Reform zu Stande 
— die gefährlichite von allen: er ſchuf die Nationalgarbe, bie fich fo Teicht 
gegen den heiligen Stuhl jelber wenden konnte. Auch eine weltliche Eon- 
fulta trat zufammen, aber wie war es möglich, daß Cardinäle fich der 
Aufficht der Laien wirklich unterwerfen follten? Nun gar der weltliche 
Minifterratb, der auf Roſſi's Bitten endlich berufen wurbe, krankte von 
Haus aus an einem unbeilbaren Webelitande. Alle große Bolitif ver 
Curie war Kirhlich, die armieligen Intereffen des Kirchenſtaats fielen da⸗ 


*) Bunſen's Bericht, 28. Sept. 1847. 
**) Bunfen an Canit, 16. April 1847. 
**+), Sanig an Bunfen, 25. Sept. 1847. 

rt König Friedrich Wilhelm an Bunſen, 8. Oct. 1847. 
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neben faum in's Gewicht, folglich mußte der Earbinal-Stantsfecretär, ver 
entſchloſſene, ſcharf veritändige, clericale Antonelli für fich allein mehr 
bebeuten als alle Laien-Minifter insgefommt. Auch ein ſchwacher Anlauf 
bünbijcher Potitik wurde gewagt. Im October 1847 vereinbarten fich bie 
Höfe von Rom, Turin und Florenz — bie drei Reformftaaten, wie man 
fie hoffnungejelig nannte — vorläufig über die Bilbung eines Zollver- 
eins, und Palmerfton, der alte Feind bes beutfchen Zollvereins ließ biefe 
Verhandlungen durch Minto kräftig fördern — immer unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Verbündeten die allein wahren Grundſätze bes Frei⸗ 
handels annähmen. Er ſah in dem Plane zunächſt nur einen Schachzug 
gegen Frankreich und Defterreich, er hoffte ſodann, dem englifchen Handel 
ein neues Abſatzgebiet zu gewinnen, da bie Großinpufirie Italiens noch 
weit hinter der beutfchen zurüditand. Der Zollverein konnte aber nur 
dann in's Leben treten, wenn auch das mitteninne liegende Modena fich 
anjchloß. Metternich gab alsbald eine deutliche Antwort; ex ſchloß im 
December mit Modena, dann auch mit Parma einen Vertrag, kraft deſſen 
Defterreich jederzeit bei brobender Gefahr die beiden Herzogthümer befegen 
durfte. Befriedigt fchrieb er nach Berlin: „wir haben die Form eines 
Vertheidigungsbündniſſes gewählt um das von den Kabinetten fo ftreng 
verdammte Wort Intervention zu vermeiden.‘ Zudem blieb ber Groß⸗ 
herzog von Toscana troß feiner liberalen Anwandlungen doch immer ein 
unfchädlicher Erzherzog, die Bourbonen von Neapel waren durch den ge- 
beimen Vertrag von 1815 verpflichtet an dem abjoluten Königthum nichts 
zu ändern, und auch Karl Albert von Piemont hatte einft in ben Tagen 
der Bebrängniß gelobt, feinem Lande niemals eine VBerfaflung zu gewähren. 

Wie leicht konnten dieſe künſtlichen Stügen der Fremdherrſchaft zu- 
fammenbrechen. ‘Die nationale und bie liberale Idee begannen fich zu 
verbünden, und wie ftarf dies junge Bündniß fchon war, das erfuhr der 
Staat, der Italiens Zukunft trug, ber einzige, ven bie Hofburg fürchtete, 
Biemont. Halb Mönch Halb Soldat, nach feiner Herzensneigung hoch 
kirchlicher Legitimift und boch begeiftert für Italiens Einheit, bebroht von 
der Chocolade der Jeſuiten und dem Dolche ber Demagogen, ſchwankte 
der König Zauberer Karl Albert lange, bis er fich entfchloß, den Namen 
bes Königs von Stalten, ven ihm einft die öfterreichiichen Offiziere höhnend 
zugernfen hatten, zu Ehren zu bringen. In Vielem dem ungleich geift- 
volleren Friedrich Wilhelm ähnlich, befaß er boch was bem Hohenzollern 
fehlte, ſtarken dynaſtiſchen Ehrgeiz, und Angefichts der drohenden Weiß⸗ 
röcke dicht an feiner Grenze, konnte er fich nicht wie Sener in holdem 
Wahne über Defterreich8 Gefinnung täufchen. Im October 1847 entließ er 
den bocheonfervativen Minifter Solaro, gewährte den Communen die Wahl 
ihrer Gemeinderäthe und der Preffe, nach preußifchem Mufter, freiere Be⸗ 
wegung. Unermeßlicher Jubel begrüßte diefe „albertinifchen Reformen”, 


denn jede Reform in Piemont war ein Schlag gegen Defterreich. 
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Nirgends wußte man das beifer als im Hauptquartiere des Feld⸗ 
marichalis Radetzky. Der greife, im menſchlichen Verkehre ſtets Niebens- 
würbige Kriegsmann behandelte das jchöne Doppellönigreich, das er für 
feinen Kaifer behüten follte, ſchlechthin als Feindesland; weber er noch 
feine Offiziere wollten in den Stalienern jemals Mitbürger und Lanbs- 
leute fehen, und auch General Ficquelmont, der im Sommer 1847 zur 
Unterftükung bes ſchwachen Vicelönigs, des Erzberzogs Rainer nad Mai⸗ 
land gefenvet wurde, ftimmte mit dem Feldmarſchall dahin überein, Daß 
bierzulande nur Waffen und wieber Waffen helfen könnten. Trotz ber 
Umtriebe der Agenten Mazzini's begannen fich jelbft in dieſem gefnechteten 
Bolte gemäßigte Parteien zu bilden, und Giuſti fagte, fo oft er die Glocken 
des Mailänder Doms zum Begräbniß ober zur Taufe läuten hörte: „ein 
Drigant ftirbt, ein Liberaler wird geboren.” Alle biefe Selbftbefinuung, 
all das tiefe patriotifche Leid der Lombarben war ven heimathloſen Lanbe- 
Inechten des k. E Heeres nur lächerlich, ſelbſt der feingebilvete General 
Schönhals beichimpfte die Wälichen als Verräther und Feiglinge. „Nicht 
die Stärle der Nationen — fo fchrieb Radetzky in biefen Tagen dem 
preußiichen General Wrangel — ſondern die Schwäche der Fürften er- 
zeugt bie Revolution. Der hochgefeierte Pius ift ein fchwacher, eitler 
Pfaffe, vielleicht ein guter Menſch, fonft nichts.” 

Die Maſſe des Volle fühlte von dem Drude ber Frembberrichaft 
werig. Was follten aber bie Signoren empfinden? Ein ſcheußliches 
Spionenweien vergiftete jedes Haus, bie gefangenen Verſchwörer wurben 
graufam mißhanbelt, die Preſſe gefnebelt, die Brutalität ber ſtockprügel⸗ 
feligen Beamten erfchten eben fo unleivlich wie der hochmüthige Wach- 
ftubenton ber Truppen, jebes nationale Gefühl warb grundſätzlich ver⸗ 
böhnt. BVerjühnung war unmdglich. „O ihr geliebten Brüder, auch, Euer 
Tag wird tagen” — fo fangen die Florentiner und bie Romagnolen ben 
Drübern im Norden zu. Nur auf ven Eongreflen der Landwirthe und 
der gelehrten Welt, die hier wie in Deutichland das Erwachen des Ein- 
heitsgedankens ankünbigten, durften Lombarden und Venetianer ſich un- 
geitört ihres Vollsthums erfreuen. Wo aber die Piushymne erflang, ba 
ſchritten die E. k. Truppen ein, ſchon floß Blut in Heinen Straßenlämpfen, 
fhon wurden die Univerfitäten von Padua und Pain gefchlofien, weil 
man die Stupenten nicht mehr bändigen konnte. Die Stunde der Ab⸗ 
rechnung kam heran. Am 12. Ian. 1848 wehte die Tricolore auf ven 
Thürmen von Palermo, Sicilien fagte ſich 108 vom Haufe Bourbon. Noch 
glaubte man in ber Hofburg wie in den Tuilerten das Beſtehende halten 
zu lönnen. Guizot erflärte, die Bourbonen Hätten gar nicht das Recht 
auf bie Infel zu verzichten; auf Metternich's Wunfch war er bereit, „ven 
ebrgelzigen, ränlefüchtigen, furchtfamen‘ König Karl Albert zu überwachen 
und nöthigenfall® Rom zu befegen. Er wollte, daß bie vier Großmächte 
des Feſtlands fich gemeinfam für ben Befikftand in Italien verbürgen 
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und nachträglich auch England zuziehen follten. Keine Zugeftänpniffel — 
fo lautete auch jett noch fein lettes Wort.*) Doch faft im felben Augen- 
blicke fiegten die Eonftitutionellen auch in Neapel, in Florenz, und wenige 
Tage bevor fie in Frankreich ruhmlos unterging, wurbe bie Eharte bes 
Inli⸗Konigthums in Turin als Statut des Königreichs Sardinien ausge- 
rufen. Die Fremdherrſchaft auf der Halbinfel war der Vernichtung nahe. — 


In Italien mußte Defterreich jede nationale und liberale Regung 
nieberprüden um feinen alten, längſt fchon unbaltbaren Befititanb zu 
vertheibigen. Wenn bie Hofburg und die anderen Großmächte des Feft- 
lands aber auch in der Schweiz diefelben Gedanken nationaler Reform 
mit der äußerten Heftigfeit befämpften, fo konnten fie fich nicht mehr auf 
irgend eine Rückſicht politifcher Zweckmäßigkeit berufen, ſondern lediglich 
auf bie ftarre Doctrin eines unbelehrbaren Legitimismus. Die inneren 
Berhältniffe des Heinen republikaniſchen Staatenbunves, der feit Jahr⸗ 
hunderten eine Anomalie in dem monardifchen Europa bildete, bebeuteten 
für den Welttheil fehr wenig; eine nlchterne Politik durfte der Klugheit!“ 
regel nicht vergeffen, pie fi die Monfignoren des Vaticans nach fo 
manchen Proben eivgenöffifchen Trotzes gebildet hatten: man muß bie 
Schweizer bei ihren Bräuchen und Mißbräuchen laffen. Im ber Wiener 
Congreßacte (Art. 74) war ausbrüdfich nur „vie Integrität” der verbün« 
beten Eantone „al8 Grundlage des helvetiſchen Syitems anerkannt" und 
der Eidgenoſſenſchaft die Neutralität verbürgt worben. Die Mächte hatten 
damals die noch wiberftrebenden Kantone aufgefordert, um bes gemeinen 
Wohles willen fich der Bunbesverfafjung anzufchliegen, und bafür ben 
Dant „ber fchweizeriichen Nation” entgegengenommen. Folglich Tonnte 
dieſer fchweizerifchen Nation auch nicht verwehrt werden, ihre Bundes⸗ 
verfafjung umzugeftalten und die Grenzen zwiſchen Bunbesgewalt und 
Cantonalgewalt gefetlich zu verändern, wenn nur die Integrität der Can⸗ 
tone, bie in Wahrheit Niemand anzutaften dachte, gewahrt blieb. Die 
Frage, wie weit die Souveränität der Cantone durch die Bundesgewalt 
befchräntt werben folle, war eine vein fehweizerifche Angelegenheit, und 
die Mächte Hatten dabei ebenjo wenig mitzufprechen, wie bei ber beutichen 
Bundesreform, die ja auch nur durch Einfchränkung der Territorials 
gewalten möglich war. Gleichwohl beftand an den großen Höfen ber 
Glaubensſatz, daß die traurige ſchweizeriſche Bundesverfaflung mit ihrer 
ſchrankenloſen Eantönfi- Souveränität eine unabänderlihe Ordnung fei, 
fo unzerftörbar wie der Eontrat foctal der radicalen Doctrinäre, 

Unverfennbar waltete über ven jcheinbar fo verworrenen Parteilämpfen 
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dieſes claffifchen Landes föderativer Staatsbildung eine Hiftorifche Noth- 
wenbigfeit: bie Natur der Dinge brängte dahin, daß die Schweiz jede 
Berbindung mit dem Auslande auflöfte und den alten Unterſchied von 
Stadt und Land, von Herrenlanden und Untertbanenlanven befeitigte. 
Dies zweifache Ziel war im Jahre 1815 nahezu erreicht: die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft beftand nur noch aus zweiundzwanzig gleichberechtigten Cantonen. 
Nunmehr begann eine ebenfo nothwenbige demokratiſche Bewegung; die tüch- 
tigen, um bie alte Schweiz fo hochverbienten Patrictergefchlechter vermochten 
nur noch in Bafel, in Neuenburg und wenigen anderen Cantonen ihre 
geiftige und wirtbichaftliche Ueberlegenheit zu behaupten, der Mittelſtand 
brängte, fich überall Fräftig empor. Seit der Juli-Revolution Tieß fich ſchon 
deutlich erfennen, daß die Schweiz der repräfentativen Demokratie zuftrebte; 
der ariftofratifche Kleine Rath verlor fat allerorten an Anſehen, die Canto- 
nalgewalt geriet mehr und mehr in bie Hände der Volfsvertretung, bes 
bemofratifchen Großen Rathes. Die aufftrebende Demokratie verlangte 
zugleich eine ftärfere Bundesgewalt, wie fie ſchon einmal, unter der na- 
poleonifchen Mebtattonsacte, zum Heile des Landes beftanden hatte. 
Über diefe, im Wefentlichen nothwendige Veränderung bes [chweizerifchen 
Lebens betrachteten die großen Mächte von vornherein ungerecht, wit 
Yegittmiftifcher Verblendung. Sie waren jämmtlich, nicht mit Unrecht, 
erbittert über die unzuwerläffige, bald harte, bald fchlaffe Haltung, welche 
die Eidgenoſſen gegenüber den Flüchtlingen gezeigt hatten. Sie nahmen 
furzweg an, daß ber fchweizeriiche Radicalismus, der in feinem Kerne 
ganz national war und alles ausländifche Wefen fait unduldſam abwies 
mit den Umfturzparteien des gefammten Welttheils zufammen arbeitete. 
Ueberbies ſtanden die alten Herrengefchlechter ver Schweiz, deren große 
Zeit jet zu Enbe ging, allefammt mit den großen Höfen in perfönlicher 
Verbindung. Die katholiſchen Eonfervativen unterhielten durch Haller, 
Hurter, Bernhard Meyer und andere fanatifche Ultramontane vertrauten 
Verkehr mit Metternich; die Genfer Patricier waren Guizot's und Broglie's 
alte Freunde, die Neuenburger Ariftofraten das getreue Lehensvoll ber 
Krone Preußen. Schon ber Name der NRabicalen, der in der Schweiz 
boch etwas ganz anderes beveutete als in deu benachbarten Monarchien, 
Schredkte die Diplomaten ab; die fremden Geſandten verkehrten ausſchließlich 
mit [chweizerifchen Eonfervativen, weil ihnen ber Wirthshauston ber rabicalen 
Geſellſchaft nicht zuſagte, und erjtatteten ihren Höfen ftet3 partetifch ge- 
färbte Berichte. Was die Höfe von Paris und Wien fo gebäffig gegen 
die Schweizer ftimmte, war doch vornehmlich die Angſt vor Deutſchlands 
Erſtarken. Metternich zitterte bei dem Gedanken, baß bie beutichen 
Patrioten fih an ven fchweizerifchen Radicalen ein Beiſpiel nehmen Knnten ; 
Guizot ſprach mit Entjegen von „bem Großftaats-Ehrgeiz” der Schweizer, 
von der Möglichkeit einer furchtbaren helvetiſchen Einheitsrepublif, gletch 
als ob Frankreich vor der Schweiz zittern müßte, und König Friedrich 
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Wilhelm ließ fich durch Die Yegitimiftifche Seelenangft ver befreumbeten Höfe 
dermaßen bethören, daß er gar nicht mehr bemerkte, wie nahe feine eigenen 
deutfchen Bunbesreformpläne fich mit den allerbings berberen Gedanken 
der ſchweizeriſchen Radicalen berührten. 

Zu allem Unheil ward der politiſche Parteikampf noch vergiftet durch 
bie confeſſionelle Feindſchaft, die Hier, in dem Lande althiſtoriſcher Parität, 
nur Verderben ftiften fonnte. Da ber clericalen Partet feit dem Kolniſchen 
Biſchofsſtreite überall in der Welt die Schwingen gewachlen waren, fo 
wagten bie katholiſchen Freiämter des überwiegend proteftantifchen Kantons 
Aargau einen Aufruhr. Der Aufftand mißlang, und zur Strafe wurben 
die mit den Rebellen eng verbündeten Mannsklöſter des Cantons ge- 
fchloffen. Damit verlegten bie Radicalen zuerft die Bundesverfaſſung, 
welche den Beftand der Klöfter ausdrücklich gewährleiftete. ‘Der ganz von 
ber clericalen ‘Demokratie beherrichte Canton Luzern antwortete alsbald 
durch eine muthwillige Herausforderung: er berief bie Sefuiten, bie aller- 
dings fchon in Freiburg und anderen Cantonen angefiedelt aber in ber pro- 
teſtantiſchen Schweiz umbefchreiblich verbaßt waren. Diefe That gab das 
Signal zum Bürgerfriege, obgleich fie dem Buchjtaben der Bundesverfaflung 
nicht widerſprach. Während der nächften Jahre begann fich die Eidgenoſſen⸗ 
Schaft in zwei Feldlager zu ſcheiden. In Genf, in der Waadt, in Bern, 
in Solothurn, in Zürich gelangte die rabicale Partei zur Herrjchaft, während 
in Wallis die Elericalen mit Luzerns Beihilfe einen blutigen Sieg errangen. 
Bon den benachbarten radicalen Cantonen unterftütt verſuchte die unzu⸗ 
friedene Luzerner Minderheit durch zwei Freiſchaarenzüge das Prieiter- 
regiment zu ftürzen (1844/45), und nachher wurbe ber Führer der Luzerner 
clericalen Volkspartei, der Bauer Leu durch einen gebungenen Mörder 
umgebracht. Den zweiten biefer Treifchaarenzüge führte Anwalt Ochjen- 
bein von Bern, ein Rabicaler vom roheſten Schlage, der fich allem An- 
ſchein nah in das Treiben ber bemagogiichen Ylüchtlinge ſehr tief ein- 
gelaffen Hatte. Er entblövete fich nicht, in einer Drudichrift ven Bundes⸗ 
frievensbruch zu verherrlihen als „eine fo großartige Erſcheinung, wie 
fih einer ähnlichen Feine andere Nation rühmen könne”; er ſah in allen 
diefen Bürgerfämpfen nur ben ewigen „Wiberftreit zwifchen dem gefchicht- 
lichen und dem Vernunftrecht, den Kampf zwifchen geiftiger Knechtſchaft 
und freiem geiftigem Aufſchwung.“ Ochfenbein wurde von dem eid- 
gendiftiichen Generalftabe, vem er als Hauptmann angehörte, verbienter- 
maßen aus ben Liften geftrichen, doch gleich Darauf (1846) war er ermählter 
Stadtſchultheiß von Bern und als folder Vorſitzender der Eidgenoſſenſchaft, 
da Bern für die nächften zwei Jahre Vorort der Schweiz wurbe. 

Unterbefien hatten die fieben katholiſchen Eantone ver inneren Schweiz 
einen Sonderbund gefchlofien, angeblih nur zum Schuge der Bundes⸗ 
verfaffung und der Bantonalfonveränität. In Wahrheit widerſprach ber 
Sonderbund dem Bunbesrechte, das alle der Eidgenoſſenſchaft ober ein- 
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zelnen Cantonen feinvlihen Bünde ausbrüdlich verbot, und noch mehr 
der burch fo viele bürgerliche Kriege theuer errungenen kirchlichen Barität. 
Diefelben Cantone, welche einft ven Kampf gegen Zwingli geführt und nach⸗ 
ber unter Oeſterreichs Schute den Borromäifchen Bund gejtiftet Hatten, 
bilbeten den Kern des neuen Sonderbundes, und an ihrer Spike ftanben 
bie fanatifchen Luzerner Elericalen Siegwart Müller und Bernhard Meyer. 
Es zeigte fich wieder, daß die Schweiz in manchem Sinne das conjerbativfte 
Land Europas tft; der Eidgenoſſenſchaft drohte ein Religionsfrieg, wie er 
bei anderen Völlern des Welttheils längſt nicht mehr möglich war. XBiber 
den Sonderbund bot nun bie rabicale Partei jedes Mittel auf; Bluntſchli 
und feine Züricher Eonfervativ Liberalen unterlagen, für Bermittler war 
fein Raum mehr, Ochjenbein und die rabicalen Berner behaupteten bie 
Führung, und nach einer Stantsunmälzung im Kanton St. Gallen warb 
endlich die Inappe Mehrheit der Tagſatzung für die Gegner des Sonder 
bunbes geivonnen. Douze voix font loi, jubelten die Radicalen. 

Die zwölf Stimmen der Mehrheit waren entichloffen, die Jeſuiten als 
Störer des confeffionellen Friedens aus der Eidgenoffenfchaft zu vertreiben, 
den Sonberbund aufzuldjen, die Bundesgewalt zu verftärten. Zu jo durch⸗ 
greifenden Bejchlüffen verlangte aber das Bundesrecht Einjtimmigfeit ober 
Dreiviertelmehrheit der Tagſatzung; Hier wie im Deutfchen Bunde warb 
jede ernfte gefegliche Neform durch ein unvernünftiges Grundgeſetz ver- 
hindert. Auf den Buchjtaben bes Bundesrechts Tonnte ſich mithin Feine 
der beiden Parteien berufen; die Radicalen kämpften jeboch, was fie auch 
durch Parteihaß gefündigt haben mochten, für den berechtigten, conferbativen 
Gedanken ber fchweizerifchen Bundeseinheit, die durch den Sonderbund 
unfehlbar zerftört werden mußte. Darum boten auch, als der Bürger 
frieg nabte, der confervative General Dufour von Genf und die gleich“ 
gefinnten Oberften Burdharbt, Ziegler, Donats der rabicalen Zwölfer- 
mehrheit fofort ihre Dienfte an; und zu ben erflärten Rabicalen, Ochſen⸗ 
bein von Bern, Druey vom Waadtlande gefellten fich republifanifche 
Staatsmänner von gemäßigter bürgerlich⸗demokratiſcher Gefinnung, wie 
Munzinger von Solothurn, Furrer von Zürich, Näff von St. Gallen, 
Kern und Andere. Einheit oder Zerfall? — fo jtand bie Trage. Der 
Ausgang des Krieges Tonnte kaum zweifelhaft ſei, da die Cantone ber 
Zwölfermehrheit den Sonberbund von allen Seiten ber umklammert hielten, 
an ©elomitteln und Kopfzahl ihn faft um das DVierfache übertrafen; bie 
Zeit war auch längſt dahin, da bie vier Waldſtädte in den Schaaren ihrer 
Tampferfahrenen alten Neisläufer die befte Triegerifche Kraft der Schweiz 
befefjen hatten. 

Mit einer blinden Gehäffigkeit, Die an bie Tage ber Karlsbader 
Beichlüffe erinnerte, beurtheilten bie Höfe von Wien, Berlin und Baris 
biefe für Ausländer wahrlich jchwer verftändlichen fchweizerifchen Wirren. 
Der Czar hielt fich etwas zurüd, er wollte mit England nicht brechen, 
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fo lange ber erfehnte allgemeine Vernichtungskrieg gegen die Revolution 
noch unmöglich ſchien. Palmerſton aber Harrte ungeduldig bes Augen- 
blicks, da er der Verblendung Meetternich’8 und Guizot's eine lächerliche 
Deihämung bereiten Tonnte Am Wiener Hofe wurde bie Möglichkeit 
einer bewaffneten Einmiſchung fchon feit dem Jahre 1845 ernftlich er- 
wogen. Metternich verdammte bie Aufhebung der Aargauer Klöfter Yurz- 
weg als einen Raub, er wünſchte feinen Luzerner Getreuen feierlich Glück 
zur Vertreibung der Freiſchaaren, und obgleich er die Berufung ver Jeſuiten 
nach Luzern bedenklich fand, jo behauptete er Doch von vornherein: der 
kirchliche Streit fei nur Vorwand, bie wirkliche Abficht dieſer Tchamlofen 
Radicalen gehe dahin, die Schweiz unter dem Schute ihrer Neutralität 
zu einen Heerde der europätichen Anarchie zu machen, bie eine und untheils 
bare helvetiſche Republik der jacobintichen Zeiten mit einer revolutionären 
„Centralregierung” wieverherzuftellen. Dieſem „unterwühlenvden und 
brandftiftenden Syſteme“ traute er jeve Nichtöwürbigkeit zu, zumal feit 
der verrufene Ochjenbein an bie Spike der Eidgenoſſenſchaft getreten war.*) 
In Wahrheit wurde der unmögliche Gedanke eines Helvetifchen Ein- 
heitsſtaates nur von einzelnen Heißipornen der Jungſchweizer gebegt; die 
Maſſe der Radicalen lebte in ven füberaliftifchen Ideen, vie hierzulande in 
der Quft Tagen, fie wollte die Integrität der Kantone nicht gefährden und 
auch die Souveränität der Cantonalgewalten nicht zerftören, ſondern, wie 
nachher der Erfolg zeigte, nur ernjtlich beichränten. Aber auch dieſe ge- 
mäßigten Pläne mußten — wie Dietternich die Dinge anſah — ven 
Deutfchen ein gefährliches DBeifpiel geben. Darum war in den Wiener 
Hoftreifen Jedermann für den Sonberbund begeiſtert. Der carliftifche 
Landsknecht Fürft Friedrich Schwarzenberg ftellte den Urcantonen feinen 
Degen zur Verfügung, und felbft ver alte Erzherzog Sohann, den die 
deutſchen Liberalen wegen feines ſagenhaften Trinkſpruchs als Geſinnungs⸗ 
genoffen bewunderten, verlangte heftig bewaffnetes Einfchreiten gegen ein 
Brincip, das Alles umftürze. Die Sonderbundscantone ſchämten fich nicht, 
die Nachbarmächte um Gelb und Waffen gegen ihre eigenen Landsleute 
zu bitten. Bernhard Meder — der Blut-Bäni, wie die Schweizer ihn 
nannten — erlangte im Herbft 1846 glücklich eine Ylintenfendung von 
König Karl Albert — kaum ein Jahr bevor der Piemonteje umfchwentte 
und mit ben albertinichen Reformen die italieniiche Revolution einleitete. 
Zwei andere Waffenfendungen des Wiener und des Parifer Hofes wurden 
aufgefangen, auch die dem Sonberbunde durch den PVicelöng Erzherzog 
Rainer übermittelten 50,000 Sr. trafen nicht mehr zur rechten Zeit ein. 
Zugleich ließ der Wiener Hof eine Brigade an der Vorarlbergiſchen Grenze 
zufammenziehen, in ber ausgefprochenen Abficht, die Zwölfermehrheit ent- 
weder einzufchlichtern ober fie zur Theilung ihrer Streiträfte zu nöthigen.”*) 
*) Berichte von Kanit, 19. San., 12. 24. April; von Bunfen 15. März 1845. 
) Graf Arnim's Bericht, 29. Sept. 1847. 





730 V. 10. Borboten ber europäifhen Revolution. 


Feldmarſchall Radetzky erhielt Befehl fich jederzeit zum Einmarfch in ben 
Canton Teſſin bereit zu halten, und als die Bevollmächtigten der Cantone 
im April 1847 in Wien zu einer Poftconferenz zufammentamen, ba fchente 
Metternich fich nicht, die Sonverbundscantone in felerlicher Anfprace 
zur Ausdauer aufzuforbern. 

Alfo verlegten die Mächte, noch bevor der Bürgerkrieg begonnen 
hatte, gröblich die der Eidgenoſſenſchaft zugeficherte Neutralität; fie er- 
Härten fih von Haus aus für die eine ber ftreitenden Parteien, deren 
Necht doch mindeſtens zweifelhaft blieb; fie merlten nicht, daß fie gerabe 
durch ihre ungerechte Feindſeligkeit den Haß der geſammten Tiberalen Welt 
Europas herausforderten und bem nationalen Verfaſſungskampfe ein 
weltbürgerlich- radicales Gepräge gaben, pas ihm eigentlich fremd war. 
Der alte Metternich gebärbete fich zuweilen wie ein Unfinniger; er meinte, 
als der Krieg herankam: bie Gejchichte kenne kein Beiſpiel einer fo voll- 
kommenen Negatton der Örundlagen ber focialen Ordnung! — und doch, 
was verlor Europa, wenn der Stier von Urt gezwungen wurbe, feine 
iharfen Hörner vor dem hiſtoriſch ebenfo ehrwürbigen Kreuzbanner ber 
Eidgenoſſen etwas einzuziehen? Zum Glück war Alles, was Metternich 
jet noch unternahm, greifenbaft, Kalb, ſchwächlich; über geheime Auf- 
reizungen und MHägliche Almoſen ging er nicht mehr hinaus. So viele 
Jahre daher Hatten die Mächte in unzähligen Noten den Eidgenoſſen Ein- 
tracht, Ruhe, Mäßigung geprebigt. Da kündigten im October 1847 bie 
Gejandten des Sonderbundes der Tagſatzung den Frieden auf; ber 
Bürgerkrieg war erflärt. 

Sofort entwarf Guizot eine Bermittlungsnote im Namen ber fünf 
Mächte, deren Geſandte mehrentheild ben Vorort Bern ſchon verlaſſen 
hatten, weil fie mit Ochſenbein's radicaler Plumpheit nicht in Berührung 
fommen wollten. Guizot felbft dachte über die Schweizer Wirren ganz 
wie Metternich, beögleihen ver ftreng clericale Geſandte Graf Bois Ie 
Comte. König Ludwig Philipp aber, ver in Frankreich auswärtiger Po⸗ 
litik doch ſtets den Ausſchlag gab, zeigte fich bevenflicher, er Hoffte das 
freundliche Einvernehmen mit England womöglich wieverherzuftellen und 
wünſchte jedenfalls eine bewaffnete Einmifchung in der Schweiz zu ver- 
meiden. Guizot's Note verlangte, daß bie Ausweifung der Jeſuiten ber 
Entſcheidung des Papftes unterbreitet werben follte, der, den Vätern ber 
Geſellſchaft Jeſu wenig günftig, Doch nur ungern in biefe heillen Händel 
fih einlteß; fie forberte ferner fofortige Entwaffnung beiver Theile und 
Anerkennung der Souveränität der Sonverbundscantone. Sie follte mit- 
hin den Ausbruch des Bürgerkriegs verhindern und Tonnte nur dann 
etwas wirken, wenn fie der Tagfagung noch vor Beginn der Feindſelig⸗ 
fetten eingebänbigt wurde. 

Welch eine Töftliche Gelegenheit für Palmerfton, endlich Rache zu 
nehmen für die ſpaniſchen Heirathen! Er brauchte nur bie biplomatifche 
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Enticheibung, bie bei der weiten Entfernung ber fünf Höfe ohnehin viel 
Zeit erforderte, noch ein wenig Binzuhalten, bis ber Sonverbund durch 
die Waffen der Zwölfermebrheit vernichtet war. Schon im September 
hatte fein getreuer Lord Minto, auf der Reiſe nah Turin, fich mit 
Ochſenbein beiprochen und mit Freuden erfahren, daß der rabicale Frei⸗ 
ſchaarenführer zu rafchen Schlägen entichlofien war.) Auch der preufi- 
che Geſandte Sydow beurtheilte bie Lage richtig; er berichtete heim: jeder 
Tag Zeitverluft befchleunige nır den Untergang des Sonberbundes. ALS 
nun der Herzog von Broglie den Notenentwurf Guizot's vorlegte, ba 
vermochte Palmerfton int erften Augenblide feine Schabenfreude nicht mehr 
zu bemeiftern, und in einem höhniſchen Brieflein gab er zur Antwort: er be- 
wunbere die Faſſung des Altenftüdles; er jehe wohl, es handle fich um eine 
zweite Auflage ber Krakauer Sacde, und könne nie feine Hand dazu bieten, 
daß die Schweiz polonifirt würde. Darob allgemeine Entrüftung an ben 
großen Höfen; König Friedrich Wilhelm fchrieb an Bunfen: „Diefer 
Wis Ihres whiggiſtiſchen Freundes fchmect nach Uebergenuß von Auftern 
und Champagner. Er tit das Kind des Guizot⸗Metternich⸗Haſſes, d. h. 
der fchlechteften Erſcheinung auf dem diplomatifchen Horizonte ſeit den 
Julitagen.“) Indeß lenkte der fchlaue Lord alsbald fcheinbar ein und 
erflärte fich bereit über eine gemeinfame Note zu verbanveln. Darüber 
mußten wieber viele Zage vergeben, und währenpbem ließ ber englifche 
Gefandte in der Schweiz, der junge mit Ochfenbein perfönlich befreundete 
Sohn Robert Peel's, den General Dufour vertraulich auffordern, er 
möge fo ſchnell wie möglich losſchlagen. Abermals hohe Enträftung an 
den großeu Höfen, als dieſe neue Treulofigleit ruchbar wurde; Friedrich 
Wilhelm wollte gar nicht begreifen, baß dieſer „Peelbube“ der Sohn bes 
Mannes fet, der den Sinn eines Herzogs und das Herz eines Dürgers 
babe.***) Aber Hatten Defterreih und Frankreich reblicher gehandelt 
als fie den Sonverbund mit Geld und Waffen unterftügten? Das 
alte Syſtem der bevormundenden Congreſſe zeigte fich noch einmal In feiner 
ganzen Unwahrheit. Die Staaten Europas waren burch zu mannichfache 
Sntereflen mit einander verlettet, ver hohe Gerichtshof der Pentarchie 
fonnte in irgend ernten Streitfällen niemals ganz unpartetifch verfahren. 

General Dufour beburfte der engliſchen Mahnungen nicht. Er ſah 
mit ficherem Solvatenblid, baß er feine große Uebermacht fofort ganz 
einfegen mußte um ben Sonberbund in raſchem Anlaufe nieverzurennen. 
So ward der Sieg geftchert, elngenäffifches Blut gefpart, die Einmiſchung 
ber Fremden abgewenbet. Die Truppen ber Tagſatzung entwaffneten zu- 
nächſt den Kanton Freiburg, fie zogen ſodann gegen bie Hauptſtadt des 


*) Bunſen's Bericht, 28. Sept. 1847. 

**, Graf Arnim's Bericht, 22. Nov.; König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 8. Dec. 
1847. 
“rs, König Friedrich Wilhelm an Bunfen, 4. Dec. 1847. 
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Sonberbundes und erzwangen fi) den Einmarfch in Luzern durch ein 
kurzes Gefecht an der Neußbrüde bei Gislikon (23. Nov.); darauf wurden 
die Urcantone befegt, endlich auch das Wallis unterworfen. Das Alles 
war das Werk weniger Tage. Ueber alle Erwartung ſchwach zeigte fich 
die Widerſtandskraft des Sonderbundes, nach jo mächtigem Parteigetöfe; 
er verlor in ben fämmtlichen Heinen Gefechten dieſes kurzen Krieges nur 
50 Todte und 175 Verwundete, die Sieger nahezu Das Doppelte. Die 
unbeſchränkte Cantonalſouveränität hatte Teine Wurzeln mehr im Volle; 
in ben großen Verhältnifien des modernen Verkehrs erſchien der heimiſche 
Canton felbit den Urner und Schwyzer Bauern Hein und eng, fie wollten 
für biefe verſinkende Gewalt nichts mehr opfern. Die nationale Idee 
fiegte auch mit getftigen Waffen; bie fittliche Ohnmacht des Particularismus 
wurde bier jo unwiberleglich erwielen, wie fpäterhin im Mainfeldzuge des 
Sahres 1866. Einige der alten ruhmreichen Herrengefchlechter der Schweiz, 
bie Salis, Kalbermatten, Courten verfuchten im Heere des Sonderbundes 
noch einmal eine Rolle zu ſpielen. Doc ihre Zeit war vorüber; das 
Kriegsglück war ihnen nicht mehr hold. Am wenigften dem unfähigen 
Oberbefehlshaber, dem Proteftanten Salis⸗Soglio und feinem Abjutanten, 
dent Landsknecht Friedrich Schwarzenberg. 

Nah dem Siege Tonnte der wadere Dufour den wilden kirchlichen 
Haß, der in dem politiichen Kampfe mitwirkte, doch nicht überall bändigen; 
in Freiburg zumal wurben Kirchen und Klöfter mit bilderftürmerifcher 
Wuth gejchändet und geplündert. Manchen der fiegreichen proteftantifchen 
Cantone erjchien dieſer Krieg wie eine Vergeltung für die Niederlage, 
welche die Sonderbundscantone vormals dem Neformator Zwingli bereitet 
Batten; fo zäh wurben bier breihundertjährige Erinnerungen bewahrt. 
Darum ließen fich die Züricher von den gefchlagenen Luzernern bie einft auf 
dem Schlachtfelde von Kappel erbeuteten Waffen Zwingli's wieder ausliefern. 
Im Bergleih mit anderen Bürgerkriegen erſchien die gewaltthätige Roheit 
der Sieger doch nicht unerträglih und nach kurzer Zeit war bie Ordnung 
überall wieder gefichert. Unter dem Schutze ber eibgendffiihen Bajonette 
wurden nunmehr in allen Cantonen des Sonberbundes neue Wahlen 
vollzogen. Die alfo wieberbergeftellte Tagfagung beſtand faft durchweg 
aus Radicalen, fie beichloß fofort, ohne daß der Papft zu wiberjprechen 
wagte, bie 274 fchweizerifchen Jeſuiten aus dem Lande zu weiſen und 
begann ſodann an der Reform der Bunbesverfafjung zu arbeiten. 

Wie lächerlich erſchien jett, nachben die Entſcheidung längit gefallen 
war, bie enblich vereinbarte VBermittlungsnote der großen Mächte, die am 
7. Dec. überreicht wurde. Palmerfton hatte feinen Zweck erreicht und 
erlaubte fich zulett noch einen feiner boshaften Scherze. Der große Elchi 
aus Pera, Lord Stratforb Canning war mittlerweile als außerorbentlicher 
Bevolimächtigter in der Schweiz erfchienen und bemühte fich mit englischer 
Sittſamkeit, einerfeits die Gejandten der Großmächte milder zu ftimmen, 
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andererfeitö die Tagfakung vor der Propaganda des europätfchen Radi⸗ 
calismus zu warnen. Er erhielt den geheimen Befehl, die von Palmer- 
fton mit unterzeichnete Vermittlungsnote nicht zu überreichen, falls ber 
Sonderbund unterbeffen vernichtet wäre. So blieb England fern, und 
Palmerfton erlebte die Freude, daß die vier anderen Mächte allein durch 
eine höflich ablehnende Note der Tagſatzung bahin belehrt wurben: eine 
Bermittlung ſei überflüfftg, da bie zwei Parteien der Eidgenoſſenſchaft 
nicht mehr beitänden. Mit lautem Hohne begrüßte ber Liberalismus 
überall dieſe Abfertigung der großen Mächte; ſie hatten es durch ihre 
Parteilichleit dahin gebracht, daß ber Untergang des Sonberbunbes wie 
eine Niederlage der alten europäifchen Ordnung erſchien. Thiers fagte 
in der Kammer, die Haltung Guizot's fei die lebendige Eontrerenolution, 
Aus Frankreich, aus Süddeutſchland, aus Sachſen erhielt die Tagſatzung 
Glückwunſch⸗Adreſſen; auch Jacoby mit feinen Königsbergern fprach ven 
Schweizern feierlich feinen Dank aus; und Freiligrath fang: 

Im Hochland fiel der erſte Schuß, 

Sm Hochland wider bie Pfaffen. 

Da kam, bie fallen wird und muß, 

Ja die Lawine kam in Schuß. 

Drei Rinder in den Waffen! 

Die Freiheit dort, die Freiheit bier, 

Die Freiheit jet und für und für, 

Die Freiheit rings auf Erden! — 

Spott und Hohn brachten bie ſchweizeriſchen Händel allen Mächten des 
Feſtlands, dem Könige von Preußen aber auch noch eine ſchwere perfönliche 
und politiiche Demüthigung. An geheimen Waffen- und Gelpfendungen 
fich zu betheiligen war Friedrich Wilhelm zu ſtolz und zu ehrlich. Um fo 
eifriger verlangte er das offene Eintreten des gefammten Europas für das 
bedrohte Bundesrecht der Eidgenoſſenſchaft. Der fchweizerifche Radicalis⸗ 
mus, der im Grunde den Anjchlägen ver weltbürgerlichen Propaganda wenig 
geneigt war, erſchien ihm wie der unheilſchwangere Mutterſchooß ber euro- 
päifchen Anarchie. Schon im Sommer 1846 ließ er nach London fohreiben: 
„Die Cantonalfouveränität, wie fie die beftehenben Verträge ſchützen, auf- 
recht zu halten tft für Preußen wegen Neuenburgs durchaus nothwendig.“ 
Als ih ſodann Die zweizüngige englifche Politit enthüllte, ba befchwerte 
er fih bitter, daß Großbritannien feinen beften und treueften Alfttrten, 
Preußen preisgäbe, und Canitz Hagte: „Theils Ieivenfchaftlicher Haß gegen 
Guizot und Metternich, theils grundſätzliches Intereſſe für jeden Kampf 
gegen bie beſtehende Orbnung unter ben Vorwande des Fortſchritts tft 
das Princip des britiihen Cabinets, und Bankrott der Legitimität feine 
Firma.“s) Wunderbar wie der geiftreiche König fich felher in's Geficht 
Ihlug In Wien und Frankfurt vertrat er ehrenhaft die deutfche Bun- 


*) Cantitz an Bunfen, 27. Juli 1846, 25. Sept. 1847. 
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besreform, und in der Schweiz befämpfte er leivenichaftlich politifche Ge⸗ 
danken, die boch ſchließlich auf daſſelbe Ziel hinausgingen. Wie oft Hatte 
fein Vater einft jeden Eingriff der Weftmächte in die deutſche Bundespolitif 
tapfer zurückgewieſen, obgleich die Hauptartifel der Deutichen Bundesver⸗ 
faffung doch auch in der Wiener Eongreßacte verzeichnet ftanden; und nun 
verlangte der Sohn gemeinfamen Kampf ber Großmächte für die unbe- 
ſchränkte Souveränität von Uri, Schwyz und Unterwalden! Selbft General 
Gerlach, der die „germanomanifchen” Bunbesreformpläne feines Königlichen 
Herrn. ſchon viel zu kühn fand, konnte die unabweisbare Srage nicht 
unterbrüden: mit welddem Rechte pürfen wir die Weitmächte ber beutfchen 
Bunbesreform fern halten, wenn wir fie felbit zur Einmifchung in bie 
Ichweizerifhen Bundeshändel auffordern? 

Während der König alfo von einem großen Krenzzuge der europälfchen 
Legitimität wider die radicalen Eidgenoſſen träumte, verabfäumte er feine 
nächſten Ianbesherrlichen Pflichten gegen das Juraländchen, das feinem 
Herzen am tbheuerften war und jeine fehweizerifche Politik Doch weſentlich 
beftinmte. Mit überfchwänglichen Worten lobte er „das wahrhaft erbau- 
liche Betragen, bie herrliche reine chriftliche Geſinnung, bie verehrungs⸗ 
würdigſte Haltung meines theueren geliebten Neuenburger Landes.“) Und 
er hatte Grund fich diefer Betreuen zu freuen. Das Heine Fürſtenthum 
lebte glücklich dahin, eine Artitofratie mit demokratiſchen Formen, gleich 
dem alten Rom, mujfterbaft verwaltet, mit allgemeinem Stimmrecht für 
den gejetgebenden Körper, aber mit umentgeltlihen Aemtern, bie bem- 
nah ganz in ben Bänben der reichen Herrengefchlechter blieben. Die 
Freiheit der Niederlafjung und des Gewerbebetriebs war fo unbejchräntt 
wie nirgends ſonſt in der Schweiz; eine Menge von Fremden, zumeift 
Schweizer, hatten fich in ven Fabrikſtädten Locle und La Ehaur de Fonds 
angefiebelt; ein volles Drittel der Bendllerung, mehr als in irgend einem 
anderen Kanton beftand aus Ausländern. Die alten, burch Talent und 
überlieferte Herricherfunft ausgezeichneten Familien verbienten fich ihre 
Machtitellung täglich durch neue Opfer; Armenhäufer, Irrenanftalten, 
gemeinnütige Stiftungen jeder Art bezeugten ben Bürgerfinn der Bonr- 
tale, Meuron, Rougemont. Der Führer ver Artftolratie, Baron Cham⸗ 
brier, ber langjährige Geſandte des Fürſtenthums bei der Tagfakung, galt 
bei Freund und Feind für einen der erften politiichen Redner der Schweiz. 
Mit rührender Liebe hingen biefe ehrenfeften Royaliften an ihrem Herr⸗ 
ſcherhauſe; fie brachten den Namen des Legitinismus, der in Frankreich 
und Spanien durch jo mannichfade Sünden entwürbigt war, wieder zu 
Anſehen, und ſelbſt als fie nachher von ihrem Fürſten preißgegeben wurben, 
baben ſie kaum jemals öffentlich ein Wort bes Vorwurfs gegen bie Hohen⸗ 
zollern geäußert. Aber jene fo gaftfrei aufgenommenen Fremden bildeten 


*) König Friedrih Wilhelm an Bunſen, 11. Nov. 1847. 
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den natürlichen Kern einer im Stillen wachjenden demokratiſchen Oppo- 
fition, bie den dunaftiichen Sinn der Eingeborenen als unſchweizeriſch, 
den ariftofratifchen Staatsrath als reaftionär verhöhnte. 

ALS der neue König nach dem Dombaufefte das Fürſtenthum befuchte, 
da jubelte ihm das freie Volt überall jo Herzlich entgegen, daß jeder Un- 
befangene fühlen mußte, eine Republik Neuenburg wäre eine ebenfolche 
hiſtoriſche Ungeheuerlichkeit wie etiwa ein Herzogthum Bern ober ein Fürften- 
thum Luzerit; auch die Geſandten Muralt und Auchet, welche dem Slönige 
die Grüße der Tagfagung überbrachten, nahmen aus dem wohlgeorpneten 
und zufriedenen Ländchen ſehr günftige Eindrüde mit hinweg. Nachdem 
ber ftaatsmänntiche Plan, dem Fürſtenthum wieder bie althiftorifche Stellung 
eines zugewandten Ortes zuzuweifen, durch Metternich’8 Gebantenlofigteit 
leider vereitelt worden war,*) gerieth der fürftliche Canton auf der Tag⸗ 
fatung bald in eine tragifche Lage. Er ftimmte ſtets untabelhaft nach 
dem Buchftaben des Bundesrechts und hielt treulich das alte Veriprechen, 
das die Vertreter der Eidgenoſſenſchaft alljährlich neu beichwören mußten: 
„mit allen Cantonen als gute Verblindete und Freunde zu leben.” Strenge 
Gerechtigkeit bleibt immer ehrwürbig; doch in Zeiten, die nach der Neu- 
geftaltung eines verlebten Rechts verlangen, wird fie politifch unfruchtbar, 
ja fie warb Hier jchlechthin unmöglich, feit der Kirchliche Streit fich jo 
verhängnißvoll mit dem politifchen verkettete. Für die rechtäwibrige Ver⸗ 
gewaltigung der Sonberbunbscantone burften Die Neuenburger Eonferva- 
tiven nicht eintreten, fchon weil bie radicale Mehrheit die hohenzollern'ſche 
Zürftengewalt offen oder heimlich belämpfte; doch ebenfo wenig konnte diejer 
altproteftantiiche Canton, dies Land wo einft der Reformator Farel gelehrt 
hatte, die Partei der Jeſuiten ergreifen. So blieb nichts übrig als eine 
gefährliche Neutralität, die auch vom Berliner Hofe gebilligt wurde. Als 
nun in der Tagfakung der Krieg verlangt ward, da jagte Chambrier in 
feuriger Rebe (29. Oct. 1847): in dieſem gottlofen Kampfe handelt es 
fi weniger um eine Kriegsfrage al8 um Vernichtung (d’une question 
de meurtre); und doch wollte er fich auch nicht für den Tatholifhen Sonder⸗ 
bund erllären, fonvern forderte für feinen Kanton Neutralität, Befreiung 
von der Pflicht eingendffifcher Heeresfolge. Die Bitte ward natürlich ab- 
gefchlagen; vor den Waffen jchwiegen die Geſetze. 

Auf diefen entjcheivenden Wendepunkt der Geſchicke Neuenburgs mußte 
man in Berlin bei einiger Vorausficht längſt vorbereitet fein. Dort 
wurben aber bie Angelegenheiten des Keinen Fürſtenthums mit fündlicher 
Sorglofigkeit behandelt. Das neuenburgijche Departement des Auswärtigen 
Amts, dem auch ber tüchtige Friedrich Chambrier der Jüngere angehörte, 
erledigte die laufenden Geſchäfte des Cantons mit der gewohnten preu⸗ 
ßiſchen Beamten-Pünktlichleit. Der einzige Preuße im Canton, ver Gou⸗ 


*) ©. o. 1V. 519. 
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verneur General Pfuel bekleidete fein jett jo wichtig geivordened Amt 
noch immer nur als ein Nebenamt neben feinem weitphälifchen Com- 
mando und kam nur von Zeit zu Zeit berüber. Er ſah feit Jahren 
richtig voraus, daß eine Verföhnung mit den fanatijchen Luzerner Ultra⸗ 
montanen unmöglich, eine Kataſtrophe unvermeidlich war,*) und konnte 
fich doch als Liberaler kein Herz fallen zu den conſervativen Ropaliften. 
Canitz aber lebte, wie fein König, ganz in ben Berechnungen einer großen 
europäifchen Reftaurationspolitit, und über ſolchen erhabenen Plänen ver- 
gaß er das Nächfte, die militäriſche Sicherung bes gefährbeten Landes. 
Schon jeit Jahren Hatten die beiven beutjchen Großmächte über einen 
möglichen Einmarſch preußifcher Truppen bin und ber verhandelt, Metter⸗ 
nich aber kam immer wieber zurüd auf den überflugen Sat: eines großen 
Krieges find diefe 80,000 Neuenburger nicht werth, und ein Meines Corps 
hilft Doch nichts.“) So unterblieb denn jede Rüftung; für die friedens⸗ 
felige Bolitif diefes Königs war das Wort nicht gefchrieben, daß um ber 
Ehre willen felbft eines Strohhalms Breite verfochten werden muß. 
Die Neutralität des Cantons ließ fi von Rechtswegen gar wicht 
anfechten, fie warb auch von ben altehrwürbigen Communalverbänden 
des Landes, den vier Bourgeoifien gut gebeißen mit der feierlichen Er- 
Härung, daß man fich von dem angeftammten Fürftenhauje niemals 
trennen wolle. Zur Theilnahme an einem Bürgerkriege, bei dem beibe 
Theile das Recht offenbar verletten, durfte der Fürft von Neuenburg 
rechtlich nie gezwungen werben; jett hieß es einfach: Noth kennt fein Gebot. 
Eine Neutralität aber, die nicht durch die Waffen geſchützt wird, ift Lächer- 
lich, völferrechtswinrig, eines Königs unwürdig. Und wie leicht konnte 
Friedrich Wilhelm, falls er nur die Augen offen hielt, feine Fürftenpflicht 
erfüllen! Wenn er feine Neuchateller Gardeſchützen mit noch einigen an- 
deren Bataillonen rechtzeitig bereit hielt und im Augenblide der Neutra- 
äts-Erflärung alsbald einrüden Tieß, dann war er feines unbeftreitbaren 
Rechtes vollkommen ficher; er Tonnte dann je nach Umftänden entweder fein 
Fürſtenthum wieder in die freiere Stellung eines zugewandten Orts zurüd- 
treten laſſen ober fich der neuen demofratifirten Bunbesverfaflung der Ei» 
genofien anfchließen — was unter einigen Vorbehalten wohl möglich war, 
ba ber Fürft in Neuenburg ja nur fehr beicheivene Rechte ausübte. Die 
befreundeten Höfe von Darmſtadt und Karlsruhe mußten feinen Truppen, 
wenn er e8 ernftlich verlangte, ven Durchzug unweigerlich geftatten;, nur 
weil Preußen nicht Träftig auftrat, zeigte fich auch Baden ängſtlich. Selbſt 
Frankreich, das unter anderen Umftänden die Anwejenheit preußiſcher 
Truppen dicht vor feiner Grenze wohl ungern gejehen hätte, war als er- 
Härter Feind der Zwölfermehrheit jest nicht im Stande zu widerſprechen. 


*) Pfuel's Bericht an den König, 25. Juni 1845. 
**) Canitz's Berichte, 5. März 1845 ff. 
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Der alte König hatte nach der Juli-Revolution faft fein ganzes Heer auf 
Kriegsfuß gefegt um Deutfchlands Neutralität zu ſchützen; der Sohn wagte 
für die Neuenburger Royaliften nicht einmal eine Brigade aufzubieten 
und jammerte dann noch über feine Ohnmacht. Daß die große Mehrheit 
der Neuenburger bie jhütenden Truppen ihres Fürften mit offenen Armen 
aufgenommen hätte verftand jich von felbft, Die Tagſatzung aber konnte 
nimmermehr wagen zugleich gegen den Sonberbund und gegen Preußen 
zu kämpfen. So lange die Eidgenoſſen noch nicht wußten, was man 
biefem Könige bieten durfte, hüteten fie fich forgfältig feine mächtige Krone 
zu beleivigen. General Dufour weigerte fich entjchieden, das Fürſtenthum 
zu bejegen, obgleich der König es unbeſchützt ließ, und felbft der grobe 
Ochſenbein wagte nicht offen zu widerfprechen, als der preußiſche Gejanbte 
Sydow zu Anfang Novembers mündlich die thatfächlihe Schonung der 
Neutralität Neuenburgs verlangte.*) ‘Die beiden Schweizer wollten er- 
fihtlich abwarten, was das Kriegsglüd bringen würde; vor Waffen konnten 
aber nur Waffen fichern. 

AS nun die Eidgenofien fiegten, da war der König tief beſchämt. 
Nichts, gar nichts Hatte er getfan um bie Neutralität feines Landes zu 
beſchirmen — was boch in ähnlichen Fällen jelbft ſchwache Staaten wie 
Delgien nie verabjäumten. Auch feine Diplomatie verfuhr unbegreiflich 
langſam. Erſt am 26. Nov. überreihte Sydow eine Note, welche ber 
Tagſatzung anfündigte, daß der König jede Verlekung der Neutralität als 
Friedensbruch und Feindfeligkeit gegen jich felbft betrachten müſſe; zugleich 
erbot fich Friedrich Wilhelm zur Vermittlung und lub die Eidgenofien 
ein, auf einem europätfchen Eongrefje, der in ber neutralen Stadt Neuen- 
burg abgehalten werben follte, ihre Klagen und Gegenklagen vorzulegen. 
Was konnte ein ſolcher Vorjchlag fruchten — zwei Tage nachdem Luzern 
gefallen unb der Sonderbund fo gut wie vernichtet war? Die Tagſatzung 
lehnte die Vermittlung ab und bejtritt dem Könige das Recht in ben 
inneren Angelegenheiten der Schweiz mitzureden. Nunmehr mußte auch 
der Canton für die Schlaffheit feines Fürften büßen; er wurde von der 
Tagſatzung verurtheilt, etwa 440,000 Sr. Strafe für die unterlaffene 
Heeresfolge zu zahlen, und ſchutzlos wie er war konnte er jich den völlig 
wiberrechtlichen Forderungen der Sieger nicht wiberjegen. Dabei verfuhr 
die Tagfagung noch immer mit einiger Schonung, weil fie den König nicht 
zu jehr verlegen wollte und weil die rechtſchaffene Haltung der Neuenburger 
Ropaliften doch felbft Die radicalen Gegner zur Achtung zwang. ‘Der Can⸗ 
ton blieb von eidgenöſſiſcher Einquartierung verſchont; die Straffumme 
wurbe niedrig bemefien, weit niebriger als bie fchweren, den Sonderbunds⸗ 
cantonen auferlegten Brandſchatzungen, und überbies, um bie Form zu 
wahren, nur zur Unterftügung der Verwundeten und Hinterbliebenen 


*) So erzählte Eanig an Knyphauſen (deſſen Bericht 12. Nov. 1847). 
v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte. V. 47 
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aus dem Sonberbundsfriege beftimmt. Aber indem ber König die Zah 
lung diefer Buße genehmigte, hob er doch jelbjt feine Neutralität that- 
ſächlich auf und ftellte feinen finftlihen Canton wieder unter die Ober- 
gewalt der Tagſatzung. Gleich darauf, zu Weihnachten 1847, reifte der 
Gouverneur Pfuel heim; der letzte Preuße verließ das Land, und fogar 
der hanndverſche Geſandte Knyphauſen, der ganz auf Seiten ber preu⸗ 
ßiſchen Krone ſtand, fand eine folche freiwillige Unterwerfung „wenig 
ruhmvoll“.*) 

Leider entſprach auch die Haltung des preußiſchen Volkes während 
dieſer Wirren ſeinem alten Rufe nicht. In einer monarchiſchen Nation 
muß Jeder fühlen: meines Königs Ehre iſt die meine; ſonſt bricht der 
Thron in Stücke. Von dieſem Schweizerländchen aber wußte die große 
Mehrzahl der Preußen gar nichts. Die liberale Preſſe beeiferte ſich, die 
einfache Sachlage durch ftantsrechtliche Bedenken zu verwirren, ba ber 
Canton ja nur dem Königehaufe, nicht dem preußifchen Staate angehörte; 
und nachdem der Monarch fo blinblings für den Sonderbund Partei ge 
nommen, verbreitete fich überall bie thörichte Meinung, die treuen prote- 
itantifchen Neuenburger ſeien Jeſuitenknechte. Nicht blos die Königsberger 
Radicalen jubelten den Siegern von Gislikon zu; auch in Berlin fpotteten 
Varnhagen und alle Aufgeflärten über ven pfaffenfreundlichen König, ein 
Witzbild ftellte ihn mit einem Jeſuiten zuſammengebunden dar. Daß 
Republikaner einem Fürſten gegenüber Immer Recht haben müßten, galt 
in dieſen unrubigen Tagen für ausgemacht. Ein ritterlider Zorn über 
bie dem Haufe Hobenzollern und mithin auch dem preußifchen Volle be- 
reitete Demüthigung zeigte ſich nur in engen Kreifen. 

Derweil der König aljo an Ort und Stelle gar nichts that um feine 
fürftlichen Rechte zu vertheibigen, träumte er noch immer von der Ein- 
mifchung aller legitimen Mächte. Der große europätfche Kongreß in Neuen- 
burg, der bie Eidgenoſſen friedlich zu ihrer alten Bundesverfaſſung zurüd- 
führen follte, erſchien ihm als der Anker der Rettung; und wie follten 
jolhe Pläne jett noch gelingen, nachdem bie Sonderbundscantone fich 
bereits ergeben und ver rabicalen Mehrheit gehorſam angefchloifen Hatten ? 
In leidenſchaftlichen Briefen an Bunfen verlangte er ben Beiftanb der 
großen Mächte, zumal des geliebten Englands, damit ihm fein Neuenburg 
erhalten bliebe, fonft würde er „compromittixt”. Daß er ſchon längft 
compromittirt war, fühlte er nicht. Auch durch höchſt unvorfichtige ver⸗ 
trauliche Briefe fuchte er die Königin Victoria und den Prinzen Albert 
zu gewinnen. „J’y joue cartes sur table“, fagte er einmal, „das thut 
aber nicht gut außer mit Seinesgleichen;''**) und doch Ionnten fürftlidhe 
Schreiben ſolchen Inhalts nach engliihem Hofbrauche dem feindfeligen 


— 





*) Knyphauſen's Bericht, 26. Dec. 1847. 
**, König Friedrich Wilbelm an Bunfen, 13. April 1817. 
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Whigminifterium unmöglich verborgen bleiben. Bunſen felbft war jebt 
ganz begeiftert für die Liberalifirende Politik Palmerfton’s, den er doch 
früberhin wenig geliebt Hatte, er fühlte fich glückſelig in den fürftlichen 
Schhlöffern der großen Whigfamilien, er merkte nicht, wie berb biefe gü- 
tigen Gaftgeber ihn wegen feines äguptiichen, Kirchlichen, philologifchen, 
politiichen Allerweltspilettantismug verfpotteten, und ſprach von ber un⸗ 
auflöslichen englifd"preußifchen Allianz mit einem folchen Feuereifer, daß 
Canitz ihn ſchließlich fehr ernſt zurechtweifen mußte: „Wenn man in Paris, 
in Wien, in St. Beteröburg glaubt, daß wir dem Einverftänbniß mit 
England zu Liche gemeinfchaftlide Sache mit dem bermaligen britifchen 
Miniſter in den fchweizerifchen, italtenifchen, überhaupt in allen den Hän- 
deln machen, wo der Radicalismus feine Fahnen aufpflanzt, fo ift es 
meine unzweibeutige Schulbigkeit dafür zu forgen, daß man wifle: Das 
fei nicht die Politit des Königs und Seines Eabinets, folglich ſolle und 
fönne e8 auch nicht die Seiner Geſandten fein.”*) 

Währenddem war Rabowis, als es längft zu fpät war, in Wien 
eingetroffen, um bie Berufung der Neuenburger europätichen Eonferenz 
Durchzufegen und zugleich die beutfchen Bundesreform⸗Vorſchläge feines 
Töniglichen Deren zu überreichen. Die deutſchen Pläne blieben fchließlich 
liegen, um ber jchweizerifchen Händel willen. Leber dieſe aber verjtändigte 
man fich leicht: nöthigenfalls follte die Einmifhung der Großmächte Durch 
eine Handelsſperre, ja durch die Beſetzung der Örenzcantone Teifin, Genf, 
Baſel unterftütt werben. Nach folhen Abreben kehrte Radowitz um Mitte 
Decembers mit dem Grafen Colloredo zurück um nochmals die Willens- 
meinung des Königs entgegenzunehmen. Friebrich Wilhelm war Feuer 
und Flanıme. Er hatte foeben ven verbienten Hiſtoriker Monnarb fowie 
andere durch die Radicalen des Waadtlandes Vertriebene gaftlich in Preußen 
aufgenommen und urtbeilte über fie: „alle find fie liberale Schweizer; 
was allerdings etwas Anderes wie liberale Deutſche heißt, da erftere frei- 
finnige Ehrenmänner, letttere meiftend ohne Ausnahme conftitutions- und 
majorität8-anbetende Schöpfe oder Intriguants ſind.“) Maßlos, bis zur 
Wuth erregt, ſah er in Bern das Centrum des europätfchen Rabicalismus, 
der durch feine Genoffen in ununterbrochener Kette bis nach Königsberg 
wirke; im jchlimmften alle, fo fagte er zu Colloredo, müßten Defterreich 
und Preußen allein das Brutneft der Revolution ausnehmen. Zu Weih- 
nachten erſchienen bie beiden Bevollmächtigten ſodann in Parts um ben 
Boden zu erfunden, Radowitz überbrachte ein Schreiben feines Herrſchers, 
das den Bürgerlönig als den erbobenen Arm ber europälichen Monarchien 
verberrlichte. 

Mit dieſem überſchwänglichen Gruße ftimmten die unheimlichen Ein⸗ 


*) Canitz an Bunfen, 16. San. 1848. 
**) König Friedrich Wilhelm an Uunfen, 8. Dec. 1847. 
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drücke, welche Radowitz in Paris empfing freilich nicht überein. Die 
preußifche Geſandtſchaft, Heinrich Arnim jo gut wie fein erfter Rath Graf 
Hatzfeldt, beobachtete mit Entjegen, wie verblendet dies tugenbftolge und 
tugenplofe Regiment alle Zeichen ber Zeit mißachtete, Die lärmenden 
Reformbantette ver Radicalen bekundeten laut den Groll der unvertretenen 
Volksklaſſen gegen das allein herrſcheude pays lögal; ver ſchmähliche 
Fall des Minifters Teſte, die Ermorbung der Herzogin vou Praslin und 
fo viele andere Stanbäle in der vornehmen Welt bezeugten, wie tief biefe 
Herrichaft des Geldbeutels jchon in ihren fittlichen Grundlagen zerfrefien 
war. In ver Kammer ſprach Alexis v. Tocqueville das Kaſſandra⸗Wort: 
Sehen Sie denn nicht, daß die politiichen Leidenfchaften focial geworben 
find? wir fchlafen auf einem Vulkane! Angefichts folcher Anzeichen fagte 
Guizot erbaben: Es giebt bier nur zwei wichtige Dinge: freie Vollmacht 
von Seiten des Könige und bie Stimmlugeln der Kammer. Ich Habe 
Beides, und wenn man fih braußen ben Kugeln der Kammer nicht unter- 
wirft, fo babe ich Kartätfchen um ihren Entſcheidungen Achtung zu ver- 
Schaffen. Und im Zone vollendeter Selbftgewißheit gab er den Preußen 
die gute Lehre: fie müßten, nachdem fie ven Dereinigten Landtag ges 
Ihaffen, nunmehr als Gegengewicht das Präfekturfyften einführen; ihre 
coffegialifchen Regierungsbehörden feien zu langſam und zu unabhängig.*) 
Ebenfo verblendet zeigte fich der Bürgerkönig felbft. Eines Tages wies 
er dem preußiichen Gefandten mwohlgefällig ven Plan von Paris vor: wie 
die Stabt von den neuen Forts jo gänzlich eingefchlofien fei; beim Straßen- 
fampfe müſſe die Nationalgarbe vorangehen; zeige fie fich unzuverläffig, 
jo würde fie von den nachfolgenden Linientruppen niebergefchoflen. Arnim 
dachte im Stillen: wenn biefe ruchlos zuverfichtliche Regierung dauert, 
dann lebt fein Gott im Himmel mehr! Er verglich dies ibeenlofe, allein 
auf die fcheinbare Geſetzlichkeit des Jahres 1830 und auf die bewaffnete 
Macht geftüte Regiment einer verborbenen Uhr, deren Schlüffel verloren 
gegangen fei.**) 

Aehnlicher Befürchtungen konnte auch Radowiztz fich nicht enthalten. 
Indeſſen wurde amt 18. Sam. 1848 von Frankreich, Preußen und Defter- 
veich eine gemeinfame Note unterzeichnet, welche die Eidgenoſſen auffor- 
derte die Sonderbundscantone zu räumen und deren Unabhängigkeit an- 
zuerkennen — was im Wefentlichen fchon gejcheben war. Sodann ver 
langten die Mächte, eine Veränderung der Bundesverfaſſung dürfe nur 
durch einjtimmigen Beichluß erfolgen. Was wollte diefe Forderung fett 
noch bedeuten? Der Radicalismus berrichte ja ſchon in der Tagſatzung, 
und außer Neuenburg befaß nur noch ber confervative Halbcanton Baſel⸗ 
Stadt den Muth, der flegreichen Bartei zu wiberfprechen. Das ver 


*) Hatzfeldt's Berichte an Canitz, 21. Juli 1847. 
*e) 9.9. Arnim's Bericht, 13. Febr. 1848, 
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legene Schriftſtück befumbete nur die Rathloſigkeit des alten Syſtems. 
Etwas Träftiger redete nachher eine ruffiiche Note vom 13. Febr.; fie ſchloß 
fih den Erklärungen der anderen Feſtlandsmächte an und drohte, bei 
längerem Wiberftande würde der Ezar bie Neutralität der Eingenoffen nicht 
mehr anerlennen. Die Tagfagung antwortete wiederum ablehnend, fie 
berief ſich auf ihr Recht die fchweizerifchen Angelegenheiten allein zu ordnen. 
Durch biefen Notenkrieg wurde Friedrich Wilhelm’s Lieblingsplan, ber 
europäifche Congreß in Neuenburg, rein unmöglich, und nun blieb nichts 
mehr übrig als die angebrohte Beſetzung der Grenzcantone; doch ehe 
man darüber einig werden konnte, brach die Revolution berein. 

Furchtbar mußte König Friedrich Wilhelm für die Fehler dieſer th3- 
richten Interventionspolitik büßen. Seine Neuenburger Royaliſten er- 
warteten das Befte von der Einmiſchung Europas, fie hofften nunmehr 
bald frieblich aus ber Eidgenofjenfchaft ausſcheiden zu Können, weil fie in 
ritterlicher Begeifterung ihren Monarchen für unüberwinblich hielten. Wie 
gänzlich verlannten dieſe Getreuen doch die Lagel Die Tagſatzung felber 
wäünfchte freilich den gefährlichen Streit mit dem Könige von Preußen zu 
vermeiden. Aber binter ihr ſtanden die fiegestrunfenen NRabicalen. Sie 
brannten darauf, die verunglüdten Luzerner Freiſchaarenzüge glücklicher zu 
erneuern; fie kannten jest Friedrich Wilhelm's Muth; fie erfehnten ven 
Augenblid, da fie über ven unvertheibigten fürſtlichen Canton berfallen und 
die Jette fremde Gewalt, die noch dazu monarchiſch war, aus der Eidgenoſſen⸗ 
Ichaft Hinausfegen fonnten. Und dieſer Augenblid fam, als die Kunde 
von der Partjer Sebruarrevolution eintraf. Am 29. Februar bildete fich 
in 2a Chaux de Fonds, dem Mittelpunfte der ausländiſchen Bevölkerung, 
eine proviforifche Negierung. Durch Zuzüge aus den Nachbarcantonen vers 
ftärkt, rückte ein Haufe von Freifchärlern gegen die Hauptitabt heran; ber 
alte Verſchwörer Courvoiſier, ein Adjutant Dchfenbein’s, führte den Haufen. 
Königliche Truppen, die den Aufruhr mit leichter Mühe nieverfchlagen 
fonnten, waren nicht zur Stelle, das Heine Schugbataillon des Cantons 
vermochte nichts auszurichten und warb aufgelöit. Am 1. März war das 
Neuenburger Schloß in den Händen der Rebellen. Der radicale Vorort 
Dern aber trat die alten Verträge der Eidgenoſſen mit Füßen; er ver- 
weigerte dem Baron Chambrier den nachgefuchten pflichtfchuldigen Beiftand, 
und nahm ſchamlos Partei für den ſchlechthin frewelhaften Bundes⸗ 
bruch. Mit feiner Hilfe wurden die Fürſtenherrſchaft und ihr Staats 
rath geftürzt, die ehrwürbigen vier Bourgeoifien zerftört, die uralte Ge⸗ 
meinbefreiheit vernichtet und burch ein hartes Präfekteniyftent erſetzt; auch 
die Akademie mußte fallen, denn fie vertrat die Wiffenfchaft und war 
mithin ariftofratifch. Eine rohe Demokratie verbrängte das alte etwas 
fteife, aber gerechte, ehrliche, gebilvete ariſtokratiſche Regiment. 

Und dieſem bäßlichen Rechtsbruche mußte der unglüdliche Fürft, 
der Alles felbft verſchuldet Hatte, jetzt mit gefalteten Händen zujchauen, 
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da bie Wogen der Revolution nunmehr auch über ihm zufammen- 
ſchlugen! Länderverluſte und Ländervertaufchungen Hatte Preußen, wie 
jeder große Staat, in den Wirren fchwerer Kriegszeiten jchon mehrmals 
ertragen müſſen. Das aber war neu, daß ein Hobenzoller fich mitten 
im Frieden ein ſchönes Land von meineivigen Eidgenoffen und einem 
Haufen Aufrührer ungeftraft rauben Tieß, daß er ſich und feine Krone 
einer verbienten Verachtung ausſetzte, die noch heute in ben Hohnreben 
ber fteglofen Steger fortlebt. Wie oft Hatte dieſer König in überjchwäng- 
lichen, faft läfterlihen Worten feinen Untertbanen die angeftanımte Xrene 
geprebigt! Und was bot er ſelbſt den Treueften feiner Treuen in ihrer 
Todesnoth? Bitten und Klagen, zerknirſchte Briefe, unfruchtbare Ber- 
wahrungen, phantajtifche Träume europäifcher Reactionspolitik — doch 
wahrlich nicht die fchlichte Treue des deutſchen Mannes, nicht die Treue 
bes Königs, der den Degen des großen Friedrich's führte. Aus Schwäche 
hatte er den Neuenburgern die Treue nicht gehalten; und alsbald befchie 
ihm ein graufames Geſchick, daß er felber die Untrene des Berliner 
Pöbels erfahren mußte. Der Sturm brach los; und wie viele Leiden 
und Kämpfe noch bis fich die Königsmacht der Hohenzollern nach tiefem 
Ball wieder frei aufrichtete. — 











Beilagen. 
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Zu Bd. IL. 535 ff. 


Aus den Alten des großd. fühl. Seh. Staatsarchivs in Weimar, die ich für die 
vierte Auflage des 2. Bds. benugen durfte, berichte ich hier noch einige Einzelheiten zur 
Geſchichte des Jahres 1819. 

Da die Höfe fich ſchon feit Stourdza's Schrift und dem Aachener Congreß ehr 
beforgt wegen ber Univerfitäten zeigten, fo benutte Großherzog Karl Auguft, um fein 
geliebtes Sena vor Aergerem zu bewahren, eine von Hannover beim Bundestage an⸗ 
geregten Gedanken und ließ am 11. März 1819, noch vor Kotzebue's Ermorbung, durch 
feinen Bundesgefandten dv. Henbrich den Antrag ftellen: der Bund möge Borfchriften 
über die Disciplin der Univerfitäten erlafien, aber obne Beeinträchtigung ber uralten 
alabemifchen Freiheit Deutichlands. Im Mai fendete er ſodann noch den Geh. Rath 
Conta nad Frankfurt um diefen Antrag nachbrüdlich zu befürworten. Nach Sand's 
That ließ er durch den Staatsminifter Graf Edling dem Bundesgeſandten jchreiben: „Alle 
Borfäle, die feit einigen Iahren den unter ben Stubirenden zu Jena berrichenden Geift 
im Auslande verbächtig gemacht haben, find durch Ausländer bewirkt worden.” Sand 
fei nur ein neuer Beleg dafür. (Edling an Hendrich 28. März 1819.) Demgemäß er- 
ließen der Großherzog und Herzog Auguft von Gotha am 30. März ein Reſeript an 
die Univerfität, worin fie ausfpraden, in den Jahren 1816 und 17 Hätte bie Jugenb 
das Vertrauen ber Nutritoren nicht getäufcht. Aber feitvem nehme der Geiſt der Stu- 
direnden „zu Unſerem großen Mihfallen bier und da eine verberblicde Richtung‘. Diefe 
Gefinnung „drohe fih täglich mehr auszubreiten. Bon ausländifchen Univerfitäten und 
fremben Schulen komme viel dieſes Giftes nach Jena;“ darum follten bis auf Weiteres 
Ausländer nur mit befonderer Erlaubniß ihrer Regierung zugelaffen werben. 

„Da die bei der Alademie hierauf angeftellte Unterfuchung unter der Leitung bes 
Senats Schwierigkeiten zu unterliegen fcheint“‘, fo ernannte ver Großherzog am 29. März 
eine befondere Commiſſion zur Nahforfhung nad Sand's möglichen Mitſchuldigen. Sie 
beftand aus dem Kammerberrn v. Könnerig und dem Regierungsafieilor Emminghaus. 
Beide Beamte verfuhren als gebildete, ber alabemifchen Bräuche kundige Männer, ge- 
wiſſenhaft und wohlwollend, aber auch fehr gemüthlich nach der behaglichen thüringifchen 
Weiſe; es Tieß ſich nicht verkennen, daß die Regierung bie großfprecherifchen jungen Leute 
nach Möglichkeit ſchonen wollte, und mancher von ihnen mag wohl auf einen leifen 
Wink rechtzeitig abgereift fein. Bon vornherein wurbe bie Unterfuchung werborben durch 
bie Zerfplitterung der deutſchen Rechtspflege; denn zur felben Zeit war auch in Mannheim 
eine Sommiffion zufammengetreten, um ben Mörber felbft fowie deſſen vermuthliche 
Mitwifjer zu verhören. Beide Commiffionen haudelten ganz felbftändig, fie verfehrten 
mit einander nur dur einen umftändlichen Briefwechfel, und die Weimarifche Com⸗ 
miffion beſchwerte fi (12. Mai), daß jie Die badiſchen Protocolle nicht erhielte, während 
fie jelbft ihre Protocolle nah Mannheim fenbete. 

Der Berbacht richtete fich zumächft gegen Sand's beiten Freund, ben stud. theol. 
Gottlieb Asmis aus Mecklenburg. Der war ſchon am 27. März, fobald bie Schredend- 
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nachricht in Jena eingetroffen war, nach Wunſiedel abgereiſt um Sand's unglückliche 
Eltern zu unterrichten, und man begnügte ſich vorläufig, ohne jeden Erfolg, eine Haus⸗ 
fuchung bei ihm vorzunehmen. Erſt am 7. April, mehrere Tage nad feiner Rückkehr, 
ſtellte ſich Asmis der Commiſſion — fo gemüthlich ging Alles zu. Er erklärte umfchulbig, 
das Berfahren gegen ibn hätte ibn „frappirt“, darum Tomme er fo fpät. Die Com- 
miffton nannte ihn ganz richtig einen gutmiüthigen, unbebeutenden, fehr unbeholfenen, 
treuberzigen Menfchen, ber den Mörber berzlich Tiebe und als politiiher Schwärmer 
wohl zu mander Zollkeit fähig fei. Für einige Zeit wurde er zur Unterfudungshaft 
in das Carcer abgeführt. Bei ven fpäteren Verhören ftellte fich aber ganz unzweifelhaft 
heraus, daß ber junge Mann von den Morbplänen feines Freundes nicht das Mindeſte 
geahnt Hatte, ſonſt hätte er fie ficherlich vereitelt, „Mord bleibt Mord“ fagte er ehrlich. 

Ganz anders verlief die Unterfuchung gegen Dr. Earl Follen (oder Follenius, wie 
er fi) damald noch nannte). Follen trat feſt und trogig auf, mit ber Sicherheit eines 
gewanbten Advocaten; bei heiflen Fragen zeigte er ſtets eine erſtaunliche Gedächtniß⸗ 
fchwäche, die dem berechnenden, willensftarfen Manne wunberlih anſtand; er [pielte mit 
der Eommiffion wie die Kate mit der Maus. Im dieſem Heinen Robespierre Iag eine 
ſtarke terroriftiiche Kraft. Die Briefe der Freunde nannten ihn oft „einen überwiegenden 
Menſchen“, der jeven Anderen fittlich zermalmen und zerknirſchen könne; einmal baten 
fie ihn, einen hitzköpfigen jungen Genofien von uuvorfichtigen politiſchen Aeußerungen 
abzuhalten, er allein vermöge bad. Da Follen im erſten Berhöre (2. April) ih an 
nichts mehr recht erinnern Fonnte, fo wurde jofort Hausfuchung bei ihm gehalten. Er fab 
rubig mit an, wie der Univerfitätsfecretär und ein Regiftrator feine Papiere zufammen- 
fuchten. Plöglih nahm er ein Papier aus dem Haufen — ein an ihn ſelbſt abreifirtes 
Schreiben aus Eifenadh vom Februar — fledte das Schriftftüd in die Taſche und er- 
Härte: biefer Brief gehöre feinem Bruber — was ſich fpäterhin als unmwahr erwies. 
Dann eilte er aus dem Zimmer und kehrte erfi nach einigen Minuten zurüd. Nunmehr 
führten ihn Die erichrodenen Beamten alsbald wieder wor die Commiſſion. Hier verfprach 
er feinen Bruder um die Erlaubniß zur Herausgabe des Briefes zu bitten, er ging 
hinweg und überbrachte nach längerer Frift die Meldung: fein Bruber verweigere bie 
Auslieferung. Jetzt endlich gelangte die Commiſſion zu dem weifen Schlufie: ber Brief 
fei wohl ſchon vernichtet, und man müſſe in Eifenach dem wahrfcheinlichen Abſender 
nachforfchen. Follen blieb auf freiem Fuße und bemutte die Zeit um mit Aſsmis zu 
verhandelt. Einige Leute auf der Gaſſe fahen ihn, wie er aus einem bichtbenachbarten 
Haufe, aus dem Fenfter des stud. v. Winbingerode mit dem gefangenen Asmis im 
Carcer ſprach; ein Student ſiand mit am Fenfter, mehrere ber Zeugen glaubten, das 
wäre Wintzingerode felbft geweien. Selbft die Commiſſion konnte ſich jegt der Ber- 
muthung nicht ermehren, daß dort Eollufion getrieben worben fei. Follen aber be- 
bauptete, er hätte ben Gefangenen nur freundichaftlich begrüßt, und al8 man ihn fobaum 
nad jenem Studenten, bem einzigen Obrenzeugen bed Zwiegeſprächs befragte, da wurde 
ex wieber von feiner Tranfhaften Gedächtnißſchwäche befallen (Protocol vom 3. Mai). 
Er konnte fih auf den jungen Mann fchlechterbings nicht befinnen, und das Gefpräd 
war doch erit vor wenigen Tagen abgehalten worden. Tags darauf, am 4. Mai wırrbe 
er von dem Univerfitätsfecretär nochmald vernommen; wieder konnte er fi an nichts 
mehr erinnern, inbeß verjprach er bis zum Enbe der Woche mitzutheilen, ob ihm ber 
Name inzwifchen eingefallen wäre. Am 7. Mai fchrieb er in der That an die Com⸗ 
miſſion: er wifle nichts; „bie Sache war mir damals fo unbebeutend, und mein Ge- 
dächtniß ift für folche mir unbedeutende Dinge fo ſchwach.“ Der geniale Gedanke nunmehr 
Wintingerode felbft zu befragen, fcheint der Commiſſion nicht aufgeftiegen zu fein; bie 
Protocolle wenigften® jagen nichts darüber. 

Bei einem fo urgemüthlichen Verfahren hatte die grundſätzliche Berlogenheit ber 
Unbedingten leichte Spiel. Aus verfchievenen Anzeichen und Ausfagen ergab fi mit 
höchſter Wahrſcheinlichkeit, daß Follen, obgleih er ſelbſt in beſchrünkten Verhältniffen 
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Ichte, bem Mörber das Gelb für bie legte Reife gegeben, auch ein Packet mit Papieren, 
bie nachher zum Theil in dem Zeitungen erfchienen, von Sand zur Aufbewahrung er- 
halten Hatte. Beſonders auffällig war dabei ber Umftand, daß Sand, ber fonft alle 
feine Heinen Schulben peinlich genau in ein beſonderes Schuldbüchlein eintrug, dieſen 
letzten und größten Schulbpoften nicht verzeichnet hatte, Follen wußte wieder, Dank 
feinem ſchwachen Gedächtniß, nichts Sicheres anzugeben. Sand aber verficherte in ben 
Mannheimer Berhören, daß er das Reifegelb von Asmis empfangen und dieſem auch 
das Padet übergeben hätte. Das war bem armen Asmis doch zu arg. Im höchfter 
Erregung, unter firömenben Thränen betbeuerte er wieber und wieder: ich kann das 
nicht zugeben, „ſelbſt wenn id Sand einen Gefallen damit thäte.” Die Verzweiflung 
bes ehrlichen Jungen war offenbar ungehencelt, und bie Eommiffion gerieth jet endlich 
auf die Muthmaßung, welche minder gemüthliche Leute wohl fchon früher gefaßt hätten: 
daß die Eingeweihten mit ihrem Lügenſpiele nur bezwectten, ven Kopf ihres Häuptlings 
Follen um jeben Preis aus der Schlinge zu ziehen. Art 28. Mai fchrieb fie daher an 
die Mannheimer Commiſſion: „Könnte Sand nicht vielleicht den Verdacht von An- 
deren, bie nad feiner Anficht als Auge umſichtige Männer bei wichtigen Gelegenheiten 
für Deutſchland brauchbar und von Bedeutung werben könnten, abwenben wollen unb 
vorziehen, einen gewöhnlichen unbebeutenden Menſchen, von dem er künftig nichts Großes 
erwartet, vorzuſchieben?“ Oder Sand hoffe vielleicht, Asmis würde die Schuld freiwillig 
anf ſich nehmen — was bei deſſen Schwärmerei nicht unmöglich fei — und Asmis hätte 
bie Abſicht nur nicht verfianden?! 

Unterbeffen wurde Sollen, ba fein bartnädiges Lügen und feine beifpiellofe Ge⸗ 
dãchtnißſchwãche doch verdächtig jchienen, am Morgen des 11. Mat endlich verhaftet und 
nach Weimar abgeführt, wo die Commiſſion jetst tagte. Bei einer zweiten Hausſuchung 
fand man einen langen, überjchwänglichen Brief von Sand's Mutter an Follen. Die 
unglüdliche, verblendete Frau verglich „unferen reinen, großen Märtyrer mit Martin 
Luther und fchrieb: „In vieler Hinfiht hat er auch gewiß mit diefem ehrwürbigen Re⸗ 
formator in gleihem Schritt aber nur verfchieden gewirkt.“ Das Grab in Mannheim 
wollte fie mit Blumen ſchmücken laſſen „bis vielleicht einft Deutichland dankbar eine 
Sänle ſetzt“ ſwas belanntlich ſeitdem gefchehen if]. Zu Follen fagte fie: „Gott fegue 
es Ihnen, der Sie fein Leben mit ftarker Hand ſchützen.“ Dieſe Worte bezogen fih auf 
den im Kreife der Unbebingten oft erwogenen thörichten Plan der gewaltfamen Befreiung 
des Mörbers. Follen aber erklärte zu Protocoll: das gebt auf meine Abſicht, für bie 
That zu fchreiben, „eine Bertheibigung dadurch, daß fie in fubjectiver Hinficht, nach 
Sand's dabei gehabter Meinung bargeftellt würde.” Im dem Berböre vom 11. Mai 
wiederholte ſich das alte Spiel; Follen’8 Gedächtniß blieb unverbeſſerlich ſchwach. Als 
ihm Könnerik endlich vorhielt, es fpreche nicht zu feinen Gunſten, wenn er auch jett 
noch beftändig verficdere, „daß er fich dieſes nicht erinnern könne,” ba erwiberte Kollen 
frech: „das fei ihm ein ganz neuer criminafrechtlicher Grundſatz,“ und proteftirte gegen 
die gefammte Unterfudgung. Der ganze Hergang beweiſt jchlagenb bie Vorzüge des 
öffentlich mündlichen Berfahrens; vor einem heutigen Gerichte hätte fih ein Mann von 
Follen's Ruf und Bildung ein ſolches Spiel auf bie Dauer nicht erlauben kEBnnen. 
Schon Tags daranf, 12. Mat, verlangte Follen bur ein Schreiben an die Commiffton 
feine fofortige Freilaffung, ba er feine Collegien nicht verfäumen wolle, und fegte mit 
cafuiftifcher Gefchicklichkeit auseinander, man könne ihm doch höchſtens Unterlaſſung ber 
Anzeige vorwerfen, und diefe fei ſtraflos. Im Folge dieſes Schreibend wurde ex noch 
am felben Tage mit Asmis coufrontirt, doch wieder ließ ihn fein Gedächtniß im Stiche. 
Nun ward er freigegeben. In den fpiteren Berhören (23. Mai, 8. 10. Juni) nochmals 
das gleiche Pofjenfpiel; immer wieder bieß es, „eine genaue Erinnerung ginge ihm 
nicht bei.” Als Sand endlich Einiges von feinen Lügen zurücknahm, ba meinte Follen, 
Sand müfje wohl nicht bei Sinnen gewefen fein, und erbot fih zu beichwören, daß er 
jenes Badet von Sand nie erhalten hätte — ein Eid, der ihm nach bem Grumbiake 
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der Unbedingten wicht ſchwer fallen konnte. Ueber die Unbebingten ſagte er harmlos 
wie am die Commiffion zu verhöhnen: „ein Unbebingter St ein Menfch, ber unbebingt 
nah Ausbildung ftrebt und unbebingt nad feiner Ueberzeugung baubelt.“ 

Auch der Philofoph Fried wurde verhört (3. Apr. ff.). Er hatte von ber rabicalen 
Partei in der Burſchenſchaft feine Ahnung und wollte nicht einmal glauben, daß ein 
engerer Bund beſtanden hätte. Aber feltfam, wie ftark die Moral der fubjectiven Em⸗ 
pfindung, welche Die Köpfe der Jugend verwirrte, auch diefen Lehrer bethörte. Er meinte 
ganz unbefangen: Sand war von vielen Commilitonen überzeugt, baß fie zu Allen was 
fie für ebenfo gut und heilſam erkännten, ebenfo wie er, ſtündlich und mit Aufopferung 
ihres Lebens bereit fein. Die Verwirrung der Begriffe war allgemein, und nur Wenige 
dachten fo nüchtern, wie der alte Frommann, der (28. März) feinem Sobne, ben Burfchen- 
ſchafter jchrieb: „Und nun unfere jungen Solone und Ariftarhe! Wie find fie fo felig 
in einer Reihe von Trugſchlüſſen und Incouſequenzen; wie verirren fie ſich im balb- 
und mißverſtandenen Eollegienfägen; wie fertig find fie über alle Berhältnifie des Lebens 
und des Staates. Es betrübt mich auf's Innigfte, es fchmerzt mich tief, denn wahrlich, 
ſo geben wir einer beſſeren Zeit nicht entgegen. Der turnfreunblide Mebiciner Kiefer 
wußte auch nichts auszufagen und erging fi ſchon in jener finnigen Theorie, welde 
ſeitdem zum mebicinifhen Sport geworben ift; er vermuthete, Saub wäre wohl geiftes- 
krank, vielleicht gar erblich belaftet. (Kiefer an den Alab. Senat, 4. April.) Gbenio 
fruchtlos blieb ein mit bem jungen Heinrich Leo angeftelltes Verhör (3. April). And 
der Vorſtand der Yurfchenfchaft wurde, auf Befehl Karl Auguſt's, vernommen, umd da 
die Burfchenfchaft als folche mit ben Unbedingten nichts zu fchaffen hatte, viele ihrer 
Mitgliever nicht einmal das Dafein des Geheimbundes kannten, fo berichtete die Com⸗ 
miſſion ſchon am 28, April dem Großherzog: „Wir können jet mit voller Ueberzeugung 
ansprechen, daß die Burichenichafts ⸗Verbindung und ihre Grunbfäge gewiß auch nicht 
den entfernteften Einfluß auf die Sand'ſche That gehabt haben, daß die Burfchenichaft 
noch in ihrer urfprünglichen Reinheit befteht, ja daß dieſelbe felbft vielleicht in der letzten 
Zeit, wo fie einen größeren Umfang, der Zahl ber Mitgliever nach, belam, einen mehr 
heiteren, ver Jugend und ber Beziehung, in welder fie zum Staate fteht, angemeffeneren 
Charakter annahm.” Dieſe wohlwollenden Worte ftanden allerdings wicht recht im 
Einklang mit dem Urtheil des edlen Fürſten ſelbſt, der erſt fünf Wochen früher öffentlid 
ausgefprochen hatte, der Geift ber Studirenden nehme in der neueſten Zeit hie und ba 
eine verberbliche Richtung. Schließlich wurbe dem Dr. Kollen mit Sicherheit nur das 
Eine nachgewiefen, daß er dem Mörder das Reiſegeld gegeben hatte; und bamit ließ 
ſich jurifiifh nichts anfaugen. Zur weiteren Kennzeichnung der damaligen Zuſtände 
denticher Rechtspflege diene daun noch die Thatfache, daß Geh. Rath Eonta, nachdem 
er von Frankfurt aus die Mannheimer Commilfion beſucht hatte, die dorthin gefenbeten 
Weimarifcden Alten in feinem Wagen wieder heimbrachte, weil man folde Papiere ber 
Thurn- und Taris’ichen Poſt Doch nicht gut anvertrauen konnte. (Conta's Bericht an 
den Großherzog, 4. Mai 1819.) Es kaum nicht die Aufgabe des Hiftorifers fein, nad“ 
träglich die Rolle de8 Staatsanwalts zu fpielen. Das Urtbeil aber, das ich früberhin 
über Kollen’8 Charakter und politifche Wirkfamfeit ausgefprocden habe, muß ich bis auf 
das letzte Wort noch aufrecht halten, feit ich die Weimarifchen Protocolle feune. — — 

Aus mannichfachen Briefen und Erzählungen ift belannt, wie früh ſchon ber mı- 
glüclihe Sand ſich mit unbeſtimmten Träumen von einem beroifchen Opfertode ge- 
tragen bat. Als weiterer Beleg folgt hier ein Stammbuchblatt, defien Original mir 
ein befreundeter Leſer mittheilt: 

Unfer Tod ift Heldenfauf, kurzer Sieg, früher Tod! Thnt nichts, wenn wir nur 
wirklich Helden find. Wenn wir nur ringen im fleten Aufſchwung und Gebet zum 
heil'gen Bater und im frifcher Begeiſterung leben für das was fein Wille it. Siegen 
werben wir immer wenn wir nur ſelbſt tüchtig und frifch find. Früher Tob bricht nicht 
die Siegedbahn, wenn wir nur auf ihr als Helden ſterben. So fei dem unjer Wahl- 
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fprud: Frommen Glauben an Gott demüthig bewahren im Herzen und thätig 
lieben feine Sade hier auf Erden, thätig lieben unfer Bolt und Baterlandb. Frei 
möäffen wir leben ober frei zu dem glücklichen Vätern geben. Walte Gott mit ung! 
Wenn Du einft feft Fuß faſſeſt im Boigtlandbe, jo gebente Deines in gleichen 
Streben begriffenen Nachbars im Fichtelgebirge und halte deutſche Freundſchaft 
zum Frommen bed Baterlaudes mit Deinem 
Zena, d. 21. Juni 1818. Karl Ludwig Saub, 
der ©. ©. Befliffenen aug Wunfiedel. — — 
Die unjhuldigen patriotifchen Hoffnungen, welche die Jugend zur Zeit bed Wart- 
burgfeſtes bewegten, finben fich treulich ausgefprocen in einer Weifung, die ber Kieler 
Franz Hegewiſch feinem jungen Freunde, dem Kieler Studenten Juſtus Olshaufen — 
dem fpäterbin berühmten Orientaliftien und langjährigen Referenten für die preußifchen 
Univerfitäten — auf die Wartburgsfahrt mitgab. Hegewiſch war damals 34 Jahre alt, 
ein geicheibter, menfchenkundiger Arzt. Seine Grunbfäge erinnern an das bekannte 
„Glaubensbelenntniß“ des Bhilofophen Fries; nur find fie weit Hüger, befonnener, po- 
litiſcher. Immerhin beweifen fie, in was für verihwommenen bodhfinnigen Träumen 
die ganze Zeit noch lebte. 
Vorſchlag 


zu einigen Beſchlüſſen, welche am 18. October auf der Wartburg gefaßt und 
ausgeſprochen werben mögen. 
(Gerechtigkeit muß werben auf Erben!) 

Gegen den gefährlichften, gehäßigſten Feind warb geläimpft von ben Deutichen, mit 
Anftrengung, mit Glüd, mit Seegen. Aber wofür warb geimpft? für eine befere Zeit. 
Die Zeit der Gerechtigkeit foll werben. Nicht vergebens ſey das Blut der beutichen 
Zünglinge geflogen; willig und freubig warb e8 gegeben, bamit das Recht ficher ſey vor 
Gewalt, nicht nur von außen, fondern auch von innen. Wir dürften nach Gerechtigkeit 
und Ordnung; wir wollen, daß gute Geſetze berricen. 

Deutichland ift fruchtbar an heldenmüthigen Zünglingen, welche froh in den Kampf. 
gingen mit dem Feinde der Deutichen, dem Feinde aller Tugend und Wahrheit. Aber 
nimmer wäre der Sieg gelungen, wenn nicht bie Tampfbegierigen Jünglinge geordnet 
worden, und die gefarmmelten Kräfte orbnungsmäßig zur rechten Stunde und am rechten 
Ort gewirkt Bätten. 

Deutſchland ift voll von wohlgefinnten und wohlunterrichteten Sünglingen, beren 
Herz jhwellt von Wünſchen für das Wohl de8 Ganzen, deren Ungebuld zu wirken im 
Guten von Tag zu Tage wählt. Soll aber nit unfruchtbar und ohnmächtig feyn ber 
reine Wille und die tüchtige Kraft, fo müſſen biefe nicht in's unbefimmte Allgemeine 
fireben, fondern fie müßen georbnet und auf befiimmte Ziele gerichtet feyn. Künftig 
müßen und werben geſetzliche Wege ſeyn, auf welchen bie Wünfche braver unterrichteter 
Männer des Landes zum Kürften, zur Oeffentlichfeit gelangen. Das wird fünftig feyn. 
Da es jet noch in dem allergrößten Theile Deutſchlands an ben geſetzlichen Wegen 
fehlt, da ber 13te Artikel der Bunbesacte in dem größten Theile Deutſchlands noch 
nicht zur Ansführung gebracht wird, fo geſchehe das Nützliche durch freie Bereinigung 
der Geſinnungen und Kräfte an gewißen Mebergangspuncten aus der alten im bie neue 
Zeit, fo gefchehe das Nothwendige auf ungewöhnlichen Wege durch freie Beſchlüſſe ber 
verfammelten deutſchen Jugend am frei gewählten heiligen Orte. Unfere Wünſche und 
Begehren laßt in befiimmte Sätze gefaßt werben, benen bie abweſenden Gutgefinuten 
fih nad und nach anfchliegen mögen. Diefer unvollſtändige VBerfuch, von dem ber Ver⸗ 
fafter glaubt, daß er nichts enthält was mit dem guten Geift der dentſchen Bunbesacte 
in Widerfpruch Steht, wird al8 Vorarbeit befannt gemacht, damit durch Beratung und 
Beiträge Bieler ein vollſtändiges Glaubensbekenntniß der gegen weltliche Tyrannen Pro⸗ 
teftirenden zum Tünftigen 18. October zu Stanbe komme. 
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Grundſätze vom 18. October. 

Die Gelegenheit ift flüchtig, das Leben voll Schwierigkeit; ber Geift verbuftet; darum 
laßet in guter Stunde gute Entfchlüße gefaßt und als gemeinfchaftliche Beſchlüße bekannt 
gemacht werben. 

Dir an der Wartburg verfammelten Yiinglinge aus vielfachen Gegenben Dentid- 
lands, (bier werben die hauptſächlichſten Flüße und Berge benannt, aber keine politifchen 
Bezeiänungen,) haben wohl überlegt, find überzeugt, fiimmen überein, und haben be 
ſchloßen, wie folgt: 

1. Ein Deutfchland iftz Toll feyn und bleiben. Wir koönnen nicht glauben, bag 
Dentichland aus 38 Infeln beſtehe. Wir Deutfche find Brüder, wir wollen Freunde 
feyn. Wenn auf dem Schlachtfelde Deutfche gegen Deutſche impfen, fo iſt's Bruder⸗ 
mord. Wer beutfche Krieger gegen deutfche Krieger führt, der ift bes ‘Brubermorbs 
ſchuldig. 

Wir verſprechen uns gegenſeitig, daß wir nie ung mit ben Waffen im Felde gegen- 
überftellen wollen; wir veriprechen, daß wir nie gegen umfere deutſchen Brüder im Felde 
fechten wollen; und machen uns anbeifchig, allenthalben, fo weit wir vermögen, bie Lehre 
zu verbreiten und zu verftärken, daß Kampf beutfcher Krieger gegen deutſche Krieger fluch- 
würbiger Brudermorb fey. 

2. Wir vergehen ber für deutſche Freiheit gefallenen Kämpfer nit. Wir find 
überzeugt, daß, wenn je in Deutſchland die Dankbarkeit gegen biejenigen, durch welche 
Gott uns errettete vom Joch des fremden Tyrannen, erlöfchen würde, bie Deutfchen 
wiederum reif feyn würden, in fremde Knechtichaft zu finken. Die Pflicht, den 18. Oc⸗ 
tober zu feiern, ift Pflicht jedes ehrlichen und frommen beutfchen Mannes, jedes chrlichen 
und frommen deutſchen Fürften. 

3. Die Lehre von der Spaltung Deutſchlands in Norbbeutfchland und Sübbentid- 
land ift irrig und falfch, ift Lehre aus dem Munde eines böfen Feindes. Wir verfprechen 
uns gegenfeitig, dieſe Lehre zu befämpfen, und das unfrige zu thun, um biefe falfche 
Lehre und alles was Fünftlicherweife die Theilung Deutfchlands noch mehr befärbern 
Lönnte, zu bekämpfen unb zu unterbrüden. 

4. Wir, des heiligen ungefchriebenen und bes gefchriebenen dentſchen Bundes. welchen 
die hohen Fürften und die freien Städte Deutichlands abgeichlogen haben, theilhaftige 
Sünglinge bekennen, von der Wahrheit dieſes Satzes und biefer Schlußfolge überzeugt 
zu ſeyn: Wird eim Theil des deutſchen Landes angegriffen, von Ben ober Of, von Sñd 
oder Nord, fo wird Deutfchlanh angegriffen, fo müße der Krieg ein Krieg aller Dentſchen 
ſeyn. Wir fehn ein, daß wenn Oder unb Rhein nicht ſicher find, keine Sicherheit um 
Elbe und Donau feyn kann. 

5. So viel und Gelegenheit gegeben wird, wollen wir, jeber in feinem reife, dahin 
wirken, daß Landwehr und Landſturm in Ehren gehalten, ihrer Pflicht immer Tebhafter 
bewußt, und in den Waffenäbungen tüchtig werben. 

6. Wir wollen, fo viel au uns Tiegt, ehren bie Könige und Fürſten und Ober. 
häupter der monardifchen Staaten, als dem Ehre gebührt, als welche das Befte ihres 
Landes wollen und nichts anderes wollen können, als von welchen fein Unrecht Tommen 
kann. Wir befennen uns zu ber Lehre, daß wer nichts beftoweniger Unrecht im Ramen 
bes Syiteften geſchieht, die Schuld davon auf bie oberften Beamten fällt, welchen Saft und 
Straße dem Unrecht angemeßen, gebührt. 

. Dem gerechten, dem edlen Großherzog von Weimar bringen wir unſere Hul- 
bigung dar. Möge das Lob der Jugend, welche noch nicht verlernt Hat, das Gute unb 
Schöne zu lieben, pas Haßenswerte zu haßen, ihm eine Borbebentung feyn für das Lob, 
welches die aller Furcht vor dei jetzt lebenden Feinden bes Guten entbundene Nachwelt 
ihm geben wird. Er zuerft hat aus tiefer Erfenntnig und Wertbichägung bes dentſchen 
Boltes, ohne Zwang, ohne Widerwillen, ohne umeble Rüdficgten und Aengſtlichleiten ba 
in Wien, zur Zeit der Gefahr, gegebene Wort ber dentſchen Fürſten gelöft, und in feinem 
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Lande eine verbeßerte Verfaßung geftiftet, welche das meifte Mufterhafte für alle beutfchen 
Lande enthält. Wir Jetztlebenden wollen täglich rufen den Sprud: Gott fegne Blücher 
unb Weimar! 

8. Wenn in faft allen andern beutfchen Landen noch gezögert wirb, das Beilige 
Verſprechen bes 13ten Artikels der deutichen Bunbesacte in Ausführung zu bringen, fo 
wollen wir doch nimmermehr verzweifeln an dem feierlich gegebenen Worte ber Fürften 
und Herrſcher. Wir wollen vertrauen und eben beswegen mahnen. Das Unheil ber 
umabjehlichen Verzögerung werbe nicht den Kürften zur Laft gelegt, jondern die Schuld 
davon müßen die Dinifter tragen. Welcher Minifter dem Fürften anrathen möchte, Eid 
und Wort, ſchnell oder langfam, zu brechen, ber märe Hochverräther. Das Bolt hat 
das Recht und die Pflicht, zu bitten, daß der Fürft folden Minifter, ver ſich des Hoch⸗ 
verraths jchulbig macht, entferne. 

9. Wir wollen gehorchen dem Geſetz, dem vom Oberbanpt des Staates janctio- 
nirten und ausgeübten, zuvor von erwählten Abgeorbnieten bes Volks öffentlich geprüften 
und beratbenen Gefebe; im proviſoriſchen Zuftande der ohne Zuziehung der Volksver⸗ 
treter ausgeübten Gefeggebung wollen wir uns alles fträflicden Ungehorfams enthalten. 

10. Wir erklären, daß wir mit dem Worte „Souveräuität“, das vom Rheinbunde 
herſtammt, nicht den Begriff von Despotie verbinden können, noch wollen. Wir er- 
Mären auch, daß wir feine andere wünſchenswerthe Gleichheit Iennen, als bie Gleichheit 
vor dem Gefeß, wie fie in England Tängft beftanden, und für Fraukreich in ber con- 
fitutionellen Eharte von Ludwig XVII wirklich ausgefprocen if. 

11. Wir befennen, bag wir von der Wahrheit des in ber Vorzeit Deutſchlands 
begründeten Sates: nicht Auflagen fondern Abgaben! überzeugt find; fo wie 
auch von ber Wahrheit, baß bie Bewilligung ber Abgaben nur von erwählten Ab- 
georbneten des Vollks gefchehen könne, und zwar nur für ein Sabre. Wir bekennen, daß 
wir überzeugt find von der Nichtigkeit dieſer Schlußfolge: Was jemand Kefitt, ift fein 
Eigenthum, weil e8 fein ausfchliegliches Eigenthum ift; Schub des Eigenthumsrechtes 
ift der Hauptzwed des Staates; diefer Zmed würde vernichtet, wenu dem Oberhaupt 
des Staates das Recht zuftände, nah Willie Steuern zu fordern; aljo kann dem 
Staatsoberhaupt nicht das Hecht zuſtehn, nad Willlür jebem Bürger jebweben Theil 
feines Vermögens abzufordern. Was Tann derjenige fein nennen, dem ein anderer ab- 
fordern kann, wie viel, wann, wie oft er will? 

12. Wir erkennen, daß ben Beſitzern größerer Güter eine ganz vorzügliche Stimme 
gebührt in Beratbung über Lanvesangelegenheiten, entweber nad dem Mufter der Wei⸗ 
marſchen Berfaßung, ober in eignem Senate, worin jedoch nicht Deputirte aller größern 
Gutsherrn jeyn dürfen. 

13. Wir ſprechen laut unferen Abfchen ans vor ven Banden ver Leibeigenfchaft, welche 
noch jet auf deutfchem Boben unter dem Schein des Rechts beſteht. Wir find überzengt, 
daß kein Seegen über unfer Baterland kommen kann, folange ſolcher Schandfleck befteht. 

14. Wir ertennen, daß die Gerechtigkeit nicht gebannt ift, noch gebannt werben 
fann in ein anderes deutſches Buch; aber auch daß fie nicht gebannt ift in ein älteres 
Buch, welches entſprang bei einem Bolt, das in den beßern Zeiten, ber Mehrzahl nach, 
aus Sklaven beftand, und im ber fpäteren Zeit gänzlid. Wir befennen die Meinung, 
das ficherfte Mittel zur Forderung des einheimiſchen Rechts möchte ein Verbot feyn, das 
Romiſche Recht vor Gericht zu citiven. Wir befennen, daß wir al& weientlide Ver⸗ 
begerungen betrachten und hoffen: bie Einrichtung von Gefchtworenengerichten, bie öfient- 
liche GerichtSpflege, die Aufhebung der privilegirten Gerichtsſtände (mit Ausnahme ber 
etwaigen Senatoren). 

15. Wir verſprechen, daß wir ben geiftlichen Stand ehren wollen, und das unſrige 
thun wollen, damit dieſer Stanb wieder zn ber ibm gebührenden Achtung gelange. Wir 
wollen den arbeitenden Bürger ehren. Wir wollen dem Stolz müßiger Gelehrfamteit, 
wenn fie nicht mit Thatkraft verbunden tft, Teine Nahrung geben durch übertriebene 
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Werthichätung. Wir begreifen, daß die gegenwärtige Zeit mehr Das Stubium ber Moral 
und Politik erforbere, al8 das der Metaphyſik. 

16. Wir gefteben, nicht zu begreifen, warum noch jet in manden Theilen Deuntſch⸗ 
lands bie Abgaben eben fo hoch find, als Die Abgaben ar bem ſiegreichen Fremden waren, 
zur Zeit unferer Knechtſchaft. 

17. Wir verſprechen, baß, wenn einige von uns künftig Staatsämter beffeiben 
werben, ein einziger von uns jemals irgend ein Amt annehmen wolle, welches einer 
geheimen Polizey diene, noch eine Stelle bei der Gensbarmerie, noch eine Stelle in einer 
anferorbentlichen, wibergefetlichen, richterliden Commißion, noch das Amt eines Bücher⸗ 
cenfors, noch jemals ſich dazn brauchen laßen wolle, das Siegel fremder Briefe zu er- 
drehen, den Fall des Krieges ausgenommen. 

18. Wir verfprecdhen, wenn wir lünftig in Aemter gelangen, das Unfrige zu than, 
um freiere Gemeinbeverwaltungen einzuführen, um fichere Polizey, ohne Gensbannerie, 
einzurichten, um gleihe Münze und Gewicht und beßere Wege und Poftorbuung im 
Deutſchland zu ſchaffen. 

19. Wir erflären, daß wir uns gänzlich enthalten wollen der Titel: Edelgeboren, 
Hochedelgeboren, Wohlgeboren, fo wie auch, daß wir die Namen Mamfell und Madame 
nicht gebrauchen wollen von Frauenzimmern, vie unbefcholtenen Rufes find. 

20. Wir ertennen, baß die Deutichen bereihtigt find, anderen Böltern das, was 
fie uns thun, zu vergelten, und bag für das Verhältniß ber Böller der oberfie Grunb- 
fa if: Maaß für Maaß, fo im Krieg, fo in biplomatiichen Berbaublungen, jo in 
Handelsverhältnißen. 

21. Ebendeswegen erkennen und erklären wir, daß es nicht mit ber Gerechtigkeit 
übereinftimmt, went eine äußere fremde Gewalt die Regierungsform eines Boltes be⸗ 
flimmen will. 

22. Wir ertennen, daß Deutichland als Wahlreih unglüdlich geworben, daß Erb⸗ 
reich große Uebel entfernt. Aber fo wie die Krone das Eigenthum einer Familie ſey, 
fo fey jedes Eigenthum Heilig. Die Krone giebt das höchfte Recht, weil fie die höchſte 
Pflicht auferlegt. Recht und Pflicht müßen immer gleichen Schritt geben. Wo Recht 
behauptet wird, ohne Pflicht, Da ift Vorrecht, das iſt, Unrecht. Wo Bevorrechtete find, 
ba find auch Beeinträchtigte. Der Fürſt hat aber Das Recht der Krone, weil er bie 
Pflicht Hat, zu forgen, daß fein Bürger durch ben andern beeinträchtigt were. Weun 
alle Bürger die Pflicht haben, die Waffen für das Vaterland zu tragen und biefe Pflicht 
erfüllen, fo gebührt auch allen das Recht, welches mit Erfüllung biefer Pflicht ver⸗ 
bunden fein foll. 

23. Wir wollen und eines friebfertigen Wandels befleißigen und bie Streitigleiten 
untereinander fo viel wie möglich ſchiedsrichterlich entſcheiden Taken. Wir erkennen, ba 
weber ernftlicher Zweilampf um kleinlicher Urſachen willen, noch [pielenber Zweikumpf 
wegen ſchwerer Kränlungen rühmlich iſt. Wir verfichern, daß wir feiner geheimen Ge⸗ 
fellfchaft irgend einer Art angehören wollen, noch die Errichtung einer geheimen Gefell- 
daft auf einer hohen Schule dulden wollen. 

24. Wir ertennen es für eine ver bauptfächlichtten Pflichten jedes beutichen Mannes 
und Sünglings, die eben jest dringender ift als je: die Wahrheit zu fagen und laut zu 
fagen, weil unb fo lange die verjprochenen regelmäßigen Wege, auf welchen bie Färfien 
bie Wahrheit Über den Zuſtand ber Völler erfahren können, noch nicht eröffnet ſimd, 
und weil wir feine geheimen Geſellſchaften eingehen wollen. 

25. Wir empfehlen der Weisheit ver Regierungen die Betrachtung der Frage: ob 
nicht die größten Schwierigkeiten und Gefahren verminbert würben, wenn ber Abel 
wiederum begrenzt würde auf bem älteften des Geſchlechts. Ein Edelmann zeugt Ginen 
Edelmann. Wir beſchwören bie Fürften, ſich nicht allein mit ſolchen Rathgebern zu 
umringen, welche vom Kaftengeift beberrfcht, und baburch unmwillig und unfähig werben, 
über die billigen Wünſche und Verlangen des Volkes die Wahrheit zu melden. 
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26. Wir beiennen überzengt zu feyn, daß ein großer Theil der Gräuel der fran- 
zöͤſiſchen Revolution den Jakbbinern zur Lat fällt, daß aber ein wielleicht nicht geringerer 
Theil der Schuld auf denen ruht, melde fih bemühten, bie politifchen Veränderungen 
und Berbeßerungen, welche die Zeit forberte, zu hindern. Wir befenuen auch die Meinung 
und Ueberzgeugung, daß ein ſehr großer Theil des Unrechts und des Uebels in ber Welt 
aus ber geduldigen und trägen Schwäche berer entipringt, welche Unrecht leiden ohne bie 
gerechten Mittel, welche ihnen zu Gebot fliehen, zu ihrem Schub zu gebrauden. 

27. Wenn ein gemeinfchaftlicher Kampf der Deutichen gegen deu Feinb bevorſtände, 
fo wäre gewiß ein gemeinfchaftliche® Zeichen zu wünſchen; welche Farben können paßender 
ſeyn. als die Farben des Eruſtes und der Reinheit, welche Blücher trägt? 


XXVII. Denkwürdigkeiten des Drimen Emil von Heffen. 
Zu ®b. II. 63. V. 561. 


Prinz Emil von Hefjen begann im Jahre 1823 Aufzeichnungen aus feinem Leben 
nieberzufchreiben, ließ das Unternehmen jeboch leider nach wenigen Bogen wieber Tiegen. 
Einige mir daraus gütig mitgetheilte Bruchftäde fcheinen Ichrreich zur Charakteriſtik des 
Prinzen ſelbſt und ber rheinbiindifchen Höfe. 


— — — bie Unguverläffigleit dieſes Erben des Kronprinzen Ludwig von Baiern], 
eine Seite, welche nicht leicht jemand mehr wie ich zu erkennen Gelegenheit hatte. Enthu⸗ 
fiasmirt, oder wenifteng anjcheinend, für die Franzoſen, hatte er verlangt, mit den Bayern 
ben Feldzug gegen Preußen im Jahr 6 mitzumachen. Im Jahre 9 marſchierte er ebenſo 
gegen die Oefterreicher im Tyrol. In diefem Sabre fah ich ihn in das Hauptquartier 
bes Kaiferd Napoldon nad Schönbrunn Tommen, mo ich mich auch befand. Lebtern 
im Borzimmer mit hunderten von Marfchällen, Generalen unb anderen Offizieren er- 
wartend, erjchien der Kaifer nicht jobald, als ber Kronprinz auf ihn los ging und ihm 
die Hand Tüte. Napoldon umarmte ihn hierauf und fagte: „Ab, bonjour Louis, 
comment cela va-t-il?* Worauf er weiter zur Parabe ging. — Diele Benehmen 
war num gerade nicht im volllommenften Einklang mit dem anno 14 gehaltenen. Da 
mar Frankreich unb Napoldon eine Abſcheulichleit, der Kronprinz ein teutiher Mann 
und alle diejenigen, welche, fich ſelbſt achtenb, das gefallene Idol nicht mit Füßen treten 
wollten, Verräther ober verbächtige Menſchen. So erzeigte biefer enthufiagmierte Selb 
auch mir die Ehre, ſich im Jahre 15 fiber mich zu Außern, er wunbere fich, wie man mir 
ein Commando anvertrauen könne, da ich doch ein bekannter Frauzoſenfreund ſey. — 
Und dies am Tiſch gehaltene propos fiel in die Zeit, wo der Kronprinz mich mit Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen überhäufte, bei mir zu Mittag aß u.f.w. Als man mir dies 
propos hinterbrachte, konnte ich mir nicht verfagen, obige Anekdote dem Erzähler, einem 
Anhänger des Kronprinzen, mitzutheilen, hinzufügend: „Zwar bin ich der befanunte Fran⸗ 
zofenfreund, aber mich fo zu erniebrigen wäre ich nicht fähig geweſen.“ — Nach geen- 
bigter Campagne, wo ich ben Therefen- und St. Georgs⸗Orden erhalten hatte, ſah ich 
den Kronprinzen zu Paris. Eine Morgens fam er zu mir mit gewöhnlicher Freund⸗ 
ſchaft mich in feinem ftotternben zifchenden Organ verfichernd, wie ſehr ihn meine Successe 
freuten. Ich erwieberte ihm: „Ihre Wünfche find mir um fo werther, als ich Sie ver⸗ 
fihern kann, daß es Menfchen gab, die nieberträchtig genug waren, das mir ertheilte 
Commando als gefährlihen Händen anvertraut zu behaupten.” Se. 8.9. belam einen 
rothen Kopf und replicierte: „In Ihre militärifchen Eigenfchaften hat gewiß niemals 
jemand Zweifel gefetst.” „Nein, aber in meine Ehre, und das war befto ſchlechter““ war 
meine Antwort. 
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— — — Hierbey erneuert fi in mir das Andenken an meinen Aufenthalt zu 
Achen, der von nicht unbebeutenden Folgen für mid war. Nach dem Fall Napoldons 
war ich in dem belirivenden Teutichland eine von den Perfonen, welde als beſtimmte 
Anhänger des Kaifers und Frankreichs angefehen und angefeindet wurben. Es laßt ſich 
biefe8 zum Theil durch das Woblmollen Napol&ons gegen mich erklären, welcher gern 
ſah, dag junge Leute, namentlich Prinzen, mit Eifer ihre Pflichten als Soldat zu er⸗ 
füllen fuchten, theils aber auch durch die vom Enthuſiasmus verworrenen Begriffe. Faſt 
allgemein nämlich fah man Verrath gegen Napoleon als etwas fehr verbienftvolles an. 
Da ih nun vom Großherzog meinem Vater, dem ich, und nicht den Franzoſen biente, 
feinen Befehl zum Uebergeben in die feindlichen Reiben hatte, fo konnte mir natürlich 
ein folder Gedanke nur als verächtlich und meiner Ehre volllommen unwürdig erſcheinen 
Unb doch war e8 wegen dieſer Unterlaffungsfünde, und daß ich vorzog, meine Pflicht 
erfüllend, als Soldat mid fechtend in Leipzig gefangen nehmen zu laſſen, baß man 
mich anfeinbete. Nun hatte ich mich fpäterhin gegen den Kaifer Alerander über mein 
Benehmen erflärt und war fo glüdlich feinen vollkommenen Beyfall deshalb zu erlangen. 
Auch der Kaifer von Deftreih und die Deftreicher überhaupt hatten mich mit viel Aus⸗ 
zeichnung behandelt. In den zwei mit ven Aliirten gegen Frankreich gemachten Feld⸗ 
zügen batte ich das Großkreuz des Leopold8-, das Heine M. Therefien- und das Cor 
Kreuz ded St. Georgen Ordens erhalten. Demohngeachtet waren noch eine Menge 
bebeutende Berfonen fehr gegen mich eingenommen. Ich bielt daher bie Bereinigung zu 
Achen für ſehr geeignet zu beweilen, daß ich feft auftreten könnte, ohne irgend jemand 
ſcheuen zu müſſen. Ich entichloß mich raſch, gegen die Mitte des Kongreß nach Achen 
zu reifen: — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Den andern Morgen machte ich ſogleich die nöthigen demarchen, dem Kaiſer von 
Deftreih unb dem König von Preußen aufzuwarten. Erſterer empfing mid mit be- 
fonderer Gnade, die fi auch während meinem ganzen Aufenthalt erhielt und felbn 
fteigerte, To daß ich alle Woche gewiß zweimal zur Tafel gelaben wurde unb überhaupt 
von dem 8. fowohl wie von allen ‚feinen Umgebungen mit einer vorzliglichen am 
zeichnung und ber Herzlichkeit behandelt wurbe, bie den Deftreichern eigen if. — 
König von Preußen, von Natur wenig demonstrativ, konnte noch immer nicht vom 
von ber früßer gegen mich gefaßten prevention zurädtommen und blieb ziemlich fteif. 
Vielleicht gelang es mir während meines Aufenthaltes burch meine Unbefangenbeit ſo⸗ 
wohl als durch Erläuterungen, bie ich mehrern von feinen Umgebungen über meine 
fräbern Verhältniffe gab, diefen Einbilbungen zu begegnen. Wenigſtens war bei jeber 
fpätern Gelegenheit der Empfang herzlicher und wohlwollender. Es ift unglaublich, wie 
Leute von Berftand verbreiteten Gerüchten Glauben beimeſſen können, welde nur in 
Pamphlets Blau greifen Können und den Stempel der Unrichtigleit mit fidh tragen. 
Dahin gehört die Erzählung, Napoléon babe mir in ber Schlacht von Lügen zugerufen: 
„En avant, roi de Prusse!“ So ungereimt und lächerlich biefe Angabe war, fand fie 
boch Glauben und wurzelte, wie es foheint, im Gemüth des Könige, welches fi mir, 
und vorzüglich nach meiner Gefangennehmung zu Leipzig, ſtets abgeneigt bewieß. — 
Kaum war ich 8 Tage in Achen, als in ber Antwerpner Zeitung biefes Mähren nen 
aufgetifcht wurde. Ich nahm indeß von biefem unangenehmen, vielleicht buch Boskeit 
berbeigeführten Ereigniß Gelegenheit, 5. Metternich, Fürſt Hardenberg und vielen anbern 
ganz natürlich Über die Wahrheit meiner Berhältnifie zu dem Franzoſen zu Iprechen über 
mein eingebaltenes Benehmen und hatte ben großen Triumph, nicht nur bie Zuſtimmung 
aller dieſer Männer zu erlangen, fondern von biefer Zeit eine Art von Geneigtheit zu 
beobachten und, was mehr mar, eine Achtung, bie zu erlangen mein Beftreben ven 
Anfang an feyn mußte. 
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XXVIII. Die Ermordung des Studenten Leffing. 


3u Bd. IV. 606. 


Ueber die räthjelhafte Ermorbung des angeblidden Spions Leifing (1835) konnte 
ih im 4. Bande nur ein Non liquet ausſprechen, da mir die bürftigen Ergebniſſe ber 
überans nachläſſig geführten gerichtlichen Unterfuchung ebenfo unzuverläffig fchienen wie 
bie leidenfchaftlichen Behauptungen ber zahlreichen in Folge ver Bluttbat erſchienen Partei- 
ſchriften. Neuerdings Habe ich jedoch im Berliner Geh. Staatsardhiv eine Reihe von 
Actenftüden aufgefunden, welche mindeſtens über Leſſing's “Berfönlichfeit und politifche 
Haltung fihere Auskunft geben. Hier der weientliche Inhalt. 

Bon dem Frauffurter Attentate war ber preußifche Bolizeiminifter fchon mehrere 
Monate vorher unterrichtet; er machte darüber dem Auswärtigen Amte ausführliche Mit- 
tbeilungen, die nach Frankfurt weiter gegeben wurchen. „Bei aufmerkfamer Beobachtung” 
hätte Alles entdeckt werben koöͤnnen; fo fagten die Minifter Kamptz, Mühler, Rochow in 
ihrem nachträglichen Berichte an den König vom 26. Mai 1834. Sie erwarteten, „Daß 
die Krankfurter Behörden Sicherheitömaßregeln treffen würben. Dies war aber keineswegs 
der Fall. Selbſt nad ben beftimmten und ausführlichen Anzeigen, welche dem Magiftrat 
im Frankfurt a. M. am Tage ber Meuterei zugingen, Tonnte berfelbe zu keinen ange- 
meſſenen Diaßregeln bewogen werben.“ Gier wird alfo bie von mir (IV. 300) ausge⸗ 
fprochene Bermuthung beftätigt, daß ber Wadenflurm vom 3. April 1833 nicht durch 
bie argliftige Berechnung ver Bunbesgefandten gefördert, fonbern einfach durch bie Schlaff- 
beit der Frankfurter Behörden ermöglicht wurbe. Angefichts biefer Schwäche ber füb- 
deutſchen Polizei meinte die preußiſche Regierung fih um fo mehr zur Wachfamleit ver⸗ 
pflichtet. Schon am 14. April 1833 wurden die Minifter Wittgenſtein, Lottum, Brenn 
durch Cabinetſsordre beauftragt, wegen des Frankfurter Attentats „in fortlaufenbe ver⸗ 
tranliche Beiprechungen zu treten”. 

Nachdem verſchiedene polizeiliche Maßregeln getroffen waren, berichtete Minifter 
Brenn: ber wegen politifcher Umtriebe verhaftete stud. Ludwig Leifing, jübifcher Religion, 
ans Freienwalde a. D. hätte fih am 6. Nov. gegen ben Polizeipräſidenten zu Protokoll 
erboten, „Eutdeckungen“ zu machen. Der König verfügte barauf (Cabinetsordre an 
Brenn, 9. Nov. 1833): bewahrheiten fich die Mittbeilungen des Leifing, „fo will Ich 
bemfelben Befreiung von aller Strafe und Unterflägung zur Kortfegung feiner Studien 
zufihern.“ Nun folgten lauge Bernehmungen. Am 11. Ian. 1834 wurbe berichtet, 
daß 2effing die gewänfchten, zuverläffigen Anzeigen erftattet hätte. Alsbald befahl der 
König (TabinetSorpre vom 18. Ian. 1834 an Brenn, Kampb, Mühlen), 200 Thlr. für 
das laufende Stubienjabr Leffing’3 zu zahlen, und genehmigte zugleich, daß er „in ber 
von Ihnen vorgefchlagenen Art verwendet werbe‘‘. Leifing wurde dann am 11. Febr. 
aus der Unterfuchungshaft entlaffen (Schlußprotofoll vom 11. Febr.). Der Polizei⸗ 
präfident Gerlach vermahnte ihn, über bie Unterſuchung zu fehweigen und fi) von Um⸗ 
trieben fern zu halten; er gab ihm einen Minifterialpag nach Karlsruhe und bemerkte 
dazu kurz, daß Leifing fpäter vielleicht nach ber Schweiz, nach Italien ober Frankreich 
reifen wilrbe. (Gerlach's Bericht an Brenn, 10. März 1634.) 

Denmad ſteht aufer Zweifel, daß Leffing ein preufifcher Spion war, wie ber be- 
rüchtigte Conſeil ein Spion Ludwig Philipp’s, und die Verfammlungen bes jungen 
Deuntſchlands in ber Schweiz nur befuchte um ausznborden und Bericht zu erftatten. 
Mit großer Wahrfcheinlichkeit läßt fich ferner fchließen, daß Leffing’8 Ermordung wirklich 
— wie man fogleich in weiten Kreifen annahın — eine That politifcher Rache des jungen 
Deutichlands geweien if. Allerdings wurde bie Leiche beraubt aufgefunden. Aber unter 
den Genoſſen des jungen Deutſchlands in Zürich befanden fich mehrere ganz verlommene 
Lente; unmöglich ift e8 aljo nicht, daß der ober die Mörber, indem fie einen politiſchen 
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Feind vernichteten, nebenbei die Gelegenheit zu einem Heinen Raube beuugt haben. Des 
Mordes angeflagt wurde der württembergiſche Jude Aldinger, ein verworfener Menſch, 
der fih unter dem Namen eines Barons v. Eyb in Zürich umbertrieb und zu ben 
eifrigften Mitglieveen des jungen Dentſchlands gehörte. Trotz ftarler Verdachtsgründe 
konnte jedoch kein zwingenber Beweis erbracht werben. 
Das Erftaunlichfte bei diefen wiberwärtigen Borfällen ift aber bie Thatſache, daß 

die preußifche Geſandtſchaft in ber Schweiz fein Wort von Leſſing's polizeilicher Thätigkeit 
wußte. Am 2. Nov. 1834 überfenbete Legationsrath dv. Olfers aus Bern dem Ant- 
wärtigen Amte eine Lifte der bei den ſchweizeriſchen Umtrieben betbeiligten Deutſchen. 
Darin ftanb als Nr. 9 der stud. 2. Leifing, Hauptleiter ber Sanbwerfsvereine; und dam 
die unſchuldige Bemerkung: „einige der Handwerker fehen ibn für einen Polizei⸗Spion 
an.“ Nach Leifing’8 Ermorbung berichtete der Geſandte Rochow (Zürich 6. Nov. 1835) 
ganz umbefangen über die unheimliche That und fagte: man behaupte, ber Ermorbete fei 
ein Preuße, die Geſandtſchaft wiſſe aber nichts baräber, ba er fich nie bei ihr gemeldet 
hätte. Leffing muß aljo feine Berichte hinter dem Rüden der Geſandtſchaft gradetwegt 
nach Berlin gefenbet haben, vielleicht an ben befannten Geh. Rath v. Tzſchoppe, befien 
Name auch in biefen Alten — allerdings nur bei Gelegenheit formaler Geſchäftsſachen 
— mehrfach vorlommt. Auch nachher verblieb Rochow noch lange in feiner glädfichen 
Unwiſſenheit. Als fich herausfiellte, daß Leffing ein Preuße war, und bie Berliner Re- 
gierung, aus guten Gründen, dieſen Morb alsbald für eine politiſche Rachethat erklärte, 
ba wurde ber Gefanbte beauftragt, die Verfolgung bes Verbrechens nachdrücklich zu be 
treiben (Schreiben der brei Minifter an Ancillon, 31. San. 1836). Er beklagte ſich 
bitter über bie unglaublich ſchlechte, faſt unehrliche Unterfuchung; er meinte, ver Unter- 
ſuchungsrichter bemlühbe fich mehr, zu erfahren wer Leifing geweſen fei als wer ihn ermorbet 
hätte. Erſt ganz zulekt, als ber Proceß mit ber bebingten Freiſprechung bes Angellagten 
Aldinger geendet hatte, fejeint Rochow, ber fonft Über ſchweizeriſches und fübbentiches 
Parteileben gut Beſcheid wußte, endlich einen leiſen amtlichen Wink erhalten zu haben. 
Jetzt fchrieb er: die rabicalen Schweizer hielten ben Ermorbeten für einen Spion und 
Agent provocateur Preußens, „indeſſen wirb das Publicum keine Beweiſe gegen Leffing, 
ſondern nur Verdachtsgründe finden. Beſondere Gründe — politiſche Berbindungen 
einflußreicher Männer mit politiſchen Selten“ — haben den ſchlechten Gang ber Unter⸗ 
ſuchung verſchuldet. (Rochow's Bericht, 13. Aug. 1837.) Der ganze Briefwechſel zeigt 
anſchaulich, daß die Regierung eines ehrenhaften Staates ihre eigenen Beamten hinter⸗ 
gehen muß, wenu fie das immer zweifchneibige Mittel der geheimen politifcjen Polizei 
anwendet. — 


— — — — — — — 


XXIX. Enuropäiſche Politik des Czaren Nikolaus. 


Zu Bd. V. S. 118. 


Meinem Freunde Th. Schiemann verdanke ich die Kenutniß des merkwürdigen 
Rechenſchafsberichtes über Rußlands auswärtige Politik, welchen Graf Neſſelrode zum 
fünfundzwanzigſten Jahrestage der Thronbeſteigung bed Ezaren Nikolaus erſtattete. So⸗ 
eben iſt zwar, wie ich höre, in der „Russkaja Starina eine rufſiſche Ueberſetzung des 
Attenftücles erſchienen; da die Denkſchrift jedoch in folder Geſtalt ben Deutſchen fo gut 
wie verborgen bleibt, fo wirb bie Mittheilung des noch ganz ımbelannten framzöftichen 
Originals meinen Leſern willlommen fein. 


1825—1850. 
Sire, Vingt-cing anndes viennent de s8’&couler depuis que V. M. a pris en 
main le timon de l’Empire. 
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Elles ont éêté riches et f&condes en &vönemens politiques importans pour 
le monde et pour la Russie. 

Ouvert au dedans sous les auspices de la fermet& et du courage personnel, 
Votre r&gne s’annongait non moins digne au dehors. 

Le premier acte politique de V. M. I. fut dict& par la religion et l’humanit6. 

Vos correligionnaires de Grèce allaient succomber & la ruine in&vitable 
dont les menacait le glaive Egyptien. Un protocole m&morable est venu les 
sauver d’une guerre d’extermination, leur assurer une administration indöpen- 
dante, et pr&parer les transactions successives qui, depuis, ont appel6 la Grèce 
au rang des nations. 

La Perse qui, d&s Votre avönement au tröne, avait rompu sans aucun 
motif leg noeuds du trait6 de Gulistan, forc6e par une suite d’exploits rapides, 
à signer la paix de Tourkmantchay; la Turquie chätiee €galement, après deux 
campagnes victorieuses, de ses injustes provocations, la bataille de Koulewtcha, 
le passage hardi des Balkans, l’entröe de nos troupes à Adrinople, suivi presque 
immediatement du trait6 qui porte ce nom, ce sont lä des faits dont l’histoire 
ne perdra point le souvenir. Elle proclamera plus haut encore la mod£ration 
avec laquelle V. M.I. voulut bien user de Ses succe&s. Bientöt les bouleverse- 
mens amenes en 1830 par la chüte de la branche ainee des Bourbons ont ouvert 
une p6riode nouvelle & la politique de V.M. Ils ont imprimö & Son rögne le 
veritable caractöre qui le distinguera dans Pavenir. A la suite de ces rövo- 
lutions, Elle est devenue pour le monde le repr&sentant de l’id&e Monarchique, 
le soutien des principes d’ordre et le defenseur impartial de l’Equilibre Europ6en. 
Mais de laborieux efforts, une lutte sans cesse renaissante &taient attach6s & 
ce noble röle. V.M.I. a su accepter avec constance les travaux qu’il Lui im- 
posait. Entrains par l’exemple contagieux de la France et de la Belgique, le 
Royaume de Pologne s’etait r&volt&E contre l’autorit6 legitime. Il a &t& röduit 
à V’obeissance et rattach6 au corps de l’Empire par un lien desormais moins 
pr6caire et plus solide. La Hollande 6tait sacrifide, dans son conflit avec les 
Beiges, & l’extröme partialitö de la France et de l’Angleterre. Si notre 6loigne- 
ment göographique et la timidit6 de nos alli6s n’ont malheureusement pas permis 
qu’elle conservät la possession intacte des provinces qui formaient jadis avec 
elle le Royaume des Pays-Bas, au moing l’appui de V.M. et Son insistance 
6nergique ont-ils servi à obtenir au Roi de meilleures conditions territoriales, 
allög6 le poids de ses sacrifices p6cuniaires, modifi6 ce que les clauses qu’on 
voulait lui imposer presentaient de trop onereux pour ses int6röts financiers et 
commerciaux. Partout oü chancelaient les trönes, oü la soci6t# minde flöchissait 
sous l’effort des doctrines subversives, le bras puissant de V.M. se fait deviner 
ou sentir. Dans les questions r&volutionnaires qui tant de fois ont agitö l’Es- 
pagne, le Portugal, l’Italie, la Suisse, l’Allemagne, Elle a combattu pour la m&me 
cause, prenant tour & tour l’iniatire ou l’abandonnant & Ses alli6s, selon les 
lieux et la distance, suivant le plus ou moins d’extension que comportait Son 
action mat6rielle. Neutraliser autant que possible l’alliance funeste qui 8’ötait 
&tablie entre la France de Juillet et l’Angleterre libörale; s’opposer & la mise en 
pratique de ce principe de non-intervention, que, tout en le violant elles-m&mes 
les premiöres, les deux puissances pretendaient imposer aux Cabinets conserv&- 
teurs, toutes les fois qu’une insurrection 6clatait dans leur voisinage; soutenir 
le courage vacillant des deux grandes Cours monarchiques; arröter de concert 
avec enx un systöme d’action commune, en y ralliant sous leur influence les Etats 
du second rang, telle a &tö la täche constante qu’a poursuivi V. M. C'est dans 
ce but qu’ont été congues les m6morables transactions de München -Graetz et 
de Toeplitz — transactions qui, plusieurs anndes de suite, ont opposé une digue 
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aux flots de la d6mocratie toujours croissante, &cras6 l’insurrection polonaise à 
Cracovie, en Galicie, & Posen, chaque fois qu’elle se rövelllait, et maintenu le 
repos intörieur des Etats plus immediatement plac6s dans le rayon d’influence 
morale de la triple alliance monarchique. 

Mais, à cot& des questions sociales, s’6levaient vers le m&me temps de 
graves aflaires politiques et dans ces dernitres le röle de V. M. J. n'a éto ni 
moins actif ni moins Eminent. Elle achevait }’euvre importante de la creation 
de la Gröce, lui donnait un gouvernement monarchique, un roi, une dynastie 
her6ditaire, des frontiöres, des moyens d’existence, qu’Elle augmentait par une 
emission successive des diverses series de Sa quote part de l’emprunt. Eile 
s’occupait des mesures & prendre pour rögler l’ordre de succession au tröne et 
pour mettre en harmonie le culte religieux du Monarque avec celui de ses sujets. 
Elle defendait le nouvel état contre les exigences, fondées quelguefois, plus 
gouvent rigoureuses, du Cabinet Britannique; r&primait les vell6it6s envahissantes 
de la Gröce et cherchait & la maintenir en bonne intelligence avec sa voisine, 
la Turquie. C’est & cette periode &galement que ge rattachent de pnibles et 
Apres discussions avec l’Angleterre, au sujet des affaires de l’Affghanistan, et 
les efforts heureux de V. M. I. pour reconcilier cette puissance avec la Perse, 
comme aussi pour emp£cher celle-ci de rompre avec le Sultan. Mais de toutes 
les questions Orientales que cette &poque a fait surgir, soit en Asie, soit en 
Europe, celles qui concernent l’Empire Ottoman ont nöcessairement occupe, 
Sire, Vos plus vives sollicitudes. Evitant avec soin de se lier par une garantie 
territoriale vie-A-vis un Etat en döcadence, pour ne point enchainer d’avance 
l’avenir de la Russie, le principe de V.M. a toujours &t6 de maintenir dans le 
prösent l’intögrit6 des possessions Ottomanes, — le voisinage de cet Etat, dans la 
situation d’inferiorit6 comparative oü nos conqu&tes antörienres l’ont laisse, 
offrant, dans les circonstances actuelles, la combinaison la plus favorable & nos 
int6röts commerciaux et politiques. Etrange effet des reviremens amends par la 
fortune dans les positions respectives. La Puissance qu’on regardait jadis comme 
l’ennemi naturel de la Turquie en est devenu le plus ferme soutien et l’allis le 
plus fiddle, 

Deux fois & six ans d’intervalle, assailli par l’ambition d’un vassal rérolté. 
!’Empire Ottoman s’est vu menacö d’une dissolution presque inevitable. Deux 
fois il a dü son salut & l’intervention decisive de V.M. La premiere de ces 
deux crises a donn6 au monde un spectacie inoul dans l’histoire: elle a montre 
nos guerriers Russes campant en libärateurs sur les rives du Bosphore, en face 
de cette möme capitale, que tant de fois, et nagudre encore, ils avaient fait 
trembler dans ses murs. La seconde, moins brillante peut-&tre, a produit des 
resultats plus solides. Elle a expuls& de la Syrie, pour la confinir d&sormais 
dans les limites restreintes de I’Egypte, cette nouvelle puissance Arabe que les 
ennemis de la Russie avaient un moment song6 & substituer sur le Bosphore 
au pouvoir dechu de la Porte Ottomane, pour en faire dans l’avenir une täte 
de pont contre nous. Le traitö d’Unkiar-Skelessi, contre lequel avaient en vain 
protest& ia France et l’Angleterre, annulé en apparence, a été perpetu& réolle- 
ment sous une autre forme. En interdisant l’entr6e des Dardanelles aux vaissenux 
de guerre ötrangers, le nouvel acte qui l’a remplace, reconnu par toutes les 
Puissances, nous assure dor&navant contre toute attaque maritime. Enfin, un 
r&sultat des plus importants pour nous & cette &poque est sorti de cette com- 
pliestion d’Orient. C’est la dissolution de cette Alliance Anglo-Francaise, si 
hostile & nos intöröts politiques, si fatale pour la situation des gouvernements 
conservateurs. Rompue sous les Whigs en 1840, renouee plus tard arec effort 
par le Ministöre Tory, elle n’a plus trains dös lors qu’une vie pr&caire et im- 
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offensive et n’a vög6t6 quelque temps sous le nom spöcieux d’entente cordiale, 
que pour se briser de nouveau avec plus d’öclat encore, contre la question des 
mariages Espagnols. 

De cette &poque & 1847 un &tat de calme comparatif a regn6 sur la sociöt6 
Europ6enne, et V. M. avait puissamment & l’affermir, en supprimant, de concert 
avec Ses Allies de Prusse et d’Autriche, la r&publique de Cracovie, ce perp6tuel 
foyer des conspirations polonaises. 

Mais le feu r&volutionnaire, un moment dérobé aux yeux par la question 
d’Orient et ses suites, n’&tait qu’endormi sous la cendre. Les instances de V.M. 
ne purent engager les Puissances & le reprimer par la force en Suisse, et en 
1847, &voqu& tout-&-coup en Italie par un imprudent Pontife, on 'a vu, l’annde 
suivante, &clater avec une telle force que non seulement le tröne de Juillet a 
disparu dans cette explosion soudaine, mais que les Monarchieg les plus vieilles 
et en apparence les mieux assises en ont 6t6 boulevers6des jusque dans leurs 
fondements. 

Et pourtant, Sire, de cette crise devastatrice qui menagait notre tranquillits 
int6rieure, qui nous laissait sans Allies en Europe parmi les peuples et les 
Gouvernements, datera pour V. M. I. une position plus grande et plus forte que 
celle m&me qu’Elle occupait jusqu’alors. Cette mission conservatrice, ce röle 
de sauveur de l’ordre que des l’annee 1830 la Providence Vous avait assigne, 
les ev&nements de 1848 n’auront servi qu’& l’agrandir. Ce resultat est di au 
coup d’eil calme avec lequel V. M., sans pr6cipitation, comme sang faiblesse, 
a laiss& passer les premiers eflets de la temp£äte Europ6denne, attendant pour 
entrer en scöne le jour et l’heure que Sa haute sagesse Lui avait marqu6s. 
Restse seule debout sur les ruines des vieux Etats du continent, Elle receuillait 
Ses forces en silence, pour les employer, s’il le fallait, à défondro d’abord vigou- 
reusement l’integrit& de Son territoire et les faire servir plus tard au salut des 
autres Gouvernements. Tandis que la Grande Bretagne, ögarde par une politique 
6goiste, profitait du chaos general pour y semer de nouveaux germes de desordre 
et ne signalait sa puissance que par l’oppression des petits Etats, V. M. n’em- 
ployait la Sienne qu'à calmer et & temperer, interposant Sa voix Önergique en 
faveur du droit et de la faiblesse, et quand Elle ne pouvait les soutenir par Ses 
armes, leur prötant Son appui moral; proclamant le respect des traitds et de 
l’6tat de possession qu’ils consacrent; &vitant sagement d’ajouter, par des 
provocations gratuites, à l’effervescence des passions; mais aussi agissant avec 
promptitude du moment qu’elle pouvait agir, et frappant l’anarchie la oüı elle 
pouvait ötre frapp6ee. C’est ainsi qu’en depit de l’Angleterre, en depit de la 
Porte elle-m&me, aveugl&e sur ses propres interöts, Elle a réprimé en Valachie 
par la force des armes une insurrection qui, dirigee en apparence contre nous- 
mömes, menacait en r£alit6 la s6curit6 de I’Empire Ottoman. C’est ainsi que 
par la seulo puissance de Sa parole, Elle a maintenu, en Italie, l’integrits du 
Royaume des Deux-Siciles contre le mauvais vouloir du Gouvernement Britan- 
nique, et dans le Jutland et les Duch6s celle de la monarchie Danoise, contre 
les prötentions arrogantes de la d&mocratie Allemande, et l’ambition moins ouverte 
du Gouvernement Prussien. C’est encore ainsi que r&cemment Elle plaidait 
hautement la cause de l’indöpendance de la Gr&ce, comme celle de Naples, et 
de la Toscane, attaquees par les proc6des arbitraires du chef de la politique 
Anglaise, et faisait rentrer l’Angleterre en elle-m&öme, en lui adressant & la face 
de l’Europe un language röprobateur. Par sa simple et seule attitude envers 
la France et la Grande-Bretagne, Elle mettait l’Autriche en état de reconqudrir 
sans entraves le royaume Lombardo-Vö6nitien, la sauvant de sa propre faiblesse 
en refusant de prendre part & tout projet de mediation qui l’eüt depouillde d’une 
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partie de ses possessions Italiennes, assurait d’abord ses derriöres dans sa lutte 
contre l’insurrection Madjare, jusqu’& ce qu’enfin apparaissant armde sur les 
champs de bataille de Hongrie, Elle a relev6 sur sa base l’unit6 de la Monarchie 
Autrichienne, retabli de ce cöt& l’equilibre qui chancelait et rendu au cabinet 
de Vienne sa pleine libertö d’action pour revendiquer sa part legitime dans le 
travail de reorganisation qui agite en ce moment l’ancienne Conföderation Ger- 
manique. 

Enfin, Sire, par Jes n&gociations entames sous Vos yeux & Varsovie, V.M. 
vient de mettre le sceau & ce caractöre de mod6örateur que les &venements Lui 
asferent, et que l’Europe se sent contrainte ou empressde & Lui reconnaltre. 
Elle y a vu les deux grandes puissances de l’Allemagne La prendre pour juge 
de leurs differends et pour arbitre de leur cause. Ses conseils, ses exhortations, 
les conditiona qu’Elle a mises & Son concours ont eu presque immediatement 
pour effet d’op6rer un rapprochement entre des droits ou des pr&tentions jusque- 
là rest6s inconciliables; et si les passions populaires ne viennent point troubler 
l’accord pröt & s’&tablir entre les Gouvernements, V. M. aura eu l’'honneur d’avoir 
preserv6 tout & la fois l’Allemagne d’une nouvelle guerre de trente ans et l’Ean- 
rope d’une conflagration generale. 

J’ose donc ici le r&p6ter: depuis 1814 la position de la Russie et de son 
Souverain n’a 6t& ni plus belle ni plus grande. 

Associ6 par les fonctions qu’a daign& me continuer V. M. en succ6dant à 
Son Auguste Frere & V’histoire des vingt-cing anndes, dont je viens d’esquisser 
les principaux traits: humble instrument de Ses desseins et organe de Ses 
pensses politiques, j’aurais desire, Sire, en Vous soumettant ce tableau rapide 
et succinct, lui donner l’ötendue, et tous les details qu'il exige. Absorbé par 
les n6gociations qui en dernier lieu ont d&plac6 le siège ordinaire du Cabinet 
de V.M.I, je n’ai pu & mon grand regret y vouer l’attention et le temps n&- 
cessaires. A defaut d’un historique plus long et plus circonstanci6 du passe, 
qu’il me soit du moins permis d’appuyer ici principalement sur le r&sultat satis- 
faisant de ces m&mes negociations et d’en offrir à V. M. mes felicitations 
respectueuses. Elle ne pouvait clöre plus dignement le cycle des vingt-cing ans 
que cölebre aujourd’hui l’Empire tout entier, s’anissant de tous les points de 
sa vaste Stendue à la joie de l’Auguste Famille Imperiale. 

Dans le cours de ces vingt-cing ans, V. M. aura acquis plus d’un tlize ä 
ja reconnaissance de l’Europe. Mais, je ne crains pas de le dire, dans la 
carridre qu’Elle a fournie, I’annde m&me de Son jubil6 aura 6t6 la plus glorieuse, 
si la vöritable gloire des Souverains est principalement fondde sur la bienfaisante 
influence qu’ils exercent dans l’intördt du repos et de l’humanit6 sur les destindes 
du monde. 

Que la Providence, qui jusqu’ici Vous & si visiblement protég, continue, 
Sire, & repandre ses b6nddictions sur Votre règne et daigne ajouter à Votre 
pass6 de nombreuses anndes encore pour le bien des peuples qu’elle Vous a 
confies. C’est le voou qu’ose humblement döposer aux pieds du tröne de V.M.L 
un vieux serviteur, dont la vie entiöre s’est usde au service de sa patrie et de 
Ses maitres. 


Je suis avec le plus profond respect, 
Sire, 
de Votre M.1. 
le plus soumis et fiddle sujet 
St. Petersbourg, Nesselrode. 
le 20. Novembre 1850. 
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Diefen Bericht überfenbete ber Kaifer dem Großfürften-Thronfolger uud fchrieb 
Darumter: Hier daR Du meinen NRechenichaftsbericht für 25 Dienſtjahre. Gebe Gott, 
es mödte mir geliugen, Dir Rußland fo zu übergeben, wie ich beftrebt war es Binzu- 
Rellen: ſtark, ſelbſtändig, mwohlthätig — uns zum Heil — Riemanb zum Uebe.“ — 
Der Ausbrnt „Dienfjahre” pe 


beutichen Patrioten volllommen im Rechte waren, wen fie bie Tage von Warſchan 
und Olmüs als einen Triumph Ruklande unb eine Demätbigung Preußens betrach⸗ 
teten. — — 

Minder wichtig, aber auch bedentſam für ruffiie Weltanfhanung iR eine Denk⸗ 
fchrift Brummow's für den Czaren v. 3. 1838, woran® ich Hier noch einige Stellen 
abbrude. (Sie ift nicht ibentiih mit dem V. ©. 527 erwähnten Apercn general.) 

Considerations générales sur les principes qui servent de base & notre poli- 
tique 1838. 

1) La politigue de l’Empereur peut se rögumer en trois mots: „noli me 
tangere!“ 

7) Le ministöre Whig, parvenu au pouvoir, a cru que pour se maintenir 
il n’avait d’autre parti à prendre que de s’unir au Gouvernement Francais. 

C’est cette grande erreur du ministere Anglais qui a doubl6 le mal caus6 
par la revolution de Juillet. Par lä, tout le syst&me politigue de l’Europe s’est 
trouv6 complötement dörange. Les relations des 6tats ne se röglent plus d’apr&s 
leurs vrais intöröts, mais d’aprös les sympathies de l’opinion publique. Ainsi, 
l’Europe s’est divisde en deux camps. 

D’apr&s cela, l’Empereur, au lieu de fonder ses esperances sur l’Angleterre 
qui nous öchappe a pens6 qu’il fallait avant tout sauver ce qui nous reste de 
l’Alliance. 

II a reconnu, qu’en retirant son appui & l’Autriche et & ia Prusse, il avait 
fait precisement ce que desirent nos adversaires. Maintenir entre nous et la 
France cette barriere morale, formée par des puissances amies et par des mon- 
archies solidement fondees sur des principes analogues aux nötres, voilà quel est 
l’inter&t veritable, l’int&röt permanent de la Russie. 

11) On dirait qu’Elles nous aimeraient davantage,. si elles sentaient moins 
vivement combien nous influons sur leur position. 

lls nous croient toujours dispos6s & les pr&cipiter dans une guerre, dont 
ils seraient expos&s à ressentir les premiers eflets et dont ils redoutent les con- 
söquences. Cette crainte s’est manifest6e surtout & Berlin. 

En 1833, l’attitude passive de la Prusse dans les affaires de Hollande faisait 
V’objet de mes entretiens avec M. Ancillon. 

„Que voulez-vous, me dit-il, nous ne pouvons pas changer de conduite, 
nons ne pouvons pas risquer de nous mettre en guerre avec la France, & moins 
que cette guerre ne devienne une affaire nationale pour nous. Nous ne pouvons 
pas l'entreprendre tant que l’opinion publique ne la soutiendra point.“ 

13) Les trois Cabinets allies, dans leurs r&unions successives de 1833 et 
1835 ont rösolu de ne pas s’ingerer dans les affaires intörieures de la France 
quelque regrettables qu’elles puissent &tre, mais de ne point tolerer non plus 
que celle-ci depasse par une aggression quelcongue les limites qui lui sont pré- 
scrites, ni qu’elle protöge en dehors les doctrines subversives qu’elle renferme 
dans son sein. 

15) S’il survient une difficult6 en Italie, en Suisse, en Allemagne, notre 
cabinet ne se trouve pas dans l’obligation de se prononcer le premier. Il laisse 
aux cours de Vienne et de Berlin le soin d& prendre l’initiative. 
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Il en est autrement des questions qui concernent directement la Russie. 

Tel est nommément le cas des affaires de la Pologne et de la Turquie. 

Assuröment, lattitude adoptee alors par nos alli6s leur a ôté fortement 
conseill& par leur propre intör&t, car leur cause se trouvait lie & la notre et 
le triomphe de l’insurrection & Varsovie aurait port& un coup sensible & l’au- 
torit& de la Prusse en Posnanie comme à celle de l’Autriche dans la Gallicie. 

Mais cette consideration quelque juste qu’elle soit ne doit pas nous faire 
perdre de vue les obligations röelles que nous devons & nos Alli6s. Car eux, 
de leur cöt6 avaient des risques & courir en nous soutenant dans notre lutte, le 
secours qu’ils nous prötaient les compromettait evidemment envers nos adversaires 
politiques en Angleterre et en France. 

La fidelitö que les cours de Vienne et de Berlin nous ont prouvôe & cette 
&poque mörite d’autant plus d’ötre appröcide que nous possödons le secret de 
leur faiblessel 

16) Premitrement: „ne comptons-nous pas la force de nos Allies pour 
moins qu’elle ne pèse r6ellement dans la balance de nos interäts?“ — 

En effet, pour ötre complötement dans le vrai convenons que depuis huit 
ans la Russie, au milieu de circonstances trös-difficiles, n’est parvenu à main- 
tenir la paix generale que parce qu’elle a r6ussi à opposer le système conser- 
vateur de la triple alliance aux efforts r&unis des deux cours maritimes. Tant 
que l’Autriche et la Prusse seront pour nous, ce simple fait arrötera les projets 
ambitieux de la France et d6concertera les dessins malveillants de l’Angleterre. 

Toutes les deux, il faut le dire, croient l’union des puissances continentales 
plus forte qu’elle ne l’est en realit6, et ce prestige a sauvé l’Europe d’une 
commotion gön6rale. 

La Prusse, de son cöt6 renferme en elle des dangers de discorde et 
d’agitation interieure. Les questions religieuses qui se rattachent & la destitution 
recente de l’archevöque de Cologne contribuent & donner & ces germes de des- 
union civile et morale un fächeux developpement. 

Le triomphe des id6es r&volutionnaires sur les bords du Danube et de l’Oder 
nous regarderait de bien plus pr&s que le bill de r&forme et les barricades de 
Juillet. Voild pourquoi nous devons considerer la cause de la royaut6 en Prusse 
et en Autriche comme une cause qui ne nous est pas dtrangire, mais comme 
une question qui concerne directement la Russie. C'est là ce qui explique le 
prix réel que nous devons attacher & nos Alliances, parceque leur inter&t et 
le nötre ne font moralement qu’un. 

Secondement: Ne demandons pas & nog Alli6s plus que leur 
amiti6 n’est en état de tenir. 

Il y a deux choses surtout que nous ne devons pas attendre de nos Allies. 
1° Nous ne devons pas leur demander, dans leurs relations directes avec la 
France un degre de courage moral qui est toujours l’effet de la force et qui 
consöquemment ne saurait resider ni & Berlin, ni & Vienne. 

2° Une autre rögle de conduite que nous devons observer dans nos relations 
avec nos Allis pour ne pas nous exposer & un möcompte regrettable, c’est qu'il 
ne faut attendre d’eux aucune coop6ration active s’il survenait quelque com- 
plication entre nous et les puissances maritimes & l’&gard des affaires d’Orient. 

Sous ce rapport les intentious de la Cour de Berlin nous sont connues. 
Aussi l’Empereur ne lui demande rien au delä de ce qu’il est &quitable d’en 
sttendre. 
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XXX. Römiſche Verhandiungen des Grafen Brühl. 
Zu Bd. V. ©. 278 fi. 


In €. Friedberg's lehrreicher Schrift: Die Grunblagen ber preußiſchen Kirchen- 
politik unter König Friedrich Wilhelm IV., Leipzig 1882, find bie preußiſch⸗römiſchen 
Berhandlungen der Jahre 1840 und 41 zum erften male auf Grund autbentifcher 
Actenftüde bargefiellt worben. Der Verfaſſer kannte aber nur einen Theil ber Quellen. 
Durd ein hochherziges Bertranen, das mich zu warmen Dante verpflichtet, babe ich 
num ben gefammten politiihen Nachlaß des Grafen Bräbl, fo weit er ſich auf bie brei 
römiſchen Sendungen bezieht, kennen gelernt; demnach konnte ich die Erzählung Fried⸗ 
berg’8 in mancher Hinficht ergänzen. Alles Wefentliche ift im Texte ſchon gejagt; nur 
einige Heine Züge, welche bie Darftellung zu ſehr belaftet hätten, gebe ich bier noch an. 

Graf Brühl gewann im Batican fofort einen fehr ungänftigen Einbrud von ber 
Stellung feiner Krone und fagte ſchon am Schluſſe feines erfien Berichts (20. Aug. 
1840): „Rom bat offenbar gewonnen, bat fich durch die Meinung erfräftigt und will 
das Erlangte nicht verlegen; Preußen bat verloren, will aber den Schein retten.“ Cr 
bemerkte alsbald, daß der leidenſchaftliche Lambruschini vor allen Anveren bie feind- 
feligen Cleriker in Deutichlanb haßte: jo die Hermeflauer, die doch bei ber preußifchen 
Krone gar nichts mehr galten, fo das ruchlofe, „infame” Kölner Domcapitel, das 
feinen Oberhirten verraten Hätte, fo ben milden Seblnitiiy, ber won jeher ein fchlechter 
Katholit geweien ſei. Kir die willfürliche Behandlung des Breslauer Fürſtbiſchofs follte 
Brüuhl fofort Tategorifch eine Genugthuung verlangen; er wagte es aber nicht, weil er, 
leider mit Recht, flrchtete, dann bie ganze Berbanblung zu verberben (Bericht v. 21. Aug. 
1840), und weil einem Prälaten, der fich jelber aufgab, von Staatswegen nicht mehr 
zu helfen war. Bon bem neuen Könige fpracdhen bie Monfignoren alle mit vertrauens- 
voller Verehrung; Lambruschini fagte feierlich: follte Frankreich je die Revolution an 
den Rhein tragen, dann wird Rom feine Schuldigkeit thun, und ich ſelbſt werde mit 
dem Kreuze in der Hand erſcheinen (Bericht v. A. Sept. 1840). Gegen „bie foge- 
nannten Rathgeber“ Friedrich Wilhelm’8 aber hegten bie Earbinäle ein tiefes Mißtrauen, 
Eihhorn galt ihnen offenbar nicht mehr als Altenftein. Wie feltfam bie Zeiten fidh 
geändert hatten, das zeigte namentlich Lambruschini's glühender Haß gegen Niebuhr, 
der doch einft mit Papſt Pins und Eonfaloi fo friebli ausgelommen war. Dem 
großen Hiftorifer konnte man im neuen Rom gar nicht verzeihen, daß er einft bie Liſten⸗ 
wahl für die Bistbümer abgelehut und feiner Krone das Recht der Excluſiva gefichert 
hatte. Leider hatte bie Krone dies werthvolle Recht mit unbegreiflicher Thorheit gehand⸗ 
habt, ihren Todfeind felbft auf den Kölnifchen Stuhl berufen; und Brühl konnte nur 
wenig einwenben, al8 Lambruschini ihm fpäterbin höhniſch vorhielt: „„Drofte war eine 
Ereatur der Töniglichen Regierung‘ und hätte bei freier canonifcher Wahl bie erzhifchäf- 
liche Würde nie erlangt! (Bericht vom 30. Dec. 1840.) 

Sehr deutlich verrieth Lambruschini gleich in den erſten Geſprächen den Wunſch 
der Curie, daß Preußen einen katholiſchen Gefandten nah Rom fdiden möge. Dem 
Tonnte der treue Freund des Könige unmöglich beipflichten. Brühl meinte, ein Cleri⸗ 
caler würde ar ſolcher Stelle ganz für den Batican gewonnen, ein freifinniger Katholik 
bald unhaltbar werben (Brühl's Notizen zum Bericht v. 21. Aug. 1840). Noch weit 
lebhafter, in manmichfachen Wendungen, befürworteten bie Carbinäle den Vorſchlag, 
Preußen möge in Berlin einen beglaubigten päpftlichen Reſidenten zulafien, der natürlich 
nur der Borläufer eines Nuntins fein follte. Die Gründe, welche der milde Carbinal 
Capaceini dafür anführte, Tießen fih wohl bören. Er fagte ganz richtig: was wir 
heute hier über Preußen erfahren, ſtammt nur aus Zeitungsartitein ober ans gehäffigen, 
oft ſchmutzigen Denumciationen (Nachtrag zum Bericht v. 3. Sept. 1840). Die großen 
Bebenten aber, welche fi aus Preußens verwidelten Barteiverhältuifien ergaben, waren 
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fo leicht nicht zu befeitigen. Am auffälligften war dem Preußen, wie eiferflicktig man 
den Supremat des Bapfte8 gegenüber „der fogenannten Emancipation ber Biſchöfe“ zu 
behaupten fuchte (Bericht v. 27. April 1841). Daß Drofte jo gleichmüthig preißgegeben 
wurbe, batte feinen Grund zum Theil in dem Amtswürben-Gefühle des Papſtes, ber 
fih durch den Eigenſiun des beutichen Freiheren beleidigt fühlte. 

Dem gegenüber erfcheint die Nachgiebigkeit der Krone Preußen grenzenlos. Schon 
bei der erſten Verhandlung (1. Sept. 1840) wurde bie unglaublide Zuſage gegeben: 
ber König wolle, wenn man fi vertrüge, nur Männer, welche daS Bertrauen beS 
Papftes befägen, in bie Katholifche Abtheilung berufen. So ging es fort, bis zu ben 
geringften Angelegenheiten herunter. Der König erbot ſich von freien Stikden, Garni⸗ 
ſonskirchen zur abwechfelnden Benukung für beide Eonfeffionen zu erbauen, in Berlin 
eine beſonders ſchöͤne. Da bie dem Batican noch immer nicht genügte, fo wurde 
endlich die Michaeliskirche für bie katholiſchen Soldaten allein errichtet. 

Wenn man unbefangen betrachtet, wie bie Krone Preußen dem Batican bie Aus- 
gleihung des Streite® über die gemifchten Ehen, bie Aufhebung des Placets, bie Katho⸗ 
life Abtbeilung, ben freien Verkehr der Biſchöſe und noch viele aubere, bisher ganz 
umerbörte Zugeftänbniffe freiwillig entgegenbracdhte und gleichwohl erſt nach dreizehn Mo⸗ 
naten wiberwärtiger Verhandlungen eine nothbärftige Berfländigung mit bem röomiſchen 
Stuble erlangte — danıı faun man nur mit ber äuferfien Berwunberung bie zuber- 
ſichtliche Behauptung U. vo. Reumont’8 leſen: „Diefen guten Willen bat man römifcder- 
feit8 in vollen Maaße an ben Tag gelegt. Diomentane Schwierigkeiten find viel mehr 
als von Rom von Berlin ausgegangen, wo man verichiebene Combinationen ventilirte, 
bevor man zu berjenigen kam, welche glüdlicher Weile angenommen wurde. Daß in 
Rom allerlei Einfläffe fich geltend machten, vielleicht Intrignen gefponmen wurden, um 
dem beiberfeitigen Verſtändniß Hinderniffe zu bereiten, darf nicht Wunber nehmen. ber 
fie find völlig untergeorbneter Natur geweſen.“ Diefe Berfiherung ſchlägt den That- 
ſachen in's Geſicht. Wie ift fie zur begreifen? Ich finde nur zwei mögliche Erärungen. 
Entweder Reumont dachte ſelbſt fo fanatifh, dag ihm die unerfchöpflide Rachgiebigkeit 
der Krone noch immer nicht genügte. Das glaube ich nicht; denn Reumont war, ob⸗ 
wohl ftreng clerical gefiunt, doc auf feine Weife ein guter Preuße und namentlich 
ein glühenber Verehrer des Lönigliden Haufe. Ober Reumont bat von den Ginzed- 
beiten biefer Berhaudlungen viel weniger erfahren, als er in feiner belauntlich fehr 
ſtarken Eitelkeit ſich einbilbete. Dies fcheint mir bie richtige Erklärung. In ben fämmt- 
lihen Papieren Brühl's, auch in den Privatbriefen, wird Reumont nicht ein einziges 
mal genannt, während der Name des Reſidenten v. Buch häufig vorlommt. Wenn 
Reumont alfo, wie er angiebt, „ben Grafen Brühl während feiner Miffion beigegehen 
war", fo hat ſich feine Thätigkeit wahrſcheinlich auf formale Geſchäfte beichränkt, mie 
dies auch feiner damaligen beſcheidenen Amtsftellung entſprach. 


XXXI. Dos Märchen vom Flüchtling Heine. 


Zu Bd. V. 6. 379. 


Der Göbenbienft, welcher heute im vielen beutfchen Zeitungen mit H. Heine ge 
trieben wird, hat weber mit ber Wiſſenſchaft, noch mit bem künftleriichen Gefühle irgenb 
etwas gemein; er ift einfach Geſchäft. Leiber laſſen ſich auch mande ernfte Gelehrte 
durch diefe Lärmenbe Betriebſamkeit einfchüchtern; fie begnügen fich wicht, dem Dichter 
den Künſtlerruhm zu fpenben, ber ihm für einen Theil feiner Gedichte gebührt; fe 
wagen aud, ihn, der in Allem das Gegentbeil eine Helden war, als einen politifchen 
Märtyrer darzuftellen, und verleumden — ohne je einen Beweis auch nur zu verfucen 
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— den preußifchen Staat wegen graufamer Verfolgung bes Poeten. Die einfache Wahr⸗ 
heit ift: nicht Heine bat fich über Prenßen zu beklagen, das ihm perjünlich nie verfolgte, 
fondern Preußen Bat ſich über Heine zu beflagen, der fein Vaterland mabläfftg mit 
Koth bewarf. 

Heine war eim freiwilliger Flüchtling, ganz jo wie bie polnifchen Dichter Midie- 
wicz, Krafinsfi, Stomasti umd viele andere Revolutionäre aus Deutichland, Bolen, 
Halien, vie fi jahrelang gänzlich unverfolgt in Paris aufbielten. Cinige von ihnen 
lebten in Frankreich aus Furcht vor möglicher Berfolgung, Andere, um unter franzd« 
ſiſchem Scute ihre Berfhwörungspläne ficherer zu betreiben, Andere wieder um bie 
Reize der Weltftabt zu genießen; fte Alle fpielten mit bochtragifchem Pathos bie Rolle 
politiider Dulder, und an biefem frivolen Sport der radicalen Partei betheiligte fich 
auch Heine. Die einzige Unbill, die ihm von Seiten der preußifchen Behörben je wiber- 
fuhr, war das thörichte Verbot feiner Schriften. Dies Schidfal theilte ex mit vielen 
anberen Schriftſtellern, und er konnte e8, wie er felbft erzählt, febr leicht nehmen, da 
ber Abfat feiner Werke durch das Verbot eher gefördert als erſchwert wurde. Für 
feine perfönliche Sicherheit Hatte er nichts zu beforgen, noch weniger fogar als U. Auge, 
ber troß feiner Kämpfe mit der Preßpolizei Doch in feinem Haufe unangefochten blieb. 
Die Regierung beurtbeilte Heine richtig; fie fürchtete nur feine Feder, als Demagog 
ſchien er ungefährlich. 

Daß er niemals polizeilich verfolgt wurde, läßt fich jet auch durch ein amtliches 
Zeugniß erweifen. Als der franzöfiihe Geſandte Graf Breſſon in Guizot's Auftrag 
bei dem Berliner Hofe vertraufich anfragte, was bie Folge fein würde, wenn Heine fich 
in Frankreich naturalifiren Tieße, da erfunbigte ſich das Auswärtige Amt zunächſt beim 
Minifterium bes Innern und erwiderte dann (17. Febr. 1843) im trodenem, gering⸗ 
Ihäßigem Zone: Bon Amtswegen wiſſe man gar nicht, ob Heine noch preußifcher Unter- 
than fei; aucune mesure de police n’a &t6 prise contre sa personne. Wolle er 
Sranzofe werben, fo habe die preußifche Regierung nichts damider und würde ihm dann 
bie Rechte eines Franzoſen einräumen. Darauf erörtert das Schreiben noch das Verbot 
der Heinifchen Werte und kommt zu dem Schluffe: Da Heine im Auslande lebe und 
jelder keinen Schritt gethan habe, um eine Milderung zu erlangen, fo könnten bie bes 
ſtehenden Anorduungen nur im Gnabenwege geändert werben, et il n’existe pour les 
autorites du Roi aucun motif de faire d’office des dömarches dans ce büt. Bei- 
länfig ſcheint dat Minifterium nicht gewußt zu haben, daß Heine's Schriften far ſämmt⸗ 
li dem Berlage von Hoffmann und Campe angehörten ; biefer Berlag war aber ſchon 
nah dem Hamburger Brande durch Töniglichen Gnadenerlaß wieder freigegeben worben 
. 0. V. 181). 

Wie bisher, fo blieb Heine auch ganz unbehelligt von ben preußifchen Behörben, 
als er i. 3. 1844 fein Vaterland wieder befuchte. Nachher änderte fich bie Lage etwas, 
als feine „Zeitgebichte” erfchienen, deren unfläthige Majeftätsbeleivigungen in einem 
monarchiſchen Staate unmöglich ftrafloß bleiben konnten. Obgleich andy jetst Feine Ver⸗ 
folgumg eingeleitet wurcbe, jo mußte Heine doch nunmehr befürchten, beim Betreten Des 
prenßifchen Bodens unter fchwerer Anklage vor Gericht geftellt zu werben. Cr fühlte 
das ſelbſt, und ba er im Jahre 1846 nach Berlin reifen wollte, um Freunde wieberzu- 
fehen und Dieffenbach zu confultiren, jo erbat er fih Humbolbt’8 Verwenbung, damit 
der Monarch die Vergangenheit in der alten Regiftratur begrübe. Diele Vergangenheit 
war freilich allerjüngfte Gegenwart. Der fo rob beleidigte König zeigte ſich nicht ab⸗ 
geneigt, das Buch ber Lieder Tie ihn Alles vergefien. Die Polizeibebörde aber erklärte 
nad ihrer Amtspflicht, e8 ſtehe nicht im ihrer Macht, die Straflofigkeit ſchwerer Maje- 
nätsbeleivigungen im Voraus zuzufihern. Der König allein konnte die Sache nieber- 
fchlagen; doch bevor noch eine Entſcheidung erfolgte, hatte Heine ſchon aus anderen 
Gründen feine Pläne geändert und die Berliner Reife aufgegeben. Auch damals alfo 
geſchah ihm von Preußen ber fein Leid, und babei blieb e8 bis zu feinem Tode. Die 
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weinerlihe Erzählung von Heine's „Exil“ ift nichts weiter als eine häßliche Lüge, deren 
jeber gewiſſenhafte Hiſtoriker fich ſchämen follte. 

Jene Anfrage des Grafen Brefion konnte natürlih nur den einen Grund habe, 
daß Heine fih vorher in Paris um die Naturalifation beworben hatte. Iſt dieſe Na⸗ 
turalifation dann wirklich erfolgt? Allem Anfchein nach, ja! Das einzige vechtlice 
Hinderniß, das ihr entgegenftehen Tonnte, war durch bie bündige Erklärung bes preufi- 
{hen Auswärtigen Amtes befeitigt, und bie franzöfiihe Regierung behandelte Heine 
fortan amtlich als Franzofen. Als im Januar 1846 Guizot die Mitarbeiter ber unter- 
brüdten rabicalen Zeitjchrift Borwärts, ſämmtlich Ausländer, anszumeifen beſchloß, ba 
wurde nur der Franzofe Heine ansgenommen. U. Auge, ber damals beſtändig mit 
ihm verkehrte, fchrieb in einem Briefe v. 26. Ian. 1845: „Heine ift naturalifirt, alſo 
nicht auszuweiſen,“ und das Nämliche fagt er in feinen „Stubien und Erinnerungen 
aus den Jahren 1843— 45" (Sämmtliche Werte V, 401). Iſt e8 wahrfcheinlich, daß 
Heine's nächſte Freunde über eine folche Frage, die im Augenblicke gerabezu eine Leben! 
frage war, nicht Beſcheid gewußt hätten? Iſt es glaubhaft, daß die franzöſiſche Re- 
gterung, die vor Kurzem megen Heine's Naturalifation einen biplomatifchen Schrift⸗ 
wechfel geführt Hatte, fih über die Staatsangehörigkeit dieſes Mannes, defien Rame in 
den Liften ihrer geheimen Penſionäre ftand, gröblich geirrt haben follte? Diefen hand⸗ 
greiflichen Anzeichen fteht fchlechterbings nichts entgegen als bie Behauptung Heines 
ſelbſt, der i. 3. 1854 Öffentlich erklärte: er hätte zwar alle Vorbereitungen zur Ratu- 
ralifation getroffen, aber, gehindert durch „ven närrifchen Hochmuth des deutſchen Dich⸗ 
ters“, fie niemals ausgeführt. Wie viel das Wort Heine's gelten foll? — barüber mag 
Jeder nach feiner Empfindung entſcheiden. Meinerfeits glaube ich: die Berſicherung 
Heine's, daß er niemals Franzoſe geworben fei, bat für die Hiftorifche Wiffenfchaft genau 
benfelben Werth, wie feine ebenfo inbrünftige Betheuerung, daß er „wegen feiner ich 
zu Deutichland dreißig Sabre im Erxile verlebt‘ Hätte. 


XXXII £ik an König Friedrich Wilhelm. 
Zu Bd. V. ©. 482. 


Euerer Kön. Majeftät 
Geſandter am hieſigen Hofe, Chevalier Bunfen, verfichert mich, Alterhöchftbiefelben wür- 
ben es nit ungnäbig aufnehmen, wenn ich Ihnen fchriftlich die Gefühle jener tiefen 
Berehrung ausfprechen würbe, won welchen ich gegen Allerhöchſtdieſelben längſt burd- 
drungen bin. 

Schon im Sommer 1835 ſtand mir das Glüd bevor Ew. 8. Majeftät nahe zn 
tommen. Damals in Berlin anmefend in ber Abficht, eine große Compagnie zur Unter- 
nehmung fänmtlicher preußifcher Eifenbaßnen zu fliften, war ich mit dem bamaligen 
Major Wilifen, Ew. 8. Maj. Adjutant, bekannt, und durch ihn warb Einleitung ge 
teoffen, daß mir die Gnade einer Aubienz bei Alierhöchftvemfelben zu Theil werben 
follte. Leider aber wurden Allerhöchfibiefelden am Abend vor dem hierzu anberaumten 
Tage durch Dienfiverhältniffe nach Pommern gerufen, und bamit babe ich einen Un⸗ 
ftern erfahren, der mir von den vielen, bie mich in meinem bemegten Leben betroffen 
haben, nachher oft als der unglücklichſte erichienen ift, weil ich Dadurch wahrſcheinlich 
des Privilegiums beraubt worden bin, mein feitheriges Thun und Laffen bei Em. Königl. 
Majeftät unmittelbar zu rechtfertigen. 

Es ift falſch, wenn man mich für einen Gegner Preußens Hält. Giebt es in 
Deutfchland Patrioten, und ich glaube ihre Zahl ift nicht gering, bie von ber Ueber- 
zengung durchdrungen find, Preußen habe bie hohe Beitimunuug, durch Reaction gegen 
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die Rationären und retrograden Tendenzen altersihwacer Mächte dem Baterlande die 
Sonvulfionen einer Revolution ober die Schmad einer abermaligen Unterjodhung zu 
erfparen — giebt e8 in Deutſchland Patrioten, die der feften Meinung find, nur durch 
Preußen inne das Baterland zur Wiedergeburt gelangen, fo gehöre gewiß auch ich in 
diefe Claſſe. Opponiren aber Männer folder Art gegen Preußen, fo kann e8 nur ges 
fcheben, weil fie der Meinung find, bag ber preußiſchen Bureaukratie nicht immer jenes 
hohe Ziel vor Augen ſchwebe, und daß der Geift des erleuchteten Herrſchers von Prenßen 
nicht auch immer ber Geift ber preußifchen Bureaukratie fei. 

Ich weiß fehr wohl, daß meine weit mehr auf Erfahrung und Selbſtdenken, als 
auf blinden Glauben an fremde Theorien gegründeten nationaldlonomifchen Ideen nicht 
minber als meine amtlofe Perfünlichkeit gelebrten Pedanten und eingebilbeten Bureau⸗ 
traten von jeber ein Gegenftand bes vornehmen Abfprechens und ber metaphyſiſchen 
Verdammung geweien find. Ich weiß aber aud, baf Ew. Majeftät vermöge ver Ihnen 
angeborenen Genialität von jeher Sich von allen jenen, einer ſolchen Aburtheilung zu 
Grunde liegenden VBorurtheilen Ihrer Diener frei zu Halten gewußt haben, und beftehe 
deßhalb getroft das Wagniß, in einer Sade, die das höchſte Wohl des beutfchen Bater- 
landes in Frage ftellt, von einer befaugenen Bureaufratie an bie glückliche Geiſtesfreiheit 
und Geiftesftäre Em. Majeftät zu appelliven. 

Ich überlaſſe mich fomit der fchmeichelhaften Hoffnung, Em. Majeſtät werbe bie 
Tendenz in Gnaden beurtheilen, bie meinem Streben zu Grunde liegt, Allerhöchftbiefelbe 
werbe bie Erflärung in Gnaden aufnehmen, daß ich bereit fei, mit Freuden jebe Bürbe 
zu tragen, bie Ew. Königl. Majeſtät in Ihrer Weisheit und zum Beſten des Bater- 
landes meinen Schultern aufzulaften für gut finben follte. 

Indem ih mid Ew. Königl, Majeftät zu Graben empfehle, beharre ich im tieffter 
Ehrfurcht und Unterthäntgfeit 

Em. Königl. Majeſtät 


alleruntertbänigfter 
London, 31. Juli 1846. 5. Liſt. 


XXXIH. Graf Chriſtian Bernforff und Schleswigholfein. 
Zu Bd. V. ©. 573. 


Durch das bekannte Wert von Dropfen und Sammer über bie Herzogthlimer 
Schleswigbolftein ift zuerſt bie Erzählung verbreitet worden, daß Graf Chriftian Bern- 
ſtorff nach dem Untergange des heiligen Reichs heabfichtigt hätte, Holftein gänzlich in 
Dänemark einzuverleiben, aud das Erbfolgerecht des Königsgeſetzes dort einzuführen, 
und nur ber Herzog von Auguftenburg biefen Plänen fiegreich entgegengetreten fei. 
Dem gegenüber babe ich ſchon im 3. Bande (S. 592 d. 3. Aufl.) Kurz uachgewieſen, 
daß Chriſtian Bernſtorff fih im dieſer Krifis durchaus ehrenhaft, als ein Vertreter bes 
guten beutichen Rechts gehalten hat. Da jene patriotiich gemeinte Legende aber roch 
immer, ſelbſt in gebiegenen hiftorifchen Werken wieberholt wird, fo halte ich mich ver⸗ 
pflichtet, Hier am einige authentifche Actenftüde zu erinnern, welche €. F. Wegener in 
feinem längft verfchollenen Buche „Beiträge zur Gefchichte Dänemarks im 19. Ihdt.“ 
(Kopenhagen 1851. I. 332 ff.) mitgethält bat. Nachdem Holftein aufgehört hatte ein 
dentſches Reichslehen zu fein, mußte das flaatsrechtliche Verhältniß des Laubes durch 
ein Tönigliches Patent nen georbnet werben; und bie national-bänifche Partei am 
Kopenhagener Hofe wollte die Gelegenheit benutzen, um unter ber Sand bie Exbfolge 
des Königsgefeges in Holflein einzuführen. Chrifian Bernſtorff aber, der Minifter des 
Auswärtigen, fchrieb feinem Bruder Joachim (Kiel, 26. Aug. 1806): 
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„Im dieſem Patent wird, meines Dafürhaltens, dem weſentlichen Inhalt nach geſagt 
werben müffen: Daß, nachdem durch Die Losreißung eines großen Theiles der Stänbe vom 
Reiche und durch bie Nieberlegung ber Kaiſerkrone der Reichsverband aufgelöſt und bie 
Berfaffung Deutfchlands erlofchen fei, auch das Band, welches Holftein bisher an bas 
Neich gebunden Habe, gelöft fei, und dieſe Provinz von allen Beziehungen und Ber- 
pflicgtungen, welche fie bisher gegen das Reich gehabt, eutbunden, dagegen aber auf bas 
Engfie mit den Staatslörper ber der bänifchen Köuigskrone unterworfenen Lande, von 
welchen ſelbige Hinfort einen in allen Berhältniſſen und Beziehungen völlig unge- 
trennten Theil ausmadjen werbe, vereinigt werde. 

Mich däucht, dag man nicht mehr, als durchaus nöthig ift, weber in ber bis⸗ 
berigen Verfaffung ändern, nod in dem Patente fagen müſſe. — Der Kronprinz wärnfct 
noch immer das Konigsgeſetz ausdrücklich eingeführt und dadurch das Erbrecht au Hol⸗ 
fein auch der weiblichen Descenbenz zugewandt zu ſehen. Mir ſcheint folches nicht nur 
bedenllich, fondern auch in Beziehung auf ben vorliegenden Zweck völlig überfläffg 
zu fein, 

Nachſchrift. Was die Einführung des Konigsgeſetzes betrifft, fo hat ber Kronprinz 
feine Meinung darüber aufgegeben.“ 

Beruftorff ftimmte mithin vollſtändig überein mit dem Herzog von Auguftenburg, 
ber fi im Staatsrathe, am 3. Sept. 1806 alſo ausſprach: 

„Rah allem bisher angeführten bin ich alfo des unterthänigen Dafürbaltens, daß 
Holftein mach jet aufgelöftem Reichsverbande zum fonverainen Herzogthum exffärt 
werbe, befien politifche Berbältnifie und Beziehungen mit denen ber Krone Dänemart 
auf® genauefte vereinigt und folglich nur vou Iegterer abhängig wären, jedoch unbefdhabet 
ber in Holftein beftehenden Succeffionsorbuung.““ 

Wenn dem Herzog demnach das Verdieuſt bleibt, daß er die Exrbfolgeredhte feines 
Hauſes rechtzeitig wahrte, fo war die Gefahr doch nicht groß, da ber leitende Miniſter 
Dänemarks ſelbſt auf feiner Seite and. Das Patent erhielt nunmehr bie von C. Bern- 
ſtorff verlangte unverfängliche Faffung, und Joachim Beruftorff fehrieb nachher (1. Rov. 
1806) dem ſchwediſchen Gefanbten Ogenftierna : 

Qu’on feroit tort & Sa Majeste en supposant qu’en fixant les rapports futurs 
de Holstein avec le Dannemarc Elle ait voulu aller au delä de ce que des 6röne- 
mens impr6vus et indöpendans de Sa volont6 avaient rendu nöcessaire, 

Demnach Teuchtet ein, daß C. Bernftorff ganz ſchuldlos verleumdet worben if. — 

Beailäufig hier noch ein Wort Über eine andere Auguftenburgifche Legende. Im ben 
Aufzeichnungen bed Prinzen von Noer, deren Unzuverläffigteit freilich von Freund und 
Feind anerkannt if, wird ©. 16 f. geichilvert, wie fehr der Prinz im Jahre 1842 durch 
feine Ernennung zum Statthalter überrafcht worben ſei. An dieſe Ueberraſchung kann 
ich nicht recht glauben. Daß bie Auguftenburger ſchon von langeher bie Statthalter- 
würde für ihr Haus mwänfchten, verfieht ſich von ſelbſt und ift auch durch verfchiebene 
Aktenftücde Tängft erwiefen. Da der Herzog fich durch feine Oppofition im Lanbtage 
unmöglich gemacht hatte, fo war ber Prinz v. Noer zur Zeit der einzige Candidat bes 
Hauſes. Eine harmloſe Erzählung aus ben Tagebüchern von Franz Hegewiſch beleuchtet 
den Sachverhalt genauer. Hegewiſch reifte im März 1842 von Kiel nach Kopenhagen, 
um von König Ehriftian die Genehmigung der Altona-Rieler Eifenbahn zu erbitten — 
ein Unternehmen, das ſchließlich nur durch eine Heine Kriegelift gelang ıf. o. V. 500). 
Am Bord des Dampfers traf er den Prinzen v. Noer, mit bem er feit Sahren wohl 
befannt war. Unterwegs erzählte ihm ber Prinz vertraulich, ex bente den König um 
den erledigten Stattbalterpoften zu bitten. Da fuhr Hegewilch erfchroden zuräd und 
fagte: „Dann bin ich verloren; wenn ber König Ew. Durchlaucht zuerfi empfangen hat, 
dann wirb er verfiimmt fein unb meine Bitte um bie Eiſenbahn entweder gar wicht 
ober ungnäbig anhören. Der Prinz ſah das ein und zeigte fich fehr Tiebenswürbig. Die 
Beiden verabrebeten, daß Hegewiſch zuerft um eine Aubienz bitten unb ber Prinz erſt 
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nachher bei Hofe ericheinen folle. So ging Alles glatt ab. Diefe ganz unbefangene, 
lange vor den Aufzeichnungen des Prinzen niebergefchriebene Erzählung eines treuen 
Anhängers der Auguftenburger beweiſt doch wohl, daß ber Prinz ſich ſchon auf jener 
Kopenhagener Neife mit ehrgeizigen Plänen trug. WS er dann die Statthalterwirbe 
erlangt hatte, verſtand er freilich nicht fie zu gebrauchen. — 


XXXIV. Der Prinz von Preußen und die Verfoffungspläne. 


Zu 2b. V. ©. 606 ff. 


Der Prinz von Preußen trat zur Zeit der Königsberger Hulbigung aller Ver⸗ 
faffungsplänen, welche dem XZeftamentsentwurfe feines Täniglichen Vaters wiberfprachen, 
nacbrüdlich entgegen. Ex verlangte ſodann, als ber König bie Vereinigten Ausichüfie 
bilvete, daß biefe Inftitution fogleich völlig ausgeftaltet und mit ihr das ſtändiſche Re⸗ 
formwert abgeſchloſſen werde. Er erhob enblid, im Jaunar 1845, lebhaften Einfpruc, 
als der Blan des Vereinigten Landtags fi) enthülte, unb mwurbe deshalb von feinem 
königlichen Bruber fehr hart angelafien. 

Die natürliche Folge von alledem war, daß der Prinz im die neue Immediat⸗ 
commiffion, welde im Sommer und Herbft 1845 über die Entwürfe des Monarchen 
berieth, nicht berufen wurbe. WS dieſe Verhandlungen gefchlofien waren, fühlte ex ſich 
aber verpflichtet, nunmehr feine Anficht über die künftige Geftaltung des ſiändiſchen Weſens 
ansführlicher barzuftellen. Am 20. November 1845 fchrieb er dem Könige: „Du wirft 
e8 natürlich finden, daß ich in Erfahrung gebracht babe, wie Du in dieſem Sommer 
eine Commiffion ernannt haft, welche Deine ftändbifchen Pläne ausarbeiten mußte.” Dann 
erinnerte er an feinen Brief vom Ianuar unb fahr fort: „Mehr als ich darin gefagt, 
erlaubt mir mein Gewiſſen nicht machzugeben. Ich glaube e8 in meiner Stellung ver- 
langen zu können, daß mein Plan geprüft werde. Er giebt kein Hecht der Krone aus 
den Händen; er bezeichnet jever Corporation ihre Rechte, und vermeidet, die Finanzfrage, 
die gefährlichfte von allen, in regelmäßiger Wiederkehr zu agitiren. Zugleich gewährt er, 
unter Beibehaltung des jegigen ſiändiſchen Fundaments, die Provinzialflände, gewährt 
in ben Ansichäffen die verheißene Generalberathung bes Geſetzes von 1823 und Iöfet bie 
Schwierigkeit des Geſetzes der Staatsſchulden von 1820. Brüderlichſt lege ich biefe große 
Angelegenheit Dir an's Herz, das tief ergriffen davon ift, daß es ſich Deinen Plänen 
nicht anfchliegen Tann.” 

Die beigelegte Denkichrift zeigt fchon jeme glädliche Miſchung von Feſtigkeit und 
Beweglichleit, welcher ber Prinz bereinft als König fo große Erfolge verdanken follte. 
Ohne bie leitenden politiſchen Grundſätze feines Lebens je aufzugeben, ftellte er ſich Doc 
immer raſch auf den Boden ber veränderten Verhältniſſe. Er hatte einft gehofft, bie 
letztwillige Verfügung feines Vaters über bie Reichsſtände würde ausreichen. Als daun 
die Bereinigten Ausſchũſſe geſchaffen wurden, nahm er das Geſchehene alsbald an und 
rieth, biefe neue Verſammlung zu einem ſtäudiſchen Reichſtage auszugeſtalten. Sekt ver⸗ 
kündigte der König feine Abficht, neben ben Vereinigten Ausſchüſſen und den Provinzial⸗ 
landtagen noch eine Gentralvertretumg zu fchaffen. Der Prinz erkannte, fein koͤniglicher 
Bruder werbe ſich von dieſem verwidelten Plane nicht mehr abbringen laſſen; er ging 
Daber auf den Grundgedanken der neuen Entwürfe fofort ein, obgleich er ihm ſchwerlich 
ganz billigen mochte, und faßte nur die praltifche Frage in's Auge: wie das Eine, was 
ihm das Weſen des preußifchen Staates war, bie lebendige Macht der Krone neben biefer 
ungefügen dreifachen Gliederung flänbifcher Körperichaften noch beftehen folle? 

Die Deukſchrift begann: „Preußens politifdde und geographifche Lage als Großmacht 
im europäiichen Staatenbunde und zugleich als Theil des deutſchen Bundes erlaubt nicht, 
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dag deflen Monarch duch conftitutionelle Inftitutionen in feinem freien Bewegen be- 
hindert werde. Aber auch alle Inftitutionen, bie den conftitutionellen ſich nähern oder 
in dieſe überzugehen brohen, find daher für Preußen nicht annehmbar.” Um biefer Sefahr 
vorzubeugen und zugleich vie Verheißungen ber Jahre 1820—23 zu erfüllen, bält ber 
Prinz für nöthig, daß die gefelggeberifche Thätigleit der Stände und bie Beratbung ber 
Finanzfragen ftreng von einander getrennt und verſchiedenen ftänbifchen Körperſchaften 
zugewiefen werben. Der Allgemeine Landtag foll mithin ausſchließlich über den Staats- 
haushalt, die Vereinigten Ausſchüſſe ebenfo ausfchlieglih über bie Entwürfe neuer Geſetze 
beratben. Werben alfo „die Attributionen fcharf auseinandergehalten‘‘, dann fann bie 
Berathung ber Steuerborlagen nicht zum Erzwingen neuer Geſetze mißbraucht werben 
ober umgelehrt. Demnach follen beftehen: eine reihsfändifche Verfammlung, aus etwa 
150 Abgeordneten ber Provinzialftände gebilbet, mit der Befugniß, Über nene Etenern 
unb Anleiben zu beratben; ferner bie bisherigen Vereinigten Ausichäffe mit dem Nedhte 
ber Geſetzesberathung, das weiterer Ausdehnung fähig iſt und boch unfchäblich Hleibt, „va 
bie gefährliche Geldfrage ihnen entzogen iſt“; enblich als Fundament ver Ränbifchen 
Berfaffung die Provinziallandtage 

Dann erörtert die Denlſchrift noch, wie e8 in Kriegezeiten mit den Anleihen zu 
halten fei. Diefe Frage erſchien bekanntlich den Räthen bes Königs fehr ſchwierig. Der 
Prinz fand fie ganz einfach, weil er feine Preußen kanute. Er meinte: bei einem be- 
vorfiehenden Kriege kann man allerdings, des nothwenbigen Geheimuiffe wegen, bie 
Reichsftände nicht um eine Anleihe angeben; für biefen Fall genügen ber Staatsſchag und 
Revirementd mit ben großen Gelbinftituten des Staates. „Wird aber im Laufe bes 
Krieges eine Anleihe notwendig, fo hat e8 nicht das geringſte Bedenlen, bie Reich8Räube 
zu berufen.“ Im Friedenszeiten bürfen Anleihen nur im äußerftien Rothfall abgefchloffen 
werben, fo daß Jeder bie Nothwendigkeit einfieht und die Schanbe auf den Berneinenben 
fällt. Koftfpielige große Unternehmungen, wie die Eifenbahnen, überlafie man ben Pri- 
daten. Unverbrüclic Hält Die Denkichrift daran feſt, daß ber verſtorbene König jeberzeit 
nur beratbende Stände in Ausficht geftellt Hatte. Sie ſchließt mit den Worten: „Alle 
Beratbungen aller drei ſtändiſchen Berfammlungen find durchaus confultativ, von 
einem Beroilligung®recht irgend einer Art barf nie bie Rebe fein.‘ 

Den Wunde des Bruders willfahrend ließ ber König biefe Denkfchrift durch bie 
SImmebiateommiffion begutachten (Dechr. 1845). Ihre Mitgliever, voran Thile, Sa- 
vigny, Uhden, Canitz, ſprachen fich gegen ben Thronfolger aus: denn die Bereinigung 
aller Brovinziallandtage fei durch Se. Majeftlit bereits befchlofien, unb ein Beidhränttes 
Steuerbewilligungsrecht lafſe fih den Ständen nicht verfagen, wenn fie die Bürgfchaft 
für Anleihen übernehmen follten. 

Im Frühjahr 1846 wurde der Prinz endlich von Amtöwegen zur Mitwirkung be- 
rufen. Der König verorbnete, daß die Immebiatcommiffion mit fänmtliden Gtaate- 
miniſtern zu gemeinfamen Sitzungen zufammentreten folle, um bie Entwürfe endlich 
abzuſchließen. ALS Borfigender des Staateminifteriums hatte der Prinz biefe Berband- 
lungen zu leiten. Sogleich zum Begiun, am 11. März, fellte er die Frage, ob eime 
ftändifche Eentralverfammlung nothwenbig fei, und geftand aufrichtig, er felber babe ſich 
von diefem Bedürfniß noch nicht ganz überzeugt. Nachdem fobann alle Auweſenden ans- 
führlich ihre Meinung begründet hatten, fprach er am Schlufie diefer enticheibenden Sitzung 
ebeufo offen aus: nunmehr werde er bie Frage bejahen. Hieranf warb mit allen gegen 
zwei Stimmen beſchloſſen, baß eine reichsſtändiſche Berfammlung berufen werben foße 
Die fpäteren Verhandlungen zogen ſich fehr in bie Länge. Der Prinz blieb faR mit 
allen feinen Anträgen in der Minderheit; bie übrigen Mitgliever hielten jet jeden Wiber⸗ 
ſpruch für ausſichtslos, obgleich die meiften im Stillen ſchwere Bebenten besten. Am 
17. December 1846 war bie Berathung nahezu abgefchloffen, und der Prinz zeigte au, 
dag er feinem königlichen Bruder ein Sonbergutachten einreichen werbe. 

Noch am felben Tage beenbete er eine neue Denffchrift für den Konig. Er bob 
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an mit dem fchmerzlichen Geftänbniß, daß er tn den beichlofienen Inftitutionen „nicht 
das Heil des Thrones und bed Baterlandes erbliden könne“, und faßte alsdann feine 
Bebenlen in vier Hauptpunkten zufammen. Zum Erſten wendete er ſich gegen bie ver- 
fehlte Zufammenfegung bes Vereinigten Landtages; unb wer mag heute noch bezweifeln, 
daß diefe unförmliche Berfammlung von mehr als 600 Köpfen als danernde Inftitution 
unmöglich fortbenehen Ionute? Der Prinz erhob dawider einen gewidhtigen Einwand, 
ber, fo nahe er lag, feltfamerweife noch von Teinem ber vielen Mitrathenben bemerkt 
worben war; er fagte einfach: „Diefe ſtändiſche Berfammlung ift theils unlenkſam, theils 
unauflöglih.” Allgemeine Wahlen im ganzen Königreiche — Urmwahlen, wie man damals 
fagte — wollte ber König unter allen Umftänden vermeiden. Ex bielt fie — hierin mit 
dem Bruder ganz übereiufunmend — für einen Kicherzufaud, wovor man bas Bolt 
bewahren miüfle, und rühmte al® einen Vorzug feines Vereinigten Landtages, daß dieſer 
nit aus allgemeinen Wahlen, fondern aus ben Provinzialfländen berborgeke. Run 
wies ber Prinz fchlagend nah: der Vereinigte Landtag folle ja nicht aus gewählten 
Depntirten der Provinzialtäude befiehen, ann könnte „‚aufgelöft und in ben Provinzial- 
landtagen neu gewählt werden“; er folle vielmehr bie Geſammtheit ber acht Prowinzial- 
landtage felber umfafien und Lönne folglich nie aufgelöft werben, weun man nicht in 
allen acht Provinzen zugleich Neuwahlen ausfchreiben wolle. „Somit ſtehet biefe neue 
beratende preußiſche Ständeberfammlung weit mächtiger ba als bie conftitutionellen 
Kammern auderer Staaten, welche alle fi für extreme Fälle die Auflöfung und Neu- 
wablen vorbehalten haben.” 

Eine folde Berfammlung, fo fuhr die Denkichrift fort, laſſe fih nur dann iu 
Schranten Halten, wenn ihr ein Herrenftand als felbftänbige, gleichberechtigte Macht 
gegenüberfiehe. Der Plan, die Spitzen der Ariftolratie zu einer befonberen ſtändiſchen 
Bank zu vereinigen — unzweifelhaft einer der glücklichſten politiichen Gedanken Friedrich 
Wilhelm's IV. — war leider nicht zur vollen Reife gelangt; der König Hatte bisher, 
zum lebhaften Untillen der Nitterihaft des Oſtens, nur eine Heine Anzahl erblicher 
Herren berufen und bebielt fi noch vor, über die Organisation deßs Herrenſtandes 
Weiteres zu beftimmen. Dem praktiſchen Sinne des Prinzen war dies Zaubern unbe⸗ 
greiflih. Er fagte: „ES will nicht einleuchten, wie es in irgend einer Weile zu recht- 
fertigen wäre, wenu eine ganz neue ftänbifche Aera geihaffen wird, man biefe Inftitu- 
tionen nicht gleich ganz und komplett fchafft, fonbern in einem Paragraphen fich bie 
wichtigfie Einrichtung zus ereiren noch vorbehält.“ Auch fand er es ungerecht, den treuen 
Adel der alten Provinzen durch Zurückſetzung zu kränken Sein Rath war, ber König möge 
fogleih ein geordnetes Zweilammerſyſtem einführen, etwa 82 Kürften unb Grunbherren 
in das Oberbaus berufen und biefe nach freiem Ermeſſen durch Birilftimmen verſtärken: 
ein folder Herrenftand würde ein ſtarkes Gegengewicht bilden gegen bie zweite Bank. 

Zum Zweiten wendet fi die Denkfchrift gegen das Recht des Bereinigten Laud⸗ 
tag8, neue Steuern zu bewilligen. Das Steuerbewilligungsrecht der alten Stände ift 
nad und nad umtergegangen, „weil es Die Nothwendigkeit jo mit fich brachte. Preußen 
wäre jeit dem Großen Kurfürften nie das geworben, was e8 if, wenn e8 bon dieſem 
Rechte abhängig geblieben wäre.” Darum erflärt das Allgemeine Landrecht das Be- 
fieuerungsrecht für ein Majeſtätsrecht; auch bie Geſetze von 1815 und 1823 verbeißen 
den Lanbfländen nur bie Beratbung, nicht die Bewilligung der Steuergeieke. „Ich halte 
die Aufgabe des Steuererhebungsrechts durch die Krone für eine folche Beeinträchtigung 
der Selbfänbigkeit und Unabhängigteit des Thrones, daß ich mich nicht für ermächtigt 
halte, allein in die Aufgabe dieſes Majeftätsrechted;zu willigen.‘ 

Zum Dritten mißbilligt die Deukſchrift, daß der Staatshaushaltoplan auch ben 
Vereinigten Ausichüfien vorgelegt werben folle. Dies Kann nur zum Mifbraud bes 
Petitionsrechtes führen; „daber werben ‚Eonceffionen bes ‚Gonvernements unerläßlich 
werben, felbft gegen die beſſere Ueberzeugung deſſelben.“ Alle Finanzſachen gehören viel⸗ 
mehr ausſchließlich vor den Vereinigten Landtag. 
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Zum Vierten wirb das dem Lanbtage wie den Ansichäffen gewährte unbeſchränkte 
Petitionsrecht angefochten. Petitionen Aber Binanzfragen erregen nur Unzufriebenbeit; 
„Niemand räumt ein, daß er zu viel des Geldes beſitzt; Jeder räumt ein, baß er deſſen 
zu wenig habe.“ Auch höhere Politik, die innere wie bie auswärtige, eignet fich nicht 
für ftändifche Petitionen. Sie wirb ohnehin erfehwert durch Preußens Doppelftellumg 
als enropäifche und als deutſche Macht. Schon mehren fh in ber Preffe die Ausfälle 
gegen bie anderen beutfchen Staaten. Wie bald kamm aud „das enge Band zwiſchen 
Preußen, Rußlaud und Oefterreich, welches durch feine Macht bisher den Yrieden auf- 
recht hielt“, durch Angriffe ver Stände gefährbet werben! 

Am allerwenigfien darf fi das Petitionsrecht der Stände auf das Heerweſen er- 
fireden. Im allen Ländern fircht bie Bewegungspartei nach Abſchaffung ber ſtehenden 
Heere; fie fucht ihr Ziel anf Umwegen zu erreichen, verlangt Schwächung ber Armen, 
Kommunaglgarden flatt der Truppen. Für Preußen find dieſe Beſtrebungen befonbers 
gefährlich wegen unſerer Landwehr. „Daher ift die Neigung unverfennbar, die Land⸗ 
wehr anf Kofler ver Linie zu erheben und ihre Trennung von ber Linie Immer greller 
zu machen, umb zu beweilen, daß bie firemge militärifche Form und Diszipfie ihr 
nicht nöthig fei und ſie vielmehr die Stelle einer Rationalgarde einzunehmen habe.“ 
Die Bewegungspartei wird alfo verfuchen, die Dienftzeit der Linie au verkürzen umb 
leicht eine Mehrheit finden, da alle Welt Erfparniffe verlangt; felbft die Konſerdativen 
werben den verfiedten Plan nicht erkennen. Dieſer Blan gebt dahin, daß der Soldat 
bie ftrenge Suborbination fich nicht mehr feft einprägen, bie Uebungen ber Laudwehr 
möglihft felten ftattfinden follen. Dazu die Feindſeligkeit gegen bie Offiziere, die Auf- 
Ioderung der Standesehre, namentlich bei ben Offizieren der Landwehr. „Wenn Did 
enffionen und Petitionen gedachter Ratur dem Bereinigten Landtage preiögegeben werben 
und bie Preffe noch mehr als bisher ſchon geſchehen entfefielt wird, ift das Beſtehen ber 
preußifchen Landwehr, wie fie zur wahren Ehre, zur Wohlfahrt und zum Ruhme bes 
Baterlandes vor 32 Jahren gefchaffen wurde, eine völlige Unmöglichkeit!’ Kaum aber 
Preußen nicht mehr feine Armee im Kriege verboppeln ober verbreifachen, „ſo tritt Preußen 
auch von der Stufe, auf welche feine Armee e8 geftellt bat, herab.” — So lebendig fand 
dem Prinzen ſchon vor Augen, was er nach fünfzehn Jahren ſelbſt erleben und durch⸗ 
kämpfen follte. 

Auch das Petitionsrecht über ſtändiſche Berhältniſſe wollte er ben Landſtänden ver- 
jagen: zu nahe liege die Gefahr, daß fie Dies Recht mißbrauchten, um befländig über- 
zugreifen und, bon ber Preſſe unterflütt, vie Erweiterung ihrer Befugniffe zu verlangen. 
Werde die Regierung dann wiberftehen können? „Somit fieht das ganze Gehände der 
ſtändiſchen Berfaffung in Frage — eine Lage, die gewiß; Niemand wollen Tann, und ber 
zu entgehen man heute nod; vollkommen die Macht hat.’ Im Wefentlichen wollte bie 
Denkichrift alſo bie Thätigfeit der Stände auf die Berathung ber vorzulegenden Geſetz⸗ 
entwärfe beichränten. 

Nach alledem erklärt fi der Prinz „zu feiner tiefften Betrübniß“ außer Stande. 
das Patent Über die Berufung des Vereinigten Sanbtage® zu unterzeichnen. Gr ſei 
nicht gegen bie Kortentwidelung der ſtändiſchen Gejeßgebung, denn die alten Verheißungen 
müßten erfüllt werben; er fei auch nicht gegen ben gewählten Augenblid, nur gegen bie 
Art und Weife der Erfüllung. Er fehe „die Rechte, bie Würbe unb bie Macht der 
Krone gefährdet‘, er ahne die Gefahr, daß demnächſt eine Conftitution ertrogt werde. 
„Da Ew. Majeftät e8 oft ausgeſprochen haben, daß eine Eonfiitution für Preußen un- 
möglich fei, weil es mit berfelben aufhören würde, Preußen zu fein, fo müffen aud alle 
Mittel und Wege vermieben werben, welche unfehlbar zu biefem Ziele führen müßten.“ 

Dann fuhr er fort — denn an bie Möglichkeit feiner eigenen glorreichen Regierung 
bat er in jenen Tagen nie gebacht: — Es ift meine Pflicht, auf die Gefahren anfmerk 
fam zu maden. „Aber noch eine andere Pflicht nöthigt mich dazu, es ift der Blid auf 
meinen Sohn! Nach dem unerforfchlichen Rathſchluß Gottes ſcheint es beſtimmt zu fein, 
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daß die Krone ſich in meiner Linie vererben ſoll! Da ift e8 denn meine heilige Pflicht, 
darüber zu wachen, daß ber Nachfolger auf dem Throne die Krone mit ungefchmälerten 
Rechten und mit der Würde und mit ber Macht überkomme, wie ich fie heute vor mir 
ſehe.“ Endlich bittet er den Bruder, die volljährigen Prinzen zu einer Berathung zu 
berufen, wie fie durch das Zeftament des Vaters vorgeſchrieben und vom Könige felbft 
im Jahre 1840 beabfichtigt worden fei. Sollten die Agnaten feine Bedenken nicht theilen, 
fo Gehalte er ſich weitere Meberlegung vor. So fließt er „mit tiefbewegtem Herzen, 
Gottes gnädigen Beiftand wünſchend.“ 

Am 4. Januar 1847 fügte er eine Nachſchrift hinzu, da die Entwürfe mittlerweile 
noch einige Aenderungen erlitten hatten. Auf Befehl des Königs hatte die Commiffion 
den Zufatz angenommen, daß auch bie Königlichen Prinzen in den Vereinigten Landtag 
eintreten follten. Der Thronfolger fand dies nur dann unbebenflih, wenn man ben 
Herrenſtand felbftänbig, für fi allein tagen ließe; den Stürmen einer großen Ver⸗ 
fanmlung, wo „alle Wirren der politifchen Leidenjchaften fich zügellos Luft machen‘ 
würden, bürfe man bie Prinzen nicht ausſetzen. Auch die inzwifchen befchloffene Ver⸗ 
ſtärkung der Herren-Eurie genügte ihm nit: Man muß die Ariftofratie ganz gewinnen, 
indem man fie ehrt; „benn nur wenn bei fländifchen Inftitutionen, wie fie jet ge⸗ 
ſchaffen werden follen, da8 Zweilammerfyften angenommen wird, ift Heil und Eegen 
noch für die Zukunft des Baterlandes zu erwarten.‘ — 

ALS der Vereinigte Landtag verfammelt war, fand der Prinz nicht an, fich jelber 
jenem Sturme politifcher Leibenfchaften, wovor er Türzlich noch gewarnt, auszufegen und 
vertbeibigte ritterlich die Regierung feines Löniglicden Bruders. Mit der gleichen Selbft- 
verleugnung fügte er fi ein Jahr nachher in die conftitutionelle Staatsform; und bie 
Welt weiß, wie er dann als Herrfcher verftanben hat, das neue Preußen noch höher zu 
erheben, al8 das alte, Geift und Macht bes alten preußifchen Königthums auch unter 
der neuen Berfaffung Iebenbig zu erhalten. — 
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Berehrtefte Excellenz. 

Ich möchte gar zu gern Sie in biefen wichtigen Tagen nur anf eine viertel Stunde 
— benn die wird's wohl koften — fprechen dürfen, wahrhaftig nicht meinetwegen, fonbern 
Ihretwegen und ber Sade wegen. — 

Ih Bin Feiner der bange machen will oder leicht bange wird, das müſſen Sie mir 
zutrauen, fonft zerreißen Sie biefen Brief, dann werbe ich zu Haufe bleiben d. h. nicht 
zu Ihnen kommen, aber doch mitfahren, wo es befohlen wirb; aber mit welcher Hoffnung 
auf Erfolg? Das hängt viel von ber Unterrebung ab, bie ich mir erbitte. 

Ob ber König das Recht hat zu fagen „fo hab ich's befohlen und fo fol’8 fein 
ober nicht fein“, barüber ftreite ich niemals, das find Ideologien, um bie ich mid 
nicht Lümmere. Aber was ift gut, was zwedmäßig, wa® gegenüber einer von Grund 
auf durchwühlten und unterwafchenen Maſſe durchzuführen? 

Da Bin ich denn fo frei, den Unterfieb zwifchen ber Periobicität des vereinigten 
Laudtags und ber vereinigten Ausſchüſſe auch für kaum etwas mehr als für eine Ideo⸗ 
logie zu Halten. Sie find gut und edel und wollen Ihre Zwecke nur mit entfprechenden 
Mitteln (entfprechend dieſer Ihrer Gefinnung) durchführen. — Wie aber find Ihre Gegner? 
Sie find im Bertrauen anf die gute Sache, der Sie ſich geweiht haben, tapfer und un- 
eriäroden in der Vertheibigung ber Stellung bie Sie einmal eingenommen haben (ober 
haben einnehmen mäfjen) und in ben Angriffen gegen die, bie Sie barans vertreiben wollen. 
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Wie aber find die Leute beſchaffen, auf deren Unterſtützung Sie babei rechten? 

Denn Ihnen die Kolgen deutlich. vor Augen ftehen, die aus der monftröfen Allianz 
erwachſen wärben; mögen Sie vorausſetzen, baß bie Leibenfchaftlichleit ber in fich ent- 
gegengeſetzten Parteien gleiche Vorausſicht bewahren würde? — Preußens Zuluuft, bie 
Frage über das Sein ober Nichtfein bed Staates, dem wir beibe mit gleicher Iunigleit 
zugethan find, berubt darauf, daß biefe Berfammlung ber vereinigten Sanbtage mit Ruhe 
und Ordnung in Frieden und Einigkeit mit der Regierung zu Ende geführt werbe und 
daß die Berfammlung, wenn nicht mit dem Erfolge, doch mit der fihern Hoffnung aus⸗ 
einandergebt, daß mit ihr und durch fie ein gebeiblicder Grund zum Beſſerwerden 
gelegt fei. — Miklingt bie, dann haben wir — das fpreche ich nochmals als meine 
innerfte Ueberzeugung aus, kein Mittel mehr, um zu regieren. — 

Ich Bin wie ber Inde Lipfe, der von Ihnen lieber eine Ohbrfeige als von Anbern 
einen Hänbebrud hinnimmt!l aber ſelbſt wenn es zu ſolchem Ertreme läme, fo zerreiken 
Sie doch Lieber diefen Brief nicht, damit er ein Beweis Bleibe, daß ich vielleicht noch 
zu rechter Zeit gewarnt habe. 

In treuefter Anbhänglichkeit und 

ehrerbietigft 
Kühne. 
B. d. 3. April 47. 


Drnd von I. B. Hirfhfeld in Leipzig. 
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